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Verbesserungen. 


153, 

155» 

156  „ 

157  „ 
159  „ 

161  r, 


S.  146  Z.  10  ▼.  o.  statt  «oberer  Bonebed-Quader**  Ut  su  »etoen  „Bonebed-Qni 

XU  streichen) 
il  V.  u.    „     6"  inuss  stehen:  h'" 

19  V.  Q.    „     S.  cloaclnos  OPP.  sp.  mtiss  stehen :  S.  cloaclnns  Qu. 
II  V.  a.    f,     cd  moss  stehen:  e—d 

14  V.  o.    y,     Schis,  alpinus  muss  stehen:  Schis,  closcintu. 
14  ▼.  o.    vor  .organischen"  ist  „andern"  einsoschalten 
6  V.  o.  statt  2— 10mm  moss  stehen :  2— 20mm 
4  Y.  o.  ist  die  nachstehende  Bemerkang  hinsosufUgen : 
Änmerlcung.    Die  Oerrillia  tortnosa   v.  MÜN8T.  gehört  dem  braunen  Ji 

nur   irrthiimlich  ron  EMMRICH  f&r  die  Oervillia  der  alpin 
Schicht"  gehalten.    Diess  erste  Zitat  wfirde  demnach  su 
Die  O.   inflau  ist  übrigens,  wie  sich  später  gezeigt  hat 
ganze  Bänke  erfüllend  und  häafieer  als  die  Oervillia  prae« 
S.  161  Z.    5  r.  0.  hinter  „O.  tortuosa  ElOfR.  Ist  hinsnsofflgen :  non  r.  MÜH 

non  Phill. 
„    162  „    20  V.  u.  hinter  Fig.  8  ist  hinsuzofügen :  non  DEFRANCE 
„     163  n      2  V.  u.  ist  nln  dem"  vor  „untern  Bonebed"  su  streichen 
„    175  In   der   darauf  folgenden  Zeile  muss  sUtt  AnodonU  Deffhori  DEFFR. 

AnodonU  p  o  s  t  e  r  a  DEFFN.  u.  FR. 
Bei  den  Abbildungen  auf  Taf.  III  Ist  hol  den  Figuren  1a,  Ib,  1c,  2,  3a,  3b, 

seUen:  ^/^  d.  nat.  Or.  und  bei  le  Yi  cl.  nat.  Qr. 
S.    420  Z.     1  V.  0.  statt  Diagonale  1.  Orthodiagonale 


n 

n 
n 


421   n 

7  T.  u. 

n 

gemengt 

„   gewagt 

423  „ 

20  T.  0. 

n 

Q^Hla 

n    Oyalu 

427  „ 

7  V.  o. 

n 

Stelle 

j,   Rolle 

772  „ 

1    V.    0. 

w 

Oder 

„    Oeher 

773  „ 

4  V.  u. 

» 

5,357 

n    6.357 

775  „ 

4  V.  0. 

n 

1.84 

n    2,84 

779  „ 

12  V.  0. 

n 

101.60 

n    101,06 

780  „ 

19  V.  0. 

n 

0,53 

n    0,35 

788  „ 

18  V.  0. 

n 

8,803 

«   8,503 

802  „ 

8  V.  u. 

n 

0,771 

r,    3,771 

801    n 

5  V.  u. 

n 

26.57 

„    46,57 

803  . 

9  V.  u. 

n 

1,773 

«    i,775 

H04  „ 

19  V.  u. 

m 

3,877 

„    5,877 

H07  „ 

12  V.  u. 

n 

12,71 

.    17,21 

812  „ 

12  V.  o. 

n 

28,781. 

n    27,781 

HttkeiliigeB  Iber  Ae  tiftlirai  SeMchtei  ym  Saits 
liria,  4er  stdUehst«  icr  Azerei,  HBd  Ihre  orga- 

■toehei  HiscUIIsm, 

TOB 

Herrn  Wllh.  R«Im. 
Nebii  Beschreibung  dieser  letzten  und  Abbildung  der  neuen  Arien^ 

TOB 

H.  €k.  Broiiii. 


Hiem  Tafel  I. 


SatUa    Maria. 

Durch  die*  schonen  Arbeiten  des  Herrrn  Hartuhg*  sind 
<lie  A%oren  and  die  geognostischen  Verhaltnisse  der  sie  zu- 
lammensetzenden  tiesteine*  In  neuester  Zeit  so  ausführlich 
nid  zusammenhängend  beschrieben,  dass  es  &herflussig 
cracheinen  mochte,  abermals  einen  Theil  jenes  Archipels  zu 
bcuprechen.  Es  ist  auch  keineswegs  unsere  Absicht,  eine 
C^ogiiostische  Beschreibung  8fa,  Maria'$  zu  geben,  in  wel- 
cher wir  doch  nur  das  bereits  von  Herrn  Härtung  Gesagte 
wiederholen  konnten.  Wir  wollen  vielmehr  versuchen,  In 
einer  kurzen  Übersicht  die  allgemeinen  Verhältnisse  der  Insel 
^en  Leser  vor  das  Auge  zu  rühren  und  dann,  an  Hastung's 
Arbeit  anschliessend^  das  Vorkommen  und  die  Lagerungs- 
Verhältnisse  jener  Schichten  besprechen,  deren  organischen 
Reste  Gegenstand  nachfolgender  Beschreibungen  sind. 


*  Die  A%orm  elc    Lstfüff  1B60.  >  Jahrb.  1861,  221. 

jfthrbooh  1S62.  \ 


'  \ 


Die  Höhen  in  dieser  Arbeit  sind  alle  In  E 
liscken  Füssen  angegeben,  und  zwar  zum  Thell  nach  < 
In  der  Englischen  Admiralitats-Karte  eingetragenen  Zahl 
meist  jedoch  nach  den  während  der  Reise  mit  einem  A 
roid- Barometer  gemachten  Beobachtungen.  Die  letzten  s 
in  runden  Zahlen  ausgedrückt  und  können  daher  nat&rlle 
Weise  nur  als  Näberungs-Werthe  gelten« 


Sla.  Maria ^  ebenso  wie  C§rt>§  und  FloreM  am  entgeg 
gesetzten  Ende  der  Insel-Reihe,  unterscheidet  sich  durch  < 
vollständigen  Mangel  neuerer  vulkanLncher  Ausbrijche  ^ 
den  übrigen  Inseln  dieser  Gruppe.  Ihre  Berge  zeigen  ni« 
die  ursprüngliche,  durch  die  Art  und  Weise  der  überelnai 
derlagerung  der  Ausbruchs-Massen  bedingte  Gestalt,  sonder 
es  sind  die  Formen  derselben  durch  die  Wirkung  der  Gt 
Wässer  dergestalt  verändert,  dass  frühere  Beobachter,  di 
durch  irre-geführt,  Ihre  wahre  Matur  nicht  zu  erkennen  ?ei 
mochten  *. 

Schon  von  5i.  Miguel  oder  von  der  See  aus  deutet  un 
die  eigentliümliche  Form  der  Insel  das  Vorhandenseyn  zweie 
von  einander  getrennter  Formationen  an.  Der  WNW.-The 
der  Insel  ist  nämlich  ein  flaches,  niederes  (150'— 300'  bohes] 
nur  ganz  allmählich  gegen  O.  zu  ansteigendes  Plateau,  ai| 
welchem  das  >,zentrale  Gebirge^^  steil  bis  zur  Höhe  von  f/M 
2000'  {.Pico  Alto^  aufsteigt  Die  NO.-  und  O.-Seite  de 
Gebirges  fällt  dagegen  nul*  langsam  von  jener  Höhe  gege 
die  See  ab  und  endigt  dort  mit  600—900'  hohen  steile 
Klippen.  —  Das  flache  Land  im  WNW.  der  Insel  bildet  ei 
mit  steilen  Klippen  nach  der  See  abstürzendes  Plateau,  di| 
sich  von  Cabreslante  bis  Villa  io  Porlo  hinzieht  und  an 
dieser  Strecke,  wo  nicht  tertiäre  meeriscbe  Schichten  df 
Oberfläche  bedecken,  aus  den  ältesten  die  Grundlage  df 
Insel  bildenden  Massen  ,  besteht.  Es  sind  Diess  basaltiscli 
Gesteine:  Schlacken-Massen,  Tuffe  und  feste  Laven,  häufig  li 

*  Capt  Bom:  A  deiteripHon  ef  the  Anoree  or  WeMiem  Manie  eft 
London  t886,  p.  101;  -  Uuiit  im  QuarieH,  Joum.  1846^  p.  39;  —  Vamm 
DB  BiDMAm:  Heeunui  de  Okeerveeoie  feoiogicee  eie.  Pemie  Deglede  186f. 


Ztstinde  starker  Verwitterung^.  Eine  grosse  Menge  meist 
festerer  basaltischer  Günge  durclisetien  diese  verbitterten 
Mtften.  Wühl  die  grössere  Zaiil  derseliien  strelelit  in  der 
Richtung  von  O.  nacli  W.  und  gibt  dnrcli  diese  paral- 
lele Anordnung;  ^er  kalilen  Oberfläche  ein  eigenthumlich  ge- 
sfifffles  Ansehen.  Vlel^  dieser  Gesteine  enthalten  beträchtliche 
Mengen  von  grossen  Auglt-Krystallen  und  Ollvin  eingeschlos- 
sen, fvovon  die  ersten  sich  in  grosser  Zahl  lose  an  der  Ober- 
Hche  finden,  wo  sie  von  den  Gewässern  aus  dem  verwitter- 
te« Gestein  ausgewaschen  nnd  zusamroengehäuft  sind.  Fast 
alte  Basalte  dieses  flachen  Landes  sind  Zeolith-haltlg,  oft 
Niidelstein-artig;  doch  zeigen  sie  in  ihren  Lagerangs- Ver- 
hiltnlssen  dieselben  Erscheinungen,  wie  die  neuesten  Laven- 
BlMongen.  Herr  Härtung  hat  einige  der  hier  zugänglichen 
Dtrehschnftte  beschrieben  und  darin  begrabene  Schlacken- 
Ke^l  nachgewiesen  ^ 

Neuere  KegeMIberreste  bedecken  das  flache  Land  gegen 

ien  fiee  Alf§    zu    und  erhöhen  so  die  Oberfläche;  Dasselbe 

ist  4er  Fall    gegen    S.,   wo  nahe  der  Villa  sich  der  Pico  de 

f9ek§  erhebt.     Bei   diesem  Pik   springt  die  Küste  gegen  O. 

e/i>,  und  das  Land  wird  schmäler.   !Neue  Laven- Massen  haben 

daiselbe  erhöht,    nnd   der    Abfall    von   dem   etwas   niederen 

•  Zfotrai-Geblrge  ist  ganz  allmählich.     Die  See-Klippen   aber 

sind  bedeutend    höher  als  bei  der    Välai  bei    Villa  io   Porto 

kaoaStO',  beim  P.  de  Fache  über  300'  hoch,  und  bei  ßarreiro 

vnd  F0m9  do  Cre  steigt  sie  bis  600',   welche  Höhe  bis  zum 

SädEsde   der   Insel,    bis   zur   Ponla  do  Caslello  beibehalten 

whd. 

Auf  der  Ost-Seite  der  Insel  ist  der  Abfall  vom  Zentral- 
(Jebirge  ein  allmählicher.  Die  Oberfläche  des  Landes  ist 
weben  nnd  hügelig  durch  die  Reste  vieler  Ausbrnchs-Kegel, 
ie  aoch  nehon  bei  Bmreiro  und  im  ganzen  Süd-Theile  der 
i«ei  anftreten.  Die  Klippen  haben  hier  eine  Höhe  von 
(fN^dOd*.  In  derselben  Weise  setzt  das  Land  fort  bis 
/Ws  des  Btalos  und  dann  an  der  Nord-Küste  entlang  bis  zur 
Aiera  de  Crij  wo  der  Abfall  vom  Pico  do   Norle  mit  einer 


•  t.  a.  O.  9.  138,  Tif.  11,  PIf.  2. 


gegen    600'  hohen    Klippe   an    die    See    tritt.     Von 
senkt   sich  das  Land  nach  dem  flachen  Plateau  in  N^ 
Insel,  welches  hier   bei  Noaa  Senhora  d»8  Anios  di( 
von  300'  erreicht. 

Das  zentrale  Gebirge  zeigt  an  seinem  steilen  . 
gegen  das  flache  Land  der  Villa  nur  Schlacken-Aggloi 
uuregelmässige  Laven-Massen  und  viele  Gänge,  ganz 
es  Herr  Härtung  beschrieben  hat.  Dort  aber,  wo  vi 
sem  Gebirge  aus  das  Land  sich  langsamer  senket 
höheren  Theile  der  Insel  bildet,  treten  pseudo-pi 
Laven-Bänke  auf,  mit  Schlacken-Massen  und  Tuffen 
seilagernd.  Die  Schlacken-Massen  nehmen  nach  di 
zu  mehr  und  mehr  ab  und  verschwinden  zuletzt  fast 
lieh.  —  Der  höchste  Grat  des  die  Insel  durchziehend 
birges  ist  oft  so  schmal,  dass  der  Puss  keinen  feste 
mehr  auf  ihm  findet.  Die  Abhänge  sind  steil  und  von 
ser-Rinnen  durchfurcht,  während  wenige  hundert  Fusi 
Wulst-artige  Höcker-Formen  auftreten.  Es  sind  Die) 
Rücken,  welche  bedeckt  mit  rother  thoniger  Erde  sie 
fig  neben  den  abenteuerlichsten  Zacken  und  Spitzen  vo 
und  charakteristisch  sind  Tür  die  durch  Einwirkui 
Gewässer  stark  veränderten  vulkanischen  Inseln 
tischer  Matur. 

Sind    auch   an    vielen   Stellen   die  basaltischen  G 
sehr  zersetzt ,  und  fehlen  auch  fast  alle  Zeichen  des  f 
Fliessens,  so  sind  doch  die  Tliäler  nicht  so  tief  und  S( 
ten* artig  eingeschnitten,    wie  auf  manchen  neuer  erscl 
den    Inseln    des   AUantUcken  0%ean$.     Nur  nahe  den 
finden  sich  Schluchten  mit  steilen  einige  hundert  Fnss 
Seiten-Wänden.     Es    munden  diese  Schluchten   meist 
veau  des  Meeres,  eine  kurze  Strecke  Land«einwärts  mil 
Wasserfall  endigend,  während  oberhalb  desselben  die 
in    weiten     von     flachen    abgerundeten    Rucken    begi 
Einsenkungen    fliessen.  —  Die    meisten    Thaler  sind 
nur  wenig  eingeschnitten  und  stürzen  ihre  Gewässer  li 
nen    Fällen    über  die  steilen   Klippen.  —  Die    weiche 
setzten  Schlacken -Massen  der  höheren  Berge  gestattei 
die    Bildung    enger  tiefer   Schluchten;    denn   es   fuhr 


Aewisser  Ton  allen  TheÜen  der  Oberflache  die  zu  Grus  zer- 
setzten Geatefne  hinweg  und  vermindern  so  die  Hohe  der 
Thal-Scheidewände.  Alle  Thelle  der  Insel  sind  ziemlich 
gleiehmSasig  von  Wasser-Laufen  durchzogen;  nur  auf  deiil 
lidieH  Plateau  zwischen  Cabreitante  und  Villa  fehlen  sie 
iuk  (ranzlich.  —  Auf  Sla.  Maria  wie  auf  den  anderen  AI- 
ImOitekem  Inseln  beginnt  die  , Bildung  der  tiefen  Schluchten 
durch  die  von  den  hohen  See-Klippen  aus  rückwärts  schrei- 
tesden  Wasserfalle. 

Die  Gesteine,  welche  das  zentrale  Gebirge  und  die 
hikeren  Landes -Thelle  zusammensetzen,  sind  sämmtllch 
htisltiscber  Natur.  Bald  sind  die  Massen  dicht  und  bald  porös, 
Bit  oder  ohne  Einschlösse  von  Augit  und  Olivin.  Nicht  sel- 
ten sind  die  festen  Bssalt-Bänke  zu  Thon-artigen  Tuffen 
Terwittert,  deren  urspriingliche  Natur  sich  nur  noch  mit 
Make  erkennen  lässt. 

Wohl    die   interessanteste  Zersetzung   dieser  Art  findet 

•ich  tnf  dem   zwischen    Taquarinhas  und  Bocca  do  Cre  ge- 

leiencn    Racken,   wo  an    einer   ßarriga  da  Faneca  genann- 

tei  Stelle   ein    Strom    kugelig    abgesonderten  Basaltes  fast 

^■zlich    zu   einer   Thdnartigen    Masse   verwittert  ist.     Das 

ersetzte  and  die  Räume  zwischen  den  Kugeln  ausrüllende  Ge- 

.  iteln  wnrde   zuerst  von  den  Atmosphärilien  hinweg-gefuhrt; 

dtnu  folgten  die  äusseren  Schaalen  der  Kugeln,  und  zuletzt 

wurde    auch    eine   grosse   Zahl   der   letzten    selbst  zerstört. 

Jetzt  6nden   sich   nur  noch  einige  etwa  Kopf-grosse  Kugeln 

tif  kurzen  Stielen  aufsitzend  über  eine  ziemlich  grosse  Fläche 

vertheilt,  etwa  wie  Kohl-Köpfe  in  einem  verwilderten  Gemnse- 

6trten.     Die  äusseren   Schaalen    der   Kugeln   sind   zu  einer 

Thoo-artigen  von  weissen  Bol- Adern  durchzogenen  Erde  ver- 

ivittert,   während  der  innerste  Kern   noch  aus  festem  Basalt 

ksteht    Auf  den  fibrigen  Jilanliscken  Inseln   fanden  wir  nur 

uf  Madeira  nahe  dem  Orte  Cani^al  ähnliche  Formen,  doch 

■Ifht  so  schön  und  deutlich  ausgebildet,  wie  auf  Sla>  Maria, 

Begfanende    Zeoiith-Blldung^    zeigt    sich    fast    in    allen 

Laven  dieser  Gebirgs-Theite.    Oft  findet  sich  nur  ein  dunner 

■nbestinai barer  Cberzug  in  den  Blasen-Räumen  und  auf  den 

Klüften;    schon    seltener    sind    Kugei-förmige  Anhänfungen 


oder   KrystÄllchen    von   Phillipslt   oier  gar  ClMibasit- 
boeder.     Ein    IVlasscn-liafteres   Auftreten  dieser  Zeolif 
dingt   die   Mandelstein -Struktur  der  porösen   Laven« 
ilieser  Mandelsteine   von   graner    Grund-Mas^se  ist   in 
Steinbrach   am   Abhang  des   Pico   do  Facho  t^ei    Val 
aufgeschlossen.   Herr  Professor .  Blum  ,  dessen  Gilte  ic 
die  Bestimmung  der  iibrigen   Handstätke  verdanke, 
den   Blasen  -  Räumen    dieses    (jestelns    ausser  dem   1 
zusammengehänften     Philippsit    eine  grosse  Menge  z 
ausgebildeter   Faujasit-Kryställchen.     Viele   dieser   Ki 
zeigen   die  Form  des  tesseralen  Oktaeders;  an  den  i 
jedoch   ist  die  durch   ein  sehr  spitzes  Trapezoeder  (1 
traeder)  bedingte  Zuspitzung  der  Ecken  sichtbar.     Nie 
ten   ist   das   Trapezoeder  so   ausgedehnt,    dass   das 
der    nur    in   einer   kleinen   dreiseitigen    die  Hexaeder 
abstumpfenden    Fläche  auftritt.    Ausserdem   finden  sicli 
linge  wie  beim  Magneteisen.    Im  Ganzen  stimmen  diee 
stalle    in   ihrer  Form  mit  der  Beschreibung  übereln, 
Professor  Knop  vom  Faiijasit  von  Jnerode  und  vom 
iiuhl  gegeben  hat^.     Wie  am  letzt^geoannten  Fundoi 
sind  auch   auf  Sia.  Maria  die   meisten  Krystalle   mit 
dunkeln    Mangan*Oberzug   liedeckt.    Die  wenigen  Indi 
welche   frei    von  diesem  Überzüge  sind,   zeigen  eine 
weingelbe  Farbe  und  ziemlich  gute  Durchsichtigkeit. 

Zwischen  den  festen  Basalten  und  Schlacken-Mass 
rotbe  und  braune  Tuife  eingelagert,  wie  sie  in  all< 
kanischen  Gebirgen  vorkommen;  ausserdem  treten  ah 
stark  Pech*artig  glänzende  Palagonit-Tuffe  .und  die 
unten  zu  beschreibenden.  Versteinerung-führenden  Sc 
auf.  Die  Palagonit- Tuffe,  sind  mächtig  entwickelt 
Umgebungen  des  Pie0  de  Facho ^  wo  sie,  wie  es  i 
die  neueste  Ablagerung  bilden.  Es  sind  grob*  un 
kSrnige  Tufie  von  braun^rotber  bis  gelber  Farbe,  in  m 
die  einzelnen  sie  zusammensetzenden  Stückchen,  —  vn 
sprunglich  basalUsche  Lapilli,  —  zu  einer  gelb-brauneii 
artig    glänzenden    Masse    verändert    und    durch    Pali 


*  Aansl.  der  Cliem.  and  Pharm.  Bd.  CXI,  1869^  S.  375. 


SiMtoB  verkittet  sind.  Andere  Schichten  bestehen  aus 
einer  Richten  Pech-glanzenden  Masse,  in  welcher  kleine  Angit- 
KrjRtailchen  alch  erkennen  lassen.  Laven-Ströme,  welche 
ii  diesen  Tuffen  eing^elagert  vorkommen,  zeigen  ebenfalls 
Jei  eigentli&mlichen  Pech-Glanz.  —  Weniger  mächtig,  zum 
Theil  aber  eharackterlstischer  entwickelt,  ist  der  Palagonlt- 
Tnff  tm  Lmni0  da  Boeea  io  Crij  wo  er  allem  Anschein 
Mcb  tos  einem  festen  Laven-Strom  entstanden  ist. 

Versteinerungen  fuhrende  Schichten  lassen  sich  an  den 
iteih^n  Klippen  fast  nm  die  ganze  Insel  herum  nachweisen 
lod  ihren  Lsgernngs-Verhaltnissen  nach  In  zwei  ver- 
Khiedene  Reiben  abtheilen.  Die  erste  wird  durch  die 
Sehichten  der  NW.«  nnd  Siid-Küste  gebildet  Es  sind 
Dien  meist  weiche  zerreibliche  Tuffe  von  verschiedener 
IBchtigkeit,  welche  nur  bin  und  wieder  in  festen  Kalkstein 
ibergeben;  überall  sind  sie  vulkanischen  Gesteinen  aufge- 
lagert und  werden  meist  von  jungem  Ausbruchs-Massen  be* 
dedit.  Alle  besitzen  nur  eine  geringe  Neigung;  am  liäiifig- 
ite«  jedoch  erscheinen  sie  horizontal.  —  Die  zweite  Reihe 
enthJUt  die  Schichten  der  Ost-Kuste,  wo  fast  nur  feste  Kalke 
M  wenigen  schwer  zugangigen  Stellen  der  steilen  Klippen 
tofgeschlossen  sind.  Die  Kalke  finden  sich  nahe  dem  Meere 
nd  fallen  mit  etwa  25 — 50^  demselben  zu. 

Am  besten  wohl  beginnen  wir  die  Beschreibung  der 
Versteinerungen-führenden  Schichten  mit  den  flach-liegenden 
Kenchyiien-reichen  Tuffen  der  ersten  Reihe.  Und  zwar 
wollen  wir  mU  der  Schilderung  an  der  Süd-Spitze  der 
Insel  bei  Pomia  da  Castello  anfangend  durch  den  Westen 
über  Figueirmt  nnd  Vitia  da  Ponfo  nach  dem  Morden  bis 
ur  Pen/«  dos  Mahs  vorschreiten. 

Das  hohe  mit  den  Oberresten  basaltischer  Schlacken- 
Kegel  bedeckte  Land  endigt  an  der  Sud-Spitze  der  Insel  in 
einer  nabez«  600'  hohen  unerstelglicben  Klippe,  deren  Zn- 
■samensetzung  nur  aus  einiger  Entfernung  beobachtet  werden 
konnte.  Dunkle  basaltische  Laven  Ströme  mit  schmalen 
twiseben-liegenden  Tuff-Streifen  bilden  die  Hauptmasse  der 
Klippen,  während  zu  oberst  die  steil  Land-einwarts  fallenden 
Schicbteo    eines   serstdrten  Schlacken-Kegels   sichtbar  sind. 
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welche   mit  zwei  die  ganze  Klippe  darclisetzenden   Gänj 
in   Verbindung  zu  stellen  aclieinen.     Nalie  der  See    lie| 
unter  diesen  vuiiianisclien  Massen  zwei  lieile  Tuif-Schicbl 
die  ihrer  Farbe   und  Lagerung  nach  ganz  den  unten  zu 
schreibenden  Schichten  bei  Fomo  io  Cri  entsprechen. 

Gegen  Westen  vorscbreitend  sind  die  immer  in  an 
gebener  Höhe  sich  erhaltenden  Klippen  unzugänglich ;  es  feb 
desshalb  bis  jetzt  alle  Beobachtungen  über  ihre  Ziisama 
Setzung.  Doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  nahe  bei  Coil 
anstehenden  TufFe  zwischen  den  Laven-Bänlien  fortsetz 
denn  etwa  2  Minuten  (60  =s  1<>  Längen-Maass)  weiter  westi 
finden  sich  dieselben  bei  Fomo  do  Cri  in  bedeutender  Ma 
tiglieit  aufgeschlossen.  —  Die  etwa  600'  hohe  Klippe  ni 
beim  Gehöft  Panasco  ist  durch  einen  steilen,  oft  in  die  Fei 
gehauenen  Pfad  bis  zum  Meeres-Splegel  zugänglich.  Basi 
Laven  von  wenigen  Fuss  Dicke  bis  zur  Mächtigkeit  von  30'— 
setzen  mit  ihren  Schlacken-Krusten  und  zwischen-lagerni 
TuSen  die  Klippen-Wand  zusammen.  Viele  dieser  StrS 
sind  an  ihrer  untern  Grenze  in  kleine  l^''--^"  dicke  i 
3" — 4"  hohe  Säulchen  zerspalten,  indess  andere  ihrer  gao: 
Dicke  nach  gieichmässig  zerklüftet  aus  ly," — 2"  diel 
Säulen  bestehen ,  die  oft  eine  Länge  von  20'— 30'  erreicli 
Das  Gestein  ist  mehr  oder  weniger  Olivin-reicher  Basalt, 
an  der  obeni  und  untern  Grenze  der  Ströme  schlackig  a 
gebläht  erscheint. 

Etwa  400'   unter   dem   oberen    Rande   der  Klippen   t 
plötzlich    ein   grüner  TufF  auf,   welcher   grosse   Ahnlichl 
mit   den   submarinen  Schichten  Porto- Santo  i  besitzt.     Bf 
tische    Fragmente    und    Muschel-Sand,    verkittet    durch 
erdiges  oder  kalkiges  Zäment,  setzen  diesen  Tuff  zusam 
in  welchem   sich    zerbrochene  Schaalen    von  See-Konclv 
in  grosser  Menge  finden,   während  gut  erhaltene  lüxemi 
selten  vorkommen.     Auffallend  ist  es,  dnss,  obgleich  gr 
Seeigel-Stacheln   häufig  auftreten ,  nicht  einmal  Bruchsti 
der  Schaalen  jener  Thiere  aufgefunden  wurden.  Diese  g( 
12'  mächtige  Tuff-Schicht  ist  einem  etwa  20'  dicken  Lr 
Strom  aufgelagert,   unter  welchem  abermals  Tuffe  ans 
Es  ist  Diess  eine  hell-welssliche  etwji  40'  mächtige  8 
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irelcbe  aus  vielen  dfinnen  ond  mancbfaeh  g;efarbteii  Lafren 
iBsmoieng^aetzt  wfrd.  Wenige  gut  erhaltene  Konchylien 
letxen  die  submarine  Bildung^  dieser  Massen  ausser  allen 
Zweifel;  aber  selbst  ohne  das  Auftreten  dieser  Fossilien 
worde  nns  die  Zusammensetzung  der  Schiebten  ihren  Ursprung 
nrrtthen.  Dieselben  bestehen  aas  einem  feinen  mit  vul- 
kmiichen  Brnchstüeken  gemengten  Muschel-Sande,  zwischen 
trelebem  sieh  Lager  eines  äusserst  fein-geschlimmten  kalkigen 
Thoss,  der  wohl  fast  ausschliesslich  ans  zerriebenen  Musehel- 
Sehaalen  gebildet  ist,  vorfinden.  An  den  meisten  Stellen 
MtKt  der  Tuff  eine  grosse  Zähigkeit,  an  anderen  jedoch 
lerRllt  er  zo  einem  feinen  Sand.  Die  Unterlage  dieser 
SeUehten  wird  ebenfalls  durch  basaltische  Ströme  gebildet, 
wckbe  auch  den  untern  Theil  der  Klippe  bis  znm  Meeres- 
Nireiin  zusammensetzen.  —  Grosse  Höhlen  sind  In  dem  Tuüe 
doreh  die  Arbeiten  der  Landleute  entstanden,  welehe  den 
Mie«  Kalk-Sand  zur  Verbesserung  ihrer  Felder  gebrauchen. 
Wegen  dieser  Höhlen  und  wegen  der  hellen  Farbe  des  Ge- 
Mw  fuhrt  diese  Stelle  den  Namen  Famo  do  Cri. 

Vom  Fasse  der  Klippen  bei  Fomo  do  Cri  lassen  sich 
<Ae  beiden  hellen  Streifen  der  Versteinerungen  fuhrenden  Tuffe 
<■  den  steilen  Wanden  gegen  Ponfa  do  Castello  verfolgen, 
wesshtib  jene  beiden  an  letztem  Orte  •  beobachteten  Sthich- 
ten  wohl  nur  als  die  Fortsetzung  der  Tuife  voii  Fomo  do 
Cri  in  betrachten  sind.  Sie  liegen  dort  etwas  weniger  hoch 
ober  dem  Meere,  und  der  die  beiden  Lagen  trennende  Laven* 
StitHR  fehlt  gr,4izlich. 

^  gfl^v*  ^^-  verlaufenden  und  in  dieser  Richtung 
ioeb  an  Höhe  abnehmenden  Klippen  sind  steil  und  unzugftng- 
lieh.  Von  Praya  ans  lasst  sich  jedoch  die  ganze  Küsten« 
Strecke  bis  Malbusco  überblicken  und  kann  man  leicht  einen 
bellen  Toff-Strelfen  zwischen  den  schwarzen  Laven  verfolgen, 
der  ganz  allmählich  gegen  SSO.  einzufallen  scheint. 

Ab  dne  tiefe  Schlucht  tritt  die  Ribeira  da  Proya  an  das 
Meer,  anf  deren  rechter  Seite  zu  unterst  an  der  Klippe  die 
VM  einer  etwa  60'  mächtigen  Tuif-Schicht  überlagerten 
Basaltseblacken-Agglomerate  aufgeschlossen  sind.  Über  den 
Tiffen  findet   sich   abermals  eine  etwa  20'  dicke  Schlacken- 
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Mftsse,  und  darüber  liegten  wieder  50' — 60'  einen  hellen  Tuffs, 
welcher  allem  Anschein  nach  aus  abg^erollten  und  theils  su  feinem 
Schlamm  zerriebenen  Muscliel-Schaalen  besteht.  Ein  stark 
«ersetzter  Laven-Strom  bedeckt  den  Tuff  und  bildet  den  Rand 
der  Klippen.  Die  hier  aufgeschlossenen  hellen  Thon-artigeo 
Tuffe  scheinen  in  ruhigem  Wasser  abgesetzt  zu  seyn.  Da- 
für sprechen  ausser  ihrer  petrographischen  Natur  die  in 
ihnen  vorkommenden  Konchylien,  weiche  tast  ausschliesslich 
Cythereen  sind,  die  meist  in  ihrer  richtigen  vertikalen  StellasK 
mit  den  beiden  noch  am  Schloss  ineinander  gefügten  Klappen 
erhalten  -  sind ,  sich  also  wohl  noch  in  derselben  Lage 
befinden,  in  der  sie  in  dem  Schlamme  versenkt  lebten. 
Praya  ist  in  gerader  Linie  etwa  \%  Minuten  von  Farnm  is 
Cri  entfernt,  und  es  scheint,  als  stiegen  die  Tuffe  gegen 
Praya  zu  an.  Denn  während  dort  die  unterste  Schicht  kaum 
150'  i'iber  dem  Meere  erhaben  liegt  und  ihre  obere  Grenze 
sich  etwa  bei  200'  findet,  erreichen  die  Tuffe  bei  J^rafa 
sicherlich  die  Höhe  von  300'.  Doch  kann  diese  letzte  Zahl 
nur  als  ein  Mittelwerth  gelten,  da  die  Grenzen  an  den  zu- 
gänglichen Stellen  nicht  deutlich  aufgeschlossen  sind. 

Eine  halbe  Minute  östlich  von  Pm^a  sind  am  Figuei' 
ral  die  von  Herrn  Härtung  beschriebenen  und  abgebildeten^ 
Profile  aufgeschlossen,  in  welchen  die  oberste  Schichten- 
Reihe  (7  In  seiner  Fig.  3)  hauptsächlich  ans  palagonitiacben 
Tuffen  gebildet  %\ird.  Ganz  ähnlich  wie  hier  sind  auch  die  Ver* 
bältnisse  bei  Ponfa  do  Marrao  ganz  nahe  bei  der  Vilim 
und  1  Minute  östlich  von  FigueiraL  Dort  ist  der  Kalk 
weniger  entwickelt;  dafi'ir  treten  aber  jene  eigenthümlichen 
grünen  Tuffe  mächtiger  auf,  welche  aus  Muschel- Fragmenten 
und  vulkanischen  Gesteins-Partikelchen  bestehen.  Auffallend 
Ist  es,  dass  hier  am  Figueiral  und  bei  Marvao  ebenso  wie 
an  allen  bisher  beschriebenen  Örtlichkeiten  fast  nur  Bivnl- 
▼en,  diese  aber  oft  in  grosser  Zahl  vorkommen.  So  be- 
steht z,  B.  am  Figueiral  eine  etwa  6''  mächtige  Bank 
fast  nur  aus  horizontal  über  einander  geschichteten  Pekte»- 
Schaalen. 


•  a.  •.  0.  S.  146,  Taf.  ü,  Fig.  1  o.  3. 
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.  Nor4ffirto  von  der  Vüla  rfnd  an  den  Wett-Klippen 
in  lacken  Landes  keine  Veniteinernnf(-fubrenden  Tuffe 
ktbaditet.  Bei  der  NO. -Spitze  der  Insel,  bei  Cabrtiiamie^ 
Uri^eB  auf  dem  hier  etwa  250'  hohen  Plateao  horizontale 
•4er  doch  nur  äusserst  wenig  gegen  N.  geneigte  Schichten 
«lies  Binssteln-Taffs ,  unter  welchen  etwas  weiter  gegen 
0.  In  einen  alten  Steinbroche  Kallie  und  Tuffe  aufge- 
seblossen  sind.  Die  Tnffe  haben  einen  geringen  Znsaöi* 
■ealialt,  enthalten  wenig  gut  erhaltene  Konchylien  und 
Migeo  schon  an  den  meisten  Stellen  die  Spuren  der  Zer* 
fetzmig.  In  einem  dieser  Bruche  fanden  sich  Stucke  einer 
Ui  Vs'  mächtigen  nur  ans  Vermetus- Gehäusen  aufgebauten 
ScUcht.  unzweifelhaft  sind  diese  Lager  submarinen  Ur- 
iprusgs;  aber  auch  die  dieselben  überlagernden  Bimsstein- 
Sdiiehten  müssen  unter  Mitwirkung  des  Meeres  gebildet 
Kyo.  Bimssteine,  wie  überhaupt  tracliytische  Gesteine, 
faJen  sich  in  Sta.  Maria  nicht.  Auf  San  Miguel  dagegen 
^s4  tie  stark  vertreten,  und  es  mag  wohl  der  leichte  auf  dem 
Wuier  sckwimmende  Bimsstein  von  jener  Nach  bar- Insel 
kerrShren;  wurden  doch  die  von  den  Vulkanen  San  Migvefs 
nakfend  hbtorischer  Ansbriiche  in  das  Meer  geschleudert 
t«a  Massen  von  den  Winden  und  Strömungen  bis  an  die 
Kiiatta  Portugals  getrieben! 

Von  Cabrestante  b\u  Nossa  Senhora  dos  Anjos  slvti  an  vielen 
Siellea  die  aubmarinen  Schichten  durch  Brüche  aufgeschlossen, 
wekhe.  zum  Thell  auf  Kalkstein  und  zum  Theil  auf  Muschel- 
Sao4  betrieben  wurden.  Fast  überall  liegen  die  Schichten 
aa  der  Oberfläche,  nur  hie  und  da  von  verwitterten  Basalt- 
Knppeo  bedeckt,  welche  wohl  nur  die  Oberreste  grösserer 
valkanischer  Massen  sind,  die  einst  die  Tnffe  über- 
bgerten,  später  aber  durch  die  Einwirkung  des  Meeres 
zerstört  wurden.  —  Überhaupt  macht  das  flache  Land  von 
V.  S.  dos  Aiyss  bis  Vüla  ds  Porls  ganz  den  Eindruck, 
als  sey  es  erst  In  neuester  Zeit  aus  dem  Meere  empor- 
gestiegen. 

Mit  der  Oberfläche  dea  flachen  Landes  steigen  aneh 
die  submarinen  Schichten  an.  Die  Fundstätte  bei  N.  S. 
ioi  Anjos    (330^   über   dem    Meere)   ist    von    Hrn.   Uartonq 
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anter  dem  Namen  Meio  MoU  beschrieben*,  welche  Bri 
an  der  N0.-6reniße  des   flachen   Landes  liegen.    Denn 
hier  gegen  O.  nehmen  die  Klippen  an   Höhe  rasch  zu, 
kaum    eine   Minute  O.    von   Meto  hloio    hat  das   Land 
B^eea    io    Cri    bereits    die    Höhe    von    400'    überschrll 
Bis  hieher  lassen  sich  die  Tuffe  und  Kalke  an  der  Oberflf 
verfolgen,  während  sie  weiter  östlich  unter  neuen  Ausbrn< 
Massen  begraben  liegen. 

In   der  Bucht   zwischen  Ponta  dos  FVades  und  PonU 
Pestmria  iTamuscal  der  Englischen  Karte)  sind  die  Verstc 
rnng-fnhrenden  Schichten    auf  eine  ganz  unerwartete  W 
entwickelt,    wie   sich   Oiess   am    besten   von  der  weit 
springenden    Ponia   dos  Frades  überblicken    lässt.      Dui 
Seh  lacken- Aggloroerate  mit  Mauer-artig  ausragendeu  Gän 
stehen  an  dem  Meere  an ;  gelbe  und  grüne  Tuffe  mit  zwiscl 
lagernden  wenig  mächtigen  Geröll-Bänken  setzen  alsdann 
Klippe   bis   nahe   dem  höchsten  Rande  zusammen,   dort 
einigen  dünnen  Laven*Strömen  bedeckt.     Am  Lombo  Go 
welcher  mit  der   Ponta  dos   Frades  zusammenhängt,   He 
jedoch   direkt   über    dem  Schlacken-Agglomerat  dunkle   i 
nach  W.  fallende  Schichten,  die  allem  Anschein  nach  einem 
grabenen  Schlacken  Kegel  angehören,  und  an  welche  sich 
horizontalen    Tuffe    anlegen.     Auch    am    obern    Rande 
Klippe    finden    sich    hier    auf   den    die    Tuffe    bedecken 
Laven-Strömen    die    steilen   Schichten    eines   zum    grö» 
Theil    zerstörten    Kegels.     An    ihren    dem    Wind    und 
Wetter  ausgesetzten  Flächen  sind  die  Tuffe  verwittert, 
die  lelcht-löslicben  Kalk-   und  Muschel-Fragmente   sind 
weggeführt,  während  die  eingeroengten  Basalt-Stückchen 
Verwitterung   widerstehend,  an  der  Oberfläche  ausragei 
dass  die  ursprünglich  hellen  Schichten  ein  dunkles  Aus« 
erbalten    und    aus    der   Entfernung    leicht    mit   vulkanifl 
Kruptiuns-Massen  verwecliselt  werden  können. 

An  der  Ost-Seite  des  Lombo  Gordo  liegen  bei  der  / 
do   Cri  feste   Kalke  an   der  Oberfläche.     Es  ist  ein  r 
vulkanischer  Sand,  durch  Kalk  zu  einem  zähen  Gestell 


•  a.  s.  a  S.  142,  Taf.  II,  Fig.  1. 


kittet,  in  welchem  sich  schlecht  erhaltene  Konchylfen*Re8tej 
BineRtllcb  Bivalven  finden.  An  der  Klippe  nach  dem  Meere 
bhiab-steigend  sieht  man  die  Tuffe  in  bedeutender  Machtig« 
keit  entwickelt ;  doch  ist  der  Abhang  ao  veratSrat,  daaa  sich 
kfioe  genaueren  Beobachtungen  machen  lassen.  Der  grün* 
Behe  an  der  verwitterten  Oberfläche  alerolich  loae  und  wohl 
ober  %  der  ganzen  KUppen  Höhe  bildende  Tuff  enthält  viele 
kleine  wohlerhaltene  Kouchyllen.  Univalven  sind  besonders 
ittrlK  vertreten;  doch  fanden  sich  auch  Gehäuse  lileiner 
Eehiniden  und  wurde  die  später  zu  beschreibende  Hyalea 
kier  aufgefunden. 

Wenig  Ost-wärts  von  Boeea  tfa  Cri,  jedoch  noch  in 
denelben  Bucht,  ist  liel  Pinkeiros  die  Zusamuiensetaong  der 
Klippe  besser  anfgeacblossen : 

Unter  dem  roth-verwitterten  Gestdn,  welches  die  Ober« 
liclie  bedeclit,  tritt  ein  etwa  IV  mächtiger  Basalt-Strom  auf, 
u  dessen  oberer  nnd  unterer  Grenze  sich  wenig  mächtige 
ScUadien-Krnsten  zeigen.  ~-  unter  dem  Strome  lagert  ein 
etnt  4''  mächtiger  vulkanischer  Tuff  auf  einer  gegen  *2'  mäcii« 
tigei  Gerdll-Bank  ruhend.  Die  einzelnen  Blicke  dieser  ober- 
Ates  dorch  das  Waaser  abgesetzten  Schicht  überschreiten 
kann  die  Grosse  einer  Faust.  —  Es  folgt  nun  eine  mächtige 
Tiff-Masse  ana  zerrielienen  Muschel-Schaalen  und  vulkani* 
Kbeai  Sande  gebildet,  welche  in  ihrem  obern  Theil  eigen- 
tlmllche  Knochen*formige  Kalk-Konkretionen  enthält,  wäh- 
Md  weiter  abwärts  viele  Konchyllen  darin  eingeschlossen 
Keg;en.  —  Ein  lo'— 15'  mächtiger  Basalt-Strom  ti*ennt  diese 
Muse  von  den  darunter  liegenden  Konchylien-reichen  Tuffen« 
—  Dann  folgt  unter  Riesen  letzten  abermals  eine  etwa  V 
■aebtige  durch  Kalk  zämentirte  Geröll-Schicht,  unter  welcher 
die  mächtigste  Tuff- Masse  aufgeschlossen  Ist.  Dieselbe 
reicht  bis  fast  zum  Meere  hinab,  wo  dann  nochmals  eine 
gegen  lO'  mächtige  Geröil-Baiik  in  derselben  eingelagert  vor« 
kdamt.  Die  Blocke  dieses  letzten  Konglomerates  erreichen 
He  Grosse  eines  Kopfes  und  sind  durch  Kalk  und  eine  Tuff- 
artige  alle  Ritzen  und  Fugen  erfüllende  Masse  verkittet. 
In  diesem  zwischen  die  grösseren  Blöcke  eingeschiämmten 
Tn8e  finden  aich  die  beat*erhaltenen  Konchyllen;   doch  aind 
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es  meliit  nur  kleine  Üntvalven,  während  die  grosse 
Schaales  und  die  Bivalven  sich  nur  In  zerbroehenem  ! 
Stande  befinden,  i 

Unter  dem  Konglomerate  steht  eine  etwa  30'  dicke  ge 
Toff-Schicht  an,  welche  dem  von  vielen  Gangen  durchsetz! 
etwa  20'  über  das  Meer  aufragenden  und  Riff-artig  In  d 
selbe   vorspringenden  Schlacken- Agglomerat  aufgelagert 

Die  Mächtigkeit  der  hier  zugänglichen  Gesteine  meeriscl 
Ursprungs  ist  sehr  bedeutend;  denn  sie  setzen,  mit  Ausnali 
der  beiden  eingelagerten  Laven-Ströme^  die  ganze  etwa  I 
hohe  Klippe  zusammen.  Mächtiger  sind  diese  Schieb 
nirgends  auf  der  Insel  entwickelt,  und  an  keiner  and 
Steile  sind  sie  so  hoch  über  das  Meeres-NIveau  gehoben 

Die  Tuffe  werden  hauptsächlich  aas  Muschel- Fragmeii 
und  Kalk-Zäment  gebildet^    mit   welchen  eine  grössere  o 
kleinere  Menge  vulkanischen  Sandes  gemengt  Ist.    Wo  die  t 
kanischen  Theiichen  fein  zerrieben  auftreten,  zeigen  sie  t 
stark  verändert  und  bedingen  dann  jene  schon  öfters  eiwäli 
grüne  Färbung,  wie  solche  auch  an  den  submarin  gebild€ 
Tuffen  PorUSanU'i  beobachtet  wurde.  — *  Einige  der  Schi 
ten    haben    eine   bedeutende  Mächtigkeit  von   wohl    40'-: 
und  mehr;  andere  hingegen  bilden  nur  dünne  Lagen,  wel 
in   grosser  Zahl   übereinfuider  gehäuft  zu  mächtigen  Bän 
anwachsen.     Die   Konchyiien   sind   keineswegn  gleichm' 
dnrch  die  Schichten  %'ertheilt;  denn  während  sie  an  einzi 
Stellen     massenhaft     vorkommen,  , fehlen    sie    in    mäch 
Banken   fast  gänzlich.      Anch  die    Erlmltungs-Weise    d 
organischen   Überreste   ist  sehr   verschieden:   bald  sind 
Steinkerne  und  die  Abdrucke  der  Innern  und  äussern   S! 
tur  erhalten,  während  ein  hohler  Raum  die  Stelle  der  bf 
aufgelösten    Schaale  bezeichnet;    bald    widerstehen   die 
Schlüsse   besser  als   das  sie    umgebende  Gestein   und   r 
alsdann  an  der  Otierfläche  der  Schichten  aua. 

Bis  znr  P^nia  da  PeseartM  zeigen  sich  die  Tuffe  iv 
selben  Mächtigkeit  entwickelt,  und  es  scheinen  anch  hie 
Konglomerat-Bänke  zwischen  denselben  eingelagert  zt 
An  dieser  Land-Spitze  sind  grosse  Tuff- Blöcke  von  der 

;,   In  derM  xibem  Gestein  Bruchstucke  { 


lelligef  Knoehen  efiig^eschloMen  sind,  weiche  laDg;e  Zell  f&r 
die  Oberreste  vorweltlicher  Vierfusser  oder  gfkr  rlesiji^er 
Menschen  gehalten  wurden.  Varoas  db  Bednar,  weieber  gute 
Exemplare  derselben  gesehen  zu  haben  scheint,  erklärte  sie 
fir  Wal-Knochen. 

Die  Tnffe  dieser  oft  Haus-grossen  Blöcke  zeigen  keine 
dftttlkhe  Scliiebtung;  doch  finden  sich  liäufig  dünne  Bänke 
dicbt  ober '  einander  gelagerter  Pecten-Scbaalen,  wie  solche 
an  Fi/ueiral  vorkommen.  In  einem  dieser  Blocke  war  eine 
Klift  oder  Spalte  durch  Muschel  Fragmente  erfnilt,  zwischen 
weichen  «ach  die  Hälfte  eines  zlemlicli  grossen  Clypeasters 
mkam.  Es  ist  Diess  die  einzige  bis  jetzt  auf  Sia,  M^ria 
gefundene  Schaaie  eines  grösseren  Seeigels,  während  kleinere 
Arten  nicht  selten  in  den  Tuifen  sich  finden. 

Noch  bleiben  uns  eigenthumliche  Kalk-Konkretionen  zn 
erwibnen,  welche  eingeschlossen  in  den  Tuffen  erst  bei 
4eres  Verwitterung  oder  da  hervortreten,  wo  dieselben  von 
^^«  Meere  bespült  werden.  Es  sind  Diess  Formen,  wie  sie 
fi  4«i  alten  Dünen  Bildungen  Madeiras  und  Süd-Portugals 
tisig  auftreten ,  wo  sie  sich  um  die  Wurzeln  der  auf  dem 
Sitde  wachsenden  Pflanzen  bilden  *. 

Sammtiiche  meerischen  Schichten  dieser  Bucht  sctieinen 
ii  eisern  ziemlich  unruhigen  Meere  als  Strand-Bildung  abge- 
setit  zu  seyn.  Es  spricht  dafür  das  Vorherrschen  der  Uni- 
vtlten,  das  Auftreten  der  Geröll-Bänke  und  jene  oben 
erwähnten  |Calk- Konkretionen,  welche  sogar  zu  dem 
Glauben  veranlassen  konnten,  dass  ein  Theil  der  Tuffe  als 
DoneiKBildung  entstanden  sey.  Wäre  Diess  wirklich  der 
M,  so  müsste  eine  langsam  durch  grosse  Zeiträume  fort- 
dauernde Senkung  die  Dünen-Bildungen  immer  tiefer  gelegt 
and  so  den  Absatz  von  submarinen  Schichten  über  denselben 
erooglicht  haben. 

Dreiviertel  Minuten  O.  von  Pinkeiros  sind  in  dem  nahe 
aai  Meere  tief  eingeschnittenen  Rib,  de  Hansel  Raposo 
abermala  mächtige  Tuff- Massen  aufgeschlossen.  Basalt- 
Uvea    liegen   an   der   Oberfläche   und    bedecken   den   Tnfi^ 


*  Siebe  aach  DAawu'i  VoUanie  Mmmds  p.  .145  o.  14,  Aamerkang. 
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welcher  erat  bei  einer  Höhe  von  20V  auftritt  und  wohl  bi 
lam  Meere  hiuabreichl;  wenigstens  sind  dort  Kalke  un 
Tttflfe  anstehend  gefunden  worden.  Der  obere  Theil  d< 
Tuffe  enthalt  keine  Konchyllen,  während  sie  tiefer  untc 
häufig  vorkommen.  An  den  Klippen  sieht  man  den  Tu 
deutlich  in  hellen  etwa  20'— 30'  itiächtigen  Schichten  ai 
stehen,  unter  welchen  sich  ein  unreiner  etwa  5'— 6'  roacl 
tiger  Kalkstein  vorfindet.  Es  lassen  sich  diese  Schichte 
'etwa  Y2  Minute  weit  gegen  Osten  bis  zur  Pento  da  B 
beira  verfolgen,  während  sie  gegen  Westen  nur  eine  knri 
Strecke  bis  zur  Panta  da  Peicmria  sichtbar  sind.  No< 
einmal  finden  wir  diese  Schichten  nahe  der  See  beim  Cki 
d§  Cri  anstehend;  doch  endigen  hier  die  flachen  Tai 
Schichten  der  ersten  Reihe ,  und  es  beginnen  jene  steil  g* 
neigten  Schichten,  wie  sie  an  der  ganzen  NO.-Küste  auftrete 
Nahe  bei  Ponia  do9  Matos  finden  sich  drei  vereinzelt 
Kalk-Flecke  in  den  dem  Meere  zufallenden  schlackigi 
Schichten.  Der  sud-westlichste  der  Kalke  befiudet  sich  1 
einem  Badens  genannten  Vorsprung;  es  ist  ein  unrein« 
Kalkstein,  der  mit  20^  O.  fallend  auf  sehr  schlackige 
Basalt  aufliefst  und  von  Schlacken-Agglomeraten  und  Basal 
Laven  bedeckt  wird.  Häufig  ist  das  Gestein  Tuff*artij 
doch  immer  sehr  hart  und  viele  Konchylien  enthalten 
Die  Farbe  ist  dunkel-braun,  und  es  sind  viele  grössere  Basal 
und  Schlacken-Fragmente  in  das  Gestein  eingeschlosse 
Die  Mächtigkeit  der  Schichten  Ist  sehr  wechselnd,  von  1^/ 
bis  zu  6'  Dicke  veränderlich.  Land -einwärts  geht  d( 
rasch  ansteigende  Kalk  in  einen  gelben  viele  Schlacke 
Stucke  enthaltenden  Tuff  über,  welcher  höher  an  der  Klip| 
zwischen  den  Schlacken  •Schichten  verschwindet.  Weit 
gegen  die  äusserete  NO.-SpItze  finden  sich  noch  zwei  gai 
ähnliche  Kalk-Massen  aufgeschlossen,  wovon  die  nördliche 
jedoch  horizontal  zu  liegen  scheint. 

An  der  MO.^Küste  sind  zwischen  Ponta  dos  Mai\ 
und  der  von  Herrn  Hartcvo  beschriebenen  Pofäa  da  Papagek 
keine  Versteinerungen-führenden  Schichten  bekannt.     SQ.  v« 


•  a.  a.  0.  S.  137,  Tf.  II,  Fif.  5. 
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PipügeU  finden  sich  noch  zwei-  bis  drei  mal  Kalke  anter 
giDZ  ahnlicben  Verhältnissen,  wie  an  diesem  letzten  Fund- 
orte. Die  m&chtigste  Kalk -Schicht  ist  bei  Feiieirmkai 
ufjgeschloasen,  wo  nahe  an  der  See  Bruche  in  derselben 
betrieben  wurden;  doch  stimmen  die  dort  aufgeschlossenen 
Verhältnisse  so  sehr  mit  denen  von  Papageio  überein,  dass 
selbst  das  von  Herrn  Hartumo  gegebene  Profil  für  Feiiei* 
rmkoi  gelten  kann,  und  dass  es  als  unnütze  Wiederholnog 
erscheioen  müsste^  wollten  wir  dieselben  noch  einmal  be- 
lehreibeu.  Leider  sind  diese  Kalke  so  hart  und  ihre 
Fudstatten  so  schwer  zugänglich,  dass  es  uns  nicht  ge- 
Uag,  eine  zur  genauen  Verglelchung  mit  dem  Alter  der 
horiiontalen  Tuffe  der  ersten  Reihe  genügende  Zahl  der 
in  denselben  eingeschlossenen  Versteinerungen  zu   erlangen. 

Zwischen  teiieirinkas  nnd  Ponta  do  Catiello  wurden 
i^t  oieerischen  Schichten  beobachtet;  auch  scheinen  die- 
Hibei  hier  gänzlich  zu  fehlen ;  wenigstens  besteht  die 
Kt{;eB  OOO'  hohe  Klippe  bei  Maya  nur  aus  basaltischen 
UiH  und    Tuffen. 

Smit  sind  wir  bei  unserem  Ausgangs -Punkte,  der 
P^^ßio  Casielh,  angelangt  und  haben  die  Versteinerungen- 
Abresden  Schichten  um  die  ganze  Insel  nachgewiesen. 

Versuchen  wir  nun,  gestützt  auf  die  von  Herrn  Hartuhq 
Did  von  una  selbst  im  zentralen  Gebirge  und  an  den 
Klippen  gemachten  Beobachtungen,  die  Bildungs^-Oeschichte 
der  Iniiel  zu  entwickeln,  so  führen  uns  die  Anordnung  der  Lava- 
Strome  und  Schlacken-Massen  wie  die  Lagerungs-Ver- 
biltbisse  der  meerischen  Schichten  zu  folgenden  Resul- 
Uten*: 

Durch  submarine  vulkanische  Ausbrüche  wurde  der  äl- 
tttte  Theil  Sia.  Marias  gebildet,  dessen  höchsten  Spitzen 
mureder  als  kleine  Inseln  über  das  Meer  emporragten  oder 
weniger  hoch  gehoben  nur  eine  Untiefe  erzeugten.  Der 
pöfste  Theil  dieses  so  aufgebauten  Gebirges  wurde  sicher- 
lich wieder  durch  das  Meer  zerstört ;  denn,  wo   wir  Gestein 


Wir  verweisen  nochmals   auf  Herrn  Hartuko's  Arbeit,  wo  viele  hier 
"V  ifiebtif  oder  gar  nicht  berflhrte  Punkte  ausführlich  besprochen  sind. 

JAhrHeh  1S62.  % 
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dieser  Formation  aurß;eacliloiisen  finden ,  sind  es  von  Tlelen 
Gangen  durcliseUte  Laven  und  Sclilacken-Massen,  wie  sie 
z.  B.  das  flache  Plateau  bei  der  Villa  zeigt.  —  Auf  diese 
suin  Tiieil  durcli  das  Wasser  wieder  zerstörten  Massen  wor- 
den nun  die  Versteinerongen*fiibrenden  Sciiicliten  abgesetst^ 
und  zwar  scheint  es,  als  seyen  die  flach-liegenden  Tuffe 
stumpf  an  einen  steilen  Abhang,  an  eine  Art  Klippe  ange- 
lagert Vulkanische  Eruptionen  fanden  zu  gleicher  Zeit  statt, 
deren  Ausbruch«Massen  zum  Theil  das  niedre  Land  erhöh« 
ten,  zum  Theil  aber  auch  zwischen  die  submarinen  Schichten 
eingelagert  wurden.  Nach  und  nach  nahmen  die  unter  den 
Wasser  an  die  alte  steile  Klippe  angelegten  Schichten  as 
Mächtigkeit  zu,  die  von  den  höheren  Theilen  der  Insel  herab* 
kommenden  Laven -Ströme  und  Tuff-Massen  bedeckten  die-> 
selben,  und  so  wurde  bald  jede  Spur  der  alten  Klippe  ve^ 
wischt,  deren  Daseyn  wir  nur  noch  aus  dem  Umstände  er- 
schliessen  können,  dass  keine  der  die  Versteinerungen-füh- 
renden Schichten  sich  in  den  Thalern  Land -ein wärti^ 
verfolgen  lässt. 

Während  nun  aber  an  den  meisten  Stellen  nur  wenig 
mächtige  Schichten  abgesetzt  wurden ,  welche  fast  überall 
von  mächtigen  Anhäufungen  vulkanischer  Gesteine  bedeckt 
sind,  bildete  sich  in  der  Bucht  bei  Pinkeiros  eine  500'  dicke 
Reihenfolge  mariner  Schichten  ans,  die  nur  nahe  ihrer 
oberen  Grenze  mit  Laven-Strömen  wechsellagert  und  dana 
auch  von  diesen  Gesteinen  bedeckt  wird.  —  Die.  steil  ge- 
neigten Kalke  der  NO.-Kuste  sind  augenscheinlich  zwische« 
die  eben  so  steil  abgelagerten  alten  Laven  eingebettet,  und 
somit  scheint  es ,  als  seyen  dieselben  etwas  älter  als  die 
Tuffe,  da  diese  erst  nach  einer  theilweisen  Zerstörung  des 
alten  Gebirges  abgelagert  wurden,  während  jene  zu  gleicher 
Zeit  mit  den  ältesten  Laven  entstanden.  Doch  wurde  bereits' 
oben  erwähnt,  dass  bis  jetzt  zu  wenige  Versteinerungen  aus- 
jenen  Kalken  vorliegen,  um  diesen  geringen  Alters-Unter- 
schied paläontologisch  feststellen  zu  können. 

Die  Tuffe  der  O.-  und  SW. -Küste  sind  wohl  in  einem 
ruhigen  Meere,  vielleicht  auch  in  grösserer  Tiefe  abgelagert, 
als   jene   bei  PitAeiros.     Denn   während   sich  bei  Forn^   iU 
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M,  Praftt,  Figneiral  nnH  Mnrrme  fast  nasRchlfesslich  Bival- 
ren  findeit,  zu  deren  Lebens- Bedfngiiiig^en  ein  ruhiges  Meer 
oiid  ein  sdilammig-sancliger  Boden  geli&ren,  sind  bei  PinkeiriPi 
die  Univahen  häafiger,  welche  Thfere  durch  Ihren  nonsku-' 
lüces  Pubs  zum  Leben  Atrf  dem  Boden  des  Meeres  selbst 
M  stfirmfSGhen  Küsten  bef&hfgt  sind.  Die  Zusammensetzang 
der  Schichten  fuhrt  za  demselben  Schlosse  wie  die  Betracb* 
tDR»  ihrer  organischen  Reste:  die  Tuffe  von  PigmHral  bis 
Cutelh  sind  Im  Allgemeinen  feine  schlammige  Massen  ohne 
grabe  Gerolle,  wftlirend  an  der  Nord-Küste  bei  Pinheirei 
Oerftll-Banhe  hänfig  auftreten  und  auch  der  Kalk  von  MeU 
Mm  als  eine  unter  Mitwirkung  der  Brandung  abgesetzte 
Strtiid-BUdnng  erscheint.  Auch  Ist  gerade  an  der  Nord-Kftsle 
die  Brandung  am  stärksten,  und  Ist  dort,  wie  die  Lothungen 
zeigen,  bereits  vom  Meer  ein  grosser  Theil  des  Landes  bin* 
weg.|respijlt  worden. 

Die  Kalke  an  der  N.-  und  NO.-Kuste  sind  so  dicht  und 
feM,  dass  man  sie  wohl  für  chemische  Niederschläge  an- 
sehet «U88,  In  welchen  die  vulkanischen  Sande  und  Gerdlle 
ciflgefelilossen  wnrden.  In  dieser  Weise  erklärt  sich  auch  am 
'^testen  Ihre  Bildung  auf  der  steilen  Unterlage;  denn  un- 
ni^ich  kann  man  annehmen ,  dass  diese  Schichten  durch 
Bebing  aufgerichtet  seyen. 

WäbriMid  ond  nach  der  Bildung  der  marinen  Gestelwe 
ftndeii  volkanische  Ausbrüche  statt,  welche  das  zentrale  Ge- 
blrge  tu  seiner  jetzigen  oder  vielleicht  zu  einer  noch  etwas 
ST^Meren  Höhe  über  dem  alten  Lande  aufbauten  ond  sich  an 
denen  Seite  ausbreiteten,  wo  sie  die  höheren  Theile  der  Insel 
zaitnniensetzen.  Im  Anfang  mögen  diese  Ausbrüche  sub« 
marin  gewesen  seyn,  der  grösseren  Mass*e  nach  jedoch  waren 
ue  sicherlich  supramariu,  wie  Diess  auch  die  Reste  vieler 
SeUacken- Kegel  an  der  Oberfläche  bezeugen.  Die  Laven  dieser 
Aiibroche  oinssteu  das  ältere  Gebirge  durchbrechen,  wobei 
Bttörlicher  Weise  das  glühend-flüssige  Gestein  in  eine  Menge 
von  Spalten  und  Klüften  eingepresst  wurde,  in  welchen  er- 
starrend es  feste  Laven-Gänge  bildete.  Durch  diese  Injek- 
tionen musste  eine  VolumenrVergrösserung  der  Uebirgs-Masse 
lad  dadurch  eine  Hebung   derselben   hecvorgenifcu  werden, 


wie  Die8s  Herr  Härtung  auf  Tt  ii,  Fg.  4  seines  Werk 
scheinatisch  dargestellt  und  S.  147 — 151  nusrührlicb  beschri 
ben  hat.  Herr  Hartumo  naiim  damals  nach  den  währe 
seines  Aufenthaltes  auf  Sia.  Maria  gemachten  Beobachtung 
an,  dass  diese  Insel  um  etwa  300',  also  um  etwa  um  « 
oder  V«  Ihrer  ganzen  Höhe  gehoben  sey.  Es  stand  soa 
die  Hebung  in  demselben  Verbältniss  zur  ganzen  Höhe  d 
Insel,  wie  die  von  ihm  im  zentralen  Gebirge  beobachtet 
Gänge  zu  den  dort  auftretenden  Schincken-Massen.  Da  ab 
jeUt  eine  Hebung  von  wenigstens  500'  nachgewies 
ist,  so  mag  es  wohl  scheinen,  als  genüge  die  Injizirte  Mas 
der  Gänge  nicht  mehr,  um  diese  Hebung  zu  erklären.  Vi 
müssen  jedoch  bedenken,  dass  ausser  den  bis  nahe  zur  Obc 
fläche  aufsteigenden  und  in  den  Schluchten  aufgeschlossen 
Gängen  noch  eine  grosse  Anzahl  derselben  in  beträchtlich 
Tiefe  gebildet,  worden,  die,  wenn  sie  sich  auch  für  imm 
unserer  Beobachtung  entziehen ,  dennoch  zur  Volumens- V( 
grösserung  der  Gebirgs- Massen  beigetragen  haben.  Au« 
dürfen  wir  keineswegs  vergessen,  dass  solche  Rechnunge 
wie  sie  Herr  Härtung  für  Sla.  Maria  angestellt  hat,  imm 
nur  Beispiele  sind,  um  die  Art  und  Weise  der  Hebung  i 
erläutern ,  nie  aber  als  endgiltiges  Resultat  für  den  beso 
deren  Fall  gelten  können,  da  wir  durchaus  nicht  im  Stau< 
sind,  allen  fremden  Einflüssen  Rechnung  zu  tragen.  ! 
ist  /CS  mir  z.  B.  wahrscheinlich,  dass  ausser  dieser  I 
kalen  Ursache  noch  eine  allgemeine  sich  über  grosse  Rann 
erstreckende  autsteigende  Bewegung  des  Mceres-6rund< 
wesentlich  dazu  beigetragen  hat,  die  Insel  zu  ihrer  Jetzigi 
Höhe  zu  erheben.  An  einem  anderen  Orte  habe  ich  versucli 
dieses  Aufsteigen  des  Meeres-Grundes  aus  den  auf  den  A 
lantiichen  Inseln  und  in  Süd -Portugal  gemachten  Beoba^ 
tungen  zu  erläutern*;  daher  mag  hier  nur  die  Bemerk 
Platz  finden,  dass  ebensO|  wie  in  der  Jetztzeit  eine  Erheb 
auch  in  der  tertiären  Zeit  eine  langsame  Senkung  durch 


*  Diabas  und  Lawn-Fonnition  der  Insel    PtUma.  {Wi—hatUn  1i 
S.  62. 
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Schwanken  des  Meeres-Grniides  erkiflrt  werden  kahn,  eine 
Senkung^  wie  sie  viellelelit  dnrch  di6  Toff^Seliichten  bei 
PMeins  angedentet  wird. 

Die  Höhen,  bei  welchen  wir  au  den  verschiedenen  Punkten 
der  loset  die  Versteinerungen-führenden  Tuffe  6nden,  können 
wolil  zu  dem  Glauben  veranlassen ,  dass  der  Norden  eine 
gjöMere  Hebung  erlitten  habe  als  der  Süden ;  denn  wahrend 
bei  Pinkeiros  diese  Schichten  bis  zu  500'  aufragen,  finden 
lie  sich  an  der  S&d-Spitze  der  Insel,  bei  Caifello^  mir  wenig 
iker  dem  Meere  erhaben.  Die  Annahme  einer  solchen  eln- 
iHrtgen  Hebung  wird  jedoch  durch  keine  weitere  Beobach- 
toDg  bestätigt;  ja,  die  Thatsache,  dass  die  neueren  vulkani« 
ieheii  Gesteine  Im  Sud-Theile  der  Insel  am  mächtigsten 
entwickelt  sind,  Hesse  eher  dort  eine  grössere  Rebung  er- 
wtrteo. 

Die  Lagernngs- Verhältnisse  der  Tuffe  erklären  sich  wohl 
an  einfachsten  dnrch  die  Annahme,  dass  das  marine  alte 
6eUrge  seinen  höchsten  Punkt  In  der  Nähe  von  PinkeiroSy 
etwa  inter  dem  Pico  AUo  hatte ,  und  dass  es  von  da  gegen 
Siden  zu  sich  langsam  abdachte ;  doch  lässt  sich  nicht  be- 
^noeo,  bis  zu  welcher  Höhe  diese  ältesten  Massen  aufra- 
g;en,  da- sie  Land-eiuwärts  von  neueren  Cruptions-Gesteinen 
bedeclit  werden  und  Aufschlüsse  dort  gänzlich  fehlen. 

Die  aus  dem  Meere  niedergeschlagenen  Schichten  schmieg- 
ten sfeb  den  Gehängen  ihrer  Unterlage  an,  und  somit  werden 
<He  Tuffe  Im  Süden  bedeutend  tiefer  unter  dem  Meeres^Nl« 
veau  gebildet  seyn  als  die  Schichten  bei  Pinheiros,  Dailiii 
•timmt  auch,  wie  bereits  oben  erörtert,  die  verschiedene  Be- 
•chaffenheit  der  Gesteine  und  die  Natur  der  in  denselben 
eingeschlossenen  organischen  Reste.  Wurde  nun  nach  Ab* 
lagerung  der  Verstelnernngen-führenden  Scliichteii  die  ganze 
Gebirgs-Masse  gleichmässig  gelioben ,  so  musste  allerdings 
die  positive  Höhe  der  einzelnen  Lager  verändert  werden, 
aber  ihrer  Höhen-Unterschiede  blieben  dieselben.  Während 
also  bei  Pinheiros  die  obersten  submarinen  Schichten  vom 
Meeres-Niveau  bis  zur  Höhe  von  500'  gehoben  wurden, 
stiegen  die  Tnffe  von  Ponia  do  Castello  aus  einer  Tiefe  von 
W  bis  zum  See-Spiegel  empor. 


fibemio  wie  die  südlichen  Tuffe  mögen  aucIi  die  K. 
der  NO.-Kuste  in  beträclitliclier  Tiefe  gebildet  seyn. 

Ausser  diesen  tertiären  Schichten  liegen  bei  Praya  m 
frmifiMka  bis  zn  3'  mächtige  rezente  Muschel- Auhäuf enge 
wenige  Fuss  iiber  dem  Meere  erhaben,  meist  aus  dei 
ScbAslen  von  Ervilla  pusilla,  einer  im  MiiCelmeere  leben 
beksnnten  Spezies  gebildet.  Neben  den  Meeres-Konchj 
llen  finden  sich  auch  hie  und  da  Helices,  und  es  ist  yioi 
diess  der  Fundort,  ¥on  wo  die  durch  Morrlet*  beschric 
beneo  fossilen  Land-Kenchylien  herstammen.  Ob  wir  jedocl 
bei  unserer  geringen  Kenntnlss  der  Fauna  jener  Insel  bc 
rechtigt  sind  diese  Thiere  als  wiikiieh  ausgestorben  su  be 
trachten» 'möchte  ich  wohl  bezweifeln;  ich  glaube  vielmehi 
dass  jene  Schichten  der  Neuzeit  angehören. 

Überblicken  wir  nun  noch  einmal  die  Bildungs-Gesohicht 
der  Insel,  so  zeigt  es  sich,  dass  wir  dabei  folgende  vje 
Haupt-Momente  zu  beachten  haben: 

1)  die  Bildung  eines  submarinen  vulkanischen  Gebirgei 
und  dessen  theilweise  Zerstörung  durch  das  Meer; 

3)  die  Ablagerung  Versteinerungen-führender  Schichten 
welche  sich  der  geneigten  Oberfläche  jenes  Gebirges  ai 
schmiegen ; 

3)  die  Erhöhung  und  Vergrösserung  der  Insel  durel 
Anhäufung  neuer  Eruptions-Massen,  und 

4)  die  durch  die  Ausfüllung  der  Gang-Spalten  und  ein« 
aufsteigende  Bewegung  des  See-Grundes  hervorgebracht 
^•bung. 


^  Natiee  wr  fhUtaire  naturelie  des  A%or€M^  suMe  i^une  deseripliti 
499  wufiimspMS  ferreHre*  de  eei  Archipel  par  Annim  Morblst.    Parte  18&6 


Organische  Reste. 

Ihrer  Beschreibung^  senden  y^\r  die  Bemerkung  voraus, 
dm  wir  uns  oiciit  nur  liinsiclitlich  aller  von  Hrn.  Hartono 
sekOB  früher  mitgebrachten  Arten  auf  die  Nachweisung^en  in 
leiner  citirten  Schrift  iiber  die  Agaren  beziehen,  sondern  aaeh 
6ef  vollständigen  Übersicht  halber  aus  Ihr  die  Namen  der- 
jenig;en  Arten  entleihen,  weiche  jetzt  nicht  mehr  aufs  Neue 
forliegen. 

Wir   haben    uns   auch   bei    dieser   wie   bei  der  fr&heren 

■ 

Veranlassung^  der  freundlichen  Mitwirkung^  von  Herrn 
K.  Maykr  in  Zürich  zu  erfreuen  gehabt ,  der  auf  unsere 
Bitte  eine  Anzahl  der  zu  weiterer  Prüfung;  ihm  zug^e- 
UDdten  Arten  mit  denen  .seiner  reichen  Sammlung;  tertiärer 
Koncbylien  zu  verg^leichen  und  die  neuen  zu  benennen  die 
Giite  hatte;  den  von  ihm  benannten  Arten  ist  sein  Name 
beigefug^t. 

Eben  so  sind  wir  den  Hfl.  Rsuss  und  Desor  für  ihre 
OBterstützung  zn  Dank  verpflichtet  in  Bezug  auf  einige  Fora- 
ainiferen  und  Echlnoideen. 

Im  Übrigen  haben  wir  uns  auf  Anfuhrung  nur  der  zum 
Verstaudniss  nöthigsten  Synonyme  beschränkt.  Wer  solche 
vollständiger  kennen  zu  lernen  wünscht,  findet  bei  der  herr- 
sehMen  Bücher-Aufblähungs-Methode  leiclit  mehr  als  ge- 
nügende Gelegenheit  dazu. 

Herr  Mater  theilt  uns  ferner  mit,  dass  die  Übereinstim- 
mong  ebensowohl  des  Muttergesteins  mancher  Stücke  mit  dem 
ySerpentin-Sande^^ri  von  Smicats,  Salles,  Gabarret  und  Turin, 
•b  auch  mehrer  der  jetzt  erst  ihm  zu  Gesicht  gekommenen 
Koncbylien* Arten  seiue  schon  früher  mitgetheilte  Ansicht  von 
dem  Znsammenfallen  dieser  Ablagerungen  mit  seinem  Etage 
Helvetien  vollkommen  bestätige.  Da  nun  aus  der  früheren 
Mittheilung  (bei  Hartcno  S.  129)  das  Mayencien  genannt 
worden,  so  rouss  dasselbe  auf  irgend  welchem  Schreibfehler 
beruhen. 
I)  Conus  candidatus  K.  May.  fi.  sp.  Fig.  1. 

Eine    Art    mit  Kronen-förmigem   Gewinde,   wovon   aber 
nur  dieses  selbst  in  einem  einfachen  Exemplare  vorliegt  und 
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auf  ein  1V2''  grosses  Individuum  deotet.  Die  9~10  Wi 
duDgen  sind  oben  mit  3-^4  Spiral-Streifen  verseilen,  e 
.vfenig;  nach  anssen  abfallend,  schwach  Treppen-formig;  abg 
setzt  und  aiuf  der  g;eriindeten  Kante  mit  je  11  —  12  Knot< 
p^eziert.  Der  obre  Theil  des  letzten  Umganges  etwas  baucbi 
glatt  Stimmt  (soweit  er  erhalten)  im  Anselien  etwas  mit 
miliaris  Lk.,  C.  nebulosns  Solandbr  nnd  zumal  C.  nocturn 
uberein;  er  ist  aber  etwas  minder  gestreckt,  die  Umgänge  d 
Gewindes  sind  etwas  höher  nnd  schärfer  gekantet  als  1 
diesem. 

Pinkeiros  cS.  13). 

S)  Conus   ?pyrula  Brocchi,  Br.  in  Hrtg.  Azor.  117. 

3)  Conus   ?trochulus  Rkbvb.  Fig. 

Eine  kleine  nur  6'"  lange  Art  mit  sehr  flach-gewölbte 
Gewinde,  vielleicht  dem  fläclisten  unter  allen  von  dieser  g 
ringen  Grösse,  und  ohne  Abstufung  seiner  7 — 8  Umgang 
die  Kante  des  letzten  derselben  abgerundet  nnd  einfach.  D 
ganze  Oberfläche  gjatt  nnd  nur  nächst  dem  vordem  Em 
mit  Spuren  von  einigen  Spiral-Streifen.  Viel  kleiner  und  i 
aussre  Kante  des  Gewindes  ausgeprägter,  als  an  der  frül 
als  C.  pyrula?  aufgeführten  Art.  Vielleicht  dem  Coi 
trochulus  Rbbvb  von  den  Capverdiachen  Inseln  entsprecher 

Pinheiros :  2—3  Exemplare. 

4)  Cypraea  (Trivia)  parcicosta  n.  sp.  Fif 

C  parva  j  ovata^  venire  eubiepreesa^  labro  externn  m 
nata\  dorso  gihbo   linea   mediana  impresso  vtrinque  nodt 
noduiis  sepienis  v'el  octonis  in  costulas   acutas  semel  a\ 
fureatas  excurrenlibus\  cosiulis  labii  utriusque  16 — iS, 
1 — 2  brevioribus.  . 

Unter    den   kleinen  Trivia-artigen  Cypräen  von  et 
bis  4'"  Länge  ausgezeichnet  durch   die  anfänglich  ge 
Anzahl,  grösste  Schärfe  und  nachherige  stärkste  Vera 
der    Queerrippeu.     Am    meisten    stimmt    sie   mit    C. 
paea    Mto.    bei    Hörkbs   uberein ,    die   aber    ebenfall 
und    feinere    Rippchen    hat.     (Fig.   e    ist    von    der  1 
natiirlicher  Grösse  gesehen.) 

;  4  Exemplare. 
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5)  Erato  laevisGRAT. 
WoeD  ff»  Ann.  Mmg,  n&iurk,  IT,  544. 
YolaU  laevU  Dohov.  BriL  Shells  pl.  145. 
Mir^aella  laevis  Phil.  Steil,  II,  197,  2(i9. 

Stimmt  in  der  Form  auch  mit  der  In  Westindien  leben- 
den E.  Maugerae  GaXY  nberein,  ist  aber  doppelt  so  gross. 
(Sonst  von  den  miocänen  Scbicliten  an  bis  in  unsere  Meere 
bekannt.) 

Pinheir0s:  eine  Schaale. 

6)Mitra  Volvaria  n,  $p.  Flg.  4^ 

Eine    ausgezeichnet   Walzen-Spindel-förmige   ungerippte 

Art   von    8'" — 9^"   Länge  mit  5 — 6  am   Gewinde   kaum   von 

einander  abgesetzten  Umgängen  und  3 — 4  Spindel-Faiten;  die 

Mündung   genau   halb  so  lang  als  die  ganze  Schaale,  deren 

Breite  kaum   y,    von   der   Länge   beträgt.     Die  Schaale  auf 

dem  ganzen  Gewinde    spiral  streifig;    der   letzte   Umgang  In 

der  Mitte   glatt,    hinten    mit   9 — 10,    vorn    wieder  mit  2— S 

Streifen  versehen,  welche  alle  deutlich  ausgeprägt  und  etwas 

entferat    von   einander  sind.  ^    Die   äussre    Lippe  scharf  nnd 

eiflfaeh.    Auf  der  Innern  Seite  ist  vor  den  Spindel-Falten  ein 

korzes  Nabel- Fältchen-    Die  Mündung   fast  durchaus 'gleich« 

breit.    Diese  Art  Ist    he\   ihrer   geringen  Grösse  vor  andern 

selir  ausgezeichnet   durch    Ihre    Form^  ihre   lange  Mündung 

uad  Art  der  Streifung. 

Ein  Exemplar  von  Pinkeires. 

7}Mitra  aperta  Bellardi,  Hörnes  n.  s.  w. 

Die  vordre  Hälft^  e^ner  Schaale  ans  anderthalb  Win« 
dangen  bestehend  stimmt  ganz  mit  der  genannten  miocänen 
Art,  aber  auch  mit  der  im  Mittelmeere  lebenden  M.  Cornea 
Lmk.  überein  ,  nur  dass  sie  etwas  gedrungener  oder  im  Ver- 
lialtniss  zur  Länge  etwas  dicker  zu  seyn  sclieint.  Diese  ge- 
ringe Abweichung  in  Verbindung  mit  der  Unvollständigkeit 
des  Exemplars  hindert  uns  an  fester  Bestimmung  der  Arlu 
(Piadet  sich  anderwärts  Im  Mayencien,  Im  Astesien,  und  Im 
Helvetien  zu   Wien.^ 

Pimkeir08. 
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6)  Bucciiiniti  (Nassa)  vetulum  K.  Mat.  ft.  sp.     Fig 
Herr  Mayer  vergleicht  die  Art  xunäcbst  mit  B.  Hon 
May.  (B.  semistriatiim  Hörn.) 

In  Form  und  Grösse  mit  Buccinum  cornienlum  Olivi 
fasciolatum  Lk.)  übereinstimmend,  aber  etwas  schlanker, 
innre  Lippe,    wenn  auch  nicht  sehr  dick,  doch  fast  über 
ganze  Baucli-Seite  des  letzten  Umganges  herüber  geschia; 
Form    konisch ,    halb   so   dick  als  lang,   nnd  der  letzte  l 
gang  .von    hjilber   Länge    der  Schaale;    die   6  Umgänge 
Oewfndes    wenig   gewölbt,    an    der  Mäht    fein  Treppen«a 
abgesetzt;    die   äussre  Lippe    aussen    schwach  gerandet  ( 
Innere  nicht  sichtbar):  die  Oberfläche  schwach  spiral-stre 
am    Grande    des    letzten   Umganges    mit    einigen    schärl 
Streifen. 

Pinheiros  (S.  13):  einige  unvollständige  Exemplare. 

9)  Buccinuiii(Nassa)  Atlanticum  K.  M,ay.  n,  sp.   Fij 

In  Grösse   und  Bildung   ganz   mit  der  vorigen  (B.  v 
\nm^  übereinstimmend,  mit  5—6  Umgängen^  aber  dicker 
kurzer   von  Form,   so    dass   die  Dicke   der  Schaale   % 
Länge   beträgt   und   der  letzte  Umgang    fast  %  der  gai 
Scbaale    ausmacht;    der    nicht    dicke   Umschlag   der  Int 
Lippe  reicht  über  den  gauzen  Bauch  hinweg  und  bis  an 
Naht   des   vorletzten  Umganges.     An  der  Spitze  des  Ge 
des  zeigen   sich  schon  feine  Läugs-Rfppchen  (queer  auf 
Umgängen),  und  die  äussre  Lippe  ist  innen  fein  spiral-strc 
feiner  als  in  B.  cornienlum.     Der  letzte  Umgang  hat  an  se 
Basis    auch    einige  feine   Spiralstreifen.     Die  Naht  ist 

•chwach  vertieft. 

? 

•     *     •     «     . 

10)  Buccinum  (Nassa)  DoederleinI  K.  Mat. 

Ein  wohl-erhaitenes  Exemplar,  wovon  jedoch  das  In 
der  Mündung  nicht  zu  entblössen  ist.  Es  ist  %"  lang, 
HwAs  bauchigen  Umgängen  und  vertiefter  Naht;  der  Ic 
Umgang  genau  von  halber  Länge  des  Ganzen;  die  In 
Lippe  dünn,  aber  breit' über  den  Bauch  des  vorletzten 
gangs  herüber  und  bis  gegen  die  Naht  zurück-reichend ; 
{äussere  Lippe  schief,  wulstig;  ein  früherer  Lippen-Wulst 
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on  Yg  Umfinge   weiter  sorück   und   wirkt  mit  den    Baach 
etwAS  mehr  abzuplatten. 

Herr  Matbe,  welcher  diese  Art  achon  früher  auffSfestellt, 
JLeont  sie  au»  dem  HeUetlen  von  Turin. 


ll)CanceIlar{a  parce-stria ta  n.  sp.  Flg  7. 

Ein   an   der  äussern  Lippe  etwas  unvollständiges  Exem- 
plar   hat   bei  wenig;   mindrer  Grösse   g;anz   die  Form   der  C. 
scrobfcularia   Börnes,   ihr  hohes  Gewinde   mit  6  Umgängen, 
deren  rechtkantig  Treppen  förmigen  Absätze,   und    die  5 — 6 
Rippen  auf  jedem  Umgänge;  dagegen  ist  die  Oberfläche  faat^ 
glatt,   indem  nur  4—5  und  auf  dem  letzten  Umgange  6  sehr 
feine  Spiral-Linien  auf  dem  Gewinde  ausserhalb  deren  Kante 
ZD  unterscheiden  sind,  welche  am  Nabel  verschwinden,  der  nur 
durcli  einen   engen  seichten  Spalt  angedeutet  ist.     Die  Zahl 
'er  Spindel-Falten    nicht   genau  erkennbar.     Der  letzte  Um- 
{^ang  beträgt  %  von  der  Gesammt-Länge,  seine  Dicke  über 
Ae  Hälfte    derselben.     Von   C.   Geslini   Bast,   unterscheidet 
äeh  diese    Art   durch   etwas  gestrecktere    Form,  schmälere 
vertiefte   Naht-Flächen,   gröbre   Rippen   und   feinre  Streifen. 
Pinkeiros. 

12}  Ranella  marginata  Sow.,  Brgn.,  Bast.  etc. 

BsceinaiD  marginatain  Hart.  KodcIi.  tb.  120,  fig.  1101 — 1102  etc. 
RanelU  laevigtUi  Li.  etc.        / 

Gewinde-Theile.  zweier  Individuen.  (Sonst  von  den  Mio- 
cio-Schlchten  an  bekannt.) 

Pinkeiro8. 

13)  Ranella  bicoronata  n.  sp.  Fig.  8. 

Drei  Gewinde-Theile  der  Schaale ,  woran  5  Windungen 
kenutlich  sind,  aber  der  letzte  Umgang  grösstentheils  fehlt. 
Der  3 — 4  ersten  Umgängen  nach  würde  man ,  was  Form, 
SpiraUtrelfung  und  Schwäche  der  Mundwüiste  betrifft,  glauben 
kteaea  eine  junge  R.  marginata  vor  sich  zu  haben;  doch  ist 
iu  Gewinde  Treppeii-förmig  und  steht  die  Knötchen*Reihe 
•it  etwa  !•  Knötchen  auf  den  Umgang  nicht  vor,  sondern 
kister  der  Mitte  des  freien  Theiis  der  Umgänge,  anfangs  dicht 
^B  der  Naht,    dann  elwas  davon  entfernt,  einen  abgerundet 
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fast  achtkantigen  Klei  biidend,  welctier  2—3  gerundete  Spir 
Streifen  liinter  (über)  und  6— *7  dergleichen  vorsieh  hat.  Die 
gestreifte  freie  Fläche  vor  ihm  ist  anfangs  rechtwinkelig,  d« 
auswärts  gekri'immt  und  mithin  konkav;  sie  erhebt  sich  v 
vorletzten  Umgänge  an  in  der  Naht  zu  einer  zweiten  Kn 
chen-Reihe^  deren  Knötchen  etwas  weiter  aus  einander  , 
rückt  sind.  Die  ganze  änssre  Oberfläclie  des  letzten  (Jmgani 
scheint  ebenfalls  spiralstreifig  gewesen  zu  seyn,  mit  2 
stärkeren  Streifen  darunter,  auf  denen  sich  auch  noch  < 
zelne  undeutlichere  Knötchen  erheben.  Die  Mündung  sch< 
am  obern  oder  hintern  Ende  der  wulstigen  äusseren  Li| 
der  von  R.  marginata  ähnlich  und  mit  eben  solchem  Kai 
versehen  gewesen  zu  seyn  (Fig.  a  stellt  den  hinter-untern  T! 
dar;  am  Rande  rechts  springen  beide  Knötchen-Reihen  v 
Von  Pmheiroi, 

14)  Murex  ip.  Ba.  in  Harto.  Azor.  117. 

15)  Tritonlum  secans  n.  sp.  Flg. 
Zwei  Bruchstücke,   zu    unvollkommen,   um  ein  Bild 

der  ganzen  Sehnecke  zu  geben,   aber  doch  sehr  ausgeze 
net  in  Ihren    Charakteren.     Die  Art  scheint  dem   Triton 
Apennlnicum  Sassi  am  nächsten  zu  stehen  in  Grösse,  Fo 
Berippung,  Streifnng  und  Lippen  Bildung;  aber  Alles  ist  sei 
fer  an  ihr,  zumal  der  Kiel.    Die  scharf  abgesetzten  Umgä 
sind  nämlich   in  ihrer  Mitte  mit   einem  schneidig  zusamn 
gedrückten  Kiele  versehen  und  tragen  je  9  durch  diesen 
bundene  Längs-Rippen  von  ungleicher  Stärke,  indem  er  i 
stark     hervorsteht     und     der     nächst-folgende    Streifen 
schwächste  Ist.    Die  Fläche  hinter  (über)  dem  Kiele  ist  schw 
ansteigend,  etwas  konkav  und  mit  9  scharfen  Spiral- Linien 
sehen  ;lhre  Wellen-förmigeMaht  ist  angepressf.    Vor  dem  K 
zählt  man  auf  dazu  rechtwinkeliger  Fläche  noch  5—4  und 
ter  den  Mundwülsten   nur  noch  2  frei-liegende  Spiral-Lin 
deren  Anzahl  auf  dem  letzten  Umgange  dann  bis  zum  Anfa 
des  Kanales  etwa  22—25  beträgt,  von  welchen  jede  vierte 
fünfte  stärker   als   die   andern   ist   oder   auch  sich  mit  2 
andern  zu  einem  Bündel  vereinigt  (Fig.  h).   Alle  sind  von  ei 
äusserst  feinen»   aber  ebenfalls  scharfen  Zuwachs-Streif 
durchkreutzt  und  fast  gekerbt.    Die  äussre  Lippe  hat  inn 
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(Pig.  b)  vier  knofig^e  Zahne,  and  vorn  anf  der  Spindel  treten 
einige  Streifen-artig^e  hervor. 
Von  Pinheiroi. 

16)  Pascio  i  aria   filamentosa   (Martini  sp.)   Lmk.   etc. 

Mf.  eoHU  erekriorikwf, 

Fucioltria  nodifera  (r«r.)  Dvj.  im  Msm,  toe.  gdolo^.  ti,  298. 

Fuciolcria  TarbelliaM  (r«r.)  Chat.  AU.  i,  pl.  23,  fig.  14. 
Brnchstficke  aus  der  Mitte  einer  ansehnlichen  Schaale, 
die  sich  in  Grösse,  Kiel-  und  Knoten-Bildung  und  angedrückter 
Naiit  ziemlich  gut  an  Fasciolaria  Taurlnensis  Micut.  und  F.. 
limbriata  Brocc.  »p.  (Falten  auf  der  Spindel  sind  verdeckt) 
«ischliessen  wurde  und  in  manchen  Beziehungen  das  Mittet 
xwischen  beiden  hält.  Von  der  zuerst  genannten  Art  unter- 
scheidet sie  sich  dadurch,  dass  der  Kiel  etwas  deutlicher 
(doch  weniger  deutlich  als  in  F.  .fimbriatti)^  die  Knoten  nicht 
Rippen-artig  hinter  (oder  über)  demselben  fortgesetzt  sind^  und 
dass  die  ganze  Oberfläche  des  letzten  Umgangs  dicht  mit 
Schnur-artig  erhabenen  Spiral-Streifen  bedeckt  ist,  so  da^s 
deren  6  in  den  breit- konkaven  Thcil  der  Umgänge  hinter  deoEi 
Kiel,  9  davor  und  eine  unbestimmbare  Anzahl  auf  deii{ 
afcpbrochenen  Schnabel  kommen,  zwischen  welchen  jedoch 
UntCR  wie  vorn,  sobald  die  Zwisclienfurchen  etwas  breiter  als 
die  Streifen  werden,  oft  noch  ein  schwächrer  in  unregel- 
massiger  Weise  eingeschaltet  ist.  Die  Oberfläche  besitzt 
noch  eine  roth  braune  Färbung. 

Berr  Mayer  hält  sie  für  die*  oben  genannte  Spezies,  welche 
in  Indiscken  Ozean  lebt  und  übrigens  auch  fossil  bekannt 
ist  im  Mayencien,  Helvetien  und  Tortonien ,  wo  sie  aber  doch 
ebenfalls  durch  minder  zahlreiche  Knoten  oder  Rippen  von 
der  lebenden  Form  abweicht.  Bei  vollständigen  Exemplaren 
wurden  deren  hier  wohl  12  auf  den  Umgang  kommen. 
Von  Ponfa  dos  Matoi  (S.  16;. 

I7)Pleürotoma  perturrita  n.  sp.  Fig.  9. 

Eilte  der  kleinen  hoch-gewundenen  knrz-rinnigen  sig« 
moid-rippigen  Formen  mit  dicht  an  der  Naht  liegender  Lippen- 
Bieht,  welche  man  zahlreich  unter  dem  Namen  Clavatola  u. 
a.  taxammengestellt  hat.  Die  gegenwärtige  Art  bildet  in 
^leo  genannten  Merkmalen  ein  Extrem.    Der  Kanal  Ist  aus* 


serti  kurz;  der  letzle  Umg^ang  kaum  über  Vs  ^^^  S^^ 
Lange  der  Schnecke,  deren  Dicke  wenig:  über  V^  ihrer  Li 
(8'")  betragt,  und  deren  langes  Gewinde  8 — 9  etwas  wöi 
Umgänge  zählt.  Der  vorletzte  Umgang  ist  von  11  i 
schiefen  etwas  sigmolden  Rippen  gekreut'zt,  die  anf  dem  let 
Halbnmgange  feiner  und  zahlreicher  (8)  werden,  auf 
früheren  aber  bis  zu  7—0  herabsinken.  Die  Naht  ist  a 
presst.  Die  ganze  äussere  Oberfläche  ist  kaum  bemer 
splral-strei6g.  (Die  äussre  Lippe  sehr  beschädigt.)  Deiitli 
sind  2 — 3  auf  dem  Kanäle  herabziehende  8piral>Linien.  S 
FL  harpula  Brocchi  sp.  am  nächsten,  ist  aber  noch  schlar 
die  Rippen  sind  noch  schiefer  und  zahlreicher  (in  der  A 
düng  nicht  schief  genug). 

Pinheiros  (S.  IS):  ein  Exemplar. 

18)  Cerlthium  Hartn  ngl  K.  Mat.  n.  ^/i.  Fig 
Eine  nur  unvollkommen  erhaltene,  aber  durch  ihre 

neifge  Spiralstreffung  ausgezeichnete  Art.  Es  sind  nur 
10  ersten  Windungen  eines  einzigen  Exemplars  vorhar 
die  im  Ganzen  einen  regelmässigen,  etwas  über  1''  lai 
Kegel  vorstellen,  der  vorn  genau  halb  so  dick  als  lang 
Die  Umgänge  sind  eben  und  durch  eine  gerundet  trep 
Aafwulstnng  nach  der  Naht  hin  selbst  etwas  in  der  fl 
vertieft.  Die  ganze  Oberfläche  des  letzten  Umganges  isl 
kaum  sichtbaren  Spiralstreifen  bedeckt,  welche  auch  auf 
früheren  Umgängen  bereits  verschwunden  sind.  Vor  ( 
unter)  der  vertieften  Mitte  zeigen  sich  jedoch  ausserdem 
erst  1 — 2  deutlichere  einfache  Spiral-Streifen  und  dar 
fein  Perlschnnr-artig  gekörnte,  von  welchen  nur  die  { 
noch  etwas  hinter  der  Naht  auf  allen  Umgängen  verfolgt 
den  kann,  während  die  Naht  selbst  anf  der  zweiten  ver 
und  dadurch  ein  sehr  fein-welliges  Ansehen  bekommt. 
2  letzten  setzen  in  die  Mündung  fort.  [Der  äussre  Mund-I 
fehlt;  der  Kanal  an  dessen  Grunde  mag  ziemlich  längsli 
gewesen  seyn.] 
Pinkeir^M. 

19)  Cerithiun  creiiulosam  n.$p.  Fig. 
Einige  unvoUstäudige  Exemplare   von   V/^ — ly«,"  Li 

und  kaum  über  y^  so  viel  Dicke,  rein  Kegei-förnig,  mit  i 


Mhne  eines  beim  stärksten  Individunm  vorhandenen  älteren 
Moidwulstes  und  des  schiefen  wulstigen  and  nach  hinten  etwas 
verlingerten  Vorsprnngs,  den  die  äussere  Lippe  selbst  bildet« 
DiiigäDge  10 — 12.  Naht  wenig  vertieft,  im  Übrigen  ist  die  Art 
TOD  andern  hanptsachlich  durch  ihre  Streifung  verschieden, 
welche  durch  viele  dichte  abwechselnd  etwas  ungleiche  seb^ 
tief  and  scharf  eingeschnittene  Spirallinien  und  durch  eine 
oft  nur  wenig  schwachre,  aber  ebenfalls  mehr  als  gewöhnlicli- 
dichte  scharfe  und  etwas  gebogene  ZuwachsStreifnng  ge^ 
bildet  wird.  Die  Zahl  dichter  Spiralstreifen  beträgt  auf  den  Vm* 
gangen  des  Gewindes  5  stärkere  und  eben  so  viele  abwechselnd 
feinere,  die  mitunter  ausbleiben;  auf  dem  letzten  Umgange 
steigt  deren  Gesammtzahl  bis  auf  25,  von  welchen  manehe 
noch  etwas  zweitheilig  sind.  Sie  bilden  mit  dem  Zuwachs- 
Streifen  gemeinsam  eine  sehr  fein,  aber  scharf  gekönielte 
Oberfläche.  Der  hinterste  dieser  eingeschnittenen  Streifen  ist 
starker,  mehr  nnd  weniger  von  der  Naht  entfernt,  und  schneidet 
so  ein  hinteres  ebenfalls  qneer-  und  selten  noch  einmal  längs* 
gettreiftes  Band  ab,  das  an  manchen  Exemplaren  knotig  wird, 
■dt  29  Knoten  auf  dem  Umgang.  Zuweilen  ist  auch  noch  ein 
üterer  Mundwulst  sichtbar.  (Das  Innere  der  Mundnng  ver* 
deckt)  Der  Kanal  kurz,  schwach.  Steht  der  Wiener  Varietät 
<iei  C.  crenatoro  und  einer  neuen  Art  aus  dem  Aquitanien 
Too  SaueaU  am  nächsten. 

-?  — 
20)Cerithinm  incultum  K.   Mat.  h.  sp.  Fig.  13. 

Drei  unvollständige  Exemplare,  (sämmtlich  ohneänssre 
Nnndllppe),  welche  bis  1^/^'*  lang  sind  und  ergänzt  woi>l  l'/i'^' 
Lioge  erreichen  würden,  übrigens  aber  von  sehr  veränderlicher 
form  erscheinen.   Sie  zählen  bei  abgebrochener  Spitze  noch  6' 
Dngange  nnd  dürften  mit  derselben  deren  9 — 10  gehabt  haben.« 
Die  Schaale  Ist  etwas  bauchig-kegelförmig,  nicht  halb  so  dick' 
ib  laug,  an  dem  bauchigsten  Exemplare  (Fg.  b)  mit  schwach 
gewölbten  Umgängen  und  wenig  vertiefter  Naht ;  an  einem  minder 
bauchigen  wenig  monströsen  (Fg.a)sind  die  Umgängeflach^  aber 
sbgerundet  breit  nnd  treppenförmig  abgesetzt;  am  dritten,  dem 
Schlankesten  von  allen,  sind  sie  vom  vierten  an  monströs  ver- 
hogen,  so  dass  ibre^  Aassenfläthen  selbst  etwas  vertieft  oder 


nach  vom  Teraehmalert  Jilnd;  die  äussre  Kante  der  Ti 
sebarf  rechteckig.  Im  Übrigen  ist  die  ganze  Oberfläche 
fein  und  dicht  apiralatreifig,  ohne  anderweitige  Verzierui 
aber  mit  Spuren  einer  braunen  breit-flammigen  Färbung. 
einem  ferneren  Illeinen  Bruchstuclie  ist  zu  entnehmen, 
die  innre  Lippe  sehr  dicliwulstig  war. 
Pinkeiroi. 

21)  Trochus  Hartnngi    Ba.  in  Harto.  Azor.  118,  Fi 
21)  Trochus  ?  Nil  oticus  L.,  Br.  in  Harto.  Az.  HS. 
28)  Trochus  pterostomus  Br.  in  Hartu.  Az.  119,  F 

24)  Solarium  simplex  Br. 

id.  BMim  It&i.  Tert.-Gebilde  63  (nan  Litm.) 

Trockuf  pfeadoperspecÜTus  Brocc.  snbap.  II,  360  (fr«.) 

Ein  Exemplar  in  halber  Grösse,  ganz   ubereinstimi; 

Boeca  do  eri  (S.  13). 

25)  Rissoina  9p. 

Mehre  Bruchstucke,  zu  unvollkommen,  um  sie  bestin 
oder  gar  zur  Begründung  nener  Arten  benutzen  zu  kö 
Von  einer  sehen  wir  einen  ^%'"  langen  Vordertheil,  i 
Umgängen  bestehend,  mit  20-— 24  sehr  schiefen  und  sehi 
moiden  Rippelien  ohne  kennbare  Spiralstreifiing  dazwis 
und  mit  etwas  mehr  als  gewöhnlich  angedrückter  Naiit. 
ist  mit  keiner  der  uns  bekannten  Arten  zu  verbinden. 

Von  der  Bocca  do  cre  (S.  13). 

26)  Hartnngia  typica  Br. 

Hartuogia  typica  Bn.,  in  Hartg.  Axor.  S.  119,  Ff^.  3. 

Zwei  neue  Exemplare,  weniger  vollständig  als  das  c 
woraus  sich  nun  ergibt,  dass  das  Gewinde  etwas  wölbige 
dort  hervortreten  kann  und  die  Spiralreife  von  8  bi 
variiren,  bestätigen  ferner,  dass  auf  die  schwache  AusI 
tung  der  äussern  Lippe  am  Ende  des  untersten  Spirair 
kein  grosser  Werth  gelegt  werden  darf,  indem  sie  s 
mit  der  Stärke  seiner  Erhebung  ab-  und  zu-nimmt.  — 
Schnecke  ist  übrigens  nach  der  Dünne  der  Schaale  um 
fast  Kanal-artigen  Umbiegung  des  Vorderrandes  der  I 
düng  jedenfalls  fiir  eine  Schwimmschnecke  zu  halten. 

Feitinkeiraa ;  Pinkeiros  (S.  17). 

Ein   anderes   etwas  zerdrücktes   Exemplar  mit  seh 


erlaitener  Schaale  fon  der  Praifa  stimmt,  so  viel  sieb  ur- 
tkelleo  lasst.  In  allen  Stucken  mit  den  vorigen  überein,  nur 
h»  ^  obwohl  stellenweise  die  feine  zierliche  Radial» 
i^ifong;  noch  scharfer  als  an  allen  anderen  Exemplaren 
augepräg^  erbalten  geblieben  Ist  —  doch  von  den  Spiral- 
reifen keine  Spur  zu  erkennen  ist.  Ob  Diess  Folge  eines 
iciilechteren  Erhaltungs-Zustandes,  ob  einfache  Abänderung 
Jeraelbea  Art,  ob  Charakter  einer  besonderen  Spezies  seye, 
Üdst  sich  nach  dem  einzigen  Individuum  nicht  unterscheiden. 

n)Natica  Atlantic«  K.  Mat.  n.  4p.  Fig.  14. 

Einige    unvollkommene    Exemplare   einer    nicht   grossen 

Ej-formig    kugeligen    glatten    Art    aus   der   Gruppe   der*N. 

belidna  mit  einfacher  Ziiwachsstreifnng,  wie  so  viele  andere, 

ieres  Elgenthumlichkeit  aber  in  der  Modifikation  des  Nabels 

liegt,  die  sich  indessen  leichter  bildlich  darstellen  als  hinreichend 

geato  in  Worten  ausdrucken  iässt.     Der  Spindel-Rand   ver- 

Bigert  sich    nämlich  ziemlich  weit  vorwärts,   ehe  er  in  den 

Vtrlerrand  fortsetzt,  und  lasst  hinten  zwischen  sich  und  dem 

vorigea  Umgang  an  der  Stelle  des  Nabels  eine  lange  schmale 

■b'  ifemlicb    tiefe,   aber   nicht   in  die  Spindel  eindringende 

RiiM,  welche   sich   gegen  die  Mündung  einwärts  biegt  und 

io  diese  aosmöndet,   bevor  der  innere  in  den  vorderen  Rand 

Uierg^ebt. 

PinkeirgSj  Boeea  do  cri. 

SS)  Nerita  Plutonis  Bast. 
Herita  PlotonU  Bait.  Bari.  39,  pl.  2,  fig.  14;  Grat.  Atl,  pl.  5,  fig.  29,  SO. 

Zwei  unvollständige  Exemplare,  das  grössere  nicht  6'" 
■cssesd.  (Die  Art  ist  aus  dem  Aquitanien,  Mayenclen  und 
Belvetien  bekannt.) 

Boctü  do  ere  (S.  13)* 

I    tt)  Dyspotaea  semicanalis  nob. 

Dyfpotaes  leaiicanalii  Bs.  in  HAno.  Axor.  120,  Fg.  4. 
Es  liegen  zwei  neue  Abdrucke  vor^  von  welchen  frei- 
IkIi  10  wie  von  den  übrigen  schwer  zu  sagen  ist,  ob  sie  wirk- 
lich alle  zu  einer  Art  gehören.  Alle  zusammengehalten 
^hinte  es  nun  scheinen,  als  ob  die  früher  erwälinten 
hieren  Scheidewände  in  einer  Spirale  von  3—4  Umgängen 
^^üBmeohfogen ,   daher  sich  dann  deren  Bildung  an  die  bei 
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Calyptraea  ansohldsBe  nnd  die  Spindel  wie  hei  der 
Calyptraea  eqiiestris  Halbkanal-artig  gestaltet  erachle 
jedoeb  aladaon  eigeuthumlfch  wäre,  das«  die  seitlich 
dieses  Halbkanais  der  Splralbildung  der  Schaale  ii 
immer  naeli  derselben  Seite  gerichtet  bliebe  ond  nac 
dun|j^  eines  jeden  neuen  Umganges  der  Innern  Wand  an 
schlössen  iirtirde.  A  us  den  vorliegenden  Exemplaren  je 
sich  die  Fragenicht  endg&ltig  entscheiden,  da  alle  n«r  K 
•    •     •     •     • 

SO)  Scaphander  Gratelonpl  d*0. 
Balia?6rateloapi  Micn. 

Ein  etwas  aber  Zoll-gros^es  Exemplar  mit  v< 
Mundung  und  theil weise  abgeschälter  Oberfliche, 
Form  des  Sc.  lignarius,  Sc.  sublignarius  d*0.  und  S 
lonpi  D*0,  Es  seigt  überall  eine  Spiral-Streifung  ans 
50  entfernt  stehenden  scharf  eingedruckten  Linien, 
welchen,  wenigstens  am  mittein  und  vordem  Thelle  der 
noch  je  1—2—3  feinere  eingeschaltet  sind,  die  sii 
selbst  zu  Hauptlinien  verstärken,  so  dass  die  Streil 
dicht  wird  und  bei  oberflächlicher  Betrachtung  wohl 
aus  gleich  starken  Streifen  bestehende  gehalten 
kann. 

Bocea  do  cri  (S.  13). 

31)  Bulla  convoluta  Brocchi,  var.  maxfma. 

B.    coDToloU   Bbooc.  Sukap.  277,  635,  tb.  1,  fig.   7;  —  Gi 
BfUl.  60,  t.  3,  fi;.  37,  38. 

Drei  unvollständige  Individuen,  welche  in  i 
Ziehungen  mit  den  vergrosserten  Figuren  iberein^tin 
Grateloup  und  insbesondere  Börnes  von  der  B. 
BaoccHi*s  geben,  aber  die  doppelte  bis  drei*  oi 
fache  Grösse  der  naturlichen  Schaale  besitzen,  indei 
über  6'"  lang  werden.  Sie  sind  fast  ganz  zylindi 
völlig  ungestreift.  (Sonst  vom  Aqnitanien  an  bi 
jetzige  Schöpfung  reichend.) 

Figueiral  (S.  10). 

32)  Bulla  utriculns  Brocchi. 

B.  Qtriculos  Brooc  Suh^p.  603;  Grat.  Cimeh.  Butt.  58,  t.  3. 
B.  striau  (Bauf.)  Bsmo.  SuSap.  276,  tb.  1.  If.  6  {mm  Baus 
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Ein  hin  %"  gnmseB  Exemplar,  aiifipeblaseii,  Ci-fornig^, 
etwas  anter  der  Mitte  am  breitesten.  abg:eruiidet,  am  Scheitel 
fdi  genabelt;  die  innre  Lippe  ziemlich  dick  und  vorn  einen 
•ehvachen  kHr%en  Nabel^Spalt  laaaend;  die  Oberfläche  (wohl 
nr  In  Fole^e  des  Erbalt«n{(8-Zostaiides)  glatt  und  ung^estreift, 
bb  taf  eiüifre  Spureo  fon  Streifung  naclmt  dem  Nabel-Spalte. 
Würde,  von  der  6rö8He  abgesehen,  gana  gut  mit  B.  miliaris 
■bereisatinmen  und  entspricht  gaiis  wohl  der  vergrösaerten 
Fi^r  derselben  bei  Höama.  Es  Ist  aber  l(aum  denkbar,  dass 
■Mre  ansehnliche  Art  mit  dieser  niclit  2"'  grossen  Form  zu 
einer  Spezies  gehöre.  Dagegen  scheint  wenigstens  ein 
Udaeres  Exemplar  vollkommen  der  B.  striata  (Baue.)  zu  ent- 
iprechen,  wie  sie  BaoccHi  Taf.  1,  Fig.  6  darstellt,  welches  frei* 
lieb  noch  immer  nur  ein  Drittel  von  unserem  grössern  misst. 

Indessen  benachrichtigt  uns  Hr.  Ma^yes,  dass  er  andre  eben 
M  grosse  Exemplare  von  genannter  Art  kenne.  (Sonst  vom 
Xayeoden  an  bis  in  die  Jetztwelt  in  allen  Formationen  bekannt.) 

PiMieiros  (S:  13). 
U)Vermetus  subcancellatus  Bivona. 
Philippi  SicU.  1,  172,  t.  9,  fig.  20. 

Ein  mittles  unregelmässig  gewundenes  Bruchstück  ohne 
Anfing  und  Ende  des  Gewindes,  aber  Ctrösse  und  Gitter. 
Zeichnung  der  Oberfläche  vollkommen  entsprechend. 

B§eca  do  cri. 
34)  Vermet ns  sp. 

Aus  einem  alten  Steinbruche  hei  Cabresfanie  (S,  11)  liegen 
Stocke  eines  weissen  Kreide  artig  bröckelig  mürben  Gesteins 
vor,  das  2  -Z"  hoch  ganz  aus  Vermetus-Schaalen  zusammen- 
gesetzt ist.  Eine  ziemlich  ebene  Fläche  eines  solchen  Stein- 
BrockenS)  welche  einer  andern  Schicht,  worauf  sich  die  Verme- 
teD  angesiedelt  Ratten,  unmittelbar  aufgelegen  zu  seyn  scheint, 
Migt  eine  Menge  dicht  neben-  und  über-einander  liegender 
fernetna-Gewinde  von  Plauorbis-Form ,  welche  aus  3 — 4—5 
itnregelmässigen  und  zlemllbh  rasch  zunehmenden  Umgängen 
bestehen  und  eine  Scheibe  von  3"'— 5"'  Durchmesser  bilden, 
<lHn  aber  sich  in  Irgend  einer  Richtung  gerade  oder  Bogeu- 
ünnig  verlängern^  gr.osseutheils  jedocli  sich  in  geschlossenen 
"oregehiisaly    konischen   oder  zylindrischen  Gewinden  neben 
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einander  erheben,  auch  noch  andre  zwischen  sich  anfnc 
und  zuletzt  in  einer  festeren  Gesteina-Maiwe  endigen,  i 
sie  sich  nicht  bis  zu  Ende  verfoigen  lassen.  Die  Ani 
Theile  zerbröckeln  bei  der  Berühroug^  samnitlieh  nntei 
Fingern.  Die  Diclie  der  Röhren  ist  etwas  über  2'",  um 
Oberfläche  teigt  nur  eine  feine  unregelmftssig  runzelig 
wachsstrelfung.  Die  Art  erinnert  durch  Ihre  Form 
Grösse  wie  durch  ihr  Massen-haftes  Auftreten  an  V.  ci 
tus;  aber  eben  dieses  letzte  ist  Schuld,  dass  man  sich 
genaues  Bild  von  dem  einzelnen  Individuum  entwerfen 
Sie  weicht  jedenfalls  ab  von  der  genannten  Art  durcl 
Mangel  aller  Längsstreifung  auf  den  glatten  Röhren, 
aber  auch  durch  die  mehr  Scheiben-  als  Kreisel-föri 
Anfangs-Gewinde  derselben. 

8j()  Siliquaria  4tp.  Br.  in  Hartg.  Azor.  121. 

S6)  Hyalea  (DIacrIa?)  roarginata  n.  sp.  Fl| 

Tesia  püi  magniluilne\  facie  superi0re  iubpiriform 
longa  eonvesiuiculo-plana  laevi  lateraliier  et  aniice  incrd 
marginata\   tamel/a  fronfali  descendeniß  longiu$c\Ua\  tat 
clau9is\  cuspidibus  (ribuiy  media   ascendenie   et  partem 
longitndinU  feriiam  xHuperanfej  lateraiibus  brevibus  et  sul 
gentibui ;  facie  inferiore  obiongo-temiglobota  {non  sacca 
Diese  Art  steht   der  Hyalea  pisum   Mörch   ep,    ii 
uncinata  Rang   in   der  Form   am    nächsten,   ist   länglic 
hinten   dreispitzig   wie   beide,   und   mit  aufsteigender  I 
spitze  (c)  versehen  wie  die  letzte.    Sie  unterscheidet  si 
beiden  durch  die  Randung  ihrer  Oberseite  (b)  und  durc 
Mangel  radialer  Falten   darauf;   —  sie  ist   weniger  E 
förmig  als  die  erste  und  kleiner  und  mit  schwächeren  I 
spitzen   versehen   als  die  zweite.    Nach  neuerer  Einth 
zerfallen    die    Hyalea- Arten    in    solche,   wo*  die    2    { 
Schlitze   der  aufgeblähten  Schaale  von  der  terminalen 
düng  derselben  getrennt  sind  (Cavollnia),  und  solche,  v 
drei  In  eine  zusammenfliessen,  sey  es  dass  dannebenfalls 
seits,    wie   bei  vorigen^  Seiten-Anhänge  des  Thieres  ai 
Schlitzen  hervortreten  (Pleuropus),  oder  nicht  (Diacrfn) 
Unterschied  zwischen  beiden  letzten  (flach- schaaligeu) 
ist  an  blossen  Schaalen  im  fossilen  Zustande  nicht  zu  ev\Li 


«7 

die  ferschiedenen  Plearopos*Arten  weichen  in  ihrem  Aussehen 
fid  weiter  anseioandler,  als  Dlacria  soti  Pleuropus  zuriicli- 
weicht,  lodesaen  wurde  unser  Fossil,  wie  es  sclieint,  gleich 
eiii{[eo  lebenden  Arten  eigentlich  In  keine  dieser  3  Sippen 
gehören,  well  fi^enan  genommen  gar  keine  Seiten*Schiitze  da 
äfld(e>;  die  Mündung  Ist  völlig  terminal,  und  an  den  Seiten 
lioiuat  nur  da  eine  sehr  feine  Öffnung  zum  Vorschein,  wo  die 
rtekwirts  gewendeten  Seiten*Spitzen  ganz  dicht  am  Bauch  der 
Schaale  abgebrochen  sind ;  nirgends  sonst.  Diess '  spriciit 
licht  für  Seiten-Anhänge.  —  Indessen  wollen  wir  es  den 
Besitzern  relchercB  Sammlungen  überlassen,  ein  neues  Genns 
fiür  diese  Form  aufzustellen. 

h  den  Tuffen  der  Bocca  tfa  cri  (S.  ]3)  häu6g,  aber 
ktnm  vollständig  herauszulösen. 

37)Trlptera  colnmnella. 
Tr.  eol n m n  e  11  a  H.  a.  A.  Adahs  Oenera  of  reeeni  MoUmea^  1, 55  pl.'S,  fif(.  6. 
Cifieria  c.   Raus  i.  ilfifi.  sciene.  tut,  1827 ,  XII,  323,   pl.  45,  fig. 
1—6*,  lUva  et  Soulitit  Pteropod.   (t862)  59,  pl.  14,  fig.  1-^6. 

üur  drei  Schaalen,  welche  eben  so  wohl  mit  der  im 
Atlntiichen  Ozean  und  In  den  Philippinischen  Gewässern 
Mfffden  Cuvieria  colnmnella  Rano  =  Triptera  colnmnella 
Aa.  ibere inStimmen ,  als  von  der  fossilen  Cnvieria  (Tr.)  Aste- 
Maa  Rawo  abweichen ,  wenn  anders  beide  nicht  i'iberhaupt 
Uasae  Varietäten  sind. 

Ib  itn  Tuffen  der  Bocca  do  cri  mit  den  zahlreichen 
Hjaleen  vereinigt. 

38)  Cla vagella  jp.  Ba.  in  Harto.  Azor.   121. 

19)  Solen  (Macha)  aequilat eralls  Br.  in  Harto.  Azor. 

ist,  Flg.  6. 
10)  ^{  Latraria  elliptica  Lmk. 

L  allipiica  Ln.  BUi.  nat.  V,  486  etc. 

Einige  junge  nur  4'''— 8'"  grosse  Schnnlen,  deren  Schloss 
liebt  sichtbar,  die  aber  übrigens  ganz  die  Form  genannter  Art 
besitzen.     (Sonst   von   den  Miocän-Schichten  an  bis  in  unsre 
Heere  vorkonamend.) 
Proffl,  Pinheiros 

■ 

41)  Maetra  adspersa  Sow. 

M.  adspersa  Sow.,  Ba.  in  Hart«.  Aaor.  121,  Fig.  5. 
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War  anch  an  den  zwei  früheren  Exemplaren 
für  eine'Mactra  etwas  lang-gezogen  nnd  stark  zu« 
druckt,  ao  scheint  doch  ein  j<^tzt  vorliegender  Ab« 
selben  Art  wenigstens  im  Allgemeinen  der  Form  d< 
Schlosses  nicht  zu  widersprechen  und  deutet  seh 
mellare  Seitenzahne  an.  Einige  Exemplare  haben 
10  vorhandenen  Klappen  zu  urtheilen  bis  2"  Länge 

Von  Boeea  do  cri,  Pinkeirost,  die  grössten  aus 
teren  Gestein  von  Feiiinkeira$. 

42)  Ervilia  pusilla  R    Mat. 

Erycina  putill«  Pen.  Steil  I.  13;  1/,  9,  tb.  f,  fig.  5. 

Zu  Tausenden  In  einer  Kreide-artig  mürben  un 
Schicht,  so  dass  sie  dieselbe  grossentheils  alle 
mensetzen.  .Nur  selten  mengt  sich  ihr  Irgend  ei 
kleine  Art  bei,  (Anderwärts  vom  AquUamen  an  bis  {i: 
weit  bekannt.) 

Praya  und  Prayinha  (S.  2*2). 

4S)  Tellina  depressa  Gmel.,  Lmk«  etc. 

Einige  Scbiialen  nnd  Schaalen- Abdrucke,  die 
schiedeiien  Fundorten  stammend  allgemein  die  flache: 
gedrückte  Form,  den  vertikalen  Dmriss«  die  Grösse  i 
sich  in  den  Abdriicken  erkennen  lässt,  auch  die  ! 
genannten  mittelmeerischen  Art  besitzen;  nur  die 
Streifung  tritt  etwas  dentlicher  auf,  wolil  in  Fol{ 
baltungs-Zustandes  der  Schaale.  (Kömmt  ander 
den  subapenninen  Schichten  an  bis  in  die  jetzige  F 

Bocca  do  cre,  Fomo  do  cri  und  Rapoio. 

44)  Tellina  snbelliptica  K.  May.  n.  sp. 

Wenige  Klappen  einer  4"'-5"'  langen  und  nichl 
so  hohen  kompressen  Art,  deren  Buckel  kaum  et 
der  Mitte  liegt  und  deren  Oberfläche  nur  mit  Zuwac 
versehen  ist.  Der  ümriss  ist  elliptisch.  Das  Schlo 
deckt;  die  linke  Klappe  scheint  etwas  wötbiger;  i 
Falte  ist  schwach  angedeutet.  —  Sie  stimmt  gut  mit 
[Rkeve?]  ubereln,  ist  aber  kleiner,  schmäler  und  m 
gleichseitig. 

Sta>  Maria    .     ,    .     7 
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4S)  Cytherea?Cfaione  Lhk. 

C.  Chione  Lu.  Eisi.  V,  566, 

Einige  junge  nur  1-1 V2''  grosse  Klappen  in  schlecht  er- 
hiltenem  Zastande.  (Sonst  auch  im  Helvetien  von  Turin 
nod  B$rieauSj  und  in  den  obern  Subapennin-Schichten  bis  in 
loire  Meere  bekannt.) 

Pinkeiros  (S.  13). 

4f)Cytherea  affinis  Dujard. 

C.  iffinii  Duj.  t.  Mem.  #oe.  fM.  liy  260. 

Zahlreichere  und  wohl  erhaltene,  mitunter  einen  Anblick 
it»  Schlosses  ges|attende  Exemplare. 

In  einer  besondern,  mehr  als  gewöhnlich  mergeligen  Bünk, 
Ae  iDSserdem  nur  hie  und  da  noch  ein  Cerithiuro  incultum 
XI  enthalten  scheint.  Doch  kommt  dieselbe  Art  auch  noch 
tnJerwarts  in  härteren  Gesteinen  vor,  (Sonst  im  Mayencien 
«od  Helvetien  bekannt. 

Prafa  (vgl.  S.   10). 

47)Cytherea  sp.  Ba.  in  Harto.  Azor.  122,  Fig.  7. 

48)Cytherea  multilamella  Lmr. 
C  nltilamella  Lag.  HUi.  K,  581;  Pul.  Sie.  il^  32,  33. 
Crigoia  f999.  muiormtn. 
Drei  bis  vier  unvollständige  Klappen;  ganz  iibereinstim- 
■eH  mit  genannter  Art.    (Von  den  ober-miocänen  Schichten 
U  bis  In  ansre  Schöpfung  reichend.) 
B$eea  do  tri  a.  a. 

49)  Venus  praecursor  Mat.  in  Harto.  Azor.  122,  Fig.  8. 

Wj  Venus  ovata  Mto. 
V.  OTita  Mre.  Teat.  Brii,  120  etc. 
V.  ridiata  Baoec  nAaf.  11^  543,  tb.  14,  fif.  3  etc. 
T.  pectinala  Ls.  etc. 
(Vom  Aquitanien  an  in  allen  Formationen  und  lebend  be- 
kannt) 

PMMreff. 

Sl)  Laclna  divaricata  Lm.  (non  Lm,  etc.) 

L  ilTsrieata   Lnr.  ei.  12.  p.  1120. 

L.  ceMBatata  Pan.  Sieü.  /,  32.  34,  tb.  3,  fig.  15;  ü,  25,  26,  26a 

Drei  bis  vier  Klappen  und  Klappen-Stncke  stimmen  voll- 
kommen  mit  den  grössten  Britüeken  Individuen  der  Art  (6^^')- 
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ubereiD.    (Von  den  obern  Snbapenninen-Scbichten  bia  in  n 
Meere  reichend). 

Pinheiros  und  Praya. 

52)  Astarte  incrasata  La  Jonk.,  Biu  in  Harto.  Azor. 
Fig.  9. 

53)  Cardita  calycoiata  (Srdo.)^  f>ar.  pygmaea. 

C.  calycalala  (Brug.)  Dsrat.  i.  Lm.  Hi9t,  [2.]  Vl^  432;  Pen. 

I,  54»  56,  n,  41,  269. 
C.  sinaata  Lhk.  etc. 

Zwei  nnr  3'"  grosse  Klappen  stimmen  in  allen  Charakt 
gänzlich  mit  der  genannten  Art  zusammen,  nur  dass  c 
kleinen  und  ziemlich  dickscliaaligen  Individuen  bereits 
stärkere  Wölbung  der  Seiten  und  die  stärkere  Ausbucb 
des  Bauch-Randes  besitzen,  wie  sie  sonst  nur  den  ausgevi 
senen  Exemplaren  unserer  Meere  (zumal  auch  um  Tenet 
und  der  subapenninischen  Schichten  zukommt. 

Pinheiros  (S.  13). 

54)  Cardium  Hartnngi  fi. 

C.  HartuDgi  Br.  bei  Harto.  Aior.  123,  Fig.  11. 

Nur  2 — 3  Bruchstücke  lassen  einige  genauere  Ang 
zu.  Die  Zahl  der  Radien  beläuft  sich  auf  60  mit  Spuren 
noch  1 — 2  weiteren  auf  dem  vordersten  wie  hintersten 
gens  glatten  Theile  der  Klappe.  Der  Bogenförmigen  si 
laufenden  Runzeln  lassen  sich  30  unterscheiden.  Siebe 
acht  derselben  auf  und  hinter  dem  ganz  abgerundeten  Rui 
zwischen  der  Neben-  und  Hinter- Seite  liegend,  sind 
grösser  als  die  andern. 

Praya  (S.  10). 

55)  Cardium  Reissi  n.  sp.  Fig 
Ein  grosser  Theil  einer  frei*liegenden  ansehnlichen 

schaaligen  Klappe  von  mehr  als  2"  Höhe,  die  auf  den  e 
Blick  dem  C.  sulcatnm  Lk.  (C.  oblongum  Gm.)  entspricht, 
bei  näherer  Vergleichung  länger  von  vorn  nach  hinten 
gerundeter,  mit  breiteren  und  flacheren  Radial-Rippen,  \ 
nnr  etwa  11  (statt  20)  sehr  undeutliche  in  den  vorderi 
20  (statt  22)  in  den  seitlichen  Rand  auslaufen;  die  Hi 
igelte  glatt;  alle  Rippen  nicht  durch  eine  eingedruckte 
(wie  bei  C.  sulcatnm),  sondern  durch  einen  flachen  Zwis 
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mm  getrennt«  dessen  Breite  dem  der  Rippen  fast  gleichkommt. 
(Diese  Form  der  Rippen  würde  zwar  dem  kleineren  Cardlom 
lerratnm  Lovkii*s  in  specim.  und  C.  Norwegicum  Hanlcy's  in 
tpecim.  I>e8ser  entsprechen;  doch  Ist  diese  Art  noch  länglicher, 
der  vordem  Rippen  sind  zwar  ebenfalls  etwa  11 — 12,  aber 
der  seitlichen  bis  ober  30,  da  anch  sie  noch  etwas  naher  aneln- 
aoder  geruckt  sind.  In  der  Zeichnung  Fig.  a  sind  die  Zwlsehen- 
riome  zwischen  den  Rippen  nicht  ganz  breit  genug  angegeben.) 
Praifa. 

5f)Cardlum  comatulum  Bb. 
C.  com  ata  1  am  Ba.  in  Harts.  Aior.  125,  Vg,  10. 

Einige  Bruchst&cke,  welche  ergeben,  dass  diese  Art  bis 
8"' Dorchmesser  erreichen  kann,  lagern  mit  Lima  zusammen« 
(Dieselbe  Art  ist  seither  auch  von  Fa.  SANOBBRoza  im  Mainxer 
Becken  nachgewiesen  worden.) 

FeitinAeiroi, 
S7)Arca  prasslssima  Br.  in  Harto.  Azor.  125,  Fig.  12. 

58)  Area  ?Helvetica  Mat.  in  Harto.   Azor.  126,  Flg.  13. 

59)  Area  Noae  L. 

IKoie  Lm.  Sy##.  1140;  Brocc.  Sukaf,  II,  415;  —  Br.  in  Harto.  126. 

Einige  meist  kleine  Klappen,  welche  sich  an  die  fr&heren 
^(  iQSchliessen.  (Von  den  Subapenninen-Schichten  bis  In 
BNre  Meere.) 

Pinkeiros. 

80)  Area  nodulosa  Müll. 

lioiilosR  MOll.  Zaoi,  Dan.;  ^rocc.  suiaf.  tl^  477,  T.  11,  f.  6  ete. 
A.  lictea  Lhk.  kUt  VI,  i,  40;  Phil.  Sie.  I,  57,  60,  II,  43,  43,  368  ete. 

Zwei  kleine  Klappen,  die  keine  Verschiedenheit  zeigen 
m  der  lebend  im  Allantueken  Meere  und  fbssil  In  den  pllo- 
dlnen  und  miocänen  Schichten  verschiedener  Gegenden  Bu^ 
r$pM$  Torkommenden  Art. 

Pinkeirei. 

81)  Cbnma  gryphina  Lmk. 

Ch.  frypkina  Ln.  kUt.  VI,  97;  Gouir.  Petrf.  11,  305,  tb.  338,  fif.  9. 

Eine  lloks-seltige  Deckel-Klappe,  welche  von  der  ge- 
nannten Art  zu  unterscheiden  kein  Grund  vorliegt.  (Ihre  ver- 
tikale Verbreitung  reicht  von  mioc&nen  Schicliten  an  bis  lo 
DBsre  Meere.) 

Porno  da  cri. 
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M)  Lithodomas  «/i.  Br.  fn  Uarto.  Azor.  ISG. 
68)  Mytllas  sp.-  Br.  in  Harto.  Azor.  127. 

64)  Spoiidylus  Inermis  n. 

Sp.  inermii  Bb.  in  Hart«.  Ator.  127,  Fg.  14. 

Abdruck  und  Reste  einer  Klappe,  welche  um 
ner  rIr  die  früheren  ist. 

Dann  eine  einzelne  freie  Unterschaale  von  nur 
mit  3  fltarken  Lang^s-Falten  wie  bei  Plfcatula,  abc 
bezeichnenden  Schloss  und  äussern  Schlossfelde  des 

Von  Pinheiros  (S.  13). 

Ferner  eine  einzelne  ringsum  freie  Deckel-F 
deutlichem  Schloss.  Sie  ist  nur  5'"  lang  und  6" 
aussen  dicht  wellenförmig-blättrig,  an  Chama  erin 

Von  Pinheiroi. 

65)  Pllcatula  ruperella  Duj. 

PI.  roperella  Duj.  i.  Mem,  Soe.  9M,  lly  271  (fi^.  Mat.). 

Eine    Klappe   von  etwa    5'''  Höhe   und   über' 
welche  von  der  genannten  Art   nicht   zu    untersch 
anderwärts  im  Aqnitanien  und  Helvetien  vorkommt 

Pinkeires. 

66)  Lima  inflata  Lmk.  « 

L.  iDflata  Lhk.  kUi.  K/,  i,  156;  Piil.  Sie.  If,  270  etc. 
L?  hisDs  (Gh.  tp.)  Bb.  i.  Hakt«.  Axor.  127,  Fig.  15. 

Die  Exemplare  von  der  Ponla  dos  maios  (S.  1 
Esjrirüo  Santo  haben  wie  fast  alle  dort  vorkommendei 
die  obre  Schicht  der  Schaale  abgelöst ,  was  auc 
früher  von  uns  als  fragliche  L.  hians  bezeichneten 
der  Fall  gewesen,  daher  sich  die  feinen  Zahncbi 
Rippen  nicht  erkennan  Hessen.  Aber  die  minder  scIi 
die  Grösse  (l%%  die  Stellung  und  Zahl  der  stärk 
(25)  auf  der  Mitte  der  Seiten  mittel-grosser  I 
während  einige  auf  der  Vorder-  nnd  Hinter-Seite 
angedeutet  sind,  sowie  die  klaffende  Vorderseit 
ganz  mit  der  Im  Atlaniischem  und  MWet-Meore  lebi 
Inflata  überein. 

67)  Pecten  seabrellns  Lvr. 

P.  scabrelloi  Ln.  HiH.   F/,  i,  183;  Gr.  Petf.  ü,  62,  I 
Ba.  i.  Bart«.  128. 
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ht  auch  jetzt  die  Torwaltende  Miiflclie1-Art,  vreldie  die 
neisteo  freien  iinit  wohl-erhaltenen  Exemplare  liefert.  Sie 
findet  flieh  an  fast  allen  genannten  Örtlichkeiten  ein,  und 
eloe  mürbe  Mnschel-Bank  zu  Figueirat  (S.  10)  besteht  fast 
gtiiz  daraus. 

68)  Pecten  B  urdigal  e  nsis  Lmk. 
P.Bardifaleniis   Lu.  I.  Ann,  Mus.  Vlll,  155;  J7t#f.  VI,  i,  180;- 
Gr.  Pelref.  ü,  66,  tb.  96,  fig.  9 ;  Br.  in  Hart.  Asor.  128. 

Noch   zwei   rechte  Klappen   von   etwas   über  l''  und  2" 
Grösse  in  an  vollkommenem  Erhaltung»  Zustande. 
Bocca  io  crL 

19)  Pecten    latissimua    (Brocc.)    Dfr.  :    Br.   In   HAaro. 
Azor.  128. 

70)  Pecten?  polymorphus  Bronn. 

P.  flexaoias  Ln.,  P.  plica  Pom,  P.  coarctttns  Bsoccn  etc. 

P.polyroorphaf  Er.  i.  Jaiirb.  1827,  II,   542;  Phil.  Sieil.  I,   85,  //, 
57,  60,  268. 

Zwei  sehr  unvollkommene  Exemplare  weisen  auf  eine 
nittel-grosae  hohe  Art  vou  etwa  2"  Höhe.  Sie  sii^d  flach 
gewölbt,  gross-öhrig,  mit  Spuren  brauner  Färbung,  haben  nur 
6-7  flache  Rippen,  an  deren  2  äusseisten  nach  aussen 
diu  sicji  einige  stärkere  Strahlenlinien  anlehnen.  Die  Rippen 
ond  die  gleich-breiten  Zwischenräume  sind  beide  strahlig  ge- 
streift mit  Streifen,  die  gegen  den  Rand  hin  an  Zahl  zuneh- 
■en  und  allmählich  bis  zu  3 — 5 — 6  auf  der  Rippe  wie  In 
dei  Zwischenräumen  anwachsen,  während  anfanglich  am 
Scheitel  ein  jeder  Hauptstrahl  und  die  seitlichen  Neben- 
strahlen  nur  durch  eine  erhabene  starke  Linie  vertreten  sind. 
An  dem  Bruchstiicke  eines  etwas  grössern  Exemplars  vou 
\\*'  Höhe  erheben  sich  die  Rippen  gegen  den  Aand  hin 
etwas  stärker,  rnndruckig,  nachdem  sie  schon  zuvor  etwa  In 
der  Mitte  einen  sehwach- knotigen  Ansatz  gezeigt,  der  etwas 
tn  Pecten  nbdonns  erinnert. 

Das  Verhältnlss  beider  Klappen  zn  einander  ist  nicht  zu 
ermitteln;  doch  Ist  es  jedenfalls  die  Klappe  mit  dem  Byssus- 
Ohr,  welche  die  flach-gewölbte  Beschaffenheit  hat.  Nur  an 
den  grosseren  Exemplare  zeigt  sich  auf  den  äusseraten 
Rippen  eine  scharfe  dichte  Queerstreifung,  welche  die  Längs« 
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streifen  feiii-kerbid;  macht ,  aber  am  Buckel  und  auf 
mllteln  Rippen  felilt.  Wir  würden  ^kein  Bedenken  hal 
diese  Exemplare,  so  unvollständig;  wie  sie  vorliegen,  nnse 
P.  polymorphus  aus  dem  Mätelmeere  und  der  Subapeunii 
Bildung  beizurechnen,  wenn  sie  niclit  die  normale  Gn 
dieser  Art  sehr  merkbar  iiberstiegen.  Möglich  zwar,  c 
das  grosste  Exemplar  nicht  mit  den  andern  zusammengehe 
welche  dann  zwar  noch  immer  etwas  zu  gross  sind,  wähl 
gerade  das  erste  an  der  Beschaffenheit  seiner  Rippen  < 
Spnr  des  Wachsthums-Absatzes  zeigte,  welcher  au  stärke 
Individuen  dieser  Art  so  oft  vorkommt, 
Ponla  dos  matos  (S.  16). 

71)  Hinnites  quad  ricostatos  n.  sp.  Flg. 
Eine   ziemlich   vollständige,  linke  flache    etwas   nnre 

massige   Klappe   von  etwa   1"  «Lange   und   9'^~I0'"   Br< 
etwas   schief  nach   liinten  und  unten  verlängert  mit  gros 
vordrem  und  sehr  kleinem  bintren  Ohr,  mit  40  schmalen 
rundeten    Strahlen,   die   durch  enge   scharfe   Zwischenlii 
getrennt  werden.    Jeder  vierte  Strahl  Ist   etwas   höher 
die  drei  dazwischen-liegenden  (wie  bei  Pecten  qnadricosta 
und  schuppig,   so  dass  sich   deren  7—8   auf  der  Mitte 
Seiten  hauptsächlich  hervorheben.    Auch  das  vordere  gn 
Ohr  ist  mit   8—10   radialen  Linien   bedeckt,   unter  welc 
einige  schuppige  zu   seyn   scheinen.     Die  Schaale  stimm 
dieser  Hinsicht  mit  H.  Brussoni  Scri.  uberein,  Ist  aber  I 
ner,    höher,  schiefer,  schmaler  und  hat  demgemäss  eine 
ringere  Anzahl  Hauptstrahlen. 
Porno  do  cri. 

72)  Hinnites  Relssi  n.  sp.  Flg. 
Drei   rechte  Klappen  von  10'"— 16'"  Grosse,  flach, 

regelmässig,  senkrecht  verlängertl,  '/^  höher  als  lang, 
grossem  Vorder-  und  kleinem  schiefem  HInter-Ohr, 
Seiten  sind  mit  28—52  flachen  und  ziemlich  schupi 
Strahlen  bedeckt,  welche  von  etwas  ungleicher  Grösse  sin 
In  etwas  ungleichen  Abständen  von  einander  stehen,  sich  \ 
Spaltung  vervielfältigen  und  daher  z.  Th.  paarweise  geo 
sind.    Dessbaib  sind  auch  die  Zwischenräume  ungleich, 
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Cvt  eben  so  breit  onrf  theils  viel  schmaler  afs  die  Rippen. 
Aach  die  Ohren  sind  Strahlen-ntreifig,  mit  G  -8  etwas  scbnppt- 
|ea  Strahlen  anf  dem  vorderen,  welche  in  einem  Exemplare 
ufFaUend  gross  und  Kamm-formlg  sind,  wahrend  sie  In  den 
udern  nur  fn  Folge  von  Abnutzung  schwächer  erscheinen. 

73)  Ostrea  #p. 
T  Oilrea  9p.  Bb.  in  Hakt«.  Azor.  128. 

Einige  Deckel- Klappen  von  ]"— 2"— sy,"  Durehmesser 
VOR  flacher,  rundlicher,  stark  verbogener  und  rnnzelig-blättriger 
Beschaffenheit,  nur  zuweilen  mit  2 — 3  undeutlichen  Radial- 
Falten,  ganz  flachem  Band-Grubchen  und  einer  Reihe  sehr 
feiner  Kerbzähnchen  vor  und  hinter  demselben  —  sind  zn 
ttoinenfigend,  um  eine  Art  sicher  darnach  anzusprechen.  Cber- 
tieis  ist  ihre  Oberfläche  öferf  mit  Balaneu  besetzt. 
Pinkeiros  und  Famo  do  cri. 

Nur  ein  kleines  zweifelsohne,  junges  f  ringsum  freies  und 
aSenes  Exemplar  von  10'''  Länge  und  8'''  Breite  ist  vollstän- 
i^  oder  blos  in  der  Schloss-Gegend  etwas  beschädigt.  Die 
Fora  ist  rundlich.  Die  grössere  Klappe  ist  mit  einer  kleinen 
Stelle  am  Buckel  aufgewachsen  gewesen  und  Napf-artig 
vertieft,  die  andre  flach.  Beide  sind  von  der  Mitte  an 
Bit  hohen  ästigen  schuppig-blättrigen  Falten  versehen,  deren 
Zaiil  am  Rande  ringsum  gegen  20  ansteigt,  worunter  aber 
Bor  die  10 — 12  gegen  den  Unterrand  auslaufenden  die  hohe 
ond  acbuppige  Beschaffenheit  haben.  Wir  wagen  nicht  zu  ent- 
•  icheiden,  ob  dieses  Stück  (wie  es  doch  scheint)  einer  von 
der  vorigen  verschiedenen  Art  angehöre. 
Pmkeiroi. 

74)Anomia  ephippium  Lm. 

A.  ephippium  La.,  Br.  in  Hartq.  Axor.  128. 

Einige  Oberklappen,  die  in  nichts  abweichen  von  denen 
der  A.  ephippium  L.  (Ist  von  den  ober-miocänen  Schichten 
in  bis  in  unsere  Meere  bekannt.) 

Von  Forno  do  cre  und  PinheiroM. 

n)  Terebra tnlina  capnt-serp^entis  (ßauo.  spO  Ba.  fn 
Harto.  Axor.  128. 
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76)  Sorpola  sp.  Ba.  in  Harto.  Asor.  128. 

77)  Bai  an  US. 

Reste  von  wohl  2^:i  Arten,  die  aber  bei  der  Form 
Veränderlichkeit  der  Balanen  za  ungenügend  sind ,  am  f 
zu  einer  genaueren  Beatimmung  zu  eignen.  Doch  sind 
wohl  die  gleichen  Arten,  die  auch  in  den  Subapennin 
Schichten  Italiens  so  wie  hier  auf  Pecten  scabrellus,  OhI 
etc.  sitzen. 

Hauptsächlich  in  der  Booca  da  eri  (S.  13). 

78)  Echinocy  am  US  minimns  Girard. 

E.  min  im  US  Gm.  t.  Proeeed,  Bast,  nat.  kitt.  soe.  1860,  307. 

Rs  ist  eine  der  lileinen  an  Form  veränderlichen  und 
Ihren  Charakteren  undeutlichen  Arten,  welche  nach  f 
Db8ur*8  Urtheil  noch  am  besten  mit  E.  pnslllus  Flbmo. 
dem  Red  Crag  von  Suffolk  übereinstimmt,  den  aber  E.  Foi 
nicht  für  verschieden  hält  von  dem  an  der  Atlantischen  K 
gewöhnlich  vorkommenden  E.  angniosus  Lmk.  ,  von  welcl 
wieder  der  Mittelmeerisehen  E.  minimns  Girard  kaum  zu 
terschelden  ist.     Oval;  die  Länge  2'"— 4'^ 

Einige  Exemplare  von  Figueiral  (S.  10). 

79)  Clypeaster  ?altna  Lmk. 

Cl.  al^ui  Lmk.  hist,  IIU  14  etc. 

Ein  Stück,  welches  einem  .seitllclien  Fünftel  vom  I 
fange  einer  grossen  hoch-gewölbten  Art  von  der  Mitte  ei 
Ambniakral-Feldes  zu  der  des  andern  entspricht,  woran  a 
auch  der  Scheitel  noch)  abgebrochen  ist»  Es  gehört  ei 
der  drei  durch  Philippi  charakterisirten  Arten:  Cl.  altus, 
turritus  und  Cl.  Scillae  an,  —  alier  welcher  von  ihnen,  li 
sich  eben  ohne  den  Scheitel  nicht  mit  Bestimmtheit  < 
scheiden.  Die  tiefe  Ausbuchtung  des  Selten-Randes  kön 
wohl  die  letzte  dieser  drei  Arten  aiisschllessen,  und  (so  v 
dieser  Charakter  beständig?)  der  ziemlich  enge  und  plötzl 
cfinsinkende  Mund-Trichter  der  Unterseite ,  welcher  mit 
Darstellung  von  Cl.  aitus  übereinstimmt,  mehr  für  die  lel 
Art  als  für  Cl.  turritus  zeugen,  obwohl  der  Rand  viellel 
etwas  dicker  und  die  Steilheit  der  Oberseite  für  diesen 
sprechen  scheinen.    Aber  da  Philippi  keinen  Werlh  auf  dl 
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Chartktere  leg;t  und  die  Beorthelliing;  des  Brnchsfoekes  nach 
aeiner  2^ichnang    nickt   verlaftAii;   S^^^S   ^s^s   so   durfte  die 
Wahl  sif lachen  beiden  Arten  schwer  werden.   (Beide  gehören 
ober-Bioe&nen  Schiebten  an.) 
Pinkeirws  (S.  15). 

80)Cidaris  ?trib4iloide8  Lmk.  F\^.  30. 

Ea  kommen  öfters  zerbrochene  Stacheln,  selten  solche  In 
ganzen  y^ — ^"  ls"gc"  Exemplaren  vor.  Sie  sind  Ton  einer 
dorch  leichte  Abanderangen  in  mehre  Arten  übergehenden  Form. 
Wir  hatten  zuerst  an  unsere  C.  Ilroaria  von  Bäceiasco  und 
Cutell-arquato  gedacht,  wovon  wir  leider  keine  Repräsentan- 
ten mehr  besitzen,  wesshalb  wir  uns  an  Hrn.  Dssoa  wandten. 
Seiner  gefalligen  Mittheiinng  zufolge  entsprechen  sie  unter 
den  fossilen  am  meisten  denen  des  C.  Desmoulinsi  E.  SisM. 
aaa  den  ober-tertiaren  Schichten  von  Mti^  noch  besser  aber 
«Bter  den  lebenden  denen  des  Anlillisehen  C.  tribuloides  Lm. 
Da  jedoch  die  erste  von  diesen  zwei  Arten  ganz  nnregel- 
nlisig  dicht  stehende  Höckerchen  oder  Spitzchen  auf  ihren 
Stacheln  hat,  wahrend  sie  an  den  fossilen  sich  nach  oben 
n  in  etwa  >;18— *22  Reihen  ordnen  und  mitunter  ganz  In  eben 
90  Tjele  Sage-rnckige  Leistchen  bis  zum  abgestutzten  Ende 
aoslaofen  (bei  C,  limaria  waren  deren  16 — 18  angegeben),  so 
worden  wir  diese  Reste  auch  unter  den  fossilen  lieber  an 
G.  lisiaria  anreihen.  Die  Form  fast  Walzen-förmig ,  doch 
giaicb  iiber  dem  ganz  kurzen  Halse  am  dicksten  und  dann 
•ehr  allmählich  abnehmend. 

Von  Figueiral  (S.  10)  und  Forno  io  cti, 

81)  Cyathina  sp. 

?gL  Br.  In  Harto.  Aior.  128. 

Zwei  Exemplare  5'"  und  9'"  lang,  vielleicht  selbst  zwei 
verschiedenen  Arten  angehörend ,  aber  zu  unvollständig  er- 
halten fiir  die  genaue  Bestimmung. 

Fmkeiroi. 

82)  Caryophyllia  $p.  Br.  in  Harto.  Azor.  128. 

83)  Amphisteglna?  gibbosa  d*0. 

Ein  lockere*  Gestein,  wovon  -einige  Stücke  vor  uns 
liegen,   ist  lediglich  von  einer   einzigen   etwa  ly^"'  grossen 


Polythalainleii-Art  mit  spärlichem  Kalk-Zament  In  der  Weise 
gfebildet,  dass  dasselbe  nur  einen  dünnen  Überzug  auf  den 
Schaaien  bildet,  ohne  deren  Zwischenräume  auszufüllen:  ein 
reiner  Bloiith  oder  Zoolitli.  Herr  Prof.  Rbuss  in  ^Prag  gibt 
folgende  gefallige  Auskunft  über  die  ihm  zugesandten  Proben. 
^Leider  sind  die  Schaaien  nicht  In  dem  Erhaltuugs-Znstande, 
welcher  zur  sicheren  Bestimmung  nothwendjg  wäre.  Sie 
sind  alle  inaserlich  rauh  and  so  angegriffen,  dass  man  von 
den  Textur-Details  nichts  mehr  wahrnehmen  kann.  Das 
Innere  Ist  von  krystalUnischem  Kalzit  ganz  ausgefülll,  und 
nur  an  duunen  Schliffen  kann  man  die  Anordnung  der  Kam- 
■lero  noch  erkennen.  Aus  Allem  ergibt  sich  mit  Sicherheit 
nur,  dass  das  Fossil  eine  Amphistegina  ist.  Die  Spezies  hat 
jedenfalls  die  grösste  Ähnlichkeit  unter  den  neuen  Formen 
mit  der  bei  den  Antillen  in  Menge  lebenden  A.  gibbosa  d*0. 
(Veyage  en  Amerique  etc.).  Eine  Bestimmung  des  Alters  dieses 
Gesteines  würde  aus  dieser  einzelnen  Spezies  daher  nicht  mdg- 
Jicb  seyn;  nur  so  viel  steht  fest,  dass  dasselbe  von  sehr 
neuer  Entstehung,  entweder  jung-tertiär  oder  noch  junger 
seyu  mag.^ 

Ein  loser  Block  auf  dem  Plateau  vou  Prayinka. 


Itr  SUui  meror  Jetzig«  Komtnlss  voi  den 
IoookotyIed§nei  der  Torwelt, 


TOB 


Herrn  Regier augsrath  A«  W.  Stlehler 

ia  Quedlinburg. 


Diss  aueh  In  der  Vonveit  monokotyledone  Pflanzen  ge- 
lebt haben  müssen,  sobald  die  geognostischen  und  sonstigen 
Verbiltnisse  der  Erde  ihren  Lebens- Bedingungen  entsprochen 
babai,  Ist  wohl  sicher  anznnehmen.     Die  tabellarische  Uber- 
ffcbf,  welche  Ich  dieser  Notitz  znnachst  zu  dem  Zwecke  an- 
finge, um  darzutbun,  in  welchem  Umfange  seit  dem  Jahre 
1828  unsere  Kenntnlss  von  den  Monokotyledonen    der  Vor- 
welt gewachsen  ist,  In   welchem  Jahre   Ad.   Brononiart   in 
dem  Predreme  dune  histoire  des  vigitaux  fossiles  zuerst  uns 
davon  Kunde  gegeben,   zeigt  zugleich    bei   jeder  Sippe    das 
geologische  Vorkommen  der  Arten  übersichtlich  an. 
Hiernach  kennen  wir  jetzt: 

1)  aus  22  der  lebenden  35  Familien  und  aus  2  lediglich 
vorweltilchen  Familien ,  in  33  lebende  nnd  62  fossile  Sip- 
penen  vertheilt,  zusammen  484  Arten,  und  ausserdem 

2)  aus  2  fossilen  -Sippen  zweifelhafter  Monokotyledo- 
aeo  4  Arten,  also 

3)  aberall  488  Arten,  von  welchen 

4)  eigen  sind: 

a)  nur  gewissen  Epochen 467 

b)  mehren  Epochen  gemeinsam 15 

c>  ans  nnbekannten  Formationen  herstammen  6 

5)  Von  dm  oben  nnter  1)  erwähnten  484  Arten  kommen 

Jahrbacb  1862.  4 


50 


aus  der 
a)  Kohlen-Periode:  33 


b)  TriaaPeiiode:  13 


c)  Oolithen-Periode:  18 


d)  Kreide-Periode :  27 


1 


1  Kulm  u.  Steiokohlen, 
16  Steinkohlen, 
12  Rotbliegendero, 

3  Zechateiii, 

1  Steinkohlen  u.  Rothliegen 

8  Buntaandstein, 
$  Keuper; 

6  Lias, 
T  Jora, 

3  Waiden, 

2  Lias-  und  Jura; 

7  Neocomieo, 

5  Unter  Quader, 

5  Pläner, 

7  Ober-Quader, 

1  Unter-  und  Ober-Quadei 

1  Cnter-Quader ,    Planer 

Ober-Quader, 
1  Unter  -  Quader 

Mioeän ,     oder 


und     Ec 
Pleiocä 


( 


Epoche; 
(»4  Eocäu-, 
209  Mioeän-, 


e)  Mollasae-Peiiode  391:^   lg  Pliocän-, 

2  Pleistocän  , 

8  Eocän»  u.  MiocänScIiicl 

6)  Mit  den  friihem  Nachweisungen  der  vorweltii 
Monokotyledonen  yergliehen,  yerseichnet  meine  zam  D 
fertige  Synopsis  derselben 

a)  453  Arten  mehr,  als  Brongniart  1828  Im  Prödr 

b)  325  Arten  mehr^  als  Unobr  1850  in  der  „Pflanzen 
der  Jetztzeit  in  ihrer  historischen  Bedeutung^  dem  damal 
Stande  unserer  Kenntniss  von  diesen  vorweltlich«n  Pfliti 
gemäss  angeben  konnten;  und 

c)  gegen  1858  <,  iu  welchem  Jahre  Baoim  in  sei 
„Entwickeiung8*Gesetzen*  die  Zahl  der  Arten  zu'  801  an 
Immer  noch  nach  so  kurzer  Zeit  187  Arten  mehr. 
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Ausser  den  verdienatifeben  Arbeiten  Anderer  verdanken 
wir  aber  Tornehmlfch  Hrkr  and  dem  so  früh  Heimgegangenen 
Nasialongo  diese  bedeutende  Erweiterung  unserer  Kenntniss» 
Aus  obiger  Überstellt  ersehen  wir  ferner,  dasa  mit  Aus- 
nahme der    Muscheliiallc-Epoche    alle   übrigen   geologischen 
Zeitalter  Beiträge  geliefert  haben,  wofern  die  aufgefundenen 
Reste  nur  sonst  ihre  richtige  Deutung  gefunden.    Aber  eben 
diese  Dentnng   Ist  sehr  schwierig.     Handelt  es  sich  nämlich 
on  Pflanzen,  welche  im  verkohlten  Zustande  gefunden  wer* 
Jen,  so  darf  überhaupt   nicht  unbeachtet   bleiben,   dass  ihr 
Gewebe  oft  Veränderungen  erfahren  hat,  welche  an  sich  Ihre 
riebtige  Würdigung  schwierig  machen.  Endlich  hat  sich  sehr 
oft  ein  Thell   der  Organe  der  Pflanzen ,   welche   In  den  Zu- 
itand  der  Brannkohle    übergegangen  sind ,   In  Schwefelkies 
onio;ewandelt^  oder  Schwefelkiese    haben   sich    In    kugeliger 
Gestalt  Inmitten   dieser  Gewebe   gebildet  und    wurden   beim 
erstes  Anblick   für  eine   wesentliche  Eigenschaft  des    Baues 
i;f%alten   werden    können.     Oft    ähnelt   dann    der    Abschnitt 
flUDcher  fossilen  Dikotyledonen-Hölzer  dem  eines  Monokoty- 
lefcaen-Stammes.   Welter  bieten  mit  Ausnahme  der  Palmen 
auf  einer  kleinen  Anzahl  von  Pflanzen,  deren  Blätter  sehr 
eigenthumliche  charakteristische  Merkmale  haben,  diese  Or- 
{[aoe,  welche  am  häufigsten  Im  fossilen  Zustande  vorkommen, 
Dor  wenig    gewichtige   Unterscheidungs-Merkmale  dar.     Die 
Fruchte  endlich  ermangeln   zu   oft  der  Charaktere  der  in- 
oern  Struktur,  und  dann  ist  ihre  äussere  Gestalt  nur  ein^sehr 
t^agea  Merkmal.;  denn,  wenn  auch  die  drei-  oder  sechs-eckige 
Geatalt  einer  fossilen  Frucht  eine  ziemlich  starke  Vermuthung, 
dass  sie  von  einer  Monokotyledonen-Familie  herstamme,  ge- 
währt, so  finden  sich  doch  beide  Formen,  namentlich  die  erste, 
aoeb  bei  den  Fruchten    von  Dikotylodonen.     Brononiart   und 
IbcHARTEB  haben  auf  diese  Umstände  aufmerksam  gemacht. 
Brononiart    erklärte    aber  wiederholt,    dass    überhaupt 
in  den  Formationen,   welche  älter  sind    als    die   der  Kreide, 
besonders  in  der  Kohlen*Periode  die  Monokotyledonen  völlig 
u  fehlen  scheinen,  wenigstens  nichts   auf    eine   sichere    Art 
ibre damalige  Existenz  beweise,  ja  dass  Alles  sogar  darauf  hin- 
aaslaofe,  diese  Existenz  geradezu  in  Zweifel  zu  stellen,  und 
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auch  noch  in  der  TriM-  nod  In  der  Ootlthen-Perlode  era 
ibn  deren  VorkommcR  mindeatens  zweifelhaft;  erst 
der  Kreide-Zelt,  In  welcher  die  Vegetation  den  Obergai 
der  Mollauen-Perfod«  bildet,  nahm  er  das  Daseyn  der  II 
kotyledonea  für  sicher  an. 

LiNDLBT  erklärt  dieses,  wie  wir  bald  sehen  werden,  . 
dings  auffallende  Verhällnfas  dadurch,  dass  nngünsifge  Ums 
die  Erhaltung  dieser  Pflanzen  aus  so  entfernten  Epoche: 
hindert  haben  möchten.  Von  ihm  angestellte  Versuch« 
wiesen  jedoch,  dass  die  Monokotyledonen  zwar  an  sich  g 
neter  waren,  der  Einwirkung  des  Waaaera,  der  sie  a 
setzt  worden,  mehr  zu  widerstehen,  als  ea  die  Dikotylei 
vermochten;  dass  aber  vorzugsweise  nur  die  Palmen 
die  Zinglberaceen  (Scitamineen,  Amomeen] 
erhielten,  die  Ornmineen  and  Cypernceen  dagege 
tergingen.  Hieraus  folgert  er  dann ,  dass  wir  nicht  bc 
tlgt  wären  zu  sagen,  ea  hätten  auf  der  Erde  anfäng 
keine  Gräser  gelebt,  well  wir  aus  jener  entfernten  Zelt 
Oberreste  fanden. 

Betrachten  wir  nun  näher  das  Vorkommen  von  R 
jener  4  Familien,  in  den  ältesten  Perloden  der  Erde,  a 
ben  wir  als  Ergebnlaa,  dass  vorkommen;. 
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'  Diete  10  Arien  betteheD  aai  2  ZengophyllHei ,  2  Gnilielmitat  und 
€  Maicitef,  von  denen  alfo  nur  die  2  Gnilielmitea-Arten  und  iwar  in  einer 
BntUiämsektm  Gnilielmt-Art  besondere  Anologieen  haben. 

*  Niailicb  1  Gnilielmites ,  von  dem  das  Torher  Gesagte  gilt,  und  2  Pal- 
■tcitcf.  —  '2  PaUnacitet.  —  *  Desgleichen. 

*  1  Flabellaria,  1  Palmacites.  -  *  Fiabellaria.  —  ^  Palroacites. 

*  Darmiler  4  auch  in  der  Miocin-Epoche  vorkommende  Arten. 
'  Foacitet.  —  *^  Culmites.  —  *  >  3  Poacites  und  1  Bajera.  —  ■'  Cnlmitet. 
^  1  Amndinites  und  2  Arundo-Arten ,  von  denen   1  Art ,   vtrelcbe  der 

Ickadea  Amndo  Donax  analog  ist,  auch  in  der  Eocin-,  der  Miocftn-  und 
fo  Pliocin-Epoche  der  folgenden  Periode  auftritti 

**  Culmites.  —  ^^  Cyperitet.  —  ■*  Desgleichen;  Also  sftmmtlich,  mit 
Anmdwie  der  erwftlmten  Guilielmites-Arten,  ans  Gattungen,  für  virelche  wir 
fie  lekeoden  Analogieen  nicht  kennen,  wenigstens  was  die  Vorkommnisse  be- 
trilt,  na  welche  es  sich  snnächst  handelt. 

"  Zingiberites,  die  eine  Art  einer  JafmdMehen  lebenden  vergleichbar. 

Hat  aan  auch  Limdlit's  Ansiebt  allerdings  viel  für  sich, 
so  dirfte  ons  doch  eine  Erscheinung  der  Jetztzeit  einen  wich- 
tigea  Fingerzeig  geben ^  um  das  seltene  Auftreten  von  Mo- 
noketfledonen  in  den  Epochen ,  welche  älter  sind  als  die 
Kreide- Periode,     namentlich    ihr    seltenes    Vorkommen    in 

1  i^  Eoblen- Periode  zu  erklären,  dabei  uns  aber  berech« 
t^n,  ihr  Daseyn  in  derselben  wenigstens  nicht  ganz 
!■  Abrede  zu  stellen.  Es  ist  mehrfach  darauf  aufmerksam 
E^macbt,  dass  die  Auilralischen  Länder  von  den  Umwälzungen 
veracboDt  geblieben  sind,  welche  anderwärts  die  Ablagerung 
•ekoodärer  und  tertiärer  Gebirgs-Schtchten  begleiteten;  wir 
wiaaes  ferner,  dass  In  jenen  Ländern  die  Silurische  und  die 
Stdokohlen-Gruppe  des  Kohlen-Gebirges  vorhanden;  dass 
diese  Länder  zu  den  ältesten  unseres  Planeten  gehören ;  wir 

•  whsen  weiter,  dass  von  den  Monokotyledonen*Familien,  von 
welchen  man  yorweltliche  Reste  aus  der  Kohlen-Perlode, 
h  jenen  Ländern  kennt,  die  Aroideen,  Palmen,  Cyperaceeu, 
lAtceeo  sehr  gering  ,  die  Bromeliaceen  ,  Rfusaceen, 
Ciaoaceen  gar  nicht  vertreten  sind;  dass  in  jenen  Ländern 
die  Farne  die  Gräser  vertreten  und  statt  dieser  Wiesen 
kiUeo,  währeod  gesellige  Gräser  ganz  fehlen;  kurz  dass  der 
^tige  physikalische  Schauplatz  jener  Länder  nahezu  mit 
'ea  der  Steinkohlen-Epoche  übereinstimmt. 
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Die  nachfolgende  Obersicht  durfte  ergeben,  welch'  r 
ches  Repertorium  der  vorweltlichen  Monokotyledonen  mei 
Synopsis  derselben  gewähren  wurde,  wie  es  die  jetzt  erschi 
neue  erste  Abtheilung,  welche  die  Oamopetalen  enthalt,  i 
diese  ist;  allein  ob?  und  wann?  jene  druclifertige  Abtheilai 
erscheinen  wird,  Diess  hängt  lediglich  so  wie  das  Erschein 
der  andern  Abtheilungen  von  der  Aufnahme  ab,  welche  i 
erste  Abtheilung  findeu  wird. 


Tabellarische  Übersicht  der  Monokotyledonen  der  Vonfrell 

Darstelloiis 


1.  der  successiven  Erweiterung  unserer  Kenntniss  derselben  m 

dem  Jahre  1828 

S.  ihres  geologischen  und 

S.  ihres  geographischen  Vorkommens. 

Bemerkangen.  ' 

^,  Ein  *  vor  dem  Familien-   oder  Sippen-Namen  bedeutet,  daif  die  Faai 
resp.  Sippe  keine  lebende,  sondern  eine  fossile  ist. 

2.  Ist  die  Alien-Zahl  iwischen  die  zwei  Epochen  trennenden  Punkte; 

stellt,  und  iwar  mit  schiefen  ZHTem,  so  bedeutet  Diess,  dass  die  Art  bei 
Epochen  gemeinsam  ist;  so  i.  B.  Unterkreis  1,  Klasse  1 ,  Sippe 
Ganlinites,  wo  die  l>eiden  eocin  und  miocfin  vorkommenden  ArtM 
bezeichnet  sind. 

9.  Arten,  welche   mehren   von    einander  entfernten  Eporhel 
meinsam  sind  so  aufgeführt,   wie  z.  B.   Unterkreis  2,  Sippe  39  l 
liellaria  die  dem  untern  und  dem  obem  Quader  gemeinsame  Art. 

4.  Die Linder-Namen  lind  wie  folgt  abgekürzt:  Afr.  =  Afrikm^  Ani.  =  AnÜ 
As,  =  Asien,  Belg,  =  Belgien,  Bö,  =  üoAmMi,  C.  =  Ceylon^  A 
=  Dolmaüen ,  Da.  =■  Dänemark ,  D.  =  DeuisehUnd,  B,  =  Bn$l 
Fr,  =  Frankreich,  Hl.  =  lllyrien,  It,  =  Italien^  Irl,  =  Irland^  ts 
Island,  Jav,  =  Jana,  Ki.  =  Kimihen,  Kr,  =  Krain,  Kro.  rr  , 
aHen,  Kim,  =  Nord-Amerika,  Nsuk.  =:  NsukoUand,  Nied  =  Mi 
lande,  Ö.  =  Österreich,  R,  =  Russlamd,  Sisk.  =  Sisksnkürgsm^  < 
=  Steiermark,  Sckwed.  =  Schweden^  Sehw,  =  8ehweit9,  Ty.=zT 
Ung,  -=.  Ungarn, 
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I 
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II.  PERISPERSIIAE. 

•  I>  Spadiciflorae. 

•  ■  .  I«  ^Sehisoncaraeea« 

T.  £ttingsh. 

....  25.  ^Schixoneura    UOÜG. 
•t  Seil,  erweitert. 
=    CoDvaliarites    BROIf. 
u.  Aethophyllum   id. 

a.  A.  CautU  prineipalia 
^Sohlxoneura  Houo.   et 
SCH.  im  pngern  Sinne. 

,  =    Convallaritei  JbKOü. 

b.  B.  Bami  proH/frt. 
^Aethophyüam  BRGN. 

.   .   .2.  A  r  0  i  d  e  a  e. 

....  26.  *Arnniteji  HECR    .     . 

•  ...  27.  *Aroltos  KOVATS  .     . 
....  28.  ^Pothocitet  Paters. 


.   .   .3.  Typhacoae. 
«...  29.  Typh*  lAfwi 


.   .  30.  Typhaelolpam  UlfO. 

.   .31.  Sparganiam  TouRll.  . 

.  .  3*2.  *£rhIno8taehy8  Bkon. 
(nicht  £.  MSYER)   . 

.4.    Pandaneae. 

.    .  33.  Paudaiius   Llülfi  //. 
.   .  34.  *Palaeokeura  MASS.  . 
.   .  35.  Nipa  TllB.   s  Nipaditet 
Bwu.;  *PaBdanoearpuin 
BKOsr.;  «Bartinia  hKUL. 
.  36.  *Podoearya  B.  BROWü 

5.  Palmae. 

.  37.  Chamaerope  Lixir^   . 
.  38.  Sabal  Adaits.  .    .    . 


gl 


l«ll, 


^1  »^e 


4     . 


.  39.  «FlabellarU  Sterni. 
=  *Launit«8  Haas. 


.  40.  Cocos  lAVst    .    . 
.41.  Hanicaria  OÄRTN. 
.  4'2.  H-alamnpsi«  HEER 
.  43.  Ooonoma  WiLLu. 
.  44.  ^Phocnicitea  BRO.f. 


45.  ^Amesoneuron  Oöpp. 

46.  ^ZeupophylÜtesBROR. 

47.  «Qallielmites  GRlü.  . 

48.  *ThoeophyllumMA88. 

49.  *Palinaclte«    auctt.    er- 
weitert; es  werden   nSm* 
lieh  hier  vereiaigt; 
*Palmacitea  auctt. 
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dieser   Vor- 

iselbe»  J»h"» 
fall»  au»  de' 
A«Ea  l«   W'iw 

er     gab    B»^" 
_ftllchcn  Bear- 
TVien,    ««easen 
acr  Blerlate- 
rbelt  gibt  mir 
lebt  aber  «la« 

.ftbvoUei«.  »n«l 


einen 


Über- 


r»         der   Hierlatz 


Scbichten.  S.  8. 


23.  Mit  V.  ETTnOSHACREÜ  (P*UW>b., 
und  Kmtiiut  mut  Ilito!luxi.viiT's  Andentn« 
8.  64  bring«  leb  d««Ma  OMtang  A«tho 

Xi.  BKKK  lUllt  In  Minam  W«rkeh< 
Witn  18tT,  dt«  toull«  Oattnng  Eehli^, 
•tarhys  E.  UEYEB  cnuiDin«nwlrf^  daa 

36.  Xlcht  BoaUMU),  in  devtn 


t,  alii  IBchUm  BaUsIkir,    nieh  Bül  BMh  a 

w  toUOt  BcaniUuam-Blpp*. 


Cbfr  das  Alter  der  fflerlatz-SeUeUei, 


von 


Herrn  Professor  A.  Oppel. 


Hofrath  Fischer  In  München  besitzt  in  seiner  an  alpfneo 
Terstelneningen  überans  reichen  Sammlung  eine  Serie  von 
Hasiscfaen  Arten  aus  den  Versteinerungs-reichen  Lagen  des 
Uierlaiz  a&dlich  von  HalUtadt.  Die  Exemplare  sind  im 
Lauf  der  letzten  zehn  Jahre  gesammelt  worden.  Im  Jahr 
1854  benatzte  Conservator  Schafhautl  einige  dieser  Vor- 
kammniase  zu  einer  Notitz*,  während  in  demselben  Jahre 
efae  Anzahl  Ammoniten  voni  Hierlatz  gleichfalls  aus  der 
FiiCHmR*8chen  Sammlung  von  Bergrath  v.  Hauer  in  Wien 
bestimmt  und  beschrieben  wurde**.  Später  gab  Hof- 
rath FiscBBR  die  ganze  Serie  zur  wissenschaftlichen  Bear- 
beltuDfr  io  die  Hände  Stoliczka\s  nach  Wien^  dessen 
Schrift  jyOber  die  Gastropoden  und  Acephalen  der  Hierlatz- 
Schichten«***  unlängst  erschienen  ist.  Diese  Arbeit  gibt  mir 
Veranlassung,  in  einigen  Worten  meine  Ansicht  über  das 
Alter  der  Hierlatz-Schichten  zu  äussern. 

Wir  finden  auf  den  ersten  Blättern  der  werthvollen  und 
boebat  verdienstlichen  Arbelt  Stoliczka's  einen  Dber- 
bllck    über    die    geogn ostischen    Verhällnlsse    der   Hierlatz- 


•  Jaiirb.  d.  Miv.  1864^  S.  545. 
**  ▼.  Hiuia:  Heteropliyllen  der  öfterr.  Alpen,.  S.:  21;   — 
Ober  einige  onsymmelritche  AmmonUen  der  HieclaU-SchichteD;  S.  8. 
r.  d.  Wien.  Akad.  t8$l,  XLIII  S.  157. 
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Schichten.  Ans  den  zahlreichen  von  Stoliczka  beige- 
fügten Zitaten  geht  hervor,  dass  die  bedeutendsten  Kenner 
alpiner  Formationen  die  Hierlatz-Schichten  seither  dem  mitt* 
len  und  sogar  dem  obern  Lias  zugezählt  habend 
Schlüsse  aus  den  Lagerungs-Verhältnissen  und  Vergleiche 
der  in  den  Hierlatz-Schichten  vorkommenden  Versteinerungen 
mit  den  fossilen  Resten  anderer  alpinen  Bildungen, 
insbesondere  mit  denen  von  Jdneih**  mögen  zu  dieser  An- 
nahme geführt  haben.  Ich  gehe  hierauf  nicht  weiter  ein, 
sondern  beabsichtige  hier  nur  in  Kürze  einen  Vergleich 
zwischen  den  Hierlatz-Schichten  und  den  ausserhalb  der 
Alpen   unterschiedenen   Lias-Zonen   anzustellen. 

In  der  mir  von  Hofrath  Fischer  anvertrauten  Samm- 
lung von  Hierlatz- Versteinerungen  habe  ich  hauptsächlich  die 
Cephalopoden  der  Untersuchung  unterworfen.  Ich  kam  da- 
bei zu  dem  Resultate,  dass  alle  diejenigen  Cephalopoden- 
Spezies  der  Hierlatz-Schlchten,  welche  sich  nach  ausser- 
alpinen  Vorkommnissen  bestimmen  Hessen,  ausserhalb 
der  Alpen  in  dem  untern  Lias  vorkommen,  und  zwar 
in  dessen  oberer  Hälfte.  Hieraus  folgt,  dass,  wenn  wir  auf 
Grund  der  hier  in  Betracht  gezogenen  Arten  diese 
Schichten  mit  ausser-alpinen  Bildungen  parallellsiren,  wir  die 
Hierlatz-Schichten  als  obere  Hälfte  des  unteren 
Lias  betrachten  müssen. 

Ich  bestimmte  in  der  FiscHEa'schen  Sammlung  folgende 
Arten  aus  den  Hierlatz-Schichten. 


*  1854 :  Sitiungsber.  d.  Wien.  Aliad.,  Bd.  XIII,  S.  411 ;  — 1866:  Denkfchr. 
d.  Wien.  Akad.:  Haukr  Cephalop.,  S.  74;  186$:  Jahrb.  d.  k.  k.  geol. 
Reiclisanf t. ,  S.  379;  1867:  SiUaogsber.  d.  Wien.  Akad.,  XV.  Bd,  S.  305. 
**  Die  Adtuther  Schicliten  repräsentiren  iliren  organif clien  Resten  zufolft 
an  den  lypiaclien  Lokalitäten,  von  welchen  sie  erwähnt  werden  iAdnetkf 
Kemmerkmr),  sowohl  untern  als  obern  Lias.  Es  kann  desshalb  von  einei 
Stellung  der  Hierlats-Schichten  über  dem  Adnether  Schichten-Komplex  keine 
Rede  seyn.  Die  Reihenfolge  der  liasischen  Schichten  über  der  obersten 
Zone  des  Keupers  wiro  etwa  folgende:  Untere  Schichten  von  Adnetli, 
darfiber  Hierlatz-Schichten,  dann  Fieckenmergel  oder  rothe  Kalke  mit  Amm. 
margari latus  und  Eucyclui  alpinus  (Sehaflerjf) ^  zu  oberst  die  dei 
Zone  der  Posidonomya  Bronni  entsprechenden  obern  Adnether  Schichten. 
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A.  Speiies,  welche  aoeh  aatterhalb  der  Aifen  vorkonneo. 
l)Beleninftes  acntus  Mill.     Charakterlsfrt  silinint- 
liehe  Schichten   yod  der  Zone  des   Pentacrinus  tubercolatus 
bis  zo  der  des  Ammonites  raricostatus. 

2)  Ammonites  obtusus  Sow.  Welt  verbreitete 
Spnies,  der  obern  Hälfte  des  antern  Lias  angehörig;.  Die 
Exemplare  der  Hierlatz-Schichten  zeigen  auf  der  Oberfläche 
der  Schaale  noch  die  eigenthümliche  Streifimg  und  Granula- 
tiofl,  durch  welche  sich  die  bei  Lyme  Regis  vorkommenden 
Sticke  von  Amm.  obtusus  auszeichnen.  Der  breite  nnd 
liedere  Kid,  neben  welchem  auf  jeder  Seite  eine  selchte 
Furche  Tcrläuft,  die  dicken  gerundeten  Rippen,  die  Form  der 
Nond«OSnung  sowie  alle  übrigen  noch  sichtbaren  Merkmale 
deatcD  auf  die  Identität  des  Ammoniten  vom  Hierlat%  mit 
Abu.  obtusus  Sow.  hin. 

3)  Ammonites  semllaevis  Hau.  Ariet  ans  der 
Zoie  des  Pentacrinus  tubercuiatus. 

4)  Ammonites  Hierlatzicus  Hau.  Mit  der  vorl- 
{ea  kri. 

5)  Ammonites  $p.  indet.  (Amm.  multlcostatus 
Bas,):    Mit  der  vorigen  Art. 

6)  Ammonites  raricostatus  Zibt.  Oberste  Zone 
des  DDtern  Lias. 

7)  Ammonites  laevigatus  Sow.  ef.  Am.  ahn  or- 
al s  Hau.  Zone  des  Pentacrinus  tubercuiatus. 

8)  Ammonites  oxynotu,s  Qubnst.  Obere  Region  des 
■otero  Lias. 

9)  Ammonites  Coilenoti  d'Orb.  Obere  Region  des 
■■tero  Lias. 

10)  Ammonites  $p,  in  Buckm.  GeoL  of  Chelienham, 
i^l  lo  Qubnst:  Jura  Tf:  12,  Fig.  4  abgebildet.  Inabeson- 
fcre  mit  der  QuBNSTBDr'schen  Figur  genau  übereinstimmend. 
Zooe  des  Ammonites  obtusus. 
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B.    Caphalopoden  der Hierlatt-SchichleB,  welche  tafierhall 

der  Aifpen  noch  oichl  aufgefunden  oder  wenigslenf  noch 

nicht  mit  Sicherheit  nacbgewiefen  find*. 

11)  Ortboceras  tp.  indet. 

12)  Nautilus  clathratus  Schafh. 

13)  Ammonites  subcostatua  (Ceratites  aobcoata 
tu8  Schafh.**,  Amin.  Suessi  Hau.) 

14)  Ammonttes  «p.  tnif.,  Am.  brevispina  Hah.,  «pi 
Sow.  Über  diese  Art  vermag  ich  nichts  Sicheres  anzugebea 
doch  vermuthe  ich,  dass  sie  der  obern  Hälfte  des  uoten 
Lias   angehört.  • 

15)  Ammoaites  Czizeki  Hau.  Pimbriat.* 

16)  Ammonites  Partschi  Stur.     Heterophylle» 

17)  Ammonites  cylindricus  Sow.,  desgl. 

18)  Ammonites  Stella  Sow.,  desgl. 

Aus  den  soeben  g^egebenen  Notitzen  geht  hervor,  daai 
10,  d.  h.  alle  diejenigen  Cephalopoden-Spezies,  welclye  aacl 
ausserhalb  der  Alpen  vorkommen,  hier  die  Schichten  charak 
terisiren  von  der  Zone  des  Pentacrinus  tuberculatus  an  bh 
zur  Zone  des  Am.  raricostatus  und  zwar  einschliesslich  dieser 

Stoliczka  kam  zu  einem  ganz  anderen  Resultat^ 
Unter  den  72  Arten  von  Gasteropoden  und  Acephalen,  dl< 
er  beschrieben,  sollen  diejenigen^  welche  nicht  den  Alpm 
allein  angehören,  sondern  auch  ausserhalb  derselbeu  vor 
kommen,  hier  ihr  Lager  säramtlich  im  mittlen  Lias  ha^ 
ben.      Den    Angaben    Stoliczka 's     zufolge     sind,  deren  14 

Ich  konnte  mich  von  der  angeblichen  Identität  dlesoj 
Species  mit  Arten  aus  dem  mittlen  Lias  nicht  in  gleich« 
Weise  überzeugen,  da  ich  das  reiche  Material  nicht  zur  Ve( 
fügung  hatte  ,  wie  Stoliczka.  Manche  Species  stimmet 
allerdings  sehr  nahe  mit  denjenigen  äberein,  welche  im  mK^ 
len   Lias,  insbesondere    zu   Fontaine- Etonpfour    vorkommeij 

.^ 

*  Ausser  diesen  Arten  werden  von  Haubr  noch  folgende  6  Cephalopo* 
den-Spesies  ans  den  Hierlats-Schichten  erwähnt: 

Amm.  Janus  lUu.,  Amm.  Lipoldi  Hau.,  Amn.  tatrioa, 
Puscs,  Amm.  Jamesoni  Sow.,  Amm.  planicosta  Sow.,  Amm.  Ad* 
nethicus  Hau. 

•»  i.  N.  Jahrb.  d.  Miner.  i8A4,  S.  548.  Taf  18,  Fig   18» 
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ofl  andern  glaube  ich  aber  bestimmt,  daaa  sie  sicli  unter- 
Men  lassen.  So  halte  ich  Chemnitzia  unduiata,  Trochus 
opidoyPIeurotomaria  Anglica,  PI.  Biichi,  PI.  intermedia,  Pecten 
nailbeas  Stoliczka's  für  besondere  Arten.  Doch  vermag; 
h  hier  nicht  weiter  auf  die  Prüfung  der  erwähnten  24  Arten 
nzugehen.  Dagegen  möchte  ich  eine  andere  Seite  der  Sache 
isonders  in  Erwägung  bringen. 

Bei  Vergleichen  twischen  ausa^r-alpinen  und  alpinen 
ias-Blldunge  n  gewähren  die  Cephalopoden  vor 
llem  den  Vortheil,  dass  das  Vorkommen  von  bezeichnenden, 
iufig  sogar  .von  zahlreichen  Arten  aus  jeder  liasischen  Zone 
isserhalb  der  Alpen  bekannt  ist.  Dagegen  kennen  wir  aus 
iBcheu  Lias-S^nen  ausserhalb  der  Alpen  noch  immer  nicht 
(kr  als  ganz  vereinzelte  oder  undeutliche  Reste  von  Gas- 
opoden.  So  insbesondere  aus  der  obern  Hälfte  des  un- 
ra  Lias,  woraus  noch  in  keiner  einzigen  Gegend 
kireicbe  Species  von  Gasteropodeu  beschrieben  oder  auf- 
sfisdert  wurden.  Es  ist  demnach  vorläufig  gar*  nicht  mög- 
di,  die  vielen  Gastropoden- Arten  der  Hierlatz-Schichten 
lit ibalicheu  aus  dem  untern  Lias  ausserhalb  der 
Ipen  stadimenden  Vorkommnissen  zu  vergleichen.  Ebeu 
isibalb  aber  sind  die  alpinen  Gastropoden  vom  Hierlai%  am 
arigsten  geeignet  zu  Vergleichen  und  zu  Schliissen  iiber 
s  Alter  der  alpinen  Ablagerungen.  Fänden  sich  In  den 
imähiichen  Thonen  mit  Am.  Turnerl  oder  in  den  Schichten  des 
imoDites  obtusus  von  Lyme  Regü  zahlreichere  Gastropoden, 

wäre  es  gewiss  leicht,  die  entsprechenden  Arten  der 
erlatz-Schichten  damit  zu  Identifiziren.  Doch  beabsichtige 
i  keineswegs  durch  diese  Betrachtungen  die  Verdienste, 
liehe  sich  der  Verfasser  der  oben-erwähnten  Arbeit  erworben, 

schmälern  ,  erkenne  vielmehr  die  Wichtigkeit  und  den 
erth  derselben  an.  Aber  gerade  weil  ich  glaube,  dass 
»e  Arbeit  für  eine  bestimmte  Deutung  der  Hierlatz-Schicb- 
s  ttiid  f&r  die  Einreibung  der  darin  beschriebenen  fossilen 
teoinden  mittlen  Lias  alsbald  maassgrebend  werden  miisste. 
M  ich  mich  gezwungen,  meine  abweichende  Ansicht 
t  äussern,  derzufolge  die  Hierlatz-Schichten  die 
kere  Hälfte  des  untern  Lias  repräsentiren. 


Briefwechsel. 


A.    Mittheilangen  an  Geheiroen-Rath  v.  Leonhabd. 

OraiMy  26.  November  18S1. 

Seit  meinem  letzten  Schreiben  an  Sie  habe  ich  meine  Station  yerin- 
deit  nnd  bin  von  der  Univerfitit  KraMau  an  die  Universität  Orat»  veraetct 
worden,  auf  ein  f&r  mineralof^ische  Stadien  günstigeres  Terrain.  Noch  um 
Schlüsse  habe  ich  in  dem  Krakmuer  Mnseutn  eine  ans  890  Stücken  be- 
fftehende  terminologische  Sammlang  anfgestellt  und  beschrieben,  i\e  ich  hier 
heim  Vortrage  för's  Erste  schwer  vermisse.  Die  hiesige  Universitits-Sann- 
lang  bietet  überhaupt  nur  ein  sehr  geringes  Materiale;  —  doch  wird  sich 
Dieses  und  Anderes  wohl  besser  entwickeln,  wenn  erst  das  Ziel  unserer 
Wünsche,  die  Vervollständigung  der  Universität  durch  eine  medizinische 
Fakultät  glücklich  erreicht  seyn  wird. 

Dagegen  bewahrt  die  prachtvolle  in  4  Sälen  aufgestellte  Mineralien- 
Sammlung  der  vom  Erzherzoge  JosAmi  gegründeten  technischen  Anstalt,  die 
eben  heute  ihr  50-jähriges  Jubiläum  feiert,  einen  reichen  Schatz  für  wifsen- 
schaftliche  Arbeiten.  Das  Joanneum  ist  ein  für  die  Geschichte  der  Mineralogie 
klassischer  Boden;  Fr.  Mobs  virirkte  an  demselben  von  1811—1817  als  Pro« 
fessor  nnd  stellte  die  Sammlungen  nach  seinem  eben  entworfenen  natnr- 
historischen  Systeme  auf;  hier  entwickelte  er  seine  rastlose  Thätigkeit  nnd 
legte  den  Grundstein  zum  Neubau  der  Mineralogie  als  Wissenschaft  auf  den 
Boden  der  empirischen  Schule  WimiKR's,  —  bei  dieser  grossen  Anf||abe 
getreulich  unterstüut  von  W.  Haidingir,  seinem  eifrigsten  Schüler.  Amin, 
der  Nachfolger  von  Mens,  entwarf  die  ersten  Linien  zu  einer  geologiachen 
Karte  der  Steiermark  y  deren  Ausführung  in  einem  detaillirten  Bilde  durch 
den  im  Jahr  1844  hier  gegründeten  geognostisch-montanistischen  Verein  wir 
demnächst  entgegen  sehen  dürfen. 

Ich  bin  eben  jetzt  mit  einer  krystallographischen  Monographie  des 
Vesnvian's  beschäftigt  und  habe  dabei  vorzüglich  die  Prüfung  der  Angaben 
BRBm\uPT*s  durch  eine  grosse  Zahl  von  Messungen,  die  bereits  mehr  als 
1500  beträgt,  im  Auge.  Zu  den  bisher  bekannten  21  Formen  kann  ich  nach 
meinen. Beobachtungen  noch  14  neue  hinzufügen,  so  dass  der  Vesuvian  nun 
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rerschiedene  einfache  Gestalten  aufzuweisen  hat  Von  Wleß,  Zürich 
Bonn  wurde  ich  reichlich  mit  Materiale  versehen;  doch  wQ^de  ich  sehr 
eben  noch  von  andern  Seiten,  zur  grösst-möglichcn  Vollständigkeit  meiner 
1,  spiegelnde  und  Flächen-reiche  Krystalle  zu  erhalten.  Ich  erlaube 
iaher  hier  an  die  Besitzer  von  solchen  die  Bitte  um  gütige  Mittheilnng 
Ibeo  zu  richten.  • 

(och  möchte  ich  hier  eine  Notitz  anschliessen  über  ein  Exemplar, 
les  während  der  letzten  Zeit  meines  Aufenthaltes  in  Krakau  dem  dor- 
Museum  unter  der  Bezeichnung  „Stück  einer  versteinerteo  Wasserlutte 
lem  Schachte  Sutoris  in  Bachnia**  einverleibt  wurde:  ein  durch 
•Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  in  einem  Holz-Gerinne  gebildeter 
Absatz  von  neuerem  Datum,  der  wenigstens  in  seinen  lussersten  Lagen 
olz-Versteinerung  bezeichnet  werden  kann.  Ich  verdanke  dasselbe 
amtlichen  Nachrichten  über  die  Auffindung  dem  Vorstande  der  Salinen- 
iOD  in  ffieltcftAra,  Freiherrn  v.  Grramb.  In  dem  genannten  Schacht, 
ich  7  Klafter  Dammerdc  und  Letten  und  4  Klafter  Triebsand  das  mer-        ^ 

Salz-Gebirge  erreichte,  hatte  man  wegen  starken  Wasser-Zaflnsses 
t  Triebsand-Schichte  vor  beiläufig  37  Jahren  eini;  Holzlutte  eingestellt, 
or  Kurzem  wurde  man  zufällig  darauf  aufmerksam,  dasa  das.  Holz  der 
pnz  vermodert,  dieselbe  aber  innen  ihrer  ganzen  Länge  nach  mit 
Stein-Masse  ausgekleidet  war,  die  nach  unten  allmählich  an  Stärke  ab- 
wi  sich  auch  an  einer  Fläche  dicker  als  an  den  drei  Übrigen  zeigte. 
!r  Stelle ,  wo  die  Quelle  ausfloss ,  fand  man  den  losen  Sand  in  einen 
eil  mit  Kalk-Bindemittel  verändert.  Wie  lange  der  Wasser-Abflnss 
die  Lutte  gedauert,  bis  er  sich  selbst  den  Ausweg  verstopfte,  —  wie 
eit  daher  die  Bildung  des  Absatzes  erforderte,  darüber  konnten  leider 
▼ormerkungen  gefunden  werden.  —  Die  heulige  Steinlutte  hat  in  den 
^änden  eine  Breite  von  4"  und  eine  Dicke  von  6—8'".  Die  äusserst« 
te  von  bräunlich-grauer  Farbe  lässt  sich  in  sehr  dünnen  Lagen  ab« 
i  nnd  zeigt  bis  auf  V2'"  einwärts  ganz  deutlich  die  Textur  des 
!B   Holzes;    dann   folgen   etwas   dickere  wellige  Lagen,   abwechselnd 

ond  dunkler  braun  gefärbt,  von  fast  dichter  BeschaffiTenheit ,  endlich 
•cherige  Masse,  welche  mit  der  bekannten  Oberfläche  Tuff-artiger  Gebilde 
inien  abachliesst.  Die  Härte  ist  =4.  —  Die  chemische  Zerlegung 
sse  durch  Prof.  Qztiwumski  ergab  in  100  Theilen : 


87,33 
1,38 
0,80 
0,13 
0,31 
0,16 
0,98 
0,71 


KaCl 0,03 

LiCl Spuren 

fe'H^ >    .    .  1,38 

Si 3,68 

Organische  Stoffe 1,53 

Wasser 0,96 

Summa    99,38 


isl  demnach  ein  durch  Kieselsäure  gehärteter  und  durch  Eisen  ge- 
KalktniT,  der  noch  andere  Beimengungen  enthält,  deren  Anwescnhefl 
t>iich  1882.  «^ 
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i}ch  ebenfalls  aus  der  Beschaffenheit  der  von   dem  Qaellwasser  d.«^ 
senen  Schichten  erklären  lässt. 

V.    ZsPUAROVicv/. 


B.  Mittheilungen  an  Professor  Bbonn  gerichteL 

BrestaUy  4.  Des.  186^     ^ 

Im  August  und  September  d.  J.  war  ich  in  Russland^  um  durch  ^^ 
Anschauung  eine  Obersicht  über  die  in  R\iasland  und  namentlich  in  < 
RuMsisehen  Ostsee- Provinzen  Livland  und  Esihland  entwickelten  üJt 
oi^er  palüolitbischen  Gebirge  zu  gewinnen.  Im  Besonderen  sollten  auch 
Schichten  in  siiu  aufgesucht  werden,  in  deren  geognostisches  Niveau 
silurischen  Kalkstein-Geschiebe  von  Sadetcit*  bei  Öls  gehören,  deren  man 
faltige  und  wohl  erhaltene  organische  Einschlüsse  mir  unlängst 
Material  für  eine  im  Auftrage  der  Schtesischen  Gesellschaft  verfasste  Ju, 
läums-Schrift  geboten  halten.  Die  Hinreise  führte  über  Posen  und  ^ofit^ 
berg  und  dann  weiter  mit  der  zum  Theil  vollendeten  Eisenbahn  durch  L 
l/uiuen  über  Kowno  nach  Dünaburtf  und  Pskow,  An  dem  letzt-genannt 
Punkte,  der  stehen  völlig  das  Gepräge  einer  acht  Russischen  Stadt  an  si 
trägt,  wurde  zuerst  Halt  gemacht,  um  anstehendes  Gestein  zu  beobacht< 
'An  den  steilen  30'-60'  hohen  Ufern  des  nach  dem  Peipus-See  hin  abflU 
senden  Flusse»,  an  welchem  die  Stadt  gelegen  ist,  sind  überall  gelbli 
oder  röthlich  graue  Schichten  von  Dolomit  und  dolomitischen  Mergeln 
horizontaler  oder  ganz  flach  geneigter  Lagerung  enlblösst.  E^s  ist,  wie  « 
häufigen  organischen  Einschlüsse  ausweisen,  die  obere  Abiheilung  der  i 
vonischen  Gesteine ,  welche  in  so  ungeheurer  mehre  tausend  Quadralmeil 
betragender  Ausdehnung  über  einen  grossen  Theil  des  nördlichen  RussUf 
und  im  besonderen  der  deutschen  Ostsee-Provinzen  Kurland,  Livland  « 
iüslhlmnd  sich  verbreiten.  Das  nächste  Reise-Ziel  war  Dorpat,  wo  dm 
die  Besichtigung  von  Sammlungen  und  den  Verkehr  mit  Fachgenossen  { 
nauero  Vorbereitung  für  die  weitere  Reise  gewonnen  werden  sollte.' 
rascher  Fahrt  auf  dem  Landes-üblichen  rohen  Post-Fuhrwerk,  der  Tel^ 
wurde  die  Strecke  von  Pskoto  nach  der  zu  beiden  Seiten  des  schiffb« 
ßm^acA-Flusses  anmuthig  gelegenen  Universilats-Stadt  in  einem  Tage  \ 
rückgelegt.  An  den  15(y  hohen  Thal-Abhängen,  an  welche  die  Stadt  ä 
anlehnt,  tritt  überall  in  wagrechter  Lage  ein  zerreibiich  loser  rother  Stl 
Stein,  mit  Thon  und  Mergeln  der  gleichen  Farbe  wechsel-lagernd ,  hert 
Sobald  man  aber  auf  die  Höhe  geinngt  ist,  herrscht  überall  das  Diluvf 
mit  zahllosen  Geschicbe-Blocken  krystallinischen  Gesteins.  Die  nithe  Sai 
8t.9Jn-Bildung  gehört  der  untern  Abtheilung  der  devonischen  Gruppe  an,  I 
äahlrcicb   darin    vorkommenden  Fisch-Reste ,    verschiedenen  Sippen   aus.  i 


■eAwfifdifeD  mid  Yonnffweise  daroh  die  f tarke  Enlwiekeliiiig  dei  Baal- 

Sktlettf  tasfeaeiehneten  Familie  der  Plakodermeii  aageiiöreDdy  liefeni  dafür 

in  Beweit.    Dwr   em  vor  iwei  Jabren    in  Ihrfoi  veritorbene  Prafesior 

Abiüu  hat    dem  Saroineln   und    der  Deutung   dieser  Fisch-Reste  eine  viel-* 

jibri|re  Thitigkeil   gewidmet.      Neuerlichst  hat  Pasuir  in   PeUrMhmrg  eine 

vortrelliche   Monographie    derselben    geliefert.      Den   Sippen    nach    sind  sie 

KresseotheiU  identisch  mit  solchen   des  Englischen  Old  red   und  stellen  die 

Gleichieitigkeit  der  Ablagerung  dieser  EngliMchen  Bildung   und   der  rothen 

Sandsteine  Ton  LMmnd  fest.   Die  werthvollsle  Uuterstützung  für  die  Zwecke 

^r  Reise  geniährie  Prof.  Griwihgk ,  der  Vertreter  der  mineralogischen  Dis- 

BpliDeD  an  der  Universität,  nicht  nur  dadurch,  dass  er  die  Sammlungen  des 

■ler  »einer  Leitung  stehenden  vortrefflich  eingerichteten  und  namentlich  für 

<e  loologische  Kenntniss  der  09t*ee~Provin%en  lehrreichen  mineralogischen 

hitnuM  der  Universität   ingänglich   machte    und  erläuterte ,   sondern  noch 

■ekr  dadurch ,  dass  er  mir  auf  einer  denmächst  in  das  Innere  von  Livlmnd 

od  Maikimnd  aDgelrelenen  Reise  seine  persönliche   Begleitung  gewahrte. 

Alf  dieser   Reise  wurden   nach    einander   die   wichtigsten  Punkte   besucht, 

velebe  aber  die  Gliederung  der  silurischen  und  devonischen  Schichten-Reihe 

ii  dea  Üsisee-Provinven  Aufklärung  zu  geben    geeignet  sjnd.     Im  Ganien 

nd  die  Aafachluss-Punktc   in  dem  ebenen  Lande,  ühef  welches    sich  eine 

Mkr  ader   minder  dicke  Dilnvial-Decke    gleichförmig  verbreitet,  sehr  ver- 

wk  and  durch  weite  lum  Theil  ganie  Tagereisen  betragende  Entfernungen 

VM  «Kader  getrennt.    Nur  an  wenigen  Punkten  werden  mehre  der  Glieder 

ii  naitielbarer  Auflagerung   über    einander    angetroffen ,   und  eine  solche 

^ntbdlang   der    diluyischen  Gruppe ,   wie   sie  von  Frieor.  Scbhiot   für  das 

^Md  aafgesteilt  worden  ist,  konnte  daher  zum  Theil  nur  durch  Combinatio- 

Ml  fewoanen  werden.   Die  meisten  Aufschluss-Punkte  sind  flaöhe  Kalkstein* 

Inidke,  in   welchen  Material   zum  Kalkbrennen   und  zum  Bauen   gewonnen 

wird.    Dergleichen  Steinbrüche  «wurden  zuerst  bei  Talkhof,  einem  6  Meilen 

Wfftiick  von  D&rpat  gelegenen  Pastorate,  angetroffen.     In  einem  auf  dem 

Pfiirhofe  gegrabenen   Brunnen  stehen   noch    roUie   Mergel   der  devonischen 

finppe  an,  während  74  Stunde  weiter  nördlich  davon  schon  dünn  geschich- 

icle  Kalkstein-Bänke  mit  Pen  tam  er  US   Esthenus   und   Calamopora   als 

^  obente  Glied  der  silurischen  Gruppe  dieser  Gegend  durch  mehre  Steinbrüche 

Migeschlossen  sind,  so  dass  hier  die  Grenze  zwischen  den  beiden  Gruppen 

mf  der  Karle  aich  sehr  bestimmt  angeben  lasst.    Etwas  jüngere  Kalkstein- 

Webten,  aber  paläontologisch  wenig  deutlich  bezeichnet,  wurden  am  fol- 

in^  Tage  bei  dem   Gute  Laisholm  an  dem  Ufer  des  Pedja-Flusses  be- 

•Webtet    Sehr  scharf  bezeichnet  und  stets  ganz  unverkennbar  sind  dagegen 

^ Sckichten  mit  Pentamerusborealis.   Es  sind  mehre  Fuss  dicke  Bänke 

<iMf  oft  ganz  lockeren  und  Sand-artig  zerreiblichen  dolomitischen  weissen 

Kalksteins,  welcher  so  erftHlt  ist  mit  den  Zoll-grossen  einzelnen  Klappen  des 

^•Haaenia  horealis,  dass  er  oft  kaum  etwas  anderes  als  ein  blosses  Aggre- 

fit  dieser  Schaalen   darstellt.    Am    ausgezeichnetsten    wurde  dieses  Gestein 

*  ^  Nähe  des  Gutes  Wmrrang  angetroffen.     Die  die  Felder  umgebenden 

Manern  sind  ganz  aus  Stücken  desselben   erbaut  und  mehre  flache 
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EntblOgsungen  schliessen  es  auf.  Von  denen  dieser  anstehenden  Schick- 
ten ganz  unnnterscheidbar  finden  sich  Bruchstücke  dieses  Gesteins  anch  untei 
den  Dilnvial-Geschieben  der  Kies-Gruben  bei  Trebniiß  unweit  BresUm^ 
wie  in  denen  von  Groningen  in  Holland, 

Einem  noch    tieferen    geognostischen    Niveau    gehören    die    Kalkstein- 
Schichten  an ,   welche    auf   dem    Gute  Borkholm   durch    mehre  Steinbrüche 
aui^eschlossen  sind.  Arten  wie  Orthis  lynx,  0.  anoraala,  Lituites  anlt- 
quissimus  und  andre  beweisen,  dass  die  Schicfiten  schon  der  untern  Abtkei« 
lung  der  silurischen  Gruppe   angehören.     In  der  That   Usst  Fribdr.  ScaMim 
in  seiner  Klassifikation   der  silurischen  Gesteine  von  Livland  und  Eühiami 
mit  Schichten  von  Borkholm  die  unter-silurische  Abtheilung  beginnen.    Dk 
palfiontologisch   interessanteste   LokaKtdt  im  Innern  von  Eaihland  ist  IFeM» 
kBrg,    Mehre  Werst  östlich  von  der   kleinen  Stadt  gelegene  Steinbrüche  siB4 
reiche  Fundstellen  von  Versteinerungen.  Chaetetes  Petropolitanus,  Lep* 
taena  sericea,  Chasmops  conicophthaimus,  Encrinurus  muUip 
segmentatus    und    Lichas    angusta    sind  die    häufigsten  Arten.    Gau 
dieselben  Arten  gehören  nun  auch  zu  den  häufigsten  Vorkommnissen  in  den  sila* 
rischen  Diluvial-Geschieben  von  Sadewitv  bei  Öl4,    In  der  That  gehören  dt< 
Kalk-Geschiebe  von  Sadewit»  unzweifelhaft  in  ein  wesentlich  gleiches  geogn» 
atisches  Niveau  wie  die  Schichten  von  Wesonberg,  und  in  jedem  Falle  ist  4m 
Ursprung  der  Sadewit»er  Geschiebe  in  Esthland  zu  suchen.  Die  Ermittelnng 
dieses  Ursprungs  hatte  eine  der  besonderen  Aufgaben  dieser  Reise  gebildel. 
Alle  noch   tieferen  Glieder  der  silurischen  Schichten-Reihe  in  E^ihland  sind 
am  besten  am  Meeres-Ufer  zu   beobachten.    An  der  ganzen  Nord-Küste  von 
EMihland   fällt  nämlich   das  Land    mit    senkrechtem  Abstürze   plötzlich  «b, 
and  zwar   entweder  unmittelbar  in  das  Meer  oder  so,  dass  zwischen  defli 
Abstürze   und   dem  Meere  sich  noch  ein  niedriger  Küsten-Streifen  befindet. 
Bei  Ontika,  einige  Meilen  westlich  von  Nartca,    erreicht  dieser  senkrechta 
Absturz  oder  der  „Glint** ,   wie  er  in  dem  Lande   genannt  wird ,    eine  Höhe 
von  206'.  An  diesem  Glint  treten  nun  überall  die  anscheinend   wagrechteui 
in  Wirklichkeit  aber  ganz  flach  gegen  Süden   einfallenden  untersten  Glieder 
der  silurischen  Schichten-Reihe  mit  grosser  Deutlichkeit  und  in  vollständigef 
Regelmässigkeit  der  Aufeinanderfolge  zu  Tage.    Die    tiefste  vom   Meere  b^ 
spülte  und  bis  zu  unbekannter  Tiefe  anter  den  Meerev-Spiegel  fortsetzend«' 
Ablagerung  ist  ein  blauer  plastischer  Thon,  —  derselbe,   welcher  auch  de« 
Boden   von  Petersburg   bildet/  und  in   welchem    Pahdbr   räthselhaft   kleiM 
Körper    entdeckt   hat.     Darüber    folgt    der    sogenannte  Ungnliten-SandsteiBi 
dann    ein    bituihinöser  Schieferthon,    nach  Lagerung    und    organischen  Eio« 
Schlüssen  ein  Äquivalent  des  Sehwediseken\itLünsch\e(ers,   eine   Grünsand« 
I^age,  und  endlich  ;za  oberst   der  sogenannte  Vaginaten-Kalk.    So  bei  deii 
Gute  Aiserien',   auch  bei  Nanta,    Hier  treten  sie -an  den  steilen  Ufern  der 
Narotta    zu  Tage.    Derselbe  Fluss   bildet,    Va   Stunde    oberhalb    der  Stadti 
merkwürdige  Wasserfälle,  welche  in  ihrem  allmählichen  Rückwärtsacbreitea 
und  in   der  dadurch   bewirkten  Bildung  eines   engen  Spalten-förmigen  Ana» 
waschangs-Thales  alle  Erscheinungen  des  iVta^arc-Falles  im  Kleinen  wiedef» 
holen.    Eine  rasche  Post-Fahrt  von  einem  Tage   fährte  von    Narwa  dirvhl 
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uch  fetirHmrf»  Hier  ^ewihrle  die  Besichtigung^  der  öffentlichen  und  pri- 
Tttea  Sammluniireo  ond  der  Verkehr  mit  Fach-Genosson  reichliche  Beschäf- 
tifDAf  für  einen  drei-wdchentlichen  Aufenthalt.  Unter  den  öffentlichen 
Sinnlangen  kommen  vor  ollen  diejenigen  des  Berg>Corps  und  der  Akademie 
ii  Betradit.  Sehenswerthe  paldontolugische  Privat-Sammlungen  besitzen  na- 
■eatlidi  Paxdbr,  Al.  v.  Volborth  und  v.  Eicewald.  Diese  Männer  sind  denn 
locli  £e  Haupt-Vertreter  der  Paläontologie  in  Petenkurg,  Für  Geognosie 
mi  besonders  die  Herren  v.  Hblmbrsin  und  Hofmann  —  beide  Generale  im 
Berf-Corps  —  th&tig.  In  Herrn  N.  v.  Kokscbarow  besitzt  PeUrskurg  aus- 
ierdsm  einen  Mineralogen  von  hohem  wissenschaftlichem  Verdienst.  Seine 
niiieralogische  -Privat-Sammluug  ist  ganz  besonders  sehenswerth  und  über- 
kilt  ia  manchen  Theilen  selbst  die  öffentlichen  Sammlungen  an  Reichthum. 
~  Aach  ein  Abstecher  nach  Moskau  wurde  von  Petersburg  ans  gemacht. 
Kiae  Eisenbahn-Fahrt  von  22  Stunden  führt  von  der  Residenz  nach  der  alten 
Hiiplsladt  des  Reiches.  In  Moskau  machte  Herr  Dr.  Aurrbacb  einen  sehr 
fe^ligen  und  Kenutniss-reichen  Führer.  Es  wurden  nicht  nur  die  Auf- 
»cliliiss-Pnnkte.  des  Kohlenkalks  und  der  wohl-erhaltenen  Versteinerungen 
ier  reichen  Jura-Schichten  in  der  unmittelbaren  Nähe  von  Moskau  besucht, 
Mudera  auch  ein  Aysflug  nach  dem  7  Meilen  südlich  an  der  Mosqua  gele- 
gnen Siaischkowa  gemacht,  wo  der  Kreide-ähnliche  Schnee-weisse  Kohlen- 
kitk  ia  aasgedehnten  Steinbrüchen  vortrefflich  aufgeschlossen  ist  und  zu- 
|ktd  die  Überlagerung  durch  braun -schwarze  Schieferthone  der  Oxford- 
Büini  sehr  deutlich  hervortritt.  —  Der  Rückweg  nach  Deutschland  wurde 
to  Waiser  gemacht.  Eine  drei-tägige  Fahrt  auf  einem  der  vorzüglichen 
Wiei  Dampfschiffe  der  Lübecker  Linie  brachte  uns  von  St,  Petersburg 
nth  Lübeck. 

F.    ROBMER. 


Neapei,  26.  Dez.  1861  *. 

An  8.  Dezember  wurde  die  ganze  Bevölkerung  Neapels  durch  die  auf- 
Mieaie  Erscheinung  betroffen,  an  dem  SW.  Abhänge  des  Vesuvs^  oberhalb 
btt  Siidtchens  Torre  del  Oreco  eine  Reihe  von  Feuer-Säulen  zu  erblicken, 
^  am  so  greller  hervortraten,  als  der  ganze  Berg  so  wie  auch  die  sämmtliche 
Kä5ie  in  dichte  Rauch- Wolken  eingehüllt  waren.  Am  9.  Dezemb.  eilte  ich 
frih  Morgens  nach  Torre  del  Greco.  Der  Himmel  in  Neapel  war  voll- 
bmaien  klar;  aber  kaum  hatte  ich  Portici  erreicht,  so  befand  ich  mich 
kImb  in  Finstemiss  gehüllt,  durch  die  mit  feiner  Asche  erfüllten  Ranch- 
Wolken  verursacht ;  der  Aschen-Regen  wuchs,  je  mehr  ich  mich  Torre  del 
Oreeo  näherte,  wo  er  den  Augen  beschwerlich  wurde. 

Ich  fand  die  Einwohner  des  Städtchens  in  der  grössten  Aufregung;  fasi 
ille  Bäoser  waren  mit  Spalten  und  Rissen  durchsetzt,  mehre  in  Schutthaufen 


*  £taie  sam  Abdruck  bestimmt«    gütige  ]f  ittheiinng  des  Direktors   der  K.  K.  Geelo. 
iMßii  BekhsaiMUlt ,   Herrn  Hoft-ath  Haidingbb  aus  einem  an  Um  gerichteten  Brief. 
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verwandelt.  Die  Einwohner  berichteten  mir  Folgendes:  Seit  dem  frfihestei 
Morgen  bis  etwa  5  Uhr  Nachmittags  bebte  der  Boden  gestern  fast  beständig 
80  dass  man  nicht  weniger  als  21  starke  Stösse  sfihlen  konnte  (von  welchei 
jedoch  nur  ein  einziger  und  iwar  sehr  schwach  in  Neapel  selbst  verspät 
worden):  um  3  Uhr  Nachmittags  wurde  Torre  dei  Greeo  plötzlich  in  Raocl 
und  Aschen- Wolken  gehüllt,  die  aus  mehren  oberhalb  der  Stadt  entstandene 
Kegeln  herausgeworfen  wurden.  —  Ich  beeilte  mich  das  ungläcklick 
Städtchen,  welches  ein  grfissliches  Bild  der  Zerstörung  und  des  Jamniei 
darbot,  hinaufzusteigen;  kaum  hatte  ich  die  letzten  Gemäuer  nnd  päite 
desselben  hinter  mir  gelassen,  als  ich  mich  auch  schon  in  dem  Gebiete  de 
seit  gestern  (8.  Dezember)  bis  hierher  vorgedrungenen  Lnya  befand.  Di 
fast  ausschliesslich  aus  Schlacken-Massen  bestehende  Lava  war  schon  dei 
maassen  abgekühlt,  obwohl  nur  seit  18  Stunden  aus  dem  glühenden  Herd 
emporgestiegen,  dass  ich  auf  der  äusseren  Kruste  derselben  ohne  Beschwerd 
für  meine  Füsse  fortschreiten  konnte ;  dahingegen  war  die  dem  Bodeii  zuge 
kdirte  Fläche  der  Blöcke  noch  so  glühend,  dass  ein  hineingestossener  Stoc 
sogleich  lichte  Flammen  fing. 

Nachdem  ich  etwa  600™  auf  dieser  oberflächlich  erstarrten  brennende 
Masse  in  NON.  Richtung  gestiegen,  befand  ich  mich  in  einer  ziemlich  geringe 
Entfernung  von  den  konischen  Hügeln,  denen  die  Lava-Ströme  entquölle 
waren,  und  welchen  ungeheure  Rauch-Wolken  entstiegen.  Unglücklicher- Weis 
konnte  ich  mich  diesen  Kratern  nicht  hinlänglich  nähern,  um  ihre  Beschaffen 
heit  zu  prüfen,  indem  mit  dem  Rauche  eine  ungeheure  Menge  nicht  blo 
glühender  Asche,  sondern  auch  grosser  Steine  emporgeschlendert  wurden 
diese  glühenden  Substanzen  waren  es  nämlich,  welche  von  Neapel  ans  i 
der  Dunkelheit  gesehen  als  Feuer-Säulen  erschienen.  Die  aus  weissem  mi 
schwarzem  Rauch  bestehenden  Säulen  stiegen  aus  den  Kratern  nicl 
regelmässig,  sondern  Stoss-weise  empor;  jede  plötzlich  mit  Ungestüi 
emporgeschleudertc  Rauch-Wolke  wurde  durch  ein  unterirdisches  dumpfe 
Toben  angekündigt,  das  jedoch  mit  keinem  (wenigstens  von  mir  bemerkten 
Erzittern  des  Bodens  begleitet  war,  obwohl  ich  nicht  unterlassen  darf  i 
bemerken,  dass  ich  sehr  deutlich  eine  merkwürdige  aber  ruhige  Aufblähun 
des  Bodens  an  einem  Orte  beobachtete,  wo  aufgethürmte  Schlacken-Masa« 
sich  langsam  emporhoben,  dann  aber  ihr  früheres  Niveau  so  behutsam  wie 
der  einnahmen,  dass  fast  keiner  der  unzusammenhängenden  losen  Block 
seine  Lage  veränderte. 

Die  Luft  war  vollkommen  ruhig  und  eine  feierliche  Stille  erhöhte  da 
Imposante  des  unbeschreiblich  majestätischen  Schauspiels.  Die  in  Piniea 
Form  sich  gestaltenden  Rauch-Säulen  erinnerten  mich  lebhaft  an  die  meist«r 
hafte  Schilderung  des  jüngeren  Puaius,  mahnten  mich  aber  auch  sugleid 
mich  dem  Schicksale  seines  Onkels  nicht  Hiuszusetzen ;  desshalb  zog  ich  miel 
obwohl  nngem,  von  den  bebenden  Kegeln  zurück.  Ehe  ich  noch  Tarre  lit 
Oreeo  erreicht  hatte,  wurde  mir  das  für  den  Geologen  beneidenswertli 
seltene  Glück  zu  Theil,  fast  unter  meinen  Füssen  zwei  kleine  Krater  auf 
brechen  zu  sehen,  so  dass  ich  bei  der  Bildung  der  an  ihrer  Spitze  mit  de 
Triohter-Form   versehenen    Kegel  die  Natur  selbst  belauschen  konnte^  ffi< 
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ErtcketnoDg  war  gewiss  höchst  belehrend ;  aber  ich  ninsa  freimülbig  ^iteh««, 
M  war  der  Theorie  der  Erhebangs-Krater  keineswegs  f  önstig.  '  i 

Als  ich  Törr€  dei  Oreeo  Tcrliess  (um  5  Uhr  Nachmittags  den  9.  DecX 
vm  Mch  Nemf^l  zurückzakehren,  bemerkte  ich,  dass  der  bis  dahin  sich  volL> 
konnea  mhig  verhaltende  grosse  Zentral-Kegel  des  Vesuvs  zu  rauchen  an- 
Ifeftigen  halle.  Die  Thitigkeit  der  neuen  (am  8.  Des.  entstandenen)  Kralen 
wir  Dicht  lange  anhaltend;  denn  schon  den  12.  Dezember  konnte  man  aua 
St§pä  keine  Rauch- Wolken  darüber  mehr  sehen.  Den  16.  Detember  untep4> 
knch  ein  heftiger  Regen  die  lange  Reihe  der  schönen  Tage,  die  wir  hier 
fast  miaterbrochen  seit  vier  Monaten  genossen  hatten;  sogleich  entwiekelfte 
lieh  aber  auch  plölslich  die  Thätigkeit  des  grossen  alten  Zentral-Kegela; 
kn  am  etwa  8  Uhr  Morgens  (17.  Deiember)  fing  der  Gipfel  des  VesuvM 
n  dichte  Rauch- Wolken  auszustossen,  welche  bis  9  Uhr  Abends  fortdauerte», 
kn  aber  allmihlich  Terfchwanden.  Während  dieser  starken  Rauch-Enl* 
wickelnag  fanden  merkwürdige  elektrische  Erscheinungen  statt:  denn 
iwisehen  5 — 6  Uhr  Abends  wurden  die  Rauch-Massen  durch  rasch  aufeinander 
folfende  Blitze  durchzuckt ;  ^  die  elektrischen  Entladungen  machten  sich  bald 
ditrdi'die  gewöhnlichen  im  Zickzack  gebrochenen  Linien  und  bald  durch 
eimelne  Funken  bemerkbar. 

Während  des  20.  und  21.  Dezember  rauchte  der  Gipfel  des  Vesuvs  fast 

gir  nicht.    Den   22.  Dezember  entschloss  ich  mich,  die  bereits  erloschenen 

htitn  naher  zn  untersuchen.   Ich  begab  mich  also  abermals  nach  Torre  dsl 

ürtt»  und   bestieg  das   Gebiet  des  neuen  Lava ' Ergusses ,   nach   den   noch 

nacbaden   Kegeln   eilend.     Die  Zahl  dieser  Trichter-fÖrmigen  Kraterc  kann 

laf  9  oder  12  angenommen  werden,  je  nachdem  man  jede  dieser  oft  durch 

Boregelaiissige    Scheidewände    unvollkommen    getrennten   Auühohlungen  ab 

uaabhiDgige   Kratere,  oder  blos  als  sekundäre  Vertiefungen  eines  und  dei* 

Klbea  Kraters   betrachtet.    Diese  9 — 12   von  mehr  oder  weniger  zirkulären 

Winden  umgebene  Kratere  befinden  sich  auf  einer  im  Durchschnitte  von  ONO. 

aach  WSW.   laufenden  Linie  in  einer  Entfernung  von  etwa  600"^  SSO.  von 

den  in  Jahr    J79i   gebildeten   Krater ,  dessen  viel  beträchtlicherer  Lavar 

Ergvss  damals  Torre  del  Qreeo  von  Grund  aus  zerstörte. 

Man  kann  annehmen,  dass,  wenn  die  jetzige  Spalte,  aus  der  die  neue 
Lara  emporged Hingen  ist,  nicht  als  eine  südliche  Fortsetzung  derjenigen  be*  . 
trarhlet  werden  kann,  die  im  Jahr  1794  entstanden  ist,  auf  jeden  Fall  die 
nrei  Spalten  einander  fast  parallel  und  in  geringer  Entfernung  aufgetreten 
sind;  desshalb  sind  ai|ch  in  ihrem  unteren  Laufe  die  Laven  dieser  zwei  ver- 
scbicdeaen  Epochen  so  unter  einander  gemengt,  dass,  wenn  die  Lava  vol 
/d^/  mehre  Jahre  den  Atmosphärilien  ausgesetzt  gewesen  seyn  und  dadurch 
i^  inssere  Frische  eiugebüsst  haben  wird,  mit  deren  Hilfe  man  dieselbe 
von  der  alten  noch  zu  unterscheiden  vermag,  diese  Unterscheidung  fast  un- 
■6glicb  seyn  wird,  und  Diess  um  so  mehr,  da  in  Hinsicht  ihrer  mineralogi* 
Kkea  Zusammensetzung  beide  Lava-Arten  ausserordentlich  übereinstimmen ; 
denn  beide  zeichnen  sich  besonders  durch  ihren  Reichthum  an  Angit  und 
dm  Armoth  an  Leuzil  aus.  Es  bliebe  dann  nur  noch  ein  botanisches 
Hintl  zur  Unleracheidang  übrig«   welches  zugleich  ein  treffendes  :BeiapM 
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gäbe  VOB  den  inanchraltigen  Diensten,  welch«  die  anscheinend  am  wenigttei 
verwandten  Naturwissenschaften  sich  einander  leisten  können.  Es  ist  nfta« 
lieh  ein  bewihrtes  Faktum,  dass  alle  Laven  des  Vesuvs  etwa  5  oder  6 
Jahre  nach  ihrem  Ergüsse  sich  äosserlich  mit  einem  üchen  bekleiden,  dai 
Stereocaulon  Vesuvianum  heisst;  daraus  folget  also,  das^  noch  während  5--I 
Jahrea  dieset  rein  botanische  Charakter  dem  Geologen  das  Mittel  gebei 
kann,  die  swei  durch  gar  kein  anderes  Mittel  mehr  erkennbaren  Lavsi 
beim  ersten  Blicke  tu  unterscheiden. 

Ich  fand  (22.  Des.)  sämmtliche  Laven  der  neuen  Kratere  vollkommen  ab- 
gekfihlt.  Der  sowohl  dem  Innern  der  Kratere  als  den  zahlreichen  Spaltet 
noch  entsteigende  Rauch  besteht  hauptsächlich  aus  Cblorwasserstoffgas  ua^ 
blos  hier  und  dort  aus  Schwefelsäure;  jedoch  verändern  beide  manchaMi 
ihre  Orte  und  substitoiren  sich  einander.  Die  Gase  müssen  sehr  Tiel  Wassa 
enthalten,  indem  dieselben  ohne  viel  Beschwerde  eingeathmet  werden  können 
Sowohl  die  inneren  als  die  äusseren  Wände  der  Kratere  sind  sehr  xieriid 
weiss,  gelb,  roth,  grün  und  blau  gefttrbt  durch  sablreiche  Efflorescenaei 
Yon  Chloreisen  (Chlorore  de  Per),  Chlorkali  (Cblorure  de  potasse),  Cble^ 
knpfer  (Cblorure  de  cuivre) ,  Chlomatrium  (Kochsalz) ,  Eisenoxydnl  (fei 
olygiste),  Salmiak,  schwefelsaure  Kalkerde  (Gyps)  u.  s.  w. 

Nachdem  ich  das  ganze  (rebiet  der  am  8.  Dezember  entstandenen  Kraten 
durchwandert,  stieg  ich  nach  Torre  del  Qreco  hinab,  und  indem  ich  miel 
der  See-Küste  zuwandte,  bewunderte  ich  die  ungeheure  Wasser-Menge,  weicht 
von  der  grossen  Fontaine  der  Stadt  nicht  mehr  gefasst  werden  konnte  um 
in  die  nachbarlichen  Strassen  sich  ergoss. 

Es  ist  nämlich  sehr  merkwürdig,  dass,  während  die  früheren  Ausbrueki 
des  Vesuvs  fast  immer  durch  eine  bedeutende  Abnahme  des  Wassers  ii 
den  Brunnen  und  Quellen  der  Stadt  begleitet  waren,  dieses  Mal  ia 
Gegentheil  alle  Gewässer  ungeheuer  angeschwollen  oder  auch  zugleid 
mehr  oder  weniger  in  Säuerlinge  verwandelt  worden  sind.  Aus  der  obei 
erwähnten  Fontaine  strömte  die  Kohlensäure  in  zahllosen  Blasen  empor  n« 
bildete  sogar  eine  kleine  Wolke,  die  über  einem  trockenen  Platz  schwebte 
ein  etwa  einen  Dezimeter  über  dem  Boden  gehaltenes  Zündhölzchen  erlöse) 
augenblicklich.  Weiter  der  See-Küste  zu  wurde  das  Phänomen  noch  merk 
würdiger,  aber  auch  zugleich  komplizirter.  Das  die  Lava-Felsen  vo 
if$4  bespühlende  Meer  kochte  an  mehren  Stellen  (ohne  irgend  ein 
Temperatur-Zunahme)  durch  die  Ausströmung  der  Gase.  Als  ich  aber  dn 
Wasser  eine«  ins  Meer  mündenden  Baches  kostete,  schmeckte  es  nicht  nad 
Kohlensäure,  sondern  nach  Kohlenwasserstoff  (Hydrog^nc  carburc^):  auch  vei 
rieth  der  in  den  nächst*  liegemlen  Strassen  stark  verbreitete  Geruch  meh 
Kohlenwasserstoff  als  Kohlensäure. 

Ich  bin  um  so  geneigter  die  Gegenwart  des  ersten  anzunehmen,  da  blo 
dadurch  eine  merkwürdige  Erscheinung  sich  erklären  lässt,  die  mir  ei» 
stimmig  von  allen  Einwohnern  als  Zeugen  bestätigt  worden  ist,  nämlich  dit 
Erscheinung  von  mehren  FUmmchen,  die  sowohl  während  der  Ausbrüche  al 
in  den  nächsl-folgenden  Tagen  ans  den  die  Strassen  der  Stadt  zahlreici 
tfwrthsatzenden  Spalten  nnd  Rbsen   emporgestiegen  seyn  sollen;  nun  wän 
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die  Knoheionng  durch  «Ue  Gegenwart  des  Kohlen wassersloffi  erklärbar,  da 
kiigegea  das  Vorhandenseyn  der  Kohlensfiare  allein  die  Sache  vollkommen 
unHyglich  gemacht  haben  würde  Eine  noch  wichtigere  Erscheinung  bot 
nir  die  Käste  bei  Torre  del  Greeo  dar,  nftrolicn  die  einer  beträchtlichen 
Enporhebu  ng. 

Schon  vor  etwa  drei  Tagen  hatten  die  Herren  Palmibri  und  GuiscardI| 
Professoren  an  der  hiesigen  Universität,  in  öffentlichen  Blättern  bekannt  ge- 
nicht,  dass  der  Boden  bei  Torre  del  Greeo  nicht  weniger  als  1  Meter  12 
CeBtimeter  erhoben  worden  sey.  Die  Richtigkeit  dieser  Aussage  habe  ich 
ND  auf  folgende  Art  bewährt:  sowohl  nach  NO.  als  nach  SW.  von  Torre 
iel  Greeo  bietet  die  ans  senkrecht  ins  Meer  abstürzenden  Lava-Felsen  be- 
tlehende  Küste  an  ihrer  unteren  Seite  einen  weissen  Streifen  dar,  dessen 
Flri»ang  durch  zahllose  an  den  schwarzen  Felsen  haftende  aber  blos  im 
Meere  wohnende  Mollusken  und  Zoophyten  verursacht  ist.  Diese 
bestehen  aus  Arten  von  Mytilus,  Baianus,  Anoniia,  Sphaerococros,  Corallina 
(elEciaalis)  etc.  Da  nun  aber  der  oben  erwähnte  Streifen  im  Durchschnitt 
1*  hoch  über  der  Oberfläche  des  Meeres  sich  befindet  und  die  Länge  des 
Streireos  etwa  2  Kilometer  beträgt,  so  folgt  daraus,  dass  auf  dieser  beträcht- 
licbea  Streck  die  Küste  gehoben  worden  ist. 

Als  ich  am  22.  Dezember  5  Uhr  Nachmittags  Torre  del  Greeo  verliess, 
beserkte  ich,  dass  der  Gipfel  des  Vesuvs  abermals  stark  zu  rauchen  ange- 
bi{eB  hatte.  Auch  diessmal  schien  seine  erwähnte  Thätigkeit  mit  einer  Ver< 
iadcniBf  in  der  Atmosphäre  Hand  in  Hand  zu  gehen;  d^nn  der  schöne  blaue 
HiBiBel  bedeckte  sich  Abends  mit  Regen-Wolken  und  es  stürmte  stark  wäh- 
reid  der  Nacht.  Den  nächsten  Tag  ^23.  Dezember)  früh  Morgens,  als  ich 
Bocfc  im  Bette  war,  wurde  ich  durch  die  Nachricht  überrascht,  dass  es  Ascbe 
rr|[Dete,  eine  Erscheinung,  die  seit  etwa  40  Jahren  (seit  1822)  in  Neapel 
»cht  vorgefallen;  ich  eilte  nach  meinem  Balkon  und  fand  wirklich  den 
Bodeo  desselben  mit  einer  dünnen  Schichte  schwarzer  Asche  bedeckt;  der 
Gipfel  des  Vssuv»  stiess  ungeheure  Rauch-Wolken  empor:  der  Aschen-Fall  in 
Seepel  (obwohl  sehr  gering)  selbst  dauerte  bis  etwa  t  Uhr  Nachmittags. 
Die  Temperatur  der  Luft  fiel  bedeutend;  den  24.  Dezember  hatten  wir  einen 
Bogestömen  und  so  kalten  NO  -Wind,  dass  es  des  Nachts  fror  (—1,2  Cent.), 
wu  in  Xeüpel  ziemlich  selten  ist.  Heute  (den  26. >  hat  sich  der  Wind  ge- 
IcKt;  die  Temperatur  ist  noch  immer  (für  Neapel)  sehr  kalt ;  die  Küste  wird  sieht- 
btr  wie  auch  der  Berg;  aliein  die  Rauch- Wolken  sind  immer  sehr  beträcht- 
Uch.  Was  am  Vesuv  selbst  vorgeht,  ist  noch  vollkommen  unbekannt;  aber, 
ohwohl  es  nicht  dtsr  günstige  Augenblick  ist  denselben  zu  besteigen,  so  werde 
ieh  doch  schwerlich  meiner  Ungeduld  widerstehen  könneji  und  will  ver- 
»Bchea  dieser  Tage  den  alten  Herrn  etwas  näher  ins  Auge  zu  fassen. 

V.    V.    TsCtllHATSCnEW. 
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LondoHj  7.  J 

Hier    ein    berichti|i^i    Verseichniss  der    Estheria-Ai 

jetzt!. <u  meiner  Kenntniss  gelangt  sind: 

TertiärPorm.  ?;srt^trten Estheria  Middendorrfi 

?  Süd-Amerika ForbesL 

Wealden-F.     Deutschland  u.  England  elliptica  Dunk. 

Oolithen-F.      Skye ,  Murchisoniac. 

Scarkoroutfh concentrica  Brvm 

Rhfitische^F.  Linksfieid^  Eigin    .  .  .  minuta  var.  Brod 

Gioueestershire  l    „     ,  „     , 

..       /  EngL         niinut«  t?«r.  Brod 
Somersetshtre    i        ' 

^India:  Koiah  .^ Kotahensis. 

?     ,)       Mangaii Mangaliensis. 

1  Nord' America  {  _.     i       . 

^^  •  •  •  2  ovata  Lka  sp, 

(Vtrgtnta  etc.)  i 

Trias-Form.     DeuiscMand } 

Frankreich >  minuta  Albbrti  sp 

England \ 

Permische  F.  Ireiand    ....  v  ...  .         Porllocki. 

Sachsen J 

ßlurgthal v  tenella  Jordan  sp 

Aulun I 

Russland eiigua  Eicbw.  sp. 

KohlenF.        Schottland 

Berwickshire  .... 

Laneashire >  carbonaria. 

Derbyshire 

Schlesien 

Old  Red'-F.    Hchottlandi   Caithness\ 

Livland:  Kokenhusen  1  »embranacea  Paci 

T.  F 


Neoe  Litterator. 
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7)  Oeologieal  Survay  of  Canada,     Toronto  8\   >t'^ 

Report  of  progress  for  the  years  1868-1856  (494  pp.  w.  maps)  /^5f 
Report  ofprogrees  for  the  year  1867  (240  pp.  w.  maps  a.  woodc.)  t8Sk 

\Deeade  /.  (47  pp.,  10  pll.)  1869  (Molhis« 

et  Receptaculites  von  Salter). 

Figuru     u.     Ducription    oA"'"**  "    '***  |Gr.ptolUhidae  y.  }.  HaU 

C.naM,n  org^nic  Remain*  >'"*'  '"   <<02  pp ,  11  pll.)  ISM  (AcIlM 

-  I      et  Entomostr.  v.  BiLUnas, Salter u.  R.  Joicn 

XDeeade  IV.  (72  pp,  10  pll.)  1869  [Crinofdf 

I       von   BiLLIMGS]. 

*  Unsere  früheren  Anzeigen  waren  (mit  AunAbm«  dw  dritten  Dolcade  (Jb.  tSti 
63S-637}  AUS  mittelbaren  Quelien  geschöpft ;— JeUt  liegt  die  R«ihe  der  einaelnen  YerSftea 
llrhungon    in  Original  vor  uns ,   woraus  trir  Manches   nachzutragen  haben  werden. 

Br. 


Auszflge. 


A.    Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemie. 

E  Sti.-Cl.  Dbvillb:  künstlich  gebildete  Zinnoxyd-  und  Rutil- 
Kryitalle  iCompi.  rtmd,  t86i^  LIH,  161—164).  Die  schönsten  Zinn- 
oxyi-  oder  Cassiterit-Krystalle  erhalt  man  ganx  leicht  durch  die  schon 
badcliBete  Methode  der  Reaktion  eines  Stromes  von  hydrochlorsaurem  Gas 
tof  loiorphes  Zinnozyd,  nftmlich  in  Form  eines  quadratischen  Oktaeders,  dessea 
FUdieD  Winkel  von  135*  an  den  Seiten-Flächen  eines  quadratischen  frismaa 
^W   Ihre  Analyse  ergab 

Zinn     ....       78,7         Sn     .     .     .     .       78,7 
Sauerstoff     .    .      21,3        0^     .     .     .    .__21,3 

100,0  lW,0 

Aach  die  Zersetzung  des  Zinnchlorürs  durch  Wasser  in  eigenthumlichen 
Noch  leicht  herzustellenden  Vorrichtungen  liefert  sehr  viele  und  schöne 
ZioBoxyd-Krystalley  den  vorigen  ihnlich. 

Aach  kleine  Titanoxyd-  oder  Rutil-Krystalle  lassen  sich  darstellen 
^rk  Einwirkung  desselben  Gases  auf  amor))he  Titansiure,  obwohl  die  Er- 
^niog  dieses  Prozesses  schwierig  ist.  —  Auch  wenn  man  Titansiure  mit 
2ioBprotoxyd  mengt,  so  erhilt  man  in  der  Rothgifihhitze  ein  Titanat,  das 
'vek  Kieselerde  sehr  leicht  in  ein  Silikat  und  krystallisirte  Titansfiure  zer- 
legt werden^  kann,  deren  Krystalle  sehr  rein  und  farblos  sind,  wenn  es  die 
^gewandten  StolTe  gewesen  sind,  die  aber  die  Farbe  des  Rutils  annehmen, 
ven  man  dem  zu  schmelzenden  Gemenge  etwas  Mangan-  und  Eisen-Oxyd 
i>M(zt,  die  ja  auch  die  Rutil -Krystalle  in  der  Natur  zu  begleiten  pflegen, 
w  der  Zersetzung  des  Zinnprotoxyd-Titanates  in  einem  irdenen  Tiegel  in 
^  Kothglühhitze  genügt  schon  die  Kieselerde  des  Tiegels  selbst  zur  Tren- 
■ng  der  Titanalare  und  zur  Erzeugung  des  Rutiles.  Fügt  man  jedoch  noch 
etwas  Qaarz-Sand  bei,  so  erhalt  man  eine  an  Zinn  sehir  reiche  Gangart, 
Welcher  Rntil-Krystalle  von  5 — 6mm  Lfinge  eingepflanzt  sind ,  deren  Enden 
^  dem  Lötkrohre  auf  Zinn-freie  Titans&ure  reagiren,  deren  Basen  aber 
mit  Zinn  inprignirt  sind;  daher  die  Analyse  im  Ganzen  ergibt: 

ritans&ure 85,7  |  ^^  ^ 

Zinnafture 13,8  1 
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Ihre  Form  ist  die  de»  natürlichen  Rutils,  Bcht-seitij^c  Prismen  mit  ^ 
kein  von  135^,  welche  die  quadratische  Säule  charakterisiren. 

Der  Vf.  kann  nicht  anders  als  annehmen,  däss  der  Eisenglanz,  der  F 
klas  und  der  Martit,  wie  er  sie  mit  allen  ihren  Kryslall-Flächen  erzeajrt 
in  Mitten   eruptiver  Vorgänge    durch  salzsaurc  Ausströmungen  entstehen, 
gleichen  man  in  einigen  vulkanischen  Schloten  nachgewiesen,  —  wie  man 
denn  auch  in  der  That  oft  mit  Chlorüren  und  selbst  zerfliessenden  Chlori 
impriignirt  findet,  in   dessen  Folge  sie  sich   in  den  Sammlungen  gerne  i 
setzen.     Anders  freilich  verhält  es  s^ich  mit  dem  Zinnoxyde  und  zumal  mit 
Rutile;  denn,  als  sie  D.  nach  den  Beimengungen  prüfte,   die  über  ihre  1 
stehungs- Weise  Auskunft  zu  geben  vermöchten,  fand  er  in  Rutilen  versc 
denen    Ursprungs   immer  nur  Vanadium  und  zwar  mitunter  in   anschnli« 
Menge,   so   dass   der  Rutil  von  St.-Yrieix   z.  B.  eines  der  hieran  reich 
Mineralien  ist.     Vanadium  ist  aber  bis  jetzt  nur  in  Mineralien  wüssrigen 
Sprungs  gefunden  worden. 


U.  St.Cl.  Dbvillb:  Darstellung  von  Eisenoxydul-,  M*artit%l 
riklas-  und  Manganprotoxyd-Krystallen  (Compi,  rend.  1861^  L 
199 — 202).     Durch    die   Wirkung    der  Ströme   salzsauren   Gases  erhalt 
ferner  Krystalle  von 

Eisenoxydul  Wird  Eisenprotoxyd ,  nach  Dbbray's  Methode  da 
stellt,  einem  langsamen  Strome  dieses  Gases  ausgesetzt^  so  bildet  sich  Eii 
protochlorür  und  Eisenoxydul  und  zwar  ohne  Wasserdampf-Entwickeli 
wie  man  nach  früheren  Versuchen  erwarten  könnte.  .  Das  in  der  Ph 
Schüssel  zurückgebliebene  Eisenoxydul  erscheint  in  Form  kleiner  einfai 
Oktaeder  aus 

Eisen    .     .     .     71,7 }  ^^^^   ^  }  Fe»    .     .     .     .     71,6  j   ^^j^ 
Sauerstoff  .    .    2ö,3 )  I  0*     ...     .    28,4  ) 

Martit  oder  Magnoferrit.  Mengt  man  derbe  Talkerde  stark  ki 
nirt  und  Eisemsesquioxyd ,  beide  in  kleinen  Körnern  in  einem  Schiflii 
durch  einander,  durch  welches  dann  der  Gas-Strom  geleitet  wird,  so  ei 
man  einen  durch  etwas  Eisensesquioxyd  leicht  gefärbten  Periklas  und  c 
schwarze  glänzende  Kryställchen  in  regelmässiger  Oktaeder- Form 
Wickeln  von  109**,  deren  Kanten  durch  Rhombendodekaeder-Flächen  moi 
zirt  sind,  wie  beim  Spinell,  und  deren  Zusammensetzung  ist 

Eisensesquioxyd  79,0  j  gg  9  _.  }  Fe'^O » ®^  !  100 

Magnesia    .     .    20,8  i       '  (  MgO 20  i 

Nun  kommt  am  Ve9uv  und  am  Mont-dore  ein  Mineral  vor,  dessen 
sammensctzung  nach  Rahhblsbero  ist 

Magnoferrit  aas  Junger  LavA  ane  alter  Lava 

Eisensesquioxyd  84,2  (  ^^j^j  2  ~ ®^'^^  !    100,00; 

Magnesia    .     .     16,0 1  15,65* 

daher  es  scheint,  das  obige  künstliche  Erzeugniss  stelle  den  reinen  Mag 

ferrit  vor,  während  Rahhblsdbro  selber  in  dem  von  ihm  analysirten  Mine 

die  Möglichkeit  einer  Beimengung  von  Eisenglimmer  vorgesehen  hat,  wd 
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Bch  demmch  bestAtigte.  Aach  scheint  es,  dtu  der  Mtrtit  oder  das  oktae- 
drifcke  EisenteBqoioxyd  aus  Brasiiien  nur  eine  Epigenie,  und  dast  die  allein 
fest-stehende  Krystall-Fonn  dieses  Oxyds  das  Rbonibpeder  von  86^10'  ist. 

Periklas.  Geht  der  Gas-Strom  langsam  durch  kaUinirte  Magnesia,  so 
ealstehen  kleine  farolose  oder  grünliche  und  gelbliche  Periklas-Krystalle  in 
rtfelmissigen  Oktaedern,  die  bei  Anwendung  höherer  Temperatur  ansehnlich 
frois  werden  können  und  aus  98,4  Magnesia  mit  1,8  Eisensesquiozyd  be- 
stehen. ~  Auch  Chlormagnesium- Dämpfe  xerlegen  sich  bei  Einwirkung  von 
Wasser-Dampf  und  geben  gleichfalls  durchsichtige  Oktaeder. 

Hausmannit.  Rothes  Manganoxyd  krystallisirt  sehr  leicht  in  jenem 
Gas-Strom  in  Quadrat-Oktaedern  von  104^— 105^ 

Mangan- Protoxyd  erhfilt  man  in  regelmissigcn  Oktaedern  von  109^28 
■ad  in  Knbo-Oktaedem  mit  Smaragd-Farbe  und  Diamant-Glanx ,  wenn  man 
irf^d  ein  Manganoxyd  durch  Wasserstoff  redusirt  und  in  den  roth-glühen- 
den  Apparat,  nebst  etwas  Wasserstoff,  einige  Blasen  von  salxsaurem  Gase 
Bach  langen  Pausen  eintreten  lAsst,  welches  lediglich  durch  seine  Anwesen- 
heit wirkt.  Die  Zusammensetsung  des  Minerals  ist 
Mangan 
Sauerstoff 


.     .    23,2  S        '  1  0 22,4 1        ' 


k.DAHouB:    Metallisches  Zinn  und   Platin  in  den  Gold-fäh- 
readea  Lagerstätten  Quiana'9  iCompt.  rend.  iS$1^  LH,  688-690). 
Aa  dea  (Jfern  des  Afprouague  hat  man  Gold-Plättchen  bis  cum  Gewicht  von 
1(19— /20  Grammen  gefunden,   die   meistens  0,94  —  0,96  reines  Gold  enthal- 
t€B^  während  einige  wenige  heller-gelbe  darunter  sind,  deren  Gehalt  nur  auf 
0,88—0,90  steigt,   indem  sie  0,10—0,12  Silber  mit  Spuren  von  Kopfer  auf- 
aehaien.    Während    die  meisten  dieser  Plättchen  durch  Fortrollen  abgerun- 
dete Kanten  besitzen,  enthalten  sie  doch  nicht  selten  noch  die  scharf-kantl- 
fea  Eindrucke  damit  verbunden  gewesener  Eisenkies-Krystalle,  die  wohl  erst 
dlaiählich  verschwunden  sind,  nachdem  diese  Metalle  in  die  Nähe  der  Ober- 
läche    gelangt    waren.      Ein    85    Centigramme    wiegendes    Plättchen    von 
Aiemipmi,  welches  eine  Silber-weisse  Farbe  und  13,65  Eigenschwere  besasi 
aad  unter  dem  Hammer  dehnbar  war,  erschien  aus  4  Metallen  cusammen« 

gcsetat,  ans  Platin 0,420 

Gold 0,182 

Silber 0,184 

Kopfer 0,206, 

deren  Verbindung  mit  einander  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen  war;  doch 
lä<ien  sich  Knpfer  und  Silber  leicht  in  heisser  Salpetersäure  auf  und  hinter- 
Besäen  eine  braune  schwammige  Gold-Masse  mit  weissen  Plättchen  und 
Eflmcben  von  Platin.  Wahrscheinlich  ist  diese  Stuffe  nicht  durch -Zusam- 
■ensrbaielznng,  aondern  in  der  Kälte  durch  galvanische  Reduktion  entstan- 
den nnter  Verhältnissen,  wie  am  Oberen  See  in  Nard^ Amerika y  wo  River 
€ediegeB  Knpfer  neben  Gediegen  Silber  gefunden  hat,  ohne  dass  beide  mit 
einander  inniger  verbunden  waren. 

Jahrbach  1862.  6 
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Eine  andere  kleine  Gold-Stuffe  Yon  2  Grammen  Gewicht  liift,  aniM 
einigen  eingeschlossenen  Quarz-Kömchen,  an  ihrer  Oberfläche  und  in  eiaift 
Vertiefungen  anhängend  ein  weiss-granes  hammerbares  an4  auf  friachM 
Bruch  glänzendes  Metall  erkennen,  das  nach  einigen  Versuchen  zu  scUiasM 
Gediegen -Zinn  ist.  Dergleichen  soll  öfters  vorkommen.  Himaw  k 
achon  vor  mehren  Jahren  *  das  Zinq  in  Verbindung  mit  Sikiriseh^m  GaU 
geftinden,  während  Gold  in  Verbindung  mit  Zinnoxyd  in  einigen  VirgimMit 
Gold-Gruben  und  im  Zinn-führenden  Sande  von  Cieux  {HauU-Virnme)  ach« 
länger  bekannt  ist. 

Das  Gold  von  Aieoupai  an  den  Ufern  des  Approuague  komaM  i 
Schüppchen,  Körnchen  und  Plättchen  von  verschiedener  Gröase  in  ein 
thonig-sandigen  bläulich-grauen  und  zuweilen  Ocker-gelben  Erde  voi.  1 
fliessendem  Wasser  gewaschen  schlämmt  sich  die  Thonerde  von  alM 
Rückstande  ab,  der  aus  Sand-Körnchen,  Glimmer-Blättchen  und  einem  lal 
feinen  schwarzen  Sande  besteht  und  Titaneisen,  Eisenoxydul,  ChroaMSisi 
Eisenhydrat,  Granat,  Turmalin,  Staurotid,  Rutil  und  Zirkon  unterscheidi 
lässt,  welcher  letzte  wie  im  Sande  von  Cülifomien  und  N^u^QrmfMd*  i 
Form  prismatischer  Krystalle  mit  pyramidalen  Enden  erscheint. 


F.  FisARi:  die  Zusammensetzung  des  Gedrits  und  sein  Spi 
nell-Gehalt  (riiMftV.  i861 ,  190).  Genannte  Mineral-Art  ist  bis  jetzt  m 
zn  Oe'dre  im  Dpt.  der  Hoeh-PyrenSen  gefunden  und  von  DufrbroV  anljp 
atellt  worden.  Der  Vf.  zerlegte  zuerst  (B)  ein  neues  Exemplar  von  gl 
nanntem  Fundorte  und  dann  (A)  ein  Stück  des  Original-Exemplars  in  i 
BeoU  des  mine*;  er  fand  die  Zusammensetzung  in  beiden  sehr  abweicbei 
von  der  früheren  Angabe,  aber  in  beiden  übereinstimmend,  und  in  bald« 
einen  Gehalt  dort  von  0,08  und  hier  von  0,11  Spinell.  Der  übrige  Gehl 
besteht  in       t 

A.  B. 

Kieselerde      ....    42,86    ....    43,58 


Alaonerde 16,52 

Eisenprotoxyd      .    .     .  18,82 

Talkerde 15,51 

Kalkerde 1,90 

Wasser 4,50 


17,07 

15,96 

18,30 

0,75 

3,92 


100,11  99,58 

Nach    DES  Cloiziaux   hat    der    Gedrit  die  optischen   Eigenschaften  # 
Anthophyllits  und  wäre  als  ein  Alaunerde-AnthophylUt  zu  betrachten. 


G.  Rose:  Vorkommen  von  kry stallisfrtem  Quarz  in  dem  M^ 
teoreiscn  von  Xifuipileo  in  Mexiko  (Berlin.  llonatsBer.  f9$ 
406—409;    PoacBMD.    Annal.    t86l ,    CXIII,    184—188).     In   der  oxydirti 


*  Journ.  f.  prakt  Chemie,  XXXIII,  300. 
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knmea  Rinde  eines  MeteorMten-StAcks  entdeckte  der  Vf.  einen  eingewack- 
MM  Kryttall  von  V,'"  Grdsse  und  hexagonal-dodekaedrischer  Form  mit 
fa  faalen-WiBkeln  des  Quarse«  —  nimlick  in  der  Seilenkante  »  109*25' 
kf  10a''49^  ood  in  der  daawitcken  liegenden  Eftd-^eMe  =  133^30' -133*44, 
-  bmI  das  Bruckftöck  einet  andern.  Das  Meteoreiaen  ist  bekanntlick  ein 
Kckeleiien,  das  mehr  und  weniger  mit  Pkospbomickeleiaen,  dem  Sebreiber* 
äH  HAinaaia*«,  gemengt  ist«  Anaserdem  bat  man  bii  jetat  im  Meteoreiaen 
fiMea  Schwefeletaen  in  K6mem ,  (Eiaenkiet,  und  nickt  Magnetkiea),  Oli* 
via  io  abgerundeten  Individuen  eingewacbten,  Graphit  und  andere  kleiine 
weisse,  gelbliche,  grünliche,  Saphir-blaue  nnd  Enbin-rotke  Ktener,  von  nn- 
MioDlcr  Art,  unter  welchen  wohl  sohon  auch  Quan-Körner  ge wegen  aejn 
teoaten;  nachgowieaen  war  er  aber  bisher  nicht.  Doch  soll  in  den  Hoh- 
iHfea  eines  CMiMtisehen  Meteoreisena  auch  Blei  gefunden  worden  seyn, 
ittread  das  von  Krants  in  der  äusseren  Rinde  des  Toloca^Blsens  gefundene 
Ibfaeteifenerz  aich  offenbar  erst  spAter  durch  Oxydation  gebildet  hat.  Der 
VL  berichtet  dann  weiter  über  die  nach  Europa  gekommenen  Stücke  von 
leteoreisen  aus  dem  To/isea-TAe/e. 


St.  Hunt:  über  die  trlklinoedrischen  Feldspathe  in  Ca- 
■■ii  (Geolog.  Surrey  of  Canadä,  18S7,  pg.  357  ff.).  In  Verbindung  mit 
^  Wyitallinischen  Kalken,  welche  nebst  Quaraiten  dem  Gneiss-Gebiete  der 
^tti  von  8t.' Lawrence  eingelagert  sind,  treten  Eruptiv-Geateine  auf, 
i>  icRa  Zusammensetzung  sich  wesentlich  Feldspathe  betheiligen,  femer 
^Msia-Glinimer,  Augit  und  namentlich  noch  Hypersthen  (wesshalb  diese 

ise  als  Uyperstbenite  aufgeführt  wurden),  so  wie  Magneteisen  und  Ti- 
a  Die  Struktur  der  Gesteine  ist  eine  sehr  verschieden-artige,  bald 
Pob-  bald  fein-kOmige ;  ebenso  aeigt  sich  die  Farbe  sehr  Wechselnd :  grau, 
Mtolicb-wciss ,  Laveudel-blau,  röthlich,  grünlich.  Die  Feldspathe  erscheinen 
ifIteD  in  deutlichen  Krystallen,  werden  aber  durch  ihre  klinoklastische  Spalt- 
birkeit  tbarakterisirt.  Eine  der  interessantesten  Lokalilfiten  ist  in  der  Ge- 
meinde ihmieau  fticher  (Montm&reney)^  wo  die  Feldspath-Gesteine  —  einer- 
^  von  qirarzigen  Massen  j  andererseits  von  körnigen  Kalken  begrenat  — 
^  kleinen  Hügeln  zu  Tage  treten.  Hier  findet  sich  insbesondere  ein  kry- 
't'Uioisch-kdrnigea  Gestein  von  grünlicher  oder  graul  ich -weisser  Farbe,  idaa 
Gierige  Parthien  eines  röthlichen  Feldspathe  enthalt,  die  bald  nur  Vio—'A'' 
1*  Darchmesser  haben,  bald  in  Individuen  von  12'  Länge  und  4—5"  Breite 
*t>cb6iDeo.  Diese  Dimensionen  entsprechen  den  Fliehen  M  und  T,  während 
^  Fbehe  P,  ^uroh  ihre  Tollkommene  Spaltbarkeit  kenntlich,  Vs-^^"  ^^^^ 
^  Zwillinga-Kryatalle  kommen  auweilen  vor  mit  der  Fliehe  M  als  Zwillinga- 
^Hcbe.  Der  Feldspath  zeigt  sich  deutlich  klinoklastiscb.  Der  Winkel  P  :  M 
^  80''3a'.  Spaltbarkeit  nach  P  vollkommen,  nach  den  andern  Flächen 
^Mlick.  Die  Zwillings-Reifung  auf  P  oft  sehr  ausgezeichnet.  H.  =  6. 
^"s 2,667— 2,674.  Glasglans,  auf  P  Perlmutter-artig.  Farbe:  Fleisch-roth, 
^  RöthlichH,  Grünliche,  Graulichbraune.  —  Der  Hypersthen  erscheint  in 
^  Gesteins-Masse  in  blätterigen  Partbien,  die  im  Allgemeinen  eitlen  gewissen 
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PftraUeliutius  in  ihrer  Veriheilnng  leigen.  Zuweilen  erreiciMB  ai 
Breite  Ton  4—5"  bei  einer  Dicke  von  1".  Oft  sind  sie  von  einen; 
brennen  BioUts  umgeben.  Kömer  von  Titaneisen  bis  in  2"  in  Dnrcli 
stellen  sich  in  der  Gesteias-Mesie,  snmel  in  der  Nfthe  der  Hj^enihi 
viduen  ein.  Quari  findet  sich  in  kleinen  Körnen»  in  den  Titaneiaen 
wachaen,  aber  nicht  unnktelbar  in  der  Gesteina-Blaase.  Unter  den  Gi 
Theilen  ist  der  krystalliniache  Feldspath  bei  weiten  der  yorwaltend 
Hilfte  bis  ui  V«  auanachend.  —  Die  Gesteina-Masse  selbst  ist  fein- 
sienlich  s|he.    Gew.  =  2,665—2,668. 

Die  Analyaen  des  feldspathigen  Minerala  ergaben: 


Kieselsiare 
Thonerde 
Eisenoxyd 
Kalkerde 
Magnesia 
Kali    .    . 
Natron    *. 
Verlust  . 


1. 

2. 

3. 

59,55    . 

59,85    . 

59,80 

25,62    . 

25,55     . 

25,39 

0,75    . 

0,65    . 

0,60 

7,73    . 

6,94    . 

7,78 

^^"             • 

0,11     . 

0,11 

0,96     . 

0,96    . 

1,00 

5,09     . 

5,09    . 

5,14 

0,45     . 

0,30     . 

0,00 

99,45     .    99,82 


100,15 

Es   steht  daher  das  Mineral  in  seiner  Zusammensetxung  den  i 
aiemlich  nahe. 

Der  Hypersthen  enthält  noch  zwei  Analysen: 

1.  2. 

Kieselsäure     ....    51,85     .    .  .    51,35 

Thonerde 3,90    ,    .  .      3,70 

Eisenoxyd      ....    20,20    .    .  .    20,56 

Kalkerde 1,60    ..  .      1,68 

Magnesia 21,91    .    .  .     22,59 

Verlust      .    .     .    ,    .      0,20    .    .  .      0,10 


99,66 


99,98 


und  stimmt  daher  vollkommen  mit  dem  durch  Dahour  untersuchten 
sthen  von  Labrudor  überein.  —  Die  Zusammensetzung  der  Grundmlissi 
Gesteins  entspricht  nahezu  jener  des  Andesins.  —  Im  Distrikt  von  IH 
tre|en  noch  mancherlei  Feldspath-Gesteine  auf;  so  namentlich  eines 
Umgebungen  von  ßatedan  und  Chsrtseff  von  fein-ikörniger  bis 
Stiuktur,  granlich-  oder  blaulich-weiss  von  Farbe,,  etwas  durchscfa 
einzelne  Parthien  desselben  zeigen  die  klinoedrische  Spaltbarkeit. 
Massen  dieser  Felsart  enthalten  keine  anderen  Mineralien,  während 
sich  ziemlich  reich  an  Augit  zeigen.  Das  dichte  feldspathige  1 
welches  die  Grundmasse  bildet,  gleicht  dem  Sanssurit  und  das  Gesteii 
gewissen  Gabbros. 

Die  Untersuchung  ergab :  54,45  Kieselsäure,  28,05  Thonerde,  0,45 
oxyd,  9,68  Kalkerde,    1,06  Kali,  6,25  Natron,  0,55  Verlust:  S.  =i 
also  wesentlich  die  Zusammensetzung  des  Labradurits 
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I.Pbrm:  Aber  den  Biharil  und  aber  den  Ssajbelyfl  (S'rttun^s- 
kr.  in  kaii.  Akad.  XLIV,  S.  133  IT.). 

DBiharii.  In  den  Umfebungen  dea  Werksih&Us  bei  RsmUnfM 
km  ia  frflberen  Jahren  ein  Mineral  maisenhaft  vor,  das  bisher  unter  dem 
Rmwb  Afalmatolith  aufgreftthrt  wurde.  Dasselbe  ist  mikro-krysteninisch, 
iifctfich  in  derben  bia  dichten  Massen  in  fein-fcOmigem  Kalkstein  einge- 
ifreagt,  auch  in  einielnen  Adern  verzweig.  Die  Masse  ist  wenig  spröde, 
MfH  lirh  fettig  und  hingt  etwas  der  Zunge  an.  Bruch  uneben  bia 
ipüttrig.  H.  =  2,5.  6.  :=  2,737.  Gelb,  grOn,  braunlich,  Lanch-^n. 
Deine  Splitter  durchsichtig.  Lebhafter  Fettglanz:  die  schaligen  Abinde- 
nsi^eB  mit  Perimntterglana.  Deutlich  doppelt-brechend.  Vor  dem  Löthrohr 
■Khaielzbar.  Mit  Kobalt-Solutlon  erst  Rosen^rotb,  dann  violett.  Im  Kolben 
ml  Wasser  gebend.  Gepulvert  in  erhititer  Säure  aufbrausend ,  aber  nicht 
(cliiiairend.     Die  chemische  Untersuchung  ergab: 

Kieselsiure 41,735 

Thonerde 13,475 

Magnesia 28,016 

Kallierde 4,267 

Kali 4,864 

Wasser 4,461 

97,718 
n«t  4er  Formel:  6(2R0  .  SiO,)  +  2(AI,03  •  2SiO,)  +  4H0  entsprechend. 
DuKiieral  stellt  demnach  eine  Vermitteinng  her  zwischen  den  Spezies  der 
i^^ldtil-Groppe  und  den  mikro-krystallinischen  (und  amorphen)  Alkali-Thon- 
cr^ilikaten,  die  zum  grossen  Theil  als  Umwandelungs- Produkte  feldspathi- 
fer  Sobitanzen  erkannt  sind.  Der  Name  Biharit  ist  nach  dem  Gebirge, 
veltben  daa  Mineral  angehört,  gewählt. 

2/ Szajbelyit.    In  dem   Werktthaie  findet  sich  gleichfalls  ein  eigen- 

tlAntiches  grauer  fein-körniger  Kalkstein  vor,   der  auf  seinen  Bruchflflchen 

aUreicke   hellere   runde  und  von  einem  dunklen  Saume  umgebene  Flecken 

leift.    Eine    nähere    Untersuchung    der    Sphäroide    ergab    zunfichst,    dass 

xwiKlien  dem  Innern  derselben  und  dessen  Umgebung  ein  auffallender  U&rie* 

ÖMenchied  besteht;  denn  «rfibrend  letzte  sich  fast  wie  Kalk  verhfilt,  ist  der 

bra  so  hart,  dass  ihn  das  Messer  kaum  zu  ritzen  vermag.  Bei  der  Behandlung 

■it  Sfore  schied  sich  unter  heftiger  Gas-Entwickelung  ein  trübes  Pulver  ab. 

IXeies  Pulver  bestand  aus  zahlreichen  Nade I-förmigen  Krystii liehen,  die  lose 

tier  mit  einander  gruppirt  waren;   auch  erschienen   viele  mit  Krystüllchen 

letzte    Körperchen     einem    mit    Ifadeln     besetzten    Kissen    vergleichbar. 

An  der   chemischen   Untersuchung   der  kleinen  Nadeln  lüsst  sich  vorerst 

idilieüsen,  dass    das  Mineral  ein  Wasser-haltiges  Magnesia^Natron-Borat  vnd 

tiler  Wahrscheinlichkeit    nach    dem   Hayesin    identisch   ist,  oder,  dem    ^^ 

VoLcia  beschriebenen  Parasit.    Einstweilen  möge  der  Name  Szajbelyit  — 

n  Ehren   des   verdienten   Bergmeisters   SzAjBELvi   in   Hevbanym  —   för  die 

Nch  alher  zu  prüfende  Substanz  in  Vorschlag  gebracht  seyn. 


8« 

A.  Scbrauf:  Monographie  dei  Colnmbilt  (Sitaui|[^«Ber.  d. 
kaifl.  Akad.  ÄLIV,  445  ff.).  Der  Narae  Columbit  därfl«  der  aa 
meiflen  geeifrnete  aeyn,  einerseits  begriiadel  durch  die  Tbatsache,  dais  er 
die  erste  unterscheidende  Benennung  war,  anderseits  durch  Rmb's  Beisfial, 
dar  ihn  bei  seinen  Untersuchungen  beibehielt,  und  endlich  weil  die  ibrifn 
Ifanien:  Baierio,  Grönlandit,  Niobii  nicht  genügen.  —  Der  wichtigste  Fo^ 
ort  ist  Bodenmais  in  Bayern ;  hier  kommt  der  Colambit  am  Haimnetem  bai 
Ztrieeei  in  Granit  eingewachsen  vor,  die  Krystalle  hftuftg  von  GlimBe^• 
Schuppen  bedeckt;  auch  bei  Tireehenrevth  in  Baffem  und  su  Ckanißlm^ 
in  Frankreich  findet  sich  Columbit,  ferner  tu  DJörkekar  im  Kirchspiel  jy^ 
Ib  Finniand;  in  Ruseiand  im  I Imenfehir^e ;  su  Uaddam  und  Middteiam» 
10  Connecticut  *,  su  Cheeier/ield  in  Maeeachneeiie ;  namentlich  aber  tu  JmkeM 
In  Grönland^  in  schönen  Krystallen  in  Kryolith  eingewachsen.  Hinsichtlicl 
der  krystallographischen  Verhältnisse  des  Minerals,  von  welchem  dem  Yar: 
fasser  nicht  weniger  als  140  Exemplare  zur  Untersuchung  su  Gebot  standei 
ergaben  sich  namentlich  folgende  Resultate: 

An  Amerikaniechen  und  Bayerischen  Columbiten  treten  bei  jedes 
Exemplar  die  Flächen:  OrpiT,  OP,  Qt  P,  Ot  P3 ,  CT  P6  und  P  auf;  miodc 
häufig  sind  die  Flächen  2?  >C  und  3P3,  die  aber  meist  nur  als  .\bstumpfungs 
Flächen  vorkommen;  sehr  selten  ist  die  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet  ge 
weseue  Fläche  P  X)  . 

Bei    den    Grönländischen    Kr^tallen    fehlen   an    keinem   die    Flächa^ 
QtPQÖ  ,  QDP3,  CXP,  2P3b  ,  7;PX  ,  OP,  P;  geringe  Bedeutung_haben  di 
sleU  untergeordnet  auftretenden  Flächen  Crpx,  3P3,  2P2,   21'2,    2P  uft 
3P%.     Noch  seltener  sind  die  Flächen  4P2,  6P6,  P3,  2P6,  4P4  und  9P. 

Der  Habitus  der  Krystalle  von  Badenmais,  Amerika,  Russland  wm 
Grönland  ist  ein  so  verschiedenartiger,  dass  sich  schon  aus  ihm  der  Fund 
ort  erkennen  lässt.  Im  Allgemeinen  kann  man  vier  Ausbildungs-Formc? 
■Bterscbeiden.  Habitus  1,  xu  welchem  die  Exemplare  von  Bayern,  Connsö 
tieul  und  Russland  zu  rechnen:  stets  Tafel-artig  durch  Vorwalten  vo 
ODPX  ;  die  Flächen  P  und  OP  sind  ferner  die  am  meisten  entwickeltei 
Habitus  2  der  Grönländer  Flächen-reicheren  Krystalle;  hier  sind  QtpiiÖ 
OCPOD  ,  OP  und  P  mehr  gleichmässig  in  Entwickelung  gebracht.  Habitta 
3,  gleichfalls  in  Grönland  xu  Hause,  wird  durch  die  Verlängerung  di 
krystalle  In  der  Richtung  der  Makrodiagonale  charakterisirt.  Dem  Habitus 
gehören  die  Zwillings-Kryslalle  an.  Letzte  hat  man  bis  jetzt  nnr  vn 
Bodenmais  beobachtet.  Das  Wiener  Kabinet  besitzt  ein  Exemplar  von 
Centimeter  Höhe,  welches  mit  beiden  Endflächen  im  Gestein  eingewachsen  Iv 
hingegen  die  Zwillings-Flächen  2Fqe)  frei  hat  Die  Flächen  sind  ahgerond» 
raub,  doch  vollkommen  erkennbar  und  besonders  durch  die  Reifung  ai 
QO  F2)  charakterisirt 
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IoucK4Bow:  Busiueker  Topas  von  ungewöhnlicher  Grösse 
(Irii.  i$  fiead.  seiene.  Si.  P§Ur9hourg  1861,  lll,  Nr.  4).  Das  Museam 
ki  Berg-lDfliitutei  in  8i.  PeUrtkurg  erhielt  durch  den  Kaiser  ALKx^iNDBRlI. 
am  Topaa-Kryatall  snm  Geschenk,  der  von  so  seltener  Grösse  und  Schön« 
kü,  wie  nan  dergleichen  bis  jetzt  noch  nicht  gesehen  hat.  —  Die  Combi- 
Mü«  desKrystalls  isl:  qdP.  qdP2.  OP.  »/sP.  V^P.  VsPoD  •  PoD  •  2PaD  . 
Dil  Faihe  dankel  Wein-gelb;  der  obre  Theil  ist  vollkommen  durchsichtig, 
foiatre  dagegea  nur  Stellen-weise  in  Folge  roehrer  Risse.  Der  Krystail 
lil  angafibr  28  Centineter  in  der  Richtung  der  Hauptachse,  etwa  16  Centi- 
Mter  io  der  Richtung  der  Makrodiagonale,  12  Centimeter  in  der  Richtung 
ktt  Brachydiagonale.  Er  ist  in  zwei  Theile  gebrochen  und  wiegt  25  Pfund 
{Uumk)  und  71  Solotnick.  Die  Fliehen  von  V3P  und  von  2PaD  sind 
|hlt  aad  glänzend:  jene  der  beiden  Prismen  glänzend,  aber,  wie  Diess  ge- 
wlbKch  bei  Topas-Krystallen  der  Fall,  vertikal  gereift.  Die  FUchen 
Fob  und  'sP£  sind  glatt,  aber  fast  matt.  Endlich  die  Flachen  OP  und 
'.,P  find  glatt  und  völlig  matt.  Dieser  gigantische  Topas-Krystall  wurde 
in  dea  Bergen  des  Flusses  UrtUga  (TransMkaiien)  gefunden. 


Fr.  v.  Kobbll:  über  Linarit  vom  Ural  (Journ.  f.  prakt.  Chem. 
ilUIlI,  454).  In  der  LBucHmrBERo'schen  Sammlung  fand  sich  ein  Blei- 
en IBS  den  Vadainskitehen  Gruben ,  Nertschinsker  Revier ,  das  sich  bei 
femer  Untersuchung  als  Linarit  herausstellte.  Das  Mineral  bildet  strah- 
%  xosammengehäufle  Krystalle  von  Lasur-blauer  Farbe.  Die  Analyse 
flfib: 

Schwefelsaures  Bleioxyd 76,41 

Kupferoxyd 17,43 

Wasser  und  Spur  von  Chlor 6.16 

100. 
Der  Ural  ist  darnach  ein  neuer  Fundort  fär  dieses  seltene  Mineral. 


ivnuB  Roth:  Die  Gesteins- Analysen  in  tabellarischer  Ober- 
iicht  ond  mit  kritischen  Erläuterungen  {Berlin  1861),  Als  eine 
>ehr  Botbwendige  Ergänzung  der  Petrographie  erscheinen  hier  zum  ersten 
Uli«  die  verschiedensten  Gesteins-Analysen  gesammelt  und  geordnet  zu  einem 
fiiiiea  verarbeitet.  Da  selbstverständlich  der  historische  Gesichtspunkt  nicht 
^  leitende  war,  so  sind  die  älteren  Analysen  nicht  aufgeführt,  auch  nicht 
£e  der  einfachen  gleichartigen  und  der  sedimentären  Gesteine,  mit  wenigen  Aus- 
ttluDen;  es  handelt  sich  daher  vorzugsweise  um  die  krystallinischen  Silikat-Ge- 
iteine.  Eine  eingehendere  Betrachtung  derselben  lehrt,  dass  die  mineralogisch 
ttler  demselben  Namen  zusammengefassten  Gesteine  niemals  genau  derselben 
^mifcben  Zusammensetzung  entsprechen  können,  dass  also  chemische  Reihung 
^  nineralogische  Anordnung   nie  zusammenfallen,   dass  aber  die  normalen 
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Variet&ten  der  Gesteine  nur  ein  geringes  Schwanken  um  dieselbe  Zasam 
aetsung  seit;en  können.  Auf  der  einen  Seite  wird  man  aus  der  Abnlic 
der  Analyse  auf  die  Annäherung  an  die  Normal -Zusammensetzung  schli 
dfirfen,  auf  der  andern  Seite  aas  der  Gewichts-Besttmmang  der  eins 
Gemengtfieile  auf  dieselbe  Zusammensetzung ,  folglich  aus  der  Äbnlii 
der  Analyse  auf  die  Annäherung  an  dieselben  Mengen-Verhältnisse.  I 
«ondere  dürfte  bei  dichten  und  scheinbar  gleichartigen  Gesteinen  die  Gl 
stets  das  letzte  Wort  zu  reden  haben.  —  Es  wird  also  die  Schwier 
der  Anordnung  und  Abgrenzung  der  Gesteine  durch  die  Chemie  keinei 
beseitigt,  sie  wird  nur  vermindert.  Eine  rein-chemische  Eintheilnng 
mineralogisch  und  geologisch  nahe  Verwandtes  trennen ;  eine  rein-mi 
logische  ebenso.  Der  Vf.  hat  daher  den  Versuch  gemacht,  bei  seiner 
aifikation  beide  zu  verbinden  und  die  geologischen  Verhältnisse  so 
möglich  zu  berücksichtigen;  denn  mit  Recht  kann  die  Geologie  von  de 
trographie  eine  für  ihre  Zwecke  brauchbare  Anordnung  verlangen. 

Die  Feldspathe  und  die  Gegenwart  oder  Abwesenheit 
Quarz  sind  als  Ei ntheilungs- Grund  genommen.  Es  eignen  sie 
Feldspathe  nm  besten  hiezu,  weil  sie  in  den  meisten  Gesteinen  sichtbai 
banden  oft  die  Hauptmasse  ausmachen  uud  —  abgesehen  von  der  seh 
gen  Unterscheidung  von  Oligoklas  und  Labradorit —  leicht  bestimmbar 
und  weil  sie  durch  ihre  Zusammensetzung  auf  die  Menge  und  Beschaff 
der  Monoxyde  den  grössten  Einfluss  ausüben ,  während  llornblendc 
Augit,  die  man  ausserdem  als  Einthcilungs-Gnind  annehmen  könnte,  in 
Theil  der  Gesteine  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  so  geringer  Menge 
banden  sind,  dass  ihre  Gegenwart  durch  die  Analyse  nicht  hervortri 
Man  erhält  nach  den  Feldspalhen  vier  Reihen  ,  von  denen  zwei  und 
näher  verwandt  sind:  Gesteine  mit  Alkali- Feldspathen  und  Gesteine  mit 
Feldspathen. 

Die  Anordnung  ist  folgende:  I.  Orthoklas-Gesteine.  A.  Mit  Quari 
freier  Kieselsäure.  .  1)  Granit.  2)  Gneiss,  nebst  Granulit,  Protogyn,  ] 
flinta.  3)  Felsit-Porphyr  und  Pechstein  4  Liparit  (d.  h.  Trachyt-Por| 
Obsidian  und  Perlstein.  5),  Syenit  nebst  Foyait  und  Miascit.  B. 
Quarz  oder  freie  Kieselsäure.  1)  Quarz-freier  Orthoklas-Porphyr,  M 
2)  Sanidin-Trachyt,  nebst  Puzzolanc,  Jrachyt-Tuff,  Trachyt-Konglomerat, 
und  Bimsstein.  3)  SanidinoÜgoklas-Trachyt.  4)  Phonolith.  5)  Leuzil 
und  Leuzitporphyr.  —  IL  Oligoklas-Gesteine.  A.  Mit  Hornblende.  1)  1 
2)  Porphyrit,  Oligoklas-Porphyr.  3)  Amphibol-Andesil ,  Rhyolith.  1 
Augit.  1)  Oligoklasaugit-Porphyr  und  Oligoklasuralit-Porphyr.  2)  Mei 
and  Spilit.  3)  Pyroxen-Andesit  nebst  Rhyolith,  BauKt  und  Bimssteii 
Nephelinit.  4)  Hauynophyr.  —  III.  Labradorit-Gesteine.  1)  Labra 
Porphyr  und  Angit-Porphyr.  2)  Gabbro-Variolit.  H)  Hypersthenit.  4; 
baa.  5)  Dolerit.  6)  Normalpyroxenische  Gesteine.  7)  Basalt.  ~  lY. 
tliiuGeftelae.  A.  Mit  Aagit.  B.  Mit  Hornblende,  r-  Als  Anhang:  Glii 
•eMefer,  Unhouchlefer ,  Homblendeschiefer ,  Talkschiefer  und  Top 
CUoriUoliierer,  Serpentin. 
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G.  To'i  Rats:     über  Titanit-Krystalle  in  den   Aaiwflrfltngen 
itt  Lueher  See^s  nnd  über  Eisenglanz  (Gesellsch.  f.  Natur-   u.  Heil- 
knde  to  Bonn,    in  der   Kölner  Zeitg.  1861,  Nr.  359).    Die  Titanite   finden 
lieh  in  Begleitung  von  .\ugit,    Magneteiien ,    Magnefiaglimmer ,    häufig  auch 
TOB  bfiya,  in  den  wesentlich  auf  glasigem  Feldspath  bestehenden  Gesteins- 
BlScken  schön  aas-krystallisirt.    Ihre  Form  ist  eine  sweifache,  je  nachdem 
m  in  Zwillingen  oder  in   einfachen  Krystallen  erscheinen.    Die  letzten  sind 
BBfdlbr  gleich  gebildet  wie  die  in  den  Syeniten,  Phonolithen  und  Trachyten 
ngiewachsenen  Krystalle.     Die  Zwillinge    liefern   indess    wieder  eine   neue 
fsm  m  den  bereits  so    zahlreichen    verschiedenen    Titanit-Spben-Formen, 
Uen  sie  als  lange  Prismen  mit   dem  vordem  Kanten- Winkel   von  113^  45' 
oidieiiten.    Diese    Prismen   sind   stets   mit    demselben    Ende  aufgewachsen 
■^lei^n  in  der  Endigung  entweder  einen  scheinbar  rhombischen  CharaV« 
Irr.  wenn  die  beiden  Zwillings-Tndividuen  symmetrisch  ausgebildet.»  oder  er 
Iritt  die  monoklinische  Form  deutlich    hervor ,    wenn    eines    der   Individuen 
vor  dem  andern  überwiegt.  In  den  AuswürHingen  des   Ve*Hvs  trifft  man  den 
r^nit  Dor  selten  und  nicht  in  der  Form  der  Laaeher  Zwillinge.    Dafs  neue 
Vofkonnen    von     volkanischem     Eisenglanz     ist    von     Dr.    Wirtorii 
ii  CbM»«  in   den  Bergen   von  Plaidi   aufgefunden   worden.     Aus  der  mit 
Ufs  «ad  Bimsstein  bedeckten  Ebene,  die  sich  von  Piaidi  gegen  Ochlendung 
nWta,  steigt  eine  viel-gipfelige  Gruppe  vulkanischer  Kuppen  hervor.    Diese 
Bttp  überragen  Ochtendung  nur  etwa  um  200',   Plaidt  gegen   bW,    Der 
Km,  welchen  sie  bedecken,  misst  von  0.  nach  W.  nahe  '/^  Stunde,  von 
1^.  BMfc  S.  */,  S<*    Wenigstens  12  Gipfel  lassen  sich  aufzühlen,  welche,  von 
^  nt  theilweise    bedeckenden    Löss-    und    Bimssteiu-Schicht    abgesehen, 
^Brrbns  aus  Schlacken   bestehen.      Um    sie    her    scheint  sich   eine   grosse 
I'in-Dccke  auszudehnen,    die  nördlich  an  der  RauschenmüMe,   westlich  im 
Tbl  der  Neue,  östlich  bei  Safpg  unter  Bimsstein  und  Löss  hen'ortritt.  Den 
Hteressaatesten  Anblick  gewährt  das   kleine  Gebirge   von  Ochtendung  aus. 
Tob  der  Linken  zur  Rechten  erheben  sich  der  Langenberg,  der  MieheMerg, 
UtGroise  Wannen,  welchem  gegen  Ost  sich  mehre  kleine  Gipfel  anreihen. 
Trotz  der  geringen  Höhe  zeichnen   sich  diese  ßt*rge   theils   durch  charakte- 
ristische Gestalt  und  theils  durch  die  röthlich-schwarzen  Wände  aus,  in  denen 
^  Schlacken-Massen    durch  Steinbrüche    erölfnet    sind.      Den    deutlichsten 
Knter  der  ganzen  Gruppe  besitzt  der  nUhelsberg.    Derselbe  ist  indess  zum 
ptaem  Theile  zerstört,  so  dass  die  Wall-Höhe  nur  den   vierten  Theil   eines 
^ses  umspannt,  während  der  Fuss  des  Berges  einen  Halbkreis  beschreibt, 
•er  aaeh  aussen   gerichtete  Abhang  des  Walles  neigt  sich   unter  20»,  wäh- 
»ad  die  weniger  Kohe  innere  Böschijng  nur   unter  15-17®  sich   senkt.     Die 
«kiheae  First  des  Walles  misst  etwa  850'  in  der  Längen-Erslreckung,   so 
te  der  Durchmesser  des  ursprünglichen  Kraters  unter  Annahme  der  Kreis- 
'*■  f«gcn  1000'  bethigen  haben  mag.  Die  Krater-Öffnung  ist  nach  Plaidt  ge- 
^*c«det    Der  nach  Ost   sich   an    diesen  Krater  anreihende    Gro99e  H'afifitffi 
lägt  in  den  theilweise  über  100'  von  der  Oberfläche  niedergehenden  Stein- 
"Men  vortreflriich  das  Innere  dieser  vulkanischen  Berge  entblösst.    Sie  be- 
ans  Schiebleo  von  Schlacken,  entweder  gar  nicht  oder  nur  nnbedeu* 
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tend  mit  einander  verschmolzen  sind.  Zwischen  den  Schlacken- Schichten  und  mit 
Ihnen  konform  liegen  weni|;  ausurcdehnte  Uand-  bis  Fuss-dicke  Lappen  fes- 
ter Lava,  welche  an  ihrer  Oberfläche  gleichfalls  verschlackt  sind.  Pie  Lage 
der  Schichten  fälU  mit  dem  Abhänge  der  Berge  zusammen;  sie  aind  zwei- 
felsohne durch  blosse  Aufschüttung  des  vulkanischen  Materials  entstanden. 
Ein  Theil  desselben  war  beim  Niederfallen  bereits  erstarrt;  ein  anderer,  noch 
bildsam,  floss  am  Abhang  hinab  und  gestaltete  sich  zu  jenen  Lappen-fönnigen 
Lava-Massen.  Der  Fundort  dos  Eisenglanzes  liegt  im  nord-westlichen  Theile 
der  Hügel-Gruppe  an  dem  grösseren  der  beiden  Köpfe.  Hier  durchsetzt 
)die  Schlacken  ein  Klüfte-System,  dessen  feinen  Spalten  sich  vielfach  windend 
und  verzweigend  bei  einer  Gesammt-Breite  von  3-4'  auf  40'  senkrechter 
Höhe  an  der  Schlacken-Wand  sich  verfolgen  lassen.  Diese  Spalten  aind 
bedeckt  mit  Eisenglanz-Krystallcn,  welche  an  Schönheit  den  vesuvischen  nicht 
nachstehen  und  entweder  eine  rhomboedrische  Form  mit  abgestumpfter  Endecke 
besitzen,  oder  als 'Zoll -grosse  dünne  Täfelchen  erscheinen.  Nach  den  rith- 
selhaften  oktaedrischen  Eisenglanzen  vom  Vesuv  sucht  man  indessen  an 
den  Köpfen  von  Piaidt  vergeblich.  Es  ist  interessant  genug,  in  unserem 
langst  erloschenen  Vulkane-Gebiet  so  frische  Erzeugnisse  der  chemischen 
Prozesse  zu  finden,  welche  die  vulkanischen  Eruptionen  zu  begleiten  pflegen. 
Vielleicht  war  es  eine  der  allerletzten  Äusserungen  der  unterirdischen  Thi- 
tigkeit  in  unserer  Gegend  (von  den  lokalen  Erdbeben  abgesehen),  weiche  die 
.  erwähnten  Spalten  mit  Eisenglanz  erfüllte.  Bekanntlich  bilden  sich  die  vul- 
kanischen Eisenglanze  durch  gegenseitige  Zersetzung  des  der  Tiefe  entstei- 
genden flüchtigen  Eisenchlorids  und  des  atmosphärischen  Wassers. 


K  Petbbs:  geologische  und  mineralogische  Studien  aus  dem 
süd-östlichen  Ungarn^  insbesondere  aus  den  Umgebungei 
von  Re%haHya  (Sitzungsber.  d.  niath.-nat.  Klasse  d.  Kais.  Akad.  .YL/Fj 
Die  Erz-Lagerstätten.  Die  in  dem  geschilderten  Gebiete  vorkommenden 
Erze  sind:  1)  Edle  Kupfer-  und  Blei-Erze.  Dieselben  brechen  a)  in 
Valle  Boe  unfern  Re^banya  und  boi  Unter- Renbanya  in  Schiefern  der 
Steinkohlen-Formation,  sowie  in  metamorphischem  Glimmerschiefer;  b)  in 
jüngerem  Kalkstein  (Jura  und  Neocomien)  in  der  Umgebung  des  Werksthm" 
le9  unweit  Re»banya  und  in  Valle  eacca,  Berg-Kolonie  eine  Meile  von  Ae«- 
banya.  2)  Eisenerze,  a)  Eiscnspath  und  Liroonit-Lager  im 
Kohlensandstein  des  Valle  Roe\  b)  Magneteisen,  von  Serpentin  und 
chloritischen  Mineralien  begleitet  am  Kontakt  zwischen  Lias  oder  Jurakalk 
und  Syenit  in  Valle  saeca  und  bei  Petros;  3)  Uämatit  und  Limonit 
aU  Lager  und  Nester  im  Jurakalk  an  mehren  Orten.  4)  B  ohnerz  auf  ond 
im  Jurakalk  bei  Vaskoh  u.  a.  0. 

Was  den  innem  Bezirk  von  Re^banya  betriflTt,  so  besteht  das  Gebirge  vor- 
zugsweise aus  einem  stark  zerrütteten  Kalkstein,  der,  meist  zwischen  die  älteren 
Schichten  eingekeilt,  nur  zum  Theil  und  ausserhalb  der  eigentlichen  Erz  Region  io 
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iBfniOrter  Lagerung  auf  Lias-Sandstein  und  rothen  Schicrern  ruht.  Dia 
mtfnteB  Schichten  gehören  dem  Lias  an ,  die  Hnupt-Masse  aber  den  im 
puen  Gebiete  herrschenden  Jura-Kaiken.  Tn  der  Nachbarschaft  der  zahl- 
iridieB  eruptiven  Massen  (Syenitporphyr)  sind  die  Kalksteine  stets  auf  ge- 
liifere  oder  grössere  Strecken  krystallinisch.  Die  Erze  selbst  erscheinen  in 
der  Ifihe  der  Syenifporphyr-Durchbrilcho  Stock-förmig,  stets  eingehüllt  in 
kmtallinischen  Kalzit.  Wie  so  viele  Erz-Lagerstfitlen  waren  auch  diese 
Stöcke  in  den  obersten  Begionen  ungleich  reicher  an  edlen  Metallen  als  in 
ier  Teofe.  Ein  bestimmter  Charakter  im  mineralogisch-geologischen  Sinne, 
eile  irgendwie  nachweisbare  im  Grossen  ausgednlckte  Snccession  der'Mine- 
rd-Grappen  fehlt  diesen  Erz-Stöcken  gftnzlich.  Jede  Region  und  jede  Teufe 
w  eiait  geschwefelt  und  ist  jetzt  mehr  oder  weniger  im  Zustande  des 
(kfJhydrats  oder  Hydrocarbonats.  In  ihrem  ganzen  Vorkommen  zeigen  die 
Jsstakt-Eisenerze"  der  Umgegend  von  Re^bttnya^  in  ValU  saeeß,  eine  in- 
rige  Verwandtschaft  zu  den  Uffttfffer  Erz-Stöcken ;  nicht  minder  zu  den  Nor^ 
Wffi9eken  Kontakt-Stöcken.  Es  ergibt  sich,  dass  diese  Kontakt-Gebilde  un- 
iMiagig  sind  von  dem  Alter  der  Kalkstein-Schichte,  welche  der  Syenit  er- 
Teifte  bat,  da  der  Kalk  nicht  ftiter  als  Jura  ist. 

Die   Mineralien    der    Re%banya    (Inner- Re^banya,    Valle  saeem 

ui  Mm).  Gediegene  Metalle  kamen  äusserst  selten  und  in  geringer  Menge 

V«:  10  Gold    in  Blättchen  im  Limonit   oder  mit  Knpferpecherz   und  Quarz. 

^iivsthglanz  in  kleinen  vereinzelten  oder  zu  Büscheln  gruppirten  Sdul- 

cbei,  Meist  in  Gesellsrhafl  von  Kupferkies.  —  Blei  glänz    häufig  auf  allen 

L*;mtitten:  sehr  ausgezeichnet  ist  dessen  Vorkommen  mit  Eisenkies  als  Binde- 

■ittefTon  Breccien,   die  aus  Neocomkalk-Brocken  bestehen,    der  mehr  oder 

»esi'er  in  Dolomit  umgewandelt  ist.  —   Hessit  (Tellur-Silber);    diess 

lekene  ^l'meral  dürfte    nach    den  Untersuchungen   von  Prtbrs    isomorph    mit 

Vapferglanz  seyn  und  die  Kombination  OP.  r^P,  OD^QD^*  mPco  zeigen.  (Diess 

vfre  somit  eine  Bestätigung  der  Beobachtung  von  Ka^rnGOTT    an  Siebenbnr- 

iMen  Krystallen,  die,    verglichen  mit  Kokscharow^s  Arbeiten,  nene  Belege 

ftr  den  Dimorphismus    des  Tellur-Silbers  lieferten.)    Kupferglanz,    gleich 

^  Bleiglanz  häufig  in  den  Kontakt-Silikaten,  in  reinen  Massen  von  40  bis 

50  Kobikzoll  Inhalt,  während  Buntkupfererz,  Kupferkies  und  dessen 

fPWäliDlichen  Begleiter  nicht  sehr  häufig.  Ferner  Eisenkies,  Fahlerz  und 

I^iegelerz.     Magneteisen,    den    eigentlichen    Kupfererz-Stöcken    fremd, 

1^  auf  den  Kontakt-Zonen  in  grossen  Massen.     Wo I  laston  it  findet  sich, 

iil  Grossniar  und  Kalkspath  gemengt,  am  Kontakt  zwischen  Syenit  und  Kalk- 

Miia.  Auf  ähnliche  Weise  Grammatit:  namentlich  erscheint  aber  Granat 

h  dem  Kontakt-Gebilde  oft  selbstständig  in  Massen  von  8-1CVMm  Durchmesser 

■■^tretend    und    mitunter    interessante  Kem-Krystalle   und    Krystall-Schaalen 

KUea4.    Bei  der  grossen  Analogie,    welche  die  Kontakt-Gebilde  von  ile«- 

^9«  nnd  Onrtotr««  zeigen,  ist  die  Seltenheit  des  Vesu  via ns  auflallend,  der 

■ie  in  ausgebildeten  Krystallen,  sondern  nur  untergeordnet  gleichsam  als  Stell- 

veitreter  des  Grossulara  sich  findet.  Auch  Epidot  stellt  sich  in  den  Kontakt- 

^^Hea  nicht  reichlich  ein.  Ein  eigenthümliches  Mineral  ist  das  früher  als  Aga  1- 

Vitalith  bezeichnete  (vgl.  S.  85);  es  kommt  in  derben  dichten  mikrokrystal- 
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liüischcn  Maisen  vor.  auch  in  tchalig-blitteri^eD  und  von  Rutfchflichen  darelh 
•eisten  Parthien.  Desmin,  in  schönen  Krystallen  der  bekannten  Form  im  Gebieli 
▼OQ  Volle  saeea,  Kiesel  zink,  sehr  ausgezeichnet,  meist  in  YerbindaBg 
mit  Kiesel  kupFer,  theils  krystallinisch,  theils  in  blattri|f-8trahli|fen  Garbe» 
rormigen  Parthien.  Kalkspath  ist  im  Allgemeinen  in  guten  Krystallen  nidM 
hAufig,  noch  weniger  Eiscnspath;  hingegen  stellt  sich  Zinks patb  li 
ichOnen  Krystall-Krusten  als  Umwandlungs-Prodnkt  des  Kieteiiinks  ate 
Aragonit,  nicht  krystallisirt ,  in  spiessigen  und  stengeligen  Aggregalaa 
Sehr  häufig  ist  Cerussit  in  krystailinischen  Massen  und  in  prachtvollii 
Zwilliogs-Krystallen.  Malachit,  obwohl  das  herrschende  Mineral  der  Km^ 
bonat-Region,  stellt  sich  fast  nur  in  Krusten  ein;  Kupferlasnr  meist  all 
Zwischengebilde.  Als  Seltenheit  fanden  sich  früher  morgenrothe  Krysltll 
von  Wolfenit.  Schöne  Pseudomofphosen  von  Bleiirlans  nach  Pff0^ 
morphit  mit  Kernen  des  letzten  dilrften  auch  nur  in  früheren  Zeiten  fW; 
gekommen  seyn;  ebenso  Lunnit,  Tirolit  und  insbesondere  der  Brochaai 
llt,  der  nur  zu  ReieKenstein  in  sehr  hauwürdiger  Erz-Masse  getroffen  waiil 
Bndlich  sind  noch  als  schöne,  aber  nicht  hfiufige  Vorkommnisse  Kupfer^ 
und  Eisen-Vitriol,  Linarit,  Caledooit  und  Leadhillit  zu  wt* 
wihnen. 

Dass  die  Re%banyaer  Erzstöcke  ihr  hauptsächliches  Material  durch  Ib 
filtration  erhielten,  ist  wohl  unzweifelhaft.  Darauf  deuten  insbeaoBdav 
die  Forro-Verhfiltnisse,  bestimmt  durch  konische  Schlot- förmige  Räume  im  Katt 
Stein-Gebirge  hin;  nicht  weniger  aber  die  theilweis  Breccien-artige  NiMi 
die  durchaus  kalkige  Beschaffenheit  der  Ausfüllungs-Masse  und  besoodari 
jene  Breccien,  deren  Bindemittel  aus  Schwefel-Metallen  besteht.  Auch  l# 
die  Möglichkeit  einer  Infiltrations^Bildung  durch  die  bedeutenden  Schicbtefl 
Störungen  hinlänglich  dargethan.  Die  Eruptiv-Gesteine,  namentlich  der  Syesli 
welche  durch  ihre  Durchsetzungs-Produkte  nicht  nur  die  Entstehung  49 
Kontakt-Gebilde  bedingten,  sondern  auch  auf  die  Erze  im  ganzen  Verlarii 
der  Entwickelung  den  entschiedensten  Einfluss  ausübten,  können  ans  ihr*^ 
eigenen  Masse  nur  einen  geringen  Beitrag  an  Metall-Oxyden  geliefert  bi| 
ben;  wohl  aber  dürften  die  alten  Schiefer-Gebilde  mit  ihren  Blei-  und  Kifl 
fererz-Lagern ,  die  rothen  Sandsteine  und  Schiefer ,  als  Gebirge  über  M 
Niveau  des  Neocomien*Kalksteins  gehoben,  ihm  oberflächlich  Vitriol- Waüll 
von  massiger  Temperatur  in  genügender  Menge  geboten  haben,  wie  ilf 
submarin  Metallsalze  an  ihre  Nachbarschaft  abgeben  mussten.  JedenfiHi 
hatten  die  sekundären  Erz-Stöcke  zwischen  dem  Abschlnss  der  untern  Kreidi) 
und  dem  Beginn  der  Neogen-Formation  Zeit  genug,  fanden  auch  hinreicht^ 
Schwefel -Wasserstoff  und  Kohlensäure  zu  ihrer  vollständigen  Anlage  Ml 
dann  im  Verlaufe  der  ganzen  Tertiär- Periode,  wo  die  sie  bergenden  SchicMi 
sammt  ihren  Eruptiv-Massen  im  Verhfiltniss  zum  Meeres-Niveau  bald  liaM 
und  bald  höher  lagen,  hinreichend  Zeite  zu  ihrer  Fortbildung.  \ 
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B.  Geologe  und  Geognosie. 

A.DAiiBBiB:  VersQche  über  die  Mdj^Iichkeit  einer  kapillaren 

Iinitration  von  Wasser  durch  poröse  Gesteine  ungeachtel  etnea 

•üfefeB-wirkenden  Dampf-Druckes,     und  Anwendung    der    Ergebnisse    mtt 

gsolofiicbe  firscheinmigeD    (Buiisi.  Soe.  ge'oi,   18$t ,    193-202).    Der    Vf. 

MMciadie  mittle  Höhe  eines  Rexipienien  eine  2<^  dicke  und  \^^  breite  Platte 

TN  feia-kflniigeBa   Rofhem  Sandstein  so  ein,  dass  dieselbe  den  Raum  des 

■NM  Loft-dicht   in   eine  untre   und  eine  obre   Kammer  trennte ;  der  obre 

Imb,  nr  Füllung  mit  Wasser  2^^  hoch  bestimmt,  hat  eine  Mündnng  in  die 

im  Laft ;   der  untre,  lur  Aufnahme  des  einsickernden  Wasser-Dunstes  he- 

itet,  setat  durch  eine  seitliche  mit  einem  Hahn  versehene  Rdhre  ebenfalls 

kiFfeie  fort,  die  aber  durch  Quecksilheir  gesperrt  ist,  dessen  Sinle  in  einer 

(MUhre  die  Spannung  des  Dampfes  in  der  unleren  Kammer  lu  messen  ge« 

dfiet  ist  Der  gnnae  Apparat  steht  in  einem  parallelepipedischen  Eisenblech- 

liMia,  deuen  Dicke  nur  durch  drei  Röhren  senkrecht  durchsetit  wird :  durch 

ii  far  die  Ausnündung    der    oberen  Rexipienten-Kammer ,   durch    die  mit 

(HtcUlber  gesperrte,  in  welche  die  untre  Kammer  fortsetxt,  und  durch  eine 

Tknaeneter-Röhre    lur  Messung  der    Temperatur   im    Innern  des    Kastens. 

Viri  ana  der  ganze  Apparat  eine  Zeit  lang  bis  auf  160^  geheitzt,  so  steigt 

^  Qiecksilber-Silule  bis  zur  Höhe  von  etwa  68c°*,  was  1,9  Atmosphlren- 

Bndi  satspricht   und   nur   von   dem  (kochenden)  Wasser   herrühren    kann, 

nkkt  ans  der  Wasser-Kammer  durch  die  Sandstein-Platte  des  Reztpienten 

h  MS  Dampf-Kanuner   herabsickert   und  sich    hier  in  Dampf  verwandelt. 

«I  ftws  Eindringen  erfolgt  mithin  trotz  des  erwähnten  Gegendrucks  des  schon 
h  4r  aatren  Kammer  befindlichen  und  gesperrten  Dampfes  um  so  nachhal- 
l|«,  als  die  Unteneite  der  Platte  durch  den  Einfluss  der  auf  den  ganzen 
Affint  wirkenden  Wärme  fortwährend  abgetrocknet  und  stärker  erwärmt 
■4  SS  das  von  oben  nanhsickernde  Wasser  veranlasst  wird,  das  Gleichge- 

r|,wieklin  der  Feuchtigkeit  der  Platte  wieder  herzustellen.  Da  aber  die  Ober- 
leite  der  Platte  unter  dem  tropfbar  flüssigen  Wasser  sich  nicht  über  100^ 
«wtnMB  kann,  so  bleibt  auch  die  Temperatur  ihrer  Unterseile  auf  113°  stehen 
■4  kann  das  Quecksilber  nicht  höher  als  68cm  getrieben  werden  Die 
Vime-Fortpflanzung  durch  die  Sandstein-Platte  ist  so  schnell,  dass,  wenn 
■M  hei  .einem  Quecksilber-Stande  von  685mm  durch  etwas  in  die  obre 
liMier  gegossenes  kaltes  Wasser  deren  Vorratb  massig  stark  abkühlt  (was 
idit  IV«  Minuten  erfordert),  diese  Abkühlung  binnen  20  Sekunden  auch  an 
^  Qnecksilber-Siule  sichtbar  wird.  Das  Wasser  wird  demnach  fortwäh- 
md  rascK  gegen  die  wärmere  Unterseite  der  Sandstein-Platte  angelockt, 
■Ü  je  dicker  diese  Platte  wäre,  desto  mehr  könnte  die  Unterseite  gegcn- 
^  der  auf  100®  stehen-bleibenden  Oberseite  erwärmt  und  der  Zufluss  des 
Wiisers  dahin  befördert  werden. 

Der  angewendete  Sandstein  kann  0,069  seines  Gewichtes  Wasser  in  sich 
tsfaebiaen;  die  in  ihm  befindlichen  Räume  betragen  mithin  0,172  seines  Volu- 
■tat.  Der  Granit  ist  freilich  so  porös  nicht,  indem  nach  Kvrr  der  Granit 
«w  HÜMW  Mr  0^004  Gewicht«  'Wasser  aufnimmt  und  seine  Poren  mHhfn 
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nur  0,01  feinet  Raaines  einnohmen.  Die  Granite  sind  jedoch  oft  ? on  erip 
tiven  Gesteinen  durchsetzt,  unter  welchen  iler  Trachyt  des  Draehenf^ 
X.  B.  0,039  Wasser  absorbiren  kann  und  mithin  0,096  kapillare  Rliui 
enthält,  welche  die  Bewegung  des  Wassers  in  ihm  sehr  begänitlni 
Müssen. 

Denkt  man  sich  nun  in  einer  schon  hinreichend  warmen  Tiefe  der  Efi 
eine  Höhle,  die  von  den  Wasser-Behältern  der  OberOache  durch  nicht  völli 
nndurch lassende  Gesteins-Massen  geschieden  wäre,  so  wfirden  die  BediagM 
gen  nahezu  dieselben  wie  in  obigem  Experimente  seyn.  Wenn  nun  oben  4 
Einschiebnnf  einer  2^^  dicken  Stein- Platte  genagt  hat,  den  Druck  swiscbi 
einer  2^™  hohen  Wasser-  und  einer.  60<^  hohen  mithin  500nial  schweni 
Quecksilber-Säule  miteinander  ins  Gleichgewicht  zu  setzen,  so  wird  es  mm 
begreiflich  erscheinen,  dass  das  durch  jene  kapillaren  Erd-Schichten  iaid 
heisse  Höhle  niedergesogene  und  durch  sein  eignes  Gewicht  niedergednidi 
nnd  sich  dort  in  Dampf  verwandelnde  Wasser  die  dreimal  so  dichter  fa 
ven  in  Bewegung  setzen  und  bis  zu  einem  höheren  Niveau,  als  das  4 
Wassers  selbst  ist,  empordräcken  kann.  Es  scheint,  dass  sich  auf  dii 
Weise  die  Wasser-Ergüsse  unserer  Vulkane  so  wie  ihr  häufiger  Znsai 
jnenhang  mit  der  Nahe  des  Meeres  wird  erklären  lassen,  und  die  Spalt 
in  der  ErdRinde.  über  welchen  sie  aneinander-gereihet  in  liegen  pflege 
würden  als  Linien  des  geringsten  Widerstandes  di-n  Ausbrüchen  der  Wnsi 
wie  der  Laven-Ströme  ihre  Wege  vorzeichnen.  Wenn  man  berüekfichti| 
dass  in  Toskmna  und  anderwärts  die  Wärme  des  Badens  nach  unten  id 
rasch  zunimmt,  bo  würde  das  uieder-sickernde  Wasser  nicht  überall  sehr  ti 
einzudringen  nöthig  haben.  Insbesondere  möchten  wohl  die  jüngeren  A« 
brüche  von  Basalt  und  Trachyt  oder  der  kleinen  Schlacken-Kegel  und  Eiplosiei 
Kratere,  wie  sie  in  der  Bifel  vorkommen,  ohne  einen  sehr  tiefen  Ursprnngi 
verrathen,  sich  so  erklären  lassen.  So  endlich  auch  die  Basalt-  und  Trac^ 
Ergüsse  der  Auvergne  und  die  Erscheinung  des  Jorullo  auf  der  Uochebei 
Mexikos,  —  wobei  es  nicht  nöthig  wäre,  die  Mitwirkung  des  nrsprüagKeli 
Hydrat- Wassers  der  Gesteine  auszuschliessen. 

D.iHouR  wendet  gegen  die  vom  Vf.  aufgestellten  Folgerungen  ei«:  -fi 
seye,  um  sie  anwendbar  zu  machen'  nöthig,  dass  das  Einsickern  des  WM 
sers  in  abwärts  gehender  Richtung  auch  noch  durch  solche  Fels-MasM 
nachgewiesen  werde,  welche  bis  auf  300' -500^-1000"  und  mehr  erUI 
seyen,  und  dass  auch  die  Schwierigkeiten  beseitigt  würden,  die  sich  ■ 
dem  Umstände  ergeben,  dass  in  solchen  Gegenden  wohl  alle  starren  Gesidi 
Massen  gefrittet  und  verglast  nnd  mithin  gar  nicht  zur  Uaarröhrchen-Thili| 
keit  geeignet  seyen. 

.» 

...  -  ..  ...  ,j 

'i 

L.  Saxhakh:  über  die  Einheit  der  g'eologischen  Erscheinnl 

gen   im  ganzen  Sonnen-Systeme  iBuiiet,  g€oL  i86l;  Z,  XVill^^ 

bis  333).    Die    Beobachtungen   der  wissenschaftlichen  Kommission  auf  dl 

Observatorien  in  Paris  und  Aifsrisn  haben  Lbvbmiir'v  zur  Annahme  gefflki 
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(itefeo  AiAGO*8  Anficht)  der  Sonnen-Kern  ein  weiis-glohender  Körper, 
er  Ton  wenigstens  iwei  Atmospliiren  von  ungleicher  Dichte 
■■d  Zttsanmensetzang  umgeben  aeye,  die  an  seiner  Gluth  theilnehmen,  dasi 
besonders  die  lussre  Rosen-rarbene  jene  leuchtenden  Vormgungen  eneugCi 
welche  so  schwierig  erklärbar  scheinen,  und  dass  die  Schwankungen  in 
der  Ucht-Stfirke  und  die  Flecken  sich  durch  Störungen  der  Atmosphäre  er- 
küren lassen. 

Die  Beobachtungen  von  Kircbhoff  und  BimsBM  über  das  Sonnenlicht- 
Speklran  haben  erkennen  lassen,  dass  Alkali-Metalle  und  insbesondere  Cal- 
nnd  Sodium  in  der  leuchtenden  Sonnen-Atmosphire  vorhanden  seyn 
■  y  fräs  nur  in  Folge  einer  ungeheuren  Hitxe  denkbar  ist.  Wenn  nun, 
wie  jetat  allgemein,  angenommen  wird,  dass  alle  Planeten  unseres  Sonnen- 
Sfiteos  und  deren  Begleiter  mit  der  Sonne  selbst  e  i  n  e  s  Ursprungs  sind,  so 
tot  jene  Entdeckung  dieser  Annahme  nur  sur  Bestätigung,  indem  sie  ge-* 
■ftasamr  Elemente  nachweiset.  Die  Thatsache  betreiTend,  dass  die  Dichte  dieser 
ÜBBels-Körper  iebr  ungleich  ist,  so  erklärt  sich  deren  Möglichkeit  leicht  als 
Fal|e  Terschiedener  Gmppiruog  jener  Elemente  unter  dem  Einflüsse  ver- 
Khitden  intensiver  Ansiehungs-Kraft  und  Wärme  und  davon  bedingter  un- 
gleicher Wahlverwandtschaften.  So  wird  es  dann  auch  wahrscheinlich,  dasa 
itti  £ese  Welt-Körper  aus  einem  weiss-glähenden  Zustande  allmählich  in 
iia  üHTCD  Qberxugehen ,  sich  in  Kern,  Meer  und  Luft  lu  sondern,  und  sich 
ian  ianer  weiter  abzukühlen  in  der  Lage  gewesen  sind  oder  es  noch 
■al.  Wiie  nämlich  der  chemische  Bestand  aller  der  gleiche,  so  würde 
jtkr  nagenihr  in  dem  Maasse,  als  er  kleiner  ist,  sich  schneller  abgekühlt 
Jaftea,  and  ea  wiirde  sich  so  erklären,  warum  die  Sonne  noch  glühend,  die 
lide  ■.  a.  achon  äusserlich,  der  Mond  aber  bereits  aussen  wie  innen  abgekühlt 
mij  und  zwar  der  leUte  in  dem  Grade,  als  Meer  und  Luft  sich  bereits  in 
Nia  beere«  vollständig  znrücksuaiehen  vermocht  haben.  Die  geringe  Dichte 
in  Senoe,  welche  die  des  Wassers  nicht  übertrifft,  dürfte  ebenfalls  Folge 
in  wegen  ihrer  grossen  Masse  noch  immer  wenig  vorangeschrittenen 
Abkählmig  aeyn ,  da  sie  noch  jetzt  im  Stande  ist,  die  Alkali-Metalle  zu  ver- 
behtigee.  Dumm  der  Mond  eine  vulkanische  Bildung«- Periode  durchzumachen 
gilabi  hat,  zeigt  die  Form  seiner  Berge;  sie  sind  verhältnissmässig  höher 
aad  steiler  ala  die  der  Erde,  weil  seine  ZentrIpetal-KraTt  geringer ;  die  nep« 
Iwisihie  Bildvngen  sind  untergeordnet  wegen  des  baldigen  Verschwindens 
des  Waaaers  tod  seiner  Oberfläche ! 

Die  Matae  des  Mondes  ist  nur  Vao  ^^^  ^^^  ^^'  ^^^^ »  ^c*  gleicher 
Wlnaeleitangs-Fäbigkeit  würde  sich  derselbe  also  50-mal  schneller  als  die 
Eide  abgekühlt  haben,  und  die  geologischen  Perioden  würden  daher  indem- 
idhea  Grade  kfirzer  ausgefallen  seyn  bis  zur  Zeit,  wo  der  Einfluss  der 
Ssaaea- Wärme  ein  fühlbarer  wurde.  Dann  is%  aber  zu  unterstellen,  dass 
denelbe  Vorgang  auch  noch  auf  der  Erde  stattfinden  und  sich  das  Wasser 
lÜBälüich  ganz  von  der  Oberfläche  zurückziehen  wird;  denn  die  Felsarten 
itnaAgeOf  nil  wenigen  Ausnahmen,  eine  ziemliche  Menge  Wassers  in  sich 
üfffnauhmaa ,  aad  der  ganze  aufzunehmende  Vorrath,  auf  alle  Gesteine  der 
Efd-Mnaae  Terthellt   gedacht,  ist  ao  klein,   dass  eine  gewöhnliche  Analyse 


06 

nicht  einmal  detften  Anwesenheit  darin  darzathun  im  Stande  wäre.  Dh 
ganse  Ozean  macht  nur  7140-^  ^^^'  0,000,042  der  Erd-Masse  dem  Gewidit« 
nach  aus.  DunocHBa  hat  nachgewiesen,  dass  schon  in  feuchter  Luft  fff pul- 
verte Mineralien  folgende  Quantititen  Wasser  aufzunehmen  vermögen,  nümlicl 

Orthose  von  Uiöe 0,0041 

„        „    Beeame 0,0077 

yy        „    Si,'Ouen 0,0081 

„        ^     Huelgoat 0,0085 

„        „     Moni-Dare  (glasig) 0,0098 

n         n     Agl4f       0,0117 

,        „    Pu?a,me 0,0172 

„        „    iiuel0O0$ 0,0269 

30  verschiodene  Substanzen  im  Durchschnitt  0,0127, 

daher  anch  der  trockenste  Feldspath  (von  Uioe)  noch  immer  lOChnal  so  vii 
Wasser  enthalten  könnte,  als  die  Erde  im  Ganzen  aufzunehmen  hAtte^  A 
keinem  Fall  würde  das  Wasser  mit  dem  Gestein  verbunden  aueh  nur  von  fen  ü 
viel  Raum  ausfüllen,  als  durch  die  Zusammenziehung  der  Erde  in  Folge  dp 
Abkühlunif  frei  würde,  zumal  ein  Theil  desselben  in  chemische  VerMpr 
düng  mit  dem  Gestein  treten  würde  |vgl.  hiezu  DAuamtn  S.  93  ir.|. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Atmosphäre.  Nimmt  man  ihre  Höhe  hl 
gleicher  Dichte,  wie  sie  an  der  Erd-Oberfläche  besitzt,  auf  8  Kilometer  ai 
ao  würde  sie  4  Millionen  Kubik-Myriameter  ausfüllen,  und  da  die  Erde  108 
Millionen  Kubik-Myriameter  hat,  so  folgt  daraus,  .dass  eine  Zusaminensieham 
die  einen  Leerraum  von  0,004  r=r  ^/j^^  der  ursprünglichen  Masse  enengll 
schon  genügen  würde,  die  ganze  Atmosphäre  aufzunehmenii  ganz  abgeaehc 
von  der  grösseren  Dichte,  welche  die  Atmosphäre  im  Innern  annehatf 
würde. 

Aus  den  Versuchen  von  H.  Stb.-Cl.  Dkvillk  {iS-iö)  und  Dblbssk  i1S49 
geht  hervor,  dass  die  durch  Schmelzung  der  krystallinischen  Gesteine  afll 
stehenden  Gläser  im  Allgeuieinen  weniger  dicht  als  diese  sind.  Die  Val 
minderung  der  Dichte  beträgt  0,09—0,11  für  den  Granit,  so  dass  er,  wafll 
er  gleiches  Volumen  behielte,  etwa  0,01  dieses  Volumens  oder  0,039  seiMf 
Gewichts  (bei  2,60  Eigenschwere)  Wasser  aufzunehmen  vermöchte;  der  Ml 
trag  der  Leerraumc  wäre  mithin  25  grösser,  als  er  für  obigen  Bedarf  erfol 
derlich  wäre.  Allerdings  kennen  wir  das  Verhalten  erst  von  wenigen  Stoffel 
und  verhalten  sich  verschiedene  Stoffe  sehr  verschieden  in  dieser  Hiasich| 
so  dass  flüssiges  Wismuth  sich  beim  Krystallisiren  um  V&3  und  Wasser  sogar  nV 
0,10  ausdehnt.  Wenn  aber  die  erstarrenden  Gesteine  schwerer  würden,  4 
die  flüssige  Masse  war,  so  müssten  sie,  statt  mit  der  Bildung  einer  dflniai)! 
Kruste  um  den  flüssigen  Kern,  damit  beginnen  in  die  Tiefe  zu  sinken  wtt 
zuerst  einen  festen  Kern  zu  bilden.  ' 

Vergleicht  ittan  in  Ermangelung  anderer  Anhalts-Funkte  die  gegosseflif 
und  die  gehämmerten  Metalle  mit  einander,  so  kann  wohl  der  UnterscUcl 
ihrer  Schwere  als  Maasstab  für  den  Betrag  der  leeren  Räume  gelten,  welcM 
beim  Erkalten  der  Guss-Massen  von  aussen  nach  innen  zuletzt  im  InMil 
zurückgeblieben  sind,  nachdem  die  Rinde  schon  erstarrt  war  und  der  Znaa^il 
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■eniehinif   tiet  Innern    nicht  mehr  zu  folf^en  vermochte.     Dadurch  tiehl 
MiIbKcIi  Busammen  das 

Eilen  um 0,075 

Nickel 0,045 

Aluminium 0,041 

Kupfer 0,011 

Gold 0,005 

mi  die  Atnoephire  würde  nur 0,004  erfordern,  um 

pix  ii  die  etarre  Erde  eingehen  tu  können. 

Gewisa  aber  hat  der  Rückzug  der  Gewässer  ina  Erd-Innere  schon  lange 

kcfoneo  nad  hat  daher  auf  die  Spiegel-Höhe  des  Oaeans  bereits  einen  Ein- 

Ihi  aB»<^ben  können.    Enthalten  die  Gesteine  an  der  Oberfläche  nur  0,01 

fOL  Gewichts  an  eingesogenem  Wasser,  so  würde  dasselbe  doch  nicht  tiefer 

dl  kb  dahin  eindringen  können ,  wo  die  Temperatur  100*  C.  erreicht,  d.  h. 

riAii  bis  XU  etwa  10,000^  (3000»)  Tiefe,  —  und  ist  die  Eigenschwere  dea 

Cutrias  2,5,   ao  entspricht  Diess  0,025   Volumen  Wasser.    Betrachtet  man 

H  die  mit  Wasser  getränkte  Erd-Kruste  als  einen  Kegel,  dessen  Grund- 

Ikkt  =  die  Erd-Oberfläohe  und  dessen  Höhe  =  3  Kilometer  wäre,  so  gäbe 

IKcM  1,530,000  Kubik-Myriameter  fester  Masse  mit  38,000  Kubik-Myriameter 

Inwr.    Da  nun   die -Masse  des  Ozeans  (bei  600°*  mittler  Tiefe)  '/«n^^  vom 

Vibwa  der  Erde  oder  =  225,000  Kubik-Myriaroeter  beträgt,  so  hätte  nach 

iiuf  Annahme   die  Erde  bereits   0,17   desselben  absorbirt;  ^  und  wenn 

^  Üise  Annahme  eine  sehr  wÜlkührliche  ist,  so  geht  daraus  doch  hervor, 

iMi  jkr  absorbirte  Betrag  jedenfalls  schon  ein  sehr  grosser  seyn  dürfte. 

Gasigen  DAfwii's  Versuche,  dass  das  Wasser  durch  die  Kapillarität  bis 

•  h  Htbi  geführt  werden  könne ,  deren  Temperatur  über  dem  Siedepunkt 

H 

laa  wird  aber  in  allen  Fällen  anzunehmen  berechtigt  seyn,  dass  iwei 
Mea  Ton  ungleicher  Temperatur,  welche  durch  eine  Wärme-leitende  starre 
ke  getrennt  sind,  zuletzt  durch  gegenseitigen  Austausch  eine  gleiche 
Ttiyiiilur  erhalten  werden,  und  so  dürfte  auch  die  allmähliche  gänzliche 
UbkoBg  der  Erde  und  der  endliche  Rückzug  des  Meeres  und  der  Atmosphäre 
^  ikr  laueres  kaum  einem-  Zweifel  unterliegen. 


A.  r,  SmouacK:  Über  den  Gault  und  insbesondere  die  Gar- 
fis-llergel,  das  Aptien  d'Okd  ,  im  NW.  DetiMeA/anif  (Zeitsch.  d.  deutsch« 
ImL  Geselisch.  f86i,  20—60).  Das  Feld  für  die  neuen  Forschungen  des 
>h.  ist  im  Norden  des  U&rmes  bis  Sainbergen  und  Rheine  an  der  Eme, 
I^enll  ,hat  sich  dieselbe  Reihenfolge  der  Glieder  des  Gaults  ergeben,  wie 
9iie  in  N.  Jahrb.  1867,  641  AT.  aufgestellt  hat.  Gleichwohl  dürfte  mit- 
*iler  eme  andere  Zusammenstellung  angemessen  seyn,  da  sich  z.  B.  die  jüngsten 
'ddclttcn  dea  Hilaes  oder  Neocomiens  paläontologisch  d^n  ältesten  des  Gaults 
*  (a|e  anscUieaaen,  dasa  man  die  Grenze  beliebig  etwa^i  höher  oder  tiefer 
l^  kaan,  während  dagegen  einferheblicherer  Wechsel  der  Faunen  zwischen 
V^laa-elay    and  der  Crioceras-Bank  eintritt,  welche  mithin  um  so  eher 

Jtbrtech  1862.  7 
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xuoi  Neocomien  staik  cum  Gaulle  geichlagen  werden  dürfte,   aU  anch  fUt* 

graphische  Gründe  dafür  sprechen.    Das  Schichtea-Profil  giBflaltel  airh  da 

folgender  Maassen : 

C6  nomanien. 


Schweii» 

n.    PiCTBT 


(Grüasand-Bank  mit  kleinem  Beleronites  ?uUmius  d^Orb.) 


o. 

9 
C 


3b.    Flammenmergel. 
3  a.     Thon 


mit  Belemnites  minimus.  Grün-grau^ 
geschmeidig,  mit  Koprolithen-artigen  Konkretionen. 
In  der  Mitte  des  Thons  Anhäufung  von  Bei,  minimus. 


o 


£ 


c 

e 


2c.    Thon  mit  Amm.  tardcfurcatus. 

Grau,  geschmeidig.  Koprolithen-Art. 

Konkretionen  und  Geoden  von  Thon* 
eisenstein. 

2b.  Thon  mit  Amm.  AliUetanua. 
Grau,  etwas  Neigung  zum  Schief- 
rigen.  Viele  Geoden  von  Thoneisen- 
stein. 


I 


2  b^  u.  c'. ' 

Sub-Her- 

cynischer 

ünter- 

quader. 


I 


2  a.    Schwarzer  erdiger  Thon,  Vcrsteincrungs-Ieer. 


3 


Apt.  sup^r.    1e.    Gargas-Mergel,  meist  Schnee- weiss. 


.1 

a 
o 
tu 


e 

u 

"S 


p 
•» 

e 


e 

0» 


Id.     Thon  mit  Ammonites  Martini. 

i 

1  c.  Schief-riger  dunkel-blauer  Thon  mit  gelben 
Thonkalk  -  Nieren  und  undeutlichen  organischen 
Resten. 


Cd 


Ib.     Töpferthon,  dunkel-blau,  ohne  Versteinerungen, 
allmählich  übergehend  in  1  a. 


la.     Speeton-Thon,  dunkel-blau,  sehr  zäh.  Belero- 
nites B  runswicensis. 


iSalfbgitUr : 
mächtige 
Flötze  von 
Eisensand- 
steiii,  ge- 
trennt 
durch 
Thon-Mittel. 


Thon  m.  Crioceras  EmmeHci 


Thon.  Ver^teinerungs-arm. 

Thon-Bänke,  voÜ  von  Ostrea 
Couloni  var,  aquila. 

Thon,  Versteinerungs-arm. 


EUigserbrinker  Schicht. 


Sfiiidsein  des' 
Ttvtokurger 
WaldeSy  mit 

dünnen 
Plötzen  von 
Eisensand- 
stein, 
(=  Lower 
green  sand). 


e 

o 

•«) 

sc 


«    i.    • 

>  c  .2 


»    B 

«>  — 

>  aQ 


Thon,  Versteinerungs-arm 


—  4 


Abwechsl.  v.  dünnen  Kalk-  u.  sand.  Mergel-Bänken. 
ToxHster  complanatus.   —   Mnmcs  de  Ilauterive. 
Typische  Lokalität;  ygc^nf<>//g  bei  Berklingen. 


'S 


Mächtige  Kalk- Bänke,  ohne  Toxaster  complanatus 
Typische  Lokalität:    WinämüMefiberg  bei  Gross 
VaMUrg. 


Weiiser  Jura    (Kinmeridge). 
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Hiiisirhtlirh  der  Garj^s-Bildangeii  ^eYiing;t  dann  der  Vf.  zn  folgendeii 
Erfebnissen.  a)  Die  Gargaa-Mergel  bestehen  nftchsi  Brnnnsehweig  vorwaU 
tead  ans  einem  milden  weissen  Tlionmergel  Ton  geringer  Mfichtiglteit,  der 
rascb  xerfilU  und  sich  als  Ziegelthon  und  Acker-Mergel  gleich  brauchbar 
erweiset  —  b)  Er  enthik  Belemnites  Ewald!  n.  sp,y  Ammonites  Nisus 
s'Oas.f,  A.  Deshayesi  LsTH.f ,  A.  Martini^  d*Orb.  f ,  A.  Thctys  D^OnB.f, 
Tozoceras  Royeranum  D^OnB.f ,  Avicnia  aptiensis  d'Orb.  f ,  Bhynchonella  li- 
ieoblB  Pnix.  «f.,  Terebratniina  Martipana?  d*Orb.,  Terebratula  Moutonana 
a'Oas.f  9  T.  hippopns  n'Ona.f  (non  Ron.),  worunter  die  mit  f  beaeichneten 
Arten  auch  an  Gar^s  selbst  vorkommen,  c)  Ihre  Einreihung  in  die 
Schichten- Folge  betreffend,  so  sind  ihr  Liegendes  die  schielVigen  _Thone 
Xn».  Ic  des  Profils,  die  auf  Speeton-clay  ruhen,  und  ihr  Hangendes  im 
Muihitck  am  Sieinthor  yon  Braunsehweif  der  Thon  mit  Ammonites  tarde- 
lueatns,  an  Sp€ehi9kriiike  zwischen  Esehershausen  und  Orunenplttn 
okr  der  subhercynisrhe  Unterquader,  welcher  in  der  sandigen  Facies  das 
fldchaeHige  Äquivalent  jener  Thone  (einschliesslich  der  darunter  gelegenen 
Tlaae  mit  Am.  Milletanus)  in  der  thonigen  Facies  bildet.  —  Es  ergibt  sich 
fener,  dass  der  Speeton-Thon ,  dessen  Alter  lange  Zeit  unsicher  gewesen, 
m  lügeaieiDen  geognostischen  System  unter  die  Gargas-Mergel  und  über 
iKM  obem  Htls  einzureihen  Ist,  und  dass,  da  dieser  letzte  gleich-alt  mit  den 
liafibcslandtheilen  des  Englischen  Lower  Greensand,  der  Speeton-clay  jünger 
tU  iiewT  bt 


J.  BAaaAni«:  Ds'fen^e  4bm  eoloniet.  /.  Croupe  probaioire^ 
entpremmmi  Im  colonie  Haidinger  ^  tu  eoionie  KreJ  ci  et  i  a 
rsa/sV  KreJLi^{34  pp.  8"  «  Prague  et  a  Paris  ehest  Vauieur),  Wir 
ksbea  von  den  Zweifeln  gemeldet,  welche  über  die  BAiuuiiDB*scben  Kolonien 
m  Bmkmieeken  Silor-Gebirge  erhoben  worden  sind*.  In  der  vor  uns  lie- 
fcadea  Brochfire  berichtet  nna  B.  über  den  Stand  der  Frage. 

1>  Kbbjci,  LireLB  und  Hudihgiib  ziehen  die  Kolonie  Zippe  (a.  a«  0.) 
iicki  in  Zweifel  oder  erkennen  sie  sogar  an.     Es  gibt  also  Kolonien. 

2)  LiPOLO  bat  im  Sommer  i$60  sehr  genaue  Aufnahmen  und  Beschrei- 
kagen  der  Kolonien  Haidinger  und  drijvi  unternommen  und  in  deren 
Feige  an  die  Reichs -Anstalt  berichtet,  dass  ihre  Erscheinung  lediglich  anf 
CMer  Faltung  des  Gebirges  berabe  und  hier  von  keinen  Kolonien  die  Rede 
Bjn  könne;  aber  die  politischen  Wirren  in  Österreich  haben  noch  nicht 
■ftglich  gemacht,  seine  Behauptung  durch  eine  öffentliche  Bekanntmachung 
<kr  Doknmente  tu  unterstützen ,  worauf  dieselbe  beruht. 

3)  AUerding«  bat  man  Hrn.    Babaanm  eine  Kopie   der  von  LIpold  auf- 
Karten   und  Plane  (doch  ohne  Text)   zugesendet,   worin    ihm 

so  Tide  Unrichtigkeiten,  Auslassungen  und  wiilkührliche  Annahmen  ent- 
acheioeii,  dasa  sie  nicht  Aberall  einen  unbedingten  Glauben  verdienen. 

4)  B%uuiibb     Bpricht   Dies»   in    solcher    Weise  aus,    dass    e«   Ehren- 


•  J«hrl».  i$$o,  61-61. 
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Sache  Lifold^s  wird,  jene  Darfttellungen  nebst  dem  fie  erlilitemdeD  Teil 
als  Beweismittel  seiner  Behauptungen  dem  Publikum  anmittelbar  Tom 
legen ;  sobald  Diess  geschehen  seyn  wird,  behält  sich  B.  vor»  aie  unutM 
lieber  zu  widerlegen. 

5)  Übrigens  sind  Diess  noch  nicht  alle  Kolonien ;  es  dürften  derai  ii 
Ganzen  7 — 8  seyn.    Von  den  übrigen  also  später. 

(Da  inzwischen  die  erwähnten  Karten  mit  dem  |erläatemdeo  Text  n 
LiPOLo  ausgegeben  worden,  so  lassen  wir  uns.em  Bericht  darüber  soglata 
folgen,  —  vorbehaltlich  der  von  Barrahdk  zu  gebenden  Antwort.) 


M.  y.  Lipold:  über  J.  BARfuin>B^s  ,,Colonien''  in  der  Silur*Fof 
roation  Böhmens  «Jahrb.  der  geolog.  Beichs-Anst.  1861^  Xli^  1—06,1 
2  Karten).  Der  Vf.  halte  von  dem  Direktor  der  Reichs- AnsUlt  den  AttM 
erhalten,  die  so  viel  erörterte  Frage  von  den  Kolonien  im  Bökmit^M^ 
Silur-Gebirge  durch  eingehende  geologische  Untersuchnngen  an  Ort  M 
Stelle  zur  Entscheidung  zu  bringen.  Hier  legt  er  nun  das  Ergebniaa  sai^ 
im  Jahr  1i<60  desshalb  unternommenen  Arbeiten  vor.  Zum  Verständniss  ,4! 
Ganzen  müssen  wir  das  Profil  der  Gebirgs-Gliedemng  voranstellen. 

Barbahdii's  Bezeichnungen         der  Wiener  Geologaa     i 

H  oberster  Schiefer-Stock  15)  Hiuboveper  Schichten. 

G  oberer  Kalk-Stock  15;  Braniker  Schichten 

F  mittler  Kalk-Stock  13)  Konepruser  Schichten. 

i1)  Kalksteine  12)  Kuheibader  Schichten. 

2)  Grünsteine,  Grap-  f 
tolilhen  -  Schiefer  ]ll)  Littener  Schichten, 
u.  Kalk-Spbäroide  [ 

(Schistes  gris-jau-      l  10)  Koseower  (Sandsteine). 

nätres) d^\  9)  Königahofer  (Schiefer)^  UmM 

(mit  Kolon.  V.  E')  d^  8)  Zahorauer  Schichten    }    miö§t> 
d'  7)  Vinicer  Schichten          )SchiehM 


s     » 
S*  S 


^      d*       6)  Ärrfa-Schichlen. 


&.- 


e 

a 

«a 


,w      5)  Komorauer  Schichten.  ] 

4)  Kruknmhora  Schichten. 


C  protozoischer  Schiefer-Stock  3)  Jineeer  Schichten. 

B  azoische   Schiefer   u.  Kon->  2)  Pribramer  Grauwacke. 

gtomerate  >  1)  Pribramer  Schiefer. 

A  krystallinischer  Schiefer-Su  Urthonschiefer. 


Die  Fauna  der  Kolonien  besteht  nach  BARRAia»  ans  63  Arten,  wovon  i 
mit  solchen  von  FII  E',  nur  2  zo  Bruska  mit  solchen  der  II.  Fauna  idenüfl 
und  nur  4  ihnen  eigenthümlicb  seyn  sollten,  die  sich  aber  später  ebenflll 
in  E^  wiedergefunden  haben.  Er  erklärt  bekanntlich  diese  vorzeitig  all 
in  konkordanter  Schichtung  erfolgten  Einlagerungen  der  Schichten  ganz  d 
der  Beschaffenheit  der  spätren  Absätze  (E*)  und  mit  deren  Petrefakten  aehi 
auf  ältren  Schichten  (J)*^)  durch  Annahme  einer  Hebung  (zur  Zeit  4 
Einlagerung)^  einer  Senkung  (zur  Bildung  von  D^^;  und  einer  Wiedererfaeb« 
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(0  Ablagerung  von  E)  des  anfangs  tiefen  See-Grundes  und  einer  mit  der 
ffM Behang  gleichzeitig  von  IfO.  gekommenen  Einwanderung  von  Organis- 
Ml,  welche  fUr  die  Zeitdauer  dieser  Hebung  auf  dem  nun  seichteren  Grunde 
|laili|re  Wohn-Verhältnisse  gefunden  hiitten.  Diese  Darstellung  wurde 
jc4ocb  in  der  neuesten  Schrift  Barr.vndb's*  dahin  modifizirl,  dass  nicht  alle 
li  BBQ  tahlreicher  bekannt  gewordenen  Kolonien  in  d**,  sondern  nur  die 
Itkme  Zippe  daselbst,  die  Kolonien  llaidinger  und  Krejli  aber  in  zweier- 
kiHoritonten  von  d^  auftreten;  so  dass  also  eine  dreimalige  Einwanderung 
od  Verdrftngung  gleicher  Arten  stattgefunden  haben  niüsste. 

Der  Vf.  beschreibt  nun  der  Reihe  nach  die  Kolonien  Krejli^  Haidinger^ 

UkHn,  Kosor,   Cernoiitm^  Wonokiae,  Karliky  Treban,  Betel  und  Korno 

mkt  Säd-Seite  des  Böhmischen  Silur-Bcckcns,  bestätigt,  dass  die  den  Ko- 

kiHD  angehörigen    Graptolithen-Schicfer    und  Kalk-Sphfiroide  wie  im  Ge- 

im  so  auch  in   ihren  fossilen  Arten   nur  den  untern  Lagen  von  E  =  11 

«hprechen,  während  dagegen  die  dieselben  Gesteine  in  den  Kolonien  Ra^ 

Ml,  CemöAitv,    Treban    umgebenden  Schichten  ihrer  Gesteins-Natur  wie 

ftm  wenigen  Petrfefakten  nach,  die  zu  Krejli  und  Haidinger  nach  Barrandb's 

dgcaer  Angabe  wenigstens  der  Gesteius-Beschalfenheit  nach  den  Gliedern  9 

wU  10  gleichstehen.     Indem   L.   die  Erstreckung   der  Schichten   von   einer 

Unie  zur  andern  verfolgt,  ihre  Hebungen,  Faltungen  und  Überschiebungen 

■i  ihren  Zusammenhang   mit   den  Orten   ihrer  normalen  Ablagerung  nach- 

v^,  gelangt   er  zu   den  Ergebnissen,  dass   die  Liltener  Schichten  (11) 

^Eoboien    keine  regelmässigen  konkordanten    Zwischcnlagerungen  in  den 

^fikofer  und  Kossower  Schichten  (9  und  10)  bilden;  dass  sie  nicht  tief 

iii Gebirge  eingreifen  können,  sondern  sich  nach  defii  Verflachen  in  äas  Ge- 

^|[e  zwischen  9  und  10  auskeilen  müssen,  d»her  natürlich  bei  tiefen  Einschnit- 

in  in  das  Gebirge  vermisst  werden,    während    umgekehrt   die  Mächtigkeit 

nd  Breiten-Ausdehnung  der  Kolonien  wohl   um   so  mehr  zunehmen  müssen, 

je  höher  das  Terrain   im  Streichen   der  Schichten    ansteigt,   wie  sich  Diess 

nd  einige   weiter  daraus   gefolgerte  Schlüsse  auch  in  der  Natur  bestätigen. 

So  gelangt  L.    endlich   zu   dem  Resultat,    dass   die  Liltener  Schichten   von 

Atcnsn    und     iMten    bis    oberhalb    Karlik    in    Folge  zweifacher   Faltung 

ivei  Zfige  zwischen  Königshofer  und  Kossotcer  Schichten  darstellen,  deren 

■ord-Sstliche  Fortsetzungen  die  Kolonien   Wonoklas^   CernoAÜii,  Kosor^  Ra- 

Ml,  Hüidinger   und  Krejii  bilden  (S    37;,  und  dass  überhaupt  die  Kolo- 

lica  80  der  Säd-Seite  des  Böhmischen  Silur-Beckens,   namentlich  auch  die 

Uonieo    Haidinger   und  KreJH  bestehen   aus   —    und  Tbefrcste   sind    von 

^  mehren   normalen  Litiener  Schichten,   welche   in  Folge   von  Hebungen, 

FiilDiifen    nnd    Oberschiebnngen   der   Gcbirgs-Lagen    zwischen   die   tieferen 

imtomer  und  Königshofer  Schichten  eingekeilt  wurden  (S    40). 

Was  die  Kolonien  an  der  Nord-Seite  des  Böhmischen  Silur-Beckens 
kdriflt,  so  kommt  L.  durch  Beobachtungen  und  Analogie  zu  dem  gleichen 
Masse,  dass  von  den  «dort  bisher  gekannten  Kolonien  91olol  und  Zippe 
At  erste  gtnx  bestimmt  nnd  die  letzte  höchst  wahrscheinlich  dieselben  Er- 


*  (MMw  4mm$  U  hmrin  tOmim  dt  la  BöUiu,  aus  dem  BüXlet.  giotog.  7.  X^/,  eOt* 
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fcbeinungen  darbiete ^  wie  die  Kolonien  an  der  Süd-Seite,  und  ),daw  dalv 
die  Kolonie  Motoi  sweifellos,  die  Kolonie  Zippe  dagegen  höchst  wahracbcii 
lieh  blos  aus  Littencr  Schichten  bestehe,  welche  durch  Dislokationen  m 
ihrer  ursprünglichen  Lagerung  gebracht  worden  und  dadurch  zwischen  oiti 
silurische  Schichten  gelangt  sind". 

Der  Vf.   wendet  sich   nun  lu  den  Schriften  und  SchriftsteUem,  weld 

die  BARit^NDE'sche  Theoriu  der  Kolonien  ohne  odor  mit  Modifikationen  im 

kannt    haben.    Wir  selbst  haben  die  silurischen  Kolonien  mit  andern  I 

scheinungen  wie  die  in  dea  Oolithen  von  Minehinhampton  und  Ltekkamp^ 

unter  einem  Gesichtspunkt  und  unter  dem  Namen  „anachronische  Koloni« 

xosammengefasst  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Schichten  dieser  Kolod 

überall  in  gleichmassiger  Lagerung  mit  den  darüber  und  darunter  liegend 

Schichten  ruhen,  wie  Diess  in  den  erwfihnten  Oolithen  gefunden  wird.  Dil 

Annahme  ist  aber  jetzt  widerlegt,  und  es  findet  zwischen  beiden  Folien  wei 

der  Unterschied  statt,   dass,  während   in  Böhmen  düs  Gestein   aus  höhei 

Schichten  mit  deren  Fossil-Resten   ohne  alle  lithologische  Obergönge,  a| 

alle  paläontologische  Vermittelung  in  den  Zwischenschichten,  ganz  identit 

zum  Vorscheine   kommt,  in  England  die  Wiederkehr  einer  nur  ähnlichea  I 

birgs-Art  (Kalk)  in  einem  höheren  Niveau  auch  die  Wiederkehr  eines  Tb 

les  der    frühem  Fauna  auf  der  ähnlichen  Wohnstätte  aber  in  GescUscl 

der  jüngeren  Fauna  zur  Folge  hat  (wie  Diess  auch  in  den  alpinen  und  I 

montesischen  Nummuliten-Gesteinen   vorkommt),  während  in  den  Zwiach 

Schichten,  wo  immer  die   Gesteins-Natur  nicht   ganz  abweichend  ist,  di 

einige    dieser    Arten    obwohl    in    mitunter    verkümmerter    Form  eine  V< 

mittelung  zwischen  beiden  unterhnitcn.  —  Auch  Suess  hatte  bei  seiner  Erk 

rung    der  Kolonien   durch  Annahme  eines  Tiefe-Wechsels  ihrer  Wohnslil 

nnd    in  Folge    von  Hebungen  und  Senkungen    des   See-Grundes  unterste 

dass   die  Schichten  der  Kolonien  konkordant   liegen  mit  den  vorangehen 

nnd  nachfolgenden.  —  Murchison   hielt  sich   fast  genau  an  die  BarrmimV 

Darstellung,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  an  die  Stelle  der  ersten  1 

Wanderung    einen    ersten  Schöpfungs-Versuch   setzte.  -    Bei  Ltbll  endl 

bleibt  die  Versicherung  unerklärlich,  dass   er  eine  Kolonie  in  Prag  sei 

untersucht  und  die  dessfallsigen  Angaben  bestätigt  gefunden  habe,   da  4 

die  einzige  innerhalb' Pra^  befindliche  Kolonie  längst  nicht  mehr  zngänglidl 


J.  FouRiCKt:  die  Bedeutung  der  Pcrsolidif ikation  in  der6( 
logier  {Compi,  rend,  186i ,  Lilly  179—183).  DAusRiiK  hat  angenonm 
dass  unter  dem  Einflüsse^  der  Mutterlauge  die  Silikate  oft  in  einer  Ord« 
krystallisiren  können,  welche  der. aus  ihren  Schmelzbarkeits-Graden  tl 
leiteten  entgegengesetzt  istf  wie  z.  B.  unschmelzbare  Leuzit-Krystalle  ichm 
bare  Pyroxen-Krystalle  einschliessen  können.  Bekanntlich  werden  die  «ffl 
oft  auch  als  zerrissene  Krystalle  in  Pyroxen-Laven  i^iter  Verhältnissen  gefod 
welche  zeigen,  dass  beide  gleichzeitig  weich  gewesen  seyn  müssen.  In  Mut 
ist  der  Leuzit  die  Gangart  der  Gold-führenden  Gänge,  was  beweist,  dass  er 
anf  demselben  plntoniacben  ^ege  wie  das  Gold  selbst  eBtatanden  seya  ki 
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ni  wenn  dabei  aaeh  ein  geringer  Bisenoxyd-Gehtit  doisen  Schmelzbarken 
fomAti  hat,'  so  find  doch  Gold  und  Leazit  jedenfalls  gemeinsamer  Entstehung 
■d  mr  durch  den  KryatallisationB-Akt  auseinander  getreten.  In  Schweden 
kieii  wamn  sich  seit  langer  Zeil  gewisser  Glasflüsse  zur  Anfertigung  von 
Scfeliteinen ,  welche  znr  Aufführung  wie  zur  Auskleidung  von  Hochöfen 
koliauBt  sind  und  8 — 18  iwaniig-wöchentliche  Campagncn  aushalten*,  wenn 
teVortchrift  i^emiss  alle  blauen  und  schwarzen  Kolophonium-artigen  und  zu- 
mI  tt  Kalk-reichen  Ziegel  ansgeschossen  und  nur  jene  zugelassen  werden, 
ifkhe  tkeils  strahlig  und  theils  derb  sind  und  Neigung  hoben  ipreuig 
(piiUeiii)  zu  werden.  Man  weiss  ferner ,  dass  die  entglasten  Gläser  hirter 
wd  dichter,  bessere  Leiter  der  Wirme  und  RIektrizitftt  als  die  nicht  ent- 
ffttHitu  Massen  sind,  nnd  dass  sie  sich  vor  dem  Schmelzen  nicht  wie  die  ge- 
w6blicben  Gliser  allmihlich  erweichen,  sondern  plötzlich  in  Fluss  gerathen. 
Ib  BBB  die  Entglasung  nichts  anders  als  eine  Überführung  zur  Krystallisation 
iiti  10  gehl  aus  den  angeführten  Thatsachen  hervor,  dass  der  Schmelz-Punkt 
liMt  msaromengesetsten  Körpers  von  seinem  amorphen  und  glasigen  oder 
wmm  krystalHnischen  Zustande  abhängig  ist.  Eben  so  lässt  sich  auch  das 
iba  erwihnte  Verhalten  des  Leuzils  erklären,  ohne  dass  man  nöthig  hätte 
w  Anahme  von  anwesendem  Wasser  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Leuzit 
■dPyroxen  konnten  gleichzeitig  in  und  neben  einander  aus  derselben  Masse 
hyMidlisiren ,  aber  durch  Aufnahme  von  etwas  Eisen  wurde  der  letzte 
diis  schmelzbarer  als  der  erste. 

Solcher  Beispiele  des  Vorkommens  von  eingeschlossenen  unschmelzbaren 
ItttfcB  in  anderen  schmelzbaren,  oder  umgekehrt,  lassen  sich  aber  noch 
f»  Mache  anführen.  So  die  Staurolith-förmigen  Feldspath-Kry stalle,  welche 
Immm  in  Comwall  gefunden,  und  wovon  der  eine  in  seiner  Mitte  unschmelz. 
kresZinnoxyd  enthält  nnd  an  seinen  beiden  Enden  aus  reinem  schmelzbarem 
Miipath  besteht,  während  der  andere  vollständig  von  Zinnoxyd  durch- 
dnageo  ist,  so  dass  beiderlei  Mineralien  von  offenbar  gleichzeitiger  Bil- 
tef  sind.  —  In  gleichfalls  entsprechender  Weise  hat  v.  Kobfll  bei  Unter- 
Mchaag  des  Ziiierih&ier  Granats  nnd  des  Ungarischen  Almandins  gezeigt, 
iui  dieselben  durch  Schmelzung  von  404  auf  312  Dichte  herabgehen;  — 
«d  10  hat  STa.-CL.  Dbville  im  Verlaufe  seiner  Versuche  Ober  die  natürlichen 
KfiUte  {tS46)  nachgewiesen,  dass  im  Allgemeinen  ihre  Gläser  weniger 
dckistttd  als  die  Krystalle,  woraus  sie  entstehen.  Bei  Wiederholung  dieser 
Versiebe»  erhielt  Divillb  dasselbe  Resultat ,  nur  mit  alleiniger  Ausnahme 
äiifer  Obsidiane,  die  schon  glasig  sind  Endlich  zeigte  H.  Boss  1S59, 
h«  die  durch  Schmelzung  des  Quarzes  in  glasigem  Zustande  erhaltene  Kle- 
Khrde  nicht  mehr  dessen  Dichte,  dessen  Härte,  dessen  Unschmelzbarkeit 
Mck  dessen  Widerstands-Fähigkeit  gegen  alkalische  Reagentien  besitzt. 
^  wäre  jedoch  noch  nachzuweisen  übrig,  dass,  wie  der  Vf.  glaubt,  der 
Wüser-freie  Zustand  der  Kiesel-Mineralien  sich  mit  ihrem  Amorphismus  ver- 
kife.)    Endlich   ist   auch   bei  dimorphen  Mineralien   die  eine  ihrer  Krystall- 

f*aea  leichter  als  die  andere  angreifbar,  wie  man  an  dem  bekannten  Bei« 

« 

*  Jmmnml  dm  mtmm,  «•  XIL 
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•piele  der  rhomboedrischen '  und  der  prismatischen  Ktlk-Karbonate  enii 
—  Man  wird  daher  annehmen  dürfen,  dass  die,  wie  die  des  Glases,  du 
einander  gemengten  Elemente  des  Feldspathes,  des  Augits,  der  Homble 
und  des  Leuzits  anfänglich  in  gleichem  Grade  schmelzbar  gewesen,  es  i 
in  Folge  der  verschiedenen  Krystallisation  in  sehr  ungleichem  Grade  gtm 
den  sind.     [vgl.  Bunsbn  im  Jahrb.  ibßl,  856.] 

Der  Vertreter  der  „Surfusion**  will  nun  auch  das  neue  von  ihm  •■ 
fundene  Prinzip  durch  ein  neues  Wort  »^Persulid  ifikation**  beteichi 
die  im  Gegensätze  ^ur  einfachen,  reinen,  glasigen  oder  amorphen  „Soli 
kation"  sich  auf  die  härteren,  verdichteten,  dem  Feuer  wie  den  Sfturea 
derstehenden  Produkte  bezieht,  so  dass  bei  den  natürlichen  Kieseln,  Glii 
und  Silikaten  künftig  zwei  pyrometrische  Zero*s  zu  unterscheiden  i 
werden,  das  ihres  amorphen  und  das  ihres  krystallinischen  Zustandes. 


R;  I.  MmcBisoif  und  A.  Giikie:  über  die  verwandelten  Geste 

in  den  westlichen  und  mittein  Hochlanden  SehoHiands  (JU 

Edink.  DuU.  Philo».  Magaft,  186t,  XXI,  206—307).    Die  von  einem 

beiden  Vff.  für  die  Grafschaft  Southerland  aufgestellte  Klassifikations-Wi 

ist    auf  die  ganzen  SehotHseken  HoMande  apwendbar.     Der  Gebirgs- 

von  den  Grenzen  Soulherlands  abwärts  bis   zum  W.  Theile  von  Ro9ä 

wird  von  den  Vffn.   durch   eine   grosse  Karte  erifiutert.     überall  ergibt  i 

das  Profil 

^     .  ,«..,«...,       1  auf    (2>    ungleich-förmig,    unter 

5    Gneiss-   und    Schiefer-Schichten  i         i  •  l  rx     •         i        .       i 
^    iToiir-i«:«-.   ^sUk  .n  «;  (       gJeich-förmig  gelagert,   ohno  ^ 

4    Kalksteine,  reicb  an  d  >  •    i.        j     ■     •  v^  i      . 

1  Ouarzfcls  (       ^»«^^»'»K  «»«^  Lagerungs-Folge  di 
^  1        Granit  und  ähnliche  Gesteine. 

2  Rothe  Cambrische  Sandsteine,  ungleichförmig  auf  1  gelagert. 
1  '  Alter  oder  „Lanrentianischer''  Gneiss. 

Der  Strich  zwischen  dem  Allantischen  Meere  und  dem  Gremt  Ölen 
steht  aus  einer  Reihe  gebogener  Falten  der  oberen  gneissigen  Gesteine 
bis  auf  einer  Linie  längs  dem  Great  Glen  die  unter-liegende  qiuirzige  Ri 
(3)  durch  eine  Antiklinsl-Linie  hervorgehoben  wird.  Eine  Verlängei 
dieser  Achse  setzt  wahrscheinlich  an  der  West-Küste  von  Islay  jund  J 
v^eiter  fort,  zwei  Inseln,  welche  eine  grosse  Entwickeluog  des  unteren  i 
quarzigen  Tbeiles  der  veränderten  Silur-Gesteine  der  Hochlande  darbietet 

Von  der  Linie  des  Greal  Glen  NO.-wärts  bis  zur  Hochland-Grenze 
steht  die  Gegend  aus  einer  grossen  Reihe  von  Antiklinal-  und  Synkli 
Kurven,  wobei  die  nämliche  Reihe  veränderter  Gesteine  des  NW.  auf  i 
selbst  zurückkehrt.  Eine  Synklinale  streicht  aus  NO.  nach  SW.  durch  / 
Liven.  Die  Antiklinale  der  quarzigen  Gesteine,  welche  unter  ihr  in 
hervortritt,  dehnt  sich  über  den  Forst  von  Breadalkane  bis  zu  den  i 
Lyon  Mouniains  aus,  wo  sie  unter  die  oberen  Gneiss-Schichten  und  dio 
begleitenden  Kalksteine  herabsinkt.  Ben  Lawers  nimmt  die  durch  d 
obren  Schichten  gebildete  Synklinale  ein,  und  die  Kalk-  und  Quarz-Gest< 
kommen  in  einer  andern,  der  Richtung  von  hoch  Tay  entsprechenden  ^ 
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kfiial-AdMa  wieder  zain  VorBchcin.  Der  ZuMmnenhang  drefer  Achfen« 
Umi  ÜmI  sich  mch  NO.  und  SW.  yerfolgen. 

Ef  fehl  dartns  herror,  daif  die  krystalliniichen  Gettcine  der  llochlaide 
lick  ar  OrdnoDf  verweilen  lassen,  dass  dieselben  Kurven  und  Falten  sich 
ia  ftaea  so  wie  in  ihren  minder  ver&nderten  Äquivalenten  in  Süd^SekoUlmid 
et|eben,  and  dass  das  bis  jetxt  als  ein  yerworrenes  Chaos  erschienene  Ge** 
Uel  m  in  sehtoer  und  reffet  mfissiger  Einfachheit  auftritt. 

Xmcnson  fügt  bei,  dass  die  Genauigkeit  seiner  Veröffentlichungen  Ober 
NW.'-^miikerUnd  durch  Rabsat  und  Uaaknbss  gegen  die  neueren  Darstel- 
loageii  TOD  NicoL  bestätigt  werde. 


SB  Castxuiau:  Erdbeben  und  Fisch-Regen,  zu  8inffafor€y  an 
te  Meerenge  von  Mmlaeea  {Campi.  rtmd,  1861 ,  LH,  880—882).  An  1. 
Febr.  tSSf  Abends  um  7  Uhr  34  Minuten  wurde  zu  Singapore  ein  leichtes  tod 
SW.  nach  FfO.  gehendes  Erdbeben  2  Minuten  lang  gespürt.  Am  20.— 21. 
Felnar  folgte  ein  heftiger  mitunter  Wolkenbruch-artiger  Regen,  der  am 
ktrten  Tage  um  9  Uhr  Morgens  sich  noch  verdoppelte;  eine  hi(lbe  Stnnde 
Im|  TtraMchte  man  auf  3  Schritte  Entfernung 'nichts  zu  unterscheiden.  Um 
11  Uhr  achieo  die  Sonne,  und  jetzt  sah  man  Malaien  und  Chinesen  beschflf- 
!i|i,  aas  den  zahlreichen  vom  Regen  hinterlassenen  Wasser-Tümpeln  Körbe- 
vfll  TM  Fischen  aufzusammeln,  die  nach  ihrer  Versicherung  vom  Himmel  gefallen 
warai^  and  wovon  noch  nach  3  Tagen  eine  Menge  todt  umherlag.  Es  war  eine 
Mf-ertige  Fisch-^rt,  Ciarias  batrachus  CV.  (die  hinfig  in  den  Stmif«- 
(htaiiseken  Sdss wassern  wohnt),  25— 30cm  lang  und  mithin  ausgewnchsen. 
Iwar  kann  dieser  Fisch  längre  Zeit  ausser  dem  Wasser  leben,  und  man  sieht 
ia  dasselbe  mitunter  freiwillig  verlassen,  um  über  Land  zu  ziehen;  aber 
ii  und  auf  der  Insel* ist  kein  nennenswerthes  Süsswasser  vorhanden,  das 
fiae  solche  Menge  dieser  Thiere  geliefert  haben  könnte,  und  der  Fisch  hatte 
mk  BBch  In  dem  von  Mauern  umgebenen  Hofe  des  vom  Vf.  bewohnten 
iHses  gefuoden.  Ein  alter  Malaie  erzählte,  in  seiner  Jugend  schon  einmal 
JcBselhcB  Fall  erlebt  zu  haben.  —  Die  Fische  waren  über  einer  Boden^ 
Fliehe  TOB  etTTB  20  Hektaren  umher  gestreut  gefunden  worden  im  östlicheB 
Theile  der  Stadt,  wo  der  Europäische  Gasthof  liegt ;  doch  sollen  dergleichen 
lach  aaf  aoderB  Theilen  der  Insel  getroffen  worden  seyn.  —  Seitdem  die 
sich  in  der  Kolonio  niedergelassen,  scheinen  nur  3  Erdbeben  vorge- 
lo  seyo,  am  24.  Nov.  1 888  y  im  Jahre  1887  und  am  6.  Jan.  18  i8, 
Aaf  andcni  Insela  der  Meerenge  von  0lalmeem  spürte  man  solche  am  23. 
Hat.  IM7,  — in  Jahr  1848  am  5.  Januar  und  im  Jahre  186»  zu  l*Mio  Pi- 
aeBf ,  —  an  IG.  Januar  18B1  zu  Ualaecm.  bt  der  Fisch-Regen  einer 
WasBer*Boae  SBsnsehreiben ,  welche  die  Fische  ans  irgend  einem  grossen 
Hmwimir^*  emporgehoben  nnd  hieriier  geführt  hätte? 
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L.  HoBiKEGaBii:  die  geognoitiichen  Verhftltnif te  der  JVor 
Karpathen  in  Schlesien  and  den  ingrenzcoden  Theilen  von  Ifükf 
und  Oaliffiemy  als  Erläuterung  zur  geognostiiichen  Karte  der  Nord^Kmrpetk 
(50  SS.  in  gr.  8<»,  1  Profil-Tafel  in  qu.  fol.  und  1  Karle  in  gr.  folia 
einer  Mappe  in  gr.  4^  Gotha  bei  J.  Pbrtbu,  i86l).  Der  Vf.,  Direkt 
der Erihersoglichen Eisen- Werke,  hat  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahres« 
Materialien  zur  geognoslischen  Beschreibung  und  Kartirung  dieses  keiaeswi 
viel  besuchten  Gebietes  gesammelt,  auf  welchem  wohl  kaum  ein  Geogm 
so  wie  er  au  Hanse  ist,  obwohl  Zbuscuhbr  und  die  österreichischen  Fac 
roftnner  sich  in  den  letzten  Jahren  viel  damit  beschäftigt  haben  *.  Die  Kai 
reicht  vom  35''43'  (Neuiiisehein)  bis  etwas  über  37®  ö.  L  (Wadowiee),  fi 
von  49  '29'  bis  50^  N.  Br.,  von  der  Ungarieehen  bis  zur  Preueeisehen  Greai 
Sie  hat  Tesehen  zum  Mittelpunkte.  Der  hier  vorliegende  Theil  der  iVof 
Karpaiken  sind  die  Bieekiden,  Die  Karte  ist  im  Maasstab  von  einer  Ost« 
reiehischen  Post-Meile  zu  4000  Wiener  Klaftern  aaf  2  Zolle.  Sie  ist  ok 
Gebirga-Schraffirung,  aber  mit  fleissigen  Höhen- Angaben. 

Die  Schichten-Reihe  ist:  Ober-devonisches  (Culm-)  und  Steinkohlen-C 
birge:  —  Stramberger  oder  obrer  weisser  Jura-Kalkstein;  —  Neocomies 
Form  von  untren  Teschener  Schiefem,  Kalksteinen,  obren  Schiefem  a 
Orodieehier  Sandsteinen ;  —  Urgonien  und  Aptien  ( Wernedorfer  Schicht« 
Albien  (Gfoi{«/a-Schichten),  Ccnomanien  {leUbner  Sandstein),  Turonien?  a 
Senonien  (Friedeeker  Schichten);  —  eocäne  Nummuliten-  und  Menilit-G 
steine,  —  neogene  Schichten  nnd  Diluvial-Bildungen,  —  exotische  a. 
Wander-BlOcke.  Ausserdem  ist  den  Mineral-Quellen  grosse  Rücksicht  | 
widmet  nnd  sind  die  vorhandenen  Bergwerke  und  Steinbrüche  mit  d 
Sireichen  und  Fallen  der  Schichten  sehr  vielfältig  in  die  Karte  eingeaek 
net.  Überall  sind  die  bis  jetzt  gefundenen  Versteinerungen  aufgezählt.  \ 
pintonischen  und  '  vulkanischen  Gesteinen  treten  nur  Teschenit  und  Bai 
aaf.  Am  Schlüsse  seines  Textes  verbreitet  sich  der  Vf.  kürzlich  über  * 
Hebungs-Perioden  und  die  damit  zusammenhängende  Gestaltung  von  Land  i 
Meer.  Eine  topographisch  geschichtliche  Einleitung  und  eine  Obersicht  « 
einschlägigen  Literatur  gehen  dem  beschreibenden  Theile  voran.  Die  aa 
reichen  Profile  und  Durchschnitte  tragen  wesentlich  zur  Verständigung  li 
MUüentlich  auch  ein  unter  der  Karte  stehender  Durchschnitt  durch  das  gu 
Gebiet  derselben. 

Wir  können  den  geognostischen  Charakter  des  in  der  Karte  dargealc 
ten  Gebietes  in  wenigen  Worten  zusammenfassen.  Im  südlichen  und  mitn 
Theile  hermchen  die  Kreide-  und  Eocän-,  im  Norden  die  Eocän-  und  Neogt 
Gesteine  vor;  insbesondere  sind  die  letzten  ganz  auf  den  Norden  angewieai 
Aber  längs  der  Mitte  (Ost-wärts  etwas  nach  Norden  ansteigend)  trin  i 
älteste  Flött-Gestein,  die  untere  Kreide  (Neocomien),  in  manchfaltigen  Wi 
düngen  und  Verkettungen  auf,  überall  begleitet  von  zahlreichen  aber  • 
nmgretizten  Ausbrüchen  der  Feuer- Gesteine ,  die  nur  selten  die  Neocoak 
Gebilde   verlassen   oder   den   erwähnten    mittein   Strich   überschreiten.    I 


^  Vgl.  n.  A.  auch  F.  BOBMER  im  Jahrb.  i8»9,  606. 
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ofce^deTonif€1lell  Culm-Schichten  duf^^n  erscheinf n  yori  Kreide-Gebiet  gnnt 
ffftremt  jemeiu  dea  Neo|^D  in  der  IfW.  Ecke  der  Karte,  uod  die  Strambero 
1^  Kalke  trete«  aotaer  in  der  nicbsten  Umgebung  von  Strmnkerf  seibat 
laek  an  einer  kleinen  Stelle  bei  AndrySkiu  an  der  nordtetlichen  Grenxe 
aaC  Das  Kohlen-Gebirge  tritt  gar  nicht  in  Tage,  sondern  wird  nur  in  den 
freileB  aichtbsr. 

Die  Gftinateine,  welche  der  *Vf.  nach  Ihrem  Vorkommen  Teachenit 
acMt,  sind  Gegenstand  vielfliltiger  oryktognostischer,  chemischer  u.  a.  Un- 
Icisuchiwigen  gewesen*.  Blub  war  nach  ihrem  Mineral-Bestände  geneigt  sie 
sb  Porphyr-artigen  Hypersthenit  zu  beieichnen:  aber  ihrem  Alter  nach 
freven  sie  an  die  Basalte  an,  und  ihr  Auftreten  beschränkt  sich,  wie  oben 
schon  erwihot,  anf  die  Kreide-  und  Eocfin-Gebiete. 

Die  Karte  zeichnet  sich  durch  Klarheit  und  Reinlichkeit  aus;  die  Illu- 
■iaation  ist  durch  Fari>endruck  vortrefiTlich  ausgeführt;  nur  die  beiden  Fener« 
fateine  sind  sich  in  der  Farbe  etwas  zu  ähnlich. 

Gewisa  wird  diese  Karte  mit  ihrer  Erläuterung  eine  yielfach  willkom- 
Gabe  seyn.  ' 


IIL    Tertiär, 
tiehirge. 


A.  DB  ZiGHo:  dber  die  geologische  Zusammensetzung  der 
Knfaaetffi  (aus  einem  Vortrage  in  der  K.  Akademie  in  Padua,  §661  ^ 
lehr.  tO).  Eine  kurze  Aufzählung  der  auf  einander  folgenden  Gesteine 
■4  icr  bis  jetzt  darin  gefundenen  Versteinerungen,  welcher  eine  weit- 
barere  Arbeit  mit  Abbildungen  folgen  soll.     Die  Gesteins-Folge  ist 

7)Untermiocän,Zerreibliche  gelbliche  Kalke  von  Teolo:  reich 

an  Pflanzen- Arten ,  welche  theils  noch 
anderwärts  vorkommen,  theils  vom  Verf  und 
Massalongo  zuerst  an  diesem  Orte  entdeckt 

worden  sind. 
Calcare  grossolano,  Arenaria  calcarifera,  FTum- 

muliten-Kalke:  mit  Pentacrinus  didactylui  d*0. 
obre  Scaglia:  mit  Cardiaster  Italiens  d'O.,  Anan* 

chytcs  tubereulatus  Dfr. 
untre  Scaglia:   mit  Hippurites  sulcatus,  I.  ra- 

dians  etc. 
obrer  Biancone:   mit  Inoceramus  Coquandanus 

und  I.  concentricus. 
2)  Neocoroien,  untrer  Biancone:  mit  Ammonites,  Crloccrai,  An- 

cyloreras,  Belcmnites  dilatatos,  Terebratula 

diphyoides. 
1)  Oxfordien  ,  mit    Ammonites    ptychoecns    O*^*»  Belemnites 

hastatus  Blv.  in  grauen  n.  rothen  Mannoren, 


n.   Kreide- 
Gebirge. 


I 


6)  Eocän   . 
5)  Senonien 


4)  Turonien 


3)  Albien. 


L    Jora- 
Gcbirge. 


i 


^  iMb«.  HOCHSTEma  im  Jahrb.  d.  ffeolog.  Relehi-Anst.  18*9,  311 ;  TSCBXaiUK  üt^ 
«litt  IM«,  113  «U. 
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Abicb:  flbor  den  Mcteorit«n  von  Slawropol  iBiiti,  de  FAem 
Bt  Psiershourfy  11^  403  ff  und  433  ff.).  Der  Meteorit  war  am  24. 
i9S7  beim  Dorfe  Peirowsk  unfern  Stawropol  niedergefallen.  GleicK 
hatte  dichtes  Gewölk  den  Himmel  bedeckt,  und  bei  heftigem  Wind,  B 
und  Donner  war  —  nach  dem  einzigen  Augenzeugen,  dem  Kronbi 
Kalaschnikow  —  der  Stein  begleitet  von  einem  Kanonenschuss-artigea 
niedergefallen.  —  Der  Meteorit  ist  von  unregelmässiger  flach  trapetoi 
Gestalt  mit  grob  abgerundeten  Kanten,  132"^  lang,  93  breit  und  66 
von  dunkler  unrein  Oliven-grüner  Farbe.  Auf  seiner  Fimiss-artig  glli 
den  Oberfläche  treten  viele  klein-kömige  metallische  Bestandtheile  hi 
VoB  der  inneren  körnigen  Struktur  des  Steines  erhfilt  man  erst  Aufsc 
bei  Betrachtung  der  polirten  Schliff-Flächen.  Die  matt-glänzende  Oberl 
erhält  eigenthflmlichen  Glanz  von  der  Vielzahl  Stahl-farbig  metallischei 
tikel,  die  in  Regel-loser  Vertheilung  als  Punkte  und  zackige  Theilche 
scheinen,  durchschwärmt  von  sparsam  eingestreuten  jgrösseren  MetalM 
eben«  Von  den  drei  im  Meteorit  unterscheidbaren  steinigen  Mineralien  I 
sich  zwei  entsphieden  als  Olivin  und  Labradorit  (oder  Saussurit)  erke 
Vom  Olivin  sind  deutliche  Kry.nall-Fragmente  von  1  bis  2  Millimeter  zi 
liren.  Besonderes  Interesse  gewährte  eine  auf  der  Schnitt-Fläcfa 
beobachtende  Masse  von  Labradorit  von  14  Millimeter  im  Durchmesse! 
in  ähnlicher  Weise  Rinden  förmig  ein  fremdes  Aggregat  umgibt,  wi( 
grönliche  Oligoklas  die  Kerne  von  rothcm  Orthoklas  im  Rapakivi  ura 
Von  metallischen  Mineralien  Hess  sich  mit  Sicherheit  nur  noch  eine  Sc 
fel-Verbindung  erkennen.  Das  spez.  Gew.  verschiedener  Stücke  des  M 
riten  war  =3,48—3,71;  gepulvert,  nachdem  der  metallische  Theil  durcl 
Magnet  entfernt,  =  3,23 — 3,39;  das  durch  den  Magnet  Ausziehbare  i 
ein  spez.  Gew.  =  5,21.  Nachdem  das  Stein-Pulver  voA  dem  magneti 
Gemengtheil  befreit  war,  wurde  es  durch  konzentrirte  Salzsäure  in 
Proz.  unzersetzliarer  und 54,10  Proz.  zersetzbarcr Theilc  geschieden. 

Unzersetzbarer  Theil :  Zersetzbarer  Theil : 

Kieselsäure 47,44'         Kieaelsäure 31 

Thonerde 9,97  Magnesia 34 

Kalkerde 5,10  Nickelhalu  Eisenoxydul  .    27, 

Magnesia    ......    21,33  Kupfer-halt.  Nickelozydul .      0 

.  Kali  . 0,97  Kali  und  Natron      ...      0, 

Natron   .......      2,18  Eisen 4 

Eisenoxydul 10,72  Schwefel Ij 

Nickeloxydul  ....    .      1,21  100, 

98,92 
Die  IJntersuchung  des  Meteoriten  im  Ganzen  ergab: 

Kieselsäure 33,16  Zinnsäure I, 

Thonerde 4,23  Eisen 4, 

Magnesia 29,24,        Schwefel •      1, 

Kalkerde    ....'..      1,20         Kali Ö, 

Eisenoxydul 18,59  Natron t 

Nickeloi^dal 3,81  99, 
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INt  hiemw  berechnete  miDeniloglsche  Ziuamiiiensetiaiig  des  Meteorite« 
IM  9t§wropoi  wire  dann: 

Ubradorit 18,13 

Chrysolith 23,04 

Hyalosiderit 45,65 

Scbwefeleiseo  .    .    .  .     .      2,95 

Niefceleisen  ' 10,25 

100,02 


W.  HAUiHen :    Ober  das  Meteoreisen  von  Tuia  (BmlL  ds  ia  Soe, 

mf.i$i  nmi.  de  Uoseau  /F,  362  ff.).  Eine  Eisen-Masse  von  mehr  als  15  Pud 

(Um  438  Pfuod   Wiener  Gewicht)  war  schon  t84$  von  Baaem  des  Dorfes 

iätdmewo  in  etwa  2'  Tiefe  an  der  Maekau-Tuiaer  Strasse  gefunden  wor* 

ioL  Sie  verkaoften  dieselbe   an  das   Eisenhüttenwerk    Mysehefa ,    Gonv. 

IWs, 'WO    sie    rasch  verarbeitet  wurde,  so  dass  es  AuannAd^R,  als  er  auf 

idelto  durch  den   Direktor   des  Eisenwerkes  aufmerksam  gemacht  worden 

«V,  licht  mehr  gelang,  ansehnlichere  Massen  au  retten.    Es  verdient  aber 

icMi  leteoreisen  von  Tuia,  von  welchem  ein  iwei  Pfund  Rueeieehen  Ge- 

aichtoi  schweres  Stück  an  das   Wiener  Hofmineralien-Kabinet  durch  Aukb- 

iKifelangte,  eine  besondere  Beachtung.    Es  seigt  sich  nämlich  das  Gänse 

■^  von    gleicher   Beschaffenheit,    sondern    enthält   Theile,    welche    den 

CMiler    von    Einschlüssen   tragen.     Ihre    eckige   Gestalt,  die    Unregel* 

■bafkeit  der  Begrensnng  Ifisst  keinen  Zweifel  über  die  wahre  Natur  dieser 

IhNUisse;    es   sind   ächte    Bruchstücke,   durch  mechanisch   angewendete 

^>c«ih  aus  dem  Zusammenhang  mit  grösseren  Massen  gebracht,  mit  welchep 

M  früher  verbunden  waren.    Die  Beschaffenheit    der  so  vollkommen  metal- 

Ihdkeo  einschliessenden  Masse  einerseits  und  der  so  gleichförmig  gemengten 

^bälgen  Bruchstücke    andererseits    unterstützen    diese  Ansicht.    Das  spei. 

^'  der  letzten  =  4,153,    das   des   Eisens  =  7,332.     Bei  Vergleichung 

^  Stfickes  mit  verschiedenen  Meteoreisen-Exemplaren  im  Wiener  Kabinete 

^^  lieb  eine  grosse  Obereinstimmung  mit  dem  Meteoreisen  von  BnrHnff" 

f*"  io  NeW'York.  —  Was   nun  die  in   dem  Meteoreisen   von  7Wa   einge- 

*UoMenen  Stein-Meteoriten-Bruchstücke  betrifft,  so  hat  RsicuiMBAcn  bereits 

(tteift,  dass   es  Meteorsteine  gibt,  in  welchen  selbstständige  Eisen-Kugeln 

'bfdtj^ert  als  Meteoriten  in  Meteoriten  vorkommen,  sowie  dass  es  Meteor- 

aica-Massen  gibt,   in   welchen  selb«tständig  zusamroen-gesetzte  Knollen  ein- 

febfert   als    Meteoriten     in    Meteoriten    aultreten.      Letzten    Verhältnissen 

Kkliesst  sich  das  TKla-Eisen  an;  aber  es  erweitert  unseren  Gesichtskreis  und 

bkit  zu  Folgerangen ,  die  gerade  die  entgegengesetzten  von  jenen  sind,  zn 

wHcliea  RuauHBAcn  über  die  „Meteoriten  in  Meteoriten**  gelangte      Jene 

Kisen-Massen  in  Stein  und  jene  Stein-Massen  in  Eisen  sipd  offenbar  Knollen- artige 

cialsch  umschlossene  Macsen  abweichender  Natur.     Es  ist  aber  ganz  nnmög- 

Ich,  dass  die  In  dem  Neteorei«en  von  'Hila  eingeschlossenen  körnigen  Theile 

ilwas  Anderes  wären,  als  wahre  Brachstücke    Brachstücke  seuen.aber  Pealea- 
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voran«,  ond  zwar  bietet  unsere  Erde  to  viele  Beispiele  voa  BmckiCickMi  6m 
einen  Gesteins  in  einem  anderen,  dass  man  um  Ähnlichkeiten  in  den  Rrachni 
nungen  gar  nicht  verlegen  ist.  Augenscheinlich  sind  die  eingeschlosseaa 
Bruchstücke  scharf-kantig,  nicht  abgerollt.  Daher  darf  man  wohl  schliessen, 
dass,  bevor  die  Stein-artigen  Massen  in  dem  Eisen  eingeschlossen  waren,  fk 
sich  als  wahre  #6ebirgs-Gesteine  in  demselben  Himmels-Körper  vereinigt  fan 
den,  von  welchem  aus  sie  zu  unserer  Erde  gelangten.  Auch  fiber  die  Ar 
dea  Einschlusses  därfle  eben  die  Ähnlichkeit  mit  Erscheinungen  auf  unser« 
Erde  hinreichende  Auskunft  geben  und  uns  gestatten  anzunehmen ,  dass  dai 
metallische  Nickel-haltige  Eisen  Gang-weise  in  dem  Gebirgs- Gesteine  auf* 
setzte,  welches  selbst  aus  Eisen  und  einem  Eisen-und-Magnesia-Silikat« 
gemengt  ist,  bevor  es  aus  dem  Zusammenhange,  gebrochen  wurde ,  ein  Zeit" 
ponkt,  welcher  als  Beginn  der  Bewegung  in  der  kosmischen  Bahn  dea  11% 
teoriten  angesehen  werden  darf,  deren  Schluss  die  Ankunft  auf  unserer  EHi 
ittt  Aber  die  Periode,  während  welcher  das  gediegene  Nickeleisen  al 
Gang  in  de«  ktonigen  Magnesia-Eisensilikat-Gestein  bestand,  von  4em  t 
TiAmmer  einschliesst ,  muss  von  sehr  langer  Dauer  gewesen  sey».  Diai 
darf  man  ans  dem  Zustande  srhliessen,  in  welchem  wir  ea  nun  sehen,  dnreh 
zogen  voa  den  zahlreichen  Blittchen  von  Schreibersit,  welche  sich  auf  da 
geätzten  Schnittfläche  als  feine  erhabenr  Linien  zeigen.  Ihre  Ersdieia«a| 
darf  gewiss  als  Beweis  lang  andauernder  Thätigkeit  der  KryatallisatiaM 
Kraft  gelten.  Aber  die  Möglichkeit,  dass  diese  sich  äussert,  besteht  nichl  I 
der  Temperatur  des  Weltraumes,  wie  jsr  uns  bekannt  ist,  100^  unter  du 
Gefrierpunkt  des  Wassers,  sondern  sie  erheischt  eine  erhöhte  Teaiperali 
wohl  noch  weit  Aber  Rothgluth,  bei  welcher  erst  die  Metall-Theilchea  ihr 
molekulare  Beweglichkeit  gewinnen.  Gleichzeitig  aber  kann  nicht  innerhalb  ■■ 
aerer  Atmosphäre  Ähnliches  mit  diesen  Eisen-  und  Stein-Massen  in  Berührung  g« 
standen  haben,  wenigstens  auf  die  Entfernung  der  Dicke  unserer  Erd-Rlnd 
nicht;  denn,  wenn  auch  die  Formen  der  Erscheinung  denen  auf  unserer  Erd 
ganz  ähnlich  sind,  so  stimmen  doch  die  Mineral-Spezie»  und  die  Gebirgs 
Arten. nicht  Aberein.  In  den  einen  wie  in  den  andern  würde  Eisen  sogleic 
ozydirt  werden  und  uns  als  Eisenglanz  oder  Magnet- Eisenerz  zu  Geaid 
kommen;  aber  auch  die  Formen  der  grösseren  und  kleioeren  knolligen  Eim 
schlösse  in  den  letzten  besitzen  so  manche  EigenthAmlichkeiten ,  die  nod 
eingehendere  Stadien  erheischen.  —  In  dem  Meteoriten  von  Umnhoi»  «Um 
die  etwa  Haseinnss-grossen  eingelagerten  Eisen-Massen  wahre  Kugel-ähnliehi 
oder  elHpsoidische  Knollen,  wie  sie  RsicaENBAcn  beschreibt.  Sie  sind  keim 
Fragmente  und  enthalten  wieder  kleine  Kugeln  und  Knollen  von  Eisenkifl 
dnrch  Schreibersit  eingefasst.  Kugelige  Absonderungen  zeigt  der  Meteorit  TM 
Hmnkoim  allerdings;  die  Eisenkies-Knollen  sind  aber  fest  mit  der  unigebe#f 
den  Silikai-Grundmasse  verwachsen.  Die  Grundmasse  zeigt  jedoch  in  Besa| 
auf  das  Eisen  und  das  Silikat  nach  Ätzung  der  Schnittfläche  eine  gaai 
eigentkAmlicbe  Erscheinung.  Das  erste  erscheint  nämlich  in  kleinen  Maa- 
sea  von  etwa  2  Linien  nach  jeder  Richtung  von  völlig  gleich-bleibendM 
kristallinischem  Gefüge  durch  gleich-zeitige  Spiegelung  sichtbar ,  in  seinaa 
laaorD  abet ,  wie   in   ästiger  Dttrchwacbsongi  Silikat-TheilckeB  einsehiian 
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Md.  Grdwere    mndKche  Thailchen  d€$  leUten  sind  noch  überdieti  vor- 

Mei,  uck  eckige  Tbeilchei  von  kleinerem  Durcbmetser,  Vi  ^^  ^  Linie. 

AkrtoebU  nnffallend   find 'die  krysUllinischen  Olivioe,  welche  indes»  nur 

daei  uregelRiiMigeD  Umichlnff  zeigen.    Gans  ohne  Zweifel   aU  Kryitalle 

fAÜdet  kakeo  sie  aeitdem  ihre  ftnasere  Form  verloren.    Daaa  man  aber  fOr 

ie  OGfia-KryaurUTheile ,    wie    für    die  £isenkioff-Knollen    ao    weit    gehe, 

MMf  einer   frAberen  Meteoriten-  oder  Weltkdrper-Bildung  abuüeiten,  ist 

«Dkl  ucbt  erforderlich*    Im  Gegentheil    beaitzen   wir  auf  nnaerer  Erde  ao 

nh-liexende  Ähnlichkeiten,  dasa  wir  wohl  in  erster  Linie  diesen  Rechnung 

ttifM  loHten.     Es  sind  Diess  die  tracbytischen  nnd  basaltischen  mehr  oder 

maifer  fealen  Tuff-Bildungen ',  aelbst  feste  Gang- Basalte.     Geschliffene  und 

idirte  Flicken  derselben   leigen   die  auffallendsten  Ähnlichkeiten  mit  den 

fncUifsnen  Flächen  der  Meteoriten ;    nur    muss  man  billig  den  fiinacblnsa 

iMWaasera,  die  Gegenwart  des  koblensaaren  Kalkes  berflckaichtigen .  Aber 

■neatliek  6ndet  man   die  runden  wie  die  eckigen  glcich-ieittg  wahrnehm- 

hm  limer  aowie  ganae  Krystalle  von  Olivin,  Augit  und  Hornblende  neben 

■nnilelkafien  Brochatücken  derselben,  gerade  wie  in  den  Meteoriten.  Ebenso 

Uh  der  Eisenkies  oicht.  und  selbst  das  metallische  Eisen  ist ,    wenn   auch 

ifiriich,  nachgewiesen.  Wenn  wir  die  Struktur  eines  grossen  Theiles  der  be- 

taw  Meteoriten  als  die  eines  trockenen,  ohne  die  Gegenwart  von  Wasser 

ytiynfln  Tnffes  —  man  könnte,  um  den  Begriff  festzuhalten,  sich  des  Ans- 

Mtcioes  nB*«t«<w<tis^^i>  Tnffes^*  bedienen  —  betrachten,  so  dürfte  schon 

ii  hm  einsigen  Betrachtungs- Weise  der  Anfangs-Punkt  einer  langen  Reihe 

^  hiaktionen  gegeben  seyn ,   von  Folgerongen ,  welche  weit  hinausführen 

■fdn  Feld  der  Voraussetzungen  früherer    anfänglicher  Bildung,    aber   im- 

■ffobe  den  Faden  des  eigentlichen  Zusammenhanges  zu  verlieren. 


SniR',  über   das    Auftreten  von  Eisen-Erzen    im    Buntsand- 

'Iciader  If ain-Gcgend  bei  Asehaffenburg  (Berg-  und Hütten-mftnn. 

2(ilHff,  186t,  fir,  18,  S.  177).     Von  MilUnberg  bis  Anekaffenhurg  bildet 

^^^■■atKeh  der  Main  die  Markscheide  zwischen  der  Odenicälder  und   der 

VMasrfsp  Bnntsandstein-Region.  Aus  der  ersten  mündet  bei  Obemknrg  das 

ttailMif<7%e/  in]  das  ilfetn-Gebiet  ein,  das  seinerseits  oberhalb  des  Dorfes 

ftiwiacA  ein  kleines  Seitenthal  in  der  Richtung  gegen  das  Dorf  Mümiingen 

^hmtL  Diese  drei  Thal-Einschnitte,  nämlich  das  Main-Thal,  das  Mümling^ 

«d  dessen  eben    beseichnetes  Seiten-Thal,    umschlicssen    hier    von    drei 

Seilen  eine  Sandstein-Höhe,  deren  Schichten  fast  söhlig  gelagert  sind,  und 

^arck  welche  ein  Eisenstein-Flötz  streicht.     Das  Ausstreichen  dieses  Eisen- 

iteia-Lagen  bt  sowohl  an  den  Abhflngen  nach  dem  MOmling-Thate  als  auch 

>■  jenen   nach    dessen  Seitenthftlchen    ersichtlich,  und    die  Mfichtigkeit  des 

fUtie«  iat  hier  wie   dort  12-15".    Die  Erze  sind  dichte  Braun-Eisensteine 

ia  reiner  geschlossener  Ablagerung,    im  Liegenden  wie  im  Hangenden  un- 

■ütelbar  von  Bnnisandstein  begrenzt.    Man  bat  an  mehren  Punkten  das  Flöts 
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mltteltt  Streckeo-Baa  nntenncht  in  der  Hoffnnnf ,  desten  Michligkeft  smelb 
men  eu  sehen,  was  jedoch  nicht  der  Ftll  war.  —  Das  Auftreten  eines  gt« 
gleich-artigen  Brauneisenstein-Flötxes  bei  GrMt-WalUimdi  im  Mmiu-Ttti 
1 V«  Stunden  unterhalb  cler  Einmfindung  des  Mümling-T^mies^  also  auf  de« 
selben  Main-Ufer^  spricht  indessen  daffir,  dass  jenes  Eisenstein-FliMi  sld 
durch  dieganse  genannte  Sandstein-Höhe  veibreite  und  im  M^n-TkmU  in  nod 
grösserer  Michtigkeit  aufzufinden  seyn  dürfte.  Man  hat  nimlich  bei  fi^iiaii 
WaiUtadt  ein  Brauneisenstein-Flötz  unter  ähnlichen  Verhiltnissen,  d.  I 
den  Buntsandstein  im  Hangenden  und  im  Liegenden  erschlossen;  seine  M 
reinen  Eisensteins  betragende  Mächtigkeit  schliesst  jedoch  gani  eigenthia 
lieher  Weise  ein  starkes  Basalt-Mittel  in  gleichem  geringem  FallwSnkel,  wl 
ihn  das  Erz-Lager  hat,  in  sich,  so  dass  gleichsam  zwei  übereinander  streickeni 
Eisenstein-Klötze  von  je  3-4'  Mächtigkeit  sich  darstellen,  wovon  das  fJUtt 
Pldta  den  Basalt  zum  Liegenden  und  das  untere  Flöts  denselben  lom  Hamitf 
den    hat. 

Ein  drittes  gleichfalls  sehr  eigenthömltches  Vorkommen  von  Eisen-BiM 
in  dortiger  Buntsandstein-Region  findet  man  bei  Sailauf,  3  Stunden  bMI 
östlich  von  Asehaffenkurg,  Die  Thal-Einschnitte  zeigen  hier  GlimmerschieMi 
Massen,  auf  denen  Buntsandstein-Kuppen  ruhen.  Letzte,  fast  söhlig,  scbll« 
sen  ein  Rothcisenstein-Flötz  von  6-10"  Mächtigkeit  in  sich,  das,  ebenM 
söhlig,  den  Sandstein  zum  Liegenden  und  Hangenden  hat  Die  Erze  sind  I 
reiner  Lagerung  sehr  dicht  und  fest;  sobald  dieselben  aber  einige  £eit  dt 
Atmosphäre  ausgesetzt  sind,  schliessen  sie  sich  auf  und  zeigen  sich  als  bW 
terfg-schieferiges  Gebilde. 


C.  Petrefakten-Kunde. 

E.  Eichwald:  Übersicht  der  paläolithischen  Flora  RusiUai 
{Läik,  Rossiea  /,  i,  46-268,  tb.  1-23).  Wir  glauben,  dass  es  von  Ioteroi|l 
ist,  den  jetzigen  Stand  unserer  Kenntnisse  von  der  alten  Flora  Ru49iä»dtM 
aberblicken,  und  bieten  als  für  diesen  u.  a.  Zwecke  wohl  geeignet  die  M 
gende  Übersicht  aus  Eichwalb's  eben  vollendelHU  Werke.  Die  Gebirgs-Bhl 
theilung  ist  die  bereits  (Jb.  iS6i^  S.  750)  angegebene,  wofür  wir  iadesiH 
um  Missverständnissen  vorzubeugen,  die  üblicheren  Namen  anwenden  i^ 
len,  nämlich 

e  (25-26)  Kupfer-Gebirge  =  Zechstein-Formation 

d  (23-24;  Mittles  u.  obres  Kohlen-Gebirge   —  Kohlen-Formation 

c  (22)  Untres  Kohlen-Gebirge  =  Devon-Formation 

b  (11-21)  Obre  Grauwacke  =  Obersilur-Formation 

H  (1-10.*  Untre  Grauwacke  =  Untersilur-Formation 
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Schleehtendall    ».     .    .  93|^||| 

Aficmopttirii  8eki.  E.  prCd. 
[BatliypterU  m. 

rhomboidea  n.     .     .     .96    4  1,2 
Tubiettulu  rkomMdalü  KTO. 
Chelepterla  CoEüA 

gracilis  n 98    34<6 

Desmia  n. 

ftstalosa  n 101  188,9 

Anomorrhoea  n. 

Fischerl  n 102    4  3,4 

Caalopteri«  LH. 

Brongniartl    n.     .     .     .  101 

Goepperti  n Iü5   5    1 

Piychoptoris  CoRDA 

mierodUeus  n.       ...  106   52,3 
Psaroniaa  Couna 

angulatus  C 106   5    4 

Tubieauli»  a.  prid. 

Lycopodlaceae. 

8elaginitM  BRGir. 
Bronni  (STli.)      .     .    .  110   5     6 

Lycopodite»  Br.  1>TB. 
verrucosuii  n.     .    .    .  Ui    5      7 

Lycopodites  Brgn. 
plumarius  LU.    .    .    .  Il2   5      5 

Lepldodendron  8TB. 
sexangulare  Gö.     .    .  114   5   6,9 
Paekypkloeu»  Ulragonu»  G5. 

OUvierl  n 116  510-13 

fenestratom  n.  .     .     .117  514,15 

Sagenaria  Stb. 
Voltheimana  STB.       .  119  7     2-6 
conflaena  Stb.  Gö.      .  121  7        1 
obovau  Stb.     .    .    .  12-2  8    77a 

acuta  Stb lt4  611-12 

Bergtria  a.  STB. 
riniosa  STB 12S  7        7 

undoUU  Stb.  .     .     .  I2r)|  ^        ^ 

Glinkana  n.       ...  1^7{^^*J^ 

Bloedei  FiSCU.      .     .  130   6      1-4 

pertosa  n 131    6   5-10 

tenuUtriaU  m.  .    .    .  133  5  19-20 
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8«f«naria  ezeentriea  ».  ^^IjOS*^** 

elongaU  BK05.     .    .  136  —       — 
Lepid^dendrou  «.  Bbok. 
Clodendron  BuoDE 
Schlegell  n.     .    . 


transTersom  n. 


.  138  — 
.  I39{| 


.  140] 


lU  3,4,6 

143  10     U2 

144  10        5 

146  10        7 
148  11      1-4 

151  -      - 

152  9  5  Abc 
2,3 

1 
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•  elliptloum  Stb.    . 

tamidom  n.     .    . 
pomilum  n,     .    . 

Megaphyium  ART. 
foveolatum  n. 

Halonia  LH. 
taberculata  BE05. 

Knorria  STB. 
imbrlcaU  Stb.    . 
eancellata  n. 

anceps  n 153  12 

apiealls  n 154  12 

mamiBillari«  n.    .    .165    9 

Lomatophloio«  Cobda 
craasIcaulU  CoBDA  .  156    9 
Arti$ia  approximata  ÜKO. 

Dlplotegiam  COEDA 
strlolatam  £.  .    .    .  159    8 
LepidoäendroH  »tr.  £.  prid. 

Calamitaa  SucK. 
figas  Bron.  .  .  .  161  ~ 
approximatus  BRGN.  Ib'^  12 
nodoaiu  SCULTU.  .  163  ~ 
TuidulatuB  Bron.  .  164  — 
ramostu  ART.  .  .  165  — 
transitlonis  08.  .  .  166  1.1 
remotus  Sghlth  non 
Brom 167  14 


13 

8 

9     6,7 


6,6 


7ab 


1.2 


167  14  labe 


arenaceas  Brqk.  . 

C.  rrmotus  Brgx. 
cannaeformia    BRON.  169  — 


170  - 

171  - 
ITZ  — 

172  14 


Suekowi  brqh:  . 

Olatl  BRON.     .    . 

Tarians  8TB.    .    . 

8t«rnb«rgi  £.  .    . 
Anarthrocaima  Oö. 

dellqaescous  Qö. .    .  174  12 

lineau  n 175  12 

Tajphrocanna  n. 

Biarmloa  n.      ,    . 
Bornia  Stb. 

scroblculata  Stb. 
£qniaetit6a  STB. 

decorataa  £.    .    . 

gradatoa  n.      .    . 

dUtana  n 

Socolowskii  n. 


5 
6 


170  12 


177  -       - 


178  13   5-10 

181  13     3,4 

182  IG        1 

183  13  11.15 


DICOTYLEDONEAE  GYMNO- 
SPERMAE. 


Asteropbyllitea«. 

Aateropbyllitea  BRQ9. 

rigldas  Brqn.  .  . 
Annalaria  STB. 

fertilis  Stb.      .    . 

densifolia  n.  .  . 
Baehera  Stb. 

grandis  Stb.  .  . 
Hlpparitei  LH. 

glgaatow  LU. .    . 

lougUoliaa  id. 


186  14     1,2 


187  14 
187  15 


3 
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189  —      — 


190  14 

191  14 


4 
5,6 


93    DSphenopbyllum  BRON. 

g    Schlotneiml  Bro.*«.   .  IVl  1419,11 
.  23  .  |Aethophyllam  Bron. 

Btrictam  n.      ...  193  14       9 
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Stigmarieae. 

94    ISigiUaria  BRON. 
'      *       elüptica  BRON.    .    .  194  15 
vor.  wata 
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.24. 

.94. 
.24. 


Samarakl  n. 


.  196  16  m 


inUrmedia  BRQN.      .  197  —      — 

BulcaU  E 197  —      - 

.  24 .  PaJmaeit€$  *,  SciaTU. 

nodulosa  E 198    516-18 

.  24  .  LepidadtndroH  n.  E.  prid» 

Interrupta  n.    .    .    .  200    9       2 
.  .25  ISyringodendroB  Stb. 
.  24  .       organon  8TB.    ...  201  —      ~ 
.  .  e        cyclostigma  BRON.    .  201  —      — 
.  23  .  Stigmaria  BRON. 
.  24 .       fieoides  Stb.     ...  204  -     — 

stullaU  E 206  15       1 

.  24 .       Socolowi  E.     ...  207  —     — 
Stigmatodendron  n. 

(18        5 

24        Ledeboari  ».    .    .    .  2082 |g    «g 

eribroaom  n.    .    .    .  21 1|^^  !i*f 

.  .  e  OncodendrOn  n. 

'^;       inlrabUen 2lS\^^     ''| 

24.1 

Z  a  m  1 6  a  6. 


.  e 
24. 

24. 

.  o 

24. 
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Pt«rophyllam  Brgn. 

Infltfxum  n.  .  . 
IZamites  Oö. 

denslfoUua  n.  .  > 

xnicrolepls  n.    .  . 

strigatns  n.  .  . 
JTessellaria  ScHM. 


215  15     5,6 


217  17 
2»8  18 
219  17 
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antlqua  n 221  |^J   *'^ 

Lepidodendron  tenellatum   KTO. 

squamosa  n.     .     .    .  223  15       4 

Biarmica  n.      .    .    .  ^24  15        3 

IDiplodandron  n. 

!    hasutum  n.     .    .    .  225  17  3,4ab 

Lepidodendron  k.  KTO. 
^abdocarpos  Oo. 

orientalia  n.     .    .    .  227  la        8 

C  0  n  l  f  c  r>  e. 

Ullmannia  BR. 
Biarmica  n.      .     .    .  '219  19    )a4 
Bronni  Oö.   Weoeu    230  — 

IWalebia  (8TB.)  BRON. 
lycopodioides  BRON.    234  —      — 
Voltxia  brevi/olia  KTO. 

foltoaa  n 2^  19        I 

Haidingeria  ENDL. 

fpiriformia  n.         .    .  936  15  7-11 
teirophyllum  E' 
lanceoiatum  E.     .    .  238  19    C,T 
Annularia  öMfa  F»OH. 
e  dAraaearitea  STB. 

Tachitiauchaffiinus  Oö.  239  —     *- 
Biarmictxs  £.    .    .     .  240  21    1^1 
P<ue6  B.  KfO. 
tPeue«  WITH. 

orienUlis  n.      ...  243  21    4-6 
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S.  Tf.  Fg. 

a  b  cd  e| 

8.  Tf. 

F«. 

ab  cde 

,  IhtoWITU. 

INoeggerathia 

1    hnuai  Oinr.       .  749  —      - 

...  .  •  P    palaaeformU  03 

.  M§  - 

_ 

.  •  •  d  • 

I)ictpd«adron  n. 

\    distans  Gö.      .     . 

.  ?60  — 
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.  •  .  d  . 

Lnebtnbtfgi  n.     ,  747|^  ^^ 

.      1    aaqoalls  Oo.    .    . 
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lAnciodendroA  m. 

MOWOCOTTTiKDONEAE. 

1    Orientale  n.      .    . 
'Sehixodendron  n. 

.  363  19 

9 

.    .   .   Q   • 

Palma«. 

•    tuberrulatuxn  m.  . 

.  266  18 

10 

.  .  .  .  e 

Ii^rnthte  8tb. 

^    Hnearo  n.    .    .    . 

.787  W 

11 

*  •  .  tt  . 

■MitoUi  E.    ...  236  n      16 

.  .  •  •  «l 

r 

ifkmofterig  r.  KTO. 

«fuu  BM5.    .     .  75T  13  17-90 

...      *     0    !■ 

C^ekfUrü  gigantta  KTO. 

1 

£•  ergibt  sich  daraus,  dass  fast  die  Hälfte  der  Arten  (70:160)  neo  and 
vide  tos  neuen  Sippen  sind. 

Die  12  vom  Vf.  neu  aufgestellten  Sippen   sind  folgende,  oben  bereits  in 
Im  Faanlian  eingezeichnet. 

.  Aalacophycus  (Phycearum  g,  n.  50).   Frons  simpIex  ?el  ramosa,  cy- 
hincca  vel  dilatata,  plana  et  longitudinaliler  sulcata,  sulcis  satis  profundis 
confluentibus  et  costas  cxcipiontibus  (sporae  iodistiuctae). 
Bathypteris    (Protopterid    g.   n.  96.     Caudex  arborescens,    medio 
I,  utramque  versus  partem  extremaro  attenuatus.  cicatricibus  roliorum 
coatiguarum  in  superficie  obviis;   disci   cicalricuni   concavi    rotundati 
senicirculari    exstructi;    roargines  basium    folioruro    prominuli  et 
fertasi  a  radicibns  aäreis  ibi  prodeuntibus :    folia  elongata  ^  approxi- 


Desmia  (Protopter.  $.  n.  100)  Caudex  arborescens  cyliodris  exstruc- 
IM  oUiquc  dispositis.  subinflexis,  angularibus,  bifurcatis  indeque  in  summi- 
ito  dirargentibns,  una  alteraque  facie  cylindrorum  oblique  striata  a  radicibus 
iiiis  ibidem  forsitan  prodeuntibus. 

[Leider  ist  der  Name  Desmia  längst  vergeben.] 

Anomorrboea  (Protopter.  g,  n.  102).  Caudex  e  foliorum  basibus 
Matlus  crassiuscnlns  bases  peti  olares  subrhomboideae,  ad  interiora  sub- 
liUosae,  vaginatae  oblique  adscendentes  et  in  quincujnce  dispositae  paullo 
liciteriora  inflexae  sensimqne  dilatatae,  medio  disco  cicatrice  semicirculari 
^aaanqnm  distinctius  hippocrepiformi  instructae,  centro  cavo;  interstitia 
M^peliobria  nullas  radicnlas  aöreas  proferentia. 

Taphrocanna  (Calamitear.  g,  n.  176).  Truncus  simplex,  intus  cavns, 
Mce  exstmctus  longitudinaliter  striato  et  Toveolis  in  quincuoce  dispositis 
^ttlito;  foveolae  alternae  transversis  seriebus  aequaliter  remotis  corticem 
>t*  "*»■*)  Strato  corticis  interoo  tenui  longitudinaliter  striato. 

Stigmatodendron  (Sigillariear.  g-  n.  208).  Truncus  mediocris 
(l^raceot  infra  incrassatus,  cicatricosus ;  epidcrmis  exalbida  iofra  ovatis 
H  nbiriangniaribns  cicatricibus  prominulis  et  supra  alii.4  ovatis  minoribus 
IM  faliomm  lapsum  ex»tnicta;  cicatricibus  illis  porös  duos  ovalos  divergen- 
.^bveatibuf:  cicatricibus  corticis  elongato-ovatis  ac  series  spirales  con* 
!  8* 


stnientibus;  ine<tu11a  corticalis  fusca  poroso-fibrosa,  fibrls  e  fiiscicntlf  v 
laribiu  oborUs;  vagina  niedullae  centralis  tubercalifera,  tuberculb  angi 
ovatis,  utrinque  acutis,  series  reguläres  approximatas  spirales  coftfficieDl 
medulla  centralis  crassa  destracta.  Genus  propter  annulum  vascul 
completum  circa  meduUam  centralem  forsitan  ad  hanc  familiam    collocan 

Oncodendron  (Sigillariacear.  g.  n.  213).  Gaulis  cylindraceus  ci 
exstnictus  tuberculato;  tubercula  elongata ,  fusiformia,  utrinque  attenua 
medio  orificio  majore  praedita  pro  fasciculis  vasoruni  ibi  egressis. 

^'  Diplodendron  (Cycadear.  ^r.  n.  225).  TrunH  arborescentis  n 
superficies  basibus  foliorum  elongato-ovatis  rontecta  inaequalibus,  *a< 
marginatis ,  remotioribus  et  ad  folia  exripienda  et  figenda  disco  ex<  i 
adaptatis  ;'^rami  terminales  sub  acuto  angulo  e  llgoeo  rylindro  oriondi. 

S  teirophyllum  (Abietinear.  g.  n.  237).  Truncus  ramosus:  rami  fo 
foliis  coriacefs.  elongalis,  oblusis,  tota  basi  dilatata  fixis  et  circa  ram< 
quincnnce  dispositis  roedioque  nervo  crassiore  notatis 

Die  Sippe  ist  bis  jetzt  auf  das  Orenhurgw  Kupfer-Gebirge  bescbr 

Dictyodendron  < Abietinear.  g,  n  246).  Trunci  arborescentis  n 
corpos  ligneum  extns  foveolatum  et  laeve,  stnitis  annotinis  concentricis  p 
conspicuiä,  remotis,  rarioribns,  radiis  medullaribus  tenuissimis,  numerosiss 
medulla  cenirali  extus  profunde  sulcata  intus  destructa ;  vasa  lignea  sinv 
pororum  rotundatorum  serie,  rarissime  duobus  poris  prope  se  invisem 
mstructa  et  concentricis  striis  angnlatis  hexngona  passim  regularia  com] 
exstruentibus  extus  praedita. 

Corpus  ligneum  fndistin  te  Stratum,  fere  ut  in  Myelopithye  medu 
CoBD.;  strata  haec  non  integrum  annulum  c  lausum,  sed  interruptum  forma 
quo  fit,  ut  radii  medulläres  continui  e  medulla  rentrali  oborti,  loco  hör 
terrupto  ad  extremum  Stratum  annotinum  excurrant,  etiamsi  medulla  se 
dairia  quae  Myelopithye  denotft,  ibi  non  conspiciatur. 

Medulläres  radii  numerosissimi  genus  quodam  modo  ad  Meduliosam 
gantcm  Cord,  e  rubro  psammite  referunt;  tamen  stratorum  annotinorum 
indistinctorum  limites  utrumque  genus  sat  superque  distinguunt. 

Die  Sippe  unterscheidet  sich  durth  poröse  und  man^hfanh  konzenti 
gestreifte  zarte  Holzgeßsse  und  einen  äusserlich  mit  grösseren  und  kle 
ren  ovalen  GrQbchen  -  versehenen  Holz-Körper.  Im  Ganzen  war  der  Sl 
ästig,  die  Äste  oben  gewölbt  und  unten  konkav,  mithin  von  Halbmond- 
migem  (lueerschnitt.     Bis  jetzt  auf  den  Bergkalk  beschrfinkt. 

Angiodendron  (Palmar,  g,  n.  262).  Trunci  arborescentis  cyfiadi 
et  simplicis  decorticati  corpus  ligneum  longitudinaÜter  costatum  et  sulca 
e  vasis  poroso-punciatis  tenuissimis  absqne  radiis  medullaribus  exstructa 

Schizodendron  (Palmar,  g.  n.  265).  Trunci  ramosi  mediocris  n 
dracei  corpus  ligneum  tuber culalum  ,  tuberculis  elongato-ovatis  bicrari 
serics  obliquas  symmctricas  efformantibus  medioque  pervlis;  medulla  ceo 
pridem  ampla  omnino  destructa. 

Die  Sippe  wäre  vielloirht  besser  zu  den  Liliaceen  za  verweisen, 
jetzt  ist  sie  auf  den  Kupfersandstein  beschränkt. 
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L  LEsonmiux:  Geographische  Verbreitung  der  Steinkohlen- 
Vera  (SiLL».  J&um,  t8$0y  XX X^  63—74).  Die  weite  Ausdehnung,  die 
iftnnige  Lagemngs-Weise,  das  hftufige  Zutagegeben,  die  zahlreichen  Bear- 
imgs-Pnnkte  des  Steinkohlen-Gebirges  machen  Nord-Amerika  vorzugs- 
be  zam  Stadium   der  Pflanzen-Geographie   in   dieser   alten  Zeit  geeignet, 

welchem  sich  der  Vf.  seit  10  Jahren  unter  persönlich  sehr  günstigen 
fiogongen  unansgesetit  beschäftigt  hat,  so  dass  er  mehr  Materalien  als 
pnd  ein  Anderer  für  diesen  Zweck  in  Händen  hat. 

A      Dbereinstimmong  zwischen    Amerika  und  Europa.     Nord-Amerika 

mit  zwei  Ausnahmen  alle  seine  Pflanzen-Sippen  mit  Europa  gemein. 
eine  ist  Whittle  seya  (elegans  Nswo.),  ein  Fächer- förmiges,  anscheinend 
E-gestieltes ,  oyal-keilförmigcs  nnd  abgestutztes,  bisher  nur  vom  Stamme 
eflDt  gefundenes  Laub,  welches  von  Cyclopteris  durch  seine  einfachen 
iden  Rippen,  sein  wagrecht  abgeschnittenes  Ende  und  seinen  durch  die 
MD-Endcn  wellig-gezlhnclten  Rand  abweicht  und  mit  Cordaites  oder 
iteryia  yielleicht  näher  übereinkommt. .  Die  andere  Sippe  ist  Scolopen- 
es  (dentata  Lrsq.),  mit  Bezug  nicht  auf  die  Ncrven-Bildung,  sondern  auf 
iiifsem  Umriss  mit  jenem  ffamen  benannt  und  nur  aus  einzelnen  Fetzen 
HM.  D«r  Wedel  mag  b'* — 6"  lang  und  über  1"  breit  seyn,  ist  Lanzett- 
rif ,  am  Rande  tief  stnmpf-zfihnig  und  mit  einigen  schwachen  Rippchen 
fftai,  welche  vereinzelt  und  rechtwinkelig  aus  einer  schmalen  Miltel- 
fc  calspringen  und  fast  ohne  Kri^mmung  sich  zweimal  gabfln.  Einen 
nthanlicbeii  Typus  der  Amerikanischen  Kohlen-Flora  bildet  noch  Cre- 
lopteri.4  Pennsylvanica  Lsqx.,  ein  dicker  Stamm  oder  Ast,  an  beiden 
M-Riodem  mit  knrz  lanzeltlichen  stumpfen  dicken  und  ungerippten 
lebe«  Fieder-artig  besetzt,  aber  doch  im  Ganzen  zu  schlecht  erhalten,  um 
käate  darauf  zu  bauen. 

Uangekehrt  haben  auch  alle  Europateehen  Sippen  mit  Einschluss  sogar 
mbeslimmten  Genus  Aphlebia  in  Amerika  ihre  stellvertretenden  Arten^ 
n  nan  die  Bestimmungen  in  Brongmiart^s  Tahleau  dee  genree  zu  Grunde 
,  wlhrend  freilich  nach  Göpprrt^s  und  Corda's  Nomenklatur  viele  fehlen 
den.  Aber  auch  in  diesem  letzten  Falle  sind  die  fehlenden  Sippen  keine 
«tiämlichen  Typen  (Rhodea  Std.,  Trichomanites  Göpp.,  StefTchsia  Göpp., 
Kftia  GöPP. ,  Diplaxites  Göpp.  und  Woodwanlites  Göpp.),  sondern  nur  auf 
JBdifimlicher  Form  und  Stellung  der  Fniktifikationen  beruhende  Abnnde- 
KB^  welche  selbst  bei  gut  erhaltenen  Exemplaren  oft  schwer  zu  er- 
■Sm  sind  and  vielleicht  noch  in  manchen  Amerikanischen  Sphenopteri- 
!->  ned  Pecopterideen- Arten  später  nachzuweisen  seyn  könnten.  So  liegt 
ler  Vertheilung  der  Sippen  keine  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen 
trika  ond  Europa,  Aach  die  Arten  sind  in  Amerika  viel  zahlreicher, 
wmn  anningltch  geglaubt  halte.  Folgende  Tabelle  wird  die  numerischen 
{drangen  zwischen   beiden  Welttheilen   zu   erläutern   geeignet  seyn,   wo 

die  Zahlen  in  Rubrike  b  auf  solche  Arten  beziehen,  welche  Nbwdbrry 
!#  bcnaoBt  aber  noch  nicht  beschrieben  hat,  daher  sie  wohl  s.  Tb.  schon 
y  ■  begriffen  seyn  können 
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NoeggerathU  Stb. 
CychloptorU  Bbü5.    . 
Nepbropteris  6R0N.  . 
NeuropterU  BrO!C. 
Odontopterls  BRON.   . 
Dictyopteris  Gtb. 
Sphonopterii  BRON. 
Hymenophyllites  GÖP. 
BhodM  Stb.      .    .    . 
Trlchomanites  GÖP.   . 
Stoffensia  GÖP. .    .    . 
BtinertU  GÖP. .    .    . 
Dlpl&xltet  GÖP.     .    . 
WoodwarditeB  QÖP.  . 
AUthoptAria  Stb.  .    . 
C*Ulpt«rls  Brqn.  .    . 
PMoptaris  Brgn.  .    . 
Aphlebia  STB.   .    .    . 
Oaalopteris  GÖP.    *    . 
Pcaronius  Bron.    .    . 
Crematopteria  SciiP.  . 
Scolopandritaa  LsfiQ. 
Whlttleseya  NEWB.    . 
CordaltM  Uvo.      .    . 
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Dlplotegium  CoRüA  . 
Stigmarla  BRON.    .     . 
SigilUrla  BROV.     .    . 
Syringodendron  BRGjr. 
Diplrtxylon  CORI>A 
Lepidodeudron  Brgn. 
Ulodendron  KlIOPE    . 
Megaphytum  ARTI6   . 
Knorria  Stb.     .    .    . 
Halonla  LH.      .     .     . 
Lepidopbyllmn  BRGN. 
I^optdostrobus  RrON. 
C&rdlor&rpum  BrQV. 
Trigonorarpum  BRGN. 
Rhabdocarpus  GÖF.    . 
CArpolithos  Stb.    .     . 
Selaginitps  Bron.  .     . 
Lycopodite«  BbOH. 
Lomatophloios  CORDA 
LepidophloioB  Stb.    . 
Bothrodendron  GÖP.  . 
Cycadeoldea  BrCKL.   . 
Calamltes  SüCK.     .    . 

Bornia  STB 

Equlsetltim  STB.  .  . 
Asterophyllites  BRON. 
Annalaria  Stb.  .  . 
iphenophyllum  BlON. 

Im  Ganzen  .    .    . 
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Der  Vf.  durchgeht  nun  die  einzelnen  Sippen,  um  auch  den  Charaktei 
ihrer  Arten  im  Allgemeinen  mit  dem  der  Europäischen  Arien  der  namlichd 
Sippen  zu  vergleichen  und  ihre  geographisch-geologische  Verbreitung  ii 
Amerika  selbst  noch  mehr  im  Einzelnen  zu  verfolgen,  worauf  wir  hier  vor 
sichten  müssen. 

Zweifelsohne  wird  die  Anzahl  noch  künftig  zu  entdeckender  Steiokcihlen 
Pflanzen  in  Amerika  stärker  zunehmen  als  in  dem  sorgfältiger  durchforschtn 
Buropa ,  aber  das  Vcrhfiltniss  gemeinsamer  Arten  dürfte  sich  dabei  nick 
viel  ändern.  In  seiner  Einleitung  zur  fossilen  Flora  der  Pennsylvaniecket 
Kohlen-Felder  hat  der  Vf.  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  auch  die  Florei 
der  jetzigen  Torfmoore,  welche  die  ehemaligen  Kohlen-Felder  repräsentircfl 
in  Nori^ Amerika  und  Europa  die  grösste  Übereinstimmung  zeigen  und  foi 
noch  übereinstimmender  sind  als  die  der  Steinkohlen-Formation  beider  Welt 
theile,  indem  von  25  Torfmoor-Arten  z.  B.  nur  1  für  Nord'-Atnerika  eigenthüni 
lieh  ist.  Später  hat  der  Vf.  weiter  Süd-wärts  und  namentlich  in  der  Breit 
von  Norfolk  im  grossen  Virginischen  Torfmoore  das  Verhältniss  etwas  ver 
ändert  gefunden,  obwohl  auch  hier  noch  dieselben  Sphagnum-Arten  dieseib 
Rolle  in  der  Zusammensetzung  des  fossilen  Brennstoffs  bilden.  Unter  de 
Famen  sind  von  10  an  der  Torf- Bildung  Nord~ Amerikas  betheiligten  Arte 
5  identische  und  zwei  im  Fossil  -  Zustande  nicht  unterscbeidbare  Spesic 
auch  in  Europa  in  gleichen  Verhältnissen  gefunden  worden  Unter  de 
Juneeen,  Cyperaceen  und  Gramineen  sind  von  41  Arten  26  beiden  Well 
theilen  gemein.  Unter  den  sonstigen  Familien  endlich,  deren  Repräsentantc 
in  Torfmooren   wachsen,  finden   sich   von  31  Arten  26  in  beiden  Gegende 
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lieber.  Ausieitlein    seigt  sich   eine  grosie    Aniah]   einander  lassent  Ihn- 
iekr  stelWertrelender  Arten,  wie 

Trienialis  Americana      :  Tr.  Europaea. 
Vacciniuin  macrocarpam :  V.  oxycoccoa. 

u.  m.  a. 

Und  wenn  nun  daa  Amerilumisehe  Torfmoor  auch  einige  Typen  eigen- 
Milich  hat,  wie  Xyris  balbosa,  Taxodium  disticham,  Sarracenia  pnrporea, 
m  Tcrhilt  es  aich ,  wie  oben  gezeigt  worden,  mit  den  Pflansen-Formen  der 
sitigen  Steinkohlen-Formation  eben  so*. 


Uiii  Anericnna      :  L.  Europaea. 
üyipbea  odorata  :  N.  alba. 
Lcte  latifoltam      :  L.  palostre. 


Joctoah:    Rhisoprion     eine    fossile    Delphin-artige    Sippe 

(taff.  rend,  1S6t  ^  Llll,  959—962).    Diess  Genas  beruht  auf  einem  fast 

ivOiliBdigen   Scbidel,    welcher    vor    2   Jahren    in    einem   ober-miocünen 

iMres-Kalke  an  Bari  bei  Lyon  gefunden  worden  ist  und  mühsam  aus  dem 

krtea  Gesteine  herausgemeiselt  werden  mnsste.    Der  Schädel  ist  verlängert, 

■i  die  Symphyse  scheint  sich  auf  die  Hälfte  des  schmalen  Unterltiefers  er- 

Ifewkt  xn  haben.     Oben  wie  unten  sind  zweierlei  Zibne  vorhanden.    Hintre 

.ladeazihne  sind  oben  7  und  unten  6,  von  abgeplattet  [zusammengedrückt?] 

Meckiger  Form  mit  zwei  Wurzeln  und  gezöhnelten  Rändern,  so  dass  zu- 

■I  der  hintre  Theil  des  Schneiderandes  wie  aus  3 — 5  Kerben  zusammenge- 

■IB  erscheint ,  mit  eben  so  fielen  eng  verwachsenen  und  der  Achse  paral- 

MiB  Isib-Zylindem.   Die  vordem  Backenzihne  sind  nur  ein  wurzelig,  24-26 

ii)rfcr  Kiefer-Hälfte  oben  wie   unten;  hinten  noch  zusammengedrückt  und 

kiM%  werden  sie  um  so  dreh-nindlirher  und  spitzer,  je  näher  sie  dem 

Müitsen-Ende  stehen.   —  Die    Ffasen-   oder  Spritz-Löcher  öffnen, sich  an 

fc Sehädel-Basis  etwas  hinter  der  Mitte  beider  Augen-Höhlen  nach  oben. 

la  sfau!  von   vom    nach   hinten  sehr  verlängert,   vom  mit  einer  doppelten 

von  unbekannter  Bestimmung,  welche  mit  dem  Intermaxillar-Kanal  zu- 
Ingt,  der  breiter  und  regelmässiger  als  in  andern  Delphinen  ist. 
Mä  Zasammeasetzung  des  Schädels  im  Ganzen  entspricht  der  bei  den  Del- 
flhca  gewöhnlichen ,  nur  dass  die  Jochbogen-Fortsätze  und  Jochbogen 
rihker  sind.  Der  Unterkiefer  kommt  zumeist  auf  den  des  Delphinorhynchus 
Aber   dennoch  dürfte  das  Thier  eine  eigene  Familie  bilden,  dessen 

fWnrzelsäge**  andenteif  soll ,  dass  die  Zähne  mehre  Wurzeln  und  eine 
k|e-artige  Schneide  haben.  Von  den  mitgetheillen  Ausmessungen  heben 
vir  aar  die  wichtigsten  heraus.  Die  Gesammt-Länge  des  Schädels  ist  \^0b\ 
is  des    Unterkiefers    Om95:    die   grösste  Breite  bei  den  Jochbogen  [ohne 


*  Di«  Gesammtzahl   der  Amerikanufh^n  Pflansen-Arten    (&)  wGrde  sich  hieiuteh  sn  der 
fc  fffntbllBlIelieo  (b)  und  der  mit  Europa  gemeituAinmen  Arten  (c)  verbalt«ii 

(a)  (b)  (c)  (a)  0»)  (c) 
!■  4«r  JLohlM-FofmaUoB  »  3lO  :  160  :  160  s  IfW  :  52  :  48 
IB  dMi  TorCnooren  b    107  :    24  :    83   ^r   lOO  :«22  :  78 

*Mi  wir  dca  Vf.  reeht  Tentehen ,  dass  diese  Summe  von  107  Torf^äanzen-Arten  nur  die 
^■■i  d«r  y^rd-Amtriktmitekfn  und  nicht  der  JiTwdrAmtrikaniKhtn  und  SuropäUth^n 
Ana  |b6ms«b  ^U 
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diese f|  (F28;  gröMte  L&oge  der  grössteo  Backenzfibne  an  der  Wnnel  O»036 ; 
grösfie  Höhe  der  Krone  allein  0°i025.  In  der  lebenden  Scbttpfun||r  fcheintdai 
Gangea-Delpbin  oder  Platanista  der  nächste  Verwandte  des  Thiers  zn  nj%\ 
aber  noch  niher  steht  es  dem  fossilen  Squalodon  Grat.  (Crenidelphinus  LAm^ 
Delphinoides  Pborori,  Phocodon  Aq,^  von  Bordeaux^  welchen  ni«ii  nenttcfe 
mit  Zenglodon  lusammen  su  einer  besondem  Sftugthier-Ordnung  erbebe^ 
die  sich  yod  den  Delphinen  durch  endstftndige  ffasenlöcher  statt  der  Spril» 
Idcher  unterscheiden  sollte.  Diess  Fossil  xeigt  aber,  dass  die  SquakMloMca 
sehr  entwickelte  Sprilzlöcher  besitzen.  Wenn  die  Beschreibungen  und  Ab: 
bildungen  richtig  sind,  so  muss  Zcugtodon  ans  Ende  der  Phoken  sn  stebci 
kommen,  während  Rhizoprion  und  Phocodon  die  Reihe  der  Delphine  erdflbMii 
Kach  Owbh^s  Vorgang  die  Zeuglodonten  mit  den  Lamantinen  zu  vereiaigw 
scheint  nicht  gerechtfertigt  zu  seyn.    Die  Art  heisst  Rh.  Bariensis.  a 


f 

Jourdam:  über  Dinocyon  Thenardi  n.  sp.  (a.  a.  0.  S.  962— 968)^ 
Diese  merkwürdige  Sippe  gehört  zu  den  Canidcn  und  steht  dem  Amphic]i% 
nahe ;  die  Art  ist  eben  so  gross  als  A.  major  vcn  Sansans.  Sie  beivht  aif 
einer  rechten  Unterkiefer-Hälfte  mit  ihrem  Fleisch-  und  2  Höcker-Zihawt 
aas  noch  einem  ersten  Höcker-  und  einem  Eck-Zahne  der  rechten  and  eiaM( 
letalen  Höckeraabne  der  linken  Seite,  aus  obren  und  untren  Schneidezihai|| 
päd  5  rechten  Mittelhand-Knochen,  welche  alle  J847  uud  J86i  an  d^ 
OrivB^Saini-Al^an  bei  Baurgoin,  Uere,  gefunden  worden  sind  in  9iM^ 
föthlichen  Thone  mit  Eisenerz-Kömern,  welcher  Spalten  in  Unteroolith  atfji 
füllt.  Die  Zfibne  entsprechen  im  Allgemeinen  denen  des  Wolfes  am  meisIfH 
die  Zahn-Formel  ist  die  nämliche;  aber  die  Höckerzähne  sind  verhällaiia; 
massig  stärker,  die  Mittelhand-Knochen  ungleicher  und  daher  ein  etwas  nri^|! 
der  digitigrades  Auftreten  andeutend.  Die  Grösse  ist  die  dreifncbe,  eM|| 
wie  bei  dem  grössten  Bären.  Amphicyon  hat  noch  einen  dritten  Höckaff 
aahn  weiter,  einen  etwas  zusammengedrückten  und  längs-streifigen,  statt  df«k| 
runden  und  spitzen,  Eckzahn.  Die  Reste  dieses  „Riesenzahns^  lagen  fl| 
sammen  mit  andern  Süugthier-,  Vögel-  und  Repti.ien-Knochen ,  wovon  #| 
ersten  allein  sich  auf  31  Sippen  vertheilen;  ziemlich  häuGg  kommen  daMf 
die  Knochen  noch  einer  neuen  Art,  des  Dinothi^ium  levius  vor.  Diese  Faa|| 
Ist  ebenfalls  ober-miocän  und  steht  der  von  Samans  am  näch/tten.  ,i 


A.  Gaumy:  Ergebnisse  der  paläontologischen  Grabungen  ai 
Pikermi  in  Griechenland  (Com^t,  rend.  1861^  LH,  722—724;  dai| 
aasfflhrUcher,  über  die  Raubthiere,  im  ßvUetgeoloff.  186t,  XVI  /l,527-53ir 
pl.  10,  11).  Alle  Raubthiere  von  Pikermi  sind  von  den  jetzt  lebeiM 
Arten  verschieden.  Bhiige  derselben  füllen  Lücken  aus  zwischen  jetzt  schar 
getrennten  Sippen.  Sie  waren  den  grossen  Herbivoren  gegenüber  vfinip^ 
stark  als  die  heutigen  Arten.  4 
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Pr»H«phiiis    Larteti,  das    kleinste  der  dort  aafgefandeneo    Raab- 
tten,  itl  von   der  Grinse   dea    Iltis    und  dem  Stinkthiere  verwandt,  hat 

ie  Zibtt-Fonnel   ^'     '   *   ^  ..     Der   obre    Fleisch-Zahn    hat  einen  kleinen 


Forlsala;  der  Höckerzahn  ist  sehr  gross,  länglich  mit  3  Quecrjochen. 
h  Uileikiefer  iai  der  Fieischtahn  vorn  dreieckig  und  hinten  mit  einem  Fort- 
■bj  der  Höckersabn  ist  rund  und,  mittel-gross.  Jedoch  weicht  dieses  Thier 
m  den  Stinkthieren  ab  durch  den  kleineren  Fortsatx  des  oberen  Fleiseb- 
■kies  and  den  länglich-runden  statt  quadratischen  oberen  Höckenahn. 

Die  Thalassictis  robusta,  welche  Nordvann  in  BeisarMtn  ge- 
Mb,  hat  zu  Pikermi  mehre  Schädel  und  Bein-Knochen  hinterlasaen, 
nicke  GmvAU*  Angaben  bestätigen,  dass  das  Thier  iwischon  Hyäne  und 
GreUe  stehe.  Obwohl  in  die  Familie  dieser  letalen  gehörig,  hat  ea  im 
kkidet  sowohl  als  im  übrigen  Skelette  einige  Eigenthumlichkeiten  der 
l|Ue:  der  Humerus  hat  wie  bei  dieser  das  Loch  über  der  Gelenkrolle,  ob- 
wiU  snch  die  Arcade  daselbst  wie  bei  Civetta;  Radius  und  Calcaoeum  sind 
h  ^  Art  wie  bei  den  Hyänen  gebildet:  die  Hinterfüsse  haben  wie  bei 
iüti  aar  4  Zehen  statt  fünf. 

Thalassictes   d'Orbignyi.    Diese  schon  iSSß  von  Lartet  und  dem 

TL  HMer  gleichem  Namen  aufgezählte  Art  hat  nun  ebenfalls  sahireiche  Zähne 

'  itt.  Reste  geliefert,  welche  die  Stellung  in  der  nemlichen  Sippe  bedingen. 

iialBai  i/s  kleiner  als  die  vorige;  der  erste  obre  Uöckeraahn  ist  weniger 

•  AiQaeere  gedehnt:  der  untre  Fleischsahn  hat  die  innre  der  drei  vordera 

ia  gleicher  (nicht  geringerer)  Höhe  mit  den  zwei  andern;  die  Zähne 

fdbiiler  und  ihre  Zacken  spitzer;  der  Schädel  ist  schlanker;  die  Joch- 
ngen weniger  weit  aus  einander  u.  s.  w. 

Byaena  Chaeretis  war  von  Galdrt  und  Lartbt  schon  i8S6  anfge- 
rtdb  worden,  nähert  sich  aber,  wie  sich  jetst  ergibt,  etwas  den  Civetten. 
Ar  fbrer  Fleischzahn  ist  wie  bei  den  Hyänen;  untre  Lückenzähne  sind  4, 
WIM  der  erste  verkümmert,  während  an  den  drei  andern  der  Hauptsacken 
kiher  als  an  der  eigentlichen  Hyäne  ist;  sie  sind  schmäler,  am  Grunde 
ivonfer  angeschwollen  und  nähern  sich  etwas  denen  der  Civetten.  Der 
Mra  Fleischzahn  hat  innen  noch  ein  kleines  rudimentäres  Spitzchen ;  sein 
Taln  ut  klein. 

flyaenictis  Graeca  ist  eine  Hyäne,  aber  mit  dem  kleinen  Höckerzahn 
fo  Civetten.  Der  Fleischzahn  hat  einen  breiten  kurzen  Talon  mit  3  Höckern; 
Uekeazähne  sind  4.  Der  wagrechto  Ast  des  Unterkiefers  ist  lunger.  als  bei 
'ti  Hyänen. 

Mnstela  Pentelici  beruht  auf  einem  Unterkiefer  ganz  wie  bei 
likeidea  Mardern  und  lamal  der  Mustela  von  Canadm'^  sie  ist  aber  grösser, 
■4  ikra  nehr  verlängerten  Zähne  stehen  weiter  auseinander. 

¥aa  Felis  sind  3  Arten  su  erkennen  von  der  Grösse  des  Servals,  dea 
intÜMtUm  Luchses  und   des  Panthers. 

Yen  einer  Machaerodns-Art,  etwas  grösser  als  der  Afrikanische 
Uve,  siad  lahlreiche  Knochen  vorhanden. 


122 

A.  Gaudrt:  über  Camelopardalis  Altica  {G,  et  L,)  vou  Pikerm 
<a.  a.  0.  791-792  und  ßuiiei.  ge'of.  1861,  XV 111,  587-599,  pl.  13 
YoD  dieser  schon  früher  angezeigten  Art  haben  sich  ein  vollstäudige«  Vorde 
und  ein  Hinler-Bein  in  einem  Blocke  gefunden,  welche  zu  einem  Individ« 
zusammengehören.  Sie  ist  yon  dc^r  Grösse  der  Kup'schen  und  grösser  ■ 
die  Senefai*»ehe  und  die  Nuki^ehe  Giraffe.  Sie  ist  schlanker  als  alle;  n 
mal  die  Vorderbeine  sind  schwach  und  im  Verhiltniss  zu  den  HinterbahM 
höher  als  an  den  lebenden  Arten,  obwohl  sie  auch  bei  diesen  schlanker  sind.  Di 
einzelnen  Knochen  zeigen  noch  mehre  Maass-Abweichungen.  Der  Schfidel  i 
nicht  gefunden  worden,  und  von  Zähnen  nur  der  zweite  falsche  Mahlial 
oben,  welcher  etwas  kleiner  als  an  der  lebenden  Art  ist.  Die  Oberresta  d( 
drei  fossilen  Arten :  C.  Biturigum  aus  Frankreich,  C.  affinis  und  C.  Sivalei 
fia  ans  Osiindien,  sind  zu  unvollslftndig  bekannt,  um  eine  Vergleichung  ■ 
ihnen  za  gestatten. 


€■•  J.  F.  Bohbuiiy:  über  eine  Sammlung  fossiler  Pflanzen  a« 
Na^pur  in  Zentral- Indien  {Land,  geolog.  Quart,  Joum,  ßSßty  XVh 
335—346,  pl.  8— -12).  St.  Hislop  und  R.  Huvtkr  haben  der  geologischa 
Gesellschaft  eine  zahlreiche  Sammlung  fossiler  Pflanzen  mitgebracht,  welol 
aber  grossentheils  schlecht  erhalten  und  schwer  zu  bestimmen  sind.  B.  l 
damit  beauftragt,  aber  bisher  nur  mit  den  Stengel-  und  Blatt-Theilen  feilj 
geworden;  die  schwierigste  Arbeit,  die  Bestimmung  von  Früchten  « 
Samen,  welche  ein  Viertel  der  Sammlung  betragen,  ist  noch  übrig.  D 
bisherigen  Untersuchungen  haben  folgende  Ergebnisse  geliefert: 

8.  Tf.  Fg.  I  S.  Tty 

Olosaopteris  I  Noegerathla 

BrownimA  var.  fndiea  Baair.  3*16  8  14  §     (?  Cyclopt«ris)  HUIopl  n.  »p.  .  394  l# 

Mr.  Aifirala$iea  BROSf. .    .  3»»  8      6 1                                  

masaefolla  n.  «p.  ?    .    .     .    .  S-29  H  6  1 

lepUnwuh  n.  tp.f     ....  330  9   1-4 1  Phyllothoc« 33i  10  I 

Btrieu  n.  9p,f 3JI  9      51     Indica  n .Hl 

PMopt«rit?«p .i3l  9  6^  i  VertobrariA  «p.  ? 338  II 

GUdophlebU  «p 332  10      l\  Knorria  tp 340  19 

Ta«niopt«ri8                                                          \lthixomaf 340  19 

<Una«old0i  McCl 332  10      2  1  Slgillaria  ? 340  — 

?  Oloaicpteru  d.  ROYLE                                  I  Lepldodendron  ? 340  — 

FIlldtM  $p ai3  10      3  1  YuccitPS 341  It 

(?  Olossopterls)  tp 333  10  4  1 

Im  Allgemeinen  ist  bei  dieser  Sammlung  auffallend  die  Spfirlichkelt  4 
Arten  bei  grossem  Reicbthum  der  Individuen,  und  dass  die  am  meisten  chi 
rakteriatischen  Formen  (txiossopteris ,  Phyllotheca  und  Vertebraria)  sich  ' 
SeuhoUand  und  selbst  im  ausser-tropischen  Neusüdtcales  wieder-genindt 
haben.  Wfthrend  Hislop  und  Huhter  diese  Oetindiaek»^  McCot  die  Netisüt 
walea*ache,  M  Zioro  beide  Floren  für  jurassisch  halten,  möchte  Jona  ä 
zweite  für  paläolithisch  erklären.  Die  Oetindiacke  Flora  (wozu  anaaer  4 
fon  Bfaffjntr  auch  jene  der  Htufmahat-' Berge  lind  der  Kohlen-Reviere  Vi 
Burdwan  gehören)  bat  mehr  den  Habitus  der  Oolithen-Flora  in  Bur^ 
wenn  auch  keine  Art  damit  ganz  übereinstimmt ;  doch  steht  die  Taeniopteria-Al 
der  Yarkahirer  T.  major  sehr  nahe.  Die  Glossopteren  (?Sagenopteren)  ili 
dea    mesolithiscben   Arten   fthnlicher  als  den  paliolithischen.     Die  eiM^ 
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Pbyllothecft-Art    iit  von  dk  Zigmo  in   der  Kord-UalienUehen 

hn-Vormalion    gerunrfen  worden.     Freilich  flllt  der  |i[finzliche  Mangel  von 

CycileeB  in    der   Flora   von  Sagpur  auf,  die  aber  nun  M<'CLBLLAin>  in  den 

lifimicr  Kohlen-Feldern  in  Benguten  und  Oldham  zumal  in  den  Rajma~ 

kd'Berftn  reichlich  gefunden  haben.    Anderseits  hat   Bengalen  die   Glosso- 

fterii  Brownana    und    die  Vertehrarin   mit  Auttrulien   (gemein.     Jedenfalls 

Mte  also   diese  OslindiMcke  Flora    mesolithisch  seyn.  ~  Die  OsHndUeh^ 

non,  als  jurassisch  angenommen,  war  einst   der  gleichzeitigen  EuropSi- 

aeftra  viel  Ihnlicher  als  der  jetzt  in  Ottindien  lebenden:  deren  manchfalli- 

|N  aad  beseichnenden  Formen  (wie  die  angiosperroen  Exogenen,  die  Pal- 

■ei  n.  s.  w.)  ginalich  fehlten  und  durch  eine  eintönige  Famen-Welt  ersetzt 

ivweien  sind.     Ifnr  der  in  Ben^9en  gefundene  Zeugophyllites  Brgm.  gehört 

ihDeicIit  den  Palmen  an. 

Ntch  Vollendung  dieses  Aufsatzes  erhielt  der  Yf  OLfnun's  Abbandinng  (in 

kkBnuMrs  nfthe  Oeolofiemi  Survey  ofindia,  1860^  il,n)  über  die  geologi- 

*  Kka  Beziehungen   der  Gebirgs-Schichten  in  Benoten  nnd  Zentral- Indien^ 

«iria  K^ieigt  wird,  dass  die  Schichten- Gruppe  der  Raßmahai- Berge  eine  von  der 

bUea-f&hrenden  von'Htinfirafi  u.  a  0.,  welche  er  die  ,,Damuda-Schirhten'' 

■CNt,  fani  verachiedeno  ist.     Beide  haben  nicht  eine  Pflanzen-Art  mit  ein- 

«^  geaiein.     Die  Schichten  von  Bojmakat  sind  reich  an  Cycadeen,  arm 

■  Vmen  und  gnn*  l^r^i   ^^n  Glossopteris- ,   Pbyllotheca-  nnd  Yertebraria- 

Imci,  während  die  von  Burdwan  durch  diese  letzten  bezeichnet  und  fast 

IMfbae  Cycadren  sind.  Die  N a§fur -hW^nn^  stimmt  aber  in  allen  Beziehungen 

ail  der  BenfalUehen  nnd    nicht  mit  der  Formation  von  Bnjmahml  fiberein, 

vskhe  OuNLAB    für   mesolithi:»ch  und   wahrscheinlich  jurassisch   so  wie   die 

DMnrii-Schichten   fUr  palfiolithisch  bilt,    *-    womit  aber  der  Vf.  sich  vor- 

tra  niclil  einverstanden   erkliren  kann.  —  Dagegen  findet  er  seine  Ansicht, 

^  die   Vertebrarien    Wurzeln    irgend    welcher  Pflanzen   sind,   auch   von 

Olüai  unterstützt;   sie  scheinen  in  den  Bengalischen  Kohlen-Feldern  eine 

Wehe  Rolle  wie  die  Stigmarien  in  den  Europäischen  und  Amerikamwehen 

IHpiclt  zn  haben. 

St.  Bislop,  der  diese  Pflanzen  mitgebracht,  behandelt  in  einem  andern 
WiMze  (B.  a.  0.  8.  346-354)  die  dünn-schichtigen  Sandsteine 
ait  Kohle  in  der  Provinz  Sagpur  ebenfalls  in  der  Absicht  ihr  Alter  so 
tnaitteln  nnd  kommt,  indem  er  eine  noch  grössere  Anzahl  von  örtlichkeiten 
h  Betracht  zieht  (a.  B.  Htdngali  mit  seinem  Brachyops-Schadel  und  Estheria> 
Msilen),  zum  nämlichen  Ergebnisse  wie  BiniauRT.  Nachdem  aber  jetzt  die 
^vdlssigen  Beatimmungen  der  Pflanzen  durch  Bundurt  nnd  die  geologischen 
^'■tefnHiangeii  von  Olmab  vorliegen ,  können  wir  von  seinen  Erörterungen 
^'■Snf  Bf  hmcii. 
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R.Owm:  Palaeontology^  or  a  Sfjsiematie  Summarp  of  sx 
tinei  Animals  and  their  Oeoloffical  Helaiiens  (420  pp  8^  t0.  141 
woode.,  Edinburgh  IS0O),  Nicht  der  ernte  wohl  aber  der  xweite  Theil  de 
TileU  dieses  Buches  bezeichnet  ricblifif  und  {^enau  seinen  Inhalt.  Der  Vi 
stellt  voran  ein  En§lUckes  Scbichten-Froni  mit  Angabe  des  Namens,  de 
Blichtigkeit  und  des  bezeichnendsten  organischen  Inhaltes  jeder  Schicht,  um 
durchgeht  hierauf  iu  systematischer  aufsteigender  Reihe  das  Thier-System 
einon  Kreis,  eine  Klasse,  eine  Ordnung  und  etwa  Familie  um  die  andere 
gibt  mit  einigen  Worten  deren  Gliederung  an,  hebt  die  bezeichnendsten  de 
gaos  fossilen  Sippen  hervor,  versinnlicht  sie  oft  durch  einen  Holzschnitl 
nennt  die  ungefähre  Ztihl  ihrer  Arten,  bezeichnet  deren  wesentlichste  gee 
logische  Verbreitung  in  Worten  und  .versinnlicht  dieselbe  noch  dard 
ein  dem  Ende  der  Klassen  angehängtes  Bild,  worin  durch  Lfinge  und  Dick* 
einer  von  jedem  Ordnung«-  oder  Familien-Namen  ausgehenden  Linie  di 
geologische  -Krstreckung  derselben  dargestellt  ist.  Während  sich  der  Vf.  bc 
den  Wirbel-losen  Thiercn  auf  eine  möglich  kürzeste  Skizze  solcher  Art  be 
schränkt  und  auch  nur  Miniatur-Abbildungen  von  denselben  gibt,  geht  er  bi 
den  Wirbel-Thieren  immer  mehr  in  eine  vollkommene  Charakteristik  nn 
selbst  detaillirte  Beschreibung  der  einzelnen  Skelett-Theile  der  Genera  eil 
beurtheilt  kritisch  die  Selbststfindigkeit ,  Verwandtschaft  und  geganseitif 
Stellung  der  Sippen  zu  einander,  bei  deren  Aufstellung  er  selbst  sich  so  viel 
fältig  betheil  igt  hatte.  Diese  Klassifikations-Wcisc,  diese  Hervorhebung  der  Ver 
wandtschafts-Beztehungen  und  wesentlichen  Verschiedenheiten  ist  es,  worij 
sich,  wie  sn  erwarten,  die  sachkundige  Kritik  des  Vfs.  vorzugsweise  gel 
tend  macht  und  man  am  meisten  Belehrung  zu  finden  Gelegenheit  hat.  Wi 
haben  den  Leser  seit  Langem  und  zumal  in  den  letzten  zwei  Jahren  aus  ander 
Quellen  vielfach  mit  den  dabin  einschlagenden  Arbeiten  und  Ansichten  de 
Vfs.  bekannt  gemacht.  Wer  die  Thatsachen  und  das  Urtheil  des  Vfs  übe 
einzelne  Sippen  kennen  lernen  will,  findet  sich  darin  durch  ein  vollständige 
Register  unterstutzt. 

Den  Schluss  machen  einige  allgemeine  Betrachtungen  über  die  Veranda 
rung  der  geographischen  Verbreitung  der  Thiere  im  Laufe  der  Zeit,  über  de 
geschichtliche  Erlöschen  einiger  Arten,  über  das  .\ller  der  Menschen-Speziei 
über  die  bearbeiteten  Feuerstein-Geräthe  in  Alluvial- Kies  und  Höhlen,  über  di 
Entstehung  der  Arten  nach  Blffo^i's,  Laharck's,  Wallacb*s,  DAiiwi!«*a  a.  h 
Hypothesen.  Endlich  folgen  Rückblicke  auf  die  Aufeinanderfolge  und  geo* 
logische  Beziehung  in  den  Säugthier-Ordnungen ,  die  Aufeinanderfolge  da 
Klassen,  —  Betrachlungen  über  die  Einheit  des  Schöpfungs-Flanes  und  des- 
sen progressiven  Gang  überhaupt  —  und  Sohluss-Sätze ,  worin  er  ehM 
progressive  Entwickelung  der  Ordnungen  einer.Klasse  oder  eines  UnterreidMi 
im  Ganzen  genommen,  ein  spätres  Auftreten  der  warm>bltitigen  nach  del 
kalt-blütigcn  Wirbcl-Thicren,  das  Ausgehen  ganzer  Thier-Gruppen  von  ein^ 
zelnen  mehr  indifferenten  Grund-Typen,  vor  Allem  die  succssive  Anpassnoi 
die  von  diesen  Grund-Typen  auseinander-laufenden  abgeleiteten  Formen  al 
die  jederzeitigen  Existenz-Bedingungen  anerkennt  und  gegen  diejenigei 
Gegner  vertheidigt,   welche  zur  Stützung  ihrer  Meinungen  sich  darauf  bem- 
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In,  4iif  die  Nicht-AuffindaBg  dieser  oder  jener  Tbier-Klasse  in  dieser  oder 
jtMT  Fonnntioii    noch    kein  Beweis  seye,    dnss  jene  Tbier-Klasse   eben    zd 
jnei  leit  noch  niekt  ezistirt  bebe.    Dieser  negative  Beweis,  so  tansendfit- 
1i|  wiederholt,  ist  jedenf:ills  immer  mebr  werth  als  gar  kein  Beweis,  —  so 
km  die  Logik,  welche  jenen  Beweis  ungenügend  findet,  nur  weil  er  gegen 
iIm  iaf  Nichts  fassende  Mcinnng  spricht,  Ificherlich  wird.     Wir  unsrerseits 
eileBDen  alle  Mingel  eines  negativen  Beweises  und  somit  anch  die  Möglich- 
keit u,  dass  er  durch   spfttre  Entdeckungen   umgestossen,   nicht  aber,  dass 
cc  dank  jetst  vorgefasste  Meinungen  beseitigt  werden  könne.  —  Was  Darwih's 
*  Theorie  betrifft,   so   begnügt  sieb  unser  Vf.  sie  mit  den  andern  anxufübren 
nd  daran  die  Bemerkung  zn  knüpfen ,  dass  er  seinerseits  von  jeher  auf  das 
Kkn  oben  angedeutete  hlufige  Vorangeben  indifferenter  Formen  vor  den  diffe- 
nnirteren  Typen   aufmerksam  gemacht  habe.  —  Es  bestätigt  Übrigens  in 
WeNotlichen  unsre  Ansichten  in  dieser  Beziehung. 


M.  HöK!ns:  Die  fossilen  Mollusken  des  Tertifir-Beckens  von 
WU;  n.  3-4  (=  Abhandl.  der  geol.  ReichsansUlt  IV,  1,  9.  Wien  186i^  fol. 
hfL  Jahrb.  1860,  118]. 

Du  neue  Doppelheft  liefert  Arten  aus  den  Sippen: 


tcsu 


teloupia 
Cytheres 


17 
4 
1 
4 


Pisidium 


Circe 


Isocardia 
Pecchiolia   . 
Cypricardia 
Cardiuni 


1 

2 

1 

1 

30 


Chama 
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mit  den  früheren  63 
Muscheln  r.  Ganz.  120 


Der  Vf.  hilt  die  2  Sippen  Venus  und  Cytberea  getrennt,  legi  aber  dem 
Asftretea  des  Zahnes  unter  der  Lunula  nicht  jenen  Werth  bei,  wie  Laxarck, 
Maden  zählt  au  Venus  jene  meist  rundlichen  gewölbten  Formen,  die  ent- 
weder keinen  oder  nur  einen  rudimentären  Zahn  der  Art  haben,  zu  Cytberea 
iher  jene  meist  stark  in  die  Länge  gezogenen  Arten,  wo  derselbe  stark 
catwickelt  und  queer  gestellt  ist.  Von  den  im  Wiener  Becken  aufgefundenen 
17  Veais-Arten  kommen  die  meisten  ausschliesslich  in  der  Sand- Ablagerung 
bei  Gmnif,  Pöi%Uimedorf,  Enmeefeid  vor;  einige  werden  auch  in  dem  Te- 
gel des  Leitha>Kalkes  bei  Ominfekren  und  Steinabrunn  gefunden;  die  we- 
iigilen,  wie  V.  mnitilamella,  kommen  in  dem  sogenannten  untern  oder  Bad- 
Mr  Tegel  bei  Baden^  VÖelsu  und  ßtöileradorf  vor. 

Unter  den  D  o  s  i n  i  a- Arten  ist  insbesondere  die  D.  orbicularis  Ag.  wegen 
ihnv  Grösse  und  durch  den  Umstand  bemerkenswerth ,  dass  dieselbe  früher 
■tf  ia  den  snbapenninen  Schichten  von  Aeti^  daselbst  aber  in  ungemeiner 
liaigkeit  gefunden  wurde ;  tiefere  Schichten  ihres  Vorkommens  kannte  man 
Wber  nicht.  Jetzt  ist  diese  Art  selbst  in  den  tiefsten  Neogen-Schichten 
!■  Sande  ni  LaHeredorf  und  im  Leitba-Kalke  nachgewiesen. 
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Die  Sipp«  Grateloapia  Ut  im  IVUner ^eektn  durch  die  eimife 
jeUt  bekanole  Art  derselbeo .  weiche  su  Saucäiiy  Leoffnan  u.  0.  w.  bd 
Bordeaux  und  Dax  io  ungemeiner  Uäufigiieit  voriiomroi,  verirelen.  fi«i 
übertreflen  die  Wiener  Exemplare  und  namentlich  die  von  Grund  die  Fram 
mdsieehen  an  Grösse  und  Stirke  der  Scbaale  bei  Weitem,  wie  Dieas  bishfii 
aa  allen  Arten  beobachtet  worden,  die  sich  sugleich  im  Wiener  Becken 
in  dem  des  Adour  einGnden. 

Von  Cytherea  kommen  nur  4  Arten  im  IFieiMr  Becken  meist  in 
Sand-Schichten  bei  Pöialeinedorf  und  Orund  vor.  Besonders  h&uflf  iü 
Cytherea  Pedemontana  Ac,  eine  subapennine  Art,  die  aber  auch  au  S&UM 
bei  Bordeaux,  in  der  Touraine  und  in  Polen  liegt.  Seltener  ist  C.  Efj^ 
cina,  die  sich  bisher  nur  selten  in  den  tiertten  Schichten  des  Wiener  Baki 
kans,  in  den  Sauden  zu  Loiberedorf  und  Dreieichen  fand.  Bekanntlich  lek 
diese  Art  gegenwärtig  noch  im  Indieeken  O^ean,  fehlt  aber  den  jöBfcn 
Tertiär-Gebilden  Europa'e  gänzlich. 

Die  Sippe  Circe,  welche  besonders  durch  den  Mangel  der  Mantel* 
Bucht  charakterisirt  ist,  wird  durch  2  Arten  vertreten,  von  welchen  C.  ezimii 
durch  ihre  netle  Oberflächen- Verzierung  auffällt. 

Die  Familie  der  Cycladcen ,  welche  die  Sippen  Galathea ,  Cyre^^ 
Cyclas  und  Pisidium  umfasst,  ist  nur  durch  P.  priscum  Eicuw.  vertretet 
Diese  .\rt  kommt  so.  wie  bei  Kuneoa  in  Polen  iu  einem  Süsswasser-GebiUU 
auch  im  Wiener  Becken  nur  in  den  brackischen  Cerilhien-Schichten  und  ia 
Sösswasser-Tegel  vor. 

Von  der  Familie  der  Cardiacecn  ist  Isocardia  durch  I.  cor  Lni.  v4 
I.  fttbtransversa  d*Orb.  vertreten:  erste  eine  gegenwärtig  im  AdriatiwduB 
Meere  hftnig  lebende  Art,  letzte  bis  jetzt  nur  in  den  otigocancn  SchiehtM 
bei  Weinheim  gefunden,  aber  nach  der  sorgfältigsten  Untersuchung  nicht  da- 
von zu  trennen.  Übrigens  ist  diese  Art  auch  im  Wiener  Becken  nur  in  dal 
ältesten  Schichten,  nämlich  im  Sande  zu  Loikersdorf  entdeckt  worden. 

Bekanntlich  hat  Mbnbgbimi  die  zuerst  von  Brocchi  beschriebene  GhaM 
ariatina  zum  Typus  einer  neuen  Sippe  gemacht ,  die  er  zu  Ehren  seiMft 
Freundes  Pbcouoli,  eines  eifrigen  Konchyliologen  zu  Setti$nano  bei  Plor§m( 
Pecchiolia  benannte.  Von  dieser  höchst  interessanten  Sippe  haben  sich  Mi 
Fragmente  in  dem  untern  Tegel  bei  Ödankurg  gefunden,  die  nach  Hatietd^ 
aoham  Exemplaren  ergänzt  wnrden.  —  Auch  von  Cypricardia  hat  sicbaii 
Repräsentant  gefunden,  die  neue  C.  Transylvanica,  wovon  aus  LafUff  U 
Si$kenkürffen  vortrefflich  erhaltene  Exemplare  vorliegen,  während  ^ich  U 
Wiener  Beckea  bloss  Fragmente  zu  Porchtenmu  gezeigt  haben.  j 

Gardinm  istim  Wiener-  und  in  dem  angrenzendem  Ungarischen  BackM 
durch  30  Arten  vertreten,  von  denen  di»  eine  UälAe  marinen  und  (fte  andoil 
brackischen  Ablagerungen  angehört  Von  den  marinen  Formen  sind  dural 
ihre  Grösse  besonders  ausgezeichnet  G.  Kübecki  Hau.,  C.  discrepana  Baaift 
C.  Heeri  May.,  C.  hiaos  Baocc,  C.  laticosiatum  May.  nnd  C.  BurdtgalioMI 
Lmk.  Die  meisten  dieser  Arten  kommen  in  den  tiefem  Sand-Schichten  AH 
Wiener  Beckens  vor.  1 

Von   den   io  den   brackiscbta   Ahlagerungea  liegenden   Cardius-Artü 
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mk  Mife  fikr  Cerithieo-SchicliteD  beieichnend,  andere  gehören  den  Conge> 
iki-Sckicbten   «o.     Zu  den  ersten  xihlen  Cardium  plicatum  Eam,  und  C. 
MeMun  EcBw.  (frilher  C.  Vindobonense  PABTfca),  zu  den  leUten  C.  apertam 
Ihnn,  C.  CarnunUnum  und  C.  conjungens  Partici.    Eine  reiche  Auibeute 
■Hkwiirdifar   Fornsen    lieferten    die    Congerien-Scbichten    von    Arj^d   bei 
FiifKrdkeii  und  die  Umgebungen  des  Piatißn^SeB's :  wo  10  Arten  vorkom- 
■n:  C.  Schmidti,  C.  Unngaricom,  C.  Riegeli  und  C.  Mayen  HArk.,  C.  pla- 
nn Dill. ,  C.  Haneri   und  C.  Arpadense  Hörn.  ,  C.  pancicostatum   und  C. 
timalaai  Disn.,  C.  temisulcatum  Roussbau,    von   denen  sich  4  auch  in  den 
ien-Scbicbtcn  der  Krim  wiederfinden,  die  von  Dishatis  und  Rossrau 
wurden.    Die  vollkommene  Übereinstimmung  dieser  Formen  ist 
m  Maer  Beweis   fdr  die  grosse  Verbreitung  einaelner  gleichzeitiger  Sflss- 
nner-Becken  in   der  östlichen  Rillte  von  Europa,  wie   sie  v.   Hauir  in 
mm  Anfsatse   „über   die  Verbreitung  der  Congerien- Schichten  in  Ösier^ 
mk*  nachgewiesen  hat. 


6.  H.  Cavalleri:   über  den   Aepyornis    (Aiii  Soe.  Hai.  $86 1^  HL 

3I0-306)l    Ein  Cnriosum!    Der  Vf.  hat  eine  vielleicht  auf  diesen  Vogel  be* 

riftiche  Stelle  in  Mabco  Polo's  Reisen  gefunden,   welcher  seinen  Text  nach 

Mr  läckkehr  im  J.  i997  im  GeRingnii>se  diktirt  hat   Demnach  (Kap    65) 

kiWi  ihm  zu    Aden   Kaufleute ,     welche   MadagMkmr  zu  besuchen  pflegten, 

mttk,  dass  ein  Vogel  Greif  zu  gewissen  Jahres-Zeiten  dort  erscheine,  der 

ikr  licht  halb  Vogel   und  halb  Löwe  (wie  die  Bewohner  Aient  gesagt), 

Min  wie  ein  Adler  gestaltet  seye.    Sie  bitten  gesehen,  dass  dessen  aus- 

fMtelrn  Flügel   20  und  die  grossen  Schwungfedern  12  Schritte  messen. 

£r  Wbe  Elephanten  in  die  Luft  empor  und  lasse  sie  dann,  um  sie  zu  tödten 

■4  ihre  harte  Haut  platzen  zu  machen,  auf  den  Boden  herabfallen.  ~  M. 

f^  renpricht  auch,  an  einem  andern  Orte  dasjenige  zu  beschreiben,  was 

er  seihst  von  diesem  Vogel  gesehen :  doch  »st  weiter  nichts  zu  finden.    Die 

InehaiMng  des  Vogels  auf  Madapaskar  nur  zu  gewissen  Jahres-Zeiten  hinge 

vthl  Bit   der  Absicht    zu    brüten    zusammen;    den  übrigen  Theil  des  Jah- 

m  Böge  er  in  Afrika  zugebracht  haben. 

Der  Vf  sucht  nun  diesen  Bericht  auf  den  Aepyornis  zu  bez leben,  von 
Vflchen  einige  Eyer  und  Knochen-Reste  aus  Madagatkar  nach  Europa  go- 
hMBea  sind.  Der  Vmneiianiache  Schritt  (passo)  habe  5'  gemessen  und  V 
Hya  0b348  gewesen;  20  Schritt  seye  mithin  34m5  {etwa  HC: 
iker  eiae  Schwungfeder  allein  sollte  ja  schon  12  passi,  mithin  mehr  als  die 
lUlle  davon  lang  gewesen  seyn !].  Da  nun  auch  von  unsem  Adlern  gesagt 
«tfde,  sie  entführten  zuweilen  Vieh  durch  die  Luft,  obwohl  damit  nur 
UaBer  gemeint  seyen ,  so  könnten  in  obigem  Falle  auch  woh^  nur  ganz 
jmfB  Elephanten  gemeint  gewenen  seyn,  und  der  Afrikanische  Elepbant 
Nja  viel  kleiner  als  der  Aeiaüeehe  [auf  Madagaskar  gibt  es  aber  gar 
^*<m!|.  Wenn  nun  einer  unsrer  Adler,  dessen  Flügel  nur  5'  oder  1  passo 
Img  icyen,  ein  10  Kilogr.  wiegendes  Lamm  empor  heben  könne ,  so  müsse 
«■  Vtxal  Bit  aOnal  so  langen  Flügeln  20*  X 10  =r  8000  [80,000 !]  Kilogr.  tragen 
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können,  wts  doch  noch  kein  f^n%  junger  Elephant  wiege.  Die  Aepyornis-Eye 
hebe  man  zwar  einem  Stranss-artigen  Vogel  suschreiben  wollen:  aber  tl 
leyen  an  einem  Ende  spitzer  als  Strauss-Eyer  und  Verwandte  und  kSnc 
mehr  auf  TagraubYftgel-Eier  heraus.  Ein  Slrauss-Ei  seye  125*"™,  ein  Ae|»' 
omii-Ei  233'^,  d.  i  2mal  so  lang,  daher  auch  der  Aepyomis  2mal  so  la« 
[obige  Rechnung  gab  jedoch  20fache  Linear-Vergrösserung  in  die  Breite 
oder  2'  ^  8mal  so  massig,  als  ein  Strauss  gewesen  seyn  mfisse,  u   s.  w. 


D.    Pelrefakten-Handel. 

K.  Tb.  Mkkkv's  grosse  Konchylien-Sammlung  zu  Pyrmoni  wii 
in  Folge  seines  Todes  zum  Verkaufe  ausgeboten.  Einen  ungeflhren  Mani 
•lab  zur  Beurtheilung  ihres  Reichthum8  kann  des  verstorbenen  Besitze 
freilich  schon  vor  30  Jahren  erschienene  Synopsis  melhodiea  fnoUuMeorw 
€te,  gewShren,  wenn  man  dabei  einerseits  berücksichtigt,  dass  derselbe  seil 
her  nnermüdet  thfitig  gewesen  ist,  sie  durch  neue  Arten  zu  venrollstilndigM 
und  man  anderseits  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  wie  wenig  Mknkk  selbst  Vi 
hohen  Preisen  auröckschrack,  wo  es  sich  um  den  Erwerb  schOner  Tadal 
freier  Musteratücke  handelte,  vor  welchen  dann  die  Sltren  Exemplare  M 
gellen  zu  den  Doubleten  wandern  mussten.  Ein  nur  kleiner  Theil  apllnj 
Bereicherungen  ist  in  seiner  Mollusken-Fauna  NeuhoUands  (tS43)  beKcbrii 
ben,  welcher  gleich  so  vielen  andren,  die  Mrnkb'm  durch  seine  ausgebreltt 
teten  wissenschaftlichen  Verbindungen  zuflössen,  durch  ihren  unmittelbar 
Bezug  von  den  Fundörtem  von  besondrem  Werthe  sind.  Von  Msm^s  focl 
währender  Beschäftigung  mit  Vermehrung  seiner  Sammlung  leugt  wi 
deasen  Malakologische  Zeitschrift.  Mit  Vorliebe  sammelte  er  SflaswaiNl 
Muscheln.  Auch  von  fossilen  Arten  und  Sippen  ist  gar  Manches  danuiiai 
was  sich  durch  vorzugliche  Erhaltung  auszeichnet.  Mknkb  war  mit  eUi 
dritten  ginzlich  umgearbeiteten  Ausgabe  seiner  Synopsis  in  Verbindung  d 
einer  neuen  dem  Stande  der  Wissenschaft  entsprechenden  Aufstellung  seMI 
Sammlung  beschflftigt,  die  aber  nicht  mehr  vollendet  werden  konnte.  IffthM 
Aaskunft  an  Kauflustige  ertheilt  Herr  Medizinalrath  Dt   IIugy  in  Pymumi.^ 


^1 
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LoBBBL^s   reichhaltiges    Verzeichniss    der   Versteinerungen  d(i| 

Heidelberger    Mineralien -Komptoirs    (I8SI),    worin    alle   Fonü 

tionen.  reichlich  vertreten   sind,   kann  durch   alle   Buchhandlungen  besogi 

werden. 


r 

n 

a 


bumneiisteninig  der  bisherigen  Ergebnisse  der 
getlogisehen  Untersncboig  R«rwegen8, 

TOD 

Herrn  Dr.  Tli.  KJerulf 

in  Ckritiiania, 


Hierza  die  Karte  Tafel  II. 


Zq  der  gegenwärtigen  Zusammenstellung  benutze  ich 
kii|itsachlich  die  sclion  verSffentlicIiten  Arbeiten  der  geolo- 
(Men  Untersuchung  von  1858  bis  186t  und  zitire  ge- 
kintlich  nur  die  dem  deutschen  Pnblilcum  zugänglichen 
AMmrilnngen  darüber,  unter  welchen  ich  es  für  Pflicht 
falte  ?or  allen  auf  diejenigen  des  Herrn  Tellef  Dahll  hin- 
ttwdien  ^ 

Man  spricht  oft  von  dein  nordenfjeldslie;  osten-  nnd 
^*citeB*f)eid8ke  Norwegen.  Das  nordenfjeldslie  (nördliche 
Mirgsiand)  wird  ungefähr  von  Dovre-Pjcld  an  Nord-warts 
Ml  lon  Nerieap  gerechnet  Da9  westeiifjeldske  liann  man 
M  bequem  vorsteilen  als  westlich  einer  Linie  liegend ,  von 
kt  Dngegend  von  Snekätta  iDovre)  über  die  Joinn-Gebirge, 
Bdimgsharven  u.  s.  w.  bis  zu  der  Stadt  Christiamand  oder 
t^  Vorgebirge  Lindetnäi  gezogen.  Das  ostenfjeldske  aber 
Ikgt  östlich  dieser  Linie.  Die  beiliegende  Karte  Tafel  II  gibt, 
>Vir  nur  in  roher  Skizze,  einen  Überblick  der  geologischen  Na- 
l>t  des  grössten  Theiles  von  diesem  östlichen  Gebirgs-Lande^. 

«  • 

*  Notiti  fiber  die  geologiscke  Aafoahme  von  Norwegen,  in  PBTBSBAmi'f 
l>M|npliifckes  Mittlieilungen  18ß0^  Heft  iv,  S.  153. 

**  Ober  die  allgemeinen  orographischen  Ycrhällnisse :  P.  A.  Muhcb  ),Über- 
"^(  ier  OrograpUe  Norwegens'*,  in  Qaea  Nontegiea  Heft  in,  S.  503,  —  und 
**  ^iBi  „Kiiften   and  Meer  Norwegens**  in  Ebtirmaiim^s  Geographischen  Mit« 
'^^QiBgea,  IßßOf    Ergänsungs-Hefi  i. 
liIrtaA  1862..  ^ 
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Man  vergleiche  diese  Skizze  mit  dem  In  18S0  erschie- 
nenen ersten  Versnche  einer  geognostischen  Karte  von  Nor- 
wegen von  B.  M.  Keilhau*.  Passende  Auszüge  aus 
diesem  Werke  hat  Prof.  Th.  Scheerer  **  geliefert,  ans 
dessen  eigner  Hand  wir  auch  sonst  so  viele  scharfe  mi- 
neralogische Bestimmnngen  aus  Norwegen  halien,  z.  B.  über 
den  Norit,  die  Mineralien  von  Uiiierö,  Aspasiolith,  Cordierit, 
Serpentin,  Spreustein,  Paläo-Albit  u.  s.  w. 

Die  Ontersuchung  des  süd-vt estlichen  Stockes  der  vor- 
liegenden Gegend,  von  Langesund  an  über  Kongsherg  durch 
das  Numethal  bis  nach  Hallingekarven  und  West-wärts  ist  vor- 
züglich unter  der  nnernyideten  Leitung  des  Herrn  T.  Dahll 
vorsieh  gegangen***.  Die  Silur-Gegenden  am  Christiania  Fjord 
und  ShienS'Fjord  mit  den  Graniten,  Syeniten,  Porphyren  o* 
8.  w.  waren  schon  vor  1858  ziemlich  genau  bestimmt  t- 

Man  sieht  auf  der  beiliegenden  skizzirten  Karte  folgende 
grossere  Gebirgs-Theile  angegeben: 

A.  Die  älteste  azoische  Formation,  vielleicht  die  primI« 
tive.  Dieselbe  nimmt  im  südlichen  Theile  beinahe  unbedeckt 
eii)€n  grossen  Raum  ein.  Es  ist  Diess  jedoch  nicht  Alles  ein 
monotones  Gneiss-Terrain  —  wie  es  schon  allzu  oft  bezeich- 
net wurde,  —  sondern  in  der  Regel  schöne  und  scharfe  Stra* 
ten,  wo  Quarzit,  Glimmerschiefer,  Horublendeschiefer  uo4 
grauer  Gneiss  (Glimmer- Gneiss)  die  typischen  Gebirgsartea 
bilden.  So  ist  nach  T.  Dahll  im  Tkelemarhen  nichts  gewöhn 
lieber  zu  sehen,  als  ganze  aufgeschichtete  Felsen  entweder 
aus  einem  Quarzit  mit  Quarzitschiefer  bestehend  oder  vou 
Quarzit  mit  einem  Horublendeschiefer  wechselnd,  bis  za 
enormer  Mächtigkeit.  Auch  ein  grosser  Theil  der  berühm* 
ten  Gegenden  von  Kongsherg  f\^  von  Snarum^  Arendal,  weiter 

*  Qaea  Norvegica^  Heft  ii  und  in,  Christiania  1860, 
•*  Jahrbuch  i888,  1841,  t846  und  1851. 
**^*  t)ber    die    Geologie   Thelemarkens    von    Tbllkf  Dahll,   mit  Ktrte, 
CUmHaftia  1860, 

t  Gaea  Norvegica,  Heft  i,  Christiania  1888]  das  CArtVftanta-Silurbeckeii 
von  Kjerulf,  Christiania  1867;  über  die  Geologie  d.  südi.  Norwegens  von 
Kjbrulp  u.  Dahll,  Christiania  18SS,  Alles  mit  Karten. 

ff  Über  den  Erz-Distrikt  Kongsberg^s  von  Kjbrulf  und  Dahll,  Christta' 
nia  1860.  mit  Karte. 
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f  ias  Gnindg^ehirg;e  sudlich  bei  Chrintiania  wird  von  diesen 
r  MuVhten  gebildet.  Diese  Straten  eines  uralten  Grundgebirges 
(M&m  r0ct)j  vielleicht  Niederschläge  eines  noch  heissen 
Ozeans,  sind  vorzuglich  durch  die  vorhandene  grosse  Menge 
der  Kieselsäure  und  von  Kalk-  und  Talk-Silikaten  wie  auck 
durch  die  Abwesenheit  aller  ächten  sedimentäreu  Kalksteine 
bezeichnet. 

Dasschiefrige  Gefüge  fallt  im  Allgemeinen  mit  der  Stratlfi- 
kadun  zusammen,  und  die  Schichten  haben  an  einigen  Steilen 
Ihre  vrsprungliche  horizontale  oder  wenig  geneigte  Lage  be- 
hahen  oder  nicht  viel  verändert.  Schöne  flach  Mnlden-förmlge 
Schichten-Systeme  von  KragerS  sind  zuerst  durch  D.  Forbrs* 
'  kckanat  geworden.  An  anderen  Stellen  stehen  die  Straten  sehr 
atell,  meistens  aber  doch  mit  wechselnder  Richtung  des 
falleas,  und  richten  sich  scheinbar  nach  dem  Verlaufe  der 
eioraien  Granit- Felder;  so  z.  B.  ist  das  Streichen  im  Allge- 
ncisen  NO.  in  der  Küsten-Gegend  zviischen  Arendal  und 
Lmigemmij,  dagegen  zurücklaufend  im  Kreise  rings  um  die 
Grasit-Felder  im  Valders  und  bei  Fredrih$tad,  — -  wie  es  vor- 
ziglleh  durch  Herrn  H.*  Mohn  bekannt  geworden  ist. 

/.  Nach  der  Ablagerung  dieser  ältesten  azoischen  Straten 
kachen  Granit  und  Gneiss-Granit  hervor  in  ungeheuren  Massen. 
Die  Karte  deutet  mehre  dieser  Granit-Felder  an.  Das  Hoch- 
gsUrgs-Plateau  Vidda  zwischen  Thelemarken  und  Bergen» 
jKl^  besteht  daraus;  die  ganze  Küsten-Linie  yo\%  Grimstadh\% 
a  Lemgesumd  hat  in  einer  Granit-Grenze  ihren  Grund.  Wei- 
ler sind  es  die  vorzüglich  durch  Herrn  H.  Moh(v  begangeneu 
GraoU-Distrikte  1)  zwischen  Hallingthal  und  Vaidere ,  2)  iu 
der  Umgebung  von  ¥redrihttad\  auch  sind  im  östlichen 
Theile  von  den  HeiTen  Otterbbch  und  Dahll  grössere  und 
Ueiaere  Graait-Felder  abgegrenzt  worden  u.  s.  w. 

Der  Granit  ist  körnig,  der  Gneiss-Grauit  (foliated  gra- 
■it)  dagegen  körnig-flaserig.  Sie  verhalten  sich  beide  in 
alles  Beziehungen  als  eruptive  Bildungen,  d.  h.  sie  setzen 
als  vollkommen  fremde  Massen  unverändert  mitten  durch  aller- 


^  in  der  Natarrorscher-Verfammlang  zu  Chrisiiania  185G. 

9» 
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lei  ganz  verschiedene  Schichten  hindurch,  an  deren  Gren- 
zen sie  oft  mit  abnormen  Verband-Verhältnissen  (Naumanr) 
eingreifen,  immer  doch  mit  scharfen  Demarkations-Linien;  wei« 
ter  schllessen  dieselben  allerlei  scharf-eckige  Bruchstöcke  itk 
Seitengesteins  ein  und  kommen  nie,  selbst  der  Gnelss  GraiiH 
nicht,  In  Straten  vor. 

Von  einem  successiven  Obergang  zwischen  wahren  Straten 
und  Gneiss-Granit  wird  man  selbst  In  Norwegen,  wo  so  vieles 
Gebirge  nackt  liegt,  schwierig  Beispiele  finden.     Wir  sahefl  ^ 
noch  keines.   Nur  von  dem  körnigen  Granit  zu  dem  körnig-flaih'  ^ 
rigen  Gneiss-Granit   findet   der  Obergang  statt.     Herr  Davo) 
FoRBES  ist  wohl  in  Norwegen  der  erste  gewesen,  der  als  prtk* 
tischer  Geologe  kräftig  gegen  den  alten  Begriff  einer  Gneise 
Formation  auftrat*,  gestützt  auf  einige  Profile  von  Kragert^ 
die  er  als  cambrische  Straten  deutete**.   Die  Bedeutung  dei  \ 
Gnelss-Granites   für   Norwegen   ist   uns    aber   zuerst  seit  itf  '^ 
geologischen  Untersuchung  ganz   klar   geworden.     Im  ndrd«  * 
lieben    Norwegen    hatte    zwar   schon    lange    vorher   Keilbav 
Gneiss-Granit   in  grossen  Strecken  verbreitet  erkannt,   niebt   : 
aber  als  eruptive  Gebirgsart.     Wenn   wir  im   nordländischw  • 
Gneiss-Granite  auch  ein  Eruptiv-Gestein  ahnen  mussten,  wenil'.' 
auch  der  schöne  Ketten-förmig  zwischen  älteren  Straten  anff^ 
setzende  Gneiss-Granlt    von  Kongsvinger  in  1855-1856  schdi*'  * 
erkannt   war,    und   wenn   die   Bausch-Analysen   auch   Graoll'  - 
mit  Gneiss-Granit  als  chemisch  mineralogisch  identische  Maih* 
sen    sicher   verbunden    hatten:    immer    fehlte   uns   ein   nahe- 
liegendes grosses  eklatantes  Beispiel.     Diess   wurde   jedoch-  ; 
schon  im  ersten  Jahre  der  geologischen  Untersuchung  gefoi* 
den;  Herrn  T.  Dahll's  Arbeit  über  Thelemarhen  hat  hier  den 
Ausschlag  gegeben,  indem  er  i.  J.  1858  die  azoische  Forma- 
tion Thelemarhem  von  den  umgebenden  Eruptiv-Massen  (thdir  • 
Gnelss-Granit,  thells  Granit)  scheiden  konnte. 

Früher  wurde   (von  Keilhau)   umgekehrt  die  Umgebong; 
Thelemarhens   als   das   ältere    Sediment-Gestein     betrachtet^ 


*  in  der  Naturforsclier-Yersaininluiii;  zu  Christiania  1856. 
"^^  On  the  relation  of  the  siiurian  and  metamorpMc  roeks  of  Sorwey^ 
im  Edinburgh  new  phil,  Journal^  1856,    Jan. 
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tkbmarken  selbst  aber  als  eine  eingelagerte  jüngere  eben« 
Üb  sedimentäre  Formation.  Um  aber  nictit  voreilig  zu 
fiel  ZQ  sagen,  stehe  hier  doch  die  Bemerkung,  dass  Ich 
ili  praktischer  Geolog  den  Begriff  einer  eruptiven  Gebirgs- 
irt  getrennt  halte  von  dem  einer  geschmolzenen  Feuer-flus* 
Igtn.  Mit  der  Aufnahme  einer  Karte  beschäftigt,  sind  wir 
M  der  Natnr  selbst  gezwungen  diesen  alten  Granit  und 
belss-Graoit  aus  dem  Gneisse  herauszusondern  als  fremde 
slhststäodige  scharf  begrenzte  Massen,  die  mit  allen  Merk- 
nleo  eruptiver  Gebirgsarten*  versehen  sind.  Eine  andere 
htge  ist  es,  ob  dieselben  Massen  auch  wie  die  Laven  der 
Inteeit  geschmolzen  waren. 

Längs  der  Grenzen  solcher  grossen  Granit-Felder  schwär- 
Mi  io  unzähliger  Menge  mächtige  Granit-Gänge  bald  in 
ignr  und  bald  in  schwebender  Lage,  die  sich  in  die  alteu 
IbMiteD  hinein-flechten.  Auf  der  Grenze  gegen  das  Granit- 
W  selbst  in  eilfem  solchen  durchflochtenen  Gneisse  sich 
HBiiiAtMl,  glaubt  man  freilich  wegen  der  häufigen  Gänge 
pi  lieiOBders  wenn  das  Terrain  zu  gleicher  Zeit  nicht 
lU  aafgedeckt  ist ,  Übergänge  zwischen  Gneiss-Straten  und 
^naft  ZI  sehen;  man  überzeugt  sich  aber  bald  von  der  Wahr- 
0g  wenn  man  ein  wenig  herum  geht  und  sich  nicht  darauf  be- 
triuikt,  im  Laufe  des  Tages-längs  dem  zufalligen  Wege  hier 
|||  da  eioeNotitz  niederzuschreiben.  In  Beziehung  auf  die  me- 
pTphiichen  Vorgänge,  die  in  den  alten  Straten  stattgefunden 
ibea,  ist  man  durch  diese  Untersuchungen  auf  das  Resultat 
pkanmeo,  dass  in  der  Regel  jedes  Stratum  denjenigen  Grad 
p  krystallinischer  Umbildung  erlangt  hat,  welcher  der 
■priuglichen  chemischen  Mischung  zufolge  möglich  war, 
|pV  mOy  wie  es  Lyell  schon  in  den  Elements  of  geologf 
g^Bgsben  hat,  -.  sowohl  in  der  Nähe  des  Granits,  als  auch 
ik  davon  entfernt,  dort  scheinbar  wegen  des  Granits,  hier 
kfß  sJle  aus  anstehenden  Eruptiv-Gesteiuen  herzuleitende 
pMidie.     « 

B.  (oder   1.)    Unmittelbar   nach  den   grossartigen  Vor- 


*  ÜAiMun^  Lehrbuch  dex  Geognosio,  181^4* 
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g^ang^en,  i^durch  Granit  und  Gneiss-Oranit  In  Massen  her- 
Torgedräng^t  und  die  ursprünglich  horizontalen  Schichten  ge- 
hoben, geknickt  und  zusammengepresst  wurden,  —  ja  viel- 
leicht noch  während  der  letzten  dieser  Eruptiv- Bewegungen, 
wurde  die  grosse  Formation  B  abgesetzt^  die,  iiber  A  in  ab« 
weichender  Lagerung  ruhend,  bis  jetzt  noch  Immer  als  eine 
Versteinerungs-lose  sich  verhalten  hat.  Dieser  Stock  ist  vor- 
züglich bezeichnet  durch  die  enorme  Entwickelung  von  klas- 
tischen Gebirgsarten.  Es  ist  vorläußg  aufgeführt  als  Spa* 
ragmit-Etage  nach  dem  Sparagmit  Esmark*s.  So  bat  Es» 
MARK  eine  klastische  Gebirgsart  (anagay^d)  von  heil  röthifcker 
bis  gelblich  weisser  Farbe  benannt,  welche  schiefrig  Im  Hanpt* 
bruche,  splitterig  im  Qneerbruche,  sehr  Qnarz-haltig,  mit  Talk- 
oder Chlorit- Blättchen  gemengt  ist  und  sehr  oft  dunkle  Bmcb- 
stücke  von  Quarz  (und  Feldspath)  enthält.  Die  Gebirgs« 
arten  dieses  Etage  sind  Sandstein,  besonders  Kaolin-Sand- 
stein,  Thonstein  und  Thonschiefer ,  Qnar^.konglomerat,  Spa- 
ragmit^ Qnarzit,  Quarzit-Schiefer  u.  s.  w. 

Die  auffallend  grosse  Menge  von  Feldspath-SnbstanzeS| 
die  im  Kaolin-Sandstein,  im  Sparagmit  und  in  einer  besas- 
deren  Breccien-artigen  „Grau\vacke<<  vorhanden  sind,  rührt 
scheinbar  von  der  Destruktion  der  älteren  eben  erwähntev 
Granit-Gesteine  (1)  her.  In  mächtigen  sehr  oft  horizontalst 
Straten,  1000  bis  2000'  hoch,  breitet  sich  diese  Formatios 
ans  im  mittlen  Theile  des  Landes,  durch  Gudbranäitkd 
and  Ösierthal.  Audi  die  rothen  Sandsteine  von  FaxefjeU 
und  Fulufjeli  an  der  Reichs-Grenze  gehören  hierhin  und 
s^lnd  gewiss  nicht  devonisch,  wie  es  Keilhau  angenommen 
hat.  Die  von  Hausmann  1807  erwähnte  Pflanzen-Form  von 
lire  oder  Särna  in  Schweden  rührt  walirscheinlicli  eben  ans 
demselben  Sandsteine  her,  der  sich  weit  hinein  In  Schweden 
verbreitet.  Prof.  Göppert  hält  zwar  diese  Form  für  eine  Sigll- 
laria,  Prof.  F.  Koembr  dagegen  für  ripple  marks.  Begleitet 
von  T.  Dahll  hesnchte  ich  im  Sommer  1861  eben  diess  dsti 
llehste  Sandstein-Gebiet  am  Fulufjeld.  Wir  sahen  1)  durch 
zusammenhängende  Profile,  dass  hier  kein  devonischer  Sand- 
stein vorhanden  ist,  'dass  Alles  zu  dem  erwähnten  Sparagmit- 
Etage  gehört,  und  fanden  2)  sehr  häufig  ripple  marks.     Wir 
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Q  daher  mit  Prof.  F.  Roemer  bezweifeln,  dass  man  je* 
tfh\n  tdre  oder  Sorna  wahre  Sigillarien  finden  werde. 

Du  geologische  Äquivalent  dieses  SparagmiUSfocks  darf 
m  freUer  sCkdiich  in  Schweden  vielleiciit  in  dem  Sandstein 
Mheii,  der  unter  dem  Alaun-Scliiefer  lieget.  Für  diesen  denic« 
IveoFall  hatte  ich  sclion  in  den  /857  erscliienenen  Profilen  und 
hrten  des  Sllnr-Gebirges  die  Zahl  1  zur  Bezeichnung  jenes  Spa- 
agait-Etage  aufbewahrt,  während  ich  den  darauf  ruhenden 
iluB-Schlefer  mit  2  bezeichnete.  Dasselbe  Sparagmit-Gebirge 
kctncbtete  ich  zur  selbigen  Zeit  als  cambrisch.  In  Nerwegen 
M  loeh  keine  Spuren  von  Organismen  in  dem  Sparagmit 
lifiMden ,  and  wenn  wir  jetzt  das  grosse  Profil  durch  Ctiif- 
Iraalitta/ richtig  aafgefast;!  haben,  so  liegt  derselbe  abweichend 
nter  Alaunschiefer  oder  Etage  2. 

2.  Nachdem  man  nun  zwei  enorme  azoische  Formationen 

iberachritten  hat,   sieht  man  sich  in  dem  Etage  2   plötzlich 

vMeiaer  Menge  organischer  Formen  nnigeben.  Dieses  Gebilde 

teteht  In  seiner  besten  Entwickelung  aus  schwarzem  Thon- 

leUcfer  (Alaunschiefer)  und  Stinkkaikstein,  auf  dem  Hoch- 

gcUrge  aber  aus  schwarzem  glänzendem  Schiefer  (Thongiim« 

Mfwkiefer),  wenigen  Kalk-Streifen  und  Quarzit  *.    Wir  haben 

h  ikutm  Stock  nach  Barrande  einen  wahren  Repräsentanten 

fdier  Primordial-Fauna.  Einen  grossen  geologischen  Horizont 

kfUen  hier  die  ersten  Kallfsteifie.     Bisher  sahen  wir   In  den 

nabchen  Formationen  keine  wahren  Kalksteln-Straten ;  hier 

higen  sie  aber  an  und  damit   auch    die  Organismen.     Über 

ik  grosse  Verbreitung  dieses  Etage  gleich  unten.   Der  kleine 

Haisatab  der   Karte  erlaubt  es  nicht ,    denselben  auf  irgend 

ciae  Welse  für  sich  zu  bezeichnen;  auch  für  grössere  Karten 

ttird    es    mit    vieler   Muhe    verbunden    seyn,    ihn    von  dem 

■ichfolgenden    (3)    zu    sondern;     nur     nur    ein     beschränk- 

IM  Terrain    war   eine   solche   Sondernng  praktisch   möglich, 

•bwohl  es  ausser  allem  Zweifel  ist,   dass  der  päläoutologische 

ÜBterschled  eine  Sonderung  fordert. 

3.  5.  8.  (vgl.  S.  145). 

Nach  dem  Alaunschiefer  mit  der  Primordial-Fauu<i  kom- 


*  ^aiich  Rorwegen«'  S.  75, 


inen  weiter  in  auf8tei|j;ender  Ordnung  der  KallisfeiD  (3 
den  vaginaten  Orthocereu  und  der  Region  der  Asapliei 
Ulanen  (Amokun),  der  Tlionschiefer  mit  den  ältesten  i 
tolitben,  dann  die  mergeligen  Schiefer  mit  Zäment-Kuolle 
mit  der  Chasmops-Region  (4)*  mit  den  vielen  Trinucleei 
den  ersten  Koralien  in  Menge»  endlich  der  Kalksandsteli 
Diess  liaun  man  als  Etagen  der  unter-  und  mittei- 
rischen Abthieilung  annehmen.  Dann  folgen  die  mii 
rallen  und  finkriniten  überfüllten  und  von  einem  wahren 
tamerns-Stratum  begleiteten  Kalksteine  (6,7),  die  mergi 
Schiefer  mit  jüngeren  Graptolithen ,  die  Mergel  und  , 
steine  mit  Spirigeriua  reticularis,  mit  cochleaten  Orthoi 
Pterineen,  gewissen  Spiriferiden  und  Chonetes  striate 
Alles  Diess  kann  mau  als  ober-siinrische  Eta, 
(o,  ß,  y,)  zusammenfassen. 

Die  horizontale  Verbreitung  dieser  Etagen  ist  seh 
gleich.  Je  höher  man  in  diese  kurz  besprochene  Stufen 
hinaufkommt,  desto  enger  sieht  man  die  räumliche  Verbrei 
Während  die  älteren  vorzüglich  durch  vorwaltenden  ' 
Schiefer  bezeichneten  Etagen  weit  und  breit  im  ganzen 
trälen  Theile  des  Landes  sich  ausdehnen,  findet  ma 
jüngere  durch  reichlicheres  Vorhandenseyn  mächtiger  I 
Straten  bezeichnete  Abtheilung  nur  in  der  näheren  Umg( 
des  Ckrisliania' Fjord  und  T^ri- Fjord.  Am  See  Mjösi 
nur  der  Kalksandstein  vorhanden,  am  Rands-Fjord  versc 
det  das  Pentamerus*Stratum  und  die  jüngsten  Schi 
mit  cochleaten  Orthoceren  und  Pterineen  sind  scho 
T^'Fjord  verschwunden.  Besonders  ist  die  Verbrcitun] 
Etage  ü  mit  der  Primordial-Fauna  in  grosser  Ausdel 
nachgewiesen  worden.  Dieselben  Straten  (oft  Alann*Sch 
theiis  mit  Dictyouema  ***  und  theils  mit  Oleniden,  < 
der  Umgebung  von  Christiania  im  Niveau  des  Mee 
am  l^jösem  nur  400',    und  im   Gudkrandslhal   bei  LönUL 


*  RoBMER  Bericht   über   eine    geologische  Reise  nach  Norwegen 
schrifl  der  deutschen  geol.  Gesellschaft,  Jahrgang  1869, 
**  RoBHBR  a.  a.  0. 
*^*  MuRCiiMN  aUurio,  3.  edition^  p.  562. 
t  „Südliches  Norwegen'*  p   92,  PI.  2« 


137 

{ei  TOO'  hoch  lfeg:en,  habe  ich  mit  Oleniden  in  18S7  auf 

■  Tkim«#    an    Atr  Grenze  von   Valden  in   einer  tiöhe  von 

W  gefanden,   und  Herr  T.  Dahll  traf  dieselben  Schichten 

1859)  mit  Dlctyonema  auf  dem  Plateau  von  Vidda  am  Fusse 

b  HMerg  nächst  der  Grenze  gegen  Bergens  Siift  in  einer 

Ukt  Yon  4000'  ä.  d.  M. 

Während    alao   die  Gegenden    im  W.    und  N.  schon  er 

Me«  Ifaren  und  auf  diese  Weise  gegen  alle  weitere  Aufla- 

pniog  geschützt  lagen,  wurden  im  S.  und  SO.  in  niedrigem 

Wrcaa    andere    und    jüngere    silurische    Straten    abgesetzt. 

Dkn  spricht  schon  gegen  die  Annahme  der  Existenz  devoni« 

«ker  Straten  im  Inneren  des  Landes,   wozu  ich    früher  ge- 

Migt  war.     Ich  hatte  nämlich ,    durch  das  verwickelte  Profil 

im  Gudbrandi-TkaU  irre  geführt,    in  1856-1857  einen  be- 

Mchtlichen  Theil  des  zentralen  Norwegens  als  devonisch  an- 

gCMBnien ,    bin    aber  jetzt    zu   dem    Resultate   gekommen, 

tei  hier   eben    der   Sparagmit-Etage    den    grössten    Raum 

cUnnt. 

D.  Doch  kommt  westlich  bei  Christiania^  am  TgriFjord 

M  Uümeitrand  und  in  der  Gegend  bei  Shien  (Dahll)  über 
te  letzten  ober-silurischen  Straten  eine  bis  1000'  mächtige 
Aifligening  von  Thonstein,  Sandstein,  einigen  Tuffen*  und  end- 
lieh KoDglomeraten  vor,  die  man  mit  mehr  Recht  als  devonisch 
WtFuhten  kann.  Auch  Prof.  F.  Roemer,  der  in  1859  die 
Schiciiten-Reibe  unter  Kulioi  mit  mir  beging,  hat  sich  für 
'Itte  Annahme  erklärt.  Es  ist  freilich  noch  nicht  gelungen, 
h|fsd  eine  deutliche  organische  Form  in  diesen  Schichten 
ufrainden.  In  dieser  mächtigen  Schichten-Reihe  liegt  das 
Xsoglonerat  oben'.an,  aus  grossen  Quarz-Geröllen  zusammen- 
pkittet,  und  zwar  an  vielen  Stellen  am  Tgri-Fjord  abwei- 
(kend**.  Hier  ist  nun  der  sllnrische  Charakter  plötzlich 
skder  verschwunden:  wieder  kein  Kalkstein  und  keine  Or- 
piisnen!  Es  muss  eine  Änderung  in  der  Beschaffenheit  des 
Meeres,  wie  auch  in  dem  ruhigen  Verlaufe  der  Dinge  vor- 

*  Silnrbecken  p.  53;  Sädl.  Norwegen  p.  129.  —  Einige  andere  eben* 
Uli  roihe  Straten,  die  mit  diesen  devonisclien  niclit  verwecliselt   werden 
find  erwihnt  in  Silnrbecken  p.  50;  SNidl.  Norwegen  p.  86. 
'*  SidlidMi  Norwegen  PL  UI. 
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gegangen  seyn  in  dieser  Perlode,  in  welcher  wir  nach  di 
ernten  Spuren  sehen  von  jenen  grossen  Eruptionen,  welehe  di 
post-silurlschen  Granite,  Syenite,  Porphyre  und  Diabase  gl 
liefert  haben.  Von  der  gewaltigen  Zerstörung  älterer  Quan 
Felsen,  die  eben  in  derselben  Zelt  geschah,  zeugen  jedenfall 
die  Konglomerat  Straten.  Mit  der  Ablagerung  des  Kongk 
merates  schliesset  uusere  ganze  Lager-Fojge  von  älteren  Sed 
Rient-Gesteinen  nach  oben. 

Zu  2  und  5.  Es  Ist  noch  übrig  einige  Schichten-Reihen  I 
zentralen  Norwegen  zu  besprechen,  worüber  ich  früher  sei 
ungewiss  war.  In  1857  glaubte  ich  annehmen  zu  aussei 
dass  ein  Theil  des  Gebirges  im  Gudbrandiihal  devonisch  sey« 
Viel  wurde  Ich  In  dieser  Vermutliung  geleitet  durch  die  scbfii 
bar  richtige  Bestimmung  (Kgilhau)  eines  Old  red  an  der  Reichi 
Grenze.  Durch  genauere  Profil-Aufnahme  nicht  bloss  voi 
Cudbrtmditkal,  sondern  auch  vom  Österihalf  Valders  u.  s.  «r.  In 
es  sich  jetzt  ergeben:  1)  dass^  wie  schon  erwähnt,  das  Oh 
red  an  der  ReichsGrenze  nicht  vorhanden  Ist;  2)  dass  wi 
Im  Oudbrandslhal  ausser  dem  Sparagmlt-Gebilde  noch  zwe 
Etagen  haben,  die  wir  als  etwa  silurische  Äquivalente  anffss- 
sen  dürften,  nämlich  a)  einen  unteren  Stock,  vorzüglich  von  Thmi 
glimmer-Schlefer,  mit  den  wieder  erscheinenden  ersten  Kall* 
steinen  vielleicht  die  Schichten  der  Primordial-Fauna  repriL 
sentirend;  b)  eine 'obere  Quarz-reichere,  etwa  die  Schiebte» 
Reihe  bis  zu  dem  Kalksandsteine  vertretend.  In  diesen  beida 
Etagen  wnrden  bisher  keine  Fossil-Reste  gefnnden.  Dod 
ist  durch  die  Entdeckung  einiger  freilich,  undeutlichen  Fo^ 
men  (Cyathophyllen  und  Stromatoporen  ?)  im  MetdaU^KirA 
»piel  (Im  Drontheims  SNfO  durch  Hrn.  Civil-Ingenleur  CnRistii 
anch  hier  eine  Aussicht  zu  weiteren  Entdeckungen  eröffnet 

Schon  am  Tyrifjordj  wo  es  noch  von  Organismen  wImmeM 
wird  in  dem  Etage  des  Kalksandsteins  hier  und  da  der  KaM 
selten,  Quarz  dagegen  nimmt  überhand,  und  die  SebfchtM 
werden  arm  an  Fossilen;  am  Mjösen  im  Furuberg  ist  def 
selbe  Kalksandstein  sehr  Fossilien-arm.  In  den  Hochgebirgei 
Lombs  u.  a»  w.  ist  nun  auch  der  petrographische  Charakte« 
der  Schichten  des  Südens  ganz  verschwunden;  man  sieht  da  ll 
dem  oberen  der  erwähnten  Schichten-Stöcke  gestreifte  QnarzlU 
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1, 8.  w.,  nnd  In  der  unteren  Thonglimmer-Schiefer  mit  dicken 
fiiken  von  g^rauem  Marmor.  War  hier  im  Norden  auch 
ileMs  Meer  zir  derselben  Zeit,  wo  es  im  Süden  {Ramdsß^rdj 
ffrifjwrd)  als  einer  Litoral-tiegend  von  Organismen  wimmelte, 
Mistes  doch  iiberraschend  gar  keine  Spuren  von  Organismen 
hierzu  finden.  Wir  können  nur  auf  zwei  erklärenden  Tliat- 
ttchen  hinweisen.  Erstens  sind  unsere  ^^devonischen**  Straten 
tm  T^rifjord    ebenfalls  Fossilien-frei;    a^weitena  muss  ange- 

IMmmen  werden ,  dass  die  metamorphosirenden  Prozesse, 
Ae  im  {forden  auf  viele  Quadratmeilen  hin  eine  halb-krystal- 
hiiche  Entwickelung  der  Straten  hervorgerufen  haben,  zur 
telben  Zeit  die  Spuren  der  (wenigen?)  Organismen  vernich 
letes.  So  sehen  wir  ja  bei  Holmestrand  auf  KummenÖ  die 
Pentameren  nnd  Korallen  beinahe  verwischt,  wenn  man  den 
Kontllen-Kalkstein  verfolgend  in  die  Nähe  des  Granits  hinein 
llomnit,  wo  der  Kalkstein  zu  Marmor  wird.  Ahnliches  Ist 
kr  Fall  bei  GjcUebäch  nahe  Drammen, 

Nach  der  Ablagerung  der  eben  erwähnten  silurischen 
Eta*eo  und  des  Repräsentanten  eines  devonischen  Ge- 
UMa  sehen  wir,  dass  wieder  Eruptiv-Gesteine  in  Masse 
tv  der  Tiefe  emporgestiegen  sind.  Bald  setzen  dieselben 
■IT  in  Gängen  dnrcb  die  Straten  wie  auch  durch  andere 
finpiiv-Massen ;  bald  sehen  wir  diese  neueren  £ruptiv-Ge- 
•teioe  in  Kuppen  umhergestreut  liegen  oder  ijber  Flächen 
TIS  siehren  (Inadratmeilen  ausgebreitet,  und  zwar  an  der  einen 
Stelle  bis  in  die  grösste  Tiefe*  unverändert  anstehend,  in  wel- 
cher das  Gebirg  entblösst  ist,  an  der  andern  nur  dick  Platteu- 
ßmlg^  als  wahre  Trapp-Formation  ruhend  über  den  Köp. 
Cbs  der  vorher  schon  gehobenen  Schichten.  Die  relativen 
Alters-Verhältnisse  dieser  höchst  verschiedenen  Massen  las« 
M  sich  in  jeder  engeren  Lokalität  immer  durch  konstante 
Dircbsetzungen  bestimmen.  Das  jüngere  Eruptiv-Gestein 
isrclisetzt  das  ältere.     Indem  man  mittelst  Profilen  entfernte 


' 


*  Sädl.  Norwegen,  PI.  V,  Profil  am  See  Ekem^  und  PI.  III,  Granit  von 
**  S&dl.  lforwe(^en,  PI.  III,   die  Porphyre  von  Kroflkotlen^  p.   89  und 


n.  V,  Profil  bei  HolmesirmU. 
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Lokalitäten  zu  ferbindeo  suchte,  sind  die  Beobachtungen  in 
dieser  Richtung  liombinirt  worden ,  und  man  darf  in  der 
That  auf  unzählige  sich  wiederholende  Thataachen  geat&tzt 
als  ein  allgemein  giltiges  Resultat  aufstellen,  dass  die  drei 
hier  zu  erwähnenden  grossen  Gruppen  von  Eruptiv-Gestelue» 
dem  Alter  nach  in  dieser  Ordnung  auf  einander  folgen: 

1)  Gesteine  von  Gabbro-Typiis , 

2)  Jnngerer  Granit  mit  Syenit,  sammt  den  verschiedenen 
Porpliyren, 

3)  Diabase,  ^ 

II.  Die  Gesteine  der  ersten  Gruppe  sind  im  Allgemeineflt 
Gebirgsarten  vom  Typus  des  Gabbro  zu  nennen,  welcbft 
jedoch  einerseits  durch  Vorherrschen  von  Hypersthen  oder 
Dialiag  in  Hyperit  oder  Diallagfeis,  anderseits  durch  fast 
ausschliesslich  herrschenden  Labrador  in  Labradorfels  über« 
gehen.  Es  sind  die  Gebirgsarten,  die  1823  zuerst  von 
EsMARK  beobachtet  mit  dem  Namen  Norit  belegt  wurdeo« 
Prof.  EsMARK,  der  auf  den  glücklichen  Gedanken  kam,  solche 
Gesteine  aus  dem  Gewirre  des  Gneisses  auszusondern,  meint 
vielleicht  doch  mit  Norit  vorziiglich  das  bekannte  (durch 
Quarz)  weniger  charakteristisclie  Gestein  von  Eger$uni\ 
Der  Bergmeister  H.  C.  Ström  nennt  1832  den  Diallagfeb 
vom  AUenfjori  in  Finnmarken.  Kkilhad  sah  und  erkannte 
in  Finnmarken  mehre  Gabbro-Distrikte,  wovon  er  einige  auch, 
auf  seiner  Karte  angegeben  hat.  Der  dichte  weisse  Labra- 
dorfels von  Lärthal  in  Bergens  Stift  wurde  i.  J.  1857  erkannt» 
T4  Dahll  hat  1859  den  Gabbro  nachgewiesen  in  dem  be-. 
rühmten  K0ngsberger  Erz-Distrikt;  und  nachher  verging  kela 
Jahr  ohne  das  Auffinden  grosser  und  mächtiger  Gabbro  Dia* -, 
trikte  auch  im  siidlichen  Norwegen.  Dieser  Gruppe  von  Ge- 
birgsarten schliesst  sich  auch  Serpentin  an,  indem  er  sich 
ganz  eruptiv  verhält,  in  Gängen  und  Kuppen  aufsetzt  und, 
trotz  allem  ^  was  darüber  behauptet  worden  ist,  durch  gar 
keine  Übergänge  an  die  Sediment  Gesteine  geknüpft  ist 


*  Scnmn  über  den  Iforit,  ~  Gom  Norwegiea^  S.  313« 
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knn  solchen  Ernptiv.Massen  todi  Gabbro-Typus  bestehen 
kB  lentralen  Norwegen  die  höchsten  und  wildesten  Gebirg^e 
lei  Landes^  die  Lombs-  Gebirge  oder  die  Jetunfjelde  n.  a.  w. 
h  Tkilemmrken  ist  das  bedeutende  Gabbro-Feld  im  Torriiikml 
18t0  durch  Dahll  nachgewiesen.  Selbst  die  viel  beäpro» 
tbeoe  Koppe  Sölveberg  am  Randsf jord^  wo  man  theils  Granit 
iid  theils  Syenit  mitten  In  silurischem  und  Fossilien-relcheni 
Terrain  gesehen  hat,  besteht  nach  einer  analytischen  Be-* 
itiiDmang  von  1859-60  aus  Norit*.  Vieles  hierzu  Gehören» 
in  hat  man  früher  einfach  als  ^^Gneiss"  angegeben.  Viel- 
kieht  mag  das  mitunter  streifige  Aussehen  dazn  beigetragen 
hbeo.  Die  Gebirgsarten  vom  Gabbro-Typus  sind  in  der 
Tbit  oft  mit  Parallel-Strnktur  versehen  eben  so  gut,  wie  der 
Gieiss-Granit. 

III.  Dm  des  kleinen   Maassstabes  der  Ubersichts-Karte 
wÜlen  sind  zusammen  als  III  bezeichnet  die  nach  den  Gabbro- 
Arten  folgenden  Eruptiv- Massen:     Granit,  Syenit,    Porphyre 
ml  Diabase.     Diese   verhalten    sich   mit    Evidenz  als    post- 
dvrlsche  Eruptiv-Gestelne ,    indem    sie  alle  oben   aufgezähl- 
te Schichten  durchsetzen.     Von    grosser  Bedeutung  für  die 
fietibgie  des  südlichen  Norwegenu  Ist  der  Ausbrnch  von  jun* 
prem  Granit  und  Syenit.   Schon  Keilhau  hat  *^  die  Grenzen 
Aeser  bedeutenden  Distrikte  sehr  genau  angegeben  ^^.    Mit 
fleii  Erscheinen   dieser   Massen   Ist  die   grossartige   Faltung 
'er  siiorischen  Etagen  verbunden,  welche  I.  J.  1855  nachge- 
wiesen wurde  und  jetzt  durch  noch  schönere  Profile  konstatirt 
worden  ist,   Indem   auch  die   in   den   letzten  Jahren    Meilen* 
Veit  gesprengten  Chaussee-Arbeiten    viel   dazu    beigetragen 
haben,   den  Felsen-Bau    offen  un(|  dem  Beobachter   bequem 
iirzulegen. 

Viele    der    grob-körnigen    Granit-Gänge    und    vielleicht 
iBch  Vieles    von  dem  Hornblende-Granit   ringsum  Im  Lande 


^      *  Ib  einem  FCaclitrage  folgt  Einiges   über  die  darchschnittliclie   Zasam- 
■nnUQiig  dieser  Gebirgsarten. 
**  Oum  Norve^ca  Hefl  I. 

**^  rber  die  in  den  Straten  durch  Granite,  Syenite,  Porphyre  u.  f.  w. 
Wrforgnrnfenen  Verfindemngen  vgl.  Silur-Bcclicn  S.  33-39,  46-48. 
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kann  man  als  g;leichzeit!g;  mit  diesen  Syeniten  nnd  Graniten 
g^ebildet  annehmen.  T.  Dahll  liat  treffend  den  Unterschied 
rücksichtlicli  des  Alters  zwischen  älterem  Granit  mit  Gueiss- 
Granit  und  diesem  jüngeren  Granit  mit  Syenit  bezeichnet,  wenn 
er  sagt:  während  das  unterste  silurische  Stratum  auf  jenem  ruht, 
Ist  das  oberste   devonische  Stratum  von   diesem  durchsetzt. 

Dann  kommen  tlieils  nach  und  tiicils  auch  gleichzeitig;  mit 
den  Syeniten  die  mitunter  ganz  Laven-ähnlichen  Porphyre 
nebst  den  dazu  gehörenden  Mandelsteinen,  welche  man  be- 
quem  In  drei  Haupt-Gruppen  eiiitlieilen  kann,  in  Quarz-Por- 
phyr, verscliiedene  t'eldspath  Porpliyre  (oder  Porphyrite)  und 
Augit* Porphyr*.  Endlich  sind  es  die  zuletzt  erschienenen 
Diabase  (Grünsteine),  die  man  in  schnurgeraden  Gängen 
verfolgen  kann  durcli  azoische,  silurische  und  devonisch^ 
Straten,  durch  Granit,  Syenit,  Porphyre,  und  welche  im 
ChrUtiania-Thale  so  häufig  Bruchstücke  von  dem  da  I»  der 
Tiefe  liegenden  Gneisse  mehr  als  800'  höher  oben  mitteu  zwi- 
schen den  Silur-Straten  zum  Vorschein  bringen.  In  der 
Gegend  von  Ckriitiania  sieht  man  sich  von  fast  allen  diesen 
unter  III.  aufgezählten  Eruptiv-Gesteinen  umgeben.  In  den. 
Jahren  1853-55  wurde  schon  die  Mehrzalil  dieser  Gänge 
und  Durchbrüche  verfolgt  und  in  Karten  von  720000  <^l"g^ 
tragen.  Niemals  sieht  man,  dass  eine  Gang-Masse  zu  einer 
andern  wird:  immer  derselbe  Charakter,  immer  konstante 
Durchsetzungen !  Solche  Verhältnisse  sprechen  nur  wenig  für 
Umwandlungen  der  grossen  Massen  durch  das  filtrirende 
Kohlensäure-haltige  Wasser,  das  jetzt  Alles  ausrichten  soll. 

Zum  Schlüsse  will  ich  die  chronologischen  Resultate 
übersichtlich  zusammenfassen,  und  dann  auch  die  viel  neue» 
ren  Bildungen  in  Erwägung  bringen  **. 

Die  Formations-Folge  und  der  Etagen-Bau  in  dem  vor- 
liegenden Tbeile  von  Norwegen  siud  von  oben  nach  unten 

*  Das  C)mt\\wo\2i~Silurb ecken,  1855, 
**  S.  die  in  französifcher  Sprache  abgefassto  Vorrede  (Re'sums'  paur  U9^: 
^iranffert)  zu  dem  Universitätf-Programm  Tür  1860 :  „Om  den  giaeUU  For- 
mmHon*^  etc.  von  M.  Sars  und  Th.  Kjbrulp. 

***  tlber  die  Furchung  der  FoUen  u.  s.  w.  vgl.  die  oben-erwähnte  Ab- 
handlnng  und  Ohäervutions  tmr  Um  phe'nomenee  d'erosion  en  Norve^^  pmr 
J.  BAsm,  CMtUama  1857  (UniversilftU-Programm). 
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Jefzt-Zeit 


der  Hebong;  des  Landes 
sinem  Niveau,  das  gegen 
'  tiefer  alsdns  jetzige  war. 


ilttelbar   nach  nud  wiih- 
I  der  Glazial-Zeit 

Das  Merkmal   aus   der 
itiir   aller  Felsen,  bis  zu 

D.   Devonische  Zeit 


8    obere 


mittle 


3  untere 
Leitschichten 

It  der   Primordiai-Fauna 


B.  Sparagoiit-Etage 


A.      Azoische  Zeit 


Gebirgs-Scbut^,  Delta*8,  Torf- 
moore u,  s.  w. 

Thon-  und  Sand  -  Schichten 
(plastischer  Thon  und  Fluth- 
Sand), 

MuscheUführender  Thon  und 
jüngere  litorale  Muschel- 
Bänke  [vgl.  Jahrb.  1861j7'dl] 

Mergeliger  Thon  und 

ältere  litorale  Muschel-Bänke, 

Friktions-Sand  und 

alte  Moränen  von  allerlei  Art. 

Glazlal*Zelt ,    die  Purchung  und 
bedeutender  Hohe. 

Konglomerat 
Sandstein 

Thonstein  mit  Tuff. 
Kalkstein  u.  mergelige  Schiefer 
obere  Graptolithen-Schiefer 
Kalk-Sandstein  mit  den 
äquivalenten      Schiefern      und 

Quarziten  der  Jotun- Gebirge 
Thonschiefer      mit      Zäment- 

Knollen 
Untrer  Graptolithen-Schiefer  u. 
Vaginaten-Kalkstein 
Aluunschiefer    mit   den  ersten 

Kalksteinen  und  äquivalenter 

Thonglimmerschiefer  von 

Frd^ 
Konglomerat 

Sandstein,  Sparagmit,  Quarzit 
und  verschiedene  Schiefer 

Krystallinische  Schiefer  des 
Grundgebirges  mit  den 

Haupt  -  Typen :  Quarzit  und 
Hornblendeschiefer 
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Für  die  Eroptiv-Gesteine  gelten   folg:ende  Zett-Bestln 
mungen : 
nach  D  kommen:  Diabase,  Porphyre,  Syenite  und  Granit, 

»      ft  )»  Gebirgsarten  yom  Gabbro*Typus,  z.  Th. 

»     A  ^         Granit  mit  Gneiss-Granit. 


Nachtrag. 

Die  Zusammensetzung  einiger  der  oben  erwähnten  G«» 
birgsarten  von  Gabbro*Typus  geht  hervor  aus  nachstehenden 
Ergebnissen  der  Bausch-Analysen,  die  ich  nach  den  gebräuch- 
lichen Methoden  Im  Winter  1869—60  ausgeführt  habe. 


1 

3 

•• 

1 
2 

1 

1 

4* 

■c 

1 

OQ 

- 

e? 

^ 

■^ 

ST 

«5' 

P 

s- 

Kief elsllure  •  .  . 

50,76 

55,76 

53,76 

54,58 

50,06 

51,47 

54,82 

53,43 

nnr.   Titaniäure 

— 

3,70 

1,05 

5,73 

0,75 

— 

— 

Tlionerde  .... 

28,90 

28,59 

13,35 

10,41 

16,44 

15,62 

19,17 

19,90 

Eifenoxyd   .  .  . 

Iwenig. 

0,52 

11,59 

15,88 

7,71 

12,17 

10,13 

10,53 

Kaüifnrde  .... 

9,58 

10,50 

6,92 

8,73 

14,66 

11,69 

6,79 

8,73. 

Magnesia  .... 

1,15 

0,12 

7,22 

6,25 

4,88 

4,10 

1,93 

3,75 

Natron 

1,98 

1,91 

1,70 

verlor. 

1,38 

0,55 

1,13  /  nicht 
0,54  ^  best 

Kali.  ., 

2,69 

0,77 

0,30 

0,42 

Spur 

0,20 

GlühVerluft  .  . 

3,78 

0,42 

0,71 

1,36 

1,22 

1,53 

0,77 

98,8 

98,5 

99,2 

98,6 

100,8 

97,7 

96,0 

97,1 

1)  ist  weisser  heinahe  dichter  Labradorfels  mit  nur 
wenigen  grünen  Streifen,    von  Lärdalsören  in  Bergens  Stift, 

2)  ist  graulich- weisser  Labrador,  ausgesondert  (aber 
nicht  ganz  reines  Material)  aus  dem  körnigen  Labradorfels 
von  Fröningen  am  LärdaUfjord. 

3)  ist  der  typische  Gabbro  von  Lofihus  in  Snarum.  La- 
brador violet,  Augit  uud  Hornblende  griin,  der  wenige  Glim- 
mer Tomback-braun. 

4)  Ist  der  typische  Gabbro  von  Kongsberg  (Tellkf  Dahll), 
von  der  NeuSegen- Gottes- Grube  am  Yindonu  Labrador  grau, 
AugIt  und  Hornblende  dunkel,  Glimmer  Tomback-braun,  sehr 
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nAg  Mag^netkies  nnd  Magneteisen  oder  Titaneisen.  0,4 
|ICt.  wurden  durcli  den  Magnet  iierausgezogen.  Die  Natron- 
(dUmmang  ging  verloren,  doch  war  NaO  nachgewiesen. 

&)  Ist  Norit  (EsMARK)  vom  Tronßeld  im  Oesterihal.  La- 
lirUor  g^ao  bis  violet,  Diallag  grün. 

6)  ist  Norit  vom  Sölvsierg  am  Rands fjori.  Labrador 
tclUich-gran ,  Augit(?)  schwarz,  wenig  Glimmer  Tomback- 
IrtBi,  Titaneiaen  (f). 

7)  Ist  GrfiaateiB  von  Biiikem  (unter  den  Jotun-GeHrgsn) 
kY$U§r9.     Feldspath  weiss  and  Hornblende,  grün.    Gehört 

aMi  mehr  zn  d*en  Gebirgsarten  vom  Gabbro-Typns,  jeden- 
Üb  nach  dem  mineralogischen  Habitns  nicht. 

8)  Sogenannter  Syenit  (Kbilhau)  von  Hurungtini  (unter 
'et  JQiun- Gebirgen)  auf  der  Grenze  von  Bergem  Stift.  Eine 
■iiertlogisch  schwierig  bestimmbare  Masse;  gehört  vielleicht 
uter  die  Gebirgsarten  vom  Gabbro-Typus. 


Vtelitrigliche  Bemerlmiig.    Auf  Seite  135—136  ift  eine  Schicli. 

mit  3,  5,  8  beieichnel  ia  einer  Weise,  die  der  übrigen  BezeicIinanK 

isfidt  ealeprechead  eclieint.  Sxä  der  Tafel  and  in  deren  Zeichen-Erldärung 

hipi  iber  3  oiclit  vor,  sondern  iweimal  2,  einmal  mit  lenlLrechter  and 

^ttiere  Mal  mit  wagrechter  Strichelang  als  2,  5,  8.    Die  Verschiedenheit 

>*  SiricheloDg   in  Verbindung  mit  der  Ziffer  wird  zur  Ertclirung  genügen. 

D.  R. 


^<l^>Mi  I86Z.  10 


4.  . 


Beitrag  zur  genauen  Nivean-BestimmoDS  des  anf  ü 

draue  zwiseben  lenper  und  LIas  Im  HaiiQOverisdMt 

und  Braiinsdiweiglsclien  auftreteBden  SandstHM,'  ' 

von 

Herrn  A.  Soliltfnbach, 

Salinon-Iiupoktor  zu  LiebenhalU  bei  SalagitUr. 


mesi  Tafel  III. 


In  unserer  frühem  Mittheilung  über  die  Auffindang  A 
Bonebed  unter  dem  sonst  als  oberer  Keuper,  von  vi 
als  oberer  Bonebed-Cknader  bezeichneten  Sandstein* btlf 
wir  bereits  bemerklich  gemacht,  dass,  wenn  auch  das  Lftgl 
rungs-Verhäitniss  dieses  Sandsteins  gegen  das  eigentttil 
Bonebed  (Grenz-Breccie)  eine  Abweichun^g  von  der  LagenH 
des  Schwäbischen  gelben  Sandsteins  (=  Täbinger  Saal 
Steins  oder  V  i  e  h  w  ei  d  i  e  rs)  anzudeuten  scheine,  doch  deti| 
Zngehörigiceit  zur  Bonebed-Gruppe  wohl  lieinem  Zweifel  m 
terliegen  könne.  Die  Gründe  für  diese  Ansicht  haben  i$ 
damals  näher  entwickelt.  Konnten  wir  auch  wegen  m 
Mangels  einer  genugenden  Fauna  durch  eventuell  abweichenll 
paläontologischen  Charakter  den  Unterschied  von  den  PiMi 
notus-Bänken  des  untersten  Lias  damals  nicht  direkt  na^ 
weisen ,  so  schienen  uns  die  Sandsteine  mit  Ammonitea  fi 
lonotus  in  hiesiger  Gegend  doch  eine  gänzlich  verschiede! 
petrographische  Beschaffenheit  zu  besitzen,  so  wie  aoeh  ■ 
noch    so    erhebliche    vertikale    Entfernung  des  elgentlidil 

*  Neuei  Jahrb.  1860,  S.  513. 
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Psilonotus-Betfes  von  den  viel  tiefer  liegenden  fraglichen 
Sindsteinen  gegen  eiii  Zusammenlegen  dieser  beiden  Bll- 
duDg;en  in  ein  Niveau  von  gleichem  Alter  oder  in  eine  Zone 
IQ  sprechen. 

Wenn  wir  gegenwärtig  durch  neuere  Beobachtungen 
diese  unsere  Ansicht  thatsachlich  zu  begriinden  im  Stande 
iiml,  so  vermögeh  wir  nunmehr  auch  den  Beweis  zu  liefern, 
Ji«  die  eigentliche  Bonebed-Gruppe  oder  die  Zone  der 
Avicola  contorta  Portl.  in  hiesiger  Gegend  eine  so  be- 
notende Entwickelung  zeigt,  wie  diesseits  der  Alpen  kaum 
iiCendwo,  da  Ihre  Mächtigkeit  vertikal  gegen  die  Schicht^n- 
fliclie  gemessen  iiber  36°^  beträgt.  Die  spätem  Beobach- 
tongen,  welche  wir  unsern  friiher  mitgethellten  hinzuznf&gen 
liil»eD,  sind  hauptsächlich  folgende  zwei: 

1)  Die  obern  Lagen  unseres  Bonebed-Sandsteins  enthal- 
tenein zweites  oberes  Knochen-Bett  mit  Knochen  von 
weniger  gutem  Erhaltungs-Zusfande  als  im  unteren^  welches 
IcUe  unmittelbar  auf  den  obern  Keuper-Mergeln  ruht. 

t)  Sowohl  unter  als  über  dem  Sandstein  findet  sich  nicht 
iUi  die  diese  Ablagerung  charakterisirende  Avicula  con- 
(irtii  sondern  es  kommen  auch  verschiedene  andere  der  KOi- 
iMir  Schicht  eigenthumliche  Muscheln  dabei  vor,  welche  oft 
Ui förmlichen  Mnschel-Bänken  und  Nestern  sich  anhäufen. 

Es  stehen  diese  Beobachtungen  nun  mit  denjenigen  in 
idmüben  vollkommen  in  Obereinstimmnng,  da  nach  den 
Mittbeilungen  des  Herrn  Prof.  CKuenstedt*  an  der  Strassen* 
Korrektion  zu  Frilllingen  bei  dem  Kohlen-Lager  unter  dem 
lindstein  ein  Bonebed  vorkommt,  wenn  auch  die  am 
■ästen  bekannten  Fischreste-Lager  unmittelbar  an  der  Grenzcf 
Mieheo  dem  Bonebed-Sandstein  und  dem  Psilonotus-Bett 
k  Süi'Deutsi:kland  sich  tirtden.  Eben  so  liegen  auch  hier 
^  In  Schwaben  die  Haupt-Ablagerungen  der  Muscheln  in 
^  obern  mit  thonigen  Schiefern  wechselnden  mürben  Sand- 
Mb-Schlchten ,  welche  oft  ganz  mit  Stein -Kernen  von 
Mnncheln  erfüllt  sind.  Die  Zweischaaler,  welche  unter  dem 
^Ddstein   in   der  Nähe  des  untern  Knochen-Betts  auftreten, 

*  Epochen  S.  513. 

10» 
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zeigen  sich  meistens  auf  den  obern  Absonderungs-Flächc 
der  von  Qdenstrdt*  erwälinten  Nagelkalke  und  in  de 
häu6g  von  Schwefelkies-Nieren  und  -Krystallen  erfüllte 
schwarz-grauen  Schieferthonen. 

Unsere  früher  nur  als  Verrouthung  ausgesprochene  Ai 
sieht,  dass  das  Bonebed  überall  in  hiesiger  Gegend  untc 
dem  Bouebed-Sandstein  sich  finden  werde,  wo  genügend« 
Aufscbluss  vorhanden  und  wo  sorgfältige  Nachforschung« 
angestellt  w-urden,  haben  wir  später  in  der  Nähe  der  grosst 
Sandstein-Bruche  bei  Setnsledt^  eine  Stunde  nordöstlich  vo 
dem  PretusUchen  Grenzstädtchen  Homburg^  bestätigt  gefuD 
#  den.     Es  sind   spezielle  Nachweise  von   dieser  Beobachtno; 

m 

unter  Andeutung  der  Lagerungs- Verhältnisse  bereits  in  eine 
brieflichen  Mittheilung**  gegeben.  Wir  haben  dort  p 
<  zeigt,  wie  auch  bei  Seitutedt  das  Bonebed,  ein  aus  Knocbei 
Stückchen,  Koprolithen,  Zähnen  und  Schuppen  bestehend« 
dunkel-braunes  Konglomerat  in  lockern  Sandstein  eingekitte 
unmittelbar  den  grünen  Keupermergeln  aufgelagert  ist.  Dsj 
über  liegen  abwechselnd  graue  Schiefer  Mergel  und  hell  gell 
graue  schiefrige  Sandsfeine,  und  weiter  darüber  steht  in  dei 
Haupt-Sandsteinbruche  der  weisse  Bonebed  Quader  in  etil 
12—16'  Mächtigkeit  an. 

In  Betreff  dieses  Sandsteins  selbst  wagten  wir  zur  Ze 
unserer  damaligen  brieflichen  Mittheilung  nicht  zu  es 
scheiden,  ob  derselbe  mit  dem  hiesigen  Bonebed-Quader  vc 
gleichem  Alter  sey,  oder  ob  er  nicht  ein  etwas  höhen 
Niveau  einnehme,  da  die  darin  in  etwa  6'  über  seiner  SoÜ 
sich  findende  und  zum  Theil  in  schönen  Abdrücken  erhaltei 
flora  einige  Abweichung  von  der  des  Bonebed  Sandsteil 
von  Salzgitter  und  Steiniah  zeigt.  Ganz  neuerlich  Ist  es  w 
indessen  gelungen,  nach  sorgfaltiger  Durchsuchung  der  ubi 
demselben  lagernden  Schichten  verschiedene  für  die  Zoi 
der  Avicula  contorta  charakteristische  Muscheln  aufii 
finden,   und    wir  geben  in  dem  nachstehenden  Profil  1.  eil 


*  In  seinem  „Jara'^  S.  25. 
*^  ZeiUchr.  d.  deuUch.  geolog.  Gesellich.,  XIII,  S.  17. 
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ifeiieliere  Übersicht  der  In   dem   grossen  Sandstein- Bruche 
linilich  von  Seinsteii  beobachteten  Lagerungs-Verhäitnisse. 

Profil  I.   des  grossen  Sandstein-Brnchs  bei  Seintteit. 


£ 


Um. 

Hort- 
loatale 
mditlr 

ktU. 

M«Ur 

Art  des  Gesiains. 

• 
1 

s 

0,90 

Ackererde. 

k 

OflS 

Grauer  lehmiger  Mergel. 

t 

1,70 

Hell-grauer  und  weisser  Quader,  in  der  Mitte 
mit  einer  kleinen  Lage  dOnn-sdiiefrigen  Sand* 
Steins  und  grauen  Schieferthons. 

4 

1,42 

Dunkel-graue   Schieferthone  mit    Schichten 
von  hell-grauen  Sandstein-Platteii  wechselnd, 
auunterst   eine   Lage   von  bräunlich-gelbem 
und  weissem  bröckeligem  Sandstein  mit  Ab- 
dräcken     von     Fisch-Schuppen.       Oberes 
Bonebed. 

Die  sSmmt-' 
liehen  Schich- 
ten von  e  bis 

h  enthalten 

verschiedene 

weiter  untei^ 

niiher  beseich- 

nete  Zwei- 
schaaler;  ins- 

1 

1,70 

Grauer   und   weisser    Sandstein    mit   Lagen 
von  dunkel-grauem  Schieferthon  wechselnd. 

r 

0,85 

Dunkel-grauer  Schieferthon  mit  weissen  schief- 
rigen  Sandsteinen  wechselnd. 

besondere  ist 
aber  die  Bank 

1 

0,14 

Dunkel-grauer    etwas    violef 
gefirbter  Mergel. 

Mit  kleinen 

Bivalven  und 

Univalven. 

d  ganz  damit 
erfüllt 

1 

0,14 

Dunkel-grauer    etwas    violet 
gefirbter  Sandsteinschiefer  u. 
Schieferthon. 

i 

4,00 

Weisser  und  hell  gelb-grauer 
über  der  Sohle  mit  einem  La{ 

Sandstein-Quadi 
er  von  Pflanzen 

^r,  in  etwa  2™ 
-Abdrücken. 

Ke  Tiefe  dieses  Steinbruchs  beträgt  10Vj<°;  und  die 
Sddchten  zeigen  bei  einem  Streichen  in  hora  3  ein  geringes 
zeitliches  Einfallen  von  etwa  8^ 

Die  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  bestimmenden  Petrefak- 
tei  am  den  Bänken  c — k  sind  folgende : 

1)  Cardium  Rhaeticnm  Mer. 

5)  Taeniodon  praeciirsor  nov.  sp. 
l)  Taeniodon  Ewaldl  Born. 

4)  Leda  Deffnerl  Opp.  und  Suess? 
5}  Mytilos  minntüs  Gldf. 

6)  Gervillla  praecursor  Qu. 

7)  Gervlllla  iuflata  Schafh. 

8)  Avicola  contorta  Portl. 

9)  Peeten  acute^uritua  Scbaph. 
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10)  Kleine  Gastropoden. 

11)  Undeutliche  Abdrücke  vielleicht  von  Diatomeen? 

12)  Verschiedene  Pflanzen« Abdrüclie in  den  Schicbteui(-i 
Der  grdsste  Thell   dieser  Petrefakten   lässt  sich  gern 

besfimoien;  denn,  wenngleich  meistens  nur  Steinkerne  ii 
Abdrucke  vorkommen  ^  so  gewahren  doch  die  letzten  oft  t| 
gutes  Mittel  zur  Beurtheiinng  der  zerstörten  Schaalen.  Wl 
halten  es  desshalb  nicht  für  unangemessen,  auf  die  apezlel!f|l 
Beschreibung  der  aufgefundenen  Formen  hißr  etwas  näh< 
einzugehen. 

1)  Das  Cardin  m  Rhaeticum  Merian  haben  wir  I 
der  Schicht  d  in  zwei  Exemplaren  gefunden ,  aUo  über  dt 
obersten  Bonebed,  wenn  man  hier  die  Basis  der  Schiebt 
als  oberste  Bonebed*Lage  bezeichnen  will.  Trotz  des  mai 
gelhaften  Erhaltungs-Zustandes  lässt  sich  diese  Muschel  vi 
dem  Cardium  Phillippianum  Dkr.  =  ProtocardI 
Philippia  na  nach  Bornkmann*  sehr  wohl  unterscheide 
Auf  der  hintern  Seite  befindet  sich  kein  radialer  6r| 
und  wenn  auch  an  der  Stelle,  wo  die  Dmblegung  (1 
Schaale  nach  hinten  beginnt,  die  radiale  Rippung  anhebt^  4 
wird  doch  dadurch  keine  scharfe  Kante  gebildet,  indem  d 
Dmbiegung  abgerundet  erscheint.  Auf  der  Hiuterseite  bet 
den  sich  8—10  nicht  sehr  feine  radiale  Rippen,  während  4' 
i'ibrige  Theil  der  Schaale  fein  konzentrisch  gestreift  b 
Allgemein^  Form  etwas  trigonal;  Länge  =  8"^;  Hohe  ; 
6,2'°°';  Verhältniss  der  Länge  zur  Höhe  also  =  100:77, 
Dunker ^^  gibt  für  Cardium  Philippianum  6",  d.  U  e^ 
]«{mm  Länge  aq,  und  ein  Verhältniss  von  Länge  zur  H^ 
='  100:82;  Bornemann  führt  für  dieselbe  von  ihm  i 
Protocardia  Philippiana  bezeichnete  Musichel  V 
Länge  und  .5°'°'  Höhe  (=  100:83)  und  15-18  feine  Läof 
linien  hinter  dem  Grat  an.  Unsere  Muschel  yotf 
scheidet  sich  also  von  der  DuNKER'schen,  abgesehen  von  de 
verschiedenen   Niveau,   wesentlich    durch    den  Mangel   ei« 


*  1.    6.    Bornbmahn:   Über  die  Llas-Formation  in  der  Umfegead   v 
GöUingen,  Berlin  1864,  S.  65. 
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Kiels  oder  Grats,  durch  geringere  Ansahl  aber  atarkere 
blwickelnnp  der  Radial-Rippen  auf  der  Hinterseite  und  durch 
whältDisaiDMalg  etwas  geringere  Höhe. 

Wir  f^lanben  nun  bezuglich  aller  dieser  Merkmale  eine 
irinere  Übereinstiminung  der  vorliegenden  Bivalve  mit 
km  Cardinm  Rhaeticum  Mbruii  eu  erkennen  und 
tii{;«n  desshalb  kein  Bedenken,  sie  als  identisch  damit  an» 
ttnehaen. 

Wir  müssen  jedoch  bemerken,  dass  ein  uns  von  Herrn 
LSemsa  gotigst  mitgetheihes  Uandstuck  aus  den  grauen 
hkieferthonen  der  Bonebed-Gruppe  von  Seknde  neben  wohl 
srlMlteneii  deutlichen  Bruchstücken  der  Avicula  contorta 
Ponu  auch  einzelne  Abdrucke  und  Steinkerne  von  Cardinm 
Kliiettcnm  Mza.  zeigt,  welche  mit  15—16  Radial-Rippen 
iwiehen  sind,  wie  Solches  der  Angabe  von  Bormsmanbi  ent- 
ifriebt  —  Herr  Crednbr  unterscheidet  in  seinem  Aufsatze* 
te  beiden  Cardien  vollkommen  richtig,  fuhrt  aber  beide 
m  derselben  Mergelschiefer-Schicht  f  am  Seeberg  an. 

OTteniodon  praecnrsor  nov.  spec. 

199$,  „Uoficliere  Bivalre**  Quehstkot  „der  Jnra"  Taf.  I,  F\ff.  30t 

IM.  Taeoiodon  eliiptlcus  CBBim.  i.N.Jb.  1860,  300  ff.?,  Non  Dumnii *^ 

Eine  der  am  häufigsten  in  hiesiger  Gegend  in  der  Bone* 
M-6rnppe  auftretenden  Muscheln,  welche  an  allen  bis  jetzt 
IM  bekannt  gewordenen  Lokalitäten  bald  über ,  bald  in  und 
mir  dem  Bonebed-Sandstein  und  auch  in  dem  obern^*-^  und 
nternf  Bonebed  selbst  gefunden  Ist,  wiirden  wir  für  den 
Tieniodou  eliiptlcus  Dkr.  zu  halten  geneigt  seyn, 
■OM  nicht  das  Lager  dieser  letzten  Bivalve  ein  erheblich 
Mieres  wäre.  Dunkkr  **  sowohl  wie  später  Bormkmamn  tt 
pkea  als  Lager  des  Taeniodon  elliptic  us  den  Car- 
'iiien«>Lias  an.     Wir  vermuthen  indessen,  den  angedeu- 


*  «lOlier  die  Grem-Gebilde  zwisclien  Kenper  und  Liai  am  SeelMrg;  boi 
Ma  wd  iB  Iford-Deutschland  überhaupt'*,  N.  Jahrb.  t8(*0^  S.  399. 
**  PtUgomiorrapkiea,  I,  p.  180,  Taf.  25,  Fig.  1—3. 
***  Bei  aeimsiedi  ond  8ai»pti§r, 
i  Bei  8f einiah. 

tf  BoaKUAifii :  Ober  die  Lias-Formation  dar  Umgegend  von  (jöltingen, 
L  la,  19  ond  68. 
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deuteten  Lagerungs- Verhältnissen  snfolge,  diass  die  vsa 
BoRNBHAMN*  angegebenen  Schichten  c— 4(  (scbwara-graner 
und  aschgrauer  Schieferthon  am  Kleinen  ffmgem  bei  ßü^ 
Hngen)  niisern  Semstedter  Schichten  entsprechen ,  da  fir 
dieselben  keine  entschiedenen  Lias-Petrefakten  aag«fihtt 
werden,  und  halten  diese  Göiiingener  Schichten  sowohl ,  wie 
die  als  gleich-alterig  damit  erkannten  von  Misemiek  für  dÜ 
obere  Abtheilung  der  Bonebed-G nippe,  wie  Solches  a«eh  ks^ 
reifs  von  Herrn  Crbdnbr**  angenommen  worden  ist« 

Herr  Bormbmavn  selbst  hat  die  in  Rede  stehende 'M«sdidl 
nur  mit  einem  Fragezeichen  als  Taeniodon  elllptlea# 
angeffihrt,  und  gewiss  mit  Recht ,  da  nicht  allein  dMif 
UuNKBR'sche  Muschel  ein  höheres  Niveau  einnimmt,  sondsri 
auch  von  mehr  als  doppelter  Grösse  angegeben  wird.         <H 

Unsere  Bivalve,  welche  wir  in  den  Figoren  1*  bis  V  nirfi 
den  extremen  Formen  in  doppelter  Grösse,  in  Flg.  1*  dicfl 
einem  Schaalen*Stuck  starker  vergrössert  und  auf  der  PlatM 
Fig.  1*  nach  einer  ganzen  Gesellschaft  abgebildet  haben^M 
glelchschaalig,  die  linke  und  rechte  Schaale  einzeln  liegenii 
immer  mit  der  untern  Seite  in  dem  Gestein  festsitzend,  unglelct« 
seltig,  die  kleinen  spitzen  und  etwas  vorstehenden  Wirbel  jedocl 
sind  fast  in  der  Mitte  be6üdlich,  mit  sehr  geringer  Neigung  nadi 
vorn.  Schaale  ziemlich  gewölbt  und  nach  den  Rändern  hM 
vollkommen  abgerundet,  sehr  dünn  und  zart,  mit  dichlti 
feinen  konzentrischen  Streifen;  Länge  zwischen  I^IP^ 
?erliältniss  der  Länge  znr  Höhe  =  100  :  70-80.  '"* 

Der  innere  Rand  der  Schaalen  Ist  höchst  selten  zu  b# 
obachten  und  dabei  von  Zähnen  nichts  zu  sehen;  vtW 
mehr  laufen  die  Schlosskanten,  welche  einen  sehr  stompfel 
Winkel  von  mindestens  130^  bilden,  vom  Schlosswinkel  Ü 
gerader  Richtung  bis  nach  dem  runden  Vorder*'  und  HinM^ 
Rande  anscheinend  glatt  und  Leisten-förmig  aus.  Die  Fortf 
der  Muschel  ist  gewöhnlich  eine  abgerundet  dreiseitige;  10 
äussern  Umriss  erscheint  sie  jedoch  oft,  namentlich  bei  d^ 
Hohl  abdrücken,  wehr  elliptisch,  indem  bei  der  rund  gewölb 


*  a.  a.  0.  S.  Id  und  19. 
«*  N.  Jalirb.  1860,  S.  315. 


16S 

N Schmale  die  Hiaterteito  uod  die  Baals  konvex,  der  Vor 
imtnil  etwas  kookav  sich  abzeichnen.  Dunkui  gibt  für 
riMi  Taeiilodon  ellipticua  eine  Länge  von  9^''  oder  etwa 
l^  an,  alao  mehr  als  doppelt  ao  gross,  wie  die  in  Rede 
itehoode  Bivaive  aus  der  Zone  der  Avicula  contorta. 

Wir  glauben  nach  dem  Vorstehenden  die  Hnschel  vor- 
Bilig  der  DomBR'schen  Sippe  Taeniodon  augeseilen  zu 
■ineD,  können  sie  indessen  aus  den  vorbemerkten  Gründen 
■K  der  von  Ddakbr  aus  den  Nalberstddier  Cardinien-Schich- 
ta  angegebenen  Spezies  nicht  identi6ziren ,  und  scblsgen 
fashalb  für  diese  in  den  hiesigen  Bonebed-Scbichten  so  un- 
imein  häufig  und  gesellig  erscheinende  Bivaive  den  Namen 
Jtsaiodon  praecnrsor  vor,  um  sie  von  andern  ähnlichen 
kleiflea  Zweischaalem ,  mit  denen  sie  sonst  wohl  verwech« 
•dt  werden  könnte,  zu  unterscheiden  und  zugleich  das 
Rifeao  ihres  Vorkommens  dadurch  zu  bezeichnen. 

Von  der  OuiMSTKDT'schen   Opis  cloacina*  *=  Schi- 

u4is  cloacinus  Opp.  spec.  nach  Oppsl  und  Sukss**  un- 

tonckddet  sie  sich  durch  das  Fehlen  der  bei  letzter  Muschel 

^Kkirf  ausgeprägten    Kante<<;    eher  scheint   die   im  ^Jura<< 

TaC  i,  Fig.  SO  abgebildete  i^unsichere  Bivaive**  überein^tim- 

9tBij  von   der  sich  auch  Abdr&cke   auf  der  Platte  Fig.  33 

Mci,  und  wovon  wir  Exemplare  auch  auf  Haudstücken  des 

lülBteittS     von     Nürtingen     besitzen,     die    wir    von     un- 

•m   Taeniodon    praecursor    nicht   zu    unterscheiden 

teraiSgen.     Die  WiNKLSR*sche   Corbula  alplna***   w&rde 

tkcr  fir  die   folgende  Spezies  gehalten  werden  können ,   da 

Ui  derselben  „eine  vom  Winkel  nach  hinten  schief  herunter 

Mende  schwache  KanCe*^  angegeben  wird. 


*  Quiwitidt:  Der  Jura,  Täbinsfen  1866—1868,  S.  31,  Taf.  1,  Fig.  35. 

**  Orm.  und  Subm:  Über  die  muthmaMlicheD  Äquivalente  der  KOssener 
UMlea  la  Sciiwaben,  in  den  SiUnngt-Ber.  der  BMKb.-natnrw.  Klafse  der 
L  L  Akademie  der  Wiaiensch.  sa  Wien,  Juli-Heft  1866,  S.  9,  Taf.  II, 
ri|.7. 

*"  Wimiub:  Die  Schichten  der  Avicula  contoria;  Mflnchen  1S69,  S.  15 
■*  16,  Taf.  11,  Fig.  2. 
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S)  TaenlodoD     Ewald!     Bornemann,    1854,    LUs    voo 
Göttliigen,  S.  66  =  Schizodua  Ewaldi  Born,  tpec 
i8S8,  Etcmm  v.  d.  Liim:  Gtoga.  Bearark.   ftber  da»  nördl.  YoraHbctfi 

Taf.  IV,  Fig.  42  und  43? 
18A6.  Opifl  cloacina  QuBifSTBDr:  Jara  S.  31,  Fig.  35. 
1856.  SchizoduB  cloacinus  Oppbl  and  Subss  1.  c.  S.  9,  Taf.  IT,  Fig.  7. 
iSSf,  Schiaodas  cloacSnos  Oppbl:  Weitere  Nachweise  ftber  die  KOssenei 

Schichten,  S.  5  ff.» 
i868.  Taeaiodon  Ewaldi  Sbbr  i.  ZeiUchr.  d.  deutsch,  geolog.  Geaellsek, 

X,  S.  351  n.  352. 
18S$.  Scbizodus  cloacinus  WncKugi,  die  Schiebten  der  Avicula  contorta, 

S.  15. 
§860.  Taeniodon. Ewaldi  Crbdnbb  i.  N.  Jahrb.  S.  307  nnd  308. 

Als  viel  aeltener  zwischen  den  nntersuciiten  Schichte! 
Ton  Semstedt  auftretend  ist  hier  die  von  Bornbmann**  antef 
dem  Namen  Taeniodon  Ewaldi  beschriebene  BIvaltfl 
anznfuhren. 

Wir  haben  selbst  trotz  anhaltenden  Suchens  —  freflWl 
nur  auf  einer  Exkursion  —  kaum  ein  Dutzend  Exemplan 
zwischen  grossen  Schaaren  der  vorher  genannten  Art'  aufifindei 
können. 

Die   Bivalve    ist    übereinstimmend    mit    der   von   Hern 

Crbdnbr'*^  beschriebenen  und  abgebildeten  Form,  so  dass  wh 

einer  speziellem    Beschreibung   hier  überhoben  sind  und  nm 

bemerken,     dass    wir    sie    in     einer    Länge    von    1  —  14^ 

gefunden  haben,  wobei. das  Verhältniss  von  Länge  zur  Höhl 

=:    100  :  6T — 75,    wie  Solches  BoRNEMANNf  ungefähr   ebenai 

angibt.    Das  Gehäuse  ist  gleich-schaalig,  und  man  findet  aal 

der  dünnen  Schaale,   sofern  sie  wohl  erhalten,   wie  bei  dei 

vorher    beschriebenen    Muschel,    sehr   dichte   feine    konze» 

triscbe  Streifen. 

Mit  der  von  RoiMBRft   beschriebenen  Venus  liaalni 
RoBM. ,  welche  wir  in  Fig.  2  nach  dem  RoEMSR^schen  Origl- 


*  Bes.  Abdr.  aus  d.  Sitaungs.-Ber.  d.  malh.-oaturw.  Kl.  d.  K.  K.  Alcad 
d.   Wiaaensch.  lu  Wien»  Jahrg.  1867^  XXVI,  S.  7  IT. 
**    BOHMBSANH  1.  c.  S.  66—68. 

•••IN.  labrb.  1860,  UI,  S.  308. 
t  a.  a.  0.  S.  67. 
ff  F.    A.   Rqbhbr:  Die  Versteinerungen    des  Nord-deuUehen  Oolithe» 
Oebirgee,  Hannover  1886.  S.  109. 
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{iDal-Exemplar  abzubilden  versucht  haben,  darf  mau  ale 
licht  verwe'chaeln;  es  ist  Das  eine  glinz  andere  Muschel, 
welche  ans  den  Cardinien-Schlchten  des  untern  Lfas  bei  der 
Trilleke  unweit  Uildeskeim  stammt.  Znar  gibt  auch  UmoBa* 
dei'Taeniodon  Ewaldi  in  der  Bo|iNKiiAMM*schen  Schicht 
f  hei  Roidorf  unvieit  GöUingen  mit  Gryphaea  arcuata 
und  Ammoniten  zusammen  vorkommend  an;  doch  wird, 
wie  wir  nicht  ohne  Grund  vermuthen ,  dabei  ein  Irrthnm  ob« 
gewaltet  haben. 

Wir  halten  es  f&r  gewagt,  Versteinerungen,  die  in  ver- 

•cbiedeuen  Schiebten  vorliommen,  ohne  sehr  genaue  Prüfung 

für  identisch  zu  erklären,  da  umgekehrt  dadurch  leicht  Ver- 

inlMSong    zur    Identifizirung    von    Schichten    verschiedenen 

Alters  gegeben  wird ,   in  welchen  solche  vielleicht  fälschlich 

fir  übereinstimmend  gehaltene  Petrefakten   gemeinschaftlich 

iBgefahrt  sind.  So  werden  z.  B.  die  von  Herrn  Crsdmkr**  als 

geneloschaftlich  in  den  Schiebten  der  Avicula   conto rta 

^\  Osenach  und  in  der  Zone  des    Ammonites  psilono- 

tni  am  Kanonenberge  bei  Halbentadt  vorkommend  angefuhr* 

teOfCardium   Philippianum   und   Taeniodon   ellip- 

ticos  in  Betreif  ihrer  resp.  Übereinstimmung  in  den  beiden 

Zooeo   noch    einer    nähern    Prüfung    und    Vergleichung   zu 

.  ooterwerfeu   seyn,    bevor  ein   Schluss   bezüglich   der  Paral- 

ielislroog   dieser   Schichten   daraus  abgeleitet   werden  kann. 

lu  aolcber  Weise   hat  Herr  Bornem amm  ***  seine  GOttingener 

Schiebten    c    d    für   ein   Äquivalent   der   HaUerstädier  Car- 

dinieB-Schichten   angenommen. 

Trotz  der  genauen  und  vollkommen  zutreffenden  Be- 
Bcbreibung  und  Abbildung  der  in  Rede  stehenden  Bivalve, 
welche  die  Herren  Boememann  und  Credner  gegeben  haben, 
wagen  wir  die  Frage,  ob  diese  Muschel  dem  Genus  Taenio- 
don oder  Schizodus  beizuordnen  sey,  nicht  zu  ent* 
scheiden,    da   über  den   Bau  des   Schlosses  und  die  Zahii- 


,  *  F.  W.  Uhgib,   GöUingen  und  die  Georgia  Angustai  Göttingen  1861  ^ 
&t1. 

*•  ■.  ■•  0.  S.  319. 
•••  t.  t.  0.  S.  19. 
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Bildung  an  den  uns  vorliegenden  Exemplaren  sowohl  ans 
der  hiesigen  Gegend*  wie  von  Vlotho,  Krauthausen  und  ans 
Sekwahen^  nichts  Sicheres  zur  Unterscheidung  von  dem  eines 
oder    andern    der    beiden   Geschlechter  zu   beobachten  war. 

Wir  glauben  dieBivalve  identisch  mit  der  QumsnDT'schea 
Opis  cloacina  s=  Schizodus  cloaclnus  Qu.  jp.  nach 
Oppil  and  Suass,  und  es  w&rde,  wenn  die  Zugehörigkeit  zu  dem 
Genua  Schizodus  sich  als  begründet  erweisen  sollte,  dei 
Name  Schizodus  Ewaldi  Born,  sp.  anzunehmen  seyn. 

Die  von  Winkler*  beschriebene  und  abgebildete  Cor* 
bttia  alpina,  welche  an  allen  von  diesem  Geologen  unter 
suchten  Lokalitäten  Schaaren-weise  vorkommend  angegeben 
wird,  scheint  eine  andere  Muschel  zu  seyn,  da  von  Hern 
WiNKLKR  der  Schizodus  alpious  noch  ausserdem  ange* 
fuhrt  wird.  Auch  sind  beim  Taeniodon  Ewaldi  recht! 
und  linke  Klappe  gleich  gross  und  nicht  etwa,  wie  bei  dei 
Corbula  alpina,  die  eine  in  die  andere  eingeschoben. 

Die  Form  der  in  Eschers  ^^geologische  Bemerkungen 
über  das  nördliche  Vorarlberg  (Zürich  i853^  ani 
Taf.  IV,  Fig.  42  und  43)  abgebildeten  Muschel,  welch« 
wohl  als  ^wahrscheinlich  dazu  gehörig^  betrachtet  wird**, 
ist  gleichfalls  nicht  ganz  übereinstimmend.  Beim  Tae* 
niodon  Ewaldi  ist  der  hintere  Schioss-Rand  gerade 
auslaufend,  der  untere  Schaalen-Rand  konvex  gebogen,  wall« 
rend  umgekehrt  in  der  FlscHERSchen  Figur  der  hintert 
Schloss*Rand  konvex,  die  untere  Kante  aber  nach  hinten  ti 
gerade  auslaufend  oder  fast  etwas  konkav  gebogen  erscheint 

4)  Leda  Deffneri  Oppel  und  Subss,  18S61 

Anodonta  postera  Deffnbr  und  Fraas,  18591 

Eine  mehr  lang  geformte  Muschel  ohne  seitlichen  Rie 
fanden  wir  in  djsr  Schicht  d.  Dieselbe  zeigt  eine  Länge  voi 
]5Bm  bei  8—10°^  Breite,  ist  mit  deutlichen  Anwachs-Streifei 
und   dichten   konzentrischen   Linien   versehen.     Wir 


*  Wiman:  die  Schichten  der  Avicala  contorta  inner-  und  aoffsr-ksl 
der  Alpen,  Manchen  1669^  S.  ib  und  16. 

••  WwKU»,  a.  a    0.  S.  15,  and  Cmdk»  a.  a.  0.  S.  307, 
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fir  die  von  Oppbl  und  Sdbss*  beschriebene  und  abgebiU 
eLeda  Deffneri  halten,  vieun  wir  auf  dem  Schloas* 
wit  am  Steinkem  Spuren  von  Zähnen  hatten  erlieunen 
■mb;  doch  läsat  der  schlechte  Erhaltungs-Zustand  eine 
Wie  Bestimmung  nicht  zu. 

.  IHe  Form  zeigt  aber  auch  einige  Übereinatimmung  mit 
^  geaeliigen  Bivalven,  welche  aus  den  Sandstein-Brueben 
M  DedeMen  nnweit  JerxkeUn^  eiuige  Stunden  weiter  östlich 
kl  dem  von  Sein$tedt  ans  nach  dort  sich  erstreckenden 
Dkea-Zuge,  unter  der  Trivial-Benennnng  ^Fossile  Gurken- 
Iprse"  und  von  Dbfpnbr  und  Fraas"^  als  Anodonta 
Ifttera  aufgeführt  worden  sind.  So  vereinzelt  wir  jene 
JiMhel  bei'  Seinsteät  gefunden,  so  Massen-weise  und  alle 
irpaischen  Reste  verdrängend  kommt  diese  letzte  ander- 
ivirti  vor,  namentlich  bei  DedeUbetiy  EUidorf,  ffelmiiedi 
\wi  Telpke^  wo  sie  zuerst  Hr.  von  Strombeck.**^  anfährt. 
Bei  der  wahrscheinlichen  Zugehörigkeit  dieses  zweifel- 
ytütu  Zwelschaalers  zu  den  Seinstedter  Schichten  in  der 
MKcheD  Fortsetzung  derselben  müssen  wir  uns  hier  gestat- 
in,  denselben  so  viel  als  thunlich  näher  zu  kennzeichnen. 
£i  liegen  un^  Exemplare  von  Dedelebeny  Helmstedt  und 
fdfkt  vor;*  doch  sind  wir  danach  nicht  im  Stande,  das  Ge- 
■I  XU  bestimmen,  da  bei  den  Steinkernen  jede  Andeutung 
(Im  Schlosses  oder  einer  Zahn-Reibe  am  Scbloss-Rande  fehlt. 
beRso  wenig  sind  Muskel-Eindrucke  zu  bemerken ;  doch  ist 
itllBSchel  mit  ziemlich  dichten  deutlichen  konzentrischen 
Aiwacbs-Streifen  versehen. 

Die  Form  aus  den  Steinbrüchen  von  Dedeleben  entspricht 
■ikeio  der  Fig.  32  auf  Taf.  I  von  Qübnstbdt's  »Jura«, 
^ehe  dort  ala  „unsichere  Bivalve**   bezeichnet  ist.     Auch 


*  Orm.  und  Situs  :  Ober  die  mulhmaasslichen  Äquivalente  der  Kössener 
Mfeiien  In  Schwaben,  in  den  Sitzungs-Ber.  der  malh.-naturwissenschaftl. 
lhBtdnK.IL  Aliad.  d.  Wiffenacht  i.  l¥ien,  Joii-Hefl  185$,  S.  14,  Tf.  II, 

Kf.9. 

^  Donon  and  Fhaas:  Die  Jun-Veraenliung  bei  Lnngenbrflcken,  1.  N.  Jb. 
•M,  S.  9. 

***  f.  SnMHBBCi-:  Ober  den  obem  Keuper  l>ei  Braunichweig,  i.  Zeitochr. 
^  taidi.  geol.  Geseliscb.  IV,  Berlin  1809^  S.  70. 
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hat  dieselbe  eine  entfernte  Ähnlichkeit  mit  der  in  unserer 
Fig.  5  abgebildeten«,  von  A.  Robmbr  im  Ooltth-Werke  S.  109 
beschriebenen  Venus  liasina  Roem.;  doch  sind  Grösse  and 
Lager  verschieden,  indem  die  Venus  liasina  10™^  lang, 
0"™  hoch  ist  und,  wie  schon  erwähnt,  mit  Lima  gigantea, 
Cardinien  und  undeutlichen  Ammoniten  In  Gesellschaft  vor- 
kommt, also  eine  ächte  liasische  Muschel  ist,  während  die 
Anodonta  postera  jedenfalls  einem  tieferen  Niveau  angehfirt 

Auch  Herr  Crrdner  gibt  in  seinem  mehrfach  sltiften 
AofsatE  S.  297  das  Lager  der  Anodonta  postera  an 
grosien  Seeberg  als  das  tiefste  der  Bonebed-Gruppe,  nnr 
gegen  6'  über  der  Keuper-Grenze  befindlich,  an,  und  maa 
würde  hiernach  die  „Gurkenkern  Schicht^  noch  unter  dem 
Haopt-Ckuader  oder  doch  nahe  an  dessen  Basis  zu  suchen  haben. 

Ebenso  beobachtete  Fraas*  das  Fossil  massenhaft  Tor- 
kommend  am  Stromberg  in  Schwaben^  auf  der  Hohe  von 
Blmikenkom^  im  Liegenden  des  dort  etwa  12'  mächtigen 
Bonebed^Quaders  in  schiefrlgen   Sandstein-Platten. 

In  wie  weit  diese  Horizont-Angaben  sich  auch  ander* 
wärts  bestätigen,  wagen  wir  für  jetzt  noch  nicht  zu  be- 
stimmen, da  wir  speziellere  Beobachtungen  in  den  Gegen- 
den, wo  jene  Muschel  so  zahlreich  vorkommt,  zu  machen 
nicht   Gelegenheit  gehabt   haben.    • 

Die   Deielebetier   Muschel    findet    sich    in   den   dortlgei 

Steinbrüchen    von    der    kleinsten    Form   bis   zur   Länge   von 

19"»  nnd    mit    einem    Verhältniss   von   Länge   zu    Höhe  ^ 

100  :  50—70.     Die  Dicke    einer  Klappe   beträgt   etwa  1/4  der 

Länge;  die  jnngern   Individuen  sind  verhäitnissmässig  dicker. 

Die  nicht  sehr  spitzen  Wirbel  liegen,  je  nachdem  die  Mosehd 

lang  oder  kurz  ist,  entweder  im  vordem  Viertel  oder 
mehr  in   der   Mitte.     Bei   der   nicht   unbeträchtlichen   Dicke 

sind    die   Seiten    nach   vorn   ziemlich   stark   abgestutzt    und 
macht   sich    eine    vom   Wirbel    schräg   nach   hinten   zu  ab- 
fallende   abgerundete     Kante  «bemerklicb,    wie    solche    iH» 
'QusNSTiDTSche   Fig.  32   andeutet. 


*  FsAAi:  Der  Bonebed-Sanditein   am  Stromberg,  i.  Wüittemb.  aatarw. 
Miwhefte,  XIV.  Jabrg.  18M,  S.  3311. 
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Dssere  Fignr  S*  g^fbt  eine  Abbildong'  Ton  der  am  ge- 
«ihnlicbsten  bei  Dedeleien  vorkommenden  Form. 

Eine  bedentend^mebr  abgeplattete  und  verhaltDiasmaasig 

lUgere  Form  findet  sich  in  den  Sandstein- Brüchen  noch  wei- 

ler  datlich    und    nördlich    bei   Eilidorfy   Hebnitedi  etc.     Sie 

kommt   dort   bis  zur  Lange  von  2 — 10°^  und  mehr  vor  und 

kit  dann  das  Verhaltnisa  von  Länge,  Höhe  und  Dicke  ss  100 : 

)e--88:  13. 

■         Bei  dieser  Form  ist  die  nach   hinten   herunter  laufende 

l  linfe  etwas  scharfer  hervortretend,  indem  die  zwischen  die- 

m  Kante  und     dem   Hinterrande   befindliche   Fläche  etwas 

digebnchtet  ist,  wenn  auch  nicht  so  stark  wie  beim  Taenio- 

doB  Ewaldi.     Wir  geben  In  Figur  S^  die  Abbildung   dieses 

Ftsrib   von  Belmsteii    und    in  Figur    3«  eine    ähnliche  von 

Fi(pk.  Trotz  der  anscheinenden  Verschiedenheit  der  äussern 

tmm  der  Fig.  S*  von  Fig.  3^  und  3**  wagen    wir  die  erste 

lock  nicht  von   den  letzten  zu  trennen,  da  vielfache  Über> 

|yp  vorkommen  und  meistens  die  Steinkerne  so  abgerieben 

M,  dass  eine  genauere  Kennzeichnung  nicht   thunlich  ist. 

Aieb  halten  Dkpfner  und  Fraas*  dafür«  dass  der  Unterschied 

Mer  Formen  nur  durch  das  Alter  der  Muschel  bedingt  sey; 

M  müssen   wir   wiederholt  bemerken,   dass  bei  Dedeleben 

Eienplare  bis  zu  iS"^*  Länge  vorkommen,  welche  ebenfalls 

Üe  dort  gewöhnliche,   vielleicht  indessen  nur  lokale   Form- 

ikirelchong  zeigen.     Unsere  Figuren   3*,  3^,  3*'    stellen   so 

tieadich  die  extremen  Formen  dar,  und  es  haben  diese  sowie 

m  Dbergangs-Formen'  allerdings,   wie  schon  Dspfner   und 

fiAAs  bemerkten,   viel  ihnliehkeit   mit  den    Lettenkohlen- 

Knlven,  welche  Herr  v.  Schauroth**  aus  der  Koburger  Let- 

Mohlen-Formation    als  Clidophorus   Goldfussi    Dkr. 

f.  Mr.  gjomiM  und  onr.  etiiptica  beschreibt  und  abbildet. 


*  N.  Jahrb.  1868,  S.  9  ond  10. 

**  C.  T.  Schauroth:  Die  Scbaalthier-Reste  der  Lettenliohlen-FormaiioD 
^  GroulienogUianii  Koburg,  i.  ZeiUchr.  d.  deotscb.  geol  Gesellscb  ,  IX  Bd. 
iW,  8.  113  u.  114,  Tf.  VI,  Fig.  10  uad  11. 
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5.  Mytilos   minutua    Goldfuss:  Petref.  Germ.  Taf.  1 

Flg.  6. 
.   i884,  Modiol«  muiiit«  v.  Albuti:  Beitr»  «ir  No^pgrapkie  d.  ImnI.  flu 

Moschelk.  und  Keupers,  S.  153. 
1866.  Modiola  minuta  Qubhstbdt  :  Jura  S.  29  u.  31,  Taf.  1,  Fig  14  jl 
186$,  Mytilus  minulnB  Oppu.  a.  Suus  1.  c.  S.  9,  Taf.  1,  Fig.  6-7. 
186f.   Nytilus    minntua   OmL:    Weitere   Nachrichten    ▼.   d.    JTdte 

Schichten,  S.  5.  ff. 
1869.  Mytilos  minutaa  Wimkub  1.  c.  S.  14. 
1869^  Mytilos  roinntos   Stur:  Über  die  JEJtfMfiar  Schichten  im  wan^m 

Unjfmm,  i.  Jahrg..  1869^  Bnd.  38.  der  Sitzungs-Ber.  der  math.-nati 

Kl.  d.  kais.  Akad.  der  Wissensch.  S.  1006;  besoodr.  Abdr.  S.  6  ft 
1869.    Mytilos   minotus    Opfil  i.  Wfirttemb.    natorw.    lahres-H.    Bd. 

8.  318  fl:  • 
1880,  Modiol«  minota  Crimbr  1.  c.  S.  299  ff. 

Zfemlfch  zahlreich  In  wobt  erhaltenen,  aber  sehr  zerbri 
liehen  Exemplaren  kommen  In  den  Schichten  e  bis  f  Sü 
kerne  von  Mytilus  mlnutns  Goldf.  vor  von  5^f( 
LBng;e,  In  der  gewöhnlichen  häufig  abgebildeten  Form, 
dass  eine  spezielle  Beschreibung  hier  uberfliisslg  seyn  w3i 

6.  Gervlllia    praecursor    CkuEmsTEDT,   18S6y   Jura, 

29,  Taf.  1,  Fig.  8—11. 
Gervillia  praecursor  aller  Autoren. 

Auch  diese  Muschel  tritt  nicht  ganz  selten,  beaoud 
in  den  Schieferthonen  der  Schicht  d  auf.  Der  Erhaltnn 
Zustand  Ist  dabei  oft  ein  recht  guter  ;  doch  gelingt  es 
der  weichen  und  bröckeligen  Beschaffenheit  des  Schtol 
kaum,  ei|i  Exemplar  vor  dem  Zerbrechen  zu  bewahf 
Länge  =  8—20°^,  meist  von  der  gewöhnlichen  Form;d< 
ist  bei  einigen  gut  erhaltenen  Exemplaren  die  hintere  Sch|c 
Kante  In  der  Form  einer  geraden  Leiste  sehr  stark  aiu| 
prägt  und  zwar  wohl  noch  kräftiger,  als  es  In  der  Zelchifi 
bei  Oppsl  und  Scess  Taf.  II,  Fig.  4  ausgedrückt  Ist,  al 
wie  In  der  Abbildung  In  €Icbnstbdt*s  Epochen  der  Ns 
S.  514. 


*  Oppil  :  Die  neuem  Untertuchnngen  Über  die  Zone  der  Avieals  i 
torta  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Beobachtungen  M.  MAanaa  i 
das  Auftreten  dieser  Zone  im  Opt.  C6te  d'or.   München  den  20.  April  II 


lierTfllla  Inf  lata  ScHAraHutL  1851^  Geopj.  ITih 
lers.  des  südbayer.  Aipeii-Geb.  8.  1.14  u.  145,  Taf.  23, 
Flg.    30,    und  i.  N.  Jahrb.  1854,  S.  553,  Taf.  8,  Flg.  SO. 

IM.  GcrvUlia  toriuoM?  y.  MOmtbr  i.  N.  Jahrb.  S.  325. 

&49-^0.  Gervillia  tortaoM  Ebuucb  i.  ZeiUchr.  d.  DeuUch.  geol.  GeielUcli. 

L  277  u.  285,  II.  S.  298. 

§M.  GcTvillim  inflaU  Ebcur  y.  d.  Lnni:  Geol.  Bern.  Üb.  d.  nördl.  Vor- 
arlbergs S.   16  ff. 

'U9.  GerYiUim  inllau  Winklir:  Die  Schichten  der  AyIc.  conL  S.  9. 

f85#.  Genrillim  inlata  D.  9tvb:  Über  die  KOitener  Schichteo  loi  aord- 
weatL  Uiifani,  i.  Sitranfaber.  d.  aoath.-nat.  Kl.  d.  kaia.  Akad.  d.  Wiaaeaach. 
M  Wies,  Jahrg.  I65#,  38.  Bnd.,  S.  1006  ff.;  Separat-Abdr.  Wien  1800^ 
S.  12  ff. 

Eine  von  der  eben-bemerkten  Art  abweichende  Gervil- 

la  fand    sich  daneben   In   einigen  Exemplaren,    welche  wir 

«ch  den  vorliegenden  Brnchstucken  für  die  Ger  vi  Ufa  In- 

lAtä  ScBAFH.  halten  zn  miiftsen  glauben,  da  die  von  ScH^r* 

üirrL  a.  a;  O.  gegebene  Beschreibung  und  dessen  Abbildungen 

tta  dieser  Mnschel  eben  so  wohl  damit  übereinstimmen,  als  die 

bfeaplare,  welche  wir  aus  At%i  Alpen  besitzen.  Sie  kommt  hier 

lii  ttr  Länge  von  55°^  vor.     Wir  müssen  jedoch  voriäuflg 

db  Aofuhrnng  dieser  Spezies  noch  als  eine  zweifelhafte  hln- 

itellen,  bis  es  uns  gelingt,    bessere  Exemplare  davon  aufzn- 

fadea,    welche   für  eine  speziellere    Beschreibung    geeignet 

liad.    Sehr   wohl   i.st  übrigens  auf  diesen  Bruchstucken  die 

itirke  Anschwellung  der  Buckeln  und  die  von  denselben  fast 

h  Form  eines  abgerundeten  Kiels   sich  herabziehende  Rük- 

kci»Aafbläbung  zu  bemerken. 

8^  Aficula  contorta  Portlok  1843^  Report  on  tke  OeoL 
•f  Lonionderrf  etc.  S.  126,  Taf.  25,  Fig.   16. 

IM.  Avicida  ioaequiradiata  Scbafbautl,  1.  c.  S.  53. 

MM.  Avicola  Eschen  Miriam  in  Escbbb  v.  d.  Lintb  geolog.  Bemerk,  flb. 
du  Btedl.  Vorarlberg,  S.  19,  Taf.  II,  Fig.  14-16  und  Taf.  V,  Fig.  49 
»4  50. 

Mf.  Gervillia  atriocurva  und  G.  cloacina  QuiafTiDr:  Jura  S.  28  und  31. 
Tit  I,  Fig.  7. 

16M.  Avicua  contorta  Oppil  nnd  Suuf,  1.  c.  S.  14,  Tf.  11,  Fig.  5. 

'64f.  Avicnia  contorta  OmL:  Weitere  Nachweise  der  KOsaener  Schichten, 
i  4ff» 


*  Beioodr.  Abdrack  am  dem  Oktober-Heft  des  Jahrg.  1SS7  der  SiU.-Ber. 
^  ■Hh.HialBrw.  Kl.  d.  K.  Akad.  d.  Wiss.  s.  Wien,  XXVI,  S  7  ff.  Wien  1868. 
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iSSS.  Avkttln  contorta  Sbmpt  i.  Zeitaclur.  d.  Deutsch,  geolog.  GefeUieh.,  li 

X,  S.  352. 
1869.  Avicula  contorta  Difpnkr  und  Fraas  i.  N.  Jahrb.  1869^  S.  12. 

1859.  Avicula  contorta  Oppbl  i.  Württemb.  naturw.  Jahreihefte,  S.  3181 
1869.  Avicula  contorta  WniKtm  I.  c.  S.  11,  Taf.  I,  Fig.  6. 

1869.  Avicula  cöritortii  D.  Stur  I.  c.  S.  5  IT. 

1860.  Avicula  contorta  CrbAmhi  I.  c.  307  ff. 

Die  wegen  Ihrer  auffallenden  Form  leicht  zu  erkenneai 
Avicula  contorta  Portlok  Ist  zwar  nur  In  einem  Ezetf 
plar  ziemlich  vollkommen  im  Sandstein  der  Schicht  d  gmlj 
den;  doch  sind  zwischen  den  gesammelten -Handstückeo 
ein  Dutzend  zerbrochene  unvollst&ndige  aber  «looh  d( 
erkennbare  Exemplare  von  2—6°^°^  Länge,  Im  Übrfgeir 
der  gewöhnlichen  Form,  die  kleinern  mit  der  QuENSTBDt'kcl 
Varietät  Gervillla  cloaclna  übereinstimmend. 

9.  Pecien  acute*aurltus  ScHAriiAuTL  ?  18SL  i.  N.  Jahrh 

S.  416,  Taf.  7,  Fig.  10. 
1866.    Pecten  cloacinus  QuiifST.  Jura  S.  31,  Taf.  I,  Fig.  33  a.  34. 
196€.    Pecten  Valonionfis  Oppbl  u.  Suut  I.  c.  S.  16,  Taf.  II,  Fig.  8., 
Ein  Pecten,  augenscheinlich  djeser  Art  angehörig, 
sich  In  der  Schicht  d,  wurde  aber  auf  dem  Transport  leif 
so  beschädigt,  dass  eine   genauere  Angabe  dariiber,  so*i 
über  die  richtige  Synonymik  nicht  gemacht  werden  kana«  ij 

10.  Gastropoden. 
in  den  Schichten  g  und  A,  dicht  über  dem  elgenfll 

Quader,  zeigen  sich  neben  kleinen  BIvalven  (TaenlodoB 
Cursor   uyd   Avicula  contorta)   auch   einzelne   Abdrucke 
sehr  kleinen   Gastropoden,   welche  bei  einer  Grösse 
etwa  1 — 2™°   der  Form  gleichen,   welche  Oppel   und   8i 
I.  c.  Taf.   1,  Fig.  3  ohne  eine   nähere  Beschreibung  al 
det  haben.     Auch  unsere  Exemplare  sind  zu  undeutlich ,' 
sie  spezieller  kennzeichnen  zu  können. 

11.  Bactryllinm?  He£r  18S3  i.   Escher  v.  d.  Lintr 
Bem.  üb.  Vorarlberg  S.  117  ff.,  Taf.  VI. 
Ans  der  Schicht  d  haben   wir   hier   noch   einer 

Lage    hell-grauen    und    weissen    weiclien    schiefrlg«tlioi 
Sandsteins  zu  erwähnen,  in  welchem  sich  auf  den  AblSsanj 
Flächen  undeutliche  kleine  Pflanzen-Abdrucke  von  regeli 
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äpr  oblonger  Form  finden,  dem  von  Hsbr  a.  a.  O.  beaehrlebe- 
lei  ind  auf  Taf.  VI,  Fig.  E  ]7  oder  F  1  und  F  8  abge- 
UUeten  Bactrylliiim  ahnlich;  von  V/^—V^  Länge  und 
y,-<%  ™^  Breite.  Dieselben  Formen  lassen  sich  auch,  wie 
im  dem  weiter  unten  vorkommenden  Profil  IV  ersichtlich, 
ii  der  Schicht  /*   bei  Smlftgitter  wieder  erliennen. 

II  Verschiedene  Pflanzen  •  Abdr&ck  e, 

welche  in  dem  Haupt-Quader  t  In  grosser  Menge  und  zum 
Tkeil  sehr  schön  erhalten  vorkommen,  gehören  zu  den>  Ka- 
liBlten,  Farnen  und  Cycadeen;  doch  überlassen  wir 
lereo  genauere  Beschreibung  und  Abbildung  einer  befähig- 
ten Peder. 

11  Fischs chuppen-l^  onglomcral     oder    Obere« 
Bonebed. 

Auf  der  Sohle  der  Schicht  d  befindet  sich  eine  etwa 
II—IS^B  dicke  Lage  eines  bräunlich-gelben  bröckeligen  Sand- 
iteiii,  welche  zwar  auch  Steinkerne  der  erwähnten  Bivalveu 
eatUU,  vorzugsweise  aber  in  grosser  Menge  Holilabdrncke 
v«i6iHolden-Sch  uppen  zeigt.  Die  Substanz  derselben 
M  io  der  Regel  zerstört,  manchmal  indessen  auch  noch  gut 
erkiites.  Zahn*  Abdrücke  und  Koprolithen  fin4en  sich 
tlftrin  Dor  ganz  vereinzelt. 

Es  wird  diese  Schicht  als  ein  oberes,  über  dem 
Haopt-Quad  er  lagerndes  Bonebed  betrachtet  wer- 
ben liönnen;  denn  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  in  viel- 
leicht nicht  grosser  Entfernung  von  der  untersuchten  Stelle, 
in  gleichem  Niveau,  ausser  den  Schuppen  noch  andere  Reste 
^er  Fische  oder  wenigstens  die  Hohlräume  von  Zähnen, 
Knochen  und  Koprolithen  in  grösserer  Anhäufung  sich  wer- 
<lni  auffinden  lassen,  da  hier  nicht  bloss  ein  Nest  oder  eine 
AUageruBg  von  Schuppen  eines  einzelnen  Fisch-Individuums 
»erltg. 

Das  Liegende  des  Sandstein-Quaders  In  dem  grossen 
Bniehe  bei  Seimiedt  Ist  nicht  unmittelbar  aufgeschlossen,  und 
vir  liad  desabalb  nicht  im  Stande  zu  bestimmen,  wie  hoch 
M  dieser  Quader  über  dem  in  dem  untern  Bonebed 
d«ft  etwas    weiter    südlich    belegenen    untern    alten    Stein- 

11  • 
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briiclies  befindet,  ->  ob  dieser  Quader  noch,  wie  nach 
dem  Einfüllen  der  Schichten  zu  verrauthen  ist ,  die  oben 
grauen  Schiefermergel  des  untern  Bruchs  iiberlagert,  oder  ob 
er  ein  Äquivalent,  eine  Fortsetzung  der  dicht  über  dem  ni^ 
tern  Booebed  jenes  altern  Bruchs  lagernden  2— S'  naächtiget 
Sandstein-Bänke  5  und  7  des  folgenden  ProHls  11  darstelle 
welche  sich  dann  etwa  100  Schritt  weiter  nördlich  fu  de« 
grossen  Bruche  zu  einer  5-fachen  Mächtigkeit  ausgekellt 
haben  würden. 

Die  Schichten-Folge  in 'diesem  alten  untern  Bruche,  wel- 
cher zum  Theil  als  Steinbruch,  zum  Theil  als  Mergel-Grube 
benutzt  worden  ist  und  im  Ganzen  etwa  7,3  Meter  Tieife 
bei  einem  Schichten-Einfällen  von  etwa  5<^  nach  NW.  ze^gf^ 
ist  nämlich  die  nachstehende:  ^  * 


Profil  II.  des  allen  Steinbruchs  dicht  nördlich  neben  SeinMtedU 


Nro.  dM* 

Schicht 

Hori- 

eontale 

MSchtlg- 

keit. 

Meter 

Art  des  Gesteins. 

1. 

0,30 

Acker-Krume. 

2. 

1,42 

Sandiger  grauer  Schiefcrmergel. 

3. 

0,10 

Gelber  Sandstein. 

Mit  KalamiM  ' 
und  ander!  ■ 

PflnnzAn« 

4. 

0,57 

Grauer  Mergel. 

5. 

0,57 

Gelb-grauer  milder  Sandstein. 

Abdrücktt. 

6. 

0,04 

Hell-grauer  sandiger  Schiefer. 

7. 

0,70 

Hell-grauer  milder  Sandstein. 

8. 

0,04 

Hell-grauer  Mergel. 

9. 

0,14 

Boncbed  in  gelbem  grob-kömigem  bröckeligem  SandsteiB.^ 

10. 

3,40 

Grau -grüne    Mergel,    unverkennbar   zum  Kc 
nach  dem  Dorfe  zu  im  Hohlwege  noch  tiefer 

super  gehörigi 
fortaetxend. 

Wir  hatten  bisher  nicht  Geleg^eheit,  die  hier  über  dem 
untern  Bonebed  belegenen  Schichten  2—8  so  genau  auf  ihre 
organischen  Einschlüsse  zu  untersuchen,  wie  in  dem  grosses 
Bruch  (Profil  1),  fanden  jedoch  bei  der  ziemlich  fluchtigen 
Durchsicht  der  erivähnten  Schichten  nur  Pflanzen-Reste  so- 
wohl in  den  Mergeln  als  in  den  Sandsteinen,  und  veminthefl 
auch  desshalb,  dass  dieselben  einem  etwas  andern  Nives« 
und  zwar,  wie  schon  erwähnt,    den  Lagerungs-Verhiltnlsseii 


■Mge  einem   tiefern  angehören,  als   die  Ablaf^rnii^n  In 
Im  obern  grossen  Sandstein -Bruche. 


In  N.  Jahrbnch  1860,  S.  520  haben  wir  Im  Profil  II 
die  Übersicht  der  Schichten -Folge  der  Bonebed-Grippe  bei 
ia  Schwefelkies- Grube  Goldiaektglück  unweit  Steinlai 
|(g;aben.  Der  damals  Eugängliche  Tagebau  Ist  jetzt  ver- 
itÖrit  und    desshalb  jener   Aufschluss   nicht    mehr   zu    be- 


Dtgegen   ist  etwa  500'  weiter  nördlich  von   dieser  Be* 

Aublnngs-Stelle,  am  Fahrwege  zwiacbeu  Steinlak  und  Gtb- 
imitkügai,  nnmitlelbar  neben  der  Hilseisensteln-Grube  Bar^ 
Iritttche  dieselbe  Bildung  dnrch  einen  Graben  aufgeachlos- 
«0,  wobei  nachstehendes  Profll  zu  beoachten  war. 

Froril  in.  neben  der  Grabe  Barleltmeeke  bei  5l«iiiIaJt. 


■<ler 

An  dt»  Gejileina. 

FonntlioDg- 
Gnippe. 

p 

1,00 

Ri  1s  eben  8  lein 

Bil». 

8.00 

reichen  Fflanten-Abdrücken. 

'     |!,00 

Hell-gelber  icbicrngcr  Sandstein. 

i   !i,oo 

Dunkel-KTflner  und  gclli-gr»"e'-  Thon. 

o.ia 

tiellier  und  RDiuer  Tulctimerfcel  (Nngelhtilk). 

0,14 

Haner    Brauer    Zimentslein   mit   lalilrei- 
ctien   Bivnlven. 

Bonebed. 
Gruppe 

.-[ 

0.10 

Gelber  und  |;rauer  Nageikalk. 

=  17,36 

Dunkel-gmuer  Thon. 

Meier. 

u,a7 

Gelber  und  gniaer  Tbon. 

_* 

0.35 

Graaer  und  braaner  ockri^er  Thon -Mergel. 

_s 

Dunkel -grauer  dUnn-schierri|[eT  Thon, 

_■ 

0.2» 

Gelber  rein-kömiger  Sand  sie  in- Schiefer. 

■ 

0,85 

Dunkel-Erauer  scbiefriger  Thon-Mergel. 

2,80 

Gelbe  und  grünlich -graue  Knollen  oderKnauer 

Keuper. 

Sthr 
mifhllg 

Bunte  Mergel. 

Das  Einfallen  der  Schichten  an  dieser  Stelle  ist  bei 
•im  Streichen  in  hora  12  =  »i°  nach  W.;  es  stimmt  dem- 
ucb  die  angegebene  horizontale  Mächtigkeit  mit  der  ver- 
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tikal    geg^en    die    Schichtiings  -  Fläche    gemesseneti    iiahei 
uberein. 

Bef  diesem  Profil  zeigt  sich  eine  bei  weitem  grösM 
Mächtigkeit  des  Sandsteins  i  c^  als  bei  dem  in  unserm  fr 
hern  Aufsätze  mltgetheilten  Profil  II ,  so  wie  überhaupt  d 
ganze  Bonebed-Gruppe  hier  schon  mehr  entwickelt  ist.  H 
sich  nun  auch  dabei  die  irahre  Grenz-Breccie  hier  nicht  b 
merklich  gemacht,  so  liegt  Das  wohl  daran,  dass  die  Schic 
ten  atn  Ausgehenden  weniger  deutlich  erkennbar  sind,  a 
mehr  in  der  Tiefe,  und  wegen  der  darin  vorkommenden  Si^hfi 
felkiese  der  ferwitterung  mehr  unterworfen  gewesen  sind. 

Dagegen  finden  sich  hier  die  Nagelkalke  von  fester  B 
scliaflfenheit  und  besser  erhalten,  als  die  mehr  Thon*haitlg 
Tuten-Mergel  f  des  frühem  Profils,  und  daher  rGhrt  c 
dass  die  darin  auf  den  Schichtnngs-Plächen  vorkommenden  P 
trefakten  noch  in  einem  erkennbaren  Zustande  erscbela« 
während  in  den  zersetzten  und  erweichten  Mergeln  die  H 
schein  vollkommen  zerstört  sind. 

Das  Lager  dieser  Muscheln,  die  hier  in  ausserordea 
lieber  Häufigkeit  vorkommen,  ist  ein  genau  begrenztes.  I 
befindet  sich ,  wie  erwähnt ,  fast  ausschliesslich  auf  di 
Schichten  Ablössungen  zwischen  den  beiden  Nagelkalk-Lag< 
e  und  Qy  auf  der  Schicht  f,  Tür  welche  die  Nagel-Köpfe  i 
Saalbänder  bilden.  Es  kommen  dabei  nicht  viele  Arten,  ab 
desto  mehr  Individuen  vor,  und  ist  es  fast  ausschliesslich  i 
schon  bei  der  Seinstedier  Bonebed-Gruppe  beschriebene  1 
valve,  welche  wir  als: 

Taeniodon  praecursor 
bezeiciinet  haben,   womit  diese  dünne  Schicht  erfällt  Ist. 
der  Figur  1*     geben   wir  eine  Abbildung   einer  solchen  M' 
schel-Platte ,  wobei  wir  nur  bemerken,  dass  im  Allgemein« 
die  Form   des  Taeniodon   hier  mehr  eine  abgerundet  dreiai 
tige  als  eine  elliptische  ist. 

Zwar  sehr  vereinzelt,  aber  vollkommen  deutlich  fla^ 
sich  auch  die 

Avicula  contorta  Portl. 
dazwischen,   welche   keinen  Zweifel    über  das  geognosttad 
Niveau  aufkommen  lässt, 


yn 

Auch  eine  \ 

Lingola 
M.  sieb    in.    einzelneii    ExempUren,    viallelcbl    Lingula 
SitBsi  Stoppami,     voo    länglich    elliptischer  Form,  5Va™™ 
lang,  3™^  breit,  mit  sehr  dünner  Schaale,  die  mit  sehr  feinen 
eigeo  lionzentrlschen  Streifen  versehen  isti 

Wir  haben  hier  noch  nachträglich  zu  erwähnen,  dass 
die  iiif  den  ZahinPlatten  q  und  a  unsei^es  frühem  Profils  II 
vti  Sieinlak  als  Steinlierne  und  iu  nndeiftlichen  Abdrücken 
ftrkonimende  Bivalve  unser  Taenlodon  praecursor, 
i«l  sieht  T.  Ewaldi  ist,  und  dass  derselbe  sich  asch  in 
fai  tbern  Sandstein  b  findet. 

Ferner  besitzen  wir  neuerlich  gefundene 
Schild-Stücke  von  La  byrinthodo  ntSo, 
frtÜicb  in  kleinen  Fragmenten ,   welche  den  eben  genannten 
Zilni-Platten  entnommen  sind. 

Dergleichen  Schilder,  welche  von  L.  v.  Buch  als  Schä- 
lelknochen-Platten  von  Labyrinthodonten  erkannt  waren,  be- 
HM  froher  Hr.  Oberbergrath  Juglbr  zu  Hannover  aus  dem 
gieiehai  Sandstein  von  Sülbech  bei  SalzdtrheUen  und  von 
IMb  \m  Osnabrück* sehen. 

Es  scheinen  demnach  die  Labyrinthodonten  hier 
idlist  bis  in  das  Niveau  der  Bonebed- Gruppe 
kill sf  sich  zu  versteigen,  während  in  Schwaben  die  Reste 
leier  räthselhaften  Thiere  nicht  über  dem  untern  feiii-kör- 
■(ig;eo  Keuper-Sandstein  (Schilf-Sandstein)  gefunden  sind. 

Reuiel  bei  Sal%giUer, 

In  geringer  Entfernung  nordwestlich  von  SaUgitter  be- 
hdet  sich  zwischen  dem  Hamberg  und  dem  Ringelberg,  zwi- 
schen Muschellcalk  und  Bouebed-Sandstein,  ein  rechtwinkelig 
i(^en  das  SaUgitter  sehe  üueerthal  gerichtetes  Längsthal, 
«lessen  Sohle  aus  Bunten  Kenper-Mergeln  besteht.  In  der 
Nahe  dieses  Sandsteins,  welcher  seit  langer  Zeit  zur  Gewin- 
nung von  Stubensand  schwach  ausgebeutet  wird,  ist  vor  fast 
100  Jahren  ein  Schacht  zur  Aufsuchung  eines  dort  vermn« 
theten  Kohlen-Lagers  abgetenft  und  von  dort  aus  nach  den 
KeuperMergeln   hin  eine  Rösche  angelegt,  an  deren  Rande 


16S 

■ 

sieb,  —  nach  der  örtlichen  Lage  unter  dem  Sanditel«  - 
neben  schwarzen  Schieferthonen  die  gleichen  Tnten-Merg« 
finden,  wie  wir  sie  bei  Sieinlak  bemerkt  haben.  Die  Naf« 
kalke  zeigen  ebenfalls  auf  ihren  Köpfen  die  oben  angvgeh 
neu  BIvalven; 

Taeniodon  praecursor, 
daneben  auch ; 

Taeniodon  Ewald!  Born. 
und  In  xahlreichen  Abdrucken: 

Avicula  contorta  PoaTL. 
Auch  finden  sich  hier  sehr  dunn-blättrige  Thonaohlef 
mit  häufigen  Abdrucken  und  Steinkernen  von  Taenlodo 
Ewald  i  Born,  in  sehr  kleinen  Formen  von  1—2°^  Läng 
Es  wurde 'demnach  an  dieser  Stelle  der  T.  Ewaldi  untc 
dem  Bonebed-Sandstein  vorkommen ;  denn,  wenn  auch  dia 
Funde  nicht  aus  dem  anstehenden  Gestein  entnommen  sin 
so  deutet  doch  die  Lokalität  darauf  hin,  dass  sie  glelchfal 
hier  Im  Liegenden  des  Saudsteins  sich  finden.  Selbst  wei 
man  sie  für  Überbleibsel  der  alten  Schacht-Halde  ausgeh 
wollte,  w&rde  man  sie  doch  nur  zum  Liegenden  rechm 
können,  da  der  Schacht  in  den  untersten  Schichten  des  San 
Steins  angesetzt  ist  und  also  das  Hangende  des  letzt 
nicht  berührt  haben  kann. 

Eine  ganz  ähnliche  Bildung  von  schwarz-grauen  Schi 
fern  und  Nagelkalken  finden  sich  auch  %  Stunde  nördll 
von  SaUgitter  an  dem 

Fahrwege   von   Kniesiedi  nach   Engerode^ 
wo   zwischen    den    Forstorten  Kneten    und  Sommerkelz^    t\ 
sehen    dem  Bunten  Keuper«Mergel    und   dem  Bonebed-Saii 
stein,  auf  der  Oberfläche  der  Nagelkalke  einzelne  Abdrüc 
der 

Avicula  contorta  Portl. 
neben  andern  undeutlichen  kleinen  Bivalven  vorkommen. 

Sehnigelade  bei  Sal%giiter, 

Nach  dem  Fund  der  Köstener  Muscheln  über  dem  Sa« 
stein  bei  Seimiedi  haben  wir  mit  der  grös8ten  Sorgfalt  wi 
derbolt  den  in  uuaerm  Aufsatz  im  N.  Jahrbuch  1860^  S.  5: 


erirtertcR  Aafschlun  In  der  StkHi§elait  bei  Salujßler  einer 
wktn  Uuterauchanfi;  unterworfeu.  ble  Schichten  Im  LI»- 
UMden  des  Stndatein«  konnten  wir  leider  nicht  mehr  be- 
fbuhteR,  da  sie  gänzlich  versturzt  sind. 

Nach  untern  neuem  speziellem  BeobaGhtUD(|;en  lleaa  «leb 
Hfl  über  die  dem  Quader  anfgelagerten  hier  in  Betracht  zu 
tiefenden  Schichten  das  nachstehende  Profil  entwerfen,  wo- 
bd  nlr  die  Buchstaben  unseres  früher  gegebenen  Profils  von 
Acten  Anfschlns«  beibehalten ,  die  Unterabtheitungea  aber 
itnk  Zahlen  bezeichnet  haben. 


riitil  IT.  Obor  dem  Bo 


icbed-Qnide 


der  8ek»tgtltdt  bei 


Art  det  Gaatehia. 


I 

' 

2.2-, 

firmier  feiner  Thon  ohne  VerilcinpnineKn. 

t' 

0.34 
1,14 

fielber  mHtel-karmffer  etwa.  Echiafrigcr  SandaLrin. 
ticlber  »imäifKf  MerEel  und  merKeliRCr  SaDditoin. 

1.71 

Selber  mittel- k  um  ige  r  tccncfaichieler  äandatein 

I,tf3 

*'    1 8,785 

Gelber  und  brauner  millel-kiirnigcr  wenig  gcicbichteter  Siind- 
atein  mil  wenicrn  Srhilf- Abdrücken. 

*      1 0,855 

fielber  und  amurr  saiiclieer  Si^hiererlhun. 

*     ,   0,43 

Uurikfl-i;rau<T  scbiefrii-er  Tbr.n. 

(' 

0,025 

firsan-gelbcr  liemlich  grob-k(irnigeT  loser  Sandalein  mit 
wenigen   Schuppen-   und  Zahn-Eindrüclicn   and  Sparen   TOn 

' 

0,905 

Belagerten  achierriecn  fein-k»migca  Sun dale inen. 

0,095 
1,475 

P 

fi 

0,025 

Hell-gTBue  und  gelbe  liemllch  rein-kürnige  S  and  ilela- PI  alten 
mit  undeutlichen  Bivtlven  und  vielen  Zahn-  und  Scbnppen- 
AbdrDrken      Oberei  Boncbed. 

Hell-grauer  aandiger  Schiorermcrgel. 

V  lojiss 

Sanditein    mit  twi.then-liegenden  grauen  landigen  Mergeln. 

_=;jo.M5 

^  11,2 

Deraelbe  Sandateia  ohne  ScbichtuBgt  Onader. 

VT6 

Et  ergibt  sich  ans  diesem  Profil,  vfie  ansero  fril 
MitthefloDg  Im  N.  Jahrbuch  1860^  S.  530  dahfo  so  orgii 
tat,  daaa  hierauch  ein  oberes  B  onebed  über 
Quader  vorliommt,  welches  in  den  Schichten  1^  and  1^  d 
zwei  Ablagerungen  reprasentlrt  Ist^  die  indessen  in  se 
von  der  Knochen-Breccie  unter  dem  Bonebed-Quader  ab 
eben ,  als  darin  die  versteinerten  thierischen  Reste  sc 
nicht  mehr  vorhanden  sind,  sondern  nur  noch  ihre  Abdrt 
oder  Hohlräume,  doch  zum  Tliell  mit  so  vollkommener  Ze 
nung,  dass  verschiedene  Zahn-Spezies  von  Sau  rieh  th 
H  y  b  o  d  u  s  und  A  c  r  o  d  n  s  sich  deutlich  erkennen  las 
ebenso  wie  die  Abdrucke  der  meistens  mit  anastomosirei 
Streifung  versehenen  Schuppen.  Die  Zahn-Substanz 
wo  sie  überhaupt  noch  vorhanden,  so  mulmig,  dass  sie  h 
Beruhren  des  Gesteins  zerfallt.  Die  im  Profil  angegebc 
Steinkerne  von  Bivalven  lassen  zwar  erkennen,  dass  sie  gr 
tentheils  dem 

Taenlodon  praecursor 
angehören;  sie  sind  aber  In  zu  schlechtem  Erhaltungs  Zustai 
um   die  weniger  häufigen  Formen    mit  Sicherheit  bestimi 
zu  können.     Vielleicht  geben   weitere  Nachforschungen  I 
sere  und  grössere  Ausbeute. 

Vlotho  an  der  Wewr, 

Durch  die  Güte  des  Hrn.  O.  Brandt  in  Vlotho  erhie 
wir  vor  Kurzem  ein  Profil  aus  der  Gegend  zwisc 
Vlotho  an  der  Weser  und  Rehtne,  wonach  die  Grenz-Sch 
ten  dort  nicht  allein  eine  grosse  Verbreitung,  sondern  ai 
wie  hier,  eine  bedeutende  Mächtigkeit  haben.  Die  Schieb 
Folge  lässt  sich  nach  den  Mfttheilungen  vom  untern  Lioi 
abwärts  in  nachstehender  Welse  der  folgenden  Tabelle 
zeichnen. 

Es  ist  dabei  noch  zu  bemerken,  dass  an  andern  Stel 
wo  die  Ober- liegenden  Schichten  des  untern  Liai  aufgesch 
sen  sind ,    dort   wie   in    hiesiger  Gegend    durchgehends 
Zone  des   Ammonites  angulatns  von  der  darunter 
genden   des    Ammonites   pSilonotns    sich    vollkomi 
trennen  lässt;  ja  man  ist  dort  geneigt,  bei  der  letzten  Z 
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Bocb  das  Bett  de«  Amm.  psllonotns  laeris  llc.  (A. 
IplaBorbis  Sow.)  ?on  dem  des  Am.  pailonotvs  pll* 
eatos  Qo.  (A.  Jabnstoni  Sow.)  zu  rniterscheideo,  inde« 
man  dem  letzten  ein  tieferes  Niveau  zuschreibt. 

Profil  V.  swifchen  Vlotk»  und  Hehme. 


Kr«.d«r 

SfAielit. 


Sebotn- 

MI«litlr 

Mttor 


Art  des  Geiteins. 


EioschlABfe. 


1. 


? 

8«hr 

mSchtig 


%. 


s. 


6. 


7. 


8. 


9. 

ToT 

II. 


? 

W«ttlg 
mäehtlg 


7-8 


6-7 


12—15 


30—45 


9 


30-45 


30-45 


60-70 


Schwane  und  brfiunlich-graae  glimme- 
rig  sandige  und  kalkige  Schiefer. 


Graue    und  bräunliche    kalkige  schief- 
rige  Sandsteine. 


Dunkle  Glimmer-reiche  Thonkalke. 


Grünliche  sehr  glimmerige  dönn-scbief- 
rige  Sandsteine.  


Schwarae  weiche  thonige  Scbiefer- 
mergel,  in  der  Mitte  eine  einige  Cen- 
timeter  mächtige  Schicht  schwarxer  und 
brauner  Schieferthone  mit  zahlreichen 
Bivalven;  im  Liegenden  sebr  dünne 
fein-körnige  Band-artig  schwarz  und 
weiss  gestreifte  Sandsteine.   ^^^ 


Sandstein  von  weisser  und  dunkler 
Farbe,  oft  Band-artig  gestreift  und  mit 
dünnen  schwarzen  Schieferthonen  wech- 
selnd, meistens  in  starken  Bänken;  zu- 
unterst schwarze  Thon-Quarze  und  Thon- 
Mergel.  


Weiche  schwarze  Thone. 


Weisse  Thon-Quarze. 


Hell-grfinlicbe  und  dunkle  Mergel,  Mer- 
gelkalke und  Mergelschiefer  mit  Schwe- 
felkiesen. 


Rothe  und  bunte  Sandsteine. 


Bunte  Mergel  etc.  des  Keupers. 


Ostrea      sublamel- 
losa?  Dm. 
Pecteo? 


GerTillia?nhlraidi 


TaeniodoB 

Ewaldi  Btaf. 
Avicula 

contorta  Portl. 
Avicula  Jf.  indei. 


Kalamitenabdrücke. 

Taeniodon 
praecursor«|r.  nmß, 
koprolithen-artige 
Konliretionen. 


Vim  den  im  Profil  ang^egebenen  Muscheln  liegen  uns 
verschiedene  Exemplare  vor.  Die  Ostrea  wag^n  wir  eben 
80  wenig  wie  die  Gervillia  genauer  zu  bestimmen. 

Ob  die  Schichten    3   und   4    dem    untersten    Lias  oder 
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schon  der  Bonebed  Gruppe  angehöreu,  darüber  lagst  sich  bei 
dem  Mang;el  organischer  Einschlüsse  wohl  nicht  entscheiden. 
Zu  der  letsfen  Bildung  würden  aber  mit  Zuverlässigkeit  die 
Abtheilungen  5---8  zu  zählen  seyn,  vielleicht  auch  uoch  die 
Schicht  Nr.  0. 

Die  Taeniodon-Platten  ans  der  Schicht  Nr.  5  sind 
nnverkernbar  übereinstimmend  mit  denen  von  KTautkau%en\ 
auch  finden  sich  darauf  in  deutlichen  aber  kleinen  Exem- 
plaren die  Avicula  contorta  Portl.  und  eine  andere 
kleine  Avicula  mit  verhältnissmässig  sehr  langem  Flügel 
am  hintern  Schloss-Rande,  der  fast  von  gleicher  Länge  mit 
der  Muschel  selbst  ist,  etwa  5°°°^.  Der  etwas  konvexe  Rucken 
xeigt  schwache  konzentrische  Anwachsstrelfen;  von  radialer 
Streifung  keine  Spur.«  Während  man  von  dieser  Avicula  nur 
immer  die  rechte  Klappe  findet,  sieht  man  von  der  Avicula 
contorta  nur  die  linke  Valve.  Man  könnte  desshalb  geneigt 
seyn,  beide  Schaalen  als  zu  derselben  Art  gehörig  zu  be- 
trachten; doch  scheint  nach  Oppbl  und  Susss  ^  die  zur  Avi- 
cula contorta  gehörige  kleine  Valve  konkav  und  schwach 
radial  gefaltet  oder  gerippt  zn  seyn. 

Auf  den  uns  vorliegenden  Handstücken  dieser  Schicht 
haben  wir  andere  Petrefakten  als  die  vorbemerkten  nicht 
beobachtet. 

Den  Taeniodon  praecnrsor  haben  wir  bis  jetzt  nur 
auf  den  Handstücken  aus  der  Schicht  8  gefunden,  die  ange* 
führten  Pflanzen-Abdrucke  und  die  ^Koprolithen  artigen  Kon- 
kretionen<<  haben  wir  selbst  zn  sehen  nicht  Gelegenheit 
gehabt. 

Über  die  Sandsteine  der  Schicht  10  vermögen  wir  niislit 
zu  urtheilen ,  da  wir  sie  gleichfalls  aus  dem  Augenschein 
nicht  kennen  und  organische  Einschlüsse  fehlen. 

Jedenfalls  ist  hiernach  eine  bedeutende  Mächtigkeit  der 
Bonebed-Gruppe  von  über  50  Meter  auch  in  der  WeserGe" 
gend  vorhanden,  wenngleich  im  Speziellen  die  Aufeinander« 
folge  der  Schichten  in  petrographischer  Beziehung  dort  einige 
Abweichung  gegen   die  liiesige  Schichten-Folge  zeigt«     Eine 

*  «   «.  0   S.  15. 


sorgfalti{;e  DDrchsoehang  der  dortig^en  Grenz* Gebilde  wird 
geifiw  demnächst  noch  eine  reichere  Panna  deraelben  ergeben 
und  eine  genauere  Begrenzung;  der  Schichten  ermöglichen. 

Gerade   solche  Gegenden  aber,  wie  die  ebpn  erwähnten 
in   Weitpkalen   und   die   hiesigen,  wo  die  in  Rede  stehenden 
Schichten  in  so  ungewöhnliclier  Mächtigkeit  entwickelt  vor- 
komnien,  sind    zum   genauem   Studium    besonders   geeignet. 
Bei  geringerer  Mächtigkeit  Ist  die  Trennung  der  der  Gruppe 
wirklich    eigenthüroliclien  Reste   von  den   aus   der  Nachbar- 
schaft elngedrung'enen  gewöhnlich  ausserordentlich  schwierig 
nnd  werden  dadurch  aucli  so  leicht  Irrige  Deutungen  veranlasst 
Jedoch  sind  häufig  gerade  auch  solche  wenig  mächtige  Schieb* 
ten  von  nicht  geringerm  Interesse,  indem  sie  mitunter  durch 
grossem  Petrefahten-Reichthum  sich  auszeichnen^   wie  z.  B; 
die   schönen  Petrefahten-reichen  Sandsteine  mit  den  Vorl&n- 
fcm   In  Sehwaben  und  in  Ober- Franken,  wo  bei  Strullendorf^ 
BmiMy    Veitlahm  etc.   nach  Gübmbkl*  die  Vorläufer  mit  dem 
Kaaebed    ober   den   bekannten   und  an  schönen  Pflanzen  so 
r^ken  Schieferthonen  sich  finden,  es  aber  zweifelhaft  bleibt, 
ob  «He  den  obern  grob-körnigen  BonebedSandstein  unmittel- 
ka  iber-lagernden  grauen  und  röthllchen  Mergelschiefer  det 
Zok   der  AmnionHes  psilonotus   oder  einem    tiefern  Niveau 
t^cbören.      Es     würde     nicht    ohne    Interesse    seyn ,    jene 
Pflanzen- führenden    Schichten,     so    wie    die    von    Raibt    in 
läm/üeii '*''*'  mit  den   eine  so  reiche  Flora  enthaltenden  8em^ 
iUdter   Sandsteinen    genauer   zu    vergleichen.      Zeigen    sich 
jene  Fränhüchen  Gebilde  übereinstimmend    und  als  Parallel« 
Schichten ,    so   würde    das   Strullendorfer   Bonebed   mit  dem 
obern   Sernntedter  Fisch-Lager  ä  einerlei  Niveau  haben;  Ist 
tiMr  jenes  Lager,   wie  das   untere  Bonebed  von  Seineteäij 
SakgiUer  etc.,   als  die  unmittelbare  Bedeckung  der  jüngsten 
Keaper-Bildung  anzusehen,  dann  fehlt  dort  die  hier  so  mäch- 
Hg  entwickelte    Gruppe   der   zwischen    dem    Hanpt-Bonebed 
uad  den  Psilonotns-Schichten  lagernden  Thone  und  Sandsteine. 


*  Brien.  Mittheiliing  im  N.  Jahrb.  1SS8,  S.  550--553. 
**  H.  G.  Bronn  :    Beiträfi^e   zur   trias.  Fauna  und  Flora   der   bituminöten 
Schiefer  tod  RaibI,  i    N.  Jahrb.  iS.'iS,  S.  1—32  und  S.  129—142. 
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Die  Resultate  unserer  neuern  Beobachtung^en  und  Ver- 
gleichungcn  sind  nach  dem  Vorstehenden  ino  Aligemelseo 
etwa  folgende: 

1)  Die  Haupt- Ablagerung  der  Grenz-Breccie 
oder  das  wahre  Knochen-Bett  findet  sich  auf  der  Grenie 
zwischen  den  obern  Keupermergeln  und  denn  Bonebed- 
Sandstein. 

%)  Ein  zweites  oberes  Bonebed  liegt  in  den  über 
dem  Haupt-Bonebcd-Quader  befindlichen  geschichteten  Sand- 
stein-Plaüen,  welche  mit  dunkel-grauen  Schieferthouen  wecb- 
sellagern.  In  diesem  sind  jedoch  die  thierischen  Reste  fast 
nur  noch  In  Abdrücken  erhalten. 

3)  Die  Kössener  Muscheln,  vorzugsweise  die  A?i* 
cula  contorta,  finden  sich  sowohl  über  als  unter  dem 
eigentlichen  Bonebed-Quader.  Ebenso  der  Taeniodon 
praecursor,  welcher  oft  Schaaren-weise  angehäuft  vor* 
kommt.  Die  grossem  Zweiscbaaler  sind  bis  jetzt  hier  nur 
In  den  obern  Schichten  des  Sandsteins  und  der  SchiefertbMKi 
gefunden,  vielleicht  aber  nur  wegen  unvollkommener  Anf^ 
Schlüsse  oder  in  Folge  der  Verwitterung  oder  Zersetzung 
der  unterhalb  der  Sandsteine  abgelagerten  Thon-  und  Mergel» 
Schiefer. 

4)  In  dem  untern  Bonebed  sowohl  wie  in  den  darubef 
liegenden  Sandsteinen  haben  sich  Schilder  oder  Knocbeuf 
Platten  von  Labyrinthodonten  gefunden. 

Es  wird  nicht  ohne  Interesse  seyn,  die  bis  jetzt  hier 
aufgefundenen  Fossilien,  nach  Ihrem  Lagerungs-Verhältoiss 
gegen  den  Bonebed-Quader  in  3  Gruppen  getrennt,  übersehen 
zu  können,  wobei  man  die  mittle,  welche  sich  fast  gau 
ohne  Fauna  zeigt,  rügiich  mit  der  untern  würde  vereinige 
können. 
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OberiUlii  der  in  der  Nordd€ut9eh9n  Bonebed-Glruppe 

gefundenen   Foiiilien. 


Vorkommen 

Vorkommen 

Vorkoinmeo 

über  dem 

In  dem 

unter  dem 

• 

Quader. 

Quader. 

Quader. 

8 

BaMlahnong  d«r  Fouilton. 

• 

• 

• 

% 

13 

Fundort. 

Fundort. 

.  0 

Fundort. 

1. 

Cardran  RhaeUcum  Mm. 

9 

Seinsiedi, 

— 

•. 

_. 

_ 

3. 

Tteiiodon 

hh 

Seinstedi^ 

8 

Sieinlmk^ 

hh 

SisimlMh^ 

praecnnor  nok, 
BwBldi  Boim. 

Sal9giiier 

Vloiko  ? 

Reuiei, 

a 

bh 

S$insiedij 

— 

m 

h 

Hma^. 

VMko. 

4. 

Leda  De0neri  Off.  u.  Sss.? 

atf 

Seinsiedi. 

— 

— 

— 

— 

5. 

Anodont« 

DedeiHeny 

Deftieri  Dkffii.  n.  Fr.  " 

? 

? 

hh 

Heimsiedi 
Velpke, 

^■^ 

•"" 

1. 

Kytihu  minutas  Gldp. 

hh 

Seinftedi. 

— 

— 

— 

— 

7. 

<i«nUUe  jpraecanor  Qu. 
inflaU  Sciura. 

hh 

Seinstedi. 

— 

— 

— 

— 

8. 

8 

Seinsiedi. 

— 

— 

— 

— 

9. 

Kikolti  coniorta  Pobtl« 

h 

Seinei.  VI. 

^ 

~~ 

h 

SisimUk, 
Remteiy 

1 

Weg  nach 

Enjfsrods. 

li 

Pecteo  acule-auritus  Scn.\FU. 

f-h 

Vloiko. 

— 

— 

— 

— 

lt. 

88 

Seinsiedi. 

— 

— 

— 

^— 

11 

topila  (Suessi  Stopp.?; 

— 

— 

— 

— 

8 

SieimUOk. 

ia. 

IkM  Gaatropoden 

h 

Seinsiedi. 

— 

— 



._ 

ii 

&be,  Schoppen  und  Ko- 

h 

Seinsiedi^ 

— 

— 

hh 

Ssi.,   Sil.^ 

prolithen. 

Helmgiiler 

m%9.,vu 

15. 

Sckilder  oder  Knochen-Plat- 
ten Yon  Labyrinthodonten. 

' " 

■  ■ 

88 

Sülbeek, 
Melle. 

8 

Sieiulak. 

16. 

BaltrylHea-  ?  Abdrucke. 

h 

Sei.  SUg. 

— 

— 

» 

u 

Kakniten,  Farne  und  Cy- 

hh 

An  allen 

hh 

An  allen 

h 

SHuHsdi. 

ctdeen  etc. 

Lokalitäten 

Lokalitäten 

*  Wir  müssen  ausdrücklich  anführen,  dass  wir  die  Anodonta 
posten  hier  nur  zitiren,  weil  sie  in  der  östlichen  Fortsetsung  der  Seln^ 
Heiier  Sandstein-Erhebung  auftritt  (bei  Dedeiehen,  Eilsdorf  etc.),  ohne  mit 
Sicherheit  behaupten  lu  können,  das«  das  Lager  derselben  wirklich  mit  der 
M»si$atr  Muschel-führenden  Schicht  oder  mit  dem  Quader  gleich-alt 
iey.  Der  Horizont  dieser  Muschel  muss  bis  jetzt  noch  um  so  iweifelhafter 
erscheinen,  da  die  Beobachtungen  unverwerfl icher  Autoritäten,  wie  Fraas, 
CaiDMia,  Ewald,  noch  zu  abweichenden  Ansichten  geführt  haben.  Während 
die  beiden  ersten  die  Anodonta  postera  als  eine  der  untersten  Lage  der 
.Benebed-Gmppe  angehörige,  dem  Keuper  also  ganz  nahe  stehende  Bivalye 
betrachten,  hält  Herr  Ewald  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geolog.  Gesellsch.  ISM^ 
^  Bd.,  S.  549  und  550)  dafür,  dass  die  dieselben  einschliessenden  Sand- 
s^ne  lieh  den  Cardinien-Bänken  eng  anreihen  nnd  zu  den  nnteriten 
Lias-Saadsteinen  gezählt  werden  müssen.  Auch  hat  derselbe  Fossilien  in  ihrer 
Gesellschaft  gefunden,  welche  er  als  entschiedene  Lias^Petrefakten  erkuml  hat 


Es  kann  nach  diesem  Allen  tilclif  mehr  In  Kwelfef  ge 
zogen  werden  ,  dass  diejenigen  Sandsteine,  welche  übe 
den  das  untere  Bonebed  einschliessendcn  meistens  gran  geftrb 
ten  Thonen  und  sandigen  Schiefern  lagern ,  und  welche  zu 
nnterst  aus  machtigen  Bäniien  von  ungeschichteten  Quaderr 
zuoberst  aus  wechselnden  Schichten  von  schiefrigen  Thone 
und  Sandsteinen  bestehen  und  gewohnlich  noch  durch  dai 
ober  liegende  braun-rothe  Thone  von  dem  Psilonotus-Lla 
getrennt  werden,  In  der  That  noch  der  Bonebed 
Gruppe  angehören.  Es  ist  Oiess  ein  nicht  unwichtige 
Resultat  unserer  neuern  Beobachtungen.  Wir  überlassen  c 
jedoch  denjenigen  Geognosten ,  welche  genauere  paläontolo 
gischc  Studien  In  Betreff  dieser  Grenz-Blldung  gemacht  an 
deren  Lagernngs- Verhältnisse  an  vielen  verschiedenen  Loki 
lltiten  spezieller  untersucht  haben,  die  so  vielfach  aufgewoi 
fene  und  diskutirte  Frage  zur  Entscheidung  zu  bringen,  o 
diese  Gruppe  den  Anfang  der  Lias-Periode  bilde,  oder  o 
sie  als  der  Abschluss  der  Keuper-Formation,  als  das  jiingst 
Glied  der  letzten  anzusehen  sey. 

Wir  glauben  bis  jetzt  in  das  gefälirliche  Gebiet  der  H] 
pothesen  uns  nicht  verstrickt  zu  haben,  indem  wir  dies 
ganze  Bildung  vorläufig  noch  als  eine  eigenthi'imliche  Grens 
Gruppe  von  >^Janus-artiger  Natur<<  —  nach  den  beiden  Im 
nachbarten  Formationen  hinsciiiclend  —  betrachten  un 
Ihr  Vorkommen  in  der  hiesigen  Gegend  möglichst  spezie 
darzustellen  bemühet  sind.  Es  finden  sich  zwar  in  fai 
allen  Formationen  ähnliche  Fisch  -  oder  Saurier  -  Rest 
wie  In  dein  eigentlichen  Bonebed  an  bestimmten  Stelle 
häufig  abgelagert,  doch  kommen  solche  gewöhnlich  nur  al 
vereinzelte  bester  vor.  welche  nicht  so  regelmässig  an  ein 
bestimmte  und  auf  Meilen -lange  Entfernung  konstai 
bleibende  oder  wiederkehrende  Schicht  gebunden  sind. 

Hat  auch  v.  Alberti  zuerst  auf  das  in  dem  Verstel 
nerungs-ref  ch  en  Sandstein  von  Tübingen  von  Iht 
aufgefundene  Knochenbreccien-Lager  in  seiner  klassische 
lyMooographie**  Im  Jahre  1834  hingewiesen,  so  ist  doch  vo 
der  weiten  Verbreitung  und  Wichtigkeit  dieser  ^^Greni 
Breccie^  hauptsächlich  durch  Plieninger  in  dem  von  ihm  u» 
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H.  V.  Mkter  gemeinschaftlich  heraosgegebeDen  höchst 
«lehtlgeD  Werke  ^  speziellere  Nachricht  und  Nachweisung 
{eboten  and  namentlich  diese  Ablagerung  als  Grenz- 
seheide der  beiden  Formationen  dargestellt  worden. 
Schon  damals  hat  Plibnimqer  die  Natur  dieses  Gebildes  als  die 
eines  Übergangs-Gliedes  zwischen  den  beiden  Formationen  er- 
kannt, und  noch  heutigen  Tages  wird  diese  Ansicht  als  un- 
bestritten von  den  Geologen  angenommen ;  es  herrscht  nur 
Meinungsverschiedenheit  darüber,  ob  ihr  petrographischer 
Cbtrakter  und  ihre  fossilen  Einschlüsse  mehr  zur  Trias-  oder 
snr  Jara-Blidung  sich  hinneigen. 

Handelt  es  sich  nun  aber  hierbei  nicht  blos  um  diese 
fielleicht  durch  eine  grossartige  Katastrophe  zusammen- 
{eiebweromten  Fisch-  und  Reptilien-Reste  in  einem  der  Be- 
ebtehtotog  so  leicht  entgehenden  Lager  von  geringer  Mäch- 
tigkeit, sondern  um  eine  dasselbe  einschliessende  oder  be- 
4eelLende  Bildung  von  sehr  bedeutender  vertikaler  Ansdeb* 
un(,  welche  einen  längern  Zeitraum  zu  ihrer  offenbar  In 
psKerer  Ruhe  erfolgten  Ablagerung  erfordert  hat,  findet 
nu  ianerhalb  derselben  sowohl  unter  wie  in  und  über  der 
tBreeeie<<  bestimmte  und  in  andern  Gebirgs-Schichteu  nicht 
Tsrfconmende  Fossilien,  so  hat  diese  Gruppe  gewiss  nicht 
Binder  Berechtigung  auf  eine  Sonderbetrachtuug  und  ge- 
Hoere  Darstellung,  wie  zwischen  Jura  und  Kreide  die 
Wealden-Bildung,  oder  gar  wie  Speeton-clay  zwischen  Hils 
>mI  Giult. 


*  Beitrige  lur  Palaontoloi^le  Württembergs,  Stuttgart  184  i. 


'AhrVath  1H62.  ^^ 


Geolo(;ische  Notizen  aus  Tyrol, 


von 


Herrn  Dr.  Adolph  Plehler. 


Über  das  ötz^Tkal  sind  bereits  mehre  Arbeiten  eN 
schienen;  wir  erwähnen  die  Andeutungen  Studers  in  der 
jyGeologie  der  Sehweitz^;  so  wie  die  griJndliehe  Abhandlang; 
▼on  M.  Stotter,  welche  ich  aus  seinem  Nachlasse  in  den 
j^Beiträgen  zur  Geognosie  Tyrols  18S9^  veröffentlichte.  Der 
treffliche  Stottbr  schrieb  freilich  unter  dem  Einflüsse  voi 
Theorien,  weiche-  bereits  ziemlich  baufällig  geworden  sind; 
Mehres  zur  Ergänzung'  und  Berichtigung  fugte  ich  nachträg- 
lich seinem  Werke  bei;  doch  thäte  es  dringend  noth,  das 
ötsUkaler  Massiv  sowie  die  Zentral-Alpen  TyroU  überhaupt 
efiier  neuen  allseitigen  Bearbeitung  zu  unterziehen.  Einen 
kleinen  Anfang  derselben ,  welchen  ich  im  nächsten  Sommer 
abzuschllessen  gedenke,  machte  ich  heuer  im  August,  Indei» 
ich  einiges  Terrain  an  der  rechten  Flanke  der  Öt%  von 
Gurgl  bis  ffaimingen  untersuchte.  Das  petrographische  Bild 
ist  ausserordentlich  einfach:  Glimmerschiefer,  aus  dem  sich 
stellenweise  Gneiss  und  Hornblendeschiefer  oder  auch  bei 
Salden  ein  Eklogit-ähnliches  massiges  Gestein  entwickelt. 
Gneiss  und  Hornblende-Schiefer  erscheinen  fast  nur  als  Unter- 
arten des  Glimmerschiefers,  und  man  zweifelt  oft  auf .  weite 
Strecken,  wie  man  das  Gestein  bezeichnen  soll.  Desswegen 
ist  es  sehr  schwer  eine  richtige  Karte  darzustellen,  und  ich 
werde  mich  in  Zukunft,  um  das  Verhältnlss  wenigstens  an- 
nähernd anzudeuten,  einer  andern  Art  der  Farbengebnng 
bedienen,  als  bisher.     Bezeichnet  man  nämlich  den  Glimmer* 
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hiefer  helUrotb,   den   Gneis   dunkel-roth,   die   Hornblende 

ölet,  so  wäre  es   vielleiclit  anter  den  gegebenen  Voraus- 

tzongen   gut,   eine   heil-rothe  Grandfarbe  anzuwenden  und 

if  dieser  Gneiss  und  Hornblende  durch  dunkel-rothe  und  vio* 

tte  Punkte  anzuzeigen,  wobei  diese  Punkte  bei  dem  Über- 

lodoehmen  von  Feldspath    und  Hornblende   nur  um  so  ge- 

iogter    erscheinen   und   bei  entschiedenem    Charakter   des 

etteines   ganz   zu   Flecken   und  Streifen  zusammenfliessen 

ordeo.     Glimmerschiefer,   Gneiss,   Hornblende  zeigen  uber- 

II  je  nach  der  Dichte  des  Kornes  und  der  Art  der  Zusam- 

iCDsetzung   manchfache    Varietäten;  am  schönsten   Ist  eine 

\v^ttt  Gurglj    welche  man   beim  ersten    Anblick   für  einen 

Koritporphyr  halten  möchte.   In  einer  grünlich-grauen  Grund- 

ittse,  welche  sich   unter   dem  Mikroskop  in   ein  Gemenge 

OQ  weissen    Quarz-Körnern,    schwarzen    Glimmer-Blättchen 

od  Tielleicht  einige  Chlorlt- Schuppchen  auflöst,  liegen  läng- 

che  weisse  Flecken  wie  eingestreute  Krystalle,  die  sich  je- 

«ck  ebenfalls  in  ein  Gemenge  fein-körnigen  Qnsrzes  lösen. 

■  Glismerschiefer  des  Mittelkammes  finden  sich  hie  und  da 

^tlk-KSrner.     Merkwürdig  ist  bei  den  Glimmerschiefern  des 

Uera    Otstiaiei    der    grosse     Gehalt    an    Pliosphorsäure, 

elebeo  der   Curat  Tribmtl  durch    zahlreiche  Proben  Insbe- 

•dere  mit   molybdänsaurem  Ammoniak  nachwies.     Da  sich 

eiebzeitig    eine    Reaktion    auf    Kalk    erkennen    lässt,    so 

rfte  die  Phosphorsäure  vielleicht  ganz  an  diesen  gebunden 

rs.    Im    hintersten    öt%ikal    bei    Gurgl    tief  in    den   ver- 

slicherten  Thäiern  von    Verwatl,   Rothmooi  und   Gauherg 

ben  wir   ein   anderes  Gestein,   ^  den  stark  metamorphen 

onglimmerschiefer  mit  den   berühmten  Granaten  des  Gra-^ 

hgeli    und   mächtigen    Stöcken    kieseligen   Kalkes.     Das 

d  die  Schiefer,  welche  von  Pfitick  schräg  herüber  streichen 

reh  Ralschingei  und   den  Schneeberg   im  Hintergrunde  von 

49€ir]   sie  setzen  nach  SW.  gegen  Vintckgau  fort.     Nach 

)•  geben    sie  —  eben    so    wenig   auf   der  geognostischen 

irte  bezeichnet   al»  im   SU.  —  weit   gegen  Salzburgs  am 

'«iMer  spaltet  sie  eine  Gneiss-Linse,  welche  die  Sckmirner 

d  Duxer  Gletscher   trägt   und    wahrscheinlich   eine   eigene 

^fltral-Masse  bildet,  deren  Ost-Grenze  beim  Übergang  vom 

i2» 
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Zilf ergrund  nach  Pusterlhai  zu  suchen  ist,  !n  zwei  Schenkel. 
Dass  sich  dieser  Gneiss,  der  gegen  die  Mitte  des  Stockes 
znm  Gneiss-Granat  wird,  aus  dem  Thongiimmerschiefer  durch 
Aufnahme  von  Orthoklas  entwickle,  wurde  bereits  in  den 
Beiträgen  zur  Geognosie  Tyrols  gesagt.  So  streicht  durd 
das  ganze  Land,  kaum  Bruchstück-weise  angedeutet  auf  dei 
Karte,  schräg  in  einer  Diagonale  von  MO.  nach  SW.  eii 
breiter  Streifen  Thongiimmerschiefer  mit  zahlreichen  Ein 
lagerungen  von  Kalk-Stöcken  und  Kalkschiefern,  welche  theib 
als  salinischer  Marmor,  theils  als  Cipollin  in  Platten  Ver 
Wendung  finden  und  stets  mehr  oder  weniger  dolomitisch  sind. 
Am  Sckneeberg  im  Passeir  ist  noch  überdiess  wahrscheinlicli 
eine  Kappe  trinsischer  Kalke  aufgesetzt.  Auch  die  Archl« 
tektnr  der  dlxlhaler-Masse  ist  nicht  so  einfach ,  als  man 
glauben  könnte,  und  fordert  noch  viele  Aufmerksamkeit  ond 
Fleiss. 

Im  Hintergrunde  des  Ötzthalea  sti'eichen  die  Glimmerschiefei 
und  Thongiimmerschiefer  konstant  in  h .  3 ;  in  der  SchlucU 
bei  Zwieselslein  tritt  im  Streichen  erst  einige  Verwirrung 
ein,  bis  sich  endlich  vor  Zwieselslein  eine  neue  Ordnung  mit 
dem  Streichen  in  h.8— 9  herstellt,  so  dass  man  fast  meinen 
möchte,  es  treffen  hier  zwei  Hebnngs-Linien  an  einander. 

SovKLAR  gibt  in  seinem  schönen  Werke  über  das  Öf%M 
an,  dass  der  Rolhmoos^  und  der  Gaisberg-Gletscher  im  Rück- 
züge seyen.  Im  Gegentheil !  Sie  pflügen,  wie  Ich  mich  nü 
dem  Curaten  von  Gurgl^  A.  Trientl,  der  die  Gletschei 
fleissig  beobachtet,  überzeugte,  scharf  vorwärts  und  werdei 
bald  die  alte  Stirn-Moräne  erreicht  haben. 

Auf  dem  Saliberg  zu  Hall  habe  ich  in  den  Salz*Tbonei 
nebst  den  bekannten  Pseudomorphosen  von  Gyps  und  Anby* 
drit  nach  Steinsalz  auch  Stückchen  schwarzer  faserigcl 
Kohle  gefanden,  ähnlich  wie  bereits  anderwärts  in  d«i 
Cardita-Schichten.  Ich  möchte  den  Salzstock  von  Hall  aber 
hanpt  noch  nicht  völlig  zweifellos  beim  Bunten  Sandstell 
unterbringen,  so  lange  wenigstens  nicht;  bis  einige  Umstinda 
die  ihn  den  Cardita-Schichten  zuzutheilen  scheinen ,  vdllfl 
entkräftet  sind. 


Nene  LiUeratnr. 
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AaszOge. 


A.    Mineralogie^  Krystallographie^  Mineralchemie. 

Malaouti:  neue  Gnano-Arten  aus  Patagonien  (rinstii,  19Si 
XXIX^  308).  Diese  neuen  ans  Patagonien  gekommenen  Dttnger-Stoffe  sU 
folgende:  Der  Shag- Guano  rührt  von  Exkrementen  und  andern  Resten  VC 
Kormoranen  her  und  zeichnet  sich  durch  seinen  Reichthum  an  Stickstoff  an 
welcher  fast,  eben  so  gross  als  in  den  besten  Mexikanieehen  Guano-Art< 
ist.  Der  Seelöwen-Gnano  (Phoca)  mit  untermengten  andern  Resten  ist  In 
merkenswerth  durch  seinen  Gehalt  an  Struveit  oder  Magnesiaammoniä 
Phosphat  und  durch  seine  Krystalle  von  pseudomorphem  Kalk-Phosphat,  die  v< 
Gyps  abzustammen  scheinen.  Der  Pinguin-Guano  enthält  nicht  allein  Str 
yeit,  sondern  auch  einen  an  PhosphorsSure  sehr  reichen  Thon  (0,32),  des* 
LOslichkeit  in  Säuren  durch  Kalzination  abnimmt.  Der  Bruch-Guano  (Goat 
de  carridre)  scheint  ein  sehr  alter  Pinguin-Guano  zu  seyn,  worin  der  pfi 
matische  Struveit  durch  solchen  in  grossen  Pyramiden  mit  rektanguläf 
Basb  ersetzt  ist,  der  jedoch  demselben  Krystall-Systeme  wie  der  andere  • 
gehört.  Bei  künftigen  Untersuchungen  wird  man  demnach,  ehe  man  si 
der  gewöhnlichen  mit  einer  Kalzination  beginnenden  Analyse  bedient,  ei 
untersuchen  müssen,  ob  der  Guano  kein  Alaunerde-Phosphat  enthält,  in  welche 
Falle  leicht  ein  Theil  des  Phosphorsäure- Gehaltes  der  Berechnung  entgeb 
könnte,  weil  er  unter  dem  unauflöslichen  Sand-Antheile  mitbegrii 
werden  würde. 


A.  Tbrbbil:  Analyse  von  fünf  Felsarten  aus  dem  Tmrentai9i 
Thale  in  Smvoyen  {Compt.  rend,  i861,  LIII,  120—123).  Diese  G 
steine  hat  Coruier  im  Jahre  1864  von  einer  Reise  mitgebracht  nnd  i 
Museum  der  Naturgeschichte  niedergelegt,  wo  sie  auf  folgende  Weise  h 
zeichnet  sind. 

A.  y,Quarz-f ührender  Pseudotalzit:  grfinlich-weiss ,  nicht  sd 
dick-blättrig,  dem  sekundären  quarzigen  Systeme  untergeordnet,  aus  eiM 
Steinbruche  am  Eingange  des  itrAonit^-Thales  bei  Bourg-Saint'Mamriei 
Dichte  nur  2,659.    Unter  dem  Mikroskope  zusammengesetzt  aus  durchsdN 
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leoden  BlStteni  oline  befUmmfe  Kryttall-Form  und  auf  kleinen  Quan-Kry* 
stillen  I.  Th.  in  sechs-seitigen  Pyramiden.  *Vor  dem  Löihrohre  bleichend; 
fernere  Theilchen  leicht  schmeixend  au  einer  Wachs-weissen  glasig-sieini- 
^  Masse. 

B.  ^Stänfreliger  Talk-ffihrender  Psendoqnarxit  von  graulich- 
weisser  Farbe,  den  sekundären  quarzigen  Systemen  untergeordnet.  Von 
Vit  de  Tigne*'*,  Dichte  2,704.  Gebildet  ans  dännen  Blättchen,  welche 
lehr  dicht  aneinandergefügt  und  wie  durch  Quarz-Masse  verkittet  sind« 
Viele  dieser  Blättcheln  sind  Wachs-gelb.  Ihre  bognige  Anordnung  und  die 
Anwesenheit  von  einer  Art  kleiner  KnOllchen  macht  das  Ganze  versteinerteoi 
Holte  ihnlich.  Wird  vor  dem  Lothrohre  erst  weiss,  dann  hell,  schmilzt  aber 
»cht.    In  geschlossener  Röhre  erhitzt  entwickelt  sich  etwas  Salzsäure. 

C.  „Anagener  Talk-fflhrender  Sandstein  von  grünlicher  Farhe^ 
den  sekundären  quarzigen  Systemen  untergeordnet.  Von  Vmi-de^TipuM,** 
Diclite  2,960.     Aus   weissen  und  grünen  Quarz-Kömchen  znsammengetetst 

^-  xaü  durch  Eisenperoxyd  gefleckt.  Bransst  nicht  mit  Säuren.  Wird  vor 
ä  den  Uthrohre  grau  und  schmilzt  dann  zu  schwarzem  Glase;  in  geachloaae- 
h|.  aer  Röhre  schwärzt  er  sich  ebenfalls  und  entwickelt  dann  Ammoniak- 
o}      yiigas  Wasser. 

ti  D.  „Schimmernder    schwärzlicher    Schiefer    (Phyllade)'*  aas 

eWm  dünnen  Blättern  bestehend  und  Belemniten  enthaltend.  Von  Peiii^ 
(W,  Tbal-abwärts  von  MouHer^.  Die  Blätter  sind  durch  Kalkspath- 
^  KryitiHi  getrennt;  auch  lassen  sich  unter  der  Loupe  Kryställchen  von 
»  l^oppekehwefeleisen  erkennen.  Dichte  2,701.  Wird  vor  dem  Löthrohre 
if  fmfieh-weiss,  entwickelt  schwefelige  Säure  und  schmilzt  zu  grünlichem 
»       Ghie. 

^  E.   „Schwach'schimmernder     schwärzlicher    Schiefer   von 

^       feisea  Korn,   aus  geraden  dännen  Blättern,   mit  Säuren  nicht  brausend,  mit 
^       lehtoeii  Atlas-glänzenden    Abdrücken    von    Steinkohlen-Pflanzen.      Aus    den 
Asthniitschiefem  von  Petii^Coeur^^  Dichte  2,719.    Vom  Ansehen  der  Dach- 
'■       lekiefer,  Stellen-weise  von  weissem  Perlmutter-Glanz;  die  Abdrücke  Flecken- 
>i      weile  durch  Eisenperoxyd   beschmutzt.     Die   Pflanzen-Reste   lassen  sich   in 
I      form  eines    stark   an   die   Finger  anhängenden   glimmerigen   Staubes  leicht 
I      ibaehnien.     Das   Gestein  lange  vor  dem   Löthrohre  erhitzt   wird  weiss  und 
Perlmatter-glänzend  wie  die  Abdrücke,  schmilzt  aber  erst  in  der  Hitze  eines 
fQten  Windofens  und  liefert  dann  eine  Basalt-ähnliche  Masse  von  der  Härte 
des  Quarzes  und  muschelig  Glas-artig   steinigem  Bruche^    Es   ist  voll   nur 
iBter  der  Loupe  sichtbar  werdender  Zellchen,   welche  die  Dichte  auf  2,401 
kerabdröcken.    Der    Perlmutter-glänzende    Theil    der    Pflanzen-Abdrucke  (b) 
zeigt  dieselbe  chemische  Zusammensetzung  wie  das  Gestein  selbst  (a),  enthält 
keiae  organische  Materie   mehr  und   muss   sich  auf  nassem   Wege   gebildet 
haben.     Betrachtet   man    die   in    dieser    Phyllade    enthaltenen    Spuren   von 
bik-   und  Talk-Erde  und    Eisenoxyd   als  zufällig  oder  als  die  Stelle  von 
Kali  einnehmend,    so  lässt  sich  ihre    Zusammensetzung   als   ein  Alaunerde- 
kali-Silikat in  Verbindung  mit  einem  gewässerten  basischen  Alaunerde-Silikat 
keifachten  nach  der  Formel  (KO,  APO»,  4SiO»)  +  (Al^O^SiO»)*  (H0)6,  wo- 
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von  dto  proienlische  ZusammeDsetiuDg  die  nämlicben  Zahlen  wie  die  inrtei 
stehende  Analyse  der  Felsait  selbst  liefert,  nämlich 

Berechnung  Zerlegung 

Kieselerde 50,33    .     .  .      50,47, 

Alaunerde 35,62    .    .  .      35,65 

Kali 6,54     ..  .        5,41 

Wasser 7,51     .    .  .        7,20 

100,00    .     .  .      98,73. 

In  diesem  Silikate  verhält  sich  der  Sauerstoff  der  Kieselsäure  sn  dta 
der  Basen  =  3:2,  und  su  dem  des  Wassers  =  4:1. 

Die  Zerlegung  dieser  5  Gesteine  lieferte  folgende  Zahlen: 

AB  C  D  Ea        Eb 

Kieselerde     ......    85,96    79,90    53,03  22,65    50,47    50,00 

Alaunerde 8,50    15,63      8,13  9,65    35,65    36,45 

Eisenozyd 1,40      0,44    25,13  5,74      0,34      0,37 

Mangan —  —        —  Spur       —         — 

Kalkerde 0,77    Spur       7,31  30,79  i  ^  gg      ^  .. 

Talkerde 1,31      0,94      3,00  1,09  (     '  '    . 

Kali  mit  Spuren  von  Natron       2,66      2,72      0,63  0,66      5,41      5,01 

Chlor —      Spur         —  —         —         — 

Schwefel^ —  —         —  0,90      Spur      — 

Kohlensäure —  —         —  24,21       —         — 

Phosphorsäure —  —         —  Spur      Spur      Spur 

Graphit      ........  —  -  0,40      0,47       — 

Stickstoff-halt.  organ.  Materie     —  —        Spur  Spur      Spur      — 

Wasser —         1,58      2,19  3,52      7,20      7,96 

100,60  101,21     99,42  99,61  100,22  100,24. 


W.  Hunn:  Analyse  des  Kryoliths  aus  €hrönland  (Zeitochr.  f.  i 
geiammte  Naturwissensch.  Halle,  186t,  XVlll^  133). 

gefunden  berechnet 

Aluminium 13,90    . 

Calcium 0,11     . 

Magnesium 0,07 

Natrium 32,56    . 

Fluor  (-yeriust)    .    .    .    53,36    . 


13,03  =  2A1. 


33,13  =  3Na. 
53,84  =  6F. 


100,00  100,00        Al'F»  +  3NaI 


KiHBAix:  Sodalith  und  Eläolith  bei  Smlem  in  nasimehuMBiii 
(SuxiH.  Aaierie,  Joum.  1860^  XXIX).  Die  beiden  Mineralien  wurden  n 
erst  in  einem  Steinbruch  unterhalb  Aitiuhause  gegen  Ilosjriiai  Paini  uttfe« 
8ml0m  entdeckt  und  iwar  in  einem  Syenit-Block,  welcher  von  einem  G«| 
dvchsogen  -  war.  Später  beobachtete  man  dieselben  in  einem  grösseren  k 
Sctatlffide    liegMidea    erratischen   Block    von  Syenit  mit  der  ftämiifhti 
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Ging-ilatte ,   deren  Micbtigkeit  gegen   6'  betrag.    Letste  betteht  ans  einem 
Qitn-freien  Porpbyr ,  dessen  Grandmasse  aus   einem  gräniicben  OligoUaa 
gebildet  wird,  in   welcber  zablreicbe  Nadeln  von  Hornblende  und  Blätteben 
TOD  Glimmer  liegen.    Ausser  Sodalitb  und  Eläolith  kommen  nocb  Orthoklas, 
firkon  io  pyramidalen  Krystallen  und  flockige  Parthien  von  Xantbosiderit  vor. 
Zu  LieMfieid  in  Mmine  —  der  einsigen  Lokalität  in  Amerika,  wo  die  beiden 
Miaeralien  ausserdem  lusammen  vorkommen   —  werden  sie  von  Kankrinit 
and,  wie  bei  Saiem,  von  Zirkon  begleitet,  finden  sieb  aber  daselbst  nicht 
iB  einem  Gange ,  sondern  in  einem  granitiscben  dem  Mtaszit  des  UraU  ana- 
lotten  Gestein,  welches  aber  gleich  jenem  von  Smiem  bis  jeit  nur  als  Find- 
ling nachgewiesen  wurde. 

Der  Sodalitb  von  8aUm  gleicht  jenem  von  Lieht ßeld  und  von  Uiaäk 
Toilkonnen,  ausgenommen  dass  er  nebst  dem  Eläolith  so  sehr  mit  feinen 
Scköppcben  eines  Glimmer-artigen  Minerals  verwachsen  ist,  dass  es  scbwer  hält, 
ack  reines  Material  für  eine  Analyse  zu  verschaffen.  Die  krystalliniscben 
litten  besitzen  unvollkommene  Spaltbarkeit,  eine  schöne  Lavendel-blane 
Firbe  und  lebhaften  Fettglaoz.  Spez.  Gew.  =  2,294—2,314.  Die  Analyse 
ergib: 

Kieselsäure      ....    37,33 

Tbonerde 32,70 

Natron 18,17 

Natrium       4,57  (    ^. , 

Chlor _M?_l  CUornatnum 

99,76 
Eiiolith.     Der   Eläolith    von  StUem  besitzt  alle  jene  Eigenschaften, 
^  ibn  als  eine  Abänderang  des  Nephelins  charakterisiren,    Bruch  muiche- 
lif.  6.=  2,629.    Dunkel-grün;  halb-durchsichtig;  Fett-Glanz.  Die  Analyse 

wpb: 

Kieselsäure 44,31 

Tbonerde 32,80 

Eisenoxyd Spur 

Kalkerde 0,40 

Natron 16,43 

Kali 5,50 

Verlust 1,47 

100,91. 


G.  VOM  Rate:  Vorkommen  des  Zirkons  am  8t,  Ooithard  (Ver- 
bndL  der  niederrhein.  Gesellsch.  f.  Naturk.  jrFlII,  S.  114).  Die  Fundstätte 
■ugeseichneter  Mineralien  ist  nahe  dem  Gipfel  der  Fikbia;  schon  Lardy  ge- 
denkt des  obwohl  seltenen  Vorkommens  des  Zirkons  daselbst  (I9M);  später 
warde  es  (1844)  namentlich  von  Wiskr  erwähnt.  Neuerdings  hat  Krautz 
des  Zirkon  mit  Eisen-Rosen  aufgewachsen  auf  einem  Gesteins-Stück  angetroffen. 
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H.  HsTHAmi :  Vorkommendes  Grengesiis  (daselbst).  Im  Fuehkadt 
Thaie  anfern  des  Städtchens  Uerrsiein  im  Birkenfeldischen  hat  man  einci 
Denen  Fundort  des  Grengesit  in  Melaphyr  entdeckt.  Die  Knollen-artigM 
Massen  desselben  sind  theils  nur  an  den  Rändern,  theils  gani  in  Delesiit 
omgewandelt.  Der  Grengesit  ist,  wie  an  den  Stücken  aus  dem  -Fasita-Tkek 
XU  beobachten,  ein  Umwandlungg-Produkt  des  Augits;  im  Fischäack'Thek 
bildet  er  eine  Entwickelungs-Stufe,  durch  welche  der  Delessit  aus  des 
Aogit  entsteht. 


St.  Hunt:  Chromgranat  in  Canada  (Sillim.  Jaum,  186t ^  XXXI, 
295).  Bei  Oxford  in  Canada  wurde  ein  ausgezeichnet  schöner  Smaragd- 
grüner Granat  entdeckt.*  Er  findet  sich  tlieils  in  wohl  ausgebildeten  dnrdh 
sichtigen  Rhombendodekaedern,  theils  in  körnigen  Parthien  in  Kalkspath  eil- 
gewachsen und  gleicht  auffallend  dem  Uwarowit,  ist  jedoch  wesentlick 
Kalkthon-Granat  mit  6  Proz.  Chromoxyd. 


Jknzscb:   über  die  Struktur  der  Turmalin-Krystalle  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  optischen  Zweiacbsigkeit  und 
der    Polyploedrie    im   hexagonalen  Krys tallisations-Systea^ 
(Jahrbücher  d.  K.  Akad.  genieinnütz.  Wissensch.  zu  Erfurt,  1861^  S.  1—17). 
Schon  früher  hatte  der  Vf.  nachgewiesen,  dass  1)  die  von  ihm  untersucht«» 
Turmaüne  von  Penig  und  Eiba  optisch  zweiachsig  seyen;  2)  dass  die  spitBOB 
Winkel,  welche  ihre   optischen  Achsen   einschliessen .  ziemlich   klein  siad» 
3)  dass  die   optische    Mittellinie  mit  der  Achse   der  Turmalin-Säule  znsav* 
menfällt  und  4)  dass  bei  Krystallen,  wo  Kern  und  Hülse  verschieden  geflihfr 
sind,   die  Ebenen   der   optischen  Achsen   im  Turmalin-Mantel  mit   denen  vm 
Turmalin-Keme    rechte    Winkel    bilden.    —    Bis  dahin  hatte  man  allgemeis 
angenommen,    dass    alle    quadratisch    und  hexagonal  krystallisirenden  Sah- 
stanzen nur  eine  optische  Achse  besässen,  wie  Diess  z.  B.  beim  Doppelspatk 
der  Fall.     Aber    der  Turmalin    und   einige   andere    theils   dem   hexagonalfiB 
Systeme     angehörige    Mineralien    folgen    nicht    dieser    allgemeinen    Regel; 
ihre  optische   Zweiachsigkeit   ist   unverkennbar,  wenn  auch   der  scheiabar* 
Winkel  beider  Achsen  nur  klein  ist  und  selten  7^  beträgt.    Obgleich  nun  dtf 
Turmalin  optisch  zweiachsig  ist,  gehört  er  dennoch  dem  hexagonalen  System^ 
an;   denn   der  Winkel   des  Turmalin-Prismas   beträgt,  wie  Brbithauft  nach* 
wies,  120  Grad.   Man  kann  daher  auch  nicht  mehr  in  Versuchung  kommen,  di^ 
dl-  und  tri-ploedrischen  optisch  zweiachsigen  Turmaline  als  dem  rhombisch^ 
oder    klinorbombischcn     Systeme     angehörig    zu     betrachten,     sondern    ^ 
scheint   die    optische  Zweiachsigkeit    des    nach    wie    vor    dem    hexagODal^^ 
Systeme  zuzurechnenden  Turmalins  lediglich  bedingt  durch  die  triploedrisd^ 
Natur  seiner  terminalen  Gestalten. 

Besondere  Beachtung  verdienen  auch  die  am  Turmalin  so  überaus  hdit« 
figen  regelmässigen  Verwachsungen,  Ineinanderwachsungen ,  ja  selbst  voÜ^ 
ständige     Durchdringungen     zweier    oder    mehrer    Krystalle.       Von    ivr^* 
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•nproB^lich   als  in   Yollkommenstem  Parallelismus   übereinander  stehend  ^e- 
dtchtev    Krystall-lndivtdaen    ist    das   eine  derart  um  das   andere  in  seiner 
irsprunflicheB    La|;e    verbliebene    Individuum    umgeklappt,    dass    bei    ent- 
gegen-gefletxter  Lage  ihrer  beiderseitigen  Krystalle  die  Ebenen  der  optischen 
Xcliien  beider  rechtwinkelig  aufeinander  stehen.    Bei   Anwendung  konver- 
{irend  polarisirten  Lichtes  und  unter  gekreotzten  Polarisirern  6ndet  man  da- 
her, dass  die  Hyperbeln ,  d.  h.  das  ungleich-armige  Kreutz  des  einen  zu  den 
Hyperbeln,  d.  h.  dem  ungleich- armigen  Kreutze  des  anderen  KrystalUIndivi- 
dooms  eine  rechtwinkelige  Lage  einnehmen. 

fan    Innern    mancher,    namentlich    dunkel-gefSrbter ,   Turmalin-Krystalle 
finden   sich   zuweilen   Kugel-förmige  Knoten   von   Turmalin.     Rechtwinkelig 
ur  krystallographi sehen  Hauptachse  wurde  an  einem  Turmalin- Krystalle  und 
km  von  ihm  umschlossenen  Knoten   eine  Platte  geschnitten.     Nachdem  die 
mpfänglich  undurchsichtige    schwarze   Platte   bis  zum   Durchscheinen  dünn 
forden   war,    zeigte  der  Turmalin-Knoten    eine   blaulich- grüne,  die   um- 
gebende  Turmalin-Hülle    aber    eine    Oliven-grüne  Farbe.     Wenn   auch   der 
Winkel  der  optischen  Achsen    ziemlich  klein  zu  seyn  scheint,   so  liess  sich 
in  diesem  Präparate  doch  aus   der  gegenseitigen  Lage  der  Hyperbeln  deut- 
lich erkennen ,   dass  die  Ebene   der  optischen  Achse  in  der  Turmalin-Hfille 
n  der  im  Turmalin-Keme    eine    rechtwinkelige    Lage  einnimmt.     Davon, 
ittt  diese  porodisch  aussehenden  Kerne  nicht  amorph  sind,  konnte  man  sich 
übmeofen,   wenn  man  an  einem  solchen  Präparate  einen  Theil  des  Turma- 
Ki-Ienes  von  der  Hülle  ablöste :  eine  etwa  vorhandene  Spannung  hätte  da- 
^rck  nfgehoben  werden  müssen ;  man  sah  jedoch  die  Hyperbeln  unverän- 
ieit  Mch  wie  vor.  —  Ein   schwarzer  Turmalin   von   unbekanntem  Fundort 
lei^  sehr  auffallend,   namentlich  auf  einer  seiner  Säulen-Flächen,  die  Er* 
fcbeittimg  von  Matt  und  Glanz.    Da  sich  hier  auf  eine  gegenseitige  Durch- 
dringung von  Individuen  schliessen  liess,  so  wurden  sowohl  in  der  Richtung 
der  Hinptachse,  als  auch  rechtwinkelig  auf  dieselbe  dünne  Platten  geschnit- 
ten. Bei  jenen  ersten  Dünnschliffen  ist  ein  geflammtes  geflecktes  Ansehen  zu 
erkennen-,  ein  buntes  Durcheinander  von  Pflaumen-blauen  und  von  gelblich- 
bnnnen  Farben;    an   den    rechtwinkelig  zur  Hauptachse  geschnittenen  über- 
lengt  man  sich  aber  vollständig  von  der  innigen  gesetzmässigen  Verwachsung 
eines  blauen  mit  einem  Oliven-grünen  Individuum,   und  die  optische  Unter- 
incbang  lehrt,   dass  die  Ebenen  der  optischen  Achsen  dieser  Individuen  mit 
eintader  einen  rechten  Winkel   bilden.  —  Jedoch  nicht  alle   nach  solchen 
besetzen  verwachsene  Turmaline  bestehen  aus  verschieden  gefärbten  Indivi- 
na; es  gibt  auch  einfarbige  Krystalle,  die  sich  bei  näherer  Untersuchung 
ili  gesetzmässige  Verwachsungen  herausstellen.    Die  Rosen-rothen  Turmalin- 
Krystalle  von  Elba  haben  rechtwinkelig  zur  krystallographischen  Hauptachte 
fCKknitten  ein  Mosaik-artiges  Aussehen.     Sie   sind,  wie  die  mikroskopisch- 
optische  Untersuchung  lehrt,  aus  zahlreichen  meist  sehr  dünnen  prismatischen 
Krystall-lndividuen ,  bei   denen  die  Ebenen  der  optischen  Achsen  senkrecht 
ivfeinanderstehen ,  zusammengesetzt.    Um  bei  der  Untersuchung  nicht  durch 
Ae    an    den    Zwillings-Grenzen    stattfindenden    Erscheinungen    gestört    zu 
werden,  braucht  man  nur,   bevor  man  das  Objekt  zwischen  die  Polarisirer 
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legt,  die  näher  ins  Aage  in  fastenden  eintelnen  Krystall-Individnea  daich 
Auflegen  (kleiner  Diaphragmen  zu  isoliren.  Keineswegs  isl  aber  dieia 
Mosaik-artige  Struktur  mit  den  die  Beobachtungen  sehr  störenden  Riss« 
und  Sprüngen,  die  in  Krystallen  so  häufig,  su  verwechseln.  Endlich  Te^ 
dient  es  noch  Erwähnung,  dass,  wenn  eine  rechtwinkelig  aur  krystallogra- 
phischen  Hauptachse  geschnittene  Turmalin-Platte  in  irgend  einer  schieliBi 
Richtung  von  einseinen  etwa  fremden  Einflflssen  vergleichbaren  (so  i.  B.  b 
einer  rothen  Platte  von  Penig  Apfel-grunen)  Turmalin-Nadeln  durchdrungM 
ist,  letzte  vermöge  ihres  Lichtabsorptions- Vermögens  auf  die  über  und  resp 
unter  ihnen  liegenden  Stellen  der  sie  umschliessenden  Turmalin-Platte  polari- 
sirend  wirken. 


M.  DuTBRs:  die  Trachydolerite  des  Siebengehirget  (2^itschr. 
d.  deuUch.  geol.  Gesellsch.  1861^  XIII,  S.  99-135).  Seit  Abich  unt« 
dem  Namen  „Trachydolerit**  einen  Typus  von  Gesteinen  in  die  Wissea- 
schaft  eingeführt  hat,  in  welchem  die  Charaktere  des  Trachytes  und  Doleri- 
tes  in  einander  übergehen,  hat  man  in  verschiedenen  Gegenden  solche  Ge- 
steine kennen  gelernt,  wie  auf  den  Ävoren,  im  VogeUgekirge  und  never- 
dings  auch  im  Siekengeürge.  Die  sowohl  chemisch  -als  auch  mineralogisch 
vermittelst  mikroskopischer  Schliffe  sorgföltig  untersuchten  Gesteine  siad 
folgende:  1)  Gestein  von  der  Löwenhurg,  die  von  G.  von  Rati  ab 
„schwarzer  Trachyt*^  bezeichnete  Varietät.  2)  Gestein  vom  nördlichea 
Beheerkopf,  3)  Gestein  vom  Boivershahn^  in  seiner  Beschaffea- 
heit  dem  Anamesit  von  Sieinheim  vergleichbar.  4)  Gestein  vom  UuM" 
merieky  einem  eigentlich  nicht  mehr  zum  Siebengebirge  gerechneten,  aber 
geologisch  dazu  gehörigen  Berg-Kegel,  aus  der  Grauwacke  sich  erhebend. 

Lowenburg,    Seheerkopf.  Boiverehahm. 


Kieselsäure  .    . 

.    54,73     . 

.    49,58 

.    .    54,86    .    . 

52,52 

Thonejrde     •    . 

19,26    . 

.     19,62 

.    .     11,25     .    . 

20,00 

Eisenoxyd    .    . 

8,00    . 

.     13,00 

.     .     11,89    .    . 

8,18 

Kalkerde 

4,22    . 

8,89 

.    .      7,01     .    . 

6,20 

Magnesia      •    . 

0,14     . 

.      3,78 

.    .      2,06    .    . 

0,20 

Kali     ... 

4,68    . 

.      H,03 

}         8  71     *  " 

4,61 

Natron     .    . 

6,78    . 

2,46 

i           '        .     . 

6,80 

Wasser    .    . 

2,50    . 

0,42 

.              O,0«f      •      * 

0,45 

iL.. 


100,31  .  .  100,78  .  .  99,37  .  .  100,96 
Was  die  mineralogische  Untersuchung  betrifli,  so  ergaben  sich  als  Ge- 
mengtheile  des  Gesteins  von  der  Löwenburg  (Nro.  1):  Oligoklas  (od« 
Labradorit)  die  Hauptmasse  bildend,  auch  in  grösseren  weissen  Krystallai 
erscheinend,  welche  deutlich  die  Zwillings-Reifung  zeigen;  Hornblende,  ia 
langen  glänzenden  Nadeln;  Augit  weniger  häufig,  in  grünen  Splitteni;  OU* 
Irin  in  vereinzelten  Körnern;  Magneteisen.  Ausserdem  finden  sich  Schnna* 
weisse  faserige  Überzüge  eines  zeolithischen  Minerals,  wohl  Natrolith«  ^ 
Dm  mikroskopische  Bild  des  Gesteins  vom  Scheerkopf  (Nr.  2)  ist  dem  VM 
dtr  Liwemkmrg  sehr  ähnlich;  das  Gestein  vom  Boiverehahn  zeigt  eine  graM 
(Ollgoklaf?)  BÜt  zahlreichen  Krystallen  von  Magneteisen, 
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Um,  Hornblende.  Das  Gestein  vom  HumwMrieh  enthält  neben  vielen  Mafniet- 
oien-Krystallen  und  wenigen  Hornblende-Sfiulchen  noch  hell-durchsichtige 
feUspethige  Krystalle,  die  der  Analyse  zufolge  für  Labnidorit,  ihrem  äussern 
ÄBiehen  nach  aber  für  Sanidin  xn  halten.  Olivin-Krystalle  erscheinen  in 
betonders  scharfer  Umgrenzung.  —  Alle  diese  Gesteine  vmrden  bisher  zum 
Tnchyt  gestellt;  in  dreien  tritt  Hornblende  mit  Augit,  in  sämmtlichen  Mag- 
Mteisen  mit  Olivin  auf,  welch'  letzter  in  den  eigentlichen  Trachyten  gewöhn- 
lich vermisst  wird. 


H.  How:  Boronatrokalzit  und  ein  anderes  Borat  in  Neu- 
iekottUnd  {ISdinb,  new  pMI.  Joum.  1861,  XIV,  112-117).  Der 
BoroDitrokalzit  findet  sich  bei  Windsor  in  Neu-Sehotttand  in  Gyps  und 
wird  dort  von  einem  anderen  eigenthümlichen  borsaaren  Salz  begleitet. 
Dmelbe  erf&llt  mit  Glaubersalz  schmale  Klüfte  zwischen  Anhydrit  and  Gyps ; 
es  erscheint  in  rundlichen  Erbsen-grossen  Parthien  ohne  krystallinische 
Stnktor.  H.  =  1.  Weiss.  Schmilzt  leicht  vor  dem  Löthrohr;  ist  nicht  in 
^mcr,  aber  in  Salzsäure  auflöslirh.    Die  Analyse  ergab: 

Kalkerde 15,55 

Natron 5,61 

Borsäure 59,10 

Wasser 19,72 

99,98 
otipnehend  der  Formel:  NaO,  3CaO  .  9BO3  +  12H0. 

IKe  spätere  mikroskopische  Untersuchung  des  Minerals  durch  Robb  hat 
{tteigt,  das«  dasselbe  allerdings  krystallinisch  ist;  es  erscheint  in  höchst 
'^Boea  wohl  klinorhombischen  Tafeln  und  dürfte  unzweifelhaft  eine  neue 
%nes  leyn.  In  diesem  Falle  wird  der  Name  Kryptomorphit  fDrdas 
^nl  vorgeschlagen. 


H.  How:  Gyrolith  in  Apophyllit  des  Trapps  der  Fundy-Bai 
(^8.117—119).  Der  Gyrolith  wurde  bekanntlich  zuerst  als  neue  Spezies  von 
^  Intel  Sky  durch  Ahobbsom  beschrieben  und  kommt  ausserdem  nach  Gase 
ni  LiTTsoH  noch  in  Grönland  und  auf  den  Faröem  vor.  Ein  neuer  Fund- 
ort ift  zwischen  Margaretville  und  Port  George ,  25  Meilen  vom  Kap  Bio- 
9iü  in  der  Grafschaft  Annafolü  in  Neu-SehoUland.  Der  Gyrolith  bildet 
kier  nicht  allein  Oberzüge  auf  blätterigem  Apophyllit,  sondern  auch  kugelige 
Fiitkien  von  der  Grösse  eines  Stecknadel-Kopfes  bis  zu  einem  halben  Zoll  im 
IHirchnesser,  im  Innern  der  Apophyllit-Masse  begleitet  von  kleinen  Kalkspath- 
KWsdMedem.  Offenbar  ist  der  Gyrolith  ein  Umwandlungs-Produkt  des  Apo- 
pkylli^i  in  dessen  Gesellschaft  er  auch  anderwärts  getroffen  wird.  In  seiner 
cWnischen  Zusammensetzting  stimmt  er  völlig  mit  dem  durch  Ahokrson 
■McnnchteB  von  Sfty,  nämlich : 
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Ktlkerde 29,59 

Kali 1,60 

Magnesia       0,08 

Thonerde 1,27 

Kieselsäure 51,90 

Wasser 15,05 

99,85. 


Cabaht:  Vorkommen  von  Cannel-Kohle  in  der  Grube  tob 
Roeulx  im  Distrikte  von  Anasin  {Bull.  geol.  1869,  XtX,  49-50). 
Auf  der  Grube  von  Roeulx  hat  man  in  einer  Teufe  von  180  Metern  in  der 
Nihe  eines  die  Steinkohlen-Formation  unter  TO**  Neigung  durchsetaeodHi 
Rfickens  ein  kleines  Lager  von  Cannel-Kohle  angetroffen,  dessen  Hangendil 
eine  ziemlich  ungestörte  normale  Lagerung  mit  10^  Einfallen  zeigte,  irll- 
rend  das  Liegende  in  gestörter  Lagerung  sich  befand;  es  bestand  ans  Kok- 
lenschiefer  mit  Sphärosiderit-Nieren.  Die  Kohle  unterscheidet  sich  von  te 
bekannten  typischen  CanneUKohle  von  WHgan  bei  Manehesier  nur  dudi 
ihren  lebhafteren  Glanz;  sonst  besitzt  sie  den  muscheligen  Bruch  aal 
die  übrigen  Eigenschaften,  namentlich  liefert  sie  ein  vorzügliches  Ga«. 


Nöggkrath:  Hornste  in-Geschieb  e  in  der  Steinkohlen-PonM* 
tion  (Niederrhein.  Gesellsch.  f.  Natur-  u.  Heil-Kunde,  l$l»l,  Dezember),  kd 
der  Grube  Frischauf  bei  Witten  in  Rheinpreussen  hat  man  ein  mndlidll 
Geschiebe  von  licht-grauem  splittrigem  Hornstein  von  nahezu  Kopf*6r(iM 
in  einem  Steinkohlen-Flötz  aufgefunden.  Es  ist  mit  einer  fest  angewachiMMl 
dünnen  Rinde  von  Steinkohlen-Substanz  bedeckt,  auf  welcher  theilweue  all 
Anflug  von  Eisenkies  liegt.  Ein  solcher  fremdartiger  Einschluss  dürfte 
noch  nicht  anderwärts  beobachtet  worden  seyn. 


V.  Dicmm:  schwarze  Obsidian-ähnliche  Hü  tten-Prodvkti 
(das.).  Die  schwarze  Obsidian-ähnliche  Masse  hat  sich  auf  der  Sohk  iM 
Kanäle  von  Koaks-Öfen  auf  der  Steinkohlen-Grube  König  bei  Neumkirektß 
im  Saarbrüeker  Reviere  gebildet.  Diese  Kanäle  führen  die  heiasen  Gm 
einer  grossem  Anzahl  von  Koaks-Öfen  nach  einer  gemeinschaltlidlil 
hohen  Esse.  Aus  dem  Vorkommen  dieser  Masse  ergibt  sich,  data  iie  MI 
der  geschmolzenen  Asche  der  Koaks  entstanden  ist,  welche  von  dem  tKt^ 
ken  Zuge  fortgeführt  sich  auf  der  Sohle  dieser  Kanäle  abgelagert  bat.  Dlt* 
lelbe  muss  ungemein  dünn-flüssig  gewesen  seyn;  denn  sie  besitzt  eise  fofi« 
kommen  ebene  glatte  Oberfläche.  Sie  ist  mit  den  Feuer- festen  SteiM% 
welche  die  Sohle  der  Kanäle  bilden,  fest  zusammen-geschmolzen,  lo  daaf  itk 
sich  nicht  davon  trennen  lässt;  endlich  dringt  sie  in  die  Risse  ein,  w 
iich  in  diesen  Feuer-festen  Steinen  gebildet  haben,  und  erfüllt  iie 
Diese  schwarze   Masse    ist  ganz   dicht,  hat  einen  flach   muscheligen  atMjjk 
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itoueadeB  Bnieh  iiBd  eiDeo  hoben  Grad  Ton  Hirte,  fo  iu§  na  am  Slahle 
Fnken  ipbl. 


St.  Uuiit:  ttber  EraptiT-Gefleine  in  Crnnrndm  (Gsohpeml  amr- 
Ny  of  Cammdm-j  Repori  for  ISäS^  Manirsmi  1869). 

Trachyte.  In  dem  unteren  Ctmmda  treten  trachytiiehe  Getteine  in 
msdirachen  Abinderunf  en  auf ;  iie  wurden  früher  alt  „weiiser  Trapp**  anf- 
gefäkrt.  Die  weiften  Tntchyte  von  Lmehine  sind  bald  fein-liOmig,  bald 
erdif  ood  matt,  bald  Porphyr-wtig ;  namentlich  der  röthlich-grane  Trachyt  Ton 
OumMy  enthält  in  einer  fein-kömigen  Gmndmatae  von  röthlich-ffraner 
Firbe  deutliche  Kryatalle  von  ^anidin  und  Blittchen  von  Biotit.  GewiaM 
Pnphyr-artige  Tmchyte  von  Montr§ml^  durch  groMe  Einaprenglinge  vob 
hniuk  Butgezeichnet,  erinnern  auffallend  an  manche  Geateine  vom  SiS' 
In§tkirf0  iDrmekenfeUf)-y  sie  lasten  ein  leichtes  Aufbrausen  mit  Siure 
BÜradunen.  Andere  Abänderungen  sind  von  den  bekannten  Dolomiten  vom 
hf  d$  Doms  kaum  lu  unterscheiden.  —  Eines  dieser  trachytischen  Ge- 
ileiis,  welches  einen  mächtigen  Gang  in  den  Kalksteinen  von  Mii&*End 
biMit,  wurde  einer  näheren  Untersuchung  unterworfen.  Der  lösliche  Theil 
•r|ib:  11,60  kohlensauren  Kalk,  3,58  kohlensaure  Magnesia,  3,82  kohlen- 
niKi  Eisenoxydul  nebst  4,84  Thonerde  =  19,00.  Der  unlösliche  Antheil 
ef|ib(iB  100  Theilen):  61,62  Kieselsäure,  21,00  Thonerde,  2,69  Kalkerde, 
MlUi,  5,35  Natron,  2,37  Verlust  tz:  97,69.  £s  entspricht  diese  Zusam- 
MSMiBBg  ao  nemlich  der  des  Oligoklases.  Die  Trachyte  bilden  Gänge  in 
te  Meriten  und  Melaphyren  von  Montreal  und  setzen  die  unter  dem 
iCmm  ^Mofatto  loimnd^^  bekannte  kleine  Insel  zusammen;  ihre  Hauptver* 
MliBf  erlangen  sie  aber  in  den  Gebirgen  von  Broms  und  8hsford\  hier 
Ute  die  Trachyte  beträchtliche  in  kühnen  pittoresken  Formen  bis  zu  lOOO' 
ttcr  die  nachbarliche  Ebene  sich  erhebende  Massen.  Diese  Trachyte  be- 
üehea  oft  gänslich  aus  kömigen  oder  Tafel-artigen  Individuen  von  Feldspath, 
^reb  ihre  basischen  und  stark  glänzenden  Spaltungs-Flächen  leicht  zu  un- 
ttnckeiden,  ohne  dass  irgend  ein  Bindemittel  vorhanden  wäre.  Die  somit  nur 
cd  ein  Aggregat  von  Feldspath-Individuen  erscheinende  Masse  zerbröckelt 
tteraas  leieht  und  aerßllt  zu  einem  Grus,  in  welchem  aber  die  Kömer  und 
Ikttchen  von  Feldspath  nicht  verwittern,  sondem  ihren  Gjas-Glans  und 
Priiche  bewahren,  welch'  erster  aber  nie  die  Stärke  wie  am  Sanidin  in  Trachy- 
hi  anderer  Gegenden  erlangt.  Von  unwesentlichen  Gemengtheilen  erschei- 
B«  HftTBblende  und  Blättchen  von  Biotit,  kleine  gelbe  Krystalle  von  TiU- 
■il  aad  Körner  von  Magneteisen.  Reine  ausgesuphte  BrochstAcko  dieses 
Ms^thes,  dessen  spez.  Gew.  =  2,632,  wurden  einer  Analyse  unterworfen; 
lie  eigab:  65,70  Kieselsäure,  20,30  Thonerde,  0,84  Kalkerde,  6,43  Kali, 
€i&2  Natron,  0,&0  Verlust  =  100,79.  —  Erwähnung  verdient  noch,  dass  die 
Trachyte  von  Broms  und  Shefford  keinen  Quarz  enthalten. 

Diorite.  Am  süd-östlichen  Theile  des  Yaina^AMi-Berges  treten  diori- 
liidie  Gesteine  auf.  Sie  bestehen  aus  einem  weissen  durchscheinenden 
Feldspath,  ana  schwarzer  Horablende  und  aus  Magneteisenerz.    Die  Struktur 
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isl  von  nittlen  bis  kleinem  Komc,  jedoch  nie  fo  fein^-köniiff»  daü  n* 
einzelnen  Gemengtheile  mit  freiem  Auge  deutlich  zu  erkennen  wire 
Feldspath,  dessen  Individuen  bisweilen  einen  halben  Zoll  Länge  eji 
zeigt  sehr  schön  die  Zwillings-Reifung.  Sein  spez.  Gew.  =  2,75 
ehem.  Untersuchung  ergebt  46,90  Kieselaure,  31,10  Thoaerde,  1^ 
oxyd,  16,07  Kalkerde,  0,65  Magnesia.  0,58  Kali,  2,77  Natrenbei  1^^ 
=  99,42  Somit  steht  dieser  Feldspath  dem  Anorthit  am  nttchtti 
man  ja  auch  schon  anderwärts  als  Gemengtheil  von  Dioriten  naohgi 
hat.  Die  Diorite  des  Ymmaska-Bergea  werden  von  Trachyt- Gingen 
setzt.  —  Andere  Diorite  kommen  an  dem  Johnson^  oder  Mamnoir^Bm 
sie  bestehen  ans  ▼orwaltendem  Oligoklas  and  aus  Hornblende.  Auch  sog 
Glimmer-Diorite  finden  sich,  zusammengesetzt  aus  granÜch-weiisem 
klas,  Blittchen  von  Tomback-braunem  Biotit  und  vereinzelten  Uoit 
Siulchen. 

Doleriiische  Gesteine.  Höchst  eigenthümlich  sind  die  i 
MoniartHiie"  oder  Baueherviile'Bsrg  auftretenden  Felsarten.  Die  ei 
änderong  besteht  aus  vorwaltenden  Körnern  von  Augit,  wenigen  1 
von  weissem  Feldspathe  und  kleinen  Blüttchen  von  braunem  Biotit;  du 
Masse  dieses  Gesteins,  welches  man  als  einen  Augit-reichen  DoU 
zeichnen  kann,  ist  kohlensaurer  Kalk  fein  vertheilt.  Den  grössere] 
des  Montarviite^Ber^  bildet  aber  ein  anderes  Gestein,  dessen  Bestai 
ausser  weissem  oder  grünlich- weissem  Feldspath  und  schwarzem  Auf 
Kömer  von  Olivin  sind.  Der  Olivin  erscheint  bei  weitem  vorwalte 
macht  nach  den  näheren  Untersuchangen  45  Froz.  des  ganzen  C 
aus;  seine  krystallinischen  Kömer  erlangen  bis  zu  einem  halbe 
im  Durchmesser.  Der  Augit  kommt  sowohl  in  Kürnern  als  auch  in 
zeichneten  Krystallen  von  Zoll-Länge  vor.  Der  feldspathige  Gene 
wurde  durch  die  Analyse  als  Labradorit  erkannt.  Auch  an  den  Berg 
HaugewMnt  und  Montreal  treten  ähnliche  durch  ihren  Reichthum  an 
bemerkenswerthe  doleritische  Gesteine  auf.  Sowohl  ihre  petrograpi 
Verhältnisse  als  auch  die  Beziehungen  zu  Trachyten  und  Dioriten  b< 
noch  weiterer  Untersuchungen.  So  viel  steht  nur  fest,  dass  die  Ao| 
renden  Gesteine  vor  Ablagemng  der  unteren  y^Halderberg-Grappe**  vofi 
waren,  da  die  dolomitischen  Konglomerate  ßmchstOcke  der  Augit-Gi 
enthalten. 


Jinzscn:  Ober  die  Struktur  der  Mellit-Kry  stalle  ans  TkSk 
fJahrb.  d.  k.  Akad.  gemeinnätz.  Wissensch.  zu  Erfurt,  t86t^  S.  16 
Der  Mellit  krystallisirt  bekanntlich  im  quadratischen  Systeme  und  teil 
noch  in  ausgezeichneter  Weise  die  optische  Zweiachsigkeit.  Der  MellÜ 
ploedrisch.  Ausser  der  Pyramide  treten  an  d^  Krystallen  des  Moliilf 
Regel  das  Prisma  zweiter  Ordnung  und  die  stark  gewölbte  Basis  auf, 
ner  das  Prisma  erster  und  eine  Pyramide  zweiter  Ordnung;  die  Kr 
sind  gewöhnlich  kurz  und  ausnahmsweise  lang  Säulcn-förmig. '  Die  Färb* 
•elben  ist  zwisohen  hell-weingelb  und  dunkel -orangegelb;  obgleich  %\% 
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klein«  Menf^n  von  BrauBkohlen-Theilchen  amschlieMen,  gibi  es  doch 

■r  weiife   gnm  raube  Kryatalle.    Den  Messuofen  ttelleo  aie  jedoch  meial 

MwieiigkeHeii  enlfegen,  da  ihre  Fliehen  oft  gebogen  oder  auch  mit  eigen- 

iMnficbeo  Zeichnangen  bedeckt  erscheinen.    An  einer  aus  einem  Tkürimgemtr 

MeRtt-Krystalle  rechtwinkelig  aar  krystallograpbischen   Hauptachse  geschnit- 

leiei  1"»B  dicken  und  Yftltlg  dnrchsicbtigen  Platte  bemerkt  man  zwischen 

fckreatatea  Polariairem  bei  Anwendung  gerad-linig  polarisirten  Lichtes,  dass 

fis  Platte  ans  awei  Hilftcn  besteht,  welche  bei  der  Drehung  der  Platte  um 

Wf  je  viermal,    aber  abwechselnd,  etwas  heller  und  dunkler  erscheinen; 

MkoB  mil  freiem  Aoge  erkennt  man  da,  wo  beide  Individuen  ausaaunenge- 

*  wtcbeD  sind,  einen  dunklen  Streifen     In  beiden  Hfilften  der  Platten  aeigt 

dM  sa  Beobachtungen    mit   konvergirend   polarisirtem   Lichte    eingerichtete 

Mrisitions-Mikroskop    zwischen    gekreutzten    Polarisirern    sehr   deutliche 

m  einem    ovalen   Ring-Systeme    umgebene    Hyperbeln.      Die    Ebene   der 

ifliKhea  Achsen   des   einen  nimmt  zu  der  des  andern  Krystall-Individuums 

iIm  rechtwinkelige  Lage  ein.    Jeder  Punkt  auf  der,  wie  erwihnt,  etwas 

Mder  gelftrbten   Grenze  beider  Individuen  zeigt  unter  dem   Polarisations- 

Bkroikope  ein  Kreis-f5rmiges  Ring-System  und  ein  unveränderliches  gieich- 

uaiges  dunkles  Krentz.    In  diesem  Falle  erscheint  bei  dem   optisch  zwei- 

edttifeB  Mellite  ein  Bild  ganz  ähnlich  demjenigen,   wie  man  es  bei  optisch 

Krystallen    zu   sehen    gewohnt    ist.     Einfache    Mellit-Krystalle 

überhaupt    selten    vorzukommen.      Auch    von    dem   längst  durch 

InniMPT    als    polyploedrisch  erkannten  Vesuvian,   der  überhaupt  krystal- 

VpipÜRh    und    optisch    Vieles    mit    dem    Mellit    gemein   haben     dürfte, 

^nrita  Krystalle  untersucht;   es   fand  sich,  dass  man  es  bei  dem  Vesuvian 

MUls  mit    regelmässigen    Verwachsungen    von    Krystall-Individuen,    bei 

tai  üe  Ebenen  der  optischen  Achsen  rechtwinkelig  auf  einander  stehen, 

■ilkühabe. 


'  Tairau:  aber  Scheiben-Quarz  (Zeitschr.  d.  deutsch.  geoL  Gesellsch. 
Mfl,  Xllty  8).  Zu  Sehmeeberff  kommen  auf  der  Grube  Fikrsten'Vßrtrmg 
■kr  kiafli^  kleinere  oder  grössere  Quarz-Massen  vor,  die  Scheiben-f&rmig 
ftikütel,  um  und  um  von  ganz  glatten  und  ebenen  aber  durchaus  unregel- 
Flichen  begrenzt  sind.  Diese  Massen,  thells  völlig  ausgefüllt  mit 
Quarz,  theils  hohl  und  dann  Drusen  dieses  Minerals  bildend,  sind  un- 
tveifelhafl  in  der  Art  entstanden,  dass  sich  der  Quarz  nach  und  nach  in 
»kti  vorhandene  Räume  abgesetzt  hat,  deren  glatten  Wände  von  irgend  einem 
faa  geeigneten  Mineral,  wahrscheinlich  Baryt  oder  Glimmer,  gebildet  wurden. 
IKess  jene  Räume  umgebende  Mineral  ist  im  Laufe  der  Zeit  verwittert  oder 
Nifewaschen,  und  so  sind  die  eigenthümlichen  Quarz-Massen  übrig  geblieben. 
Kie  ganz  ähnliches  Vorkommen  hat  uian  neuerdings  zu  HiihLorough  in 
firmen  beobachtet. 
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HssfmBBM:  Perowskit  in  Tyroi  (Abhandl.  d.  Senkenb.' mIh{. 
Gefellsch  sa  Frankfurt,  IV,  20-23).  Am  Wiidkreut^'oek  bei  Pfitckk 
Tyrol  findet  sich  in  Gesellschaft  von  Wasser-hellem  Ziikon,  von  RipkMhk, 
Diopsld  und  Utanit  auch  Perowskit.  Er  ist  von  Hyaiinth-roUier  Fnrbtt  ni 
lebhaftem  Glanse  und  lei^  folgende  Kombination: 

ooOoo  .  303 .  •/i0«(4  .  20*/5 .  »/tOoo .  0. 

Der  Krystall  ist  nicht  von  regulirem  Habitus,  sondern  platt-f^eMd^ 
breiter  als  hoch.  Die  Flftchen  der  beiden  Hexakisoktaeder  (bisher  ik 
Perowskit  noch  nicht  beobachtet)  sind  deutlich  entwickelt.  HinsichM 
des  Vorkommens  stimmt  der  Tyroler  Perowskit  mit  dem  SHHrUektm^  9m 
gleichfalls  von  Ripidolith  und  Magneteisen  begleitet  wird.  ^ 


Hrssbnbbro:  über  Zwillinge  des  Chrysoberylls  (das.  S.  24— IfX 
Die  bekannte  Reifung  der  Chrysoberyll-Krystalle  ist  das  unbedingte  und  tf> 
trflgliche  Merkmal  für  die  Richtung  der  Hauptachse;  daher  Pederstreilüff 
auf  ooFö5~  jedesmal  Zwillinge  verrflth.  Die  AmerikanUehen  Chijaubery^ 
Gruppen  scheinen  eher  Juxtapositions-  als  Penetrations-Zwillinge  so  wtf^ 
gebildet  aus  je  6  Hemitropien,  welche  sich  mit  körperlich  deutlichen  FiifH 
in  oo^^oo  aneinander  legen.  Da  diese  Hemitropien  aber  auch  IsoHrt  fi^ 
kommen,  so  folgt  daraus   die  Annahme  eines   Zwillings-Gesetsea  naeh  driT 

Zusammensetzungs-Fläche  3Pqo  • 

1 

■  ii 

Sbbpabd:  Notitzen  über  Amerikanisehe  Meteoriten  (SoM. 
Awierie.  Jaum.  1860,  XXX,  204-209).  1)  Nebraska-Bisen.  Dien 
merkwürdige  Masse  gelangte  vor  ungeffihr  zwei  Jahren  durch  PelslilBdiV 
nach  8t.  Louis,  Sie  wurde  zwischen  Council  Blufjf  und  Fort  ümUm 
ttisMouri  gefunden,  wog  ursprünglich  35  Pf.,  jetzt  nur  noch  29.  Die 
ist  Iflnglich,  oval  and  stimmt  mit  der  Eisen-Masse  von  Chestervilie  in 
Carolinay  die  ihrer  Form  wegen  mit  einer  Muschel  (Unio)  verglichen 
Die  Oberflftche  ist  schwarz  und  glatt,  die  Rinde  Äusserst  dünn;  sie 
kaum  um,  was  besonders  merkwürdig  ist,  die  WidraannstAdtiaeMi 
Figuren  zu  verbergen,  mit  welchen  der  Körper  bedeckt  seyn  musa, 
er  in  unsere  Regionen  gelangt.  Die  Linien  sind  zwar  niclit  re| 
entwickelt  und  deutlich  zu  verfolgen  und  besitzen  Überhaupt  nidK 
Schönheit  wie  sie  die  gefltzte  Oberfliche  zeigt.  Es  gleicht  dieses 
eisen  am  meisten  jenem  von  Texas,  von  Namaquaimnd  und  0rmn§9  tUwtlt\ 
es  ist  frei  von  erdiger,  graphitischer  oder  kiesiger  Substanz,  und  die  gam 
BeschaiTenheit  der  Oberfliche  Ifisst  schliessen,  dass  es  noch  sieht  ln||a 
herabgefallen.  —  2)  Forsyth-Eisen  (TVmejf  Cwtnty,  Missouri),  Diaaa 
Masse  gehört  unstreitig > zu  jener  Gruppe  von  Meteoriten,  die  gleich  deMi 
von  Steinbaeh  in  Sachsen  und  Hainhol»  in  Westphaleu  gewissen  valkaii- 
schen  Gesteinen  gleichen:  der  Olivin  waltet  vor.  Spez.  Gow.  =  4.46.  Daa 
Eisen  ist  durch  seine  lichte  graue  Farbe  ausgezeichnet,  während  der  Olltii 
von  schön  grüner  Farbe,  deutlich  krystallinisch  erscheint.   Eisenkies  Ist  ndl 
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■  beobaclitoii.  —  3)  Meteorit  von  Bethlehem^  New-York,  Derselbe 
M  m  11.  August  1859  bei  der  Besitzung  eines  Herrn  Vaiiobrpool,  welcher 
Mbit  seiner  Familie  Augenzeuge  der  Katastrophe  war:  der  Meteorit  kam  in 
leliefer  Richtung  herab,  wurde  wider  ein  Haus  geschleudert,  prallte  ab  und 
M  taf  den  Boden.  «Ein  'unter  der  Haus-Thttre  liegender  Hund  sprang  auf, 
erfriff  den  Stein,  lieas  ihn  aber  sogleich  wieder  fallen.  Die  Rinde  des 
Msteoriten  ist  von  ungewöhnlicher  Dicke,  ganz  schwarz,  die  äussere  Ober- 
ticke  ranh,  nirgends  vollkommen  geschmolzen,  nur  halb  verglast.  Das 
1mm  aeigi  sich  gleichfalls  eigenthümlich ,  locker-kömig,  die  einzelnen 
Eoner  gietchmissig  von  Charakter,  klein,  aber  sehr  krystallinisch  und 
iirducheinend.  Sie  liesitzen  eine  lichte-graue  bis  grünlich-weisse  Farbe, 
MMB  lebhaften  Glanz  und  gleichen  in  hohem  Grade  Olivin.  Nickel-haltiges 
Gmi  ist  in  reichlicher  Menge  in  halb-krystallinischen  Kömern  durch  die 
Ihn  fertbeilt.  Die  Körner  des  Eisens  und  des  Olivins  sind  mit  gifinzenden 
VheleB  TOB  Magnetkies  bedeckt.  Spes.  Gew.  =  3,56.  Der  Meteorit  von 
Bäkltkim  gleicht  noch  am  meisten  xlemjenigen  von  Rleinwendeu  (16.  Sept. 
ti49)\  doch  ist  er  grob-körniger,  von  geringerem  Zusammenhange.  — 
4)  Der  Meteorit  von  New  Coneord,  Ohio.  Die  Masse  ist  53  Pfd. 
schwer;  sie  gleicht  in  ihrer  innera  BeschalTenheit  noch  am  meisten  dem 
IllMriIra  von  Jekmtmrinoslaw  (1826),  Perl-graue  Olivin-Substanz  bildet 
vkm  zwei  Drittheile  der  Masse.  Durch  dieselbe  sind  Schnee-weisse  Par- 
ttici  wk  Chladnit  und  von  Eisen  reichlich  vertheilt.  Hin  und  wieder  er- 
Magnetkies  und  Chromeisen-Erz  eingesprengt. 


Uwa.  Shitb:  neue  Meteoreisen  aus  Nelson  County,  Kentucky^ 
Uetskell  Counttf,  Keni.  und  Madie  an  Couniy,  N.-Carolina 
fcuK  Joum.  1860^  XXX,  240).-  Das  Heteoreisen  von  Neleon  Couniy 
Atfrch  einen  Landmsin  beim  Pflügen  entdeckt  worden;  eine  flache  Masse 
m  17"  Unge,  15"  Breite,  7"  Dicke  und  161  Pfd.  Schwere.  Es  zeigt 
skk  trotzdem,  dass  es  wohl  lange  in  dem  Erdboden  gelegen  hat,  ziemlich 
M  Ten  Rost.  Seine  Analyse  s.  Nr.  1.  -^  Das  Meteoreisen  von  Marehait 
OmUy  ist  ein  Brachstück  einer  grösseren  Masse  und  zeigt 'alle  charakteri- 
ifcchen  Eigenschaften  dieses  Minerals  (Nr.  2).  Das  Meteoreisen  von  Madi^ 
MB  Onmiy  wurde  vor  längerer  Zeit  am  Jewel  Hill  gefunden.  Es  ist  mit 
<<Hr  dicken  Rost-Rinde  überzogen;  Form  und  Oberflfiche  zeigen,  dass  es 
|tt  ist;  aein  Gewicht  beträgt  über  8  Pfd.  (Nr.  3). 

1.  2.  3. 


Eisen      .     .     . 

.     93,10    . 

90,12    . 

91,12 

Nickel  ..    .     , 

.     .      6,11     . 

8,72     . 

7,82 

Kobalt     .     . 

.     .      0,41     . 

0,32    . 

0,43 

Phosphor 

.     .      0,05     . 

0,10  .. 

0,08 

99,67     .     99,26    .    99,45 
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H.  Gir4rd:  Handbach  der  Mineralogie.  Mit  gegen  700  Holueli 
Leipzig  186ty  656  SS.  %^),  Das  vorliegende  Werk  bildet  das  erste  m  cia 
Reüie  von  Handbüchern,  welche  bestimmt  sind  bei  wissenachaftiicber  « 
grOndlicher  Behandlung  auch  mit  nur  mössigen  Vorkenntoissen  bM^ 
weit  in  das  Wesen  des  Gegenstandes  einzudringen.  Es  ist  in  einer  allf 
mein  verständlichen  Sprache  geschrieben;  Fremdwörter  sind  dabei,  so  vi 
tbmilich,  vermieden.  Die  Art  und  der  Gang  der  Behandlung  sind  die  hai| 
brachten.  Dem  krystallographischen  Abschnitt  und  der  Beschreibung  i 
Krystall- Formen  liegt  die  WBiss'scho  Methode  zu  Grunde,  die  aUerdingi  { 
den  Anfinger  der  Formeln  etwas  viel  bringt.  Mit  grosser  VoHstindigb 
sind  die  physikalischen  Eigenschaften  aufgeführt  und  dazu  die  Reanltate  v 
Analysen  bewährter  Chemiker  gegeben.  Dann  folgt  die  Angabe  der  Gealeii 
und  Orte,  wo  das  beschriebene  Mineral  zu  finden,  und  endlich  ein  ksi 
Hervorheben  derjenigen  Etgenthümlichkeiten,  an  denen  es  besonden  Mi 
erkannt  und  von  ähnlichen  Mineralien  unterschieden  werden  kaon.  Dil 
gedrängte  wiederholte  Charakteristik  und  die  unterscheidende  Vergleidü 
mit  ähnliAien  leicht  zu  verwechselnden  Mineralien  gehören  za  den  beia 
deren  Vorzügen  des  überhaupt  mit  grosser  Liebe  zur  Sache  ansgetrlMlM 
Buches. 

Beacbtenswerth  sind  die  Bemerkungen  des  Vfs.  über  die  SchwierigkfliI 
welche  sich  der  Reibung  der  Rlineralien  nach  einem  bestinimteo  SjiM 
entgegenstellen.  Er  bespricht  zumal  die  Schattenseiten  einer  konae^iMri 
chemischen  Eintheilung  und  versucht  eine  Ordnung  der  MineralieB  M 
Hirer  äusseren  Ähnlichkeit.  Die  von  Alters  her  gebräuchlichen  Untericlll 
von  Stein,  Salz  und  Erz  sind  es,  welche  die  Grundlagen  zu  seinem  GMik 
liefern. 

Die  spezielle  Eintheilung  des  Werkes  ist  folgende. 

Erstes  Kapitel.  Allgemeiner  Umfang  und  Inhalt  der  Mineralogie  < 
1—8).  Zweites  Kapitel.  Gestaltenkunde.  A.  Einfachere  Kryatall-Fofi 
(S.  8—22).  B.  Verwickeitere  Krystall-Formen  <S.  24—35).  C.  Zvmmm 
gesetzte  Krystall-Formen  (S.  35—46).  D.  Zwillings-Bildungen  (S.  46—41 
Drittes  Kapitel.  Physikalische  'Eigenschaften  der  Mineralien  (S.  59—1 
Viertes  Kapit^.  Chemische  Zusammensetzung  der  Mineralien  (S  75-8 
Fünftes  Kapitel.  Eintheilung  der  Mineralien  (S.  81—87).  Sechstes  KapI 
Beschreibung    der   einzelnen   Mineralien   (S.  87—621).     L  Klasse.     Stil 

A.  Leichtere  Steine.  Familien  des  Quarzes,  des  Feldspaths,  des  SkapoUtbi|  i 
Zeolithe,  des  Glimmers.  B.  Schwerere  Steine.  Familien  des  Augitf,  i 
Granats,  der  Edelsteine,  der  Halbedelsteine,  der  Metallsteine.  —  IL  Klat 
Salze.  A.  Leichtere  Salze.  Familien  des  Steinsalzes,  Gypses,  KalksptA 
Aragonits,  Flussspathes,  Schwerspathes.  ß.  Schwerere  Salze.  Familiea  i 
Eiscnspathcs,  der  Blebalze,  der  Kupfersalzc.  Anhang.  Familie  der  VStri6 
—  in.  Klasse.  Erze.  A.  Leichtere  Erze.  Familie  der  Eisensteine,  i 
Manganerze,   des  Zinnsteins,  des  Rothkupfers.     Anhang.     Familie  der  Ock 

B.  Schwerere  Erze.  1)  Kiese:  Familien  des  Schwefelkieses,  ArsenkiM 
Speisliobalts  2). Glänze:  Familien  des  Antimonglanzes,  Bleiglanaes,  Kiq^ 
glanzes.    3)  Blenden:  Familien  der  Blende,  des  Rotbgültigs  und  des  Zinooki 
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.G«die|rene  Meulle.   Familien  der  Metalle  und  der  Ualbmetalle.  —  IV.  Klasse, 
reaie:  Familie  des  DiamanU;  Kohlen. 

Ein  eorgfältig  ausgearbeitetes  Register  aucb  mit  EnglUeken  und  Fran^ 
MfcAe«   MhieniUNameD  erleichtert  den  Gebraucb  des  Buches  wesentlich. 


B.  Geologie  und  Geognosie. 

F.  Stougkka:   über  das  eigenthümliche  Auftreten  krystalli- 

liichar  Schiefer-Gebilde   im   südwestlichen  Ungarn  (Jahrb.  d. 

Iioiog.  Reli  ha- Anstall  1S$1^  XII,  114).    Anschliessend  an  die  früheren  Auf- 

■haen  Czjzbk's  untersuchte  Si.  die  südlich  vom  Oüns-Fluss  auftretende 

giitscre  Parthie   dieser  Schiefer,    welche  so  ziemlich  durch  die  Ortschaften 

QwUy  Loekenhau4^  Tatvmannsdorf  und  .V.  Hodic»  begrenzt  wird.     In  sfid- 

«Hllirher  Richtung  tauchen  einzelne  kleinere  Inseln  dieser  Schiefer  ans  den 

jiifstan  TertiAr-Sedimenten  auf,  wie  bei  Burg  und   Wappendorf,  bei  Sul9 

«d  eadlich  gana  an  der  Sieieritehen  Grenze  bei  Kaiek  und  Saterdievm^  so 

to  ann   die   unmittelbare  Fortsetzung  dieses  Zuges  nur  in  Steiermark  in 

4«  itelichen   Gebilden   südlich  von  Marburg   suchen    kann.      Sämmtliche 

SchisCir  dieses  Gebirgs-Zuges  zeigen  meist  ein  deutliches  Fallen  nach  W.  oder 

IV.  Hier  60 — 70^,  und  das  Ganze  stellt  sich   somit  als  ein  Bruch  gegen 

ii  grosse  Ungarische  Ebene  dar. 

Der  petrographische  Charakter  dieser  Schiefer  ist  in  sofern  von  hohem 
htefesie,  als  sie  durchaus  nicht  eigentlich  krystallinische  Gesteine  sind, 
M4en  jenen  metamorphischen  Gebilden  angehören,  welche  nach  den  Un- 
ImclioBgen  von  Lipold,  Stur  und  Peters  die  Schiefer-Hülle  der  Zentral- 
MftM  zusammensetzen  und  die  Umbildungs- Produkte  alter  Sediment- 
Fonnationen  sind. 

Die  Hauptmasse  dieses  Zuges  bilden  grüne  und  graue  Schiefer  in  zahl- 
Riehen  Gesteins-Varietäten.  Sie  gehen  stellenweise  in  ächten  ^Chlorit- 
Nkiefer,  theils  in  schiefrigen  Serpentin  über,  der  viel  Chrysotil  ausgeschie- 
^  enthält.  Kupferkiese  treten  in  ihnen  bei  Glaehütten  nächst  ScManing 
üf;  aach  Wechsel lageruagcn  der  grünen  Schiefer  mit  sehr  dünn-blättrigen 
CUmmerschiefern  sind  nicht  selten. 

Das  nächst  wichtigere  Gestein  ist  Kalkglimmerschiefer,  der  In  bedeu- 
Mer  Mächtigkeit  bei  Oüne,  Recknit^  und  Lockenhaue  vorkommt.  Durch 
Ahnhaie  des  Kalkes  und  Vorherrschen  des  Glinimer-Bestandtheiles  geht  der 
Ktlkgiimmerschiefer  leicht  in  Thonglinimerschiefer  über,  der  dann  an  den 
Spaitungs-FIftchen  eine  ausgezeichnete  parallele  Streckung  oder  Fältelung 
seift.  Weissen  krystallinischen  Kalk  trilTt  man  im  Bereiche  der  Kalk-  und 
ThoB-Gliaimerschiefer  am  Fuss  des  geschriebenen  Steins  ^  bei  Loekenhaus, 
SMstittsn  und  an  andern  Punkten. 

Des  grüaes  Schiefem  aufgelagert  finden  sich  bei  Burg,  Suf»  uqcI  Hßich 
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dnokle  biftulicho  Kalke,  die  »im  groMcn  Theil  in  Dolomii  umgewindclt  »wL 
Bei  Kalck  werden  sie  überlagert  von  schwarzen  graphitifchen  Schiefern,  dta 
lahlreiche  Schwefelkies-Kryotalle  eingesprengt  enthalten.  Die  Kryatalle  siai 
lam  Theil  gani  in  Brauneisenstein  umgewandelt,  cum  Theil  nur  nit  elMC 
Kruste  fiberzogen.    Als  Einlagerung  findet  sich  Spatheisenstein. 

Diese  letzt-genannten  Schiefer  und  Kalke  stimmen  vollkommen  adl 
jenen,  welche  Stur  aus  den  Rodsiädier'Tauem'GehW^en  beschriebei 
hat,  wfthrend  die  grünen  und  Kalk-Gliinroerschiefer  als  die  zwei  wichUgstei 
Gesteins-Artea  der  Schiefer-Hülle  der  Alpen  durch  die  Untersuchnngea  der 
Wiener  Geologen  bekannt  sind. 

Ob  nun  dieses  ziemlich  entfernte  Auftreten  ficht  alpiner  Gesteiai*Aitai 
das  dortige  Gebirge  als  eine  Fortsetzung  der  Benirmi-Aipen  auffuiei 
lasse,  oder  ob  man  es  hier  mit  einer  abgesonderten  Hebnngs-Kette  n  tbn 
habe,  darüber  werden  wohl  künftige  Untersuchungen  ein  klareres  LUM 
verbreiten. 


E.  W.  Gühbbl:  geognostische  Beschreibung  des  Königreiclii 
Bayern,  I.  Abtheilung:  das  Bayeriecke  Alpen-Qehirye  ued  seine 
Vorlindcr;  hgg.  von  der  Königl.  Bergwerks-  und  Salinen-Adminittratioe 
(950  SS.  in  Lcxikon-8^,  m.  5  Karr,  in  gr.  fol.,  1  Bl.  Gebirgs-Ansichten,  4S 
Profil-Tafeln  in  Text-Format  und  25  eingedruckten  Holzschnitten.  Gotha,  i8$t). 

Wir  haben  vom  Plane  und  Zweck  dieser  ersten  Abtheilung,  vom  Inhalte 
ihrer  ersten  584  SS.  und  von  der  befriedigenden  Art,  wie  darin  die  Aufgabe 
durchgeführt  ist,  schon  im  Jahrbuch  186 1^  356  Kenntniss  gegeben.  Dia 
erste  Abtheilung  liegt  nun  mit  ihrer  ganzen  reichen  Ausstattung  vollendet 
vor  uns.  Die  neu  hinzugekomm^en  Bogen  sind  dem  bisher  eingehaltenen 
Plane  folgend  dem  Tertifir-Gcbirge  gewidmet,  zuerst  dem  Eocftn-Gebirge 
(S.  579),  —  dann  der  ultren  oder  Oligocan-Mollasse  (S.  676),  —  der  jüngree 
oder  neogencn  Mollassc  (S.  756), —  dem  Quartär-Gebilde  oder  Diluvium  (S.  792), 
—  den  Novar-  oder  Alluvial-Gcbilden  cS.  807;.  —  Diesem  beschreibenden  Ab- 
schnitte reihet  sich  nun  €\\\  dritter  mit  verschiedenen  Ergebnissen  aas  dei 
früheren  (S.  838;  an  über  die  Ohernächen-Gcslaltung  überhaupt,  über  des 
Aufbau  der  nordöstlichen  Kalk-Alpen  im  Ganzen  (mit'  einigen  eingeschaltetee 
Nachtrflgen  zum  Früheren  ,  über  die  Gesleins-Arten  in  ihren  Verhfiltnissee 
zum  Menschen;  —  Aiifzlihlimg  nutzbarer  Mineral-Stoffe  mit  Verweisung  aef 
die  einzelnen  Bergwerke,  Steinbrüche  und  Erd  Gruben.  Den  Schluaa  (S. 
897)  macht  ein  eben  so  reiches  als  nützliches  Orts-Register  von  beiliufig 
3600  Namen  und  ein  ebenso  vollständiges  Sach-Register  mit  Wiederholung  aller 
Petrefakten-Namen,  wodurch  die  Brauchbarkeit  und  Handlichkeit  des  Werkes 
ausserordentlich  gewonnen  hat. 

Das  vor  uns  liegende  Material  neuer  und  wissenswerther  Mittheilungei 
ist  viel  zu  reich,  »Is  dass  wir  uns  auf  weitere  Auszüge  einlassen  könntei. 
Nur  des  einen  oder  de«  andren  der  letzten  Ergebnisse  seye  hier  noch 
gedacht.  Das  meiste  Interesse  dürfte  wohl  die  iCreffenierf-FonnatiiHi  in 
Amimich  nehmen,  deren  bekanntlich  sehr  Bahlreichen  Verstefaieraiigm  ab 
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n  G««enge  Ton  Arten  tiii  der  oberen  Kreide  and  dem  Eocln-Cebiri« 
bdttcblel  worden  itt.  Nachdem  anicr  \f.  Hie  Lauem ngi-VrrhMltni»D  genau 
■umebt,  die  Zahl  der  von  durt  bekanolen  Arten  von  12R  aar  250  gebracht, 
Niet  wricIieB  161  mit  tolchen  tod  andern  ürtlichkeilcn  übereiDtlimnien, 
ftift  tr  die  Richtiftkeit  der  Bedimmungen  dieier  letiten  und  verRleichl  aia 
Ana  (OMmmten  anderwcHigBn  Voritommen  nach.  Er  gelanftt  dabei  lUM 
SckluMg^M  nach  Abiug  aller  nnvcrliiiigcn  Beilimmangen  nod  aller  bloa 
fUlckiD  und  Dicht  identitchen,  und  «IIbt  am  andren  Stellen  ^ahin  innilif 
Hfinlti  Arlea  von  den  Früher  aufgeFührun  33  Kreide-Petrefaklan  kein« 
riiiife  Terliwife  Speiie*  mehr  Qbrig  bleibe;  —  er  lelbii  wenlgateoi  habe 
Um  «aldw  fefnaden.  (.Wir  geMehen  iniwiichen  DUireneila,  «enigftena 
■  ittdarligenTerehrBtula  caraea  i.  B.  noch  keinen  tirandia  Zweifeln 
lifiadea  la  haben]  Den  terlilren  Ve  rate  ine  rangen  na<h  itlmmt  abor 
b  FomalioD  noch  eber  mit  dooi  notren  Paritien  all  dem  obren  Sueiaonten 
i'Oii.  ibcrein.    Die  Eodn-Schi üblen   werden   in   Folgender  filiederaog  dar- 
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Gestattet  es  der  Raum ,  so  werden  wir  spSter  auf  die  Ergebnisse  ein- 
zelner Abschnitte  zurückkommen.  Unter  Berurnng  auf  dasjenige,  was  wir 
a.  a.  0.  schon  über  den  ersten  Theil  dieses  Bandes  gesagt,  seye  fdr  jetit 
nur  noch  der  trefflichen  Ausstattung  des  Ganzen  mit  Karten  und  Ansichten, 
25  Profilen  in  Text  und  313  Profilen  auf  den  42  Tafeln  gedacht,  die  auiser- 
ordentlich  zur  Versinnlichung  beitragen.  Diese  Karten,  welche  bereits  da 
atattliches  Stück  des  geognostischen  Bodens  von  Bayern  darstellen ,  sind  ia 
Lichten  jede  etwa  2'  hoch  und  breit  und  lösen  die  schwierige  Aufgabe  bis 
40—45  Gesteins-Modifikationen  in  einer  klaren  und  übersichtlichen  WeiM 
auf  einem  Blatte  neben  einander  darzustellen  in  einem  Grade,  der  selbst  4er 
PiRTBBs'schen  Anstalt  alle  Ehre  macht.  Noch  schöner  sind  die  von  6  Hock* 
punkten  aus  aufgenommenen  Gebirgs-Ansichten,  worin  zugleich  die  Geitoiis* 
Arten  angemerkt  sind;  sie  geben  ein  durchaus  plastisches  Bild  von  dea 
Charakter  des  Gebirges  im  Ganzen  wie  mitunter  auch  einzelner  Formationei. 

Nach  einigen  früheren  unzusammenhängenden  Versuchen  hat  die  Plai- 
mftssige  Aufnahme  Bayerns  vor  etwa  10  Jahren  begonnen,  und,  nachdem  dia 
Organisation  derselben,  von  der  wir  nie  eine  nähere  Kenntniss  zu  erlange! 
Gelegenheit  gefunden,  wie  es  scheint,  einige  Umgestaltungen  erfahren  \a^ 
erbalten  wir  nun  das  erste  veröffentlichte  Ergebniss  derselben.  Rechaet 
man,  wie  nothwendig,  für  Beseitigung  der  ersten  Schwierigkeiten  eines 
solchen  Unternehmens  einige  Jahre  in  die  Brüche  und  berechnet  dabei,  daM 
das  Material  für  Veröffentlichung  eines  zweiten  llaupttheils  der  Aufnahae 
schon  grossentheils  bereit  liegt,  berücksichtigt  man  endlich  den '  aus•e^ 
ordentlichen  Zeit-Aufwand,  welchen  nacli  der  unmittelbaren  Aufnahme  selbtt 
die  Redaktion  des  reichen  Materials,  die  Zuratheziehung  der  einscblftgig« 
Arbeiten  in  andern  Ländern,  die  Untersuchungen  und  Bestimmungen  dar 
gemachten  Sammlungen,  die  Beaufsichtigung  der  auszuführenden  Karten  und 
Zeichnungen  u.  s.  \v.  heischt,  so  wird  man  sich  wohl  gestehen  müssen,  dasf 
in  dieser  Zeit  das  Mögliche  geleistet  worden  ist.  Es  bestätigt  sich,  dass  die 
Ausführung  der  Aufgabe  in  Ländern  voü  kunzentrirter  Form  und  Bayern 
nicht  übertreffender  Grösse  es  am  zweckmässigsten  ist,  die  Ausführung  der 
.Arbeit  in  die  Hand  eines  thätigen  und  tüchtigen  Geologen  zu  geben,  wenn 
man  diesen  heraus  zu  finden  ^  Stande  ist«  Es  beweisen  Diess  die  zahl- 
reichen geologischen  Aufnahmen  der  Vereinihn  Staaten  NorH-Amerikae  n 
dem  letzten  Dezennium  und  am  deutlichsten  die  Niederländieche  Kommission 
von  verschieden-artigen  Experten,  die  man  zuletzt  aufzulösen  genöthigt  gn- 
wesen  ist,  um  die  Leitung  der  ganzen  Arbeit  in  eine  Hand  zu  legen,  von 
der  sie  nun  aufs  thätigste  gefördert  wird.  Wir  haben  geglaubt  bei  dieaen 
Betrachtungen  einige  Augenblicke  verweilen  zu  müssen,  weil  uns  hier  in  der 
That  eine  ganz  ausgezeichnete  Arbeit  vorliegt  und  unser  Vf.  durch  die  Thrt 
beweiset,  dass  er  die  für  diese  Aufgabe  geeignete  Persönlichkeit  ist,  welch« 
alle  Unterabtheilnngen  derselben  mit  gleicher  Liebe,  Thätigkeit  und  Kennt- 
niss umfasst,  mit  den  neuesten  Arbeiten  in  den  Nachbarländern  rundum  voll- 
kommen vertraut  ist  und  durch  eine  Menge  persönlicher  Beziehungen  fibenll 
sich  die  geeignetste  Mithilfe,  wo  solche  nöthig,  zu  verschaffen  weist;  ja, 
dessen  gnniei  Sinnen  und  Trachten  auf  diesen  Punkt  gerichtet  ist,  in  wolebMl 


er  leiae  Lebeoa-Aufgab«  lu  finden  scheint.  Wenn  wir  von  Ö9i§rr€iek  ab- 
iiImb,  detten  grosse  Ansdehnung  und  nanchflliltiire  Gebirgsketlea-BiUlongen 
ittanlii|8  ein  mehrseitiges  Zasammenwirken  lo  Untersuchungen  erbeischtef 
kam  Resultate  aber  doch  auch  erst  in  Veröffentlichung  begriffen  sind ,  |se 
Mea  wir  wohl  sagen :  dass  wir  kaum  eine  geologische  Schilderung  irgend 
MMi  sndem  Landstriches  von  gleicher  Ausdehnung  kennen,  die  mit  der 
gffsnwirtigcu  an  Fleiss,  Grilndlichkeit,  Vielseitigkeit  und  Klarheit  der  Aue- 
Üktasg  und  Trefflichkeit  der  Ausstattung  su  wetteifern  im  Stande  wire, 
4id  dsss  Bmyem  wohl  schon  in  der  kürzesten  Zeit  sich  wird  rAhmen 
fctaaea,  die  sorgAltigste  geologische  Darstellung  seines  Landes  tn  besitsen. 


F.  V.  RicnTHOVEv:  Studien  aus  den  Ungmriaeh^Sißbßnhürfi" 

leAstt  Trachyt-Gebirgen    (126   SS.  gr.  S""  Wien,  t86t).     Wohl  eine 

4er  wicbti|(8ten   Arbeiten ,  welche  die  Mitglieder  der  geologischen  Reichs- 

Awlah  so  Tage  gefördert  haben.  Die  Karpathen-YitWjt  ist  Ifings  ihres  gansen 

lidficbeB  Fusses  von  tertiären  Eruptiv-Gesteinen  begleitet,  unter  welchen  die 

Titckyte  vorherrschen.      Die   Hauptkämme    der    daraus    zusanunengesetsten 

teilen  streichen   im  Allgemeinen  in  Stunde  20  gegen  den  hohen  Tatra  an, 

lieiMa  aber   in   Siebenburgen  zu  einem  Netzwerke  in   einander.     In  den 

laffüken  steht  wie  in   den  Alpen  das  Auftreten   der  Eruptiv-Gesteine  in 

ini|ylea  Zusammenhange  mit  eigenthümlichen  Verwerfungen  des  Zentral- 

Mrh  am  Sttd-Abfalle    beider  Gebirge,  und  diese  Verwerfungen  haben, 

•Art  wenn  sie  den  ältesten  Perioden  angehören,   den  spätren  Ansbmch- 

(»eüeiien  hU  in  die  jüngste  Zeit  herab  den  Weg  des  geringsten  Widerstan- 

bn  dari^hoten.     Man   kann  solcher  Trschyt-Gebirge  sieben  von  West  nach 

^  üterscheiden,  die  5  ersten  in  Vngam^  die  2  letzten  in  Siebenkurfen^ 

üaKch  die  Trachyt-Gebirge  von  1)  SehemmtUy  2)  von   Viee§rady  3)  der 

ffitfra,  4)  von  Bpertee-Tokay ,    5)  von    Vih&riai'Ouiin,  6)  der  Barptia^ 

7)  iu  eigentlich  Siebenbüryieehe. 

Dss  Material  zu  diesen  Gebirgen  bieten  3  scharf  getrennte  Gruppen  von 
Gebir^rten  dar,  in  vergleichender  Zusammenstellung  mit  der  BauoAMT^schen 
Kiotliailang  nämlich  folgende: 

isch  RicmovEif  ^ach  Biudaiit 

1   a  Porphyr-artiges    Grünstein-Gebirge   (von  B.  als 

1)  Tfachjt  Gruppe  l       Glied  des  Syenit^Gebirges  betrachtet). 

I  b  Eigentliches  Trachyt-Gebirge. 
(    c  Mühlstein-Porphyr-Gebirge. 

2)  Rhyolith-Gruppe         (    d  Perlstein-Gebirge. 

(    e  Trachyt-Porphyr-Gebirge. 

3)  Basalt-Gruppe.  f  Basalt-Gebirge. 

Die  ausserordentlich  manchfaltigen  Gesteine  der  ersten  Gruppe  haben 
weaifslens  alle  das  eigenthümliche  Ansehen  geflossener  Massen  mit  einsnder 
genein,  theils  Porzellan-  und  selbst  Glas-artiger  Flusse  und  theils  wirklicher 
Un-Ströme.  Der  Rhyolith  umfasst  alle  sauern  Gemenge  Ämter  den  neuem 
Biapav-Gesteinen. 


überall  sind  die  Grünttein-Tnicliyte  (a)  die  ftltetten  Gebilde,  obae  8^ 
nntermeerUcber  Bilduag,  ohne  Tufe  and  Zeichen  betchlevnigter  AbkaUnafi 
Sie  bilden  MaMen-Aasbrttche  aufdemFestiandeunddarcbsetaendieSaBdileiM 
der  NnnimnliteD-Fomuition  —  ob  in  der  Eocin-,  Oligocln-  oder  Minria 
Zeil,  iil  noch  anermittelt.  —  Ihnen  foln^n  die  grauen  Porphyre  (b),  weM» 
da  and  dort  die  vorigen  durchbrechen  und  sie  in  einzelnen  Ka|^n  mi 
lang-fedehnten  ZOgen  bis  von  3000'— 5000'  Seehöhe  bedecken,  ohne  elgcal- 
liebe  Slrtkme  lo  bilden.  Die  Rhyolithe  (2)  gehören  einer  dritten  Periode  m\ 
ihre  Ausbrüche  scheinen  erst  nach  dem  gänslichen  Schlüsse  der  vorifen  h^ 
foanen^in  haben;  sie  sind  rein  vulkanisch  von  Aussehen  wie  binaiehllich 
ihres  bedeutenden  Wasser-Gehaltes,  ihrer  Opal-Einschlüsse  und  ihrer  Begieß 
tnng  von  Bimsstein-  und  Ferlit-Tuffen.  Oberall  trieben  sie  Kegel  «aipifi 
öAieten  Reihen-Kratere  und  ergossen  sich  in  Strömen,  in  der  letiten  Zatt 
jedoch  auf  dem  Festlande.  —  Einem  dritten  und  letzten  Abschnitt  empliiff 
Thitigkeit  entspricht  die  Basalt-Gruppe  (3),  deren  maksenhafien  Toffe  wiedtf 
untermeerischen  Ursprung  verrathen  und  wenigstens  lu  Gieiekenkerg  in  jglayir 
mark  Sttlcke  Qnarz-ftthrenden  Rhyoliths  einschliessen.  Nach  der  Ablagerang 
der  Tuffe  sind  die  bereits  vorhandenen  Gebirgs-Kctten  nochmals  am  stiit« 
sten  gehoben  worden ,  da  das  obere  Niveau  der  Tnff-Ablagemngen  gagMi 
.diese  Ketten  hin  ansteigt,  so  dass  es  in  1200'  bei  Tokay  beginnnend  bis  2009* 
in  der  Marmmroseh  und  gegen  4000*  in  der  Hargiita  erreicht.  —  Dh 
VnfmriMehs  Trachyt-Gebirge  ist  nur  ein  Theil  eines  grossen  Ganaen,  das  sid 
SW.«  Wirts  bis  an  die  Ei  fei  ^  O.-wilrU  bis  Persien,  ArmemUn  und  MiäB' 
tfalan  erstreckt  und  eine  grosse  Ellipse  bildet,  deren  WNW. — OSO.  But 
aontal-Achse  in  hora  20  liegt. 

L  Die  Gesteine  der  Rhyolith-Gruppe  stimmen,  den  andeil 
Gmppen  gegenüber,  unter  sich  überein  in  ihrem  geologischen  VerimlM 
(a.  o.),  durch  ihren  stets  sanem  Bestand,  das  häufige  Vorkommen  von  Qnifl 
als  wesentlichem  Gemengtheil,  das  alleinige  Vorkommen  oder  Vorwalten  fV 
Sanidin  unter  den  Feldspathen,  durch  die  vollkommen  felsitische  GmndmaMi 
«ad  gana  besonders  durch  die  häufige  perlitische  und  sphänalitische  Ansbi* 
düng ;  —  wogegen  ihnen  jede  Spur  von  Augit  fehlt  und  Hornblende  seUen  h^ 
Titaneisen  nie  vorkommt,  das  spesifische  Gewicht  gering  bleibt  und  die  to 
steine  bei  schneller  Erkaltung  alle  Eigenschaften  der  Kieselsäura-raidNl 
künstlichen  Glaslüsse  theilen.  Nach  dieser  Definition  geht  der  Vf.  nun  weiM 
aur  Betrachtung  aller  Abänderungen  nnd  Übergänge  hierher  gehörigoK  6^ 
steine,  ihres  geognostischen  Auftretens,  ihrer  geologischen  Besiehungen  oM 
sich  und  zu  andern;  •—  er  erörtert  sodann  deren  sekundären  VerändemagH 
durch  äussere  Einflösse  und  ihre  geographische  Verbreitung  bis  nach  Mail 
nnd  weiter.    Wir  können  daraus  nur  Einxelnes  hervorheben. 

Der  normale  Rhyolith  besteht  aus  einer  lichten  fein-kömigen  bia  dkl 
ten  Felsit-Gmndmasse ,  worin  meist  Krystalle  von  Qnara,  glasigem  Feldspall 
nnd  schwarzem  Glimmer  liegen,  zu  welchen  noch  Oligoklas,  Honblaadl 
Kaliglimmer  und  Granat  kommen  können.  Bei  den  abnormen  Abändemiigl 
des  Gesteins  bleiben  diese  anskrystallisirten  Blineraiien  dieselben }  mr  dl 
Grundmassc  mit  gewissen  ihnen  allein  angehörigen.  Ausscheidungen  nnd  Ifi 
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tar-Poimen  ist  weheren  Schwinkunfen  unterworfea,  4ie,  Ton  Ertlerniiigf- 

fwe,  W«Mer-Aufta«haie  u.  dgl.  abhiDgig,  ein  sieinifef,  Bimssteio-artiget 

pnfitiBclwa  oder  fletig-f eflottenet  Aassehen  Teranlassteny  —  wikiend  wieder 

ndcre  Abinderangen  die  Wirkung  spitrer  ZerseUangen  find.    Da  die  Art 

■d  rdatiTe   Men^e  der  eingesrhiossenen  Mineralien  Tom  Mineral-Bestände 

Mx  Gesaamt-Masse  bedingt  ist,  so  geben  diese  das  beste  Mittel  rar  BiMong 

fcr  Htaptabthenmigen  der  Rhyolithe  ab;   das  Verbalten  dieser  Mineralien 

m  Grandmaase   eignet  sich  nnr  sur  Bildung  der  Unterabtheilungen.    Nach 

jeiea  Merhnialen  aerfhlten  die  Rhyoiilhe  in  solche,  1)  deren  GmndnMsse  nnr 

Qm-Irystalld    einschliesst ;    2)    deren    weisse    Felsit-   oder    BoNiil-artige 

GruAfatsse  kleine  Krystalie  von   Quarc  und  Sanidin  enthfilt,  inweilen  mit 

dwu  icbwanem  Magnesia-Glimmer  (sumal  im  nördlichen  Zuge);  3)  deren 

nlhe  fraue  oder  weisse  Grondmasse  nur  wenige  aber  meist  grftssre  Qnan- 

IryitiJle,  eine   grosse  Menge  von  Sanidin  oft  in  Form  grosser  und  rissiger 

Iryllille  in  der  rauh  und  fein>kömig  gefügten  Masse  einschliesst  und  Blfitt- 

ckei  ichwarsen  Magnesia-Glimmers  luweilen  mit  etwas  Hornblende  anfnimmi. 

4)  Die  Gmndmasse  ist  ganz  Quarz-frei ,   umhüllt  Krystalie  von  Sanidin  ohne 

o^r  mit   solchen    von    Oligoklas    und    Magnesia-Glimmer  und  zuweilen  mit 

HsnUeade^Nadeln.      Die    Farbe    durchläuft    alle  Abfinderungen    ausser   der 

ichwlnlich-grauen  bis  schwnrzen  (der  grösste  Theii  des  südlichen  Zuges).  — 

Kick  der  Verschiedenheit  in  der  Struktur  der  Grundmasse  lassen  sich  zwei 

Cnfpei  unterscheiden:   die    hyaline    mit    dem   Obsidian   als   Typus,   die 

GÜNT,  die  Emaile  mit  Glas-  bis  Wachs-Bruch  und  die  BsuDAiiT'schen  Perl- 

itiMekirge  in  sich  begreifend,  —  und  die  fcisitische,  die  normal  aos- 

fMdea  Rhyolithe  (Gbrhard's  Felsit)  und  das  BiuDAMT^sche  Tracbyt-Forphyr- 

Mi|e  nmfaasend.    Beide   Gruppen  gehen  aber  so  in  einander  Über,  dass 

pnUieh  genommen  ihre  Grenzen   mehr  geologisch  als  petrograpMsch  ge- 

MfRi  werden  müssen.    Beiderlei  Gruppen   können  betrachtet  und  nntarab- 

l^lMk  werden  nach  a)  der  Anordnung  der  Moleküle  (homogen  bis  kryatalt 

Meh);  b)   der  Anordnung  der  hiedurch  gebildeten  Gesteins-Blemente  (an 

fniitiichen ,   porphyrischem,  perlitischem   etc.  Gefttge);  c)  der  Kontinuitit 

fo  Haue  (Hl  Betracht  von  Blasen,  Drusen,  Klüften  etc.). 

A  Die  hyalinen  Ausbildungi-Formen ,  deren  Stmkinr  eine  Folge 
iMcher  Abkühlung  zäh-flüsaiger  Masse,  umfasst  die  zahlreichsten  aber  dem 
Minge  nach  nur  untergeordneten  Gesteine,  welche  viel  Wasser  enthalten 
■d  aa  Menge  und  Art  der  Einschlüsse  in  aller  Weise  abändern.  Der  Grand- 
lüse  nach  aind  die  hyalinen  Gesteine  homogene  Obsidiane  (Pechstein-artig 
(der  lithoidisch),  oder  schwammig  aufgeblähte  Bimssteine,  oder  konaentrisch 
Ulurife  Perlite.  Bei  den  Einschlüssen  sind  zu  erwähnen  die  Krystalie  schon 
«bea  geaapnter  Mineralien,  deren  Art,  Gestalt  und  Menge  einen  Maasstab  fdr 
die  TeaiperatoT  der  in  Umschmelsung  begriffenen  Gesteins-Masse  bei  ihrem 
Aaikrache  abgeben  kann;  —  ferner  die  unter  dem  Namen  der  Sphirulite 
biksNlen  leicht  auslösbaren  exzentrisch  [soll  doch  wohl  heissen  „konzen- 
Irisek)-  strahlig  krystallinischen  Aggregate  von  mikroskopischer  bis  zwei- 
iMIiffer  Grösse;  —  endlich  die  „Lithophyaen" ,  welche,  bisher  mit  unter  die 
Tangen  begriffen,  nur  das  von  Rhyolithen  umschlossene  Vorkommen  und  die 
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abgeniBdeteii  Formen  mit  ihnen  gemein  haben,  tonit  tber  wohl  all  eil 
Anakleidong  und  beaiehangswebe  Anafüllnng  Erbaen-  bia  Fanat-gioiM 
Blaaenrinme  au  beibrachten  tind.  Sie  kommen  nur  bei  anagaaprocheMr  M 
atein-Stmktur  der  Grundmaaae  oft  neben  Sanidin-Kryttallen  vor,  atellan  eh 
dflnne  Auakleidung  nach  unten  verachmilerter  Zeilen  mit  mehren  den  iam 
Ranm  derselben  durchsetaenden  Ubiglas-förmigen  Lamellen  dar,  die  ah 
auch  .unvollkommen  bleiben  und  mitunter  gana  fehlen  können.  Die  einaelw 
Lamellen  sind  mit  einer  fcheinbar  fremden  Subflana  überxogen;  die  1« 
Subatana  innerhalb  der  Höhlungen  i«t  weiMlich,  von  Quara-Hirta  und  i 
reine  Kieselerde  oder  ein  daran  sehr  reiches  Silikat  au  betracfatan.  0 
Lithophysen  sind  durch  successive  Blasen-artige  Auftreibung  veranlassly  i 
ihren  Grund  in  der  Entweichung  von  Wasser-Dimpfen  aus  Hydraten  bei  aas 
lassendem  Drucke  auf  das  ausgebrochene  Gestein  haben  kann.  —  Die  abi 
genannten  Gesteins-Elemente  nun  können  einzeln  für  sich  selbststfindige  Q 
steine .  bilden,  oder  in  so  manch  faltige  Verbindungen  mit  einander  treCeai  ü 
aie  durch  nachstehendes  Schema  versinnlicht  werden. 


Bimstein 

Bimsteln- 
Lithoidit 

Emftil. 
Struktur 

Binutein-OlMidUn 

Obsidian 

Binuteia- 
Perllt 

Obsidian-PerlU 
(Marekanit) 

Lith 

oidit 

Eckig-körulger  Pcrlit 

Perll 

B.  Die  felsitischen  Gesteins-Formen  haben  ein  klein-kryalll 
linisches  Moleküle-Aggregat  cur  Grundroasse  und  sind  petrographisch  irfc 
scharf  von  den  vorigen  lu  sondern.  Die  zwei  Hauptformen  sind  der  Qaai 
fahrende  und  der  Quarz-freie  felsitische  Rhyolith.  Unter  den  Einschlta 
.finden  sich  dieselben  Krystalle  (zumal  aber  Quarz-Dihexaeder)  und  Sphll 
lite  ^ie  vorhin,  aber  keine  Lithophysen.  Nach  der  Verbindung  der  Geatall 
Elemente  kann  man  unterscheiden:  Felsitische  Grundmasse  a)  ohne  Bl 
mengungen,  b)  mit  Sphfimliten  und  kleinen  Feldspath-Krystallen,  c)  oh 
Sphirnlite  aber  mit  zahlreichen  Krystallen,  und  diese  mit  oder  ohne  Al 
schlnss  von  Quarz.  • 

Gehen  wir  weiter  zum  ^^geognostischen"  [geologischen]  Verhalte»  i 
Rhyolith-Gruppe  überhaupt,  so  lassen  sich  zunächst  zweierlei  Auabrnek 
Formen  unterscheiden,  die  aber  gleichfalls  wieder  in  einander  übergahl 
ea  sind  Ausbrüche  aus  selbststindigen  vulkanischen  Schlünden  im  Inai 
und  solche  aus  Spalten  am  Rande  des  filteren  Trachyt-Gebirges.  Bei  d 
ersten  war  die  eruptive  Thfitigkeit  Ifingre  Zeit  hindurch  auf  einen  km 
flnss-Kanal  konaentrirt  und  im  ausgedehntesten  Maasse  von  Daa|if>Al 
bröchen  und  Gas-Exhalationen  begleitet,  so  wie  bei  unsem  jetaigen  Vall 
neu,  wfihrend  die  letzten,  an  die  filteren  Massen- Ausbrüche  erianail 
meistens  das  Erscugniss  einer  einmuligcn  oder  auch  intermittirenden  Kll 
Äusserung  ohne  Dsmpf-Austreibuug  sind.  Daher  dort  eine  grosse  MaacU 
tigkeit,  hier  eine  andauernde  Gleichförmigkeit  der  davon  abhängigen  Goalal 
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Ndonpfen.    Iniwischen  wird  es  nicht  zu  wundern  seyn,  wenn  ein  Theil  der, 
■Matlich  kleinern,  Vulkane  wieder  venchwunden  ift  theils  unter  den  eigf 
m  Tdr-AbUgeningen    und  theils    durch    die  Gewalt   von  See-Strömungen, 
Bnadaag  und,  nach  erfolgtem  Auftauchen  aus  dem  Meere,  durch  die  Thitig- 
ktü  der  Atmosphirilien.  ^  Was  die  Lagcrungs-Formen  der  Rhyolithe 
Idrift,  so  sind  sie  hanptsichlich  davon  bedingt,  ob  das  Gestein  bei  seinem 
Mniiehe  afth*  oder  dänn-flüssig,  noch  unterirdisch  iwischen  andere  Massen 
«tgsschlossen,  oder   frei  auf  dem    trockenen  Lande   ergossen,  oder  durch 
fliichieitige   Dampf-Ausbrflche  und  den   unmittelbaren    Einfluss   strömenden 
Wuiers  ergriffen,  in  Bimsstein  zerrissen,  fortgeführt  und  in  Tuff-Btnken  ab- 
ptetit  wurde.     Es  sind  daher  Gänge,  Kuppen,  Ströme  und  Schichten  xu  un- 
Unefaeiden.  —  Was  die  Chronologie  der  Rhyolith-Ausbrüche  betrim,  so  sind 
rii  twar  im  Ganzen  jfinger  als  die  Trachyte ;  aber  die  Reihenfolge  derselben 
wUt  eniander  in   einerlei  Gegend   festzustellen,  dazu  würden  weit  ausge- 
Mnrtere   Studien    gehören    namentlich   in   Bezug   auf  die    Frage,   ob    eine 
Ibyolith-Gesteinsart ,  welche  an   einef  Örtlichkeit  jünger  als  die  andere  ist, 
Bieti  aa  allen  ist.    Bei  TeikHünya  kann  man  eine  etwas  ineinandergreifende 
Hrtode,  eine  dltre  Bimsstein-  und  eine  jüngre  Perlit-Feriode  unterscheiden, 
mkn  die  Bimssteine  von  Perlit-Strömen  unterbrochen  und  durchsetzt  werden. 
Ibmch  folgte  noch  eine  Periode  rhyolithischer  Laven,  welche  wie  die  zwei 
Hrifei  ihre  eigenen  Kratere  hatten.     Endlich   ist  eine   letzte  Periode  von 
bnea-Ausbruchen  Quarz-führender  felsitischer  Rhyolilhe  anzunehmen,  welche 
M  TfOtftfiijfa  wenigstens  nach  den  zwei  ersten,  bei  Beregh»%ä9K  aber  be- 
iliBrt  iitch   der  dritten  gefolgt  ist.     Diese  Verhältnisse  bestätigen  sich  im 
diffcaeiBen  auch  an  einigen  andern  Orten.     Der  Säior  und  der  Krakö  sind 
*Wlaekt  die  einzigen  noch  übrigen  Bimsstein- Vulkane.    Die  Bimsstein-Kon- 
fliaeiaie  und  -Tuffe  ragen  an   dem  Trachyt-Gebirge  zwar  noch  immer  zu 
fressen  absoluten  Höhe,  aber  doch  nur  bis  zu  dessen  niedersten  Pässen 
r.  —  Die  Rhyolith-Ausbrüche   waren  begleitet  und  beziehungsweise  ge- 
Plgt  TOD   Wasserdampf-Ausströmungen,    von   Naphtha-Entwickelungen,  von 
^luna-Vnlkanen,   von  Kieselsäurc-haltigen  Thermen   und  von  Gas-Exhala- 
IhieB  io  ähnlicher  Reihenfolge  unter  einander,  wie  man  sie  noch  an  neueren 
VilkaaeD  beobachtet.    In  dem  Abschnitte  über  den   genetischen  Zusam- 
■eihang    der    Rhyolithe    mit  andern   Erupti  v-Gesteinen   gelangt 
wr  Vr.  XU  folgenden  Schluss-Folgeruugen.     Im  Erd-Innern  sind  die  chemi- 
'(^  Gemenge    nach   ihrer   Eigenschwere    und    nach   den   mathematischen 
■cikangs-Gesetzen    ihrer   cKemischen   Zusammensetzung  geordnet.    Die  Er- 
'tvnmg  der  Erd-Masse  schreitet  allmählich  von  aussen  nach  innen  fort,  in- 
^  jedes  Gemenge  durch  den  zäh-flüssigen  Zustand  und  allmähliches  Aus- 
^ittllifiren  einzelner  Mineralien  in   den   krystallinischen  Zustand  übergeht. 
I^veh  die  Spannung   der  erstarrten   Erd-Rinde  wurde    zu  allen  Zeiten   ein 
■^fwk   auf  die  noch  flüssigen   innern  Massen   hervorgebracht,   welcher  das 
pliteniiche    Ausströmen  derselben  an    den   Stellen   geringsten    Widerstandes 
Kwirkte.    Zuerst  mussten  also  die  Kieselsäure-reichen  der  Oberflüche  nahen 
Hisea  dflnn-flüssig  und   an    Menge  vorwiiUcnd   (Granitische   Gesteine)   her- 
^'MfWechen.    Dann   gelangten  dieselben  Massen*  zäh-flüssig  und  die  leichter* 
Jahrbncb  IWt.      "*  14 


flfitsigen  Gemeiif^  grösserer  Tiefen  (Porphyre)  vorherrschend  ton  AutrilL 
In  einer  dritten  Periode  waren  die  Kieselsäure-reichsten  Massen  tchoa  «- 
starrt;  nur  basischere  Massen  (Trachyte)  konnten  noch  flicssen  aoa  TieÜHL 
wo  die  eigentlich  planctarisch-plutonischen  Krftfte  wirksam  waren.  ¥f«i 
nun  aber  nach  diesen  normalen  Wirkungen  fortschreitender  Brdrinde-EnlM- 
ning  nochmals  Ausbrttche  der  Kieselsäure-reichsten  Gemenge  erfolgtM|  m 
können  ihnen  nicht  mehr  dieselben  Kräfte  an  Grunde  gelegen  aeyn;  dini 
Ausflüsse  müssten  vielmehr  durch  Umschmeliung  achon  halb  oder  giM  m 
starrter  Massen  in  geringeren  Tiefen  lur  Eruption  vorbereitet  und  dofch  In- 
sondere damit  verbundene  Kraft-Aussemngen  in  neu  geöffneten  Knilei  M> 
por  getrieben  worden  seyn.  Belege  dafür  lassen  sich  durch  BipauMÜl 
gewinnen.  „Wir  dürfen  daher  als  geviriss  annehmen,  dnss  dio  an  die  Bi^ 
tlon  des  Rhyoliths  geknüpfte  Art  der  Reaktion  des  Innern  der  Erdo 
ihre  Oberflfiche  eine  andere  ist,  als  die,  welche  an  die  Anabfiche 
Unfaritehen  Trachyte  geknüpft  war,  —  dass  diese  mit  planetariseh-wi 
jene  mit  örtlich  in  der  Erd-Rinde  wirkenden  Kräften  verbunden  war,  — 
diese  ihr  Material  aus  dem  feuerig-flüssigen*  Erd-Innem ,  jene  ani  dm 
glühenden  aber  nicht  mehr  flüssigen  Massen  in  der  Erd-Rinde  nahaMa.  il 
wahrscheinlich  aber  dürfen  wir  annehmen,  dass  diese  abnormen  ErsdMiMB« 
gen  zum  Theil  durch  dieselben  Umstände  veranlasst  wurden,  welcha  aM 
dem  Wege  des  Experimentes  analoge  Wirkungen  hervorbringen,  wia  äi 
sich  bei  den  Rhyolithen  darstellen**.  r 

In  einem  andern  Abschnitte  über  die  Veränderung  d^r  RhyolitlH 
Gesteine  durch  äussere  Einflüsse  ergibt  sich,  dass  hier  swai  RaiM 
von  Zersctzungs- Vorgängen  su  unterscheiden  sind;  —  in  der  einen  iai  äl 
Streben  nach  Entfernung  gewisser  Basen  aus  ihren  Silikat-Verbiadaifai 
vorhanden,  bei  der  andern  Alles  darauf  gerichtet  die  Kieselsäure  ans  Ihlli 
Verbindungen  durch  Schwefelsäure,  lugleich  mit  einer  kleinen  Ändenifl 
des  stöchiometrischen  Verhältnisses,  su  verdrängen.  Die  erste  entspricht  dü 
gewöhnlichen  Vorgängen  der  Zersetzung  durch  Kohlensäure-haltige  WaüVf 
die  zweite  bezeichnet  eine  ganz  besondere  Klasse  von  Gesteins-! 
sen,  welche  nur  in  vulkanischen  Gegenden  vorkommen  können  und 
Ursprung  in  der  Aufeinanderfolge  der  Exhalationen  .von  Fluor*  und  Chlw^ 
Gasen  und  einer  zweiten  Reihe  von  schwefelig-sauren  und  SchwefelwasMf" 
Stoff-Gasen  haben.  Das  Produkt  der  ersten  Reihe  von  Prosessen  snmal|  wtt 
es  scheint,  in  den  dunkler-farbigen  Gesteinen  ist  die  Bildung  einer 
Erde,  welche  sich  jetzt  in  mächtigen  Lagern  von  sekundärer  Bildung 
häuft  findet  und  ohne  irgend  welche  Zusätze  alle  andern  und  selbst  kflnitUckiM 
Porzellan-Erden  an  Qualität  äbertriflTt ,  indem  sie  ein  dem  Ckinesisckmi  tf 
Durchsichtigkeit  und  muscheligem  Bruche  ähnliches  Porzellan  lieferL  W§« 
Zeugnisse  der  zweiten  Reihe  von  Zersetzungs- Vorgängen  sind  die  Mflhlilaiia 
Porphyre  Bbudamt's  mit  ihren  Cbergängen  in  Alaunfels  versckiedaaar  AlÜ 
welcher  dann  allmählich  zu  einem  an  Schwerspath-Kryställchea 
Alannstein-haltigen  Mehle  wird. 

In  seinen  Untersuchungen  über  dio    geologische   Verbreitaiff 
Rhyolithe  von  Unfam  und  Sie^entürfen^  in  Hteyerwkmrk  und  den 
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■f  dei  PommM'  und  d«B  lAparUehen  lns§in  (nach  Abich)  ,  io  Grieeheniand 
■illA'MMMi,  im  H^««l-£tfro;nii«0^iiTrachyt-Gebirge,  in /«/«ml  aod  noch 
wdtoff  wollea  wir  dem  Vf.  nickt  folgen,  tondero  »ofort  zur  iweiten  Gruppe 
ttüfehen,  welche  enlbirt: 

IL    Di^  Geiteine  der  Trachyt-Gruppe,  deren  schriftliche  Bear- 

WtMf  aber  der  Vf.  aelbtl  alt  eine  unvollendete  beieichnet.     Ganx  abge- 

«ba  voB   der  iinverrichbaren    geologischen  Grenie  gegen  die  vorige  iat 

Auf  Grappe  «lugexeichnet  durch  den  gänslichen  Mangel  an  frei  ausgeschie- 

ima  Kiaaelaiare  und  an  felaitiacher  Grundmaase  oder  gar  perlitischer  Aui- 

IWngy  dnrch  daa  Vorwalten  von  Oligoklas  alu  wesentlichem  feldtpathigen 

fiMMBgthaile,    Ao   der   entg^engeactxten  Grenze  dagegen  werden  alle  Ge- 

vea   der  y^Baaiaitit'*  der  Augit-Labrador- Gemenge   der  Basalt-Gruppe 

seyn,  die  in  Vnffmm  und   SieketMrgen  auch  geologisch  von 

te  Trachytea  scharf  getrennt  ist.    Denn   entschiedene  Phonolithe  sind  bif 

jttt  in  üm§mm  nicht  wahrgenommen,   und  wo  sie  anderwärts  vorkommen, 

4i  ickeuMB  sie  geologisch   dem  Basalte  verbunden  au  seyn,    während  die 

■MiiiB    ,»Tracbyt*-Dolerite^   noch   der   Trachyt-Gruppe    angehören   dürften. 

iii  fafmcA—  Gesteine  der  Trachyt-Gruppe  zerfallen  in  swei  Abtheilua- 

!■«  liailick  1)  Grünstein-Trachyte  (auch  als  Grünsteinc,  Grünstein-Porphyre, 

Msiite,  Dioril-Porphyre  der  dortigen  Gegenden  bezeichnet)  und  in  2)  Graue 

Indiytc,  weiche  dann  alle  übrigen  Trachyt-Gchilde  umfassen.     Wollte  man 

iiM  fiesleine   als   Mineral-Gemenge   nach  der   Art  der  zusammensetzenden 

Mieiii.Theile    klassifiziren,    so    müsste    man    beiden   Unterabtheilungcn   die 

iWsltelle  im  Systeme  anweisen;  dennoch  sind  sie  leicht  erkennbar  und 

kl  iAn  Unterscheidung  geologisch  begründet.     Der   Grünstein-Trachyt 

kl  Her  dunkel,   meistens  grün  bis  schwarzlich,  durch  Verwitterung  braun 

^  Rost-braun  and   hell.     In  der  Grundmasse   lassen  sich   gewöhnlich  sehr 

vUi  eiagel^gerte    deutliche    Krystallc    von    Oligoklas    und    Hornblende    mit 

dgcathämlichen    Merkmalen    unterscheiden,    welche   Stoffe   wohl    auch    die 

Cnatfaiasse   selber  bilden.     Mitunter  treten  auch    Augit-Krystalle  auf,  ohne 

jß  verwaltend  zu  werden.    Der  Erz-Gehalt  ist  bedeutend;  die  Fels-Formen 

kiln  wegen  Neigung   zur  Verwitterung  abgerundeter  als  die  der  folgenden 

OMersbtheilung   auf.     Die    grauen   Trachyte  bilden  in  ihren  säuern  Glie- 

ta,  soweit   Sanidin    in  ihnen  eine  Rolle  spielt,   eine   von  den  Grünstein» 

Tnchyien  im  innem  Bestände  so  abweichende  Reihe,  dass  beide  zusammen 

*iU  die  ganze   Trachyt-Gruppe  vertreten  könnten.     Aber  die  Hauptmasse 

^  U»§mriseke»  Grauen  Trachyte  hat,  gleich  dem  bekannten   Honelmker 

TnHiyt  bei  SM^emmt%y  genau  dieselbe  Mineral-Zusammensetzung  aus  Oligo- 

Uis  oad   Hornblende,  zuweilen  mit  Augit-Krystallen ,   wie  der  Grfinstein- 

'i^yt    Nur  bat  die  Hornblende,   wenn  sie  in  grösseren  Krystallen  auf- 

kiit,  ihfen  Glaa-  (statt  Seiden-  «nd  Wachd-)  Glanz  und  vollkommene  Spal- 

^i^licheB  (atatt  der  unvollkommen  lamellfiren  und  nach  der  Hauptachse 

^Mrigan    Struktur);   die    Grnndmasso    ist   zcllig    und    porös    bis   dicht    und 

ipllttrig,   ohne  Spur   von   grüner  Färbung   und  ohne  Ähnlichkeit  mit  allen 

■rtMainea  «nd  Dioritcn.     Dem  chemischen  Bestände  nach  geht  die  Abthei- 

l«|  dar  granen  Trachyte  in  beiden  RiehMingen  weit  über  die  Grenaen  der 

14  • 
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andern   hinaas.    überall ,  wo  beide  zusammen  vorkommen,  da  itt  der  Git^ 

■tein-Trachyt  stets  das  ältere  (sebirge;  er  hat  überall  die  eruptive  Thitigkail 

eröffnet:  erst  später  sind  ihm  die  grauen  Trachyte  gefol{i^.    Meilea-weil iil 

der  Grünstein-Trachyt,   wenn  er  isolirt  auftritt,  an  seinen  achöaen  Gloek«- 

fi>rmig  gewölbten  Bergen  su  erkennen ,  welche  den   grauen  T^chytta  ■•• 

mals   eigen   sind.     .\uch  ist  nur  er  überall  der  Triger  der  edeln  En*Ligi» 

Stätten,  wihrend   in  den  viel  weiter  verbreiteten  grauen  Trachyten  wm  m 

wenigen  Stellen  einige  untergeordnete  und  in  ihrer  Erzltihruiig  abwtiehanli 

Gang-Systeme  vorkommen.    Auch  in  entferntem  Welt-Gegendes  treten  ImMi 

Gesteine   mit  denselben  Unterschieden  auf,   obwohl  hier  virie  dort  der  Gnai 

ihrer  auseinandergehenden  Ausbildung  sich  nicht  nachweiaen  liaal.  —  Vm 

den    edlen   Ers-Lagerstitten  im   Ungari*eh^Si§ie9Mr^§eh0m  Trach|^ 

Gebirge  um   Na§yhanya^   Eperis  und   Takay  hat  der  Vf.   oingeheMle»'  1^ 

Schreibungen  geliefert,  von  welchen  wir  uns.  sogleich  su  deren  „AUgcmeiMi 

Yerhiltnissen^'  wenden,  in   welchen   eine  auffallende  CbereinstimniUDg  wi 

Gesetsmftssigkoit  zu  erkennen  ist.    Die  edlen  Lagerstätten  sind  na  den  Grll^ 

fltein-Trachyt    und    eben    so  an   die  Nachbarschaft  des   Rhyollths  gekirfipü 

Durch  die  Eröffnung  der  mit  den  Eruptionen  der  Rhyolithe  verbundenea  f^ 

kanischen  Thätigkeit  geschah   die  Spalten-Bildung  im  Trachyi-Gebirg« ,  mi 

nur  im  Grünstein-Trachyt   wurden   diese  Spalten  mit  Erzen  ansgetüllt.   Atl 

diese  Erz-Gänge  streichen   im   Mittel   nach   hora   2 — 3 :  alle  Abueicl 

beruhen    auf   Aüsnahms-Zuständen.     Die   Gang-Mittel   sind  meistens  qai 

selten   thonig.     Neben   dem  Quarz   nehmen    dann  Schwefel-Metalle   die 

Stelle  ein;   schwefelsaure   und  kohlensaure  Salze  sind  überall  nur  lekuadlli 

Produkte.    In   der  Anordnung  der  Gang-Masse   bildet  Quarz  mit  Kiesea  ifi 

den  Winden    aus   die   ersten    Lagen,   Srhwefel-Metalle  nehmen   die  zfrai|ti| 

Sulfate  die  dritte  und  Karbonate  die  vierte  Stelle  ein,  —  wie  man  am  klM# 

aten  da  erkennen  kann,  wo  die  Gänge  sich  zu  Hohlräumen  erweitem, 

die  Mineralien  frei  auskrystaliisiren.     Es  ist  daher  nicht  zu  bezweifeln, 

alle  edeln  Erz-Lagerstätten  im  Ungai'Uchen  Trachyt-Gebirge  nur  einer  gl 

Gang-Formation   von  gleichzeitiger  und   gleichartiger  Entstehung  angehörMt 

III.    Die   Gas-Exhalat Ionen,  welche    mit  der  vulkanischen  ThMfW 

keit    während    der    Tertjär-Zeit   in    Ungarn   und    SiehenHirgen   verbaadi^ 

waren,   bilden    den  letzten  Abschnitt   von  Richthofbk's  Arbeit.     Um   anf  dia 

verflossenen  Ereignuise  zurückschliessen  zu  können,  untersucht  und  beichniÜ 

er  zuerst  die  Lagerstätte  des  Alaunfelses  zu  BereghsMSfb,  kommt  dann  aal 

die  zuvor  erwähnten  edlen  Erz-Lagerstätten  zurück,  um  die  Reihenfolge  dü 

Ereignisse  zu  ermitteln,  welche  zu  deren  Bildung  nöthig  gewesen,  nad 

dann  die  allgemeinen  Ergebnisse  zusammen.    Die  Umbildung  des  Rhyolilha 

Alaunstein  und  die  Bildung  der  edlen  Erz-Lagerstätten  leiten  beide  i 

gleichen  Reihe  von  wirkenden  Ursachen,  wenn  auch  mit  einem  veraehiada^ 

nen  Ergebnisse  hin.   Dort  fand  zuerst  eine  Fluorgas-Entwickelung  atatt, 

leicht  von  Chlor-Verbindungen  begleitet,   deren  Wirkungen  aber  nicht 

deutlich   zu    erkennen   sind.      In    einer    unmittelbar   darauf   folgenden   Zak^ 

deren    Anfang   vielleicht   noch   mit   dem    Ende    der  vorigen    zuzammealUI^ 

apielte    Scbwefelatnre   eine  Hauplrolle ,   welche   entweder  ab   aoleha 
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lyrfteB  der   Tiefe    entstiei;   niid    das  Fluor   aus   seinen  Verbindungen   ver- 
älaglt,  vielteickt  auch  ersi  durch   Oxydation  schwcfelig-saurer  Dämpfe  in 
ftgmwart  tob  Wafser-Dimpfen  und  aimospharischer  Luft  oder  durch  Oxyda- 
in  von  Schwefel  entstand,  welcher  sich  durch  das  gleichzeitige  Entweichen 
m  schwefeliger  Sinre  and  Schwefel wasserstoflT-Gas  subiimirt  hatte.    Diese 
fHlgle  mr  Vollendang  des  Alaunsteins,  an  welchem  keine  Spuren  weiterer 
fcwiik— fwi  nsehr  tn  entdecken  sind.    Eben  so  Iftsst  die  Bildung  der  Eri- 
avf  eise  Periode  Ton  Fluor-  und  Chlor-Exhalationen  schliesson,  wo 
mehr  Flaor^  iiml  Chlor- Wasserstoff  entweichen,  sondern  die  flüch> 
Ycfirindimgen  von  Silicium  und  verschiedenen  Metallen.  In  einer  hier- 
■f  folfeaden   Periode   nuss   Schwefel   den   wesentlichsten  Bestandtheil  der 
fekihUoiMn  febildet  haben:  doch  Ittsst  sich  in  den  Erz-Gfingen  keine  andere 
Windnng'  als    Schwefelwasserstoff  voraussetzen.     In   einer  dritten  Periode 
hmd  die  Zersetzung  des  Bestehenden  auf  gewöhnlichem  Wege  statt. 
den  Ursprung  dieser  Gase  betrifft,   so  kann  deren  Exhalation  aus 
ialratere*,   aus  welchen  sich  die  Rhyolithe  ergossen,  als  eine  bei  vulka- 
ihcfan  Vorgingen  gewdhnliche  Erscheinung  nicht  befremden,  zumal  das  in 
il  aalenDeeriacheB    Vulkane   eingedrungene    Bleer- Wasser   bei  seiner   Vcr* 
teffing    jene    Chlor-    und    Fluor-Verbindungen    im    Gestein    hinterlassen 
welche  theils  als  Fiussmittel  und  theils  durch  Eingehung  neuer  Ver- 
mitgewirkt  haben,   bis  durch  Hebung  des  Bodens  der  Zutritt  des 
aufhörte.     Die  Urspnings-Quelie  des  Schwefels  ist  zwar  uncr- 
ly  ikci   sein  Auftreten  bei  vulkanischen  Erscheinungen  ebenfalls  nichts 
DhfnplWIehes.    Die  Hebungen  werden  die  Spalten  veranlasst  haben,  welche 
mAkm  darch  die  Wirkung  der  Gase  mit  Erzen  gefüllt  wurden.  —  Was  die 
KifB  wegen  Verschiedenheit  der  späteren  Exhalationen  bei  der  Alaunstein- 
■I  hei  der  Ersginge-Bildung  betrifft,  so  ist  deren  Lösung  schwieriger.     In 
kl  Ikyoliiben   setzt  nie   ein  Erz-Gang  auf.     Denkt   man  sich  aber  die  Um- 
der  Kratere  als   das  Zentrum   vulkanischer  Thflti»keit   in  Zonen  ge- 
;,   ao    aind   die  Alaunstein-Lagorätatten   stets  in  den  innersten,   die  Erz- 
Bhge  in   den    entfernteren   Zonen,    unter  welchen    aber  die  ursprünglichen 
ttfulilhe  als  Ueerd  der  vulkanischen  ThStigkeit  doch  fortsetzten,  in  welchen 
Wmmg  eindringen  und  mit  den  heissen  Massen  verschmelzen  konnten,  wah- 
■i  JKe  Dimpfe  blos  den  Krater-Offnungen  entstiegen.   Es  konnten  sich  da* 
IrChler-   nnd  Fluor- Verbindungen  auch  weiterhin  ansammeln,  uro  sodann, 
eine  Anfiipaltung  des  darüber  liegenden  Gebirges  erfolgte,  au  ent- 
I,    wihrend    die   Wasser-Dämpfe  wenigstens  keine  erhebliche  Rolle 
m   spielen  im  Stande  waren.     Andemthcils  erklärt  sich  die  Beschrän- 
4er  Ers-Gtinge   auf  die  Grfinstein-Trachyte  im  strengen  Gegensatze  zu 
giinun  Trachyten   und  Rhyolitben  aus  dem  (wie  auch  anderwärts)  star- 
Cahatte  der  ersten  an  fein  vertheilten '  Erzen ,  welche  den  aufsteigenden 
Fluor-Gasen  das  elcktropositive  Element  zu  weiteren  Verbindun- 
Verschmolzen  diese  Gase  bei  hoher  Temperatur  und  unter 
Drack  mit  dem  Grfinstein-Trachyt,  so  wurden  die  Alkalien  und  Erden 
ii FhMir-SIlikate  verwandelt,   wihrend  Kieselsäure  und  Metalle  in  flüssigisn 
•alstalfen  konnten,  wie  sie  in  den  Era-Gingen  abgeaetat  sind. 
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Chlor-  und  Flaor-Gase  werden  also  die  \n  der  Masse  des  Graastein-Tnehf 
tes  sparsam  verihoillen  Erze  gesammelt,  in  flüchtigen  VerbindoBfen  m  ii 
Zirkulatlons-Kanile  entführt  haben,  wo  sie  sich  in  Fdfre  ■iedrigeror  T« 
peratnr  und  vielleicht  auch  hinzugetretener  Wasser-DAmpfe  niedenoUiii 
Die  nachfolgenden  Exholationen  von  Schwefelwasserstoff-Gasen  bleiben  m 
hier  uncrkiSrte  aber  nicht  befremdende  Thatsache.  —  Es  enfeCebl  mm  il 
dritte  Frage  Ober  die  Endschafi  jener  Gas-Exhalationen.  Dsts  aich  defe  w 
Perioden  der  Chlor-  und  Fluor-Gase  und  der  Scbwefel-baltigen  Chae  M 
eine  dritte  Periode  der  Entwickelong  kohlensaurer  Gase  angeaehloiaeB,  gl 
schon  daraus  hervor,  dass  dieselbe  noch  fortdauert.  Am  atdliokai  Fb 
der  Karp&then  ist  überall  eine  Menge  Kohlensftueriinge  vorhaaden;  ia 
sind  keine  warmen  mehr  darunter,  was  auf  eine  fortgesehritleiie  8l«fe  dbü 
Thfltigkeit  hinzuweisen  scheint.  Aber  das  Erscheinen  dieser  Quellen  ttt 
schreitet  weit  den  Umkreis  der  rhyolithi sehen  Ellipse ,  in  welehev  die  9ä 
Entwickelungen  stattgefunden;  es  reicht  bis  zum  Niederrheins ,  wo  Jel 
sogar  noch  warme  Siuerlingc  vorkommen.  Auffallend  ist  es  jedoch,  dl 
auch  schon  im  mittein  und  südlichen  Ungarn^  wo  wie  an  NieJerrM 
Basalte  herrschend  werden,  warme  Quellen  anftroten  (Ofgn,  MehmiUy  ft(fi 
Ihintfüi),  Aus  Allem  geht  mithin  hervor,  dass  in  der  Miocän-Zeit  ani  Raa 
der  üngariäck'Siehenbürtfiachen  Tmchyt-Gebirge  drei  Perioden  von  fii 
Exholationen  zu  unterscheiden  sind,  welche  der  Reihe  nach  durch  M 
und  Chlor,  durch  Schwefel  und  durch  Kohlensäure  charakterisirt 
Fluor-,  Chlor-  und  Schwefel- Wasserstoff  sind  wahrscheinlich  die 
.  sehenden  Gastf  in  den  zwei  ersten,  Kohlensäure  ist  sicher  das  vorherraf  baa 
in  der  dritten  Periode  gewesen;  es  fand  mithin  damals  dieselbe  ReihenMj 
statt,  welche  Boussimgault  in  den  Anden  ^  Bunsen  auf  isiand  und  Diva 
in  UnteritaHtn  und  dann  allgemeiner  als  ein  feststehendes  Gesell  I 
einen  grossen  Theil  der  jetzt  thatigen  Vulkane  nachgewiesen  haben. 


F.  FoBTTBRLK :  übcr  das  Braunkohlen- Vorkommen  bei  Fi 
da§no,  NW.  von  Vieenva  (Geolog.  Reichs-Anst.  t862,  Siteongi-Ii 
154 — 155).  Auf  den  rothen  Mergel  der  hier  sehr  verbreiteten  Scaglia  fel| 
Piummuliten-Kalk ,  Basalt-Tuff,  Kalk  und  Kalk-Mergel,  deren  tertiärer  II 
rakter  durch  die  bekannten  Versteinerungen  in  dem  Basalt-Tuffe  von  Han 
sowie  von  Nopafe  und  Chiarone  hinlänglich  sicher-gestellt  ist.  If nr  ' 
wenigen  Punkten  kommen  in  den  über  dem  Basalt-Tuffo  gelegenen  Kai 
Mergeln  Kohlen  und  Schiefer-FIOIze  vor,  und  da  wo  sie  vorkommen,  sind  I 
in  Folge  späterer  Störungen  vielfach  zerrissen  'und  weggeschwemmt' 
der  noch  am  besten  erhaltenen  aber  wenig  ausgedtfhnten  Flöti- 
Ablagerungcn  findet  sich  N.  von  l'afdagno  in  dem  westlich  sich  abiwalgeni 
Graben  von  PuUi,  Der  ganze  Kohlen-führende  Theil  der  Tertiär- AblaffBrt 
bildet  hier  in  der  Verflächungs-Richtung  gleichsam  eine  Mulde,  indeni  I 
Schichten  von  If.  und  S.  aus  gegen  die  Mitte  konvergiren;  in  der  W.« 
Streichunga-Ricbtung  jedoch    encheinen  sie  durch   den   Baaalt-Tnff  all 
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MhutteD.    Der  DurchmeaMr  der  gansen  Molde  von  S.  gegen  N.  beträgt  bei 

iO  %\äha  «nd  die  Länge  der  Kohlen-Fiötie  in  der  Streidiungs-Richtang 

W 109  Hafler ,  Aber  die  binaua  sie  von  BaMit-Tuff  abgeschnitten  tind.    Et 

)li|ia  mtkn  Flötie  Aber  einander,  welclie  alle  im  S.  nach  If .  mit  20''— 22^, 

ikar  in  II.  aach  S.   viel  fteiler,   stellen  weise  bis  unter  60**  einfallen.    Das 

ikma  FlOtB  war  bei  5'  and  darüber  mächtig,   ist  jedoch  bereits  gänslich 

shfihaat  worden;  nnter  diesem  liegt  ein  gana  achwaches  Flötxchen   ohne 

IdUatang.     Dana  folgen  iwei  Schiefer-Flötse  bei  20  Klftr.  von  einander 

lach  Ealk-Mergel  getrennt,  das  obere  ist  an  6\  das  untere  an  V—i*  5'' 

Nichtig;   uMBittelbar   damit  ist  ein  gleich  mächtiges  Kohlen-Flöta  in  Ver- 

Maag.    Da  der  Schiefer  Gas-reich  ist  und  zur  Leuchtgas-Eraengung  ver- 

wird,  ao  werden  beide,  Kohlen-  und  Schiefer-Flötse,  gleichzeitig  ab- 

Etwa  20  Klftr.  unter  dem  letzt-genannten  Schiefer-Lager  befindet 

iA  du  nächste  Abbau-wfirdige  Kohlen-Flötz ;  dazwischen  jedoch  sind  mehre 

atknle  Flötschen,    worunter  zwei   mit  etwa  je  1'  Mächtigkeit.    Das  vor- 

■wikate  Abbau-würdige  ist  im  Durchschnitte  bei  3   mächtig,    mit  durchaus 

Mätaer  Eohle;   das  zunächit  um  etwa  2'/3  KIftr.   tiefer-liegende  Flötz  ist 

nrisckea  3'  und  6'  mächtig,  jedoch  durch  ein  V — 2'  mächtiges  taubes  Mittel 

ii  iwd  Theile  geschieden.    Unter  diesem  Fiötze  wurden  noch  drei  kleinere 

VliteBiit  1',  mit  ^/^—V  und  mit  2'  Mächtigkeit  aufgeschlossen.     Der  obre 

IWä  liier  dieser  Fiötze   ist  bereits  gänzlich  abgebaut ;  zum  Aufschlüsse  des 

Mm  Tbeiles  der  Mulde   wurde  der  Papadojmio-UnXerhBualoWen  angelegt, 

te  ii  4er  219.  Klftr.  den  südlichen  Flügel  des  untersten  Abbau-würdigen 

U«#ldtzes    sowie    auch    die   darüber   liegenden   Kohlen-   und    Schiefer- 

AKh  erreichte   und   in  der  Fortsetzung  auch  den  nördlichen  Flügel  dieser 

AHh  erreichen  wird.     Die  Erzeugung   betrug   auf  diesem   Kohlen-Werke, 

Mtebei  der    Societä    montanistica    Veneta    gehört,    in    den    letzten    Jahren 

Mnehaittlich  bei   100,000  Ztnr.  Kohle  von  sehr  guter  Beschaffenheit,  fest, 

mchelig  im  Bruche,   mit   10  Ztnr.  das  Äquivalent  einer  Klafter  30zöHigen 

wiehea  Holzes  bildend. 


Ina>*s  Artesischer  Brunnen  zu  Part«  (Allgem.  Prenss.  Ztg.).  Nach 
^MHike  sieben-jähriger  Arbeit  ist  es  in  der  Vorstadt  Passy  gelungen,  einen 
Mca  aitesischen  Brunnen  zu  erbohren,  der  eine  kaum  geahnte  Quantität 
^u  schönsten  Wassers  emporfördert.  Man  hatte  Anfangs  den  Plan,  mehre 
Naaen  zn  8" — 12"  Durchmesser  wie  der  von  GreneUe  zu  bohren ;  da  er- 
^  sich  Ingenieur  Knin  einen  solchen  herzustellen,  dessen  Bohrloch  im 
Milan  Punkt  noch  2'  Durchmesser  habe  und  in  24  Stunden  430,000 
bbikfass  (11,500,000  Preuss.  Quart)  Wasser  zu  einer  Höhe  von  80'  über 
^  höchsten  Punkt  im  Bouiofner  WSidehen  liefere.  Die  Kosten  sollten 
3M,000  Fr.  nicht  übersteigen  und  1-2  Jahre  zur  Ausführung  genügen. 

Ehe  BMU  eine  Entscheidung  traf,  legte  man  sich  die  Fragen  vor:  1)  ob 
■aa  einen  neuen  Brunnen  bohren  könne,  ohne  dem  von  GreneiU  zu  schaden; 
S)  ob  die  Ratferwuig  awiachen  Qren^ile  und  PiU4ff  eine  geBügeade  wäre, 
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oihI  endlich  3)  ob  die  Vergrösierung  des  Durchmesse»  auch  du  benm 
strömende  Wasser-Quantum  in  entsprechender  Weise  vergrössern  wArds.  4 
mehr  die  Kommission  über  die  beiden  ersten  Punlite  eini|r  war,  an  st  |i 
thellter  waren  die  Meinungen  ober  den  letaten  ^unkt.  Die  meiftea  hgi 
nienre  hielten  dafür,  dass  die  von  Kiüd  versprochene  Wasser-Menfe  viel  i 
hock  gegriffen  sey ,  und  glaubVen ,  dass  der  grössere.  Durchmesser  aar  4 
Kosten  vermehre,  da  es  gleich  scy,  ob  das  Bohrloch  1'  oder  3'  im  DomI 
messer  habe;  man  werde  nie  mehr  oder  sogar  weniger  Wasser  enielea  • 
zu  Greneiie,  Zuletzt  gestand  man,  dass  nur  eine  Erfahmng  in  diese 
Punkte  entscheiden  könne,  dass  es  aber  gerade  Paris  zukoaimei  w 
solche  Erfahrung  zu  machen. 

Am  23.  Dezember  1864  übergab  mau  Kind  die  Arbeit  rnid  beaeiekM 
als  den  Ort  der  Ausführung  die  Ecke  zwischen  der  Avenue  de  tff.-dü 
und  der  Rue  du  Peiii  Pare  in  der  Vorstadt  Passy,  Am  31.  Min  W 
hatte  man  das  Bohrloch  bis  zu  einer  Tiefe  von  1682'  getrieben,  das  Hern 
brechen  des  Wassers  musste  schon  jeden  Tag  erwartet  werden;  —  da  wi 
plötzlich,  etwa  100'  unter  der  Erd-Oberfläche,  ein  Rohr  aus  starkem  Eis« 
blech,  womit  diese  Strecke  ausgekleidet  war,  von  der  arogebenden  Thm 
Masse  zerquetscht  und  fast  3  Jahre  lang  jede  weitere  Fortsetanng  der  A 
beiten*  abgeschnitten,  bis  das  Hinderniss  wieder  beseitigt  war. 

Es  wurde  jetzt  ein  xweiter  grösserer  Schacht  bis  zu  150'  Tiefe  aied« 
zutreiben  begonnen,  um  die  Gefahr-bringenden  Schichten  der  Tertiir-Foni 
tion  zu  durchschneiden  und  auf  den  festen  Kalkstein  zu  kommen.  D 
Schacht  wurde  theils  mit  Gusseisen  und  Mauerwerk  und  theils  mit  Eiseablai 
ausgefüttert;  zwei  Drittel  der  Höhe  erhielten  einen  Durchmesser  von  9*  I 
das  übrige  von  5'  5".  Gusseiserne  Röhren  von  17g"  Stärke  im  Eisen  H 
splitterten  unter  dem  seitlichen  Druck  der  beweglichen  Thon-Schichtea  w 
Fenster-Scheiben,  und  mehr  als  einmal  wollten  die  Arbeiter  lilcht  mehr  ti 
Werk  gehen.  Am  13.  Dezember  1859  endlich  war  das  ursprüngliche  Bob 
loch  von  1682'  wieder  frei,  und  man  konnte  nun  mit  der  Vertiefung  weMi 
fortschreiten.  Leider  gab  es  aber  bald  wieder  neue  unvorhergesehene  H» 
dernisse.  Der  ganze  Brunnen  sollte  mit  einer  Auszimmerung  aus  starke 
mit  Eisen  fest  zusammengefügtem  Holzwerk  versehen  werden,  die  als  t 
Ganzes  hinnntergesenkt  werden  musste.  Am  untern  Ende  der  Holz-Verkle 
dnng  von  2'  5"  Durchmesser  hatte  man  ein  Rohr  aus  Bronze  befestigl,  vi 
welchem  6'  im  Holze  steckten  und  38'  frei  waren;  dieser  letzte  Theil  w 
durchlöchert,  um,  sobald  man  die  Wasser- führende  Schicht  erreicht  hiti 
das  Wasser  einzulassen.  Bei  1752'  Tiefe  blieb  das  Röhren-System  aber  fa 
sitzen  und  war  durch  keine  Gewalt  mehr  vor-  noch  rück-wörts  zn  bewag* 
Es  blieb  nun  nichts  anderes  übrig,  als  ein  zweites  Rohr  von  geringen 
Durchmesser  durch  das,  welches  sich  festgesetzt  hatte,  hindurchzuschielN 
um  damit  auf  den  Wasser-führenden  Grünsand  vorzudringen.  Man  wi^ 
dazu  ein  Rohr  von  Eisenblech,  26*74"  Durchmesser,  y^'  Blech-Stirke  ü 
165'  Länge,  dessen  unterer  Theil  ebenfalls  durchlöchert  war.  Dipl 
Röhren-Stück  allein  wog  mit  den  Stangen  zum  Hinablassen  gegen  600  X^ 
£•  gelang ;  in  der  Tiefe   von  1846'  atiesa  man  auf  ein  Thon-Lager  oai  • ' 


I 


an 

liScpUmber  18€1  in  einer  Tiefe  von  iSW  endlick  auf  da«  Wasaer,  welchea 
■B  fOfleich  in  llaase  hervorbrach.  Das  Quantum  betrug  achon  in  den 
mie«  U  Standen  480,000«%  atieg  aber  am  folgenden  Tage  auf  800,000<^ 
«d  betrigt  jetst  tiglich  700,000<"  oder  circa  19,000,000  Preusa.  Quart. 
DiM  Wuaer  ist  chemisch  sehr  rein ;  führt  nur  Vs  ^^oitni  an  Mincral-Be- 
itiiitbeilen,  Sand  und  Thon,  mit  sich,  wovon  der  Sand  sich  sehr  schnell 
ibMliL  Seine  Temperatur  ist  22^,4'  R.,  d.  h.  genau  dieselbe  wie  die  dea 
BnaaeDs  von  Greneiie,  Was  diesen  letzten  betrifft,  so  ist  seine  Ergiebig- 
keit mU  dem  24.  Sept.  allerdings  um  etwas,  nämlich  von  29,000  auf  25,000*' 
in  Tage  anräckgegangen. 

Obgleich  nun  dieser  Artesische  Riesen-Brunnen  der  Stadt  Paris  über 
1  Nill.  Frcs.  gekostet  hat ,  so  hofft  dieselbe  doch  schon  in  wenigen  Jahren 
Üwc  Auslagen  befahlt  tu  haben ,  indem  'das  Wasser  dieses  einen  Brunnens 
jM  fir  den  häuslichen  Bedarf  von  einer  halben  Million  der  Bevölkerung 


As.  Sinokbr:  die  Sammlungen  der  K.  K.  geologischen  Ruichs- 
Aiiliit  in  Wieni  Skiase  den  Besuchern  derselben  gewidmet  (44  SS,^ 
tf ,  1  Tfl.,  Wien  1S6X),  Der  Vf.  gibt  eine  kurze  Geschichte  der  An- 
ildtt  ^rcn  erster  Anfang  ins  Jahr  i836  fallt  als  „Sammlung  der  K.  K. 
Unner  in  Münz-  und  Berg-Wesen^^,  der  ausserordentlichen  Erweiterung 
^MMrluiimlungen  in  Folge  ihrer  Verbindung  mit  der  im  Jahre  iSdBge* 
pnitka  Reichs-Anstalt ,  der  Thäligkeit  dieser  letzten  zum  Zwech  der  Be- 
nicikenug  der  ersten  sowohl  als  zur  geologischen  Aufnahme  und  Kartirung 
^Undei,  welche  nun  der  neuen  Aufstellung  der  Sammlnngcn  zur  natür- 
Uckei  Grandlage  dient.  Der  Vf.  nennt  die  Namen,  welche  sich  alle  vor- 
ngiweise  um  die  Anstalt  verdient  gemacht  haben,  und  geht  dann  zur  Auf- 
lüilng  nod  flüchtigen  Skizzirung  der  einzelnen  Theile  der  Sammlung  selbst 
^  ihrer  Nachweisung  in  den  Räumlichkeiten  über,  welche  durch  einen 
Gnindplan  erläutert  eine  rasche  Orientirung  gestatten.  Er  bezeichnet  und 
hetdireibt  sodann,  was  sich  in  der  Einrichtung  der  Schränke  u.  s.  w.  nütz- 
lidi  erwiesen,  und  bildet  Mustcr-Schränke  ab.  Die  Sammlungen  zerfallen  in 
folgende  Theile : 

1)  Geognostisch-geographische  Sammlung  der  ganzen  Monarchie; 

2)  Das  Vorkommen  in  den  einzelnen  Berg-Revieren ; 

3)  Die  Petrefaklen  aus  allen  Fundorten  der  Monarchie; 

4)  Sammlung  grösserer  mineralogischer  Schaustücke  j 
^)  Sammlung  grösserer  paläontologischer  Schaustücke ; 

6)  Terminologische  Sammlung ; 

7)  Systematische  Sammlung  Ösierreieh.  Mineralien  J  für 
^)          „                    „                  y^            Gebirgs-Arten      \     speziellere 
^)          „                   „                  „            Petrefakten         |       Studien. 
Von  der   kolossalen    Ausdehnung    und    anschaulichen    Aufstellung    der 

^*"*lMg«a  nag  man  einen  Begriff  erlangen  uns  der  Mittbeilung,  das«  «Hein 
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die  geogooftisch-geogniphiscbeii  'Sammlungen  124  Wandtchitnlie  vm  34 
Lingen-Erttreckung  fiiilan,  wovon  der  Vf.  nun  fchlieMlich  «Her  Hi 
vorhebung  der  lebenswerthesten  Gegenstände  eine  Überstellt  Mcb  i 
SMlen  gibt,  welche  einselnen  Provinzen  des  Reiches  entsprechen.  So 
du  kleine  Schri flehen  nicht  nur  ein  willkommener  Führer  und  Ziired 
weiser  für  jeden,  der  das  Glück  hat,  diese  grossartige  Anstalt  besnchee 
k6BtteB,  sondern  bietet  auch  beachtenswerthe  Andeutungen  über  die  K 
riehtung  solcher  Anstalten  Aberhanpt. 


R. 'LuDWie:  Überblick  der  geologischen  Beobachtungen 
RnsMimnd  und  besonders  im  Urai  (40  SS.  8"  mit  viel.  Holisch 
Leipiig  1862),  Der  Vf.  gibt  das  Resultat  seiner  Reise  als  Nachwort 
seinem  Buche  der  Geologie.  Er  schildert  darin  zuerst  die  Reise  eines  6i 
logen  in  den  UraiUeken  Urwäldern  und  stellt  dann  die  Resultate  mm 
geologischen  Beobachtungen  zusammen:  über  die  krystallinischen  Silikat- oi 
Ur-Gesteine  mit  ihren  Beziehungen  zu  den  Gold-,  Platin-  und  Kupfer-Lagi 
und  Magnet-Bergen  und  über  die  ^ilur-  und  die  Devon-Formation ;  er  verwi 
länger  bei  der  Steinkohlen-Formation,  hat  dagegen  über  Perm-,  Trias-,  Jof 
Kreide-  und  Tertiär-Formalion  wenig  zu  berichten,  während  die  Quart 
Bildungen,  die  Geschichte  ihrer  Entstehung  und  ihre  nutzbaren  Bestandlh« 
wieder  mehr  Beachtung  in  Anspruch  nehmen. 

M^ir  haben  zwar  bereits  eine  Anzahl  umfassenderer  Werke  über  die  A 
logle  Hustiands;  indessen  wird  der  Leser,  der  sich  für  die  nutibai 
Mineralien  interessirt  (einen  Bericht  über  die  Permische  Steinkohle  hal 
wir  im  Jahrbuch  1861  y  105  bereits  mitgctheilt),  sich  durch  diese  kle 
Schrift  eben  so  sehr  'befriedigt  finden,  als  jener,  welcher  erfahren  will,  i 
welchen  Schwierigkeiten  der  Russische  Geognost  auf  seinen  WandeniB| 
zn  kämpfen  hat,  Diess  ans  der  anziehenden  Schilderung  ersieht,  welche  i 
Vf.  von  seiner  Reise  selbst  gibt ,  aus  welcher  er  uns  zugleich  einige  ) 
antprecjiendsten  Punkte  in  bildlichen  Darstellungen  überliefert. 


A.  Fontam:  Beschreibung  zweier  Knochen-Höhlen  im  Ber 
von  Ker  bei  M&44at  im  Arriege-Dpt.  (Land.  Edinh.  DuU.  PkM 
Maffam.  1861,  XXII,  164—165).  Das  Thal  von  MM4at  liegt  an  der  Ifoi 
Seite  der  Pifrenäen  in  Bergkalk,  der  in  allen  Richtungen  von  Klüften  i 
Spalten  durchsetzt  ist.  Dabei  zeichnen  sich  zwei  nach  Norden  geöflo 
Höhlen  aus,  die  eine  in  20%  die  andere  in  lOO"»  Höhe  über  der  Thal-Sd 

In  der  obren  war  der  Boden  100m  weit  einwärts  aut  sandigem  I^ 
gebildet,  der  Geschiebe  von  fremden  Felsarten  und  eine  Menge  Knoci 
enthielt,  die  von  Camivoren,  Ruminanten  und  Nagern,  meutena  aber  ' 
Höhlenbär,  einer  grossen  Hyäne  und  einer  grossen  Katze  herrflhren.  i 
ier  Oberfliche  lagen  einige  Töpferwaaren-Scherben,  ein  eiserner  Doloh^ 


ItarisHie  Httnien ,  viele  Kohle  nnd  Asche :  —  nnd  3'  tief  im  Knochen-flHh- 
mden  Lehm  gerieth  man  auf  eine  andere  Kohlen-  nnd  Aschen-Schicht,  die 
eise  knöcherne  Pfeil-Spttxe  und  2  Menschen-Zflhne  lieferte. 

Der  Boden  der  nntem  Hohle  bestund  ans  schwarzer  Erde  mit  grossen 
Cnait-  n.  a.  Fels-Geschieben  nebst  Knochen  von  Himch,  Antilope,  Aner- 
•cbf,  Lnchs,  Terarbeiteten  Feuersteinen  und  Knochen.  (Diese  Knochen  mOgen 
wobl  Tiellelcht  alle  durch  Menschen  cur  Bearbeitung  dahin  gebracht  seyn?| 

Beide  Höhlen  sind  von  einem  mächtigen  Spalt  queer  durchseist,  die  obre 
ctwi  100°>,  die  untre  7»  weit  vom  Eingang  entfernt. 


J.  HiCTon :  Geologische  Aufnahme  derGcgend  zwischen  dem 
dhertn  See  und  dem  StWen  O^ean  in  48  —  55^  N.  Br.  durch  die  unter 
lipitin  J.  Palliskr's  Leitung  gestellte  Kommission  1857 — 1860  {Lond,  Eiinh. 
mn.  Hfl^a«.  1S6t,  XXI,  537—538).  Der  mittle  Thcil  S,-Amerika9  ist 
die  i^rosse  dreieckige  Hochebene  zwischen  den  Rocky- Mountains,  den  MU^ 
fUniei  und  dem  Laureniianischen  Gebirgs-Joch,  das  längs  der  Nord-Grenze 
der  fereinien  Staaten  von  Canada  bis  zum  arktischen  Meere  reicht  und  eine 
Wiuerscheidc  zwischen  dem  Mexikanischen  Golfe  und  dem  Eismeere  bil- 
iel  Die  nördliche  Seite  fällt  von  dem  Rocky- Mountains  gegen  den  l.au^ 
rm^iichen  Gebirys-Zug  6'  auf  die  Engl.  Meile  ab,  ist  von  Steppen  mit 
SpoRs  von  alten  Entblössungen  unterbrochen ,  welche  drei  verschiedenen 
Geiichs-Ebenen  angehören,  deren  ältesten  von  Süsswasscm  herrühren,  die 
iweiten  den  Drift  Ablagerungen  ongchüren,  die  dritten  und  höchsten  in  der 
fnuien  Prairie-Ebene  entblöste  Kreide-Schichten  darstellen.  Diese  Abstufung 
ut  jedoch  längs  dem  östlichen  Rande  am  Winipeg-See  *.u.  s.  w.  nicht  mehr 
vollständig  vorhanden. 

Die  östliche  Achse  sendet  einen  Sporn  um  die  West-Seite  des  Oberen 
Stit  aas  und  besteht  aus  metamorphischen  Gesteinen  und  Graniten  der  Lau- 
Kniiiniichen  Schichten-Reihe.  Westlich  davon  folgt  ein  Belt,  wo  auf  dem 
Grande  des  Plateaus  untersilurische  und  devonische  Gesteine  bloss-Iiegen,  Über 
denen  sich  Kreide-Schichten  erheben,  die  längs  des  ganzen  Felsgebirges  hin 
Torherrschen  und  nur  hier  und  da  durch  vereinzeinte  Tertiär-Becken  über- 
deckt werden. 

Die  Rocky- Mountains  bestehen  aus  Kohlen-führenden  nnd  devonischen 
Kalksteinen  mit  massigen  Quarziten  und  Konglomeraten,  auf  welche  in  west- 
licher Richtung  ein  Granit-Streifen  folgt,  der  den  Boden  des  grossen  Thaies 
Kwiichen  den  Rocky-  und  den  Cascade- Mountains  einnimmt :  diese  letzten  sind 
vulkanischer  Natur,  doch  sind  die  Vulkane  nicht  t  hat  ig.  —  Westwärts  davon 
Wracken  längs  der  Küste  des  Stillen  Ozeans  Kreide-  und  Tertiär- Gesteine 
vor,  welche  Gegenstand  ausfQhrlicher  Beschreibungen  sind,  da  sie  Lig- 
*^  enthahen,  die  Anfangs  der  Kreide  zugetheilt  worden,  jetzt  seit 
^loigea  Jahren  von  der  lludsonsbay-Compagnie  für  die  Dampfschiff-Fahrt 
^  lar  Gas-Bcreitnng  ansgebeutet  werden  und  von  gleichem  Alter  zu  seyn 
*^^räeB  mit  andern  ausgedehnten  Lignit- AblagerungeB  in  der  Prmirie^  wo 
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aber  auch  torliäre  Ligniie  gefunden  werden.  JedenfalU  wird  du  Vorkonnea  vn 
Kohlen-Ablagerungen  auf  Farmosa  und  Japan ,  auf  Vancaup^rM^Mani,  ii 
den  Kreide-Schichten  an  der  West-Küste  A'oril-.4mertJra'#,  sumal  im  Brüi* 
sehen  Gebiete  und  längs  des  SaHteiehevan  von  grossem  Gewichte  bei  fif- 
Orlerung  der  Frage  über  die  Ausführbarkeit  eines  Verbindunga- Weges  duch 
Cmnedmy  die  Prairien  und  Britieek  Coiumkia  nach  den  östlichen  BriHnkm 
Besitaungen  seyn. 

Edw.  Hitcbcock:  über  die  Verwandelung  gewisser  Koogloiae- 
rate  in  Talk-  und  Glimmer-Schiefer  und  Gneiss  durch  Ver- 
längerung, Abplattung  und  Metamorphose  der  Geschiebe  aad 
ihres  Zämentes  (Sillii.  Amer.  Jaum,  1861^  ÄXXI^  372-392).  DerVf 
sncht  seine  voranstehende  These  durch  zahlreiche  Beobachtungen,  HypotheiM 
mit  Abbildungen  von  Geschieben  und  Schiphten-Stellungen  zu  erläutern  nnd  n 
begründen.  Eine  Hauptrolle  spielen  dabei  solche  nicht  ganz  seltene  Geschiebe, 
deren  eines  mit  wölbiger  Oberfläche  in  der  vertieften  eines  andern  rakttg 
wie  wir  Diess  auch  aus  der  Nagelfluh  kennen.  Von  den  unmittelbaroi 
Beobachtungen  und  der  Erklärung  untergeordneterer  Erscheinungen  abgesekea, 
die  wir  nicht  bezweifeln,  können  wir  aber  seiner  Hypothese  im  Ganzen  la 
wenig  boipfli^ten,  als  Rogrrs,  welcher  dieselbe  im  Nachfolgenden  rekapi- 
tulirt  und  zu  widerlegen  bemüht  ist. 


W.  B.  Rogers:  über  die  Ursachen,  welche  die  verlängerte 
Form  und  paralclle  Lage  der  Geschiebe  Im  Konglomerate  voi 
Newpori  in  Massachueells  veranlasst  haben  (Proeeed.  Boston  Soe,  nei 
Attf#.  >  SiLLix.  Joum,  18$1y  XÄXI,  440—442).  Nachdem  R.  die  nm  IVm» 
pori  vorkommenden  Konglomerate,  das  steile  und  abwechselnde  Einfallet 
derselben,  die  gelegentliche  Wechsellagerung  mit  Sandstein  u.  s.  w.  be 
schrieben,  wendet  er  sich  zu  der  Erscheinung  der  verlängerten  Form  und  dei 
parallelen  Lage  der  Geschiebe,  die  man  iu  dicäen  wie  in  andern  Konglome 
raten  beobachtet. 

Eine  solche  Form  und  Lagerung  entspricht  vollkommen  der  Wirkung  dsi 
Wellenschlags  und  der  Strömung  des  Wassers  auf  die  Ablagerung  der  darii 
gebildeten  Geschiebe.  Wenn  diese  aber  häufiger  als  sonst  eine  verlängeili 
Form  haben,  so  hängt  dieselbe  mit  der  Natur  der  metaroorphischen  kieseligH 
und  Thonschiefer-Gesteine  zusammen,  woraus  sie  bestehen;  indem  dieselbci 
nämlich  an  vielen  Orten  gerne  in  länglich-prismatische  Stücke  brechen,  wl 
man  sie  noch  in  vielen  anderen  Ablagerungen  der  Gegend  findet,  und  welch 
da,  wo  sie  einer  genügenden  .\brollung  unterliegen,  die  längliche  Geschiebe 
Form  annehmen  müssen. 

Gegen  Hitcbcock's  Annahme,  dass  diese  Geschiebe  ihre  verlängerte  Fon 
und  parallele  Lage  einem  mächtigen  Drucke  auf  die  in  einem  durch  groaa 
Hitze  oder  eine  andere  Ursache  erweichten  Schichten  verdanken,  wendet  R.  eia 

IJ  Ein  heftiger  Druck  auf  ein  plastisches  Solidum  hat  nach  Soni^a  um 
TuDAix'a  Vertnchen  tUexeit  die  Hervomifung  eine«  deutlichen  Schiefer-G( 
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ll|;ef  h  denen  Matse  Eur  Folfe,  weichet  rechtwinkelii;  lur  Ricbtmif  dei 
Dncket  ist.  Hätte  nun  ein  lolcber  Drack  läf  jene  Konfplomeral-Sehichlen 
{•wirkt,  fo  mQflste  er  nicht  allein  die  Abplattung,  sondern  auch  die  innere 
Sckieforaag  der  Geschiebe  reranlasst  haben.  Aber  die  Ebene  der  Schieremng, 
wo  lolche  in  diesen  Geschieben  unterscheidbar ,  ist  bald  parallel  und  bald 
idM-  md  bald  8chief*winkclig  eu  ihren  eignen  flachen  Seiten  sowohl  als  an 
der  Schichtung  des  Konglomerates,  dessen  Bestandtheile  sie  ausmachen. 

2)  Die  Form  der  in  den  flachen  und  verlängerten  Geschieben  enthaltenen 
Lingslie  a.  a  Versteinerungen  hat  nicht  im  Mindesten  gelitten,  wie  es  In 
Folge  jener  Aufweichung  und  des  gewaltigen  Druckes  geschehen  seyn  mOsste. 

3)  Während  die  Mehrsahl  der  Geschiebe  allerdings  die  oben  beteichnete 
Foni  und  Lage  besitzt ,  so  sind  doch  immerhin  auch  viele  mit  mnder  Form 
mi  in  anderen  als  parallelen  Lagen  vorhanden,  was  bei  Annahme  eines 
mkrecbt  auf  die  Schichten  wirkenden  Druckes  nicht  mehr  tnlässfg  wärfe. 

Eoe  schwierigere  Erscheinung  ist  allerdings  die  mitunter  gebogene  Form 
kt  foriäagerten  Geschiebe  und  die  Einpassung  der  wölbigen  Oberflicho  den 
ÖMS  ia  eine  aiemlich  gcnan  entsprechende  Vertiefung  des  andern ,  welche 
iker  elf  inriillige  Wirkungen  der  Reibung  und  festen  Zusammenpackung  dieser 
Gurhiebe  an  einander  betrachtet  werden  rofl^sen.  [llVenigsten  wflrde  die 
Wate  tfeser  zwei  Erscheinungen  sich  aus  einer  Erweichung  ebenfalls  niclit 
mU  erklären  lassen,  da  nicht  anzunehmen,  dass  von  zwei  aufeinander^! ie- 
fnin  Geschieben  nur  das  eine  erweicht  gewesen  seye  und  seinen  Eindruck 
TOI  kn  andern  nicht  erweichten  angenommen  habel. 

Ur  Erläuterung  des  Gesagten  können  die  jetzt  in  Gebranch  gekommenen 
'Viaer-Steine  aus  schieferigem  Trapp  dienen,  die  am  Strande  von  Neufound'-  ^ 
Mdirch  den  Wellenschlag  gebildet,  von  Spekulanten  eingesammelt  und 
▼RfMirt  werden.  Sie  zeichnen  sich  durch  ihren  einförmig  kreisrunden  üm- 
nn,  ihre  glatte  flache  und  nur  wenig  gewölbte  Ober-  und  Unter-Seite  und 
oiiitetes  Dicke-Verhältniss  aus,  welches  selten  Vs  ihrer  Breite  flbersteigt. 
Wftniea  diese  Steine  nun  so ,  wie  man  sie  an  ihrer  Lager-Stätte  auf  ihrer 
Ernten  Fläche  liegen  sieht,  durch  ein  Zament  zu  einem  Konglomerat  gebun- 
'^^  so  dürften  sie  die  Erscheinungen  des  Nettporier  Konglomerates  in  einen 
■och  höheren  Grade  darbieten.  Diese  Verhältnisse  zu  erklären  bedarf  es  also 
heiler  Berufung  auf  unklare  und  ungewöhnliche  Kräfte.  Aber  der  Vf.  ist 
Veit  entfernt  davon,  die  Spuren  einer  Einwirkung  von  Hitze,  chemischer 
Thitigkeit  und  Druck  auf  manche  metamorphische  Gesteine  im  Biue  Hidye 
■ad  in  der  sädlichen  Berg-Kette  der  mittein  Staaten  und  vielleicht  auch  auf 
Ae  gaeissigen  Konglomerate  zu  läugnen ,  welche  Hitchcock  noch  anderweitig 
l^Cichrieben  hat. 


Cowtinua:  über  die  Zentra  der  Organismen-Welt  Wett-BuropäM 
i>derKiBimeridgien<Periode(r/iitfHM9tfl,  229-230).  Die  Kimme- 
ridfe<Abligemngen  im  Jtira,  in  der  Lorraine^  der  Normandie^  im  AnnU  und 
M  »nffcnd.  sind  so  verschieden,  dass  sie  den  gewöhnlichen  Vorstellungen  von 
^'***  hl  gleichen  geologischen  Zeiten  Qberall   flbereinstimmenden  Znstande 


der  Dinge  wenig   entsprechen.    Die  Gliederung  der  Schichten  nnd  die  Ver- 
theiluDg  der  organischen  Reste  darin  ist  überall  eine  andere. 
A.    Am  Fran^oMchen  Jura, 

Zu   Besan^on^    Salins  und  in  dem  tiauie-Saane-Depi,  liegen  m 
oberst  Portland-Kalke,  deren  mittlen  Schichten  durchlöchert  sind.    Hn 
g  I  hat  sie  in   eine   gewisse  Anxahl  Untergruppen  getheilt,  welche  darck 
Ammonites  gigas  Ziet.,  Nerinca  grandis  Volts,  N.  trinodosa  Volts,  !!• 
f'  \  subpyramidalis  Mü.,  Trigonia  gibbosa  Sow.  und  Cardium  Verroti  Bi^.  be* 
"    '  zeichnet  werden.    Um  Monikeliard  fehlen  sie,  wo  dagegen  die  folgeodea 
III  Gruppen  mit  10  Untergruppen  vollständig  entwickelt  sind. 

10.  Diceras-Kalk:  weiss,  dicht,  15°^  machtig,  beseiebset  durch 
Nerinea  Bruntrutana  Th.,  Pholadomya  acuticosta  Sow.,  Ceromya  orbicnlarif 
RoB.  #p. ,  Diceras  supriyurensis  Tb.  ,  Rhynchonella  inconstans  Sow.  ^ 
9.  Virgula-Kalke  und  -Mergel:  gelbe  dichte  Kalke  wechselli^sra 
mit  sehr  kalkigen  Mergeln  voll  Luniachellen  mit  Ezogyra  virgula.  Midi« 
^  I  tigkeit  27n>.  Beseichnet  durch  Ammonites  longispinns  Sow.|.  Paaopaal 
^  /  Voltxi  Afi.  *p. ,  Pholadomya  acuticosta  Sow.,  Trigonia  Thurmanni  C«. 
¥\  8.  Nactra-Kalko:  weiss  oder  gelblich,  dicht,  mit  untergeordnelei 

?  1  Mergel-Schichten,  26(n  mächtig.  Charakteristische  Versteinerungen  sind 
Panopaea  Voltsi  Aa.  #/>.,  Pholadomya  acuticotta  Sow.,  Mactra  Saasair« 
Brgh.  #p.,  Pecten  Flamandi  Cu.,  Exogyra  virgula. 

7.  Gorbis-Kalke:  weiss  oder  gelblich,  Kreide-artig  oder  spithifl 

12°^  mächtig,  mit  Nerinea  depressa  Volts,  Natica  macrostoma  Kos.,  Ib- 

I   tica  subclathrata  Thm.  sp.,  Trigonia  Parkinäüni  Ac,  Tr.  alina  Gtj. 

/  6.  Pteroc'eras-Kalkc  und  Mergel:  gelbe  oder  hell-graue  dickV'i 

I   Kalke  mit  cimgen  sehr  Fossilien-reichen  >Mergel-Schichten  swischen  dei 

»j  L  oberen  Bänken,  60>°.     Natira   hemisphaerica  Rob.,   Pteroccras  Tbirrifli 

1q  ICtj.,  Pholadomya  Protei  Brgn.  «;».,  Ceromya  excentrica  Volts.,  Ostrei 

»    Isolitaria  Sow.,  0.  Bruntrutana  Tburn. 

g  /  5.  Ca  rd i  u  ni-Ka  I  k  e :  weiss,  Krcidc-arlig  oder  oolithisch,  von  KonK 
3  ^  len-artigem  Ansehen,  \S^^  dick,  mit  Nerinea  Gosac  Rob.,  N.  Bruntrulan* 
^  \  Tbb.,  N.  Mosae  Düb.,  Cardium  corallinum  Buv.,  Ostrea  Bruntrutana  Tis-i 

Exogyra  virgula. 

'%  J         4.  Terebratula-Ka  Ike:  grau  oder  hell-gelb,  massig  dicht,  30* 

mächtig.     Pholadomya  striatula  Ag.,  Ph    Protei  Brug.  #;>.,  Ceromya  ex- 

centrica  Volts  sp.,  Pecten  Beaumontinus  Duv.,  Terebratula  carinata  LlVA 

3.  A  starte n-Morgel:  mit  einigen  Kalk- und  Lumaohellen-SchickbBl 

I  wechselnd,  30"^  mächtig,  mit  Scalaria  minuta  Buv.,   Pholadomya  striaM 

^IAg.  ,    Astarte    gregaria    Tbm.,    A.   polymorpha   Ctj.  ,  Pecten    Bcan«M>* 

^  1  tinus  Buv. 

a,  I  2.  Natica-Kalke:  rauchgrau  oder  braun,  sehr  dicht,  15"^  mlcbi*! 
a  i  mitNatica  grandis  Mü.,  N.  lurbiniformis  Rob.,  Ceromya  ezcentrica  VoS*1 
£^  l  «p..  Astarte  gregaria  Tbm  ,  A.  polymorpha  Ctj. 

1.  Astarten-Kalke:  weiss,  etwas  kreidig,  \5^  mächtig,  dofi 
Nerinea  Bruntrutana  Thm.,  Astarte  gregaria  Thr.,  \.  polymorpha  C** 
Pecten  Beaumontinus  Buv.,  Ostrea  solitaria  Sow.  hauptsächlich  beBeicIl^' 
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B.    Im    Jf«««-Dpt.   tind   dat  Kiiniii0ridf[e«   und  PortUnd-Gebirge  durch 

IcvwuM  Arbeiten  wohl  bekaimt^  der  es  in  12  Unterfpruppen  ibeilt,  wovon 

«die  3  oberen  alt  10)  Astarten-Kalk  von  1401",  11)  Kiininerid|^e-lfer||rel  von 

8»a,  aod  12)  Portland-Kalke  lu  Burrds  von  180«  Nichtigkeit  beieichnat 

nd  ne  aU  oberen  oder  Portland-Stock  xuiammenraMt.    Vergleicht  man  aie 

wAitn  entsprechenden  Schichten,  so   seigen  sich  folgende  Ergebnisse:  a) 

der  Portlaad-Stock  an  der  Mmom  beginnt  mit  einer  Mergel-Schichte  ofenbar 

der  linneridge-Bildong    mit  Ostrea  dehoidea  Sow.,  0.  Bnintmtana   Tu«, 

AilHts  gregaria  Tm. ,  ruhet   unmittelbar  auf  Korallen-Oolith  mit  Nerinea, 

Tmbo,  Direras,  Cardinm  corallinnro ;  die  Untergruppe  10.  von  MonMHmrd  iat 

dort  sieht  vertreten,  b)  Gegen  die  Mitte  des  Stockes  tritt  eine  Reihe  weisser 

bsMiger  oder  oolithischer  Kalk-Schichten  mit  Trochen,  Polyparien ,  Nerineen 

■d  Cirdium  corallinum  auf,  welche  durch  Fauna  und  Niveau  offenbar  dem 

•KlsB  (5)   Cardium-Kalke  entspricht;  —  während    die  unteren    Schichten 

diMdbeD  Stocks  vielleicht  den  obigen  (2)  Natica-Kalken  und  (3)  Astarten- 

lergehi  gleichstehen,   obwohl  hier  die  Schichten-Folge   und  das  Verhalten 

derFtoaa  sehr  abweichend  seyn  wörde.    c)  Der  obere  Thoil   von  Buvm- 

ns'f  Altarten-Kalk en,  welche  unmittelbar  auf  diese  weissen  Kalke  folgen  und 

herocerss  Thirriae  Ctj.  ,   Pholadomya  Protei  Bbgh.  sp,j  Ceromya  ezeentrica 

V«a  ly».,  und   Thfacia    suprajurensis  Dsb.  enthalten,    vertreten  obige  (6) 

Plmceren-Kalke   und  -Mergel ;    da  sie  aber  unmittelbar  unter  den  ^rgula* 

IVsM  (BuvifiNiBR's  11.  Gruppe)  liegen,  welche  mit  denen  von  MonUe'liard 

(Hr. l)io  übereinstimmen,  dass  die  Beschreibung  der  einen  genau  auf  die 

ntoeptisen  würde,  so  mass  man  annehmen,  dass  die  so  wohl  bezeichneten 

Mekeagruppen  der  (7)  Corbis-  und  (6)  der  Mactra-Kalke   von  Montbeliard 

^  pr  nicht  vorhanden   sind,    d)  Die  Portland-Kalke  (Nr.  12)  Buvigmibb's 

fhidin  denen  von  Be^an^on  und  an  der  Havie^Saone  in  hohem  Grade  und 

cMhilten  in  ihrem  mittein  Theile  die  nämlichen  xerfressenen  und  durchlöcherten 

Serbien;  aber  die  Vertheilung  der  Fossil-Reste  ist  eine  andere,  und  die 

rMMB  Ammoniten  und   Nerineen  fehlen  gänzlich,    e)   In  beiden  Gegenden 

^N  eine  andere  Vergesellschaftung  der  fossilen  Arten.    Die  im  EnglUek- 

fsrtMr- Becken  so  gemeine   Ostrea  dehoidea    Sow.   fehlt  zu  Mümpelfard 

uid  in  Jura  gänzlich.    Die  im  Jfao^-Dpt.   schon   von  unten  an  so   häufige 

0.  Brnntretana  Tna.  wird  im  Jura  erst  von  den  (5)  Cardium-Kalken  an  häufiger. 

G.    Im  westlichen  Theile  des  grossen  Pariser-  und  Lomtoner-Beckens, 

h  den  Örtlichkeiten  von  Havre  und  Bauiogne  in  der  Aormanifte  und  zumal 

voa  Kiwtmeridfe  und  Vortland  in  England  sind  die  obersten  Jura-Schichten 

^  vorzüglichster  Genauigkeit  studirt  worden.    Mit  denen  an   der  MaaM  und 

^BmtUlimrd  verglichen  zeigen  sie  folgende  Eigenthümlichkeiten :   a)  Die 

Wtea-Gruppe  (I)  fehlt  gänzlich  oder  fast  gänzlich,    b)  Ebenso  die  Ptero- 

c^nMiruppe  (11),  welche,  am  Jura  so  deutlich,  an  der  Maa*  bereits  mit  voriger 

"■MmaieDsoschmelzen  beginnt,    c)  Dagegen  erreicht  die  Virgula-Gruppe  (III) 

>i  Eayfsnd  ihre  grösste  Entwicklung  mit  160i«  Mächtigkeit.    Sie   vereinigt 

i>  nck  gleichsam  die  Charaktere  und  Fossil-Reste  der  Gruppe  I  ~III.    Gleich- 

^1  kann   man    am    Vap  la   Here   z.   6.  eine  gänzliche  Unikehrung  der 

^hten-Folge  erkennen.  Die  bezeichnendsten  Arten  der  (9)  Virguln-Mergel, 
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Wie  Exogen  virgnla,  Trigfonia  martcata,  Pholadomya  acullcotta,  Gerhlli 
kimmeridgeniis  d'O.,  Trigonia  soprajurensis,  Tcrebratnla  subaella  Lbth.,  OKi 
BrantraUma  u.  t.  w.  wimmeln  in  den  mergcfig-kalkigen  Lagen  mit  Oiti 
deltoidea,  wihrend  sie  dagegen  in  den  daniber  folgenden  Mergel-Blnkea  i 
lahlreicben  Exemplaren  von  Pieroceraa  Thirriai,  Natica  hemisphaerica,  Phola 
mya  Protei,  Ostrea  solitaria  und  0.  Bruntnitana  gfiozlich  oder  fast  giail 
fehlen,  d)  Die  Portland-Kalke  der  Mma*  und  des  Jvra  fehlen  an  Ctp 
Heve  und  sind  in  Engimnd  wie  im  Bat'-Boulonnai*  durch  Sande  und  Ki 
von  15-50BI  Gesammtmfichtigkeit  ersetxt.  e)  Es  cxistirt  femer  kein  Korall 
kalk-Niveau  mit  Nerineen,  das  den  (5)  Cardiam-Kalken  und  weissen  Ool 
Kalken  verglichen  werden  könnte,  f)  Die  Ostrea  deltoidea  ist  sehr  verblei 
wihrend  die  Exogyra  virgula  dagegen  in  manchen  Englischen  Ortlichkei 
sehr  selten  wird :  die  Nerineen  fehlen,  und  die  grossen  Ammoniten  sind  al 
hinfig  in  den  Portland-Schichten,  g)  Viel  einfacher  als  im  Osten,  ist 
obere  Jora -Stock  nur  noch  aus  den  drei  Hauplgliedem  zusammengesc 
ans  einem  sehr  rudimentiren  Astarten-Kalke,  aus  sehr  mächtigen  Virgi 
Thonen,  welche  fast  die  ganze  Fauna  in  sich  aufnehmen,  und  aus  nicht  best 
digen  Portland-Sanden  und  -Kalken,  die  jedoch  in  manchen  örtlichkd 
ebenfalls  verschwinden. 

D.  Im  südwestlichen  Becken,  dem  des  Charenie^DpU. ^  end! 
theilt  CoocAKD  seinen  Kimmeridge-Stock  ein  in  ,^Astarten-Kalke'^  in  „Pki 
ceren-Schichten'*  und  in  ,,Virgiila-Srhichten^'.  Die  ersten  sind  35-40°^  micli 
mhen  auf  Korallen-Oolith  und  enthalten  unter  andern:  Astarte  gregaria  T 
Ammonites  Erinns  dH).,  Panopaca  donacina  Ag.  ^p.  und  Tercbratula  subsi 
Lktm.  ,  welche  um  Montbeliard  für  die  oberen  Schichten  bezeichnend  si 
Die  zweiten  sind  10-12in  mftrhtig  und  enthalten  eine  Fauna,  welche  mit 
in  Nr.  6.  um  Montbeliard  sehr  wohl  übereinstiinmt,  und  entsprechen  im  Gan 
recht  wohl  der  Gruppe  II.  Sie  sind  nur  wenig  von  der  70*"  dicken  „Virgi 
Schichte*'  unterscheidbar,  welche  genau  den  (9)  Virgula-Kalken  und-Met| 
entspricht,  die  nSmlichcn  Fo^il -Reste  und  die  nämlichen  Lumachelle  i 
hält.  Der  Portland-Stock  Coq(7and's  besieht  an  seinem  Fusse  aus  sändij 
Schichten  und  oben  aus  Kalk-Bänken,  welche  die  Portland-Sande  und  -Ka 
vertreten;  die  Fossil-Reste  sind  nicht  zahlreich,  doch  stimmen  einige 
denen  des  Portlaodien  der  Maas  überein. 

In  der  Kimmeridge-Zeit  bot  Frankreich  mithin  vier  Centra  des  orgl 
sehen  Lebens  dar,  A)  welche  für  den  Osten  zu  Montbeliard  und  Pbrrenirt 
B)  für  die  Ostliche  Hälfte  des  London- Pariser-heckens  in  der  Mitte  des  9h 
Departements,  C)  für  dessen  westliche  Hälfte  in  England  und  Piormsm 
D)  fQr  das  südwestliche  oder  Bretonische  Becken  im  Departement  bei 
Charentsn  zu  suchen  sind.  Aus  ihrer  Betrachtung  und  Vergleichung  scbt 
sich  nicht  für  den  oberen  Jura  allein,  sondern  als  allgemeine  Regel  zu  ergek< 
dass  jedes  Centram  oder  jedes  Becken  seinen  eigenen  Bildungs  -  Gaaf 
geognostischer  und  palflontologischer  Hinsicht  besitzt;  dass  man  den  Ty 
desselben  da  suchen  muss,  wo  es  die  vollständigst  gegliederte  SchfcM' 
Folge  und  den  grAssten  Reichthum  an  Fossil-Resten  enthalt;  dass  man 
diesem  Mittelpunkte  ausgehend  diie  gegen  die  Peripherie  hin  eintretenden  i0i 
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Eiligeren  und  stirkeren  Abweichungen  und  Verkümmerungen  der  Bildung  stu- 
üm  und  mit  dem  typifchen  MiUelpunkte  in  Bexiehung  zu  telzen  suchen 
Mtf ;  —  dait  mtn  aber  Yon  da  an,  wo  die  Abweichung  so  gross  wird,  dass  die 
Glieder  etnaiider  gar  nichl  mehr  entsprechen  und  die  organischen  Reste  in 
|iai  Terschiedener  Weise  tertheilt  sind,  in  ein  anderes  Becken  gelangt  ist, 
wo  na  sich  hflten  mnss,  die  alte  Ordnung  der  Dinge  um  jeden  Preis  wie- 
Miden  und  dieselben  Gruppen  und  Untergruppen  der  Schichten  wieder  er- 
ksnea  sn  wollen.  Man  hat  hier  von  Neuem  das  Centrum  aufsusuchen  und 
TM  ihm  ans  unabhängig  das  neue  Becken  xu  studiren.  Diesen  Gang 
•gedeikt  der  Vf.  einxuhalten  in  einem  grösseren  Werke,  woran  er  eben  arbeitet, 
oid  ii  welchem  er  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  niederxulegen  bexweckt. 


J.  Bamahoi:  Defense  des  Coionies,  il.  IneompatUUiie' enire  ie 
ijpUm  des  ptU  ei  la  realite  des  ftnts  wMieriels  (62  pp.  8®,  1  pl. 
Pn§u  ei  Paris  ^  ehe*  Vauieur),  Wie  voraus  ansehen  war,  hat  unser  Vf. 
iif  die  Beantwortung  der  Darstellung  Lipold's  *  in  Beaug  auf  die  silurischen 
lebuea  nicht  lange  warten  lassen,  und  wir  haben  darüber  mit  derselben 
^hpitheilichkeit  zu  berichten,  die  wir  bisher  in  dieser  Streitfrage  einge- 
Whai  kaben. 

luRAHDB  sagt,  es  seye  in  Folge  der  amtlichen  Aufnahme  die  Erkllrung 
'ff Incheinung  der  Kolonie^n  auf  derselben  Stufe  angelangt,  wie  er  sich 
wArt  solche  gleich  anfänglich  xu  entwickeln  gestrebt  habe.  Weniger  als 
^  iiderer  geneigt,  dem  bisher  allgemein  gillig  befundenen  Gesetxe  der  ur- 
4*^taglichen  Aufeinanderfolge  der  Organismen  etwas  xu  vergeben,  habe  auch 
w  ti  der  Annahme  von  Sghichten-Störungen  und  -Faltungen  Hilfe  gesucht, 
^  die  darauf  gegründete  Erkllrung  nach  mehrjährig  beständiger  Prüfung 
vd  Vergleichung  mit  den  an  Ort  und  Stelle  sich  ihm  darbietenden  That- 
iKhea  allmihlich  aufgeben  müssen.  Es  seye  daher  nicht  xu  wundern,  wenn 
*Kb  jetzt  einige  Monate  amtlicher  Untersuchung,  gegenüber  dem  (;uten  Willen 
^enahnifweise  pallontologische  Erscheinungen  mit  Hilfe  der  üblichen  Schirh- 
(cMniogs-Theorie  auf  die  Normal- Verhältnisse  xurückxuführen,  nicht  ausge- 
Rieht  kitten,  den  wahren  Sachverhalt  erkennen  xu  lassen  und  selbst  manche 
iick  nnshweisbar  aufdrängende  Thatsachen  nach  Verdienst  xu  würdigen  und 
***>iniQtxen.  Die  von  ihm  aufgestellte  Gliederung  des  silurischen  Schichten- 
Sytteau  in  Böhmen  seye  als  durchaus  richtig  anerkannt  und  nur  mit  andrer 
lleteicknung  versehen  worden  ^'^;  und  nur  über  die  Frage  habe  es  sich  ge- 
"**delt,  ob  solche  noch  überall  in  richtiger  ursprünglicher  Reihenfolge  vor- 
■*BdeB  seyen.  Er  müsse  jedoch  befürchten,  dass  man  bei  deren  Beantwor- 
^  aickt  mit  unbefangener  Aufrichtigkeit  xu  Werk  gegangen.  Denn  ganx 
*>^eken  davon,  dass  man  xur  jetxigen  Lösung  der  Frage  bei  weitem  nicht 
ille  vorhandenen  Kolonien  xugleich  in  Betracht  gexogen,  finde  er  in  der  amt- 

•  Jahrb.  taS»,  lüO-IOi. 
••  i»hrb.  ise».  100. 
»     MrWh  1862.  |5 
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lieh  veröffentlichten  Karte  solche  geologfische,  geographische,  topofta- 
phische  u.  a.  Abweichungen  von  der  ihm  voriges  Jahr  durch  die  Reicb« 
Anstalt  tngestelUen  Kopie  des  unmittelbar  an  Ort  und  Stelle  aufgenoamera 
■  Karten-Brouillons  sowohl  als  von  den  Generalstabs-Karten ,  welche  weBi|ii 
durch  den  wirklichen  Sach- Verhalt  als  durch  das  Streben  bfgrfittdet  sefH^ 
dieselben  einer  Faltungs-Theorie  unterordnen  zu  kdnneo!  Ein  groüli 
Theil  der  Brochüre  ist  der  Nachweisung  solcher  kleinen  Unrichtlgkeltei  |^ 
rade  an  maassgebenden  Stellen  gewidmet,  der  Vir  aber  ohne  zu  groaeA» 
röbrlichkeit  und  ohne  bildliche  Darstellungen  nicht  würden  folgen  kömei, 
wogegen  wir  aus  den  allgemeinen  Thatsachen  und  Argumenten  folgende  altar- 
dings  sehr  gewichtige  hervorheben. 

Es  bestehen  keine  ausgedehnten,  \sondern  nur  örtliche  kleine  Venddt- 
bungen der  Schichten.  Es  ist  nicht  denkbar,  dass  wiederholte  PaltaDfH 
verhiltnissmässig  nur  sehr  dünner  Schichten  eine  ununterbrochene  Länge  bis  vm 
23(M)0m  (wie  angenommen  worden)  sollen  erreichen  können ,  welche  io  im 
That  auch  nirgends  nachzuweisen,  sondern  nur  das  Ergebniss  willkfihiiichil 
Aneinanderreihung  örtlicher  Erscheinungen  sind. 

Es  ist  durchaus  unbegreifbar,  dass  irgend  welche  Kraft  so  ausgedeblt 
Paltungen,  worin  beide  Flügel  der  Falten  sich  stets  vollkommen  paialM 
liegen,  auf  bloss  3  dünne  Schichten- i        Ul«  Kalke  ]    dar 

Glieder  mit  oft  eingeschlossener  Trapp-  IE    ^11^  Graptolithen-Schiefer>Mtfinir 
Schicht  (9,   10,    11>,   lll>)  solle  be-|       fl1>  Trappe  )Schickt 

schrftnken  können,  ohne  die  unniittel-l        110    Quarzite  von  KoMSOw. 
bar   darunter  und  darüber  gelegenen  JD^  '  9    Grauer  Schiefer  von  KMf^ 
Schichten  (nSmlich  D**  =  8  Zaborauerl       f        hofen. 
Schichten    und    E^   =    ll":    lAiUneA  D*     8    Zahorauer  Schfchten. 
Kalksteine)  im  mindesten  zu  berühren ! 

Wenn  solche  ausgedehnte  Faltungen   wirklich  stattgefunden  hätten,  tf 

würde  man  doch  irgendwo  im  Gebirge  Spuren  der  Umbiegungen  der  FaM 

^  ineinander  entdecken  müssen,  angenommen  auch,  dass  die  oberen  oder  iaü'' 

ren   derselben   simmtlich   in  Folge   spätrer  Entblössungen    zerstört  woiM 

seyen. 

Es  müssten  sich  zu  beiden  Seilen  der  Synklinal-,  wie  der  AntikRail^ 
Fläche  dieser  Falten  die  sämmtlichen  von  der  Faltung  ergriffenen  Schichten  ii 
regelmässiger  Aufeinanderfolge  symmetrisch  wiederholen,  was  nirgends  d4 
Fall  ist. 

Es  müssten  nächst  der  Synklinal-Fläche  die  Schichten  der  Antlknnal« 
Fläche  strenge  ausgeschlossen  seyn,  was  auch  nicht  ohne  Ausnahme  ist 

Der  Vf.  behält  sich  die  ausführlichere  Darstellung  der  geologischen  Be^ 
Ziehungen  aller  Kolonien  für  eine  spätre  Arbeit  vor. 


C.  Petrefakten-Kunde. 

G.  W.  Gumbkl:  Verxeichniss  neuer  Arten  von  organischen 
tberretlen  aus  verschiedenen  Schichten  der  Uayeri^fchen  Alpen  (Korresp.- 
Blatt. das  gaotofs^inipenil.  Vereins  in  fiegensh.  ^IV\  1B$I 9  41—94).  Es 
lind  ümaa  and  Haupinerkmale  von  mehr  als  400  Arten  Wirbel-loser  Thiere 
iM^Pflantett,  nach  der  Schichten-Folge  geoiduet  vom  Buntsaadst«;in  an  bis 
IST  oberen  Meeres-Mollasse.  Der  Vf.  will',  wIa  es  scheint,  hiedurch  auf  den 
y  mcka  Gehalt  seiner  »«Geognostischen  Beschreibung  des  Bayerischen  Alpen- 
(iebirges''  hinweisen  und  sich  vorläufig  —  bis  zur  Veröffentliohung  der  mit 
Abbildungen  versehenen  paläontoiogiscbeu  Abtheilungen  —  die  Prioritfit  der 
lewonaagen  sichern.  ^ 


F.  H.  HuxLBv:  Archaeoteuthis  Dunensis  Robx.  ist  ein  Pternspis 
(LmiI.  Bünh.  PhÜM.  Mag.  iSßt,  XXf,  305—306).  Nach  Woodwards  Vor- 
fn|e  eritlirt  der  Vf.  die  Palaeoteuthis  oder  Archaeoteuthis  Dunensis  F.  Röxh. 
Hr  eiacB  Fisch,   der  in  allen  wesentlichen  Charakteren  mit  Pteraspis  über- 


e  und  nur   etwa   eine  neue  Art  Wde,  die  er  demnach    Pteraspis 
DiUBfis  nennt. 


1.^  GiDiiTz:  Dyas,  oder  die  Zechstein-Formation  und  das 
Kotkliegende.  Heft  I.  Die  animalischen  Überreste  der  Dyas  (130  SS. 
ii  |r.  4'  m.  23  Tfln.  u.  m.  üobuchn.,  Leipsig  1S6I).  Ein  Work  eben  so 
*icllq(  durch  seinen  Inhalt  als  ausgezeichnet  in  der  Bearbeitung  und  treffe 
^  aoigestattet  durch  die  EauLHAMN'sche  Verlagshandlung,  wohl  würdig 
WBer  Widmung  an  den  König,  dessen  Ministerium  dem  Vf.  die  Mittel  zu 
^er  vorbereitenden  Reise  nach  England  gewährte.  Sicher  war  niemand 
kcfiibifter  zn  dieser  Arbeit,  wie  der  Vf.,  welcher  dieser  Spezial* Aufgabe 
YM  der  geologischen  wie  paläontologischen  Seite  zugleich  sein  ganzes  Leben 
pwidmet  hat,  der  sich  aber  auch  noch  der  Mitwirkung  der  Herren 
KiiiL,  R.  LunwiG,  A.  E.  Rbuss,  R.  Ricutpb  u.  A.  zu  erfreuen  hatte,  welche 
^ch  ihre  Thätigkeit  und  ihre  Leistungen  im  nämlichen  Gebiete  sich  bereits 
^  Freunde  der  Wissenschaft  zum  grössten  Danke  verpflichtet  haben.  Sie 
^cksichtigt  die  Formation  in  ihrer  ganzen  geographischen  Verbreitung  in 
Airo^,  beginnt  mit  einer  geologisch- paläontologischen  Übersicht  (S.  vii — xvi), 
wca^et  sich  darauf  sogleich  zu  einer  sorgfältigen  systematischen  Beschreibung 
^216  Arten  thierischer  Reste  (S.  1  24),  wo  nur  wenige  Russische  und 
^9flische  Reptilien  fehlen,  gibt  dann  eine  alphabetische  Register-Nach- 
«reiiaBg  über  mehr  als  700  Namen  und  Synonyme,  und  liefert  endlich  die 
Bcicbreibttng  der  einzelnen  Tafeln,  deren  mehre  doppelt  sind. 

Dis  Wort  Dyas  ist  in  dem  von  jI^Iabcou  angewendeten  Sinne  gebraucht, 
*ber  das  Gebilde  mit  Recht  unter  den  paläolithischen  Gebirgen  erhalten, 
wilirrnd  Marcou  es  zu  den  Mcsolithen  zählt.  Von  der  Parallel-Gliederung 
dieiet  Gebirges  pbl  vorläufig  folgende  Tabelle  Rechenschaft.  Das  Ausführ- 
•»«bc  ist  dem  zweiten  Hefte  vorbehalteu. 
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Tria0  (Buntsandstein,  upper  new  red  sandstone;  Schiefer-Letten  oder 

Bunte  Mergel). 


Dyas. 
B.    Zecitatein-Formation. 

c.  Obrer  Zechstein  {upper  nM^iiMr«  It- 

wMShme). 


5)  Platten-Dolomit  (dolomitischer  Kalkschie- 
fer,  Stinkkalk,  Stinkstein ;  upper  yellow 
Kmestone,  con^lobated  Kmestone  im 
N.  England;  rothe  und  bunte  Dolomit- 
fUhrende  Mergel  und  Letten  im  NW. 
England), 
b.  Mittler  Zechstein  (middle  magnMtan 
limesione). 

4)  Rauchwacke  oder  Dolomit  (Rauchkalk, 
Höhlenkalk,  Riff-Zechstein  z.  Th.  Breccie 
und  Asche ,  vertreten  durch'  Gyps,  An- 
hydrit, Salzthon  und  Steinsalx  oder  Eisen- 
stein; Concretionary  and  ShelMiraestone 
oder  Crystalline  and  fossiliferous  lime- 
stone Engl,) 
a.  Untrer  Zechstein  (Lawer  magnuian 
limeslane), 

3)  Zechstein  nach  unten  in  das  Dachflötz 
und  in  bituminösen  Mergelschiefer  über- 
gehend (Compact  limestone  Engl,). 

3)  Kupferschiefer  (bituminöser  Mergel  schie- 
fer; Marlslate  Engl,), 

i)  Weissliegendes  (Granliegendes,  Ullman- 
nia  -  Sandstein  Luow. ,  vertreten  durch 
Kupferletten  in  Hessen  y  das  MutterflöU 
oder  Sanderz  in  Thüringen  und  durch 
einen  ältren  Dolomit  bei  Gera). 


A.    RothliageadM 

Ibeilweise  die  limttisrlM  «I 

eruptive  Parallel-Femitioi 

des  marinen  Zechst^-€ebii|i 


Ab.    Obres 


.1, 


RothliegeniltSy 


I! 


in  der  Gegend  von  Dreeim 


noch    überlagert    durch 


Porphyr  von 


•r 


.< 


Aa.    Untres  Rothliegendes  (Walchia-Sandsteine  LuDw.) 
mit   rothen   und  bunten  Schiefer-Letten   und  Sandsteinen,  schwachen 
und  Kohlen-Flötsen,  Branddchierem  u.  s.  w.  nebst  Einlagerung  venchiedeMK 
Empti V- Gesteine ,    namentlich  Felsit-Porphyr  und  Pechstein,  Melaphyr  W^ 
Basaltit  mit  seinen  grünlichen  und  bräunlichen  Mandelsteinen,  an  seiner  Bifl*  : 
beginnend   mit  der  Region  der  grauen  Konglomerate  fwelche  letzten  tfAftbl"  "' 

mit  Unrecht  dem  Weissliegenden  gleichstellt!. 

Steinkohlen-Formation  als  Liegendes  der  Dyas.  *!. 

In   der  nachfolgenden  Zusammenstellung  der  Arten  bezeichnen   wir  f^ 
«ler  Rubrik  Formation  mit  1,  2,  3,  4,  5  in  der  ersten  und  a  b  in  der  aweit«^ 
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aben    n'it  gleichen   Bacbittben  beieicbneMn   Gebilde;  in  der  Rnbrike 
t   d    ^    DmIhUmU    und   Bökmen,   •    =    Kn/land  und  IrUmd,  f  = 

brigena    aebr   lebrreicho  Synonymie   mittlen  wir  wegen  Htngel  an  Kanm 
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et  reiche  Verzeichniss  gibt  nun  noch  zu  folgenden  Bemerkungen  über  die 
laa  Veranlagung.  Unter  den  43  Arien  Fischen  herrschen  die  heterocerken 
I  vor.  —  Ui^r  den  Krosturn  der  brachyure  Decapode  eine  merkwürdige 
nng!  —  Wärmer  verkümmert.  —  Die  drei  Pteropoden  sprechen  für  Beibe- 
der  Dyas  in  der  paläolithischen  Periode.  —  Bei  den  Gastropoden  sind 
«che  und  roesolithische  Sippen  gemengt.  Die  Brachiopoden  sind  entschie- 
olKhisch;  einige  Arten  des  Zechsteins  sind  sogar  von  solchen  der  Kohlen- 
n  nicht  (kaum)  zu  unterscheiden.  • —  Die  Radialen  und  Bryozoen  sind  von 
ischem  Charakter.  —  Unter  den  Pflanzen,  von  welchen  im  II.  Heft  die 
m  soll,  sind  einige  Arten,  die  vou  der  Kohlen-Formation  ins  Rothliegendo 
»ichen . 


Dtpil:  Die  jurassischen  Arten  der  Sippen  Eryma,  Pseudasla- 
agila  und  Etallonia  (Würticmb.  naturw.  Jahresh.  1861^  XVII,  7  SS.). 
ceichnet  sich  durch  ihren  grossen  Arten-Reichthum  aus,  und  die  übrigen 
besitzen  so  charakteristische  Merkmale,  dass  sie  gleichfalls  hervorgehoben 
lea  verdienen. 
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Eryma  Myr.  Dio  Zahl  der  konsUiDleii  Charaktere,  darch  weldw  «eh 
die  jaraMische  Sippe  Eryma  von  dem  lebenden  Astacus  anterscheldet,  in  n 
betrdcbilich,  dass  ihre  Abtrennung  sich  alt  vollständig  begrflndet  «nvibL 
Zwar  wurde  die  Bezeichnung  Anra  von  MOnstbr  ein  Jahr  zuvor  gafahw, 
jedoch  mit  einer  den  eigentlichen  Merkmalen  gänzlich  widersprechandet  l» 
Schreibung.  Die  Bezeichnungen  Clytia  Myb.  und  Pastalina  Quwmt.  sind  «i 
nach  Eryma  eingeführt  worden.  Enoplociytia  M<'Coy  ist  eine  mlM-steheaA 
Sippe  der  Kreide-Formation. 

Die  Zahl  der  dem  Vf.  bekannten  Eryma-Arten,  welche  sick  auf  26  b» 
lief,  wurde  in  der  letzten  Zeit  durch  9  weitere  zum  Theil  aehr  charaktMi 
stische  Spezies,  welche  Prof.  Etallon  in  Gray  meist  in  den  dortigen  Jara 
Distrikten  auffand,  noch  erhöht.  0.  erhielt  von  ihm  Abbildangett  nnd  G|^ 
Abgüsse  seiner  neuen  Arten ,  unter  welchen  sich  l>esonders  zwei  hOebst  ba 
zeichnende  Formen,  E.  Babeani  Et.  und  E.  Perroni  Et.,  deren  voHatäadif 
Beschreibung  in  den  .Ve'm.  de  la  Soeie'ie  d'agrieutiure  ei  teieme§9  i$  I 
UauiB^Sudne  demnächst  erscheinen  soll. 

A.  Aus  dem  Lias. 

1)  E.  numismalis  Opp.  ^Glyphea  numismalis  Opp.,  der  mittle  Um 
Sehumben^y  S.  24)  im  mittlen  Lias,  Zone  des  Ammonites  ibez,  zu  Büdtt 
weiter  (Würiiemberg),    Von  Dr.  Roham  in  Heilbronn  mitgetbeilt. 

2)  E.  propinqua  Opp.  Cephalothorax  ähnlich  dem  der  vorigen  Speiiai 
ohne  jedoch  die  deutlich  ausgesprochene  Granulation  der  Scbaale  in  b» 
sitzen.  Mittler  Lias  der  Umgebungen  von  9let%,  Von  TsaQuiH  in  tkb 
mitgetbeilt. 

3)  E.  Amalthei  Qubnst.  ep,  (Glyphea  Amalthei  Qubiist.  i.  daaaell 
Jabresh.  t860,  S.  196).  Mittler  Lias,  Zone  des  Amponites  margaritatof,  a 
IfetiaeA  und  zu  Breitenbach  bei  Bet%ingen  in   }^ürttemkerg, 

4)E.  Laedonensis  Etall. ,  im  mittlen  Lias  von  Lona^^Smmmm 
Jura^Dept. 

B.  Aus  dem  Dogger. 

5)  E.  Aalensis  Oubnst.  ep.  (Glyphea  Aalensis  Qukmst.  Jura  S.  341 
in  Unteroolith,  Zone  des  Ammonites  Murchisonae  zu  Aaten. 

6)  E.  Württembergica  Opp.  (Glyphea  Bedelta  pra,  Qvnn.  Jwf 
Tf.  53,  Fg.  6)  In  Unteroolith,  Zone  des  Ammonites  Parkinsoni.  Zu  IM 
ningen  in  Württemberg. 

7)  E.  aspera  Opp.  (Glyphea  Bedelta  pre,  Qubnst.  Jura  Tf.  53,  Fg.  9] 
cben-darin  bei  Balingen  in   Württemberg. 

8)  E.  elegans  Opp.  Ein  mit  feinen  Wärzchen  sehr  gleichmasaif  ba 
deckter  Cephalothorax  auM  demUnteroolith  von  Longitg,  Moeelle,   Von  TnQcn 

9)  £.  compressa  Drsl.  sp.  (PaÜnurus  compressus  Disl.  i.  Soe,  Uim 
IS40,  S.  60).     Aus  der  BathGruppe  von  Ranville  in  Calvados, 

10;  E.  Greppini  Opp.  Ein  Cephalothorax  und  zwei  zweifelsohne  das 
gehörige  Scheeren.  Die  Schaale  dieser  Theile  ist  zum  Theil  granulirt,  B« 
Theil  von  derberen  Wärzchen   bedeckt.     Die  Scheeren   etwas  schlanker  bI 
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le  von  AsUcns  fluTiatilis ;  der  beweflSche  Scheeren-Fingeir  eracheial  seiner 
Mleii  Seite  nacb  flach  gedrflckt.  Aas  der  Baih-Gnippe  von  der  K^te  des 
ftBem  Ha  ScktreUver  Jmru*    Von  Dr.  Grippin  in  Delemoni. 

11)  E.  Girodi  Stall.  In  den  obern  La^en  der  Bath-Gmppe  von  8i, 
Unit  (J«rc). 

C.    Ans  dem  obern  Jara. 

12)  E.  ornati  Qubiist.  9p,  (Glypbea  omati  fr«.  QuaRsr.  Jura  Tf.  69, 
Ff.  1  (noa  Fg.  2,  5).  In  der  Kelloway*Gnippe,  Zone  des  Ammonites  an« 
eepi  TOB  Ommmd^um^en  bei  Boll, 

13)  E.  Mandelslohi  Mm.  «f.  In  der  Kelloway- Gruppe ,  Zone  des 
AüMHiites  alhleta  an  Ösehin§en  und  Dehingen  in  Witriiemkerg, 

14)  E.  Calloriensis  Opp.  (Glyphea  omati  fr«.  Qubmst.  Jura  Tf.  69 
[  P|.  3  (aoB  Fg.  1).  In  der  Kelloway-Gnippe ,  Zone  des  Ammonites  athleta 
-   ■  PfklHngen  nnd  Ötekingen  in  WürHemberg 

I  15)  E.  Romani  Opp.  Eine  kleine  kaam  2"  lange  Speties;  die  Schecre 
I  fo  ertten  Fuss-Paares  trägt  auf  jeder  ihrer  beiden  schmilem  Seiten  eine 
;'  fdicrbie  Lingskante.  In  der  Kelloway-Gmppe,  Zone  des  Ammonites  albleta 
t  wiixx  HekwmkUehen  AH,    Von  Dr.  Roman. 

M)  E.  sqnalida  Etall.  In  der  Kelloway-Gmppe  von  B%roek»9^ 
:    Cite/Or. 

17)  E.  rugosa  Et.ul.  Mit  Terebratnla  impressa  nnd  Ammonites  biar- 
MlM.  Von  Vaudiaux,  Jura. 

18) E.  radiata  Opp.  (Glypbea  ventrosa  ß  Oubnst.  Jura  S  599).  Aus 
teScTphien-Kalken  des  oberen  Jura*8  bei   Waseeral fingen  und  Aaien» 

ft)E.  ventrosa  Mtr.  9p.  In  der  Oxford-Groppe ,  im  Terrain  k 
Mlei  lu  CA«rrt0«,  Calmoviiere  und  in  andern  Lokalitäten  des  Dpts.  der 
fhült-Seone,  ET\LLoif  Tand  die  Spezies  in  demselben  Niveau  auch  au  Daix^ 
CUiiOr, 

20)  E  subventrosa  Etall.  In  der  Oxford-Gruppe  ron  8i.  Claude^ 
hr§. 

21)  E.  Per  ron  i  Etall.  ^Enoploclytia  Etall)  Charakteristische  Spesies 
■it  itsriien  Warzen  und  kurzen  Scheeren,  ähnlich  der  E.  minuta  Mühst.,  aus 
fo  Oxford-Gruppe,  Terrain  k  Chailles,  zu  Fre9ney  HüUie'^Smtne, 

22)  E.  modestiformis  Schloth.  9p,  (Gl.  laevigata  und  Gl.  crassula 
IfnttT.)    Im  lithographischen  Schiefer  bei  Sotenhofen. 

23)  E.  leptudactylina  Gerb.  9p.  Im  lithographischen  Schiefer  von 
^t^enkofen  und  anderen  Lokalitäten  ßagem9  und  von  Nu9piingen  in 
^rttemkerg. 

24)  E.  Veltheimi  Mühst.  Im  lithographischen  Schiefer  von  Bichetidi, 
''sysm. 

^)  E.  elongata  Mühst.  Im  lithographischen  Schiefer  von  Soienhofen 
«Bd  Eiekitidt. 

26)  E.  major  Opp.  Eine  21'"  lange  Scheere,  deren  Form- Verhältnisse 
■*  denjenigen  nahe  übereinstimmen,  welche  die  Scheere  des  ersten  Fuss- 
rssrei  von  E.  leptodactylina    besitzt:  doch  ist  die  Schaale  rauher,  indrm 
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Mhlreiche   eng-stehende   Wärzchen   ihre  Oberfläche  bedecken.    Im  lithogn- 
phischen  Schiefer  von  Nti9piin§en,    Von  Fraas  in  Shtiigari, 

27)  E.  punctata  Opp.  Kurse  breite  Scheere,  ähnlich  denen  der  M- 
geaden  Speaies,  jedoch  von  dieser  durch  ihre  Oberflächen-BefchafeaMt 
abweichend,  indem  die  Schaale  von  E.  verrucosa  von  Wärzchen  bedeckt  ii^ 
während  bei  E.  punctata  vertiefte  Punkte  zwischen  den  ungleich  feinem 
Erhöhungen  vertheilt  sind.     Mit  der  vorigen  Art. 

28)  £.  verrucosa  Muhst.  «/».  i.  Beitrag.  II,  Taf.  9,  Fg.  12.  h 
lithographischen  Schiefer  von  Eiehsiädi^  Bayern, 

29)  E.  min  Uta  Schloth..«;».  Beitr.  II,  Tf.  9,  Fig.  8—10.  In  lithogn' 
phischen  Schiefer  von  Soienhofen  und  Eiehitadt. 

30)  E.  Fraasi  Opp.  Grosse  Spezies,  ähnlich  der  E.  Perroni  nod  K 
minnta.  Starke  Erhöhungen  bedecken  die  kurzen  und  dicken  SciMeren  di 
eisten  Paares.  Erreicht  die  doppelten  Dimensionen  von  E.  minuta.  Voi  |1 
Perroni  durch  die  Oberflächen-Beschaffenheit  des  Cephalothorax  Temhidhl 
las  lithographischen  Schiefer  von  Nusplingen,     Durch  Fraas. 

31)  E»  Suevica  Qubmst.  sp.  (Pnstulina  Suevica  Qukmst.  Jura  Taf.  9| 
Fg.  30).    Im  lithographischen  Schiefer  von  hlu9pHnyen. 

32)  E.  fuciformis  Scbloth.  9p,  (Astacus  spiniroanus  Gibh.,  Glyphfl 
fuciformis  et  Gl.  intermedia  Münst.).  Im  lithographischen  Schiefer  vü 
Soienkofen  u.  a.'  Lokalitäten  Bayerns,  sowie  von  Nttsplinyen, 

33)  E.  Babeani  Etall.  Schmale  Scheere  mit  äusserst  langen  Scheerei 
Fingern.    Kimmeridge-Gruppe  von  ie  Havre, 

34)  E.  Thurmanni  Etall.  Kimmeridge-Gruppe  von  Porreniruy  k 
Sehwaitnnr  Jura, 

35)  B.  Thirriai  Etall.  Kimmeridge-G^ppe  von  Are- Gray ^  AMI 
SeAnB, 

Pseudastacus  Opp.  (Bolina  prs.  Mühst.,  non  Mert.)  Steht  unter  di 
bekannten  Sippen  jurassischer  Krustazeen  Astacus  am  nächsten;  doch  fcii 
bei  Pseudastacus  die  äussern  Antennen  und  ihre  Stiele  länger.  Währnf 
sich  die  Schceren  des  ersten  Fuss-Paares  durch  ihre  schmale  Form  9M 
zeichnen  und  die  llandwurzel  annähernd  von  gleicher  Breite  wie  dk 
Basal-Theil  der  Scheeren  ist,  besitzen  dagegen  die  lebenden  Aatneol 
ungleich  breitere  Scheeren. 

0.  war  einige  Zeit  unschlüssig,  ob  er  die  vorliegenden  Exemplare  nid 
geradezu  mit  Astocus  vereinigen  sollte,  da  besonders  auch  die  einzige  fib* 
den  Cephalothorax  verlaufende  Hauptfurche  in  derselben  Weise  voriMndtf 
st,  wie  bei  Astacus.  Doch  wäre  es  immerhin  etwas  gewagt,  die  Uenttt 
beider  Sippen  anzunehmen ,  zumal  die  fossilen  Exemplare  eineo  etwi 
schlankeren  Körper-Bau  zu  besitzen  scheinen,  als  die  Astacus-Arteo.  UbM 
der  Voraussetzung,  dass  sich  später  noch  weitere  Unterschiede  ergelMI 
stellt  0.  vorläufig  die  beiden  Arten  als  Repräsentanten  einer  besottdefC 
Sippe  Pseudastacus  zusammen: 

Oberer  Jura: 

1)  Ps.  pustulosus  Mühst.  9p,  'Bolina  pustulosa  Mnst.)  Lithographiael 
2ichiefer  von  Sotenhof'en  und  Eiehtiädi, 


2)  IV  MüBsleri  Opp.  KIcioe  Art,  aasK^ieichnct  durch  ihre  düonen  and 
b^en  Scheeren,  deren  Schaale  vereinielte  feine  Wärschen  trägt.  Im  litho- 
(RpliiicbeB  Schiefer  von  Sohnhofen. 

Magila.  <Miigila  fr«.  MOifff.)  IMijrNsTSR  vereinigte  nnter  diesem  Namen 
ii  Arten  tweier  sehr  verschieden-artiger  Sippen.  0.  behält  denselben  hier 
W,  bes<!hrftakt  ihn  jedoch  anf  eine  der  von  M.  beschriebenen  Formen,  in-^ 
4»  er  die  mit  knnen  dicken  Scheeren  versehene  M.  latimana  M&isT.  als 
cifeafikhea  Reprisentanten  der  Sippe  Magila  betrachtet. 

1)11.  latimana  Mümst.  Beitr.  II.  S  25,  Tf.  10,  Fg.  2.  Zu  Salem- 
lt§fm  irad  KielutMt. 

Etallonia  Orr.  Die  höchst  eigenthämlich  geformten  Scheeren  eharak- 
lerifimi  diese  Gattung  in  sehr  bestimmter  Weise,  indem  der  stark  gekrtimmte 
Inwe^iche  Finger  nahesu  die  doppelte  Länge  des  unbeweglichen  Fingers 
Nieicbt.  Letater  endigt  mit  einer  scharfen  Spitee:  dabei  erhebt  sich  an 
■iMT  Basis  ein  starker  Nebeniacken.  MOnstkb  hat  das  Vorhandenaeyn  dieses 
amtea  Vorspmngs  übersehen,  obschon  derselbe  eine  ziemlich  beträchtliche 
ttbs  erreicht.  Da  bisher  keine  ähnliche  Form  in  jurassischen  Ablagerungen 
gefndea  worden,  so  genügen  vorläufig  diese  Angaben  uir  Bestimmung  der 
%e  Etalbnia ,  zumal  die  MiJMsTaa'sche  Figur  die  übrigen  Verhältnisse  ver- 
mdiiancht.  Doch  sind  bei  den  vorhandenen  Exemplaren  hauptsächlich  nur 
ii  SdMeren  scharf  abgedrückt ,  während  von  den  meisten  anderen  Theilcn 
Mubestimrote  Umrisse  geblieben  sind. 

1)  E.  longimana  Müxsr.  9p.  (Magila  longimana  fifüHsr.  Beitr. II,  Tf.  10, 
'f.  3)l  Aus  den  lithographischen  Schiefen!  von  Sotenhofen  und  Biehsiidij 

■  ^Sammlung  Rbdbkb«cier*s  in  //o/'und  in  der  paläontologischen  Sammlung 

■  JKacAefi. 


Ifiusoa:  yersetzung  von  Pflanzen  und  Thieren  in  weite 
Ferien  {Compt,  rend.  1860,  LI,  212—213).  Man  begegnet  an  den 
KiiieB  Norwegen*  zuweilen  Fischen  des  mittägigen  und  selbst  südlichen 
Tiwiles  des  Atlantischen  OveanSf  einzelnen  stets  schon  ältren  Individuen  und 
Xew&hnlich  an  die  Küste  ausgeworfen.  So  Ciymnctrus  Grillii,  Trachyptenis  So^- 
Mnu,  Pterycombus  Brama,  Lampris  guttatos,  Chironectes  arcticus,  Beryx 
Wreilis,  Sternoptyx  OIfcrsi,  Cantharus  griseus.  Jene  Gymnetrus-Art  ist  auf 
üttt  Weise  etwa  5  -  6mal  im  Verlaufe  eines  Jahrhunderts  gefunden  worden. 
O^re  Verpflanzung  aus  jenen  warmen  nach  diesen  nördlichen  Gegenden  ist 
iweifelsohne  nur  der  Vermittelung  des  Golfstromes  zuzuschreiben,  w<flcher 
pi  aach  Südamerikanische  Früchte  dabin  führt.  Aber  diese  Fische  pflanzen 
<ich  niemals  in  den  nördlichen  Breiten  fort. 
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U.  BuBHMflTBR  und  C.  Gibbel:  die  VerjteiDcrangen  von  Junlu 
im  Thale  des  llio  de  Copiapo,  nach  ihren  Lageninfff-Verfailtnisfei  Mri 
physischen  Eigenschaften  geschildert  (^  Abfiandl.  d.  natarf.  Geaellidi.  ia 
Halle,  VI.  =  34  SS.,  2  Tfln.,  Halle  fSßi,  4»>.  Versteinerungen  au  deai 
Gebiete  der  Cordiiieren  sind  uns  durch  L.  v.  Bucn,  Ca.  Darwin,  A.  DOsrnivr, 
Batlb  nnd  CoQUAim,  R.  A.  Pbiuppi  und  neulich  D.  Forbbs  und  SJUm  W- 
kannt  geworden.  Die  Lagerstitte  der  jetzt  vom  Vf.  gesammelten  orgawscbaa 
Reste  ist  jenseits  der  CardilUrsn  von  CmiMWuirea  im  Thale  des  JMa  di 
CopUfo  bei  der  ERDHABN>chen  Kopfei^^ube  Aber  JunUtt  in  CkUe.  JwUm 
liegt  in  einer  Erweiterung  des  genannten  Thaies  in  28^'  S.  Br.  3793'  Ib« 
dem  Meeres*  Spiegel.  Die  Petrefakten- führenden  Schichten  sind  ia  mehr  m\ 
BbOO'  Seehöhe  andren  Petrefakten-leeren  eingelagert,  die  von  acbwara« 
Eruptiv- Gesteinen  gehoben  und  von  hohen  Porphyr-Koppen  Oberragt 
streichen  von  SW.  nach  NO.  und  fallen  etwas  NW.  Sie  bestehen  aus 
untren  und  einer  obren  Schichten-Masse.  Die  untre  ist  ein  ascbgitac 
liher  Kalkstein  mit  flach  muscheligem  Bruche,  von  ungleicher  Schichtiai 
und  auf  den  Schicht-Flächen  etwas  verwittert:  er  gleicht  dem  harten  KaUi 
aiein  der  Oemmi  nnd  enthält  zumal  Terebratula  aenigma,  T.  ponetala,  1 
comuta,  Gryphaea  dilatata,  Ostrea  hemisphaerica ,  Pecten  demissvs  M» 
Thalassites  Andium.  Die  obre  Abtheilung  ist  ein  rotber  aiemlich  fei»  k»r 
niger  Sandstein  in  dünnen  Schichten,  dessen  Körner  meist  eckig  nnd  mregel 
missig  und  sehr  klein  sind,  Splitter  eines  dunkel-rothen  Mergels  awiacbfli 
sich  haben  und  durch  einen  graulich-rothen  bis  violetten  Kalkmergel  voi 
fester  oder  lockerer  Beschaffenheit  zusammengehalten  werden.  Er  enthlt 
wenige  Petrefakten- Arten,  diese  jedoch  in  ungeheuren  Mengen,  insbesonden 
Pecten  alatus,  Terebratula  Domeykoana,  dann  Turritclla  Humboldti,  Grypba«^ 
ditatata,  Gr.  oblique  u.  a.  —  Ammoniten  kommen  hier  nicht,  sondern  eri* 
weiter  SW.  aufwärts  im  Thale  von  Cerro  blanco  vor,  wo  dieselben  bei- 
derlei Schichten-Massen  mächtig  entwickelt  stellenweise  wechaellageff^ 
während  auch  die  Kalke  eine  boch-rothe  Farbe  annehmen  und  dadurch  dü 
HMsiiHer  Alpenkalken  ähnlich  werden.  Von  da  stammen  Ammoniti^ 
Aalensis,  A.  radians,  A.  Comensis,  A.  variabilis,  A.  Erbaensis  mit  SpIriCü 
rostratus  nnd  Trigonia  antipodum  uud  einigen  Saurier-Resten.  Die  beidfl 
Abtheilungen  mögen  je  300'  und  400'  mächtig  seyn  und  werden  von  aaal^ 
rechten  Gängen  Asch-grauen  Trachytes  durchsetzt.  Ausserdem  trennt  in  dcd 
Nähe  des  Hochofens  ein  mehre  Klafter  breiter  Gang  von  hell-graues  FeM* 
Steinporphyr,  der  die  Kupfer-Erze  (Nester  von  hell-grünem  KieselknpÜMTi 
führt,  die  beschriebene  Formation  von  den  im  Westen  aufgelagerten  Sei^ 
menten.  Unfern  dem  Hochofen  auf  dem  Wege  nach  las  Amolmum9  iil  dh 
Stelle,  welche  Darwin  beschrieben,  und  wo  er  seine  Versteinerungea  g«* 
sammelt  hat.  Die  VIT.  bilden  ab  und  beschreiben  folgende  Arten,  bei  welchM 
in  der  Rubrike  Lagerung  ihr  Vorkommen:  untrer  (1),  mittler  Lias  (m),  obrer  Li« 
^n),  Unteroolith  (o)  in  Europa  beigefügt  iüt.  Bei  den  Fundörtem  beieichntf 
a  die  untre,  h  die  obre  Abtheilung  von  Junta*,  c  den  Cerro  blaneo. 
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Vir  bben  aber  die  drei  eralen  Theile  djeie*  Kaulogi  im  Jihri).  IfiA?, 
t&— 124  berichtet;  jelil  liegt  deaien  Schluaa  vor  udi;  die  Beichrloklheil 
MMiM  lUiimM  geitttiet  um  jedoch  nicht,  elDcn  Rleieh  voliiUndi^n  Cber- 
Wck  aber  lue  Arien  diese«  Vcrseichai*«e«  wie  früher  t«  Reben,  und  da 
Nr  (imelM  Arten  ehfiebildet  und  nnr  wenige  «aaRlhrlicher  beicfarieben  oder 
'■•(■Mfirt,  «OH  »lien  aber  die  Fandarter  volliMndig  und  die  Syni<n;rniie  gt- 
■■{Md  reichlich  aurgerohrt  lind,  >o  wird  ea,  unl^r  Hinweiaung  auf  die 
•wwen  hcni'tcben  Arbeilen,  von  «reichen  wir  Heehenichin  gegeben,  fflr 
fa  LcMr  genSgen,  eine  numerJache  Oberaicbt  vom  Inhalte  dieie*  Katalog« 
n  eibillMi,  der  tUr  den  Schweitzer  hliontologen  intbeaondere  von  groaaem 
WeiAa  iat 

ac«1i-\  Ammonllea    p.    1— ISO,    pl. 
J        13-27. 
V.  pan.  /Annoaitidei:  '     S  Scaphitei,  AncTlocen«,  Crl«« 

ccf».  Toxoceraa,  Hamite«,  Pijchocera*,  Baculite«,  HelernreTM, 
Tnrrilüea,  AnbocMM  p.  1—100,  pl.  2H-61. 
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Hier  ist  alio  eine  siemliche  Anahl  neuer  Sippen,  Aber  deren  ChtitllMi 
wir  in  gewohnter  Weise  noch  su  berichten  hüten,  was  wir  aber  im  Beug 
auf  die  Krinoideen  und  Cystoideen  nicht  überall  mit  Erfolg  an  thnn  hoSm 
können,  da  einestheils  deren  nfiheren  Verwandtschafts-Beaiehnnfen  n  ke* 
reits  bekannten  Sippen  oder  Sippen-Gruppen  nicht  hervorgehoben  und  and«« 
seits  schon  an  und  für  sich  deren  kompliairten  Diagnosen  ohne  BiJd  kiM 
ausreichend  an  verstehen  sind. 

Pachyocrinns  B.  1869 ,  beruhet  nur  auf  einer  Kelch-Basis,  dem  i 
Basalien  in  der  Grundfläche  eingesenkt  liegen.  Damit  wechselstAndif  folfW 
5  grosse  dicke  und  die  ersten  dick-wulstig  umgebende  Subbasalia  oder  Ba4i»- 
lia?,  eine  Bildung  wie  sie  bei  keinem  andern  unter-silurischen  Krinoite 
vorkommt. 

Hybocrinus  B.  Becher  Kugel-  bis  Bim-förmig,  an  einer  Seite  stirltir 
als  an  der  andern  gewölbt  (daher  der  Name)  und  mit  5  fünfseitigen  BasaK 
5  damit  alternirenden  Radial-  und  2  schief  auf  einander  stehenden  fibenih* 
ligen  Interradial-Täfelchen,  wovon  das  eine  grössre  die  Stelle  eines  RadEak 
einnimmt  und  dieses  verkleinert  neben  das  andre  Interradiale  empordriafl- 
Arme  nngetheilt,  aus  einer  Glieder-Reihe.  Sfiule  rund  und  kurz  [vgl.  S.  239  C|> 

Palaeocrinus  B.  1869,  Becher  Ei-  oder  Bim-förmig,  aus  5  fln^ 
eckigen,  dann  damit  wechselstäiidigen  4  sechseckigen  und  1  siebeneckifi* 
Subradial-,  und  5  damit  alternirenden  Radial -Tfifelchen.  Das  siebeneckii* 
Subradiale  trägt  auf  seinem  freien  Oberrande  2 — 3  kleine  übenählige  iMar- 
radialia.  Arme  schlank  und  mit  dem  2.  Gliede  frei  werdend.  Fünf  Aabtt* 
lakral-Gruben  laufen  von  der  Mitte  der  (obem)  Bauch-Fläche  zu  den  AnMBi 
um  in  deren  Achsen  einzudringen.  Mund  wahrscheinlich  am  Rande  bei  dtl 
überzähligen  Täfelchen.  Säule  rund  oder  fünfkantig.  Gehört  mit  Cjmko^ 
Poterio-,  Dendro-  und  Poro-crinus  in  eine  Gruppe  zusammen  und  umVft' 
scheidet  sich  von  denselben  durch  die  AmbulakraUFurchen  (vgl.  S.  239]. 

Carabocrinus  B.  'Kelch  Kugel-  bis  Ei-förmig.  Basal-Täfelchen  ^ 
fünfeckige  und  1  sechseckiges.  Subradialia  3  sechseckige,  1  sieben-  oad  1 
fünf-eckiges  kleineres.^  Erste  Radialien  noch  gross.  Tafei-förmig;  die  iw# 
folgenden  klein  und  frei  in  einen  mehrfach  dichotomen  Arm  fortseHearf 
Von  den  3  überzähligen  Täfelchen  stehen  2  neben  einander  in  der  Snbmdinl* 
und  1  ganz  von  Radial-Form  auf  jenen  in  der  Radial-Zone ,  doch  ohne  Anli 
Auf  der  oberen  Fläche  laufen  5  Ambulakral-Rinnen  von  der  Mitte,  wo  eist 
öifnung  zu  seyn  scheint,  nach  den  Armen  aus,  während  der  Mundi?|  itf 
Rande  über  den  überzähligen  Täfelchen  liegt  und  noch  eine  andeVe  kleia< 
vorragende  (?  After-)  Öffnung  halbwegs  zwischen  diesen  und  der  Mitte  liefi 
Dass  eines  der  2  Inlerradialieu  auf  den  Basal-Täfelchen  aufsteht,  unterschndtf 
die  Sippe  von  Cyathocrinus  und  Poteriocrinus ,  wo  sie  nicht  so  tief  beralp 
reichen  (vgl.  S.  239). . 

Porocrinus  B.  Kelch  Kegel-förmig ;  Basalia  5  fünfeckig;  SnbndiaBl 
damit  wechselständig,  3  sechseckige  und  2  siebeneckige,  ebenfalls  abweek« 
selnd.  Erste  Radialia  5;  ein  damit  fast  gleichartiges  überzähliges  Interm« 
diale  schief,  unter  welchem  zwischen  beiden  Zonen  noch  ein  andres  kleines 
viereckiges  liegt..     Auf  den  Vcrcinigungs-Punktcn  je  dreier  Tüfelchen  sowte 
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■I  oben  Winkel  je  sweier  Radkirni  stehen  (kleine  runde]  Knmm-Raaten  wie 
W  den  Cyüideen,  was  die  Sippe  Ton  Cyathocrinan,  Poteriocrlnas  etc.  unter- 
■Wdet  |vgl.  S.  2391. 

Heterocriimt  Hall.  Klein  und  mit  den  nueinanderliegenden  Armen 
toi  Walieii-f^nnig.  Knf  5  Basalia  folgen  5  lange  werhselstHndlge  Arme, 
«i  Mfbnfi  einreihigen  9  und  4  Gliedern  xniammengesetat ,  die  sich  an  der 
Idek-Blldnnf  betheiligen,  und  auf  deren  letitcn  sich  die  Arme  gabeln,  frei 
iraisB  und  Pinnnll  tragen.  Überxihlige  Tüfelchen  stehen  swei  aufeinander 
iwiKlMn  den  einseiligen  Radialia.  * 

Cleioerinus  B.  Kelch  gross,  Kegel-  bis  Bim -förmig:  Basalia  5 ;  Radien 
i  AsBit  wechselstindig,  einzeilig  bis  mit  dem  3.  Gliede,  worauf  je  2  Zeilen 
TilMi,  die  nach  einiger  Zeit  durch  4-8—16  ersetzt  >^erden,  aber  alle,  wie 
M  n  einem  Arme  zuaammengehOren ,  eine  geschlossen-zusammenhängende 
bifi  and  breite  [Ichthysaurus-]  Flosse ,  darzustellen  scheinen.  Eines  der 
IwUTifelrlien  trigt  noch  eine  aus  3  übereinander- folgenden  Tftfelchen  ge- 
Wiüe  Ibenihlige  Reihe,  die  bis  zwischen  die  Dichotomie  der  Arme  hin- 
iMcht  (Tgl.  S.  239|. 

tilyptocrinus  Hall.    Becher  Bim-  bis  Kugei-förmig,   oft  gross;  Ba- 

flkiS,  klein,   fünf-  bis  sechs-seitig:  damit  wechselstHndig  5  Arme,  zuerst 

ah  8  einaeiligen  Gliedern ,   dann  gegabelt  und  jeder  Ast  wieder  aus  3  brel- 

Im lildi-Tiifelelien  gebildet,   deren   letztes  ein   schmales  Axillare  mit  je  2' 

bin  karten  einzeiligen   mit   Pinnulft   gesflumteii  Kingern  trögt      Zwischen 

^SArme«  nnd  mit  deren  4  ersten  Gliedern  altemirend  liegen  je  3  inter- 

hwlhlt  Zonen   ebenso   liegender  sechsseitiger  Tftfelchen  übereinander,  die 

Mfil,  2  und  3  Tftfelchen  nebeneinander  zusammengesetA  werden;  nnr  in 

ilMi  laierradius   ist   noch  ein   siebentes   (1 ,   3   und  3)  oder  selbst  achtes 

ftfcfckea  mehr.     Sftnie  drehrond  oder  fünf  kantig,  etwas  Rosenkrani-fÖrmig. 

TlMcben  oft  anit  Skulpturen  (vgl.  S.  239). 

Eeleocrinus  B.  1869.  Kelch  aus  nicht  geschlossenen,  sondern  in 
It^Forai  znsamasengefügten  Tfifelchen  gebildet,  deren  jedes  aus  einem 
>Mliilea  Kern  nnd  3-— 5  Strahlen  besteht.  Von  dieser  Beschaffenheit  sind 
i  ItHÜia,  5  Subradialia,  5  Radialia :  das  nnpaare  Subradiale  hat  5  Strahlen, 
>Mt  4  wie  die  fibrigen  [vgl.  S.  239). 

Syringocrin  ns  B.  t869i  ist  unvollstÖi|dig  bekannt.  Was  davon  aus 
^  Steine  hervorragt,  sieht  aus  wie  ein  langer  dünner  drehrundlicher 
'^nMideen-Arm  ans  zwei  Zeilen  wechselständig  aneinander-geschlossener 
Tlfelchea  gebildet,  die  aber  oben  mehr  auseinander  weichen  und  dann  in 
■ehr«  Zeilen  breiter  nnd  sehr  niedriger  Glieder  fortzusetzen  scheinen  [S.  239|. 

Blastoidocrinus  B.  t869.  Kommt  in  grosser  Menge,  aber  nur  zer- 
^fi^Maeft  vor  und  kann  nur  in  etwas  unsicherer  Weise  wieder  znsammenge- 
1^  werden.  Schliesslich  scheint  sich  jedoch  zu  ergeben,  dass  es  nichts 
^*<itcv  als  ein  Pentatrematites  ist,  dessen  Tfifelchen  zweiter  Zone  nur  bis 
^  BBirea  Ende  der  Pseudoambubra  reichen,  statt  sie  zu  umfassen,  daher 
^QB  die  Tftfelchen  dritter  Zone,  statt  auf  die  obern  Intrrambulacral-Erken 
"'i^nkt  zu  seyn.  bis  dahin  hcrahreichcn  müssen.  Miiiul  und  Gcuil.'il- 
^ttlonfru  sind  uiclil  beohachtel.   Dnvonnbgrsehen,  dass  die  Pentatrcmntiten 
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•onst   nicht  sehr  sum  Auseinanderfllllen  geneigt  sind,  Uieba  nlio  ktoi  < 
speiifischer  Unterschied   von  andern  Arten   dieier  Sippe  bbrif  (vgl.  S.  23 

Glyptucystiles  B.  1864  ist  Kchiiioencnnus  ähnlich,  aber  unf 
DiftMiger  und  an  Poren-Raulen  viel  reicher.  Kelch  cylindntch;eifiMDig,  i 
vier  Zonen  von  Täfelchen  gebildet,  wovon  die  basale  4,  die  awrfle 
vierte  je  5  Täfelchen  enthalten.  In  der  ersten  sind  3  finf-  und  1  aad 
eckig ;  die  der  iweiten  sind  im  tianien  wechselständig  damit,  die  der  dril 
und  vierten  sehr  ungleich  gross.  Der  weite  Mund  etwas  uMer  derhiH 
Höhe,  mit  seinem  Unterrandc  auf  demjenigen  Täfelchen  der  iweilei  Be 
ruhend,  wefches  über  dem  sechseckigen  der  ersten  steht,  und  ohne  (erhalte 
Klappen.  Ambulakral-Ölfnung  oben  fast  in  der  Mitte  und  5  Ambnlakral-RiH 
in  unrege Imässrger  Stellung  au  den  Armen  aussendend;  daneben  ein  kl« 
(?  After-)  Pore.  Poren-Rauten  10  —  14  in  gans  unregelmässiger  Vertbeila 
Die  Arme  surückgeschlagen  und  auf  dem  Kelche  nacli  unten  berabbofpi 
die  Ambulakral-R innen  des  Scheitels  zwischen  2  Reihen  breiter  Täfeid 
verlaufend;  die  Arm-Rinnen  der  Seiten  mit  2  gegliederten  Reiben  von  ?vm 
eingefasst.  Säule  drehrund,  kurz-gliedri«;,  von  ansehnlicher  Dicke  aaiKeli 
und  rasch  abnehmend  gegen  ihre  Basis  (vgl.  S.  239). 

Pleuroc^stites  B.  t8S4,  Kelch  he  »förmig- ei  ni  nd  zusammengedril 
Die  (?)  dorsale  Seitenfläche  von  grossen  vieleckigen  Tffelchen  xuaaniiunii 
setzt,  während  auf  der  ventralen  ein  breit  ovaler  Raum  mit  lahlreicheM  Utii 
Plätteben  bedeckt  erscheint.  Arme  frei,  nur  2  teraninal,  ansehnlieb,  n 
seilig  susamroengesetzt  (.und  ihre  Rinne  längs  der  freien  BinneMeKe  ■ 
von  feinen  Täfelchen  gesäumt).  Mund  am  Grunde  der  linken  [¥)  Seite,  I 
kleine  Öffnung  nächst  dem  oberen  Scheitel ,  doch  die  Ambulakral-ÖAii 
bis  jetit  nicht  beobachtet.  Poren-Rauten  3,  davon  1  in  der  untern  ond  2  im 
obcm  Hälfte.  Säule  kurz  und  von  der^  Basis  bis  zum  Kelche  rasch  an  Di 
zunehmend;  ihre  Glieder  niedrig  nnd  von  abwechselnd  ungleicher  SU 
[vgl.  S.  239|. 

Comarocystites  B.  1864.  Körper  oboval ;  Becken  ans  3  Täfeld 
über  welchen  dann  noch  8—11  nnregelmässige  vielgliedrige  Zonen  m 
sechsseitiger  Täfelchen  liegen.  Mund  fast  im  Scheitel,  mit  einer  Klapp 
Vorrichtung.  Arme  frei,  Rinnen-artig  ausgehöhlt,  einzeilig,  langglied 
beiderseits  längs  der  Rinne  einfache  vielgliedrige  Pinnulä  tragend«  Ambi 
kral-Mündung  im  Scheitel  swi/*chen  den  Armen:  Säule  rund  und  eben,  i 
Täfelchen  von  blasiger  Teztur,  aussen  glatt  oder  hei  gewisser  ErbaltM 
Weise  grubig  [vgl.  S.  239|.  ' 

Amygdalocystites  B.  1864.  Körper  Ei-förmig.  Becken  a« 
Täfelchen,  über  welchen  noch  8  cider  mehr  vielgliedrige  Zonen  von  Tai 
eben  liegen«  Der  Mund  nächst  dem  Scheitel  gelegen  und  mit  einer  Klapp 
Vorrichtung  geschlossen.  Anne  lang,  auf  den  Körper  znrückgeacklag 
zweizeilig,  aber  nur  eine  Reihe  von  Pinnulä  tragend  AmbulakraUÖflN 
im  Scheitel ;  Arm-Rinne  nicht  längs  der  Mitte,  sondern  längs  eiuor  Seile  • 
Anne.     Säule  rund.     Tnfelchcn  nicht  zellig  |vgl.  S.  239|. 

Mnlocystites  B.  1868.  Körper  Ei-förmig  bis  kugelig,  ans  40- 
Täfelchen  gebildet:  Mnnd  meist  scheite  1  stand  ig:  Ambulakral-Öirnung  aq  rf 
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Sciie  aber  der  JMitte :  Arme  r.iinl(*kgeschl«|(cn  aul'  den  Kiirpcr.  in  einifren 
Mn  tthlreich.  Tifelcfaen  dick«  lolid,,  nicht  zcllig  oder  porös.  Siule  nni»«- 
teiK|v«L  S.  239). 

Palaeocystitcs  B.  186S,  Ei-  bif  Bim-förmig,  ans  mhlreichcn 
fMw-tngenden  Tifeicken  susammengesetst,  indem  nämlich  radiale  Kanilchen 
iweUke  bei  oberflicUicber  Verwiiteran«;  die  ivtsre  Oberfläche  der  Täfelchen 
fucbif  danlellen)  in  deren  Dicke  verlaufen  und  anf  der  innem  Oberflfiche 
lüfi  4m  Nable  autmänden.  Säule,  Arme  and  Mündungfen  unbekannt.  Steht 
kijKdilocyatHea  nahe  |vgl.  S.  239|. 

Ateleoeysiitea   B.  i8ö8.    Sehr   klein   (Vi">  und  etwas  abweichend 
IM  itea  Cyatideen.     Körper   zusammengedrückt,  abgerundet  linglich-vier- 
ceUf,  die  lallein  sichtbare  —  ?|  Dorsal-Seite  eben,  die  Ventral-Seite  wahr- 
«Mahck  gewölbt     Die  Täfelcben  jener  Seite  in   4  Zonen:  in  der  basalen 
üi  4  sichtbar  von  hoher  und   schmaler  Form,   so   dass   sie  fast  die  halbe 
Hölle  des  Körpers  einnehmen.    In  der  zweiten  Zone  erscheinen  3  Täfelchen, 
fftfti  das  nilUe   so  breit  als  2  der  vorigen  und  oben  schief  abgestutzt  ist. 
Dil  dritte  ergibt  4 — 5  noch  kleinere  Plättchen,  wovon  3 »aber  den  schiefen 
üHd-Tärelchen  stehen.    In  der  vierten  Zone   steht  man  3-4  kleine  Plätt- 
dM  dsa  Docaal-Theil  (?|  des  Kelch-Randes  bilden.     Endlich  treten  oberhalb 
ittff  sadi  einige   kleine  Plättchen  [in   den  Ann-Rinnen ?|    hervor.    Nur  an 
OMB  Eiemplar  hat  sich  ein  Theil    der  Bauch-Seite  gezeigt,  der  wie  bei 
I.      Naiqttites   aus    vielen  kleinen  Täfelchen  zusammengesetzt  i ist     Ob   == 
Awiritcyatites  Hall?  |vgl.  S.  239|. 

falaeasterina  (McC;  Salt.  i86?.  Spitz  fünfeckig,  flach;  die  Radien 
fltent  3—5  Höcker-Reihen,  zwischen  welchen  eine  getäfelte  Scheibe  die 
Um  ansAillt  Fählergänge  seicht  und  von  fast  quadratischen  Täfelchen 
c^VsbMl,  zwischen  welchen  andere  etwas  kleirfere  die  ganze  Unterseite 
Meekea:  die  5  die  Mundhöhle  umstehenden  sind  dreieckig,  Stachelkämme 
tnfwd.    Arten  klein,  4'"— 5"'  breit  |vgl.  S.  239]. 

Stenaster  B.  I8S8.  Radien  fast  linear,  lanzettlich;  keine  Scheibe  in 
^  Mitte.  Die  Rinnen  gesäumt  von  soliden  länglich-viereckigen  Adambnla- 
knl-Tifelchen.  Oral-Tii Teichen  10.,  von  dreieckiger  Form.  Ambulakral- 
Poreo  ia  2  Reihen.  Dorsal-Fläcbe  klein-getäfelt,  die  Täfelchen  höckerig 
■od  nicht  dicht  aneinander  schliessend  V  (vgl.  S.  239|. 

Petraster  B.  I8S8.  Tief  Stern-föniiig  gespalten  mit  langen  und 
Sleicliinissig  abnehmenden  Radien.  Bauch-Seite  mit  Rand-,*Adambulakral-  und 
finigen  Scheiben-Täfelcbon.     '  Dor-jal-Seile  unbekannt)  (vgl.  S    239). 

Taeniaster  B.  1868.  TieT  Stcrn-fÖrmig  strahlig,  ohne  Scheiben  und 
Ruid-Tifelchen.  Armis  lang,  srhlnnk  und  biegsam,  mit  kleinen  Stacheln  be- 
tleckt und  mit  2  Reihen  Ainbnlakral-Poren.  Adnmbulakral-Täfelrhen  ver- 
lisfert  und  etwas  über  einander  geschoben;  Adambnlakral-Knöchelchen  in 
der  Hitie  nisammongeiogen  und  an  beiden  Enden  verbreitert  (vgl.  S.  239]. 

Kdrioaster  B.  1898  rCyclastcr  B.  1857,  non  Cottrau  I8SS).  Körper 
*i^>ead,  kreisrund.  Schciben-fürmig .  von  zahlreichen  unregelmässig  viel- 
«i*»fe»  Täfislchen  hodockt.  JHnnd  weit  und  etwa«  fünfeckig.  Fünf  Ambu- 
I>^l-Rinatn,  jede  an«  2  Reihen  länglicher  Knöehelchen  und  mit  'i  Paar 
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Porcu-Reihcii.     Mund    iiiiigcbcn    von    5    Or«!*  und  an^cheiueml   5  BioMi- 
Knöcholchen.    Die  Nihte  iwischon  den  Ambulakral-Knöchelchen  » 
Erhaltunf^s-Zuständen  so  erweitert,  dass  nur   1    statt  2  PoreD-Pam 
einander  su  seyn  scheinen  |vfr|.  S.  239|. 

Cyclocystoides  SB.  i85S,  Scheibenförmig  kreisrand;  beide  Sailil 
bedeckt  mit  vielen  kleinen  Kömer- förmigen  Täfelchen  ah  enecheiiieiid 
liger  Anordnung:  der  Rand  Ring-artig  umgeben  mit  dicke» 
Tifelchen,  deren  jedes  an  seinem  äusseren  Rande  iwei  tiefe  aliMipNifik 
Aushöhlungen  seigt,  die  bei  vollkommenerer  Erhaltung  wieder  tob 
kloinen  Schüppchen  bedeckt  sind  und  so  einen  Robren-aitige»  Kanal 
nni  das  ganie  Thier  bilden.  Dieser  Kanal  scheint  durch  1  Porea-ftaii|i 
Öffnung  im  Grunde  jeder  .Aushöhlung  mit  dem  Innern  des  Thierea  in  Jbi« 
sammenhang  gestanden  su  seyn.  Rand  (oder  Scheibe?)  war  ferner  mit  eiM 
langen  Röhre  verbunden,  die  ähnlich  dem  Rüssel  mancher  Krinoiäei»  m 
'vielen  kleinen  polygonalen  Tftfelchen  gebildet  war  [vgl.  S.  239|. 

Gtenodonta  Salt.  1861.  (Fam.  der  Arcaceen).  Mntchel  INncri»! 
Loda-förmig,  fast  gleichseitig,  etwas  queer:  Vorderseite  stirker;  Baekelnaii 
ander  gen&bert,  nicht  vorragend.  Schloss-Rand  vom  und  hinten  nnt  eiMi 
Reibe  gekrümmter  Zühne,  welche  durch  einige  meist  kleinre  mlar  du 
Buckeln  mit  einander  verbunden  sind.  Band  hinten  insserlich  anf  elM 
Bandleiste;  kein  furchiges  Schlossfeld.  Die  2  Mnskel-Eindröcke  mü 
kleinen  Narbe|i  daneben,  und  nicht  von  erhöhetem  Rande  begreut. 
rand-Narbe  einfach.  C.  nasuta  wird  2"  lang,  die  andern  sind  kleiner.  fV|| 
S.  240). 

Cyrtodonta  B.  1867  [Isocardia-  oder  schief  Arca-fftmig].  kaSp 
bUhet,  gleichklappig ,  ungleichseitig;  Buckeln  nächst  de«  vordnm  Kai 
Die  hintre  Seite  breiter  als  die  vordre  und  breit  tugerandet.  Von  den 
Muskel-Narben  ist  die  vordre  zuweilen  tief,  die  andre  oberfliehBch.  h 
vordren  Ende  des  Schloss-Randes  liegen  l^  schief  von  oben  nach  hinten  tf 
unten  siebende  gebogene  Zähne  übereinander,  etwas  vor  oder  unter  da 
Buckel;  am  hintren  noch  2--3  andre  parallel  »mn  Rande.  Mantelrand-Knil 
einfach.  Band  äusserlich.  Zuweilen  ein  schmales  Schlossfeld  nnter  odi 
hinter  den  Buckeln.  (Die  Scbaalen  zahlreicher  Arten  sind  vortrefflich  eita 
ten,  um  das  Studium  ihres  Innern  eu  gestatten.     Vgl.  S.  240). 

Vanuxemia  B.  (S.  240)  eine  Untorsippe  der  vorigen,  ist  höher,  hflm 
schiefer,  fast  Megalodon-förmig;  die  vordren  und  hintren  Zähne  sind  nU 
reicher  (3 — 7)  und  länger. 

Matheria  B.  <S.  240).  .Muschel  queer,  gleichklappig,  ungleiekseili| 
Buckeln  nächst  'dem  vordren  Ende;  Rücken-  und  Bauch-Rand  parallel  i 
einander.  Schlosssäbne  in  der  linken  Klappe  2,  klein  und  stumpf,  in  di 
rechten  1:  kein  Seitcniahn.     Muskeleindrürke  2.     Band  äusserlich. 

Eirhwaldia  B.  (a.  a.  ().)  Eine  Bracbiopodon-Sippe.  Sehne beUKIapf 
mit  durchbohrtem  Buckel :  das  Schlossfehl  darunter  eine  vertiefte  geseUoi 
sene  Tlatte;  das  Itiiicre  getheilt  durch  eine  undeutliche  LänghScheidewaM 
das  der  kleinen  Klappe  mit  einer  entsprechenden  starken  Liiagsleiste  biaaa 
Stirn-Rande.     Beide  Klappen  ohne  Schloss  und  Schloaaiäbne  u.  dgl.  -i 
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ScalUes   Comr.  eine  Gaitropoden-Sippe   zur  Familie  der  Janthiniden ; 
•  S<tole  dtBii,»  Krebel«  bis  ScheibeD-förmif ,  oheo  flach ;  Umginge  kaatig: 
lateigi-lUDd   mit  tiefem  Ausschnitte,  doch  ohne  Band.     Diese  Sippe  kann  \ 
ie  4  folgenden   als  Untersippen  in   sich  aufnehmen ,  da  sie  durch  alle  Ab- 
UfaifeB  in  einander  übergehen. 

Sealitea  «.  »ir.  Kreisel-f5rmig;  Gewinde  oben  flach,  unten  Thurm- 
toBf  TOfapriDfend.     Kein  Nabel. 

Itphiatoma  Hall.:  Linaen-fdrmig,  niedrig,  oft  Scheiben-ff&nnig;  Ge- 
iWe  flach  odet  wenig  gewölbt  mit  anliegenden  Nihten ;  —  Umginge  ausaen 
idMifkantig  und  oft  auch  kantig  gegen  den  roissigen  Nabel. 

lalieotona  Salt.  Helii-fttrraig.  niedrig,  Scheiben-artig;  Gewinde 
IhI  iadi;  Uaaginge   ansäen   stumpf-kantig  und   unten    abgerundet.    Nabel 

Ophilela  VAmnc.  Scheiben -förmig;  Gewinde  oben  konkav;  Nabel  unten 
gm  offni  nnd  alle  Umginge  oben  neben  einander  leigend,  welche  aussen 
itgmaiBpfl  oder  sweikantig  sind.     Mündung  dreieckig,  nicht  oft  vertieft. 

RarmotOHia  als  Untersippe  von  Murchisonia  soll  die  Thurm- förmigen 
Ailn  li  sieb  begreifSen,  welche  mit  dem  Holoplea-Band  den  Mnndeinschnitt 
T«  lirehisonia  und  eine  runde  vorn  nicht  ausgeschweifte  Mündung  verbinden. 

Cfcloaema  Hall,  eine  Gastropoden-Sippe  aus  der  Familie  der  Lito- 
Kreisel-förmig,   dünn-schaalig,    mit   wenigen    Umgingen,    welche 

ripfiig  und  radialstreifig  sind.  Kein  Nabel.  Mund  gerundet,  mit  unvoll- 
Peritrem.      Innere    Lippe    dftnn,    zurückgeschlagen    und   etwas 


frochoneroa  Salt,  ist  nur  wenig  verschieden,  Kreisel-förmig,  dönn- 
NMg,  nrit  wenigen  Umgingen,  welche  spiral-kantig  und  radiaKstreifig  sind« 
Mil  weit  geöffnet;  innre  Lippe  dünn  und  wenig  surückgeschlagen;  Peri- 
Ina  Tollstindig. 

Baaema  Salt.  Ebenfalls  nur  wenig  abweichend.  Kreisel-förmig,  dünn- 
KbtHg,  nlft  wenigen  kantigen  Umgingen,  deren  Zuwacbssireifen  scharf  und 
'^^Armig  sind.  Innre  Lippe  nicht  zurückgeschlagen.  Peritrem  einfach. 
Vnd  Boten  ausgebuchtet.    Kein  Nabel. 

loxonema  Phill.  gehört  zu  den  Pyramidelliden ,  ist  verlingert,  viel- 
Ktwiodig,  mit  einfacher  unten  verdünnter  und  oben  ausgebnchteter  Mündung. 
Zowaehsstreifung  (die  Form  der  äussern  Lippe  bezeichnend)  sigmoid.  Kein 
Kibel  [vgl.  S.  240|.    . 

Paiceolus  B.  Ei-  bis  fast  Kugei-förmige  Körper,  einem  Ischadites 
i^Blieh,  aber  abweichend  durch  die  Gestalt  der  Platten- förmigen  Zeichen 
nf  dea  ianem  Kernen,  welche  5 — 6-  statt  4-eckig  sind.  Das  Thier  war  in 
naen  dünnen  Leder-artigen  Sack  eingeschlossen  und  am  Grunde  befestigt 
fcweten  durch  eine  Jiurze  Röhren-fÖrmige  Fortsetzung  seiner  iussem  Hülle. 
Kiae  Taaikate?  (vgl.  S.  240). 

Beatricea  Bill,  soll  gewisse  Baumstamm-artige  Fossilien  der  unter- 
•b4  Riittel-sil arischen  Gesteine  von  Anlieosii  bezeichnen,  welche  gerade, 
^"  - 14"  dick  and  der  Länge  nach  von  einer  drehrnnden  Röhre  fast  in  der 
AckiedarchseUt  werden,  worin  Queerwinde  befindlich  sind.    Aniserbalb  dieser 
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Röhre  beüehen  dieie  Körper  wie  ExogeneD-Sliimme  im  vieleft  keu 
■eben  ScUchlen,  doch  von  Wuneln  and  Ästen  keine  Spnr  [vfL  S.  M 


A.  Wacnkr:  die  fossilen  Überreste  von  nackten  Di 
fischen  ans  dem  lithographischeo  Schiefer  und  dem  LIa 
südä€Ui»eh4n  Jmrü^Q€kirge9^  kritisch  erlinteii  (Ahhwidl, 
Bayr.  Akad.  U.  Kl.,  VIU,  in,  751-821,  Tf.  24,  München  t800^  4^ 
MOKsna'sche  Arbeit  ober  diesen  Gegenstand  ist  im  VII.  Bandn  iainai 
trige'*  nicht  mehr  sam  reifen  Abscblnss  gekommen ;  daher  sich  nn— i 
Vf.,  welchem  über  400  Eiemplare  la  tiebote  stehen,  mit  BenüfM 
reichlichsten  Mittel  an  dieser  Arbeit  versucht,  die  noch  mit  diesen  Hillii 
noch  immer  eine  sehr  schwierige  bleibt,  uns  aber  iweifelsohiie  da 
Ergebniss  liefert,  das  die  reichlichsten  Materialien  im  Verein  mit  d« 
faltigsten  Forschungen  über  diesen  Gegenstand  jetst  dannbietan  im 
sind.  Einen  Bericht  Aber  des  Vfs.  Mittheilung  in  dem  „Gelekrlmi  Av 
haben  wir  schon  im  Jahrbuch  1869^  370  geliefert,  anf  dea  wir  m 
theilweise  beliehen  können. 

A.    Ungestielte  Schulpen,  von  ovaler  Schild-Form. 

L  AcaJithoteuthis  BWeim.  Arme  mit  Hftckchen  beaetat;  , 
Sack  waisig,  hinten  breit  abgerundet;  Schulp  von  gleicher  Breite  a 
Mantel,  hinten  mit  einem  Alveolen-Kegel.    In  den  lithographiscken  Sei 

(Nachschrift.)  Die  Untersuchungen  R.  Owkms*  ttber  ^lemm 
=:  Acanthotenthis  antiqua  Moaais  aus  dem  Bn^iitehBH  Oxford  nnd 
Beobachtungen  des  Vfs.  an  Original-Exemplaren  dieser  Art  ergaben 
die  am  Kopfe  sitaenden  langen  Fangarme  mit  feinen  Hftckchen  beselirt 
dass  der  schmale  glatte  und  der  Länge  nach  aufgeschlitste  Mantd 
Schwimmlappen  trug,  und  dass  hinter  demselben  noch  ein  platt-gedi 
nach  hinten  sugespitzter  Kegel  vorhanden  war,  auf  welchem  ein  Dinte 
lag.  Einen  eben  solchen  Kegel,  Alveoliten  oder  Phragmoconns  in  g 
Maassen  hat  schon  Mamtbll '-^'^  von  gleichem  Fundorte  abgebildet  und 
später  OmL***  gezeigt,  dass  derselbe  wie  ein  Belemniten-Alveolii 
.Queerwftade  getheilt,  aber  von  der  Spitze  bis  zur  Basis  mit  einer 
Lftngsrinne  versehen  ist,  welche  von  zwei  von  der  Spitze  aus  diverg 
Längsfalten  begleitet  wird,  die  nach  vom  hin  verschwinden  und  die  ] 
glatt  lassen,  wie  es  bei  Belemniten  nie  vorkommt.  Es  war  daher  ei 
griff,  Belemnites  Puzosanus  d^Orb.  ^=  B.  Oweni  Pratt  mit  dem  Thii 
Acanthotenthis  antiqua  zu  verbinden.  —  Nun  kommen  aber  ganx  | 
wenn  auch  mehr  zerdrückte  Alveoliten  auch  in  den  SSotsrnhofensr  um 
siidier  Schiefern*  vor  und  darunter  auch  einzelne  Exeipplare,  bei  i 
der  Alveolit  sich  auf  seiner  einen  Seite  in  eine  lange  flache  Piaitc  fl 


*  Püfaeoutograjthy  1860,  8.  91. 
**  in  den  Phüos.  TratiaaeU   1848,  pl.  1.1,  tg.  i. 
***  Wttrtteinbtrg.  Jabreshelt  18»$,  104. 


(  ftch  iMcli  vurn  alliiiihiicii  erweitert  und  mit  konvexem  Rande  endigt, 
librer  Mitle  TBrliBfl  eine  Lingtfnrche,  die  von  qveeren  Bogen-Liiien  ^e- 
iwtit  wird  parallel  nm  Vorderrande  der  Platte.  Vollstindig  sind  diese 
litten  7"— 10"  lang.  QunitTEDT  hat  in  seiner  Petrefaktcn-Knode  Tf.  31, 
'|.  13  einen  solchen  Alveoliten  mit  seiner  Spatel-förmigen  Verlangernng 
h|ibildet,  jedoch  «aten  nach  einen  kleinen  Zwisckenranme  ein  Spatel- 
Mges  Ende  daran  f^efügt,  welches  'nichl  daso  gehört,  sondern  Ton  Belem- 
dlH  Maisvlcntas  M&.  entnommen  ist.  —  Ein  anderes  Exemplar  der  M^m^ 
immr  Sammlang  aeigt  eine  Acanthoteuthis  speclosa  in  etwas  grobem  Ab» 
luck,  wobei  ein  Alveolit  (den  W.  Anfangs  dem  Belemnitei  semisnlcatas  an« 
[iKbiebea)  den  von  A.  antiqna  Ähnlich  in  der  Lage  vorkommt,  die  er  ein* 
haben  muss,  als  er  mit  dem  Hinterrande  des  Mantels  noch  an- 
aasammenhing.  Er  ist  14"  lang. 
1)  A.  speciosa  Mi).  (A.  Orbignyana  Mü.)  2>  A.  Femssaci  MO.  (A. 
Lickteasteini  Mü.)  3)  A.  antiqna  Momiis,  ans  Bnfiisekgm  Oxford. 
I.   Eben  so  ohne  Alveolit. 

B.  Coccoteothis  Ow.  iSSS.  (Sepiae  »pp.  R0p.;  Trachytentbis  Myil. 
tU$  aMn.,  IM#  deßn.) 

Scknlpe  oval  Schild-f5rmig,   vom  wie  ein  Gothischer  Fensterbogen  su- 

IN^,  hinten  durch  angefügte  Seitenflfigcl ,  nicht  bis  über  die  Mitte  der 

Male  keraiir,  breit  oval  abgerundet:  Oberfläche  mit  reihenstindigen  Kalk- 

IkMii    In  den  lithographischen  Schiefem. 

1)C.  hastiformis  AW. 

aauMor:  (Sepia  hastiformis  Rüp. ;  S.  lingularis,  S.  regnlaris,  S.  gra- 

cilis,  S.  subsagittalis  Mü.; 
ß  meiim'.  (Sepia  antiqna  Mü.,  S.' obscura  Mü.,  Trachytentbis  easifor- 

Bis  Mvn.  Pal.  IV,  Tf.  19,  Fg.  1.) 
/  mexim«:   (Sepia  caudata  Mü.,   Trachytentbis  ensiformts  Mia.  Pal. 
IV,  Tf.  19,  Fg.  2.) 
%)  ((\  latipionis  Ow.  aus  oberen  Kimmeridge-Schiefera). 
Hl.    Leptoteuthis   Myk.     Scbulpe  oval   Schild-förmig,   vorn  stumpfe* 
hiesig  geendet,  hinten   breit  oval  abgerundet;  Oberfläche  nicht  gekdmelt; 
te  dreiseitigen  Mittelfelde  ist  jedcrseits  ein  Nebenfeld  und  Seitenfligel  an- 
pwtit,  welcher  über  die  Mitte  der  Schuipo  vorwärts  reicht.     In  den  litho^ 
fn^ichen  Schiefern. 

1>  E.  gigas  MvR.  (Acantholeuthis  gigantea  Mö.,  Loligiaites  alatus  Fraas;; 
-  Tf.  24,  Fg.  f. 

IV.  Belopeltid  Vultz:  (Geotculhis  Mü.;  ßelemnosepia  Ae.  Bigkl., 
Pilaeosepia  Tbbod.)  Schulpe  oval  (doch  das  Vorderende  noch  aabekannt); 
Silierende  darch  angesetzte  Seitenflügel  abfreraiidet;  Felder-Einrichluiig  und 
SMffaof  wie  bei  HI.     Im  Lias  ais  RopräsenUnt  von  ÜI. 

1)  B.  Bollensis  A.  Wsan.  (Loligo  Bollensis  Zibt.  |nu*«,  L.  Aalensis  Zibt.; 
Geoteutbis  speciosa  Mü.,  Beiopel tis  sinuosa  Volti.) 

2)  B.  lata  AWghr.  (Geoteuthis  lOa  Mü. ,  G.  Orbignyana  Mü.,  Loliginilc« 
iimplex  Qu.;  Belopeltis  simplex,  ß.  emarginata  Volts.) 
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3i  B.  sagitUU  AWfiHR.  (Geoteulhig  8a{(Ut«ta  Mü.,  G.  fleiaos«  MC 

4)  B.  haslata  AWmii.  (Geotenthis  hastata  Mü.;  LoliginitM  coHac« 

5)  B.?  obcoBica  AWoim    (Geoleuthis  obcooica  Mü.» 

C.  Unfeitielte  Schulpen  von  fchmaler  laniett 
Scbild-Form. 

V.  Plafioteuthis    AWaiia.      (AcanthoteuUiis    Mü.     prs.) 
schmal,  Laoietl-römiif ,  aehr  dünn,   mit  MiUelkiel   und  2  Seitenkiel 
Ende  mit  Pfail-Spitae.     Mantel  hinten  auj^eapitit     Lithofpraphiache  i 

1)  PI.  pritca  AWcini.  ■  Loligo  priscua  Rupp.,  L.  aubsagittaUu  MO., '. 
teaUiis  anbhattata  d*Orb.:  —  Acanthoteuthif  anj^otta,  A.  brevif,  A. 
diSy  A.  lata  pr&,,  A.  rhomboidal is,  A.  sagittata,  A.  flemistriata,  A.  anl 
A.  anbovata,  A.  tricarinata  Mü.  —  Ommaatrephes  anguatns,  0.  angitt 
intermedia«,  0.  cochlearis  (exei.  4yn,)  d'Okb.  —  (Ommaatrephea  ! 
o^Orb.,  ein  Bnichstäck,  wird  au  Teuthopsia  gehören.) 

2)  PI.  acnta  AWann.  (Acanthoteuthia  acuta  Mü.) 

0.  Gestielte  Schulpen,  wo  der  Kiel  der  Scheiben 
Blatt-fftrmigen  Sehtolpe  vorn  stark  vorragt  nnd  nur  von 
schmalen  Einsiumung  der  letaten  eingefasst  iat. 

VI.  Teuthopsis  Oblgch.  Schulpe  gestielt,  Blatt-förmig ;  Scheil 
mndig,  ohne  Ausbuchtung  nnd  Seitenflügel.  In  Lias  und  lithograi 
Schiefem. 

1)  T.  oblonga  n,  tf,  AWomr.  Tf.  24,  Fg.  2.  Aus  lithogra| 
Schiefem. 

2)  T.  princeps  «.  sp.  AW«hr.  Tf.  24,  Fg.  3,  eben  daher. 

3)  T.  pyriformis  (Mü.).     Aus  Lias. 

VII.  Belotenthis  Mü.  Schulpe  gestielt,  Blati-förmig ;  Seh 
den  Seiten  buchtig  ausgerandet,  wodurch  deren  Hinterstöck  Fltt| 
eingesiimt  wird.    In  Lias. 

1)  B.  ampullaris  Mü.  (Loliginites  Schübleri  Qu.;  Loligo  Bollern 
Tf.  27;  Teuthopsis  ampullaris  d'Orb.,  T.  Bollensis  d'Orb.,  Bei 
subcostata  n'OaB.) 

t)  B.  subcostata  Mü   (B.  venusta  Mü.  var,  B.  acuta  Mü.) 

VIII.  Celaeno  Mü.  Schulpe  lang-gestielt;  Scheibe  Kaputaei 
Tricbler-artig  ausgehöhlt.    In  lithographischen  Schiefern. 

1)  C.  scutellaris  Mü.  (C.  arquata  Mü. ) 

2)  C.  conica  «.  «p.  AWeiiR.  Tf.  24,  Fg.  4,  5. 

Die  43  MüNsTKR^schen  Arten  sind  demnach  auf  15  zurückgefühf 
neae  hinuigefagt. 

Ans  dem  Teilte  heben  wir  die  Bemerkung  aus,  dass  trota  der 
AlMlichkeil  der  Coccotenthis-Schaalen  mit  Sepia,  der  man  sie  anfaig 
wiesen,  sie  doch  weil  davon  abweichen,  dass  die  in  der  unten  Ko 
llefOttdei  LiMellen  nicht  aahlmich,  hornig  (statt  kalkig),  dicht  auft 
liegend  (statt  mit  Zwia chenslulchen) ,  mit  zu  den  Rindern  der  eralei 
Mm  Riadein  verleben  sind;  wodurch  diese  Sippe  im  Ven 
Leytolenthla  nad  GeotenUiis-  den  Loligtniden  niher  gerückt  ist  Ai 
ijlllpillftl 'koamea    bei   Sepia  nicht   vor,  »während   Coccoteutbis 
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;ew6halicli«  Spitze  um  Hinterenilc  nicht  bc«ilEt.  Kin  Diiiteiibeiilel  wi 
■,  wrmi  auch  felieo  gefiiMdeii  worden.  Die  schon  von  H.  von  Mbtrr 
iQn  randen  gestrahlten  Eindrücke  der  Oberiiche  rthren  von  Com«- 
;timta  6v.  her,  die  oft  «Is  Schnmrolier  dninuf  fit9t. 


HUTBs:  Schichtenweise  Vertheilang  der  Maschel-Arten 
rtiir-Becken  von  Pari»  (Bullet,  ge'ofog.  1861,  XYIII,  370—388). 
\  bat  seine  neue  Arbeit  Aber  die  Acephalen  des  Pariser  Tertilr- 
t^  beendet.  Die  Zahl  der  Arten  hat  sich  seit  der  ersten  Ausgabe 
monographischen  Werkes  von  351  in  49  Sippen  auf  1041  in  85 
gckobeo.  Die  Zahl  dieser  letzten  hat  haiiptsftchlich  durch  Zertheflong 
liieren  Genera  zugenommen;  nur  6  sind  ganz  neu  aufgestellt  worden, 
idert  die  Schichten  des  Pariser  Beckens  jetzt  auf  folgende  Weise. 
f.    Obre  Sande  (von  FontaineUeau)  über  dem  Gypse,  und  zwar 

ü    obre  Mdhisleine  und  die  Kalke  der  Beauce. 

n    ein  auf  Ormoy  beschränktes  Vorkommen 
m    Bank  mit  Ostrea  longirostris  zu   Versailles,  Bireehff  ele 
II.    Mittle  Sande,  ebenfalls  in  3  Abtheiluugen  (f,  k,  t)  nur  nach  ihrer 

Örtlichkeit. 
IL    Grobkalk  in  3  Abtbeilungen  und  zwar 

h  Sande  im  Osten  meerisch,  gegen  die  Mitte  des  Beckens  fluvio- 
marin. 

g    festerer  und  loserer  Grobkalk. 

f    Grob-Glauconic  von  Chaumont. 
L   Untre  Sande  in  5  Abtheilungen. 

e    Sande  des  Soissonnais,  zumal  um  Cuise-Lamoihe,  Vrejfuy  eie. 

4  Meeres-Pormation  mit  den  obersten  Nummniiten  zu  Aifijf,  Laon, 
Coeuvres^  Laversine,  oberwfirts  übergebend  in  Sande  ohne 
organische  Reste. 

e    Lignite,  auf  6  ruhend. 

h    Meeres-Sande  von  Braeheux,  .stellenweise  auf  Kreide  lagernd. 

a  Sässwasser-Mergel  und  -Sande  von  Billys  Stellung  zweifelhaft. 
)srin  vertheilen  sich  die  Musrhel-Arten  in  folgendem  Zahlen-Ver- 
iss. 

I  Von  323  Arten  der  ersten  Stufe  enthalt  «  =  5,  6  =  104,  c  =-. 
'  ^  50,  e  =  170  Arten,  a  hat  nichts  mit  den  andern  Schichten  go- 
:  aber  h  (104)  theilt  2  mit  r,  2  mit  d,  6  mit  de,  7  mit  e.  —  e  (47) 

I I  mit  de,  2  mit  e.  '-  d  (50)  hat  22  mit  e  gemein.  Oberdiess  ^ehen 
!•  (323)  an  34  Arten  in  II.  aber,  von  welchen  3  aus  b,  2  aus  e.  5  aus 
4  «Qs  e  stammen,  und  7  in  /;  3  in  fif,  8  in  5f,  3  in  ^A  und  13  in  allen 
•Htchlcn  fyh  sich  einfinden. 

H-  YoB  den  41H  Arten  der  zweiten  Stufe  kommen  140  auf  f,  367  auf 
w>  163  aof  h.  Dnvon  scndrt  f  (140;  43  Arten  in  §  und  52  in  ^*;  -  9 
0  gibt  Boeh  45   an  h  ab,  immer  ungerechnet  jene,  die  es  selbst  von 
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ti«rurn  SckicIiMn  lieköiiinii  Zählt  man  jedoch  ab,  was  der  Grobkalk  <tiifr 
wie  vorhin  II;  von  I  erhält,  so  bleiben  ihm  nur  412 1?|  Arlei  i«  einn. 
Die  13  von  I  heräberfffkommcnen  Arten,  welche  durrh  f§h  biBdarcbreickfi, 
Kind  Teilina  cxclusa,  T.  pelUcula,  Donax  nitida,  Cylhcrea  polita,  Cjrprieariii 
temiis,  Cardiiim  poriilosum,  C.  obliquum,  Crassateila  plumbea,  Cr.  trigoiMi, 
Cardita  decussata,  C  imhricata,  C.  planicosta,  Pinna  margaritacea. 

III.  Die  dritte  Stufe  bietet  308  Arten  im  Ganzen,  wovon  253  Artei  ii 
I,  74  in  Ir,  42  in  /  dar,  was  mit  Einachluss  der  wiederholt  vorkonoMiulea 
Arten  zusammen  369  betrüge.  Aber  aus  •  (253  >  gehen  26  in  it,  16  ia  tf,  1 
und  2  in  /;  aus  Ar  •74-  gehen  7  in  ^  üUcr,  so  dass  k  nur  noch  44  and  f 
nur  noch  21  eigne  Arten  behielte.  Doch  unter  jener  Gesammtnhl  voa  BN 
Arten  sind  96  aus  II  hcrübergckoronien,  wovon  f  ganie  83  erhält  und  witda 
14  an  k  und  8  an  kl  abgibt,  so  dass  61  derselben  in  i  erlöschen,  wähnfi 
7  tos  II  unmittelbar  in  k  übergehen.  Aber  unter  den  34  Arten,  welche  I  \ 
von  I  erhalten  hat,  erscheinen  8  auch  noch  in  IIl,  wo  Corbnla  angiiilii^ 
Donax  nitida,  Crassateila  irigonata  in  i,  Tellina  exciusa,  Cytherea  polila, 
Cardium  obliquum  und  C.  porulosum  in  k  erlöschen  und  Pinna  margaritaeii 
bis  in  /  gelangt.  Dabei  sind  nicht  mitbegriffen  Cyreua  antiqua  und  C.  caasi- 
forniis  aus  den  Ligniten  (o  und  CncuUaca  crassatina  aus  6,  welche  sich  aii 
Dberspringung  der  Zwischenschichten  in  i  wiederholen,  daher  sie  entweder 
neu  geschaffen  seyn  müssen  oder,  wie  man  «us  ihrem  vereinxelten  Vorkoa- 
men  und  ihrem  abgerollten  Aussehen  schlicsscn  könnte,  dnrch  Answascbii| 
aus  älteren  Schichten  hieher  gelangt  sind.  Unter  den  308  Arten  in  III  tial 
194,  die  mit  ältren  Arten  in  keiner  Beziehung  stehen. 

IV.  Obgleich    nur    streckenweise    durch    die    Gypsc    von   der  vorigci 
Gruppe   getrennt,   besitzen   die  oberen  Sande  doch  eine  ganx  eigenthfimlieki 
Fanna,    die  jezt   auch   nicht  eine   Muschel-Spezies   mit  der  vorigen  ccMeh 
hat.    m  enthält  62,  und  n  nur  8,  o  gar  keine  Muschel-Arten;  von^neal 
kommen  5   aus   m  herüber,   3  sind  eigenthümlich;  so  dass  IV  nur  65  .Altai 
im  Ganzen  enthält.    Indessen  hat  nach  dem  Schlüsse  des  Werkes  Govbbbt  ii 
Mergel-Bänken  mitten   im  Gypsc    noch  ReMe   von   5  Muschel-Arten  entdeckt, 
wovon  4  schon  im  Pariser  Becken.   1  »her  erst  nur  ausserhalb  desselben  ia 
ffi  oder  mn  bekannt  gewesen  sind,   —  und   worin  der  Vf.  eine  neue  StOtM 
XU   fiaden   glaubt   für  die  von  ihm  bisher  allein  vertretene  Ansicht,   dass  die 
Sande   von  FontaineMeau   noch   xiim   Eocün  statt   bereits  zum   UnterniioclB 
gehören. 

Das  Vorangehende  nochmal  zusHmmcnfasscnd  gelaugt  i).  zum  Ergebpiss 
dnss,  wenn  man  die  doppelten  Vorkommnisse  nur  einmal  |hei  ihrem  ertteft 
Auftreten?!  in  Rechnung  bringt,  die  Pariser  Kormalion  enthalt  in 


wovon   vun  unten  nach  obrn  auswandern;  bleiben  cigca 

IV.  =     65  Arten  \        65 

III.  =  241      „      ;nach       IV:     - 241 

,316 

UHch  lllj_5j^Rcst    .        284  _ 

1041  ~  130         5  906 


III.  =  241  „  nach  IV:  - 
^11.  =  412  .,  l  ^  III:  96 
'  I.  =  323   „   '  ,,  11,  III:  34; 


Dtgegen  wandern  im  Innern    dieier  4  Gruppen:  in  I  r^  44,  in  TI  = 
),  in  III  -=  119  und  in  IV  rzr  5  Arten,  was  susammen  426  und,  wenn 

die  doppelt  f^esftblten  Arten  nur  einfach  in  Rechnuni;  brihf^,  296  aus- 
Mit  jenen  130  susamnoengezählt  erfiht.9ie  abermals  426  wandernde, 
fqpaüber  615  auf  ihre  einselne  Schicht  beschrSnklen  Arten ,  woraus  also 
lirforfeht,  dass  die  ganze  Schichten-Folge  des  Pariser  Beckens  eine 
irisse  Einheit  darstellt. 

Der  Vf.  gebt  dann  zu  ähnlichen  Untersuchungen  in  Bezog  auf  die 
Eawn  über,  in  die  wir  ihm  jedo<;h  nicht  zu  folgen  beabsichtigen.  Kur  uns 
lar  die  Bestätigung  wichtig,  dass  der  Vf..  welcher  diesen  Forschungen  spin 
■ases  Leben  gewidmet  und  alle  Arten,  ufn  die  es  sich  handelt,  selbst  mit- 
ist der  reichlichsten  Materialien  sorgföltig  studirt,  zu  dem  End-Ergebniss 
ilaagt,  dass  auch  hier  scharfe  Grenzen  zwischen  den  Formationen  in 
lltootologischer  Hinsicht  nur  örtliche  oder  ausnahmsweise  Erscheinungen 
■d,  UBd  dass  man  für  alle  Nfveaus  der  geologischen  Schichten-Reihe  be- 
te örtiichkeiten  kennt  oder  endlich  noch  zu  entdecken  hoffen  darf,  wo 
■  Theil  der  Arten  (vom  Wechsel  der  Festland-  und  Meeres-Bildungen  u.  a. 
■I^icheo  natürlichen  Verhältnissen  abgesehen)  in  ununterbrochener  Weise 
m  den  iltem  in  die  jungem  Schichten  übergeht. 


A.  £.  Rkuss:  Entwurf  einer  systematischen  Znsammen- 
rttllaag  der  Foraminiferen  (Sitz.-Berichte  der  mathem.  natnrwiss. 
der  K.  Akad.  in  Wien,  18$i,  XLIV,  355-369).  Der  Vf.  gibt  nach 
hislorischen  Einleitung  den  schon  mehrfach  in  unseren  Blättern  be- 
Versnch  einer  neuen  Klassifikation  der  Foraminiferen,  worin  der 
ond  hauptsächlich  der  chemischen  Beschaffenheit  der  Schaale,  der 
■ppiffUDgs* Weise  der  Zellen  gegenüber,  mehr  Gewicht  beigelegt  wird,  nach- 
m  dieae  Beschaffenheit  allmählich  in  fast  allen  Sippen  näher  geprüft 
■den  ist.  Anfangs  behält  er  die  bisherige  llaupteintheilung  in  Monomera 
II.  (Monostegia  n^Ona.,  Honothalamia  Schlz.)  und  Polymere  Ess.  noch  bei, 
Ulrt  aber  am  Ende,  dass  er  sie  störend  finde,  indem  sie  Verwandtes 
nne,  wie  sie  auch  der  Aufnahme  der  Gregarinen  im  Wege  stehe,  welche 
■ch  Smn's  Untersuchungen  bei  den  Rhizopoden  ihre  geeignetste  Stelle 
IUmi  wurden,  zumal  die  aus  mehren  Segmenten  bestehenden  Formen  lebhaft 
■  lie  Nodosarien  erinnern.  Der  Vf.  zieht  die  Sippen  ziemlich  zusammen 
Mi  delinirt  sie  im  Einzelnen  in  dieser  (auch  einzeln  zu  beziehenden)  Ab- 
Mlmig.  So  nimmt  denn  die  neue  Klassifikation  der  Rhizopoden  mit 
Vagaakme  auf  die  neuern  Arbeiten  von  CMPAaton  und  L achhanii '^^  Stbim^^ 
«i  BociiL  **^  folgende  Gestalt  an. 


•  CLaPAUDE  et  LACHMAXX  :  ftMd^»  »nr  le$  Fnraminiprftt  et  ftn  Khizoftotfes.     18S9, 
•*  In  AblitiMil.  d.  Kün.  Hf'.lnn.  Oosellsch.  d.  WissfusrljÄftMi  1869. 
•**  1-- Uaeckf.I.  :  «/#    Ithivpfuh'm  ßfiihua  ei  nri/inihu»,   186 i. 
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l.  RH.  RAinOLAlUA  J.  MÜLL. 

(Kchliiocystlda  Cl.AP.,  den  Amor 
phos<M>n  zunächst.) 

AcABthometrina  MÜLL.  . 
ThaUssioollae  HuxL.  .  . 
PolyoystliiA  EHRB.   .    .    . 


II.    RH.  PROTEIXA  CLAP. 

Qy  mnicA  STEIN 

(s  AmMbliui  ST.  Cl.) 

Amoeba  BORY 

Cha«toprot«iu  ST 

(b  Aetlnopbrina  8t.  Cl.) 

Actlnophrys  Eh 

AfltinotptuMiiQin  St.  .    .    .    . 
?  TrichodUcus  £B 

Monocyphla  St. 

(a  ArceUiiia  ST.) 

Trlnema  DCJ 

AroAlla  EB 

CentropyxU  ST. 

ErhinopffzU  CL 

(b  DiflriUKilna  ST.) 

Diflriagia  Lecl 

Euglypka  DUJ 

Sphenoderia  ScULUMB.     .     .     , 

Hyaloiphenia  St 

Cyphodarla  SCHtUMB. 

La^i»  SCHLZ 

?  Plturophrys  Clap.  .    .    .    . 
?  PeulopiM  Clap 


lU.    GBKOAUINAK 

(SymphyU  ST.) 

IV.    1X)RAMIN£FKRA  O'O. 
A.  mit  Poren-loner  Sdiaale. 

a)  mit  elnkammeriger  bieg»amer 

Schaale  * 

Oromidea  CLAP. 

Qromia  DUJ 

?  Plagtopklty»  Clap 

trleberktthni»  Clap 

Coryda  Di'J.  Pampka^u»  BAll. 

b)  mit  »andig-kleseltgor  Srhaale 

L 1 1  tt  o  1 1  d  ft  a. 
AmmodkeiM  M.  Com^itpir^VflA. 
Trorhammina  PJ.  prt.       .     . 

V  ProtAonIna  Willmb. 
?  Ilolocorcus  £b. 

V  Dadlum  Bail. 

V  Couodietyiun  Mü. 

Canipora  D*A. 
Nub«(tttlariji  DrR. 

PlacoptiUna,   Webhina  I>M).  . 
HaplMtlche  R88. 

Jteopkax  MV 


Lituola  Lk.  Haplovkragminm 
IlBB.,  Orbign^ina  HAG.  .  . 
Tvellidea. 

Trochammina  FJ 

ValvalUia  u'O 

Vernculina  D'O 

TriUxia  K88 

Ataxophragmium  RSB.    .    <•    • 

Plecanium   w.    Textilariae  »pp- 

Clavulina  D'O 

Gaudryina  l>'0 

Bigonerina  D*:'.  .     .     ;    .     .    . 

?  Caiideina  I>'0 

Chrysalidina  U'O 


e)  mit  dlulit«r  Porzellan'artlger 
Kaik-Schaal«. 

Squamul  inldea? 
Squamuiina  SCHLZ 

Mllioitdoa. 

(a  Coruuitpiridea.) 
Cornusplra  SCHLZ. 

OptrctUina  spp.  R8S.   .    .    . 

(b  Genuina.) 

Unllocalina  D'O 

Bllnculioa     D'O.     Miliola    I<K. 

pTM.,  Lagt.nHla  Flo.  prn.  .     . 

SpiriloruHua  D'O 

Trilovulina    D'O.    Mitiola    Lk. 

prg.f  CrucilocH/itta  D'O.     .     . 
Quinqueloculina  D'O. 

id.  ;  Adflotinn  D'O.       .     .     . 

(c  Fabnlaridca) 

Fübularia  DFR 

PcMoroplidoa. 
PeneroplisMF.  DtndrUina  D'O. 

Spirolina  Llf.,  CotcÜMtpira  KB, 
Vertcbralina     D'O.    ArtiruUna 

D'O.,  Jienuiites  LK.       .     .     . 

Hauerin«  D'O 

t  Pavonina  D'O 

Orbitalitidea. 

Cyclolina  D'O 

Orbitulit«0  Lk. 

Marginopora     ?G.,     Soritet^ 

AmphitonuKh.^  C»l/>w^'ff«D*0. 

OmphalQc^clu»  Br 

f  |Orbltullna  D'O 


mm^ 


ab«« 


.  .  c 


•  •  • 
a  .  . 


?  c  d  e  f 


Orbirulina  LK. 

Aiveoiina  D'O. 

DUcolithet  Fort.,  FatrtoUteM 
PARK. ,  Orytariu  DrR. ,  Ur- 
IvHia  Lk.,  BorelU  KB.       .     . 

B.    Mit  porüser  Kalk-8«baale. 
a)  Scliaalo  glasig,  feiu  porös. 

8  p  i  r  i  1 1  i  u  I  d  c  a. 
Splrlllina     JOR.     Orbit   PlIlL., 

CornuMfira  SCHLZ.  pr:     .     . 

O  vnlltidea. 
Ovalitm  Lk 

Riiabdn  ide  a 
{AtichoaUgia  D'O.) 


*  Der  Vf.  übergeht  diose  Gruppe  bei  der  Rekapitiilatiou :  wir  er.<i"hen  daher  ak 
hin  er  sie  ge^ttellt  wliücn  will.  D.  % 
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Saitalm;  aber  die  foiiilen  Witbellhiere  Pitmomf  iMemtr. 
VWAi.  /«««,  XIX,  19—84.  tb.  1—1(1).  Eine  kune  NniU*  iber  die 
li|en  Arbriipii    ,\rt   Vb.    in   liereils    im  J*bri)     IS$t,    OG   HbR''»-)!. 


Hier  lierert  er  nun  die  ausfDhrliche  Geschichte  der  Entdeckuiif ,  die  Rad- 
weisung  des  Vorkoinmens  der  Wirbelthiere  Piemont»  und  die  knrie  Bt- 
schrefbung  der  neulich  aufgefundenen  Reste  folgender  Arten,  welche  ichi 
schön  abgebildet  werden.  » 

5$.  Tf.  Fg. 

I;  ADthracothorliini  inAjcnnm  Cl'V.    33  4     1-2 

—  5 

—  6 

—  7 

—  8      II 

—  9       1 


1  i^J  ^^^^  ^^^  ^^^^^  Klofer-Stacke,  iSchnald»-,  M> 
\^  uud  Bftc'ken-Zühno  aus  den  LlgBltMi  fi^ 
'•*'      Cadibona. 


'i)  AnUirarothorium  i 

minlmam  Cuv '  38   8 

Su$  leptodon  PüM.  .     .     .  •  .     .  ) 
3)  AiDphitragulQs  i 

communis  AYMARi»    .    .     .  ]  39  10 

*ivv.  -  I 


nterkiofer, 
Cndibo7ta. 


Eck-    und    Baeken-ZahDc  tw 


Backeurähne  von  Cadibona. 


Anthraeoth.  mintttHm  Bl.AINV. 

4)  Khinoceros  minutU5  Cuv.   . 

5)  Rhlnoreros  Inrislvu««  Cl<v.   . 
fi)  Tetralophodon  ArvemeiiHU 


?i 


7)  Trllophodon  Bononi 


II  l-IO)  Backonzähne  und  Unterkicfer-Stucka  am  im 
2     1-9$      Lljfniteu  von  Swrto. 
3    6-9    BackenzÜhne  von  8<u»eito. 

Sliackenaähne  aas  den  Ligniten  von  Pcris  M 
Cfra,  eine  Fortncuung  derer  von  JV«erli| 
dann  zu  Contetf  Sizaa, 

—  7     7-8    Backenzalin  von  Ferrtre. 

—  7  9-10    Itackenzahn  von  San  Paolo. 


In  einem  iweiten  Theiie  dieser  .\bhandlung  (S.  42 — 82)  ergeht  sidi  dtrj 
Vf.  sehr  weitlinfig  über  das  Miocän-Gebirge  Piemanis,  worin  diese  Reslil 
vorkommen,  und  klassifiiirt  es  auf  folgende  Weise  nach  Pictbt  und  Himmi: 


in  Piemont 


in  der  SekweU» 


Basis  des 

Pliocin-Geb. 

Obres  Hiocin 

Gebirge. 


Eigentliches 
Miocftn* 
Gebirge. 


Untres  Miocän- 

Gebirge. 

GanvAis^  An- 

Ihracotherien- 

Fauna. 


Meerische  Schichten  von  Oi- 
steinuovo  tTJ^ff,  Torlofui,  Ai- 
kenga,  Gt^arene',  —  Mergel  und 
Sande  von  A9ti. 


Meerische  Schichten  der  Berge 
um  TurtHy  Alhugnano,  Po%%olo 
iel  groppOy  Ae^m^  Ceva^  Ovada. 


Lignite  von  Cadibona  ^  Pon- 
none^  Nueeto^  Perle  ^  San- 
JHiehele-Mondovi,  Nummuliten 
Gesteine  von  Bei  forte  ^  l^ego, 
Carcare ,  Co9seria ,  Piana^ 
Momese  eU. 


Kalke  von  Öninffen  (Placi 

May) 


Süss  wasser-Kalke  von  im  Vi 
de-Fonds;  Meeres-Mollaiae 
ta  Moliere^  ßrittau,  B\ 
ierg  (llelv^tien  Mat.).  Moll 
der  NO.  Sehweii». 

Untre   Susswasser-MoHaas« 
Ligniten  von  Lausanms  (380> 
von  M'aadiiand,  Bemuni 
gau. 


Der  Vf.  geht  dann  auf  die  Pflanzen-Reste  über;  vergleicht  ilerei  dailf|P 
Lagerstltten  mit  denen  in  der  Schweiia  und  Deuieehland  und  fügt  all* 
lange  Liste  nach  Hbkr  hinan,  worin  von  etwa  75  bis  jetzt  in  PiemeM  g** 
fundenen  Arten  Tossiler  Blätter  des  untern  Miocän  auch  die  Orte  ibraa  Vaf* 
kommens  im  übrigen  Halten  y  der  Schtteitv  und  Deulsck(and 
getragen  sind.  Auf  S.  63  ist  ein  Verzeichniss  aller  bis  jetzt  ia 
untermiocSnen .  mittelmiocäuen,  obermiocänen ,  pliocänen,  pleistocftneo 
noch  jungem  Schichten  gefundenen  Wirbelthier-Arten  zusammenfel 
Breite  Betrachtungen  über  die  Lignite  und  ihre  Fossilien,  —  eine  Reibe  V*^ 
Noten  zum  Vorhergehenden  machen  den  Sohlu^s  dieser  Abhandlung. 


He  Steiiilwlik)B-6ribe  vmi  8.  Pedro  da  Ceva  Im  Ceneelhe 

ie  GMdMur,  Distrikt  vm  Porte , 

TOB 

Herrn  Carlo»  RIbelro. 

Geologisch-geognoslische  Ablheilung. 

Aas  dem  Portugiesischen  übersetzt  und  bevorwortet 

▼OB 

Herrn  W.  RelM^ 


^^ 


Hi6sn  Tafel  IV. 


RachsteheDdes    ist    die   Übersetzung^   des  ersten   Tbeils 
cbcr  fom  26,  August  1853  datfrten  Abliandluug  C.  Ribbiro's 
iber  die  Koblen-fiibrendeii  Schichten  hei  Porto,    Der  zweite 
kier  nicht    wiedergegebeue  Theil    enthält   bergbauliche  und 
tadiiischeNotitzen.  —  Wahrscheinlich  erschien  diese  Arbeit 
kreita  in    deaiselbeu  Jahre  In  den  Abhandlungen  der  Aka- 
zie der  Wissenschaften  zu  LUsabon.     Aber  erst  im  Jahre^ 
1858    wurde    sie    mit  einigen  andern    Aufsätzen    desselben 
Icrfaaaers  in   einer   besondern  Broschüre  wieder  abgedruckt 
iid  zwar  unter  dem  folgenden  Titel :     *  ^ 

Memoria»  »obre  a»  mna»  de  carvao  do»  dielricfos  do 
f^  e  CoiaAra  e  de  carvao  e  ferro  do  äUiricto  de  Letria^ 
^  Cailos  RiEEiEO,  Socio  effectivo  da  Academia  Real  da» 
i^mia»  d$  Luhoa.  -   Vol.  /.,  Parte  IL,  LUboa  1858. 

Bei  der  hoben   Bedeutung,  welche   diese   Übersetzung  einer  IMren, 
■**!  wer  au  bis  jetzt  unxugftnglich  gewesenen  Arbeit  für  die  Wissenschaft  hat, 
*s  der  sie  eiiu>  aligemein  verbreitete  irrige  Angabe  wichtiger  Thatsachen  xu 
«  ^Natifen  bettirnnt  ist,  glauben  wir  ihr  die  Stelle  einer  Original-Abhandlung 
••1    "«^^^  ^enthalten  XU  sollen.  D    H. 

Mrtttch  186».  17 
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Bereits  t8S3  theilfe  Sharpe^^  in  einem  nach  den  bric 
liehen  Mittheilnngen  Ribbiros  zusammengestellten  AofiMti 
über  die  Silur>  und  Kohlen« Formation  Bussaco*s  die  Ren 
täte  mit,  yu  welchen  jener  Gelehrte  iif  Betreif  der  Kohh 
von  Porto  g^elangt  sey,  und  darnach  wurde  auch  seiner  Zeit' 
diesem  Jahrbnch  18S5^  8.  95-99'BeiieNt  Bker  iUe  EntHd 
Arbeit  erstattet.  -^-  Wenn  wIrjiQhnochaiAliidlB  AsfmerksamlM 
der  Geologen  auf  diesen  Gegenstand  lenken,  so  geschieht  c 
um  einen  aus  jener  Quelle  in  viele  Zitate  und  fast  al 
neuern  Lehrbücher  übergegangenen  Irrthum  zu  berichtifc 
Dort  ist  nämlich  angegeben  (S.  142),  dass  Ribbiro,  « 
Sharps  es  schon  früher  gethan  ^^,  die  bei  Porio  anftretenA 
Kohlen  für  silurisch  erkannt  habe,  und  dass  sich  keine  Tbl 
Sachen  auffinden  liessen,  welche  gestatteten  diese  so  anon 
len  Verhältnisse  durcli  eine  spätre  Überkippung  der  Schid 
ten  zu  erklären.  —  Wie  wenig  die  in  nachstehender  Arh 
niedergelegten  Beobachtungen  und  Ansichten  des  PorimgiM 
sehen  Geologen  dem  Englüchen  Berichte  entsprechen ,  « 
unsere  Übersetzung  zeigen.  Denn  gerade  Ribeirq  wem 
nachzuweiiien,  dass  jene  Kohlen  erst  durch  eine  spätre  Ol 
sturzung  der  Schichten  unter  die  sie  nun  bedeckenden  D^ 
nnd  Silnr-Gesteine  zu  Hegen  kamen.  Er  stutzt  sich  tMI 
auf  eine  genaue  Untersuchung  der  einzelnen  Schichten  « 
Ihrer  Lagerungs  Verhältnisse  so  wie  auf  die  In  denael|l 
aufgefundenen  Versteinerungen.  —  Die  Arbeit  unsere«  IN 
fassers  bestätigt  also  keineswegs  die  Angaben  SHAMtftf 
vielmehr  werden  dieselben  geradezu  widerlegt.  Und  sUI 
müssen  nun  die  bis  jezt  für  silarisch  gehaltenen  Kohlion  I 
Porto  der  Steinkohlen-Formation  zugezählt  werden.  ''' 

RiBEiRO^  Abhandlung  Ist  eine  geognostische  Karte  nnd  eh 
Tafel  mit  Durchschnitten  beigefügt.  Von  letzter  finden  sidiil 
unsrer  Taf.  IV  die  zum  Vcrständniss  nothfgen  Zelehnnogi 
während    die  Figuren    5 ,    7 ,   8   und   9   nicht  wiedergegeSl 


^  Qnarierly  Jaum.   Vol.  i.\\  p.   135.  "■ 

^^  Ort  ihe  Geafogff  of  ihe  neipMourkooH  of  0 forte  inehtdinf  Un  ^ 
luritm  Coal  and  Slatee  of  VoHongo.  im  Queri^riy  Joumoi  pf  fftV'IM 
Soe,  of  London.  Vol    1'.  1fi49.  p,  142—153 


«irten.  Die  drei  ersten  Skizzen  (5^,  7  und  8)  stellen  die 
IfrUegnngeD  der  Silur-  und  DevonScIiicIiten  dar;  Figur  9 
u^  die  direkte  ^Bedeckong  der  krystalliiiischen  Scliiefer 
kitk  die  Silur-Gesteine  an  solchen  Stellen,  wo  wie  bei 
li/ii  die  sotist  zwisclien-lagernde  Kohlen-  und  Devon*>For- 
Mäon  fehlt. 
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Von  der  Stadt  Porto  über  5.  Pedro  da  Cova  gegen  O. 
irlireltend  6nden  wir  nach  den  Graniten  von  Porh  die  fol- 
leadea  Schicliten-Systeme  anfi^eschlossen: 

1)  Gneiss  mit  Glimmerschiefer  wechselnd ,  ungefähr  1 
Itande  lang  von  Campanka  bis  in  die  Nähe  der  Serra  d$ 
hmeres.  Die  Schichten  streichen  von  N.  10^  1)is  N.  20^ 
M.  and  sind  steil  gegen  O.  20^  N.  geneigt. 

1)  Grau-grune  Seiden-glänzende  Schiefer  und  Thon- 
icMer  (scbislos  argllosos)  von  verschiedenen  Farben,  welche 
liaelhe  Neigung  besitzen  wie  die  Schichten  des  vorbei^ 
Systems. 

i)  Breccien^  gebildet  aus  den  Bruchstücken  der  vor-er* 
Gesteine;  schwarze  Thonschiefer  mit  Pflanzen* 
AMdeken,  Sandsteine  und  Kolilen-Flötze.  Alle  diese  Schich» 
.tai  streichen  von  N.  20^  W.  nach  S.  20<>  O.  und  fallen 
Ktt  O.  200  PI    ein. 

4)  Quarzite,  Thonschiefer  und  Versteinernngs-freie  Grau* 
«leken,  welche  dem  vor-stehenden  Systeme  aufgelagert  er- 
tcbefaieR.  Sie  besitzen  eine  starke  Neigung  gegen  U.  20® 
1^  während  sie  weiter  ostwärts  gegen  W.  20"  N.  oder  auch 
pgen  0.  20®  N.  einfallen.  Darauf  folgen  konkordant  auf- 
pbgerte  Thonschiefer  mit  Trilobiten  und  anderen  Thier- 
Kcsten  der  Untersilur-Formation. 

5)  Quarzite,  Grauwacken,  Thonschiefer  und  metamor* 
fbiieke  Gesteine;  sie  alle  enthalten  keine  Versteinerung  und 
«ntreeken  sich  vom  linken  Ufer  des  Ribeiro  da  Murta  über 
^^  Serra  de  Valtongo  bis  zu  dem  in  der  Riclitung  von  N. 
W  W.  nach  S.  20®  O.  laufenden  Granlt-Streifen  von  Balidr, 
«0  eine  Breite  von  9—10  Kilometer  einnehmend. 

Versucht  man  diese  Systeme  nach  ihrer  Reihenfolge  und 
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Lagerung;  geographisch  darzustellen ,  so  entsteht  die  Skln 

Fig.  t5.     Es  ist  diess  derselbe  Durchschnitt,  welchen  wM 

Daniel  Sharpe  in  seiner  Abhandlung  aber  die  Geologie  k 

Umgebung  Porio's  gegeben;   derselbe   stellt  die  sehelnbaii 

Verhaltnisse  dar,  In  denen  die  bezeichneten  Systeme'  zo  ii 

Kohlen-Flötzen  stehen,  welch'  letzte  unter  die  Silnr-Scblchfl 

einzufallen  scheinen.     Wenn   auch   die  Art  und  Weise,  d 

die  Kohlen-Schichten  liier  auftreten,  die  wahre  geognostiscl 

Lage  In  Beziehung  zu   den  Gesteinen  des  vierten  SystfHl 

welche  sie   zu   bedecken  scheinen,    andeuten    sollten,  sei 

doch  vor  allen  Dingen  eine  wichtige  Beobachtung  za  macW 

selbst  bevor   wir   zu   dem  Studium   der  spezielleren  Veridl 

nisse   übergehen.     Und   diese  Beobachtung  miiss  uns  die  fl 

gende    Frifge   beantworten :    Warum    verliessen   die   wilirii 

eines  langet)  Zeitraumes  vofi  50  —  60  Jahren  bei  S,  Ptfrirtl 

Covßy    Covelo   und   Povoa   ausgeführten  GrubeinArbeiteB  1 

jene    Zone ,    wo    die   nutzbaren  Schichten    ausbeissen ,  tt 

warum    versuchte    man    nicht    im    O.    des    Hangenden   jsri 

Schichten  die  Arbeiten  fortzusetzen,  gegen  welclie  Seite 4 

die  Kohlen   doch  mit   etwa   Z5^  unter  die  kohligen  SchMl 

desselben    Systems   einschiessen?.  —    Hätte  man   durch  4 

ersten  Arbeiten  erkannt,  dass  dl^ploblen-Flötze  nach  um 

fortsetzen    und    die   Silur-Schichten   unterteuften,   so   wM 

man  natürlicher  Weise  versucht  haben,  sie  im  O.  der  bez6P 

neten   Zone   durch  Schächte  wieder   in   Angriff   za   uebM 

Da  Diess  aber  nicht  geschehen,  so  ist  aller  Grund  vorhaiil 

jene    Fortsetzung    nach    der    Tiefe    und    folglich    auch  'm 

geognostische  Stellung,  welche  die  Kohlen-Schichten  hier  rfl 

zunehmen  scheinen,  zu  bezweifeln.  —  Und  in  Wahrheit,'! 

fraglichen    Kohlen-Schichten,    weit    entfernt   zu   der  Oflii 

Silur-Formation  zu  gehören ,  wie  es  nach  ihrer  Lageroiig^ 

scheinen    möchte   und  wie   es  auch  von  Daniel  Sharps^  i 

genommen    wurde  ^    sind  viel  jünger  und  müssen  der  Dcfil 

und   Kohlen-Formation   zugerechnet   werden.     Wir  gedenH 

Diess  durch  die  Beschreibung  derselben  mit  Hilfe  der  gedl 
i 

^  Sharpk  in  ihf  Qyarterly  Journal  of  ihe  Geotofficai  Soeieiff  öf  M 
don  for  May  1849,  vol.   W 
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>n  Folg^erungen ,  die  »ich  aus  den  Atri^tigraphischeii 
Jtatoen  der  oben  erwähnten  Systeme  ableiten  lassen, 
s«  erläutern.  • 

Me  Glimmerschiefer  und  die  Gneisse  sind  selbst  ausser- 
ler  hier  zu  betrachtenden  Zoue  von  Pörio  und  S.  Pedro 
«a  slemlich  entwickelt,  ohne  jedoch  einen  regelmassi- 
Zusammenhang;  zu  zeigen  und  grosse  Plächenräume 
edecken.  Nehmen  wir  die  Serra  da  Freiia  fiir  den 
nerschief er ,  das  Thal  von  Cambra  und  die  Ufer  des 
I  und  des  Vouga  für  den  Gneias  ans,  so  kann  man 
I,  dass  diese  krystallinischen  Gesteine  sich  im  ganzen 
B  mehr  als  lokale  Abändernng  —  hervorgebracht  durch 
eran^lerung  der  Thon-  und  Talk-Schiefer  an  den  Stellen, 
reichen  sie  den  Einwirkungen  der  Granit*Durchbruche 
ssetzt  waren  — ,  denn  als  eine  bestimmte  gleichförmig 
■orphische  und  grosse  Piächen-Räume  bedeckende  For* 
m  erweisen. 

Die  azoischen  Talk-  und  Thon-Schlefer  sind  es  aber, 
«ser  der  Gleichförmigkeit  des  Zusammenhangs  und  der 
rickelong,  welche  sie  in  der  erwähnten  Zone  zeigen, 
.  grosse  Strecken  in  unsrem  Lande  bedecken  und  zu 
ideren  Gestaltungedk^ieler  seiner  Distrikte  beitragen, 
aussen  dessbalb  jeJm  Streifen,  der  zwischen  Porio  und 
r  wie  ein  langer  Abschnitt  jener  Formation  erscheint, 
Inrch  die  an  jenen  Orten  liervorbrechenden  Granite  iso- 
letrachten.  —  Diess  gilt  aber  keineswegs  für  die  ersten 
einerung-fuhrenden  Scliichten  der  fraglichen  Zone.  Denn 
eographlsche  Lage  und  die  Flächen,  welche  in  Portugal 
jenen  Schichten  bedeckt  werden,  zeigen  uns,  dass  die- 
in  nur  als  lokale  von  SO.  nach  NW.  streichende  Ab- 
ungen  gebildet  wurden;  zu  einer  derselben  gehören  die 
erwähnten  Schichten  des  vierten  Systemes. 
Wenn  auch  Hie  Formation  der  ersten  Versteinerung- 
Mden  Schichten  sich  deutlich  unabhängig  von  der  azoi- 
n  Gruppe  zeigt,  sowohl  in  Bezug  auf  ihre  geographische 
t  wie  auf  ihre  Verbreitung  und  stratigraphischen  Be- 
ongen,  so  ist  Diess  doch  nicht  der  Fall  hinsichtlich  der 
laltnisse,  welche  die  Kohlen-Schichten  zu  jener  Verstei- 
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iierung-führenden  Gruppe  zeigen.  Es  liast  sich  im  Gegts* 
tlieil  eine  geographische  Abhängigkeit  des  einen  SysteoM?« 
dem  andern  erlienneii,  wie  es  sich  in  der  Umgegead  tm 
Porto  j  Buisaco  und  an  einigen  Orten  in  Bevra-Baism  beok 
achten  lässt;  die  Beachtung  dieser  Abliängigkeit  scheiiiC  m 
wichtig  für  die  mögliche  Auffindung  von  Kohlen-Flötieii  h 
Portugal. 

Es  lassen  sich  also  die  fünf  in  der  Umgegend  m 
Porto  aufgeführten  Systeme  auf  eine  Reihe  paralleler  uad  I 
ihrer  chronologischen  Folge  aufeinander  gelagerter  Schiekli» 
Bänder  zurückfuhren,  welche  alle  von* SSO.  »ach  NMW 
streichend  eine  Breite  von  4--5  Legoas  oder  ungefähr  i 
Kilometern  einnehmen.  Im  O.  und  W.  ist  diese  SehkhtM 
Folge  durch  die  Granite  von  Baltar  und  Porto  begrenit    : 

Die  ganze  von  den  soeben  besprochnen  an  die  Kehlfi 
Schichten  von  S.  Pedro  da  Cova  angrenzenden  Bänden  fl 
bildete  Oberfläche  wird  von  einer  Reihe  paralleler  Berg«Riflka 
(Serras)  eingenommen,  welche  ungefähr  die  Riebtoeg  vi 
SSO.  nach  NMW.  einhalten.  Diese  Serras,  welche  la  M 
beachtenswerthesten  Erhebungen  des  Westens  der  PproHi 
jfchen  Halbinsel  gehören,  zeigen  sich  im.  Süden  des  Dom 
kaum  durch  einige  Hügel  vertreten^  da  dieselben  dort  d«i 
die  Contreforts  der  grossen  yyGieital^  und  „Serra  da  F\rol6 
genannten  Gebirgs- Masse,  welche  sich  zwischen  Arouem  M 
dem  Rio  Vouga  erhebt,  zerstört  wurden.  Wenig  wefM 
gegen  SO.  verliert  sich  die  Richtung  dieser  niederen  Räcki 
bald  In  den  sich  zwischen  Cabefaes  und  Albergaria  das  Csin 
mehrenden  Unregelmässigkeiten  des  Bodens.  Die  welter  V 
liegenden  Parallel-Züge  dieses  Rückens,  welche  weniger  dci 
störenden  Einflüsse  jener  Erhebung  unterworfen  warM 
setzen  bis  zum  linken  Ufer  des  Vouga  fort,  nahe  Im  O.  vi 
Soufo  Hedondö,  Olireira  de  Azemets  und  Albergaria  YeB 
vurbeistreichend.  Von  Penedos  da  Viclorreira  bis  unterkal 
Melree  erheben  sich  auf  dem  rechten  Ufer  des  Dourw  A 
Serra$  do  Raio  und  do  A^or^  welche  weiter  gegen  Nerde 
die  Nnmen  der  Serra  da  Pia,  de  Vallongo^  de  Mofde  JÜ^ 
de  Fan%eres,  de  Sefe  Casaes  und  de  Santo  Thireo  fuhw 
An    vielen    Stellen    werden    diese  Serras   durch   von  O.  M 
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N.  flieh  W.  15^  S.  laufende  Verwerfungen  durcbbrochen^ 
fach  ireiche  die  Gewässer  der  Sousa ,  der  Ferreira ,  der 
U^  o.  s.  w.  entweichen,  nachdem  sie  vorher  für  einige 
iMt  in  den  durch  jene  Serra's  gebildete»  Thäler  geflossen 
fid  (8.  Taf.  IV). 

Im  Weatthfeiie  jener  Serra's  treffen  wir  die  Kohlen-Flötze 
CS  dritten  Systems  an.  Im  Süden  des  Domr»  sind  sie  ver« 
rsrfeo  aad  in  kleine  Felder  zertheilt,  die  sur  Bildung  der 
teUr^  von  Pav^m  »nd  8.  Domingos  beitragen  und  die  Höhen 
ir  Gebirge  von  Quireia  und  Pyao  bilden;  im  M.  desselben 
langn  lehnen  sie  *aich  an  die  grössern  Erhebungen  an  und 
•dfeo  sieh  In  den  von  den  Berg/ügen  von  Agor  und  CoveUo^ 
m  BtmiUe  AUo^  von  Fantereo^  Sete  CoMoeo  etc.  gebildeten 
hilero. 

lo  ihrer  gauzen  Aasdehnnng  nehmen  die  Kohlen-führen- 

■  Schichten  einen  Streifen  Landes  ein»  welcher  hei  Eipo^ 
mk  anfangend  gegen  SSO.  über  Santo  Thinoy  Sete  Caeaes^ 
h'Mra  da  Cova  und  Cevelo  bis  Melres  am  Ufer  des  Douro 
hrtHlil  Auf  AtT  linlien  Seite  dieses  Flusses  reichen  die 
Bdkk»Scbichten  noch  etwa  10  Kilometer  gegen  SSU.  fort 
ÜBT  Germunie  und  Povoa  bis  gegen  Quireia  und  Pijao., 
li  Breite  der  anstehenden  Schichten  schwankt  zwischen 
W  «ad  600  Metern,  scheint  aber  an  einzelnen  Stellen  durch 
li  Binwirkung  der  Gewässer  beschränkt,  wie  z.  B.  in  der 
ikc  des  Telegraphen  von  Vallongo  an  der  Strasse  von 
wto  nach  Penafiel^  oder  dort  wo  die  Rikeira  de  Ferreira^ 
ihe  dem  Flecken  Heloi  im  Süden  von  S»  Pedro  da  Cuta 
■e  Schichten  durchschneidet.  An  anderen  Stellen  dagegen, 
is  swischen  Monte  AUo  und  S.  Pedro  da  Cova^  zeigen  sich 
s  Schichten  mächtiger  entwickelt  als  an' jedem  anderen 
rie,  «od  hier  findet  sich  der  wichtigste  Theil  der  ganzen 
UsgcruDg,  welcher  als  das  Steinkohlen-Becken  (Ksda  de 
99mm  de  pedra")  von  S.  Pedro  da  Cova  bekannt  ist. 

Es  wird  diese  Schichten- Reihe  aus  zwei  verschiedenen 
mpfmn  geUldet,  welche  sich  nach  ihren  mineralogischen 
wrakteren^  nach  Ihren  Pflanzen^Resten  und  nach  der 
nchiedenen    Neignn«;    Ihrer    einzelnen    Lager    nnterschei- 

■  lassen.     Ein  Durchschnitt  von  West  nach  Ost,   etwa  in 
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der  Mähe  der  Igreja  velka  de  S.  Pedro  da  Cbra. durch  Jei 
Schichten  gelegt,  wird  In  aufsteigender  Ordnung  folgm 
Reihe  zeigen : 

Erste  Gruppe: 

1)  Griinliche  und  graue  stark  glänzende  Schiefer  i 
70—800  gegen  O.  SO®  N.  einfallend.  Auf  diesen  Schiftfe 
ruhen  die  Kohlen-fiihrendeft  Schichten. 

3)  Breccien,  gebildet  aus  den  eckigen  Br«cbsti<k 
der  glänzenden  und  thonigen  Schiefer,  welche  die  Gmndk 
dieser  ersten  Gruppe  bilden. 

3)  Schwärzliche  Glimmer-reiche  Schlefer-Thone  (ßtfii 
eckisioims'),*  mit  dünnen  ebenfalls  gllmmerlgen  8aHdsteln»Ls| 
wechselnd,  in  welchen  selbst  auch  Feldspath-Thellcbeii  « 
treten. 

4)  Ein  Kohlen-Flötz,  genannt  „aDevesa"^  von  einem  Mt 
mittler  Mächtigkeit.  Diese  Kohle  Ist  schwarz  und  apiegd 
und  hat  einen  krystalllnischen ,  prismatischen  oder  -ai 
muscheligen  Bruch.  Sie  findet  sich  in  ^reinen  und  anrdi 
oder  sclileferigen  Streifen  vertheilt,  ist  trocken,  TOriira 
langsam  und  ohne  Flamme  und  gibt,  wenn  sie  rdn  ist,  wa 
oder  keinen  Ruckstand. 

5)  Schichten  eines  gllmmerlgen  Kohlen-Sandsteim :  wo 
seilagernd  mit  kohligen  Thunen  Cargüae  earbvnosuäy  I 
grauen  kohligen  Psammiten.  Die  letzten  sind  gelb  gtflei 
durch  Eisenoiydhydraj.  Eine  grosse  Anzahl  Pflansen-V 
Steinerungen  und  einige  wenige  Adern  von  koblensanv 
Eisenoxydul  finden  sich  in  diesen  Schichten. 

6)  Ein  Kohlen-Flötz  von  1  Meter  mittler  Mächügll 
f^Cnmada  de  Pogo  Alto^*  genannt,  welches  dieselben  Chan 
lere  zeigt,  wie  'das  Flötz  „Devesa^^ 

7)  Schichten  eines  Puddingsteins  und  eines  grob*körn^ 
gilmmerigen  Sandsteins  von  hell-gelber  Farbe,  in  weleh 
sich  Bruchstücke  von  Felsarten  finden,  die  mit  den  Qnar 
ten  und  Schiefern  des  vierten  und  fünften  Systems  Identii 
sind.  Bei  den  Bergleuten  der  Gegend  sind  diese  ScblcM 
unter  der  Bezeichnung  des  Rangenden  oder  des  Dadl 
(Telkade)  bekannt.  •' 

Diese   Gesteine   setzen   die    erste   Gruppe   der   Kohk 


fibrenden  Scbiehten^Reilie  zusainmeii  und  sind  alle  mit  30t-35^ 
gtgen  0.  30<>  N.  geneigt. 

Die  zweite  Gruppe,  der  ersten  unmittelbar  aufgelagert, 
wird  von  den  folgenden  Schichten  gebildet: 

1)  Tbonschiefer,  zum  Theil  schivärzllch-grau,  zum  Theil 
kell  aschgrau  bis  röthllch  gefärbt,  einige  Pflanzen-Reste  enthal- 
teod;  und  Schichten  eines  grob-lft^rnigen  glimmerigen  Sand- 
itfiM,  welcher  In  Konglomerat  fibergehf.  Diese  Schichten 
M  »it  40— 45<^  gegen  O.  W^  N.  geneigt. 

t)  Schwarze  Psammit-Schiefer  mit  grossen  Glimmer- 
Nttchen,  In  einen  fein-körnigen  glimraerigen  und  liarten 
Sandstein-Schiefer  äbergebend.  In  diesen  Schichten  finden 
äfli  fiele  fossile  Pflanzen,  deren  Formen  durch  die  Biegungen 
Bid  Faltelungen  der  Schichten  zum  Theil  leicht  verändert 
melieiiien.  Es  wechseln  diese  Schichten  mit  schwarzen 
Maalndsen  und  sehr  harten  Puddingsteinen.  Alle  fallen 
«H  angefahr  54^  gegen  O.  20^  N.  ein.  In  diesen  Schichten 
traten  hie  und  da  dfinne  Streifen  oder  Adern  von  Anthrazit 
Mf,  welche  sich  fast  plötzlich  ausdehnend  Nester  bis  zu  0 
INm  im  Durchmesser  bilden.  Mit  diesen  Anthrazit-Blassen 
■id  im  Kontakt  mit  denselben  findet  sich  ein  sehr  schwarzer 
pipUtischer  Schiefer.  An  einzelnen  Stellen  erscheint  der- 
idke  weich  und  matt,  an  anderen  aber  hart  und  mit  prächtig 
([linender  Bruchfläche.  Der  reinste  Anthrazit,  welcher  aus 
letea  Nestern  gewonnen  wird ,  ist  glänzend ,  von  blau- 
tehwarzer  Farbe,  beim  Spiegeln  einen  violetten  Schimmer 
uigend;  derselbe  ist  hart,  spröde,  trocken,  schwer  entz&nd* 
^r,  and  gibt  beim  Verbrennen  einen  schwärzlichen  Rnck- 
tiahd.  Die  unreinsten  Theile  zeigen  sich  als  graphirische 
Schiefer. 

S)  Puddingsteine,  Sandsteine  und  Schiefer  in  bunter 
Wechsellagerung.  Sämmtliche  Schichten  sind  sehr  hart  und 
wenij;  Glimmer-reicli.  (üs  sind  Diess  meistens  mächtige  Koii* 
{lomerat  Bänke  aus  grossen  Brnchstäcken  gebildet,  In  welchen 
^h  die  Qnarzite,  Grauwacken  und  grauen  und  gelben  Thon* 
Khiefer  des  zweiten ,  ^  vierten  und  fünften  Systems  erkennen 
iMaen.  Diese  Schichten  sind  mir  UO -650  gegen  0.  20<>  N. 
pHlgt. 
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4)  Die  Silur-Schiefer  und  Quarzite  des  vierten  Syileai 
welciie  mit  60— 80^^  g;eg;en  O.  20^  N.  einfallen. 

Diorite  wurden  sowohl  bei  den  unterirdischen  Arbeitei 
welche  in  der  ersten  Gruppe  der  Schichten-Reihe  in  &  Pek 
da  Cova  und  C0veto  ausgeführt  sind,  als  auch  an  der  Obei 
fläche  angetroffen ,  wo  sie  die  Schiefer-Felsen  dea  zweite 
Systems  durchbrechen  uniT  verwerfen.  Diese  Thatsadifl 
lassen  sicli  in  der  Nähe  der  Casa  da  adminuiroQUo  da  mm 
und  am  Wege  von  diesem  Hause  nach  dem  Hauptfori« 
Stollen  so  wie  an  verschiedenen  andern  Orten  beobaehtei 
Auch  schwarze  Porpliyre  wurden  bei  Cavelo  und  in  dl 
Gruben  von  S.  Pedro  da  Cova  aufgefunden. 

Sämmtliche  bisher  aufgezählten  Gesteine,  welche  dl 
ganze  Reihe  der  Kohlen-führenden  Schichten  zusamnci 
setzen,  sind  keineswegs  an  allen  aufgeschlossenen  Punkti 
gleichmässig  entwickelt.  Es  finden  sich  im  Gegentheil  haaf 
grosse  Lücken  oder  eine  schwache  Entwickelung  der  gMM 
Kohlen- fuhrenden  Reihe,  welche  uns  nicht  nur  Ungleichbeili 
in  den  besonderen  Bedingungen  bei  der  Bildung  jeuer  Schicj 
ten  sondern  auch  mächtige  Erosions- Wirkungen  anzeigt 
durch  welche  grosse  Massen  dieser  Ablagerung  wieder  u 
stdrt  wurden.  —  In  dem  zuerst  beschriebenen  Theile  zelgi 
sich  die  deutlichsten  Spuren  mächtig  wirkender  Kata^tropbJB 
Bei  S.  Pedro  da  Cova  bildet  diese  Gruppe  eine  kleine  Muld 
welche  im  S. ,  O.  und  M.  von  den  Schichten  der  zweiti 
Gruppe  umgeben  ist.  Von  den  Breccien-Schichten  bis  i 
den  Puddingsteinen  im  Hangenden  gemessen  hat  dieses  Beckt 
kaum  eine  Ausdehnung  von  2,5  Kilometern  in  der  grum 
und  von  100—150  Metern  in  der  kleinen  Achse,  und  erstreil 
sich  dasselbe  in  einer  Einsenkung  des  Bodens  vom  VülU  i 
Carros  bis  in  die  Gegend  von  Pogo-'penedo.  Wenig  unterbil 
Papal  gehört  diese  Einsenkung  in  den  Bereich  eines  kleii^ 
Flusses,  welcher  am  Abhänge  des  Monte  Alto  entspringfll 
etwa  6  Kilometer  gegen  SSO.  fliesst ,  um  dann  in  den  ü 
Ferreira  zu  münden.  Trotz  der  Kleinheit  dieses  Beckeaa  fe 
man  diese  Steile  für  die  reichste  der  ganzen  Ablagenil 
erkannt,  für  die  einzige,  welche  Kohlen  unter  Verhältnlaf 
darbietet,  die  ihren  Abbau  mit  genügendem  Nutzen  geatalM 
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hier  sind   die    Gesteine  der  ersten    tiruppe   am    mächtigsten 

estwiclLelt     Es   zeigen    sicli   liier  die  Scliicliten  des  Kolilen- 

Stndsteins  in  Linsen*förmiger  EiitwidKelung;  mit  den  granen 

nd  schwärzen  Scliiefertlionen   weclisellagernd.     Oft  wleder- 

Mt  lieh  ein  Weclisel  in  der  Mächtiglieit  der  Schichten  von 

•,$—0,05  Metern.     Mit  diesem   abwechselnden   Anschwellen 

lad  Zosam  mensch  rümpfen  der  Schichten  steht  auch  das  Anf- 

frelen  der   Kohle   im    Zusammenhang.     Dieselbe   findet  sich 

■inlich    in    einzelnen     Parthien    entwiciielt,    welche    durch 

Kohlen-freie  Zonen    von   einander  getrennt  sind.     Bei  den  in 

Aesem   Becken    ausgeführten    Arbeiten   hat   man  beobachtet, 

'im  die  Kohlen-Plötze  und  die  sie  begleitenden  Schichten  bei 

dier  gewissen  Tiefe  ihre  Neigung  von  35^  in  60^  umändern, 

■wi  dass   damit   die   nutzbare  Kohle   ihr  Ende  erreicht  hat, 

diM  dafür   aber  eine   gro8.se   Menge    von   einem    schwarzen 

ScbieTer  umwickelter  Nieren-förmiger  Pyrit-Massen  auftreten. 

Aich  liat  mau  festgestellt,  dass  bei  dieser  Erscheinung  so  wie 

Utk  bei   jener,    welche  sich   beim    Auskeilen   der  Kohlen- 

Züea  in    der   Richtung    des    Streichens   beobachten    lassen, 

M  keine    Anzeichen    einer    Verwerfung    oder  sonst    eines 

djimischen  Phänomens  zeigen,    welchem  man  die  Isolimng 

h  einzelne  Kohlen-Parthien  und  das  Abschneiden  der  Kohlen 

h  der  Teufe  irgendwie  zuschreiben  könnte. 

Im  S.  von  S.  Pedro  ^  zwischen  Po^O'penedo  und  dem 
Mundloch  des  Santa' Bar baraStoWens.  verschwindet  fast  plötz- 
feb  der  wichtigste  Theil  der  Schichten  der  ersten  Gruppe, 
■adidem  sie  bei  den  anstosseuden  und  kaum  lOO'"  von  dem 
h^  entfernten  Pa^al  ihre  grösste  Entwickelung  erlangt 
kitteu.  Diesem  plötzlichen  Verschwinden  geht  keine  Ver- 
ringeroug  in  Zahl  und  Mächtigkeit  der  Schichten  voraus. 
Aber  die  Boden- Verhältnisse  zeigen  uns  an,  dass  eine  nach 
'^n  Absatz  der  Schichten  wirkende  Ursache  einen  Thell 
derselben  weggeführt  habe,  .so  dass  wir  nun  nur  noch  die 
^Mteioe  der  zweiten  Gruppe  beobachten  können.  Mit  einer 
Mei^ng  von  schon  50^  überlagern  sie  auf  einer  Erstrecknng 
*•«  etwa  i  Kil.  gegen  SSO.  die  Reste  der  ersten  Gruppe, 
^ie  sich  Diess  bei  Maioraes  beobachten  lässt.  Wenig  ober- 
bilb  der  Brücke  von  BoM  verschwinden  jedoch  die  Schieb« 
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teif  beider  Gruppen.  Ein  Diirchsclinitt  von  W.  nach  O.  dm 
den  erwähnten  Punkt  gelegt  würde  desshaib  nur  die  Sclii 
len  des  ersten,  zweiten,  vierten  und  fünften  Systems  feig 
—  Mördlieh  von  S.  Peäro^  im  Thal  von  Carreiy  sind  die  V 
hältnisse  andere.  Die  an  Zahl  und  Mächtigkeit  allmählich  ; 
nehmenden  Schichten  der  ersten  Gruppe  steigen  kaum 
zur  halben  Höhe  des  Rückens  auf,  welcher  das  Thal  schlic 
und  den  Mi^nie  Alto  mit  der  Serra  de  Fanzerea  verbinf 
während  die  etwas  an .  Dicke  abnehmenden  Schichten 
zweiten  Gruppe  den  ganzen  Abbang  bedecken  und  selbst  ( 
Gipfel  des  Monte  Alto  erreichen,  wo  sie  durch  einige  Schieb 
von  Sandsteinen,  harten  Pflanzen-führenden  Schiefern  und  P 
dingsteine  vertreten  sind.  Die  Gesteine  dieser  zweiten  6rv| 
senken  sich  nach  dem  Tbale  auf  der  entgegengesetzten  %i 
des  Rückens,  herab  und  sind  hier  In  einer  Bntr  agmmi  \ 
nannten  Einsenknng  etwas  besser  entwickelt:  auf  einer  mi 
tigen  Konglomerat-Reihe  ruhend,  welche  aus  Quarzit  i 
Schiefer-Bruchstücken  des  vierten  und  fünften  Systems 
steht,  Anthrazit  -  Massen  enthält  und  eine  Neigung  < 
50—600  gegen  O.  '1^^  M.  zeigt.  Doch  findet  sich  hier  a 
nicht  eine  Spur  der  ersten  Gruppe.  Von  Entr  aguas  set 
dieselben  gegen  NNW.  fort,  wobei  sie  nach  and  n 
an  Mächtigkeit  verlieren.  In  der  Nähe  des  Telegraphen 
Vmtlongo^  da  wo  sie  die  Strasse  von  Porto  nach  Pont 
schneiden,  verschwinden  sie  fast  gänzlich  oder  sind  i 
kanm  durch  ein  graues  sandiges  und  glimmeriges  Schie 
gestein  vertreten.  —  Einige  300—400'°  NNW.  von  dii 
Strasse  sind  jedoch  die  beiden  Gruppen  der  Kolilen-Reihi 
der  nVulie  de  Deao^  genannten  Gegend  auf  ähnliche  W( 
wie  bei  S.  Pedro  da  Cova  entwickelt.  Doch  ist  ihr  Auf 
ten  insofern  verschieden,  dass  hier  in  der  ersten  Grnppe 
Flötz  Devesa  kanm  durch  einen  dünnen  Kohlen-Streifen  ver 
ten  ist,  und  dass  das  von  Pogo  Alto  entweder  gar  nicht  i 
tritt  oder  doch  nur  eine  äusserst  geringe  Mächtigkeit  beri 
Auch  die  übrigen  Schichten  zeigen  sich  in  ähnlicher  Wi 
wenig  entwickelt,  insbesondere  jene  Schieferthone  mit  h 
len  Pflanzen,  welche  sich  so  häufig  im  Thal  von  Carroe 
Ertedoea  und  Pägal  vorfinden.     Die  zweite  Gruppe  hlogi| 
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Reiter  von  Anthrazit  bis  zu  6^  Lange,  jedocli  von  geringe- 
rer Breite.  Die  Schichten  der  ersten  Gruppe  haben  hier 
eine  Neigung  von  83®  gegen  O.  20®  N.,  welche  Neigung 
lieh  auch  anf  eine  ziemliche  Anzahl  der  Schichten  der  zwei- 
ten Gruppe  erstreckt,  so  dass  die  stellere  Neigung  von  50® 
Ui  70*^  erst  etwa  in  der  Mitte  jeuer  Gruppe  hervortritt. 

Gegen  O.  ruht  die  Reihe  der  Kohlen  fuhrenden  Schieb* 
tei  tof  einer  mächtigen  Konglomerat- Bank  auf,  welche  aus 
pobeu  Bruchstücken  der  Gesteine  des  ersten,  zweiten,  vier- 
teo  und  fünften  Systems  gebildet  werden.  Diese  Bank  ver- 
lioft  mit  der  Kohlen-Reihe  gegen  NNW  ,  indem  sie  sich  an 
in  W.-Abhang  einer  aus  den  Gesteinen  des  vierten  Systems 
gebildeten  Erhebung  anlehnen.  An  einigen  Stellen  zeigt 
licli  diese  Konglomerat-Schicht  zerrissen  (röia^  durch  jene 
Schiefer  und  Quarzite,  welche  allem  Anschein  nach  dieselbe 
h  AsiLordanter  Weise  unterlagern.  Leicht  würde  sich  Diese 
tereh  genauere  Untersuchungen  längs  des  Weges  von 
FiIm^o  nach  Sele  "Casaes  nachweisen  lassen.  Bei  meinem 
knei  Besuche  in  diesem  Theiie  der  Kohlen- Reihe,  wobei  ich 
Nr  die  Strecke  bis  etwa  eine  Legua  Im  NNW.  von  Volle 
(h  Deao  untersuchen  konnte,  traf  ich  immer  die  zweite 
firippe,  welche  im  O.  von  dem  erwähnten  Konglomerate 
begrenzt  wird.  E^  zeigen  dort  an  einzelnen  Stellen  die 
Pnddingsteine  eine  mächtige  Entwickelung;  bald  finden  sich 
Aotelchen  von  Anthrazit,  bald  verschwinden  dieselben;  und 
'ie  Pflanzen-Versteinerungen  dieser  zweiten  Gruppe  sind  hier 
in  einem  aschgrauen  glimmerigen  Schiefer  etwas  weniger 
läufig.  -^  Die  Schichten  der  ersten  Gruppe,  an  Zahl  und 
Mächtigkeit  nach  und  nach  abnehmend .  verschwinden  einige 
100*  im  Norden  von  Valie  de  Deao  vollständig,  erscheinen 
Hoch,  wenn  auch  in  viel  geringerer  Mächtigkeit,  bei  Seie 
Cu$ae$  wieder,  wo  die  Schicht  Devesa  durch  ein  Kohlen«FlAtz 
von  nar  wenige  Ceutimetern  Dicke  vertreten  erscheint.  Dieser 
Tlieil  der  Formation  von  Sete  Caeaes  bis  dsj  wo  sie  bei 
Cipoieiid«  unter  dem  Meeres-Spiegei  verschwindet,  ist  bis 
V^ti  noch  nicht  untersucht.  Wir  wissen  desshalb  nichts 
■ber  die   dortigen    geologischen    Verhältnisse    und    über   die 
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Mächtigkeit  der  Kohlen ,  welche  «Ick  möglicher  Welse  dor 
finden  können.  Leider  war  es  mir  nicht  ^rgönnt  jest 
Theil  der  Provinz  JUinko  zu  untersuchen ,  um  meine  Beth 
achtung  über  die  Entwickelung  der  Kohlen-fuhrenden  Schkl 
ten  zu  vervollstajidigen. 

Südlich  von  S.  Pedro  da  Cova  sind  die  Verhältni« 
ganz  ähnlich  den  oben  beschriebenen.  Der  Kohlen«frd 
Raum  von  B0M  setzt  3  Kilometer  oder  etwas  mehr  gege 
SSO.  fort,  und  erst  bei  dem  Dorfe  Carvalhal  treten  dl 
Schichten  der  zw*eiten  Gruppe  wieder  auf.  Von  hier  et 
strecken  sich  dieselben  bis  Midoes  und  Covelo,  wo  sie 
sämmtliche  Schicliten  der  ganzen  Reihe  wie  bei  8.  Pedro  i 
Cova  vorfinden.  Unglücklicher  Weise  jedoch  ist  die  enl 
Gruppe  in  der  Richtung  der  kleinern  Achse  (MächtfgkeM 
schlecht  entwickelt,  und  die  Kohle  wechselt  in  Streifen  mit  de 
Scbieferthonen  und  Psammit-Schiefern.  Ausserdem  stimaf 
auch  die  mineralogischen  Charaktere  mit  denen  der  erste 
Gruppe  von  S.  Pedro  da  Cova  überelu,  wie  Diess  noch  ■ 
vielen  der  sie  charakterisirenden  Versteinerungen  der  Fi 
ist.  Etwa  300°^  oder  400°"  von  Coveto  verschwinden  die  6( 
steine  der  ersten  Gruppe,  während  die  der  zweiten  Grup| 
im  W.  der  Serra  do  A^or  durch  das  Thal  von  Canno  b 
zum  Douro  in  der  Gemeinde  Melrea  fortsetzen.  Wie  ni 
vernimmt,  sollen  sich  dort  einige  Anthrazit-Nester  vorfinde 

An  den  Ufern  dieses  Flusses  und  an  der  Stelle,  wo  d 
Kohlen-Schichten  ihn  durchschneiden  sollten,  setzen  die  Schi 
fer-FeUen  des  vierten  Systems  den  ganzen  vom  Douro  b 
spülten  Theil  des  Ufers  zusammen,  ohne  dass  die  Kohlet 
Schicliten  bis  zum  Fluss-Bette  herabreichten.  Sie  finden  ok 
aber  bei  der  Quinta  da  Lomba  nahe  Brawla  auf  dem  linkt 
Ufer  des  Flusses  einige  40°*  über  dem  mittlen  Wasser-StaM 
des  Douro ;  erst  zu  Germunde  nahe  bei  Pedorido  und  3  KU 
meter  oberhalb  Quinta  da  Lomba  senken  sie  sich  bis  zu 
Flnss-Bette  herab. 

Bei  der  Quinta  da  Lomba  (linkes  ^oiirtf-Ufer)  beftla 
die  Kohlen*Reihe  mit  einem  groben  Konglomerate.  Dlfl 
Konglomerat  wird  gebildet  aus  grossen  Bruchstücken  ehi 
granen    von    den    unterlagernden    Schichten    herstammeadi 
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flniwack«,  aus  Qnars,  Glfmmerachiefer  und  grossen  Kieael«- 
Ocrdllen  {Metsos  rstados),  tvelche  alle  durch  einen  gelben 
Ut  duiikel-grancn  Efaen-haltigen  Thon-Telg  verkittet  afnd, 
worfa  Streifen  einea  i^ohligen  Tiiones  auftreten.  Dieses 
Gestein  ist  znn  Theii  so  nnzusammenliängend,  dass  man  es 
für  eine  rezente  Bildung  halten  möchte;  «um  Theil  jedoeh 
lit  das  Bindemittel  äusserst  zähe  und  den  Konglomeraten  eine 
gnase  Festigkeit  verleihend.  Über  diesen  Schichten  lagern 
Poddisgsteine,  Glimmersandsteinc  und  kohlige  Schieferthone, 
weklie  jedoeh  keine  Pflanzen  •  Abdrucke  enthalten  und 
die  Charaktere  der  zweiten  Gruppe  der  Kohlen-Reihe  zeigen. 
Ei  liilden  diese  Schichten  eine  Art  Insel,  welche  auf  der 
dieii  Seite  durch  den  Douro,  auf  der  andern  durch  Schiefer- 
Berge  des  vierten  Systems  und  durch  das  Thal  des  Baches 
von  Jreja^  das  die  Quinta  da  Lomba  von  der  Quinta  im 
(hnnittife  trennt 9  von  den  übrigen  Gesteinen  dieser  Gruppe 
ikgescbaitten  wird.  In  diesem  Thale  und  bei  Povoa  zeigen 
M  wiederholt  Breccien  Schichten ,  welche  in  betrachtlicher 
OtMuitmachtigkeit  der  ersten  Gruppe  der  Kohlen-Reihe  als 
budiige  dienen  und  genau  mit  den  bei  S.  Pedro  da 
(km  beobachteten  Breccien  des  zweiten  Gliedes  überein- 
sttfttten.  Kbenso  entwickeln  sich  die  meisten  andern  Glieder 
direreten  Gruppe  der  Kohlen-Reihe  mit  Einschluss  des  Flötzes 
der  Oiroao  do  Muro  oder  Devesa^  welches  die  Mächtigkeit 
vot  !■  erreicht,  und  sind  sie  alle  so  deutlich  charakterl- 
sirt  wie  in  jener  Grube.  Die  zweite  Gruppe  jedoch  zeigt 
ciie  g;eringere  Entwickelung  sowohl  in  der  Ausdehnung  als 
tedi  in  der  Zahl  ihrer  Schichten ;  doch  scheint  Diess  durch 
Oraachen  bedingt,  welche  nach  der  Ablagerung  der  Schieb- 
^  wirkten,  wie  man  sich  leicht  bei  einer  Untersuchung  der 
fitgend  überzeugen  kann.  In  Folge  dieser  sclieinbaren  Ent- 
wickelung wurden  sowohl  bei  Povoa  wie  bei  Germunde  wfe- 
deriiolt  Arbeiten  unternommen,  um  die  Verhältnisse  der  Koh- 
len-Flötze  zu  untersuchen,  deren  Auftreten  an  der  Oberfläche 
Si  10  schdnen  Hoffnungen  berechtigte  und  so  vortheilhafte 
Bedisgungen  für  den  Transport  auf  dem  Douro  bis  Porto 
darbot.  Aber  im' Verfolg  dieser  Arbeiten  zeigte  es  sich  bald, 
die  Kohlen   und   die  sie    begleitenden  Schichten  in  der 
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Ricbliing;  des  Eiiifalleng  keine  grosse  Ausdehnong  halt 
mit  etwa  30°^  Teufe  war  das  untere  Ende  derael 
erreicht.  Diess  waren  keineswegs  überraschende  Reaalti 
denn  sie  stimmen  vollständig  mit  den  Schlässeo  über 
welclie  sich  aus  der  Untersuchung  der  Oberfläche  zie 
lassen,  und  muss  diess  Aufhören  der  Kolileu-Schichten 
eine  Folge  der  stratigrapbisclien  Verhältnisse  der  Schieb 
des  zweiten,  dritten  und  vierten  Systems  betrachtet  wen 
Es  zeigt  sich  nämlich,  dass  in  dem  etwa  4Q0^  breiten  Ban 
in  weichem  die  Kohlen  Reihe  hier  auftritt,  die  Breite  der  i 
zubeutenden  Schichten  einer  gegebenen  Neigung  entspric 
das  Aufreissen  des  Douro-Tkates,  die  diesen  Akt  unvermt 
lieh  begleitenden  Verwerfungen  und  die  schiefe  Lage 
Thaies  in  Beziehung  zur  Richtung  der  Kohlen-Schichten 
eine  Umbiegung  der  obersten  Schichten  hervor,  wodurch  ( 
selben  gezwnngen  wurden  sich  in  der  Richtung  des  Abhaa 
auseinander  zu  schit^ben  und  so  die  Breite  des  Bandes 
der  Oberfläche  zu  vermehren.  Deutlich  zeigen  sich  di 
Verhältnisse  In  dem  Durchschnitte  von  PoV0a  und  Peim 
(Fig.  14).  Dann  erscheinen  auch  die  Höhe  des  Vorkommt 
der  Abstand  der  azoischen  von  den  Trilobiten-Schiefern  n 
der  Stelle,  wo  die  Kobfen-Schichten  diskordant  äbereinam 
lagern,  und  die  Verwerfung  dieser  Schichten  selbst  als 
nügende  Grunde,  um  uns  glauben  zu  lassen,  dass  die  Kol 
von  Germunde  bis  Povoa  nichts  weiter  als  ein  unbedeuten 
Bruchstück  jener  Formation  seyen. 

Die  erste  Gruppe  der  Kohlen-Reihe  endigt  an  dem  lin 
Ufer   der  Ribeira  da  Arda,   etwa  400°"  bis  500°"  von  Pm 
und    weiterhin    tritt    sie    nicht    mehr    zu    Tage.      Aber 
Puddinge,   Sandsteine    und  schwarzen    Schiefer  der   zwei 
Gruppe    überschreiten    jenen    Bach     und    dehnen    sich, 
Monte    de    S.    Domingoi    umgürtend,    über   Quirela  (wo 
wenig    zusammenhängend    erscheinen)    bis   P^ao   aus. 
Schichten    sind    zerstückelt    (retaihad^s)    und   bieten    kl 
Anzeichen   von   Kohlen.     Spuren   von  Anthrazit  zeigen   i 
nur  bei  Pijao  zwischen   den  Schichten  der  zweiten  Grup 
es  ist  Diess  ein  unbedeutendes  Nest,  in  welchem  der  AojÜ 
zit  von  einem  bläulich-schwarzen  Schieferthone  urowlpkelt « 
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Von  bler  gegen  SSO.  finden  sieh  nnr  noch  Spnren  der 
MUingntelne,  aber  keine  der  anderen  Schichten.  Nur  an 
fci  Dfern  des  C9ies  zwiachen  dem  Tgo  und  Ze%ere  ersehet- 
MI  ha  Dbtrikte  von  Sardoal  Anseichen  der  Schichten  der 
iweiten  Gmppe  in  Verbindung  mit  den  Trilobiten*Schiefern» 
He  bilden  hier  denselben  geologischen  Horizont,  fvie  die 
Sebiefer  von  8.  Pedro  da  Cova  und   Vallonga, 

In  der  oben  gegebenen  Besehreibung  haben  wir  an  den 
Mttprechenden  Stellen  die  mineralogischen  IJnterscbiede  der 
kiden  Gruppen  und  die  Verschiedenheit  des  Einfailens  ange- 
{eben,  durch  welche  sich  dieselben  unterscheiden  lassen. 
In  aber  wollen  wir  die  Listen  von  einigen  der  vielen 
NiBsen-Reste  geben,  welche  sich  in  beiden  vorfinden,  und 
ci  werden  diese  Listen  darthun,  dass  auch  in  Beziehung  auf 
Ae  Versteinerungen  die  Kohlen-führenden  Schichten  In  jene 
Mea  Gruppen  zerfallen. 

'    fiiiile  Pflansen  der  ersten        Fossile  Pflansen  der  sweiten 


Gruppe. 

hüfleris  Oreopteridls 
ttittea 

«krescens 
ihti 

Gruppe. 

Pecopteris  Oreopteridls 
gigantea 
longifolia 
affin  is 

fhekeneti 
iqillioa 

polymorpha 
Grandini 

Cysthea 
miU 

arguta 
abbreviata 

hptophylla 
k^dorhachls 

Sphenophyllum  erosum 
Schlotheimi 

«mMa 

Mei 

crlitila 

diserophylloides 

liekkindi 

Cyclopteris  orbicularis 
Lonchopteris  Bricei                  ' 
Calamites  pachyderma 
Poaciles 
*   Knorria  . 

R^^pteris  beterophylla 
■nassa 

•lepuis? 

Lepidodendron 

Asterophyllites?  bis  zu  OyS"" 
Durchm.  iu  jedem  ViTirtel. 

VUliersi 

Ausserdem  noch  viele  nicht 

«■"Mihita 

bestimmte  Spezies. 
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:Foftile  Pflansen  d«r  ertt<^ii 
Gruppe. 

Sphenophyllum  Scblothefnii 
Asterophyllltes  equitetiformis 

tubercuiatii 

comosa 

folio8a 
Aonnlaria  long;ifolia,  A.  bre?i(jplia 
ralainitea  approxiroatus 

eannaeformls 
Bqnfaetum  colnmnare 
Lepfdodendron  Harcourti 
Walcliia 

Ausserdem  noch  viele,  bis 
jetzt  nicht  bestimnite  Genera 
und  Spezies. 

.  Bevor  wir  nun  zu  den  Betrachtungen  übergehen,  wc 
speziellen  Bezug  auf  die  Kohlen-Reihe  haben,  erscbeli 
geboten,  Einiges  über  jene  Formationen  zu  sagep^  mt 
wir  als  viertes  und  fünftes  System  bezeichneten.  I 
müssen  wir  der  Erhebungen  erwähnen,  welche  von  deifat 
gebildet  werden. 

Nicht  überall  begrenzen  auf  der  Öst-Seite  die  TriloW 
Schiefer  derUntersilur-Formation  die  Kohlen-führendtnSd 
ten:  vom  Monte  Alto  bis  nnterhalb  Cuncella  velka  im  O. 
Pagal  finden  sich  diese  Versteinerung-führenden  Schic 
um  einige  lOO"*  gegen  O.  verschoben,  und  die  Oealeim 
Kohlen-Gruppen  rohen  auf  jenen  Versteinerungs-freien'8i| 
fern  und  Qnarziten,  welche  ich  als  das  unterste  GIM 
Untersilur-  oder  aber  als  neuestes  der  Cambrischen  VIm 
tion  zu  betrachten  geneigt  bin.  Die  Trilobiten  Schiefw 
terteufen  jedoch  keineswegs  die  neue  Formation.  Oeil 
sieht  man  sie  an  ihrer  östlichen  Grenze  den  azoiaehm  8f 
fern  und  Quarziten  aufgelagert.  Es  stellt  sich  sMilk  4 
Formation  sowohl  auf  dem  rechten  wie  auf  dem  llali#tt/l 
des  Üouro  als  ein  schmales  Band  dar,  wetches  den  Ktl 
fahrenden  Schichten  parallel  verläuft.  Sie  zeigt«  <.^ 
als     eine    unabhängige     Von    NNW.    nach    SSO« 
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kUage^ung,  deren  Bildonfi^  in  einem  von  den  Vereteinernngi* 
Mei  Schiefem  und  Quarziten  gebildeten  Becken  vor  sicli  ging;. 

Die  Gesteine  des  fünften  Systems  treten,  in  einer  9 — 10 

Ulometer    breiten    Zone   auf  und   bilden   die   tiaiiptsächlich- 

stei  Erbebangeu   dieser   Gegend ,  indem   sie  an  der  Zusam- 

aensetzung    der    oben    aufgezählten   Berge    Theil    nehmen. 

Von  der  Ost-Grenze  dieses  Systems  an  beobachtet  man  eine 

Reihe  von  Biegungen  und  Fälteln iigen  der  Schichten ,  deren 

Dimensionen    mit   der   Annäherung  an  jene  Berge   wachsen. 

So  sind  z.  B.  bei  der  Serra  de  Sania  Justa  und  an  anderen 

Orteo  in   diesem  Bereiche   die  Grösse   und  Form   der   durch 

die  Ubereinanderbiegung   der   Schichten   gebildeten    Wellen 

wibrhtft   erstaniienswerth.     Trotz  diesen  Fältelungen  behal- 

tei  jedoch    die   Schichten   ihr   regelmässiges  Streichen   von 

NNW.  nach  SSO.  bei  (s.  Fig.  4  und  10).   In  diesen  Bergen 

Bi4  bei  Valienga   trifft  man  auf  tiefe  und  weite  Ausgrabun- 

ga,. welche  schief  auf  die  Richtung  jener  Uöben-Züge  ge* 

Uit  lind.    Dieselben  stammen  von  alten  Bergwerken,  welche 

Nr  üdenklichen  Zeiten^  auf  die  hier  ungeheuer  mächtig  auf- 

Inteideu    Erz-Gänge   gebaut   wurden.     An  den  Wänden  und 

M  4ai  Decken   dieser  Gruben   la&sen  sich  die  Durchschnitte 

kr  Wellen-förmig    umgebogenen    Ouarzit-Scbichten    beob- 

Mhtes.    Einige  sind  Jaspis-artig  [porcelanisadas]  und  besitzen 

4m  Mächtigkeit  von  0,5""  und  mehr.    Der  Rücken  der  Welle 

(Sattel)  ist  gegen  oben  gekehrt,  während  die  beiden  Seiten- 

>nie  nahe    bei  einander  uud   fast    parallel    bis   zu   grosser 

Tiefe  binabreichen,    wo  sie    zum   zweiten    Mai    umgebogen 

wieder  nach    oben   aufsteigen ,    um   an    der   Oberfläche   des 

LtMles  eine  neue  Biegung  wahrnehmeu  zu  lassen  (s.  Fig.  10). 

ADdeaanderen  Bergen  der  Gegend  zeigen  sich  ähnliche  Verhält- 

Biiie,  doch  sind  meist  die  Fältelungen  weniger  re|;elmässig. 

Ans  der  Struktur  dieser  Serras  lässt  sich  leicht  erkennen, 
'ut  ihre  Erhebung  nicht  die  Folge  von  Kräften  ist,  welche 
h  dieser  HiigeUZone  selbst  gewirkt  haben.  Es  ist  dieselbe 
dvreh  einen  ungeheuren  seitlichen  Druck  hervorgerufen,  der 
dit  Schiefer-Gesteine  zwang  sich  Wellen-förmig  über  einander 
tt  iaitfu,  wodurch  das  fünfte  System  viel  von  seiner  ur- 
SH*<4(ttchett  Ausdehnung   an  der  Oberfläche   verlor  und  auf 
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einen  schmalen  Raom  zusammengepreist  wurde.  Dabei  wari 
der  Boden  an  den  elaatfschesten  Stellen  am  höehaten  la  i 
Höhe  gedruckt« 

Nehmen  wir  das  eben  Gesagte  als  bekannt  an  nd  I 
achten  wir,  dass  die  allgemeine  Richtung  der  Sehiefernng  m 
der  Schichtnng  des  fünften  Systems  nicht  nur  den  LäB| 
rucken  der  fraglichen  Berge,  sondern  auch  deu  6ranlt-8tn 
fen  von  Porh  und  Baltar^  welche  im  W.  und  O.  die  aalg 
ziihlten  Sediment- Formationen  begrenzen,  parallel  ist,  i 
können  wir  nicht  mehr  bezweifeln,  dass  jene  Erhebanf 
das  Resultat  des  beim  Aufsteigen  dieser  plutonlschen  Haas 
wirkenden  Druckes  sind. 

Die  durch  Calymene  Tristani.  C.  Arago,  Ogygia  Guettan 
O.  Edwardsi,  lllaenus  Lusitanicus,  1.  giganteus  und  fll 
andere  tbierische  Überreste  charakterisirten  Trilobiten-ScUd 
nahmen  ebenfalls  Antheil  an  der  oben  erwähnten  BewegH 
Die  Schichten  sind  an  vielen  Stellen  gefältelt  und  uberd 
andergebogen ;  die  Versteinerungen  sind  in  Folge  dieser  Biegv 
verdruckt  oder  in  einer  auf  die  Hauptachse  des  Tldfll 
schiefen  Richtung  verzogen.  Doch  ist  zu  bemerken,  daoa  I 
Verbiegungen  und  Faltungen  in  diesen  Schichten  bereits  g 
ringer  sind,  als  in  den  übrigen  Theilen  des  vierten  und- 
den  Gliedern  des  fünften  Systems.  Und  wenn  aoeh  i 
Silur-Schichten  sich  an  der  Bildung  der  Serra  io  Ap&t  ai 
5.  io  Caeallo  bei  Covelo  betheiligen,  so  finden  sie  sich  d« 
im  nördlichen  Thelle  nur  in  den  von  der  Serra  de  Stai 
Juita  und  Monte  AKo  gebildeten  Thälern. 

Die  Lage  der  Trilobittui-Schichten  und  die  untergeordM 
Weise,  in  welcher  sie  sich  Im  Gegensatz  zu  dem  fmft 
Systeme  an  der  Zusammensetzung  der  Erhebungen  beÜMl 
gen,  sowie  die  gleiche  Richtung  der  Schichten  sowolil  I 
der  Schieferung  in  beiden  Systemen  deuten  auf  die  zwei  h 
genden  Thatsachen:  —  dass  erstens  das  Aufstelgen  der  A 
nite  von  Porto  und  Baltar  und  in  Folge  dessen  die  2mm 
mendrückung  der  dazwischen  liegenden  Formationen  nicIrtW 
vor  Ablagerung  der  Schichten  mit  Calymene  Tristaol  tf 
C.  Arago  begann,  sondern  dass  auch  schon  vor  dieser  ZeM d 
grossartigsten    Veränderungen   bewirkt  worden,   —  niid4H 
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nieiteiis  jene  plutonischen  Massen  noch  wahrend  und  selbst 
«ch  Abla|;erung  dieser  Schichten,  wenn  auch  in  viel  ge~ 
iii{;ereni  Maasse  wie  früher,  einen  seitlichen  Drucli  ausüb- 
tet. Es  beweisen '  Dieses  die  Schichten  der  zweiten  Gruppe 
1er  Kohlen- Reihe  ,  welche  auf  .der  Silur-Formation  liegend 
Boch  an  einigen  Faltungen  Theil  nehmen,  während  die  oberen 
Koblen-Lager  regelmässig  in  der  Schichtungs-Ebene  ausge- 
dehnt erscheinen  (s.  Flg.  4). 

Nachdem  wir  so  die  Beschreibung  der  Kohien-fnhren- 
toi  Schiebten  und  ihrer  wichtigsten  Lagerungs- Verhältnisse 
ifHendet  haben,  wollen  wir  jetzt  einige  Bemerkungen  in 
leng  auf  die  geognostische  Stellung  derselben  und  die 
Wichtigkeit  der  von  Ihnen  umschlossenen  Kohle  beifügen. 
li  ist  dabei  keineswegs  unsere  Absicht,  den  Geologen  zu 
heweieen,  dass  diese  Kohlen  nicht  silurisch  sind ;  denn  diess 
^  Hut  sieb  leicht  aus  unserer  Beschreibung  folgern;  —  sondern 
«Ir  wallen  Solchen  das  Verständniss  der  Verhältnisse  er* 
hMleni,  welche,  weniger  mit  diesem  Studium  vertraut,  leicht' 
Ml  den  äusseren  Anschein  Irregeführt  werden  könnten. 
DiMklb  werden  wir  damit  beginnen,  eine  Reihe  von  That- 
anzufiihren,  deren  Kenntniss  zu  einer  richtigen  Auf- 
nnentbehrllch  ist,  und  welche  leicht  von  jederman 
Machtet  werden  können. 

Der  auffallende  Parallelismus  der  Schichtung  und  Schie- 
fenmg  aller  oben  erwähnten  Systeme  und  die  gegen  O.  20® 
R«  gerichtete  Neigung  der  Schichten  der  Kohlen-Gruppe, 
welehe  an  vielen  Stellen  mit  derjenigen  der  Schichten  des  vier- 
lii  Systems  ziisammenfällt  (Fig.  4,  6.  10  und  15),  mögen 
Mcht  zn  falschen  Ansichten  über  die  stratigraphischen 
Verhältnisse  dieser  Formation  verleiten. 

An  vielen  Stellen  scheinen  die  Schichten  der  Kohlen* 
finippe  unter  die  Schiefer  und  Quarzite  des  vierten  Systems 
anfallen;  am  vollständigsten  jedoch  ist  diese  Täuschung 
nakebel  einem  Versuchs- Bau  am  West- Abhänge  des  Monte  Alto, 
wie  Diess  ans  Fig.  6  und  10  zu  ersehen  ist.  An  derselben 
Stille  treten  auch  die  Trilobiten-Schiefer  erst  in  ziemllciier 
KNtfersQng  von  den  Kohlen-Schichten  auf.  Ganz  ähnliche  Ver- 
Wtihte  lassen  sieh   auf  einer  grossen   Strecke' längs   des 
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Weges  von  San  Pedro  da  Cova  nach  Vailongo  beobmbt 
Ehe  jedoch  die  Höhe  des  Monte  Allo  erreicht  tat,  u^ 
nich  in  der  auf  der  rechten  Wegseite  befindlichen  Lehm-Gn 
die  gefältelten  Schiefer  der  zweiten  Kohlen-Reihe,  wie 
in  dislcordanter  Lagerunganf  den  Schichten- Köpfen  der  mft' 
gegen  0.  einfallenden  Schiefer  des  vierten  Systems  anfrrf 
(Flg.  13). 

Ähnlich  sind  die  Verhältnisse  am  Mnndloche  des  in  I 
begriffenen  Hauptförderstollens  (galeria  gerat  de  esgA 
im  Thale  des  Hibeiro  da  Muria;  doch  sind  dort  Doeh  da 
Überrestedes  Konglomerates  denTriloblten-Schiefeni  dlskori 
aufgelagert.  Und  noch  in  demselben  Thale  lassen  sich  M 
einem  Galeria  da  rAom/7s  genannten  Versuchs- Bad  die  Inf 
1 1  gezeichneten  Verhältnisse  beobachten ,  wo  die  Llnfe  i 
die  Berfibrung  der  Kohlen-Reihe  mit  dem  Triloblten*SehM 
kenntlich  macht.  So  sind  auch  endlich  auf  der  linkes  8c 
des  Douro  beim  Herabsteigen  von  Povoa  nach  PedorU9  M 
Germunde  die  Stellen  gar  nicht  selten,  wo  sieb  deutlieh  i 
Verschiedenheit  des  Einfallens  der  Kohlen-Schichten  onJ  i 
Trilobiten-Schiefer  wahrnehmen  lässt  (Fig.  14). 

Diese  und  andere  ähnliche  Thatsachen  sind  aeluni 
und  für  sich  genügend,  um  jede  falsche  Vorstellnng,  weh 
über  die  scheinbaren  Beziehungen  in  den  Lagerongs-Verhl 
nissen  der  Kohlen-Reihe  zn  den  Silur -Schichten  gthi 
werden  könnte,  verschwinden  zn  machen.  Doch  wollen! 
noch  andere  nicht  weniger  schlagende  Thatsachen  anfBbi 
und  die  Frage  Ihrer  Wichtigkeit  entsprechend  belenebi 
Schon  weiter  oben  hatten  wir  Gelegenheit  zu  erwähnen,  dl 
die  Trilobiten-Scliichten  die  Kohlen-Reihe  nur  an  bestinfü 
Punkten  berühren,  während  sie  an  anderen,  wie  %,  B.'i 
Canceila  veiha  bis  jenseits  des  Monte  AUo ,  erst  In  eln^ 
Entfernung  von  der  Ost-Grenze  derselben  auftreten.  Dh 
könnte  nicht  der  Fall  seyn,  wenn  die  Kohlen-Reihe  die  T 
lobiten-Schichten  unterteufte,  zufti  wenigsten  dann  nicht,  wl 
beide  an  einer  gegelienen  Stelle  zusammen  vorkommen  {pk 
corressem).  Diese  Thatsache,  sey  sie  nnn  eine  Anorfri 
oder  nicht,  zwingt  uns  anzunehmen,  dass  entweder  die 
len*Reihe  viel  alter  sey  ab  die  untere  Abtheilung  der 
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Fomation,    d.   h.   dass  sie  dem  Cambrischen  Systeme  ange- 

hire,   oder  aber  dass  sie  neuer  seye  als  alle  Gesteine  des 

lierten  Systems.     Non   zeigen   uns  aber  die  Verhältnisse  an 

itf  Strasse  Ton  Porto  nach  Penafiel  und  in  der  Gegend  von 

VüIhmgOj  oder  besser  noch  die  an  den  Ufern  des  Aio  Perretrm 

«Im  der  Brücke   von  Boloi^   dass  wir  unmittelbar  von  den 

Schichte»  des  zweiten  Systems  zu  denen  des  vierten  gelängen, 

•Ime  aacb   nur  auf  eine  Spur  der  Kohlen  Reihe  zu  treffen; 

ml   wir    finden    dieselben   auch    nicht,   wenn    wir   von   den 

SdiichteD  des  vierten  Systems  zu  den  Trilobiten-Schiefern  über- 

pken.   DnmSglich  «könnten  sich  die  Verhältnisse  so  gestalten, 

venn  unsere   erste  Annahme   richtig   wäre.     Die  Locke  bef 

l#W  und   das   fast  gänzliche  Fehlen  der  Kohlen-Schichten 

M  der  Strasse  von  Penafiel  zeigen  uns  in  Gemeinschaft  mit 

I     Jfei  aaderen   bereits   oben   erörterten   Thatsachen,   dass  die 

Mächten   der  Kohlen-Reihe    nicht   allein   dem  Gesteine   des 

tiveitea    und     vierten   Systemes   aufgelagert,  sondern   auch, 

im  $\t  an  den  erwähnten  Stellen  wieder  vollständig  hinweg- 

indnremmt  worden  sind. 

Wollten   wir   annehmen,    dass  jene  Schichten  die  Silur- 
Mlrfer    nntertenften,    so   müssten    wir   folgerichtig    weiter 
«Ulessen,   dass  die   Kohlen  in    den   unterirdischen  Arbeiten 
üdi  jenseits  der  Stelle  fortsetzen,  wo  die  Neigung  von  30^ 
M  in   die   von   70^   umändert,   was  jedoch  keineswegs  der 
Pill  ist.    Es  würden  bei  einem  solchen  Wechsel  der  Neigung 
an  dem  Punkte  der  ümbiegung  das  Dach  und  die  Sohle  der 
Schicht  anfeinandergepresst   nnd  dabei  die  Kohlen  von  oben 
Mch   unten    geschoben   werden,   so   dass   sich    Nester-artige 
^    Erweiterungen  finden  mössten^    die  sicherlich,  wenn  sie  vor- 
binden   wären,    die    Aufmerksamkeit    der   Bergleute   erregt 
kitten.    Doch  hat  sich  in  allen  bis  jetzt  untersuchten  Gruben 
gerade  das  Gegentheil  von  dieser  Erscheinung  gezeigt.     Die 
Kohle,    welche   mit  einer   gewissen   Mächtigkeit   herabsetzt, 
iHgt  sich   bei   der  Biegung  mit  Keil-förmigen  Massen   eines 
I     kehligen  Schiefers  erfüllt,  zwischen  welchen  nur  noch  dünne 
I      Kehlen-Streifen  auftreten;  und  auch  diese  verschwinden  zuletzt 
I      |l[leiHch ,  so  da»s  jene  Schiefer  sicii  mit  dem  Dach  und  der 
I      Silile  vereinigen.     Herr  Casimir  Pierri,  gegenwärtig  Qlrekr 
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tur  der  (iriibe  von  S.  Pedro  da  Cota,  veraucbte  Alles,  um 
gröut-mögliche  Menge  der  Kohle  aus  der  Grube  Ptmriim 
zu  gewinnen.     Er  liess  desslialb  im  Grunde  einen  Sehachi 
da  \vo,  wie  überall  in  diesem  Beclien,  die  Kohlen  schon 
Ende  erreicht  hatten,  einei)  Queerschlag  treiben.     Vooi  Ei 
desselben  teufte  er  ein  Gesenke  ab  gerade  auf  die  Biegi 
hin,    wo    die    gewöhnliche    Neigung    der   Schichten  in 
steilere  übergeht,  um  zu  sehen,  ob  die  Dach-  oder  Po(o-AI 
Schicht  nicht  unterhalb  dieser  Stelle  aufzufinden  sey.    I 
einzige  Erfolg  dieser  Arbeit  war  die  vollständige  GewisBii 
dass  die  Kohle  etwas  ober-  oder  unter-halb  dieser. Zone  i 
schwindet,    dass    aber   diess   Verschwinden   nicht  die   Fs 
einer  Verdrückung,  sondern  des  natürlichen  Auskeilens  je 
Schichten    sey.     Folglich   Ist  auch    diess  Verschwinden 
Kohle  bei  dem  Wechsel  der  Neignng  von  S6— 40  su  SO— 
noch   ein   Beweis   dafür,   dass   dieselbe    nebst  den  ands 
Schichten  dieser  Gruppen  der  Silur-Formation  aufgelagert 
Und    wenn    wir   nun  zu  allen   diesen  Thatsachen  m 
hinzufügen,    dass  die  Konglomerate  der  Kohlen-Reihe  i 
grossen  Tbeile  aus  Schiefer-  und  Qnarzit-Bruchstneken  ge 
det  sind,  welche,  wie  bereits  oben  bemerkt,  sich  mit  den ' 
steinen   des  vierten  Systems  identifiziren  lassen;  —  dass 
silurischen  Thier- Versteinerungen  im  Allgemeinen  in  Folge 
Verdrfickungeu  und  Faltungen,  welche  die  Schichten  erlitt 
verunstaltet    erscheinen,     während    die    Pflanzen -Reste 
Kohlen-Reihe  und  namentlich  die  der  ersten  Gruppen  aas 
zeichnet  schön  erhalten  sind ;  —  und  dass  die  Schichten 
ersten  Gruppe  jener  Reihe  auch  nicht  die  geringste  Filteli 
oder  Verbiegung  zeigen,   welche  sich,   wenn  auch  in  eh 
viel  geringeren  Grade  wie  in  den  Silur-Qnarziten,  doch  m 
in    den    obersten    Schichten   der    zweiten    Gruppe   erkew 
lassen:    so    können    wir  daraus   nicht   nur   schliessen,  i 
die  Silur-Schiefer  vor  der  Bildung  der  Kohlen-Schichten  l 
banden   waren,   und   dass  sie  die  Seiten  des  Beckens  Ul 
ttity  in  welchem  jene  Schichten  abgelagert  wurden;  —  s 
dern  wir  erkennen  auch,  dass  die  zweite  Gruppe  der  Kohl 
Schichten  durch  ümkehrung  und  Uberkippung  der  ersten-s 
gelagert  erscheint.  Somit  ist  die  überlagernde  zweite  Grq 


te  altere  Abtheiluni;  dieser  Schichten,  wie  dann  wieder  die 
ttteren  Sllur-tiesteine  diese  zweite  Gruppe  der  Kohlen- 
kilie  überlagern. 

fibeoso    lässt    sich    erkennen.,    dass    aus    der    gleichen 

StrelehaBga-Llnie    der  Scliichten    sämmtlicher  Systeme   und 

m  den   Verlegungen   derselben    zu   Sätteln    und    Mulden, 

intü  Achsen  in  derselben  Richtung  laufen  (N.  20^  0.)i  eine 

^rallele  Ubereinanderscliiebnng  der  Schichten   der  Tcrschie- 

faiea  Systeme  erfolgen  mu^ste,  und  zwar  in  der  nmgekehr* 

tes  Ordnung  Yon  der,  in  welcher  sie  ursprunglich  abgelagert 

worden.    Auch   sehen   wir,  dass   die  hebende  Wirkung  der 

;  firaolte,  indem  sie  einen   ungeheuren   seitlichen  Druck  auf 

;  tflie  Systeme  ausübte,  Schichten  derselben  auf  einen  kleinern 

.  kin  susammen-schob ,   als   sie   anfanglich   einnahmen.    In 

[  Pilge   dessen    wurden   die   Schichten    iibereinander-gebogen 

mi  gefältelt   und   in  der  Richtung  von  N.  M^  0.  Wellen- 

^Rnrig  in  die  Höhe  gebogen^  so  dass  sie  die  oben  erwahn- 
IM  Gebirge  bildeten.  Erst  in  späterer  Zeit  nahmen  diese 
Ukp  die  Formen  an,  welche  sich  jetzt  an  denselben  'be- 
•hebten  lassen. 

Oit  Untersuchung  der  stratigraphischen  Verhältnisse 
jeitr  Berge  zeigt  uns,  dass  die  Hauptfalteinngen  vor  und 
«ikread  der  Ablagerung  der  Trilobiten*Schichten  stattfanden. 
Did  das  vollständige  Fehlen  der  obern  Silur-Scbichten,  welche 
ii  der  Nähe  von  Coimbra  durch  die  schwärzlichen  und  granen 
üdiiefer  mit  Cardiola  interrupta  vertreten  sind,  deutet  uns 
M,  dass  die  Bewegungen  des  Bodens  noch  fortdauerten  und 
IM  Stellen  schon  in  der  Untersilur-Zeit  über  das  Meer* 
erheben    wurden.      Die  schon    beschriebene    Lage    und    die 

'  Sddchtnngs- Verhältnisse  der  Kohlen-Reihe  lässt  uns  äusser- 
ten erkennen,  dass  während  der  Ablagerung  jener  Schichten 
ik  Bewegungen   des  Bodens  aufhörten,   und  dass  der  west* 

I  iMiste  Theil  des  vierten  Systems  schon  damals  ein  Thal  bil* 
'es  Binsste,  welches  mit  dem  Meere  in  Verbindung  stehend 
eisen  Kanal  oder  eine  Brackwasser-Bucht  (Esfuario)  darstellte, 
in  welche  die  Flüsse  und  süssen  Gewässer  des  Landes  sich 
eriotsen.  In  dieser  Bucht  wurden  die  Schichten  der  zweiten 
^nppe  der  Kohlen- Reihe  abgelagert,  und  zwar  ging  ihr  die 

■ 

i 


282 

Bildonj;  jener  Kong^lomerate  voraus,  welche  wir  bei  Brmutk 
Im  O.  des  Volle  de  Deae  und  bei  Sete  Ca9ae$  sehen.  R 
lehnte  sich  dieses  Konglomerat  an  die  schon  steil  aargericl 
teten  Schichten  des  vierten  Systems,  welches  die  Ost-Seil 
dieses  Beckens  oder  Kanals  bildete  (^Fig.  2),  an.  Diese  Art  A 
fraglichen  Verhaltnisse  zu  betrachten,  welche  die  Diskordu 
der  Lagerung  und  viele  andere  beobachtete  Thatsaeben,  «1 
sie  in  Fig.  4,  10,  11  und  12  dargestellt  sind,  erklart,  bris{ 
es  mit  sich,  dass  wir  —  wie  Herr  E.  Schmitk  bereits  fi 
uns  gethan,  —  diese  zweite  (iruppe  als  Devpn-Fof 
mation  ansehen  müssen.  Es  wurde  also  die  Deitl 
Formation  in  einem  schmalen  Thaie  (vielleicht  vom  Akmi^ 
bis  zum  Minko^  als  eine  zusammenliangende  Schichten-Fslg 
abgelagert,  welche  jedoch  heutzutagt*  nur  noch  In  eiasi 
zerstückelten  -  und  durch  die  Erosion  unterhrochenea  Zi 
Stande  vorhanden  ist,  wie  Diess  bereits  oben  beschrieben  worto 
Der  seitliche  ninrch  die  Granite  ausgeübte  Druck  wMl 
nnn  noch  fort,  wenn  aucli  In  geringerem  Maasse  wle'^l 
Anfang.  Dadurch  wurden  die  Devon -Schichten  verbefi 
und  aufgerichtet,  wie  Diess  bereits  früher  mit  den  SchkMI 
der  altern  Formation  geschehen  war.  Die  Ost-Wand  dl 
Thaies  oder  Beckens  stieg  nach  und  nach  immer  hMl 
empor,  wodurch  der  sich  an  dieselbe  anlehnende  Theli  A 
neuern  Schichten  gehoben  und  verbogen  wurde.  Aach  fh 
Verschiebung  der  Thal-Sohle  gegen  W.  wurde  durch  difll 
Hebung  hervorgebracht.  Es  scheint,  dass  in  dieser  Periirf 
die  Verhältnisse  durch  das  Hervortreten  der  Diorite  vC 
wtckeiter  wurden.  Doch  steht  so  viel  fest,  dass  der  KaV 
oder  das  Thal ,  ohne  seine  lineare  Ausdehnung  In  der  IM 
tung  gegen  N.  20^  O.  zu  verlieren,  an  verschledeal 
Stellen  unterbrochen  wurde ,  so  dass  sich  kleine  Becki 
oder  Seen  bildeten,  welche  noch  jetzt  durch  die  elMclat 
Thelle  der  ersten  Gruppe,  wie  sie  bei  Povoa,  Ceeeh^  * 
Pedro  ia  Cova^  Volte  de  Deao  u.  s.  f.  beobachtet  wardr 
angedeotet  erscheinen.  Durch  diese  grossen  Unwaidi 
lungen  wurden  auch  die  Bedingungen  der  Sediment-BfM«« 
verSndert ,  und  ebenso  die  Natur  der  sich  ablageradi 
Massen:     Es    entstand    eine    neue    Formation,    welche,  tf 
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r  untersten  Breccie  der  bezeichneten  ersten  Gruppe  der 
»hlen-Reihe  begann,  und  deren  Schichten  sich  im  0.  an 
e  bereits  aufgerichteten  Devon  Gesteine  anlehnten  (Fig.  3). 

Die  mächtigen  Breccien-Ränke,  welche  diese  Gruppe 
M  der  Devon-Formation  trennen,  das  Auftreten  dieser 
Nien  Ablagerungen  in  kleinen  Becken ,  die  oben  ange- 
thrte  Verschiedenheit  der  fossilen  Pflanzen  in  beiden  Gruppen 
nd  der  verschiedene  mineralogische  Charakter  derselben 
ind  nnn  die  Grunde,  welche  mich  veranlassen,  diese  erste 
iroppe  der  Kohlen-fiihrenden  Schichten  als  Repräsentant 
er  Steinkohlen-Formation  (Hnlla)  zu  betrachten. 

Der  durch  die  aufsteigenden  Granite  hervorgebrachte 
huck  wirkte  nun  auf  alle  diese  Ablagerungen,  und  in- 
lem  die  Schichten  dadurch  auf  einen  engeren  Raum  zu- 
mnengeschoben  wurden,  miissten  sich  auch  die  Unregel- 
Eiligkeiten  der  Oberfläche  vermehren  und  die  Schichten 
kr  Kohlen  •  Formation  aufgerichtet  werden.  Die  sclion 
WfUenformig  gefalteten  Schiefer  nnd  Quarzite  mussten 
mMUi  die  senkrechte  Stellung  erreichen,  wo  sie  alsdann 
Pfn  W.  überkippend  auf  die  schon  erhobenen  Devon- 
Miefaten  aufgelagert  wurden  (Fig.  4).  '  Aber  auch  diese, 
hirch  den  fortdauernden  Druck  gefältelt  und  gebogen, 
nirden  zuletzt  über  die  Schichten  der  Kohlen-Formation 
bg;eschoben,  so  dass  wir  sie  jetzt  in  einer  die  verkehrte 
ihersfolge  zeigenden  Weise  erblicken,  ebenso  wie  auch 
ie  Silurischen  und  Cambrischen  Gesteine  auf  den  Devon- 
khichten  aufriihen  und  diese  als  die  älteren  erscheinen 
Ilsen.  Später  wurde  ein  guter  Theil  der  Kohlen-Schichten 
nrch  die  Erosion  wieder  hi n weggeführt ,  wodurch  (|er 
ntzbare  Theil  dieser  Formation  bedeutend  verringert  ist. 
'on  diesen  Krosions- Wirkungen  sehen  wir  noch  Spuren 
1  den  neuen  Ablagerungen,  welche  sich  auf  dem  linken 
Wtf-Ufer  von  Avintes  bis  gegen  Crestuma  hinziehen. 

Diess  die  Reihenfolge  der  Vorgänge,  wie  sie,  nach 
Reiner*  Art  die  Dinge  anzusehen,  vor,  während  und  nach 
ler  Ablagerung  der  Kohlen- fuhrenden  Schichten  von  Vallongo 
Statt  hatten,  zu  welchen  Schichten  auch  die  des  Beckens 
»0»  S.  Pedro  du  Cava  gehören. 


Revision  der  Goniatitfii  des  Flelitelgelirfs, 


vou 


Herrn  Bergmeister  C.  IBV.  Clttmbel] 

in  Münehtn, 


Uieiu  Tafd  V. 


Bei  den  Goniatiten  aus  den  Kaik-Lagen  der  devonl 
Cypridinen-Schiciiten  des  Fiektelgebirgs  ^  welche  Oral 
MOasTBR  in  seiner  Abliandlung  über  »Gojiiatiten  aod  f 
liten  aus  dem  Übergangskallie  des  Fichtelgebirgs^  183^ 
in  seinen  Beiträgen  zur  Petrefakten-Kunde*  beacbriebei 
fallt  die  grosse  Anzahl  der  von  ihm  unterschiedenen  S| 
ganz  insbesondere  auf.  Es  hat  zwar  der  berühmte  Bc 
der  des  mit  den  Goniatiten  innigst  verwandten  Cephalo| 
Geschlechtes  Clymenia  selbst  schon  in  dem  zweite 
druck  seiner  ersten  Abhandlung  mehre  der  anfanglich  i 
Goniatiten  gestellten  Arten  nachtraglieh  zu  den  Clyo 
hinüber  verwiesen ;  aber  auch  abgesehen  von  diesen  «i 
in  dem  Hauptverzeichnisse  der  Fichielberger  Gonlatitei 
Heft,  S.  105—111)  mit  Zuzahlung  einer  im  V.  Hefte  E 
genauer  beschriebenen  Art  nicht  weniger  als  S4  S| 
aufgeführt. 

Ein  Hauptgrund  für  diesen  ausserordentlichen  I 
thum  des  Ficktelgebirges  an  Gonlatiten-Arten,  welche 
keiner    selbst    den    verbreitetsten   Schichten   gleich-fll 


*  I.    Heft    tsas,   S.  16—91;  111   Heft  1840,  S.   105—111;  ^ 
t84M,  S.  127  and  128:  I.  Heft,  2.  Abdruck  iS4S,  S.  12— 28  and  8.^ 


FÜts-nidoni^n   aach  nur  unifaemd  erreicfat  wird,   lieg:!  in 

der  eigenlhamlichen.  Anschauungs- Weise   v.  Momstir*«  über 

Üt  Abgrenzung  der   Spezies.    Jeder  bemerkte   Unterschied 

eioes  Individiinms  in  Vergleichung  mit  einem  anderen  scheint 

er  for  Begründung  und  Abgrenzung  einer  Art  für  zureichend 

eraclitet  zu  haben.     Er  verwendete  weniger  AufmerlisamlLeit 

auf  die  genauere  Kenntniss  des  Spielraums  der  Veränderlich* 

iLeit,  innerhalb  welcher  sich  jede  Art  in  verschiedenen  indi- 

Tidaelien    Eigenthiimlichlieiten    hin  •  und  -  her-  bewegt.     Schon 

ein  Blicli   auf  die  seiner   meist   kurzen  Beschreibung   belge^ 

Rgten  Abbildungen  genügt,   nm  die  Verronthung  auftauchen 

n  lassen,   dass   bei  Aufstellung   mancher   v.  MüNSTKa*schen 

fioniititen-Art  mehr  individuelle  als  spezieile  Eigenthümlich- 

kdteD  Gewicht   in   die  Wagschaale  legten.     Obwohl   für  die 

Abgrenzung  einer  Spezies,  vorzüglich  bei  den  Naturkörpern, 

iit  welchen   sich  die  Paläontologie  beschäftigt,    ein  absolut 

iMiir  Maasstab  fehlte  so  gibt  es  doch^gewisse  Anhalts-Pnnkte, 

nhbe  erkennen   lassen,   ob  eine   bemerkte  Eigenschaft  als 

dwikteristisch  eine  Reihe  von  Individuen  gegen  andere  ab- 

^/    granl^  ohne  dass  diese  Scheidewand  von  einer  oder  der  an- 

^    kn  Seite  ikberschrltten  wird. 

^        Mer    (»emerkbare    Unterschied,    so  ferne  er  an  einer 

r  pnsB  Reihe  von  Individuen  konstant  und  gleichbleibend 
Machtet  wird,  kann  zur  Begründung  einer  Art  fnr  ge- 
ii|ted  erachtet  werden.  Wenn  aber  Schwankungen  sieh 
ttl|eD,  Übergänge  vorkommen  oder  gewisse  Merkmale  an 
cii«ü  Eiemplare  fehlen,  das  sonst  alle  anderen  charakteristi- 
Kkas  Eigenschaften  besitzt,  so  deutet  Diess  entschieden  darauf, 
'ms  diese  Merkmale,  als  individuelle  und  nicht  als  Spezies- 
Diterschiede  zu  deuten  sind.  Wenn  vollends  eine  charak- 
Mstlsch  scheinende  Eigenschaft,  wie  Das  namentlich  l>ei 
Ctphaiopoden  bemerkt  werden  kann,  nur  an  einem  Umgange 
Wfortritt,  an  andern  Windungen  verwischt  ist  oder  fehlt, 
••  leochtet  hieraus  die  Unzulänglichkeit  solcher  Merkmale 
W  Charakteristik  einer  Art  von  selbst  ins  Auge. 

Die  Anwendung  einer  scharfen  Kritik  bezuglich  der 
vesentlichen  und  unwesentlichen  Spezies-Merkmale  ist  aber 
kei  Arten,   welche   nicht   durch   sehr  auffallende   und   leicht 
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»rkennbare  Charaktere  ansgezelclinet  sind ,  nsaeridii 
IciB  ZurhandiBy»  einer  gröueni  Anzahl  fiir  die  Vergli 
rerwend barer  Exemplare  bedingt,  so  doas  In  der  Ref 
ipitre  Revision,  weiche  inzwisclien  frisch  aufgefundene 
ilarc  neben  ftiteren  stir  Untersuchung  benütEen  liann, 
iie  erste  Aufstellung  in  einem  grosse»  Vortbeile  ■( 
indet. 

Schon  BiTkicR  lliat  1844'  einen  kräftigen  und  ea 
leneii  Schritt  vorwärts  znr  Vereinigung  mehrer  dur 
MOhstkr  getrennt  gehaltener  Arten,  welche  auch  auH 
les  Kekieigeiirges  gefunden  worden  waren.  Dieser 
iiues  besonders  reichen  HnFerials  halten  sich  auch  i 
irndcr  SAMOBEaoER  zu  erfreuen,  welche  in  ihrem  klaai 
Werke  auch  eine  ausführliche  Bearbeitung  der  devm 
3onlallten  Torzuuehmen  Gelegenheit  fanden  und  hierbei 
luf  V.  MfiNSTBR'sche  Arten  Bezug  nahmen.  Viele  der 
wurden  von  den  Gebr.  Sandbebosr  theils  als  uute 
dentlsch  erklärt,  theils  mit  schuu  früher  aufgestellten  l 
vieder  vereinigt.  Die  äusserst  b'ormeii-relche  Art  des  ti 
&t  retrorsuB  in  dem  SANDssRosnschen  Umfange  s( 
:.  B.  hiernach  nicht  weniger  als  15  MUNSTRssche  Spe 
lieh,  uamllch :  Goniaiiles  Veraeuill,  U.  ornatiis,  G.  an 
US,  G.  Petraeus,  G.  cinclua,  G.  uudulosus,  G.  sublae' 
[ibboBUB,  G.  aublibearlK,  G.  linearis,  G.  aubaulcatua,  I 
:atii8,  G.  diviaiiB,  G.  tripartltus  und  ti.  siibinvotutus. 

Ist  diese  Reduktion  begründet,  so  kommen  in  des 
elgeiirge  statt  54  nur  40  Goniatilen- Arten  vor. 
elbst  diese  Zahl  erleidet  vorbehaltlich  der  RIcbUgkl 
l&MDBKBOBR'achen  Zusammeuzlebung  noch  eine  weee 
/errlngeruttg  dadurch,  daas  die  durch  v.  MfinaTU  < 
iele  Arteu  bereicherte  Gruppe  des  Gonlatites  s^ 
aumt  Geuoaaenschaft  gleichfslls  in  Abzug  kommt.  . 
iKiaiGH  hat  nämlich  suerst  entdeckt,  dass  der  v.  Bn 
innlatltes  speclosus  eine  Clymenis  sey.  Meine  ünterM 
itt  den  Orlgtnalteu  der  v.  HCNBTBRscheir  Arten,  die  4 
peciosus  nahe  Btehen,  haben  diese  Thatsache  nicht  na 


dem  6.  speelMlis  v.  Boch  aim  dem  PieUelgeHrge  bedtitfgt, 
idern  die  gleiche  Lage  des  Sipho  diclit  an  der  iiaeb^  innen 
kehrten  (Binnen-  oder  Intern •)  Seite  bei  sämmtlichen  dem 
iheren  Goniatites  specioaus  oder  der  nunmehrigen  Clymenia 
edaaa  verwandten  v.  MtiMSTiaJachen  Arten  unxweidentig 
xkgewieaen,  ao  das»  darnaeh  folgende  Goniatiten  zu 
in  Clymenien  versetzt  werden  müssen:  G.  Haueri,, 
.Beaumonti,  6.  clymeniaeformis,  G.  Pressli,  G.  Cottai,  G. 
tbcarinatna,  G.  canalifer,  G.  spuriiia,  G.  snbarmatiis,  G.  pim* 
■,  6.  Roemerl,  G.  arcuatus,  G.  angustus,  G.  BuctLlandi,  G. 
mmIosus,  G.  Intermedius  und  G.  maximus.  Nach  Abzug 
«ler  17  Clymenien,  die  sich  jedoch  auf  7  Arten  zurück- 
Iren  lassen  und  sich  durch  den  mitten  auf  der  nach 
MW«  gekehrten  oder  externen  Seite  befindlichen  Lobua 
nlgo  Dorsallobus)  äiisserlich  sehr  den  Goniatiten  nahern. 
Üben  nunmehr  23  Arten  Fiehtelb&rger  Goniatiten  übrig. 

Erwägt  man  welter,  dass  unter  den  noch  übrigen 
Ifoleii  wieder  noch  viele  sich  befinden,  welche  dem  G. 
relrers  us  nach  SANDBtRosR'schem  Umfange  sehr  ähnlich  sind, 
ihr  ?sn  den  Bearbeitern  der  devonischen  Fauna  NoisamM 
Mftn  dieser  Art  gezogen  wurden,  thells  weil  ihnen  keine  Ori- 
kile  vorlagen,  thells  weil  v.  MiInster  von  mehren  Arten 
iIm  Abbildungen,  die  zur  Orientirung  hätten  dienen  können, 
ifeben  hat«  so  mag  auch  davon  noch  manche  Art  schwin- 
M  nassen.  Endlich  sind  mehre  »Spezies  auf  so  dürftige  und 
NHinentäre  Stücke  gegründet,  dass  sie  nicht  länger  mehr 
der  Hoffnung  auf  spätre  Macliweisbarkeit  fortzuführen 
■d.    Dahin  gehören  vornehmlich: 


"*  Im  Folgenden  wird,  am  die  Gefahr  einer  Sprach- Verwirrung  darch  Um- 
4ttD  der  bisher  gebräuchlichen  Beieichnungs- Weisen  su  vermeiden,  stall 
i  Ikeren  Ausdrucks:  „Rücken-  oder  Dorsal-**  (d.  h.  der  Bauchseite 
^  Cephalopoden-Thiers  anliegenden  Schaalen-Theile)  gebraucht  werden: 
Kitern-%  und  statt  des  älteren  Ausdrucks:  ,»Bauch-  oder  Ventral-** 
ier  Jotern-"*  (-Fläche,  -Sattel,  -Lobus  etc.).  Der  Gebrauch  und  die 
^taag  des  Wortes:  „Seiten-  oder  Lateral-**  ist  unverändert  bei- 
Mea. 
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1)  Goniatites  An$^aBtf septatus  Mite. 

2)  f^  pauciseptataa  Msti. 

3)  „  spfrulaeformia  Man. 

4)  »  obscnrus  Mara. 

So  aehen  wir  achoii  bei  eioer  kuraoriachen  Betrachtvoj 
die  groaae  Schaar  der  v.  MüNaTaaaclien  Goniatiteii  dea  JSd 
telgebirgi  auf  ein  beacheidenea  Häuflein  von  höchatena  H 
Arten  zuaammengeachniolzen.  Ana  allem  Diesem  leuchtet  da 
Wiinschenswerthe  und  Dringliche  ehier  Reviaiou  dieaer  Gooia 
titen  auf  Grund  der  Dnterauchung  an  den  MONSTKa'acbai 
Original 'Exemplaren  von  aelbat  in  die  Augen.  Uberdiii 
aind  von  MüNSTEaa  Beachrelbungen  oft  zu  kurz  ail 
zu  iinvollatandig,  die  Zeichnungen  öfters  zu  wenig  Iren,  Jl 
aogar  nicht  korrekt  genug,  um  darnach  mit  Sicherbeil 
ihm  vorgelegenen  Arten  an  anderen  Fundorten  wi 
zu  erkennen.  Eine  Folge  davon  tat,  daaa  dieae  A 
vielfach  verkannt  und  falsch  gedeutet  wurden, 
acheint  daher  auch  eine  exaktere  Beschreibung  der  f&r 
Paläontologie  der  älteren  Gebirgs- Schichten  so  wicbti|lf 
Tliier-Formen  nicht  ohne  Interesse  zu  seyu.  Daaa  Idi  dktf 
Unteranchung  an  den  vom  Grafen  MONaTza  ala  OriglMi| 
für  aeine  Beachrelbungen  und  Abbildungen  benätzten  Eied 
plaren  unmittelbar  vornehmen  konnte,  verdanke  ich  der  LUI 
ralität  melnea  verehrten  Freundea  Prof.  Oppbl,  dem  ich  U4 
für  meinen  beaten  Dank  darzubringen  mich  gedrungen  ffihlÜ 
Bei  dieser  Arbeit  war  zugleich  meine  Aufmerkaamkeit  i$Ü 
auf  gerichtet,  ob  die  meist  bloa  auf  Beachreibung  und  Zefdl 
nung  gestützte  Deutung  der  MüNSTSRSchen  Speziea  durch  dh 
Gebr.  Sandberger  —  früher  als  offene  Frage  behandelt  - 
in  der  Natur  der  Sache  begründet  sey  oder  nicht. 

Ausser  v.  Münster  haben  noch  R.  Richter*  und  Prd 
Geikitz**  Goniatiten-Arten  aus  zuuächat  benachbarten  mv 
vollständig  mit  den  Fichtelberger  Gouiatiten-Kalken  im  Alt« 
gleichen  Gestelns-Schichtcn  beschrieben. 

Der   erste   führt   neben    Arten    von  MüNaTER*a:  G.  aal 
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I.  und  II.  Beitrag  zur  PalftODU>logie  des  Thüringer  Waldes  184S  il.  IM 
Die  Versteinerungen  der  Grauwacken-Forniation  in  Sachsen  etc.  18Si 
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catu8)  6.  Bucklandi,  G.  siibarmatus,  6.  clyme- 
niaeformis,  G.  iiiterin  edi  us  (früher  6.  apertua  Richt.)) 
wovon  die  letzteu  vier  Clymealeo  sind,  und  G.  Bronni 
(früher  6.  lentleularia  Richt.)  noch  weiter  an: 

1)  Gonlatites  sphaeroides  Richt. 
t)  y,  trullatus  Richt. 

S)  „  sphaerieus  Mart. 

*)  »  9pee.  (?) 

Durch  die  freundliche  höchst  dankenswerthe  Mittheilung; 
des  Herrn  Bergraths  Enoblhardt  in  Saatfeld  konnte  ich  sehr 
ttiilreiche  Exemplare  vom  gleichen  Fundorte  iBoUen^  bei 
Unlfelt)  wie  die  RicHTKR'schen  Originale  untersuchen  und 
Uo  daher  in  der  Lage,  auch  über  mehre  dieser  interessan- 
te Formen  einige  Aufschlüsse  zu  geben. 

Prof.  Geinitz  führt  nui;  4  und  zwar  nur  MüNSTEa'sche 
Sfesles  an,  wobei  er  sich  bezüglich  des  G.  retrorsus 
.  1.  BucH*8  der  SAMDBERosR'schen  Auffassung  anschliesst. 

Als  für  da?»  Ficktelgebirge  neu  kommen  nach  meinen  Uu- 
toudiungen  noch  2  Arten  hinzu : 

I)  Der  vielfach  verkannte  Gon^^atites  Sandbergeri 
bn.}  welchen  Beyricu  zuerst  ans  rechte  Licht  zog,  und 
welchen  ich  sowohl  unter  den  durch  v.  Münster  als  €ly* 
ieoli  flexnosa  und  Cl.  Sedgwicki  bezeichneten 
Exenplaren  auffand,  als  auch  in  den  Originalen  zu  Prof. 
GiunrzBNS  Clymenia  f  lexuosa/ir«.  (Tf.  9,  Fg.  10  — 13j  von 
Pkmt%  bei  Zwickau  wieder  erkannte. 

t)  G.  Hercynicus,  eine  als  neu  angesprochene  Art 
TOD  B0hten  bei  Saatfeld. 

Indem  ich  die  Ergebnisse  meiner  Unlersuchnng  Spezies 
ßr  Spezies  mittheile,  werde  ich  zuerst  immer  das  als 
MORSTERsches  Original  erkannte  Exemplar  beschreiben  und 
'urtn  dann  die  Bemerkungen  knüpfen,  zu  welchen  die  unter 
iteichem  Namen  beigelegten  und  in  der  Sammlung  bewahr- 
tes übrigen  Exemplare  etwa  Veranlassung  geben.  Mach 
Aeser  ins  Einzelne  gehenden  Prüfung  wird  dann  schliesslich 
eine  kurze  Zusammenstellung  und  Charakteristik  deijenigen 
Arten  des  Fiehlelbebirgs  zu  geben  versucht  werden,   welche 
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nach    meiner  Ansicht    aU  selbstständige  Arten  anerkannt 
werden  verdienen.  ^ 

Ich    fijhre  die   einzelnen  Arten   in    der  Reffaenfoige  i 
wie  sie  in  der  Zusammenstellung  des  lil.  Heftes  S.-  10B-' 
eingebalten  ist. 
Goniatites  Verneuili  Mstr.  (Tf.  V,  Pg. 

l.  Heft  1839,  S.  17,  Tf.  3,  Fg.  9. 
III.     ,,     1840,  S.  106. 
I.     „     zweiter  Abdruck  1848,  S.  44,  Tf.  3,  Fg.  9. 

Von  dieser  Art  liegen  2  Exemplare  aus  dem  Kalke 
Gattendorf  vor,    von   denen    meines  in   der  Grösse   mit 
MüNST£R*schcn    Abbildung    vollkommen    übereinstimmt. 
Zeichnung  scheint  einer  Kombination  beider  Exemplare  11 
Ursprung  zu  verdanken. 

Die  zwei  ganz  ähnlichen  Exemplare  sind  dick,  bi 
kugelig,  auf  den  Seiten  etwas  verflacht,  sehr  eng  gentl 
der  Nabel  fast  ganz  bedeckt;  der  Queerschnitt  Hufali 
förmig,  an  der  Externfläche  nicht  abgeplattet  oder  verscb 
lert,  wie  die  Zeichnung  Münsters  (Tf.  3,  Fg.  9^)  fälsch 
anzeigt;  Schaale  mit  sehr  feinen  und  an  der  Externflächest 
zurückgebogenen  Streifchen  versehen,  ohne  Einschnürung 
Laterallobus flach,  stumpf- winkelig;  Extern-Sattel  hoch-bog 
mit  engem  fast  gcrad-schcnkeligem  nicht  tiefem  Externlol 
Diese  Art  gehört  zu  G.  retrorsus  und  steht  In 
Nähe  der  Varietäten  amblyloba  und  planiloba  mit  entsc 
dener  Hinneigung  zur  ersten,  zu  welcher  Sandbirokr  (a 
O.  S.  161)  dieselbe  bereits  rechnete. 
Goniatites  ovatus  Mstr.  (Tf.  V,  Pg. 

Abhandl.  1882,  S.  18,  Tf.  4,  ¥g.  1. 

I.  Heft  1839,  S.  18. 
m.     „     1840,  106. 

I.    „     «weit.  Abdr.  1848,  S.  14  u.  44,  Tf.  4»,  ¥g.  1. 

Aus  dem  Kalke  von  Gattendorf  sind  4  Exemplare  ' 
bänden ,  darunter  das  MüNSTER'sche  Original.  Dasselbe 
etwas  verdrückt  in  die  Länge  geschoben,  ziemlich  f 
Linsen-förmig,  ganz  involut,  mit  bedecktem  Nabel;  Qw 
schnitt  höher  als  breit,  an  der  E.-Fläche*  vollkommen  «1 


*  Im  Folgenden  steht  .statt  ,,Extem''  nur  E.,  statt  ^Lateral^'  nur  L 


statt  yjutero^  nur  I. 
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let'y  Scfcaale  fast  f^laCt,  nur  mit  Hflfe  der  Lupe  erkenn- 
*  M«  g^eatrelft,  Streifen  scliwaeli  bog^nig  g^krömmt ;  Sutef 
t  dnem  dem  L.-Lobus  an  Tiefe  fa^t  gleich-kommenden 
mmI  TrIchter-fSrmtgen  E.-Lobus  und  wohl  ^emndetem 
•Lokus,  dessen  nach  Innen  liegender  Schenkel  steller  eu 
n  Halbkreis-bognigen  hohen  L -Sattel  ansteigt,  als  der 
ich-gebogene  Sclienkei  des  weniger  hohen  E. -Sattels.  Diese 
MdiafEenheit  stimmt  aufs  Beste  mit  dem  Typos  des  0. 
{(rsrsQs. 
Eis  als  G.    ovatus  var.  major  durcli   v.  MüssTta   be- 

_  § 

kbaetes  Exemplar  von  gleicher  Pnndstätte  ist  sehr  gross, 
ich  Linsen- förmfg,  Im  Innern  mit  Kalkspath  errüllt,  so  dasa 
e  Lobenlinie  nicht  sicher  zu  erkennen  ist.  Nach  dem  Ha- 
tu  gehört  diese  Form  zu  dem  viel-gestaltigen  G.  Miinsteri 
Bcch's,  von  welcher  sie  Münster  als  G.  Bronni  ihrer 
tlsMleren  Beschaffenheit  wegen  getrennt  hat  [vgl.  S.  304]. 

biiitites  snbpartitos  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  3.) 

l  lefl  18S$,  S.  18. 
K  .     1840,  S.  106. 
i  9     zweit.  Abdr.  t84Sy  S.  44. 

Von  3  Exemplaren  aus  dem  Kalke  von  GaUendorf  ist 
In  Original  hoch-mondig,  die  Seiten  sind  ziemlich  flach,  da- 
«r  derScbaalen-Köi'per  flach  Linsen-förmig,  ganz  umhullendt 
iif  dem  Steinkern  bemerkt  man  auf  1  Umgang  3  schmale 
«gaig  gekrümmte  Rinnen  ;  Hie  Schanle  ist  fast  glatt.  Die 
Ivtor  zeigt  zwei  fast  gleich  hohe,  flach  gewölbte  und  weite 
Bttel,  zwischen  denen  der  am  Grunde  spitze  etwas  ge- 
rammte weite  L.-Lobus  eingefiigt  ist;  der  E.Lobns  ist 
Mt  sehr  eng  und  minder  tief  als  der  L.*Lobus. 

Diese  Form  stimmt  gut  mit  der  Abänderung  angulata 
In  6.  r  e  t  r  o  r  s  u  s. 

Die  3  ubiigen  Exemplare  sind  ohne  erkennbare  Sutur 
>id  nicht  vollständig  genug,  um  genauer  bestimmt  werden 
«■  ki^nnen. 

fionUtites  Petraeus  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  4.) 

l  Heft  18S$,  S.  18. 
W.    „    IS40,  S.  106. 
i*   ,»    xweti.  Abd.  t84S,  S.  45. 

19* 
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Das  Orig^inal  ist  dick',  kugelig;  und  eng  aber  tief  genabel 
mit  breiter  abgerundeter  E.-Fläche  und  zwei  einfach-bogvlgi 
Einschuüningen  auf  1  Umgange;  die  Schaale  ist  von  grobi 
fast  Rippen-artigen  und  dazwischeu-stehenden  feineren  Stnl 
clien  und  über  diesen  von  feinkörnig  radial*streifiger  RaoKC 
Schicht  bedeckt.  Der  hoch  bognige  L.-^attel  ist  doppelt  i 
hoch  und  breit,  als  der  E^-Sattel ;  der  L.  Lohns  schmal  m 
ausgeschweiften  Schenkeln  und  nach  unten  schief  sugeapitct^A 
E.-Lobus  eng  Trichterförmig,  fast  so  tief  wie  der  L.*Lob«i 
Habitus  und  Sntnr  stimmen  mit  denen  von  var,  umUtietä 
des  G.  retrorsus.  Die  3  anderen  Exemplare  sind  klein  m 
unsicher.  i. 

Goniatites  subevexus  IVIstr.  • 

I.  Heft  1889,  S.  18.  ' 

in.     „     1840,  S.  106.  I 

I.     „     zweit.  Abdr.  1848,  S.  45.  <1 

Das  einzige  Exemplar,  worauf  diese  Art  vou  Mü)i8!|| 
gegründet  wurde,  ist  eine  beiderseits  angeschliffene  PlaMlj 
die  einen  gekammerten  Cephalopoden-Theil  zeigt.  Da  dieii 
Stuck  aber  absolut  keine  weitere  bestimmende  Merkmale  M 
erkennen  gibt,  so  kann  dieses  Eiemplar  nicht  als  zuretcheai 
erkannt   werden^    um   darauf  eine  Spezies    zu  gründen.    | 

fst  daher  die  Spezies  6.  subevexus  Mstr.  zu  streichen.'^ 

j 

Goniatites  angustiseptatus  Mstr. 
AbhaDdl.  186»,  S.  18. 
I.  Heft  1889y  S.  18 
ni.     „     1840,  S.  106. 
I.     ,,    zweit.  Abdr.  1848,  8.  13  und  45. 

Die  Art  bezieht  sich  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  vorlgl 
auf  ein  einzelnes  Exemplar,  welches  in  einen  zu  einem  Dosei 
Deckel  dünn-geschliffenen  Gesteins-Stück  inneliegt  und  zahl 
reiche  eng-gestellte  Kammer  Wände  zeigt. 

Auch  diese  Art  dürfte  aus  dem  eben  angeführten  Grunc 
zn  streichen  seyn. 

Goniatites  faicifer  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  fl 

III.  Heft  1840,  S.  106,  Tf.  16,  Fg.  7. 
Das  einzige  Exemplar  dieser  Spe/Jen  vonSckntelkammeri 
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itMrikb  fpift  ^  jedoch  niMgekeiirt  *—  «bg^ebildet,  nor  ist  die 
aMgexelchnete  Strelfunji;  der  Schaale  niclit  ausgedrüclit. 

FUch  LiBseo-  und  fast  Schelben-förmig;,  zu  y^  umhüllend; 
Seites  flach,  gegeu  die  ganz  scliinale  abgerundete  E.-Pläche 
ksBver|(eiit  zulaufeod ,  gegen  die  Nabel-Gegend  divergirend, 
m  dass  in  dem  hoh^n  schmalen  Queerschnitte  fast  ein  Drei- 
ttk  entsteht ;  Abfall  an  der  Nabel-Seite  stell.  Die  Schaale  Ist 
ton  zahlreichen,  feinen,  erst  mit  der  Lupe  deutlicher  sieht* 
lareo,  ziemlich  gleich  starlien,  wellig  gebogenen  Streifchen 
bedeckt;  die  Welle  bildet  an  der  Naht  erst  einen  nach  vorn 
ksavsien,  unter  der  Mitte  der  Seitenfläche  einen  konkaven, 
iber  dieser  Mitte  wieder  einen  konvexen  Bogen,  ^dessen 
iuserer  Theil  an  dem  E. -Rande  nach  vorn  konkav  umbiegt; 
ii  den  idneren  Windungen  sind  kleine  knotige  Rippchen  an- 
gedeotet;  die  Sutur  zeigt  auf  der  Seitenfläche  einen  Doppel- 
Bogen,  der  an  der  Naht  stehende  kleinere  Bogen  ist  nach  vorn 
kitiex,  der  grössere  gegen  die  K.- Fläche  zu  stehende  ist 
Miv,  beide  gehen  durch  eine  Abrundung  verbunden  in 
dMiler  über;  der  E.-Sattel  und  -Lohns  ist  klein  und  eng. 

fliese  Art  ist  durch  Queerscbnitt  und  Sutur  hinreichend 
ctnkterisirt. 

fioDiatites  undulosus  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  6.) 

Abhaodl.  188Z,  S.  20,  Tf.  4,  Ff^.  3. 
l  Heft  £889,  S.  19. 
ni.    „     1840,  S.  106. 
I.    „     zweit.  Abdr.  S.   15  und  45,  Tf.  4  »,  Fjj.  3. 

Das  Original  der  MüNSTEa'schen  Zeichnung,  die  in 
doppeher  Grösse  ausgeführt  ist,  hat  eine  dick  Linsen-förmige 
ni  Kugelige  grenzende  Form,  ist  ganz  umhüllend,  im  Qneer- 
Khnitte  Hufeisen-förmig,  .etwas  höher  als  die  MtjNSTEa'sche 
ZeicIiDODg  angibt.  Die  entfernt  stehenden  feinen  Streifchen 
der  Schaalen-Oberfläche  bestellen  aus  feinen  Leistchen,  die 
Mch  hinten  senkrecht  abgesetzt  sind,  nach  vorn  sich  etwas 
niederziehen,  so  dass  eine  Band-artige  Streifung  entsteht; 
die  Streifen  verlaufen  mit  einem  flachen  weiten  und  nach  vorn 
konvexen  Bogen  über  die  Seitenfläche  und  biegen  sich  über 
die  E.-Flache  in  gleich  flachem  konkavem  (nicht  Trichter- 
fomiigem,  wie  Münster    angibt)  Bogen;  die  Runzel-Schicht 
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ist  radial,  kurz  unterliroclieii  streifig,  und  verhüllt  iMcMeM,! 
vio  sie  sicli  indet,  die  Schaalen-Streifung.  Vier  Rliin6ii4&rai| 
scliwacli'bognige  EinschHijrunf|;en  stehen  auf  elaem  On|pui|i 
Die  Sutur  hat  zwei-  weite  flache  fast  K'^^^h  hohe' Süll 
zwischen  denen  der  iiurze  fast  rechtwinkelige  L.-LobM  eligf 
fugt  ist;  der  E.-Lobus  Ist  seicht,  weit  Triehter-fonBlg,  ftai 
unten  verengt.  Diess  stinint  genau  mit  var.  Harcutiiü  dcsi 
retr  orsus. 

Getrennt  von  diesen  liegen  als  G.  undulatas  (sie 
undiilosus)  oar.  eUipticu  eincta  bezeichnet  nieiire  kM 
Exemplare  von  Gaiteniorf,  die  unzweifelhaft  hfeher  gehdR 

Goniatites  sublaevis  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  ' 

Abliaodl.  I9M,  8.^20,  TtJj,  Fg.  2. 
1.  Heft  1899y  S.  19. 
HL     „     1840,  S.  106. 
I.    „     xweit.  Abdr.  1849,  S.  15  und  45,  Tf.  4  %  Fg.  2. 

Das  als  Original  erkannte  Stück  besitzt  nur  die  hal 
Grösse  der  Münster  sehen  Zeichnung  (Tf.  4  %  Fg.  S>,  Istjadi 
durch  nichts  von  den  Formen  der  vorangehenden  Art  vi 
schieden,  als  dass  die  Streifchen  weniger'deutlich  zu  erkfu 
sind.  Selbst  etwas  flachere  Exemplare  zeigen  sonst  kä 
Verschiedenheiten.  Diese  Form  ist  daher  mit  der  Torl| 
vereint  zu  G.  r  e  t  r  o  r  s  u  s*  var,  biarcuata  zu  stellen. 

Göniatites  globosus  Mstr.  (tf,  V,  Fg. 

Abliandl.  1882,  S.  21,  Tf.  4,  Fg.  4. 
I.  Heft  1889,  S.  19. 
111.     ,,     1849,  S.  106. 
I.     ,,     iweit.  Abdr.  1849,  S.  16  u.  45,  Tf.  4  \  Fg.  4. 

Das  Original- Exemplar  ist  kugelig,  ziemlich  weil  | 
nabelt,  an  der  Mabel-Seite  fast  senkrecht  abfallead^ 
Queerschnitte  Halbmond- förmig  und  mit  sehr  breiter  ah| 
rundeter  E.-Fläche  versehen;  Schaalen-Oberfläche  nM.  Bai 
artigen  weit  auseioauder-stehenden  Streifchen,  wie  bei 
uudulosus,  und  von  radial  streifigen  Runzel-Schichten  < 
deckt;  die  Loben-Linle  besteht  aus  einem  weiten  boch-j 
wölbten  L. -Sattel  und  einem  fast  gleich  hohen  aber  i 
halb  so  breiten  E.-Sattel.  Der  tiefe  L.-Lobus  läuft  nlt  a 
geschweiften  Schenkeln  schief  spitz  zu ;  der  E.-Lobos  lat  y 


iluiiicher  Form,  gerade,  nicht  ganz  s<>  tief  und  viel  schmäler. 
-  Eio  zweites  Exemplar,  das  sonst  gut  hiermit  überein- 
üimmt,  besitzt  fast  grad-laufende  feine  Streifen  und  in  der 
litte  des  E.-Fläche  nur  schwach  nach  hinten  gebogene  Ein- 
idiDÜrungen.  Diese  Form  steht  der  var.  umbiticaia  des  G. 
retrorsQS  nahe,  mit  einer  Annäherung  an  die  var.  oxya- 
tmika  wegen  des  mehr  grad-schenkeligen  L.-Lobus  und 
des  höher  gewölbten  E. -Sattels. 

Goniatites  subglobosus  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  9.) 

L  Heft  i8&9,  S.  19. 
m.    ,     1840,  S.  106. 
L    9     sweit.  Abdr.  iSda,  S.  45. 

Kugelig,  mit  breiter  abgerundeter  E.-Fläche ,  fast  ganz 
■■fasseiid  und  mit  einer  Andeutung  eines  unbedeckten  Nabels; 
kiQueerschnitte  Halbmond-förmig;  an  der  Oberfläche  fein  und 
{mI  grtd-linig  gestreift  und  ;i — 4-fach  (auf  1  Umgang)  llinnen- 
ulii;  eingeschniirt.  Sutur  ähnlich  der  an  G.  retrorsus, 
IV.  mnbilicaia]  doch  sind  L.*  und  E.-Sättel  gleich  hoch, 
L^  vd  E.-Loben  fast  gleich  tief,  letzter  nur  wenig  schmäler, 
fk  kr  L.-Lobus,  der  überdiess  fast  gleich*schenkeiig,  mit 
M^piehweiften  Seiten  versehen  ist  und  nach  unten  spitz  zu- 
Ul,  ohne  an  der  Spitze  seitlich  sich  zu  biegen.  Durch  diese 
PonD  der  Sutur  zeichnet  sich  die  vorliegende  MüNSTER'sche  Art 
vor  alJeq  durch  Gebr.  Sandberger  aufgestellten  Formen  des  G. 
retrorsus  aus  und  stimmt  in  allen  wesentlichen  Merkmalen 
Kit G.  linearis  IVIstk.,  die  schon /<9J^ aufgestellt  wurde.  Über 
Jie  Selbstständigkeit  des  letzten  folgt  später  das  Weitere. 

Goniatites  sublinearis  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  13.) 

Abhandl.  1882,  S.  22,  Tf.  IV,  Fg.  5. 
1.  Heft  1889,  S.  19. 
m.    „     1840,  S.  107. 
L    „    sweit.  Abdr.  1848,  S.  17  und  45,  Tf.  4  »,  Fg.  5. 

Das  Original  aus  dem  rothen  Kalke  von  Gatteniorf 
(ftwis  kleiner  als  die  Zeichnung  Tf.  4%  Fig.  5)  ist  kugelig, 
'ie  Seiten  nicht  sehr  hoch  gewölbt,  ganz  involut,  mit  sehr 
hioen  dicht  stehenden  und  gleichen  Streifchen,  die  erst  mit 
HUfe  der  Loupe  deutlich  sichtbar  werden^  bedeckt.  Die 
Sttur  zdchnet  sich   durch    einen  engen   fast  gleich  treiteo 
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ü.'Lobiis  ans,  der  mit  einem  fast  stumpfen  Ecke  zum  E.-Sat(e 
überseht;  der  L«-Lobus  ist  nicht  sehr  dentlich,  er  lauft  li 
eine  lange  Spitze  ans.  Diese  Form  stimmt  am  meisten  ml 
rar.  asyacanlha  des  G.  retrorsns  uberein. 

Uoniatites  linearis  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  10.; 

Abhandl.  18St,  S.  22  und  23,  Tf.  5,  Fg    1. 
I.  Heft  18S9,  S.  19. 
III.     „     1840,  S.  107. 
I.     ,,     zweit.  Abdr.  1843,  S.  17  u.  45,  Tf.  5  •,  Fg.  1. 

Das  Original-Exemplar  von  Schübelkammer  ist  kagelig,  in 
hoch  gewölbt  Linsenförmige  übergehend,  ganz  umbullend.  Db 
ziemlich  stark  gebogenen  Streifchen  der  Scbaalen-OberflielH 
sind  ohne  Lupe  kaum  sichtbar  und  verstarken  sich  Büschel 
weise,  wodurch  eine  Art  flacher  Rippen  angedeutet  wird.  Dh 
Sutur  ist  zwar  der  des  G.  retrorsns  in  seinen  Formen  u0i 
bilicaia,  eurvispina ,  oxyaneaniha  und  angulata  ähultcll 
aber  durch  die  relative  Breite^  Tiefe  und  Form  ihl 
E.-Lobus  und  L.- Lohns  so  konstant  abweichend  gesttb 
tet,  dass  sie  den  Charakter  einer  getrennten  Art  anzeigC 
Der  E.«Lobus  ist  nämlich  nur  um  Weniges  schmäler,  als  d« 
L.-LobnS;  von  gleicher  Tiefe  und  mit  deutlich  ausgebauchte! 
Seiten  umgekehrt  lang-gezogen  Glocken-förmig,  nicht  Trich- 
ter- oder  Sack-förmig,  nach  unten  allmählich  zugespitzt 
der  E.-Sattel  ist  gegen  den  E.-Lobus  etwas  schief  —  Kniee 
förmig  —  gebrochen  nnd  senkt  sich  mit  weit  ausgeschweif 
tem  Schenkel  in  den  breiten  und  tiefen,  nach  unten  ge 
raden  und  spitz  zulaufenden,  an  der  Spitze  nicht  gekrummtci 
oder  schief  zugespitzten  L.- Lohns  liinab;  auch  der  mit  dei 
E.-Sattel  fast  gleich  hohe  oder  etwas  höhere  L. -Sattel  ii 
weit-bognig  nnd  gegen  den  L.-I^ohus  etwas  schief  gebrochen 
er  fallt  mit  gleichfalls  stark  ausgeschweiftem  Schenkel  zu'dei 
dadurch  fast  gleich-schenkeligen  L. -Lohns  ab.  Di eser  selbst  hi 
die  Mitte  zwischen  den  Formen  von  van  oxyacantka  und  va 
umbilicata^  ohne  jedoch  einen  Übergang  zu  diesen  zu  seigei 

Diese  Form  der  Sutur,  welche,  um  es  ausdrücklich  i 
bemerken,  nur  nach  Entfernung  der  Srhaale  ohne  Zuhilfenahv 
von  Schleifen  oder  Atzen,  wodurch  die  Zeichnung  oft  se 
Terändert  wird,  beobachtet  wurde,  ist  an  grossen  und  kleine 
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hemplareh  konstant  dieselbe;   auch  Phillips  zeichnet  genau 

Ae  gleiche  Linie  an  Exemplaren  von  Petkerwin,   so  dass  die 

Selbstständigkeit  dieser   JMüNSTBs'schen    Art   wohl   he* 

pundet  erscheint. 

Die  Runzel-Schicht  ist   fein,   queer-runzelig  streifig;  die 

Steiiikeme  weisen  auf  1  Umgange  4  Rinnen-artige  schwach- 

i;ebogene  Einschnürungen   und  flache  Sichei-förmig  nach  der 

Sichtung    der     gebänderten    Schaalen-Streifnng    verlaufende 

rilten.  • 

Auch  von  dem  Fundorte  Geigen  liegt  ein  entsprechendes 

bemplar  wie  vom  Bohlen  bei  Saalfeld  vor.    Kleinere  Exem- 

pltre  sind  als : 

6.  linearis  vor.  Iripartila  besonders  ausgeschieden  worden 

wegen  der  drei  Einschnürungen,  die  selbst  auf  der  Oberfläche 

ierSeliaale  als  tiefe,  nach  vorn  von  einem  Wulst  begrenzte, 

pgeo  die  Mitte  der  E.-Fläche  verschwindende  Rinnen  sieht* 

Wiind;  die  Scliaalen-Streifen  sind  markirt  und,  ohne  Bündel* 

.  Hlige  Grnppirung   zu    zeigen,   gleichförmig    veVtheilt      Die 

htv  stimmt  fast  mit  der  des  ti.  linearis. 

6«i{atites  snbsnicatus  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  11.) 

Abhtndl.  188t,  S.  23,  Tf.  5,  Fg.  2. 
L  Heft  1889,  S.  19. 
m.   „     1840,  S.  107. 
L    ^     zweit.  Abdr.  1848,  S.  17,  18  u.  46,  Tf.  5  %  Fg.  2. 

Das  Original    stimmt   so   genau  in  Umrlss,    Habitus  und 

8ttor  mit  G.  linearis,   dass   die    allerdings    nur   mit  Hilfe 

fcr  Lupe  zu  erkennende  feine  Streifnng,  welche  stellenweise 

pDs  abgerieben  zu  seyn  scheint^  und  die  geringe  Tiefe  der 

Eioecliniirungen  selbst  nicht  zur  Ausscheidung  einer  Varietät 

tisrelchen,     Bemerkensvverfh  ist  das  Vorkommen  eines  engen 

Nabels,  der  jedoch  bei  allen  übrigen  Exemplaren  fehlt,  also 

■Mit  konstant  ist. 

(ioniatites  q  uadr  iparti  tus  Mstr.  (Tf.  V,  Fg!  12.) 

1.  Heft  1889,  S.  19. 
ni    n    ^^0,  S.  107. 
L    „    iweit.  Abdr.  1848,  S.  46. 

Diese  Form   schliesst  sich  nach  dem  Originale  nnmittel 
^  an   die    ganz    umhüllenden    Formen   des   vorigen,   was 
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V.  Münster  selbst  dadurch  andeutete,  duss  er  diese  Artfruber 
mit  jener  vereinigt  gelassen  hatte.  Wie  fast  alle  Exemplare 
aus  dem  Kalke  von  Gattendorf\  so  ist  auch  diese  Form  statt 
kugeli»;  mehr  flach  —  hoch-gei^ölbt  LInsen-förmig; ,  oft  fast 
platt-gedrückt,  ganz  umhüllend,  fein-gestreift,  auf  der  Schaalen- 
Oberfläche  und  mit  einer  körnig-streifigen  Runzel-Schicht  be- 
deckt. Die  Gestalt  der  Loben  stimmt  gut  mit  der  des  6« 
linearis,  wozu  diese  MüNSTRRSclie  Art  sicher  zu  zählea  ist 

Goniatites  sulcatns  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  14.) 

Abhandl.  t88Z,  S.  23,  24,  Tf.  3,  Fg.  7. 
I.  Heft  1889,  S.  20. 
III.    „     1840,  S.  107. 
f.*    „     Bweit.  Abdr.  t84S,  S.  18  u.  46,  Tf.  3  >,  Fig.  7. 

Am  Original-Exemplare  lässt  sich  durchaus  kein  irgend 
bemerkenswerther  Unterschied  von  dem  G.  subsulcatns 
wahrnehmen,  wenn  nicht  die  Tiefe  der  schon  auf  derSchaalem- 
Oberfläche  ausgeprägten  Einschnürungs-Rinnen.  DerL.*LobBfl 
ist  hier  besonders  durch  seine  nicht  gekrümmte  Spitze  wtd 
seine  Gleichseitigkeit  ausgezeichnet  und  diese  Form  deiB- 
gemäss  zu  G.  linearis  zu  rechnen. 

Goniatites  divisus  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  I»0 

Abhandl.  1832,  S,  24.  Tf.  4,  Fg.  6. 
I.  Heft  1889,  S.  20.  • 

III.     „     1840,  S.  107. 
I.     „     iweii.  Abdr.  1848,  S.  18,  19  u.  46,  Tf.  4  «,  Fg.  6. 

Diese  Art  liegt  in  zahlreichen  Exemplaren  von  GaUi^" 
dorf  und  Geigen  vor.  Das  MüNSTRa'sche  Original  ist  stark 
kugelig,  eng  genabelt  (die  Nabel-Oß'nung  durch  Gestein  gao> 
ausgefällt,  undeutlich),  stimmt  in  Bezug  auf  EinschnürongeiSy 
Schaalen-Streifung  und  Habitus  mit  den  unter  6.  linearis 
rar.  tripariiia  angeführten  Formen?  Münsters  Zeichnung  uikI 
Beschreibung  des  als  charakteristisch  hervorgehobenen  8plts0* 
E.-  (Dorsal-)  Sattels  ist  unrichtig;  ein  kalkspathiger  For^ 
satz  an  dem  Gipfel  des  ganz  normal  abgerundeten  Sattel' 
hat  zu  dieser  Täuschung  Veranlassung  gegeben.  Der  E.-Lobi>* 
ist  tief  und  breit ;  der  L.-Lobns  ohne  Krümmung  und  fast  gleich* 
schenkelig,  vKie  bei  den  kleineren  Exemplaren  des  G.  liiie** 
ris.    Die  feinen  Streifchen  der  Schaalen-Oberfläche  verlaufe* 
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Ml  gerad-llnifi^  ohne  Aufibieguiigeii  über  die  K.- Flache.  Diese 
ifcrhiltniBse  sprechen  entschieden  für  eine  Vereinigung;  mit 
S.  linearis. 

Goniatites  tripartitus  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  16) 

I.  Heft  t839,  S.  20. 
III.    „     1S40,  S.  107. 
V.    ^     t849,  S.  128,  Tf.  11,  Fg.  18. 
1.    j,     zweit.  Abdr.  184Sj  S.  46. 

Diese  Art  unterscheidet  sich  durch  nichts  von  voriger, 
als  dass  die  Exemplare  von  Schübelhatnmer  besser  erhalten 
sind.  E^  liegen  kleine  Exemplare  von  nur  6°^°^  bis  zu  37°*°* 
Dm.  vor.  Der  im  V.  Hefte  8.  128  beschriebene  6.  tripar- 
titus Unearii  ist  nur  ein  sehr  gut  erhaltenes  Exemplar, 
wcldies  die  Schaalen-Strelfung  deutlicher  erkennen  lässt,  als 
i\t  früher  bekannten. 

8on!atites  umbilicatus  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  17.) 

L  Heft  t8S9,  S.  20. 
n.  „     t840,  S.  107. 
l  „'    zweit.  Abdr.  1848,  S.  46. 

Die  von  GaUendorf  stammenden  Exemplare  sind  wrle  ge- 
ivttilieli  schlecht  erhalten;  das  als  Original  beniitzte  Exem* 
^r  hat  den  Habitus  des  grossen  6.  linearis,  ist  jedoch 
so^  offen-nabelig  und  mit  stärkeren  Streifen  versehen.  Die 
Sutnr  stimmt  vollständig  mit  der  des  6.  linearis,  Wjomit 
bliese  Form  zu  vereinigen  ist. 

Goniatites  snbstrlatus(priVfemstriatns)MR.(Tf.V,  Fg.  18.) 

I.  Heft  1889,  S.  20. 
ni.    „     1840,  S.  107. 
I.    9    zweit.  Abdr.  1848,  S.  46. 

Die  nur  in  einem  Exemplare  bekannte  Art  zeichnet  sich 
Iwi  einem  dem  6.  linearis  gleichen  Habitus  durch  grobe 
Kl|H>eo  artige  Streifen  auf  der  Schaalen*  Oberfläche  aus, 
welche  dicht  stehend  schmale  spitz- rinnige  Zwischenräume 
^inschliessen  und  ohne  merkliche  Biegung  über  die  E.-Fläclie 
»  Men;  Einschnürungen,  wie  bei  G.  linearis.  Die  Sutur, 
^'  ieh  deutlich  bloss  legen  konnte,  stimmt  in  der  Form  des 
1^-  ttad  L.-Lobus  überein  mit  der  des  G.  linearis;  nur 
^  L.-8atie1    ist    sehr   flach   und   fällt  unter  fast  rechtem 
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Winkel  zum  ,  L.-Lobus  ab.  Die  starke  Streifung  ist  ut 
fallend,  indess  bei  der  sonst  bemerkten  Ubereiostlmmnng  wä 
G.  linearis  doch  nur  als  das  Merkmal  einer  Varietät  asxiH 
erkennen. 

In  einer  zweiten  Parthie  fanden  sich  unter  gleiche« 
Namen  von  Münster  zusammengelegt  1  Exemplar  des  no^ 
malen  G.  linearis  und  2  Exemplare  des  Mt)KsnR'scheii 
G.  Ungeri,  wovon  spater  das  Nähere. 

Gonlatites  striatulus  Mstr. 

I.  Heft  18S9,  S.  20. 
III.    „     1840,  S.  107. 
V.    ^     1849,  S.  127,  Tf.  12,  Fg.  8. 
1.    ^     zweit  Abdr.  t84S,  S.  46. 

Das  Origmal  aus  dem  roth^n  Kalke  von  GatieHJtr^ 
stimmt  iiberein  mit  der  typischen  Form  des  G.  retrorssa 
Die  besonders  durch  v.  Münstrr  hervorgehobene  StrelfsBj 
der  Schaale  CV.  Heft,  S.  127)  rührt  von  der  Ransel 
Schicht  her,  welche  an  einer  innern  Windung  sehr  voll 
ständig  erhalten  ist.  Was  sonst  durch  Münster  untc 
gleicher  Bezeichnung  vereinigt  in  der  Sammlung  sich  befii 
det,  ist  sehr  Verschiedenartiges  —  meist  Fragmente  mit  gi 
erhaltener  Runzel-Schicht,  vorherrschend  zu  G.  linear! 
gehörend. 

Gonlatites  hybridus  Mstr. 
Abhandl.  1882,  S.  19,  Tf.  3,  Fg.  6. 
l.  Heft  I8S9,  S.  21. 
III.    „     1840,  S.  107. 
I.     „     iwcil.  Abdr.  184S,  S.  14  u.  46,  Tf.  3  •,   Fg.  6. 

Diese  Form  unterscheidet  sich,  mit  Ausnahme  der  ihr  fehlet 
den  Andeutung  eines  offenen  Nabels,  durch  nichts  von  den  i 
umbilicatus    Mstr.,   gehört  mithin  zu  G.  linearis  Msfi 

Goniatites  planidorsatus  Mstr.  (Tf    V,  Fg.  19 

1.  Heft  1889,  S.  21,  Tf.  3,  Fg.  7. 
III.    „     1840,  S.  107. 
I.    „     zweit.  Abdr.  1843,  S.  47,  Tf.  3  »,  Fg.  7. 

Das  Original  stimmt  mit  manchen  Formen  des  von  6eb 

Sandbrrgbr  zu  G.  retrorsus  gezogenen  G.  anris  Quii0 

Die  Form  ist  flach,  fast  Scheiben-förmig,  weit  genabelt;  ^ 
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Seitenflächen  sind  nur  wenig  gewölbt  und  durch  eine  scharfe 
Kinte  von  der  abgeplatteten  schmalen  rechtwinkelig  abbie- 
lenden  E.-Fläche  geschieden  und  gegen  die  Nabel-Seite  steil 
abfallend  ;  die  feinen  Streifen  der  Schaalen-Oberflache  sind  auf 
intnk  Seitenflachen  Sichel-formig  gebogen  nnd  krümmen  sich 
inC  der  E.-Fläche  in  einer  nach  vorn  offenen  Beutei-förmigen 
Biegung  zurück.  Die  Sutur  gleicht  mehr  der  von  Gebr. 
Sandbergbr  a.  a.  O.  Tf.  10,  Fg.  10^  gezeichneten  Linie  des  G. 
retrorsus  rar.  acuta,  als  des  daselbst  Fg.  12^  abgebildeten 
6.  retrorsus  auris.  Neben  den  scharfen  Kanten  bemerkt 
Bin  keine  Rinnen-artige  Vertiefung;  dagegen  verläuft  eine 
breite  flache  Längs  -  Vertiefung  neben  der  Nabel -Kdnte. 
Die  Beständigkeit  dieser  Charaktere  und  der  Mangel  an 
ÜberiängeD  in  die  nächst-verwandte  Formen*Reihe  des  G. 
retrorsus,  die  an  Fiehtelgebirgs-ExemplRren  durchaus  ver- 
■int  nird ,  spricht  zu  sehr  zu  Gunsten  der  Aufrechthaltung 
eiier  besonderen  Art,  welcher  dann  Quenstedts  G.  anris 
tioMverleiben  wäre. 

(itiiatites    Ungeri  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  22.) 

iJI.  Heft  1640,  S.  107,  Tf.  16,  Fg.  8. 

% 

Von    dieser    durch    die    konzentrische    und    der    des   G« 
.  erenifttria  auffallend   ähnliche  Oberfläcben-Streifnng  höchst 
usgezeichneten  Art   liegen    2  Exemplare   vor  unter  -der  von 
MüiSTKRS   Hand   selbst   geschriebenen  Bezeichnung  G.  sob- 
striatus;     darunter     das     unzweifelhafte    Original    zu    G. 
Uiigeri   MsTR.     Dieses   ist    dick    Liusen-förmig ,   mit  abge- 
flachten  breiteu    Seiten-    und    schmäleren    abgerundeten   E.- 
FlaclieD.    Die  Scbaalen-Oberfläche  ist,  wie  an  G.  creni Stria, 
^dlal  und   konzentrisch    gestreift.      Die    Sutur   zeigt    einen 
KliBalen  tiefen  E.-Lobus  mit  fast  parallel  laufenden  Seiten, 
^ioen  dem  L.-Sattel  an  Breite  und  Höhe  nahezu  gleichkom- 
neudeii,    oben    durch    einen   Hilfs-Lobus    gespaltenen    zwei- 
(ipfelig  abgerundeten  E. -Sattel,  einen  weiten  umgekehrt  schmal 
Glockenförmigen    und    unten    in    eine    Spitze    ausgezogenen 
L.*Lobus,  der  nicht  viel  tiefer  als  der  E.^Lobus  hinabreicht; 
der  L.>Sattel  ist  hoch  gewölbt,  inkumbent  ähnlich  wie  bei  G. 
'^trorsuB  VON  Buch's.    Ein  zweites  grösseres  Exemplar  von 


Sckütelkanmer  sowie  Exemplare   Ton  Teufeisierg  mid  Oä 
ieniorf  besitzen  die  gleiche  Kesciiaffeiiheit» 

Durcli  den  zwei-g^ipfeiig^en  E^-Saftel  gibt  sieh  eine  Va 
wandtschaft  mit  G.  subbilobatus  Mstr.  und  6.  biferd 
(bifer)  Phillips  zo  erkennen,  die  bei  der  folKeaden  Uten 
Art  sogleich  in  ein  helleres  Licht  gesetzt  werden  selL 

Gontatites  siibbilobatns  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  SO,  Ü 

I.  Heft  18S9,  S.  21,  22,  Tf.  17,  Fg.  1. 
Ilf.    „     IS40,  S.  106. 
I.    „     iweit  Abdr.  t84S,  S.  47,  Tf.  17,  Fg.  1. 

Das  MüNSTBR'sche  Original-Eiemplar  stimmt  .in  HaUt 
und  Sutur  so  genan  namentlich  mit  dem  grösseren  Eia 
plare  des  G.  Ungeri  Mstr.,  dass  nur  noch  das  Auffind 
einer  von  Mi^NSTBR  nicht  bemerliten  konzentrischen  Schaak 
Streifung  erforderlich  war,  um  die  vermuthete  Identität  i 
Gewissheit  zu  erheben.  Beide  sind  absolut  identisch,  nnd  i 
der  letzte  Name  der  ältere  ist,  so  muss  die  Spezies  dies 
tragen.  Bezüglich  der  Ähnlichkeit  mit  G.  biferus  Pn&i 
auf  die  bei  vorigem  hingewiesen  wurde,  ist  zu  bemerkt 
dass  Phillips  und  Gebr.  Sandberger  sowohl  bei  der  typiseh 
t'orm  als  bei  der  Varietät  Üelphinus  ausdrücklich  nur  radii 
Streifung  erwähnen,  daher  trotz  aller  sonstigen  Ubereiaatii 
mn&g  eine  Vereinigung  nicht  gerechtfertigt  erscheint  I 
MttasTBR's  Zeichnung  der  Sutur  sind  die  Enden  des  zw* 
gipfeligen  E.-Sattels  frrthümlich  zugespitzt  angegeben,  wl 
rend  das  Original,  wo  der  Sattel  unverletzt  ist,  deutlich  i 
Abrundung  erkennen  lässt. 

lL\n  zweites  beiliegendes  Exemplar  gehört  zu  G.  lins 
ris.     Fg.  31  ist  die  Sutur  eines  Exemplars  vom  BokUm. 

Goniatites  Munsterl  v.  Buch  spec,  {TL  V,  Fg.  £ 

Ammonites  Munsteri  v.  Buch  (i'iber  Ammoniten, /Sj 

S.  41,  Tf.  %  Fg.  5.) 
Goniatites  Miiusteri  (v.  Buch)  Mstr. 

Abhandl.  18St,  S.  25,  Tf.  5,  Fg.  3. 

1.  Heft  1899,  S.  22. 
III.     „     1840,  S.  108. 

I.    „     1848,  S.  19,  20,  47  a.  48,  Tf  5  »,  Fg.  3 

Das  ziemlich  dick  Linsen-fönnige  fast  kngellge  Orlgh 
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MfiKSTKM  besitzt  breite  g;ew5lbte  Seitenflächen,   welche  sfch 

gegai  den  Nabel  zu  stark  einsenken  und  sich  selbst  zn  einer 

engen  Nabel-Öffnung    niederziehen;    die  Oberfläche  der  auf- 

hHend  dicken  Schaale  ist  mit  scharfen  auf  den  Seitenflächen 

Sieliel-f5mi1g  und  auf  der  E.-Fläche  Bentel-formlg  nach  hinten 

iMgebog^enen   Streifchen   bedeckt^    welche   meist    Ton    einer 

Acken  Lage  der  Runzel-Schicht  überzogen  und  verbullt  sind ; 

die  Runzel-Schicht  ist  ausgezeichnet  fein  gekörnelt ,  ähnlich 

wie  die  Erdbeeren-Fruclit,  nur  mit  kleinern  Körnchen,  welche 

|i;egen  den  Nabel   zu  streifig   geordnet  sind.     Die  Sutur  mit 

den  drei   umgekelirt  Giocken-förniigen   nach    unten  spitz  zu* 

Ulfenden  fast  gleich-gestalteten  Loben  (2  L.-  und  1  E.-Lobus) 

•td  mit  den  Glocken- förmigen    oben   stark  erweiterten   und 

iligenindeten    Sätteln    ist   in    der   MüNSTBa'schen    Zeichnung 

liMlieh   richtig  dargestellt.      Die   Kammerwände   stehen  so 

dMt,  dass    an    manchen    Exemplaren    einzelne    Theile    der 

Ubealioien    verschiedener  Kammerwände  sich    berühren  und 

Mircb  scheinbar  fortlaufende  konzentrische  Linien  entstehen. 

IW  Art  Ist  sehr  srharf  charakterisirt. 

!   ßMiitites  orbiciilari.s  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  24.) 

Aliliaiidl.  iSSS,  S.  26,  Tf.  5,  Fg.  4. 
I.  Heft  1889,  S.  22. 
ni.   „     1840,  S.  108. 
i*   n     «weit.  Abdr.  1848,  S.  20  u.  48,  Tf.  5  >,  Ff.  4 

Das  Original  weist,  abgesehen  von  einer  mehr  kugeligen 
nrm,  eine  solche  Übereinstimmung  mit  G.  Münster!  nach, 
'ms  die  Identität  beider  Formen  unzweideutig  ist.  MOfiSTKa'a 
Aigabe  einer  Abrundnng  der  Loben  beruht  auf  einer  Beob* 
lehtbng  an  einer  zu  tief  abgeschliffenen  Stelle;  nach  einfacher 
Sotfemuug  der  dicken  Scliaale  sind  die  Loben  normal  znge- 
pftzt.  Auch  fehlt  die  charakteristische  Körnelung  der  Runzel* 
eblcht  hier  keineswegs.  Das  zweite  Exemplar  stimmt  da- 
k   öberein;  ein   drittes  kleineres  gehört  zu  G.  retrorsus« 

onlatites  contiguus  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  25.) 

Abhandi.  188»,  S.  26  u.  27,  Tf.  3,  Fg.  8. 
I.  Heft  1889,  S.  22. 
III.     „     1840,  S.  108. 
I.     „     zweit.  Abdr.  1848,  S.  20,  21  n.  48,  Tf.  3  »,  ?g.  8. 
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Unter  dieser  Bezeichnung  sind  flache  Forinci  dci 
Münsteri  vereiniget,  bei  denen  die  eng  gestellten  KaoiB 
Winde  sich  berühren  nnd  dadurch  fortlanfeude  Laagsltalei 
der  Sutnr  erzeugen.  Das  Original  ist  übrigens  nicht  ■ 
und  nicht  weniger  stark  offen-nabelig,  als  6.  Müoati 
und  zeigt  sogar  Theile  der  Sutur,  wo  die  Sättelliniea  a 
ftusammenstossen.  Hier  ist  Sandbbroers  G.  bilanceola 
zu  vergleichen. 

Gonfatites  Bronni  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  16- 

I.  Heft  t8S9,  S.  22. 
III.    „     1840j  S.  i08,  Tf.  16,  Fg.  9. 
1.     „     zweU.  Abdr.  J$43,  S.  48. 

Von  dieser  Münster  sehen  Art  liegen  sehr  Sahire 
Exemplare  von  GeUer  bei  Pressech,  von  Cerlas  bei  8t 
und  von  Gattendorf  vor.  Sie  zeigen  die  Unbestaadig 
einer  mehr  kugeligen  oder  mehr  flach  Linsenartlgen  F 
in  allen  möglichen  Übergängen  aufs  deutlichste. 
M0N8TSR*sche  Original  zur  Zeichnung  (III.  Heft,  Tf.  16,  F| 
von  Geiser  ist  ziemlich  kugelig,  viel  mehr  aufgebiaht , 
diese  Abbildung  angibt,  nnd  gleicht  im  Habitus  einem  kll 
ren  Exemplare  von  G.  Münsteri  vollständig.  Die  an  et 
Innern  Umgänge  durch  sorgfältiges  Entfernen  der  sehr  dh 
Schaale  frisch  bloss  gelegte  Sutur  dieses  Originals  (Fg. 
zeigt  genau  dieselben  Linien,  wie  bei  G.  Münsteri;  w 
der  E.-  noch  der  erste  L.-Sattel  ist,  wie  v.  Mt^NSTSR  uai 
tig  angibt,  zugespitzt,  sondern  typisch  abgerundet.  Die  0 
fläche  der  Schaale  ist  nur  an  abgeriebenen  Stellen  oder 
wo  eine  Schicht  der  Schaale  losgebrochen  ist,  glatt,  an  n 
erhaltenen  Theilen  aber  fein  gestreift  und  von  einer  dh 
Kunzel-Scbicht  überzogen,  welche  gegen  die  Naht  zui 
streifig  körnig,  gegen  die  E.-Fläche  klein  gekörnelt  erseht 
Da  selbst  bei  den  nacli  der  MllNSTERScIien  engeren  i 
fassung  zu  G.  Münster!  gehörigen  Exemplaren  ein  wi 
Spielraum  bald  mehr  kugeliger  nnd  buld  mehr  flach  Lim 
förmiger  Gestaltungen  sich  zu  erliennen  gibt^  so  ist  i 
auch  die  im  Allgemeinen  bei  G.  Bronni  herrschend 
kommende  und  als  charakteristisch  angesehene  fläch 
Gestalt,   die  au  Exemplaren  von   Gotteniorf  hin  ins  Extr 
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liehe  geht,  in  Anbetracht  der  Aonst  durchgreifenden  Ober- 
Miniaittng  für  eine  Arteu-Abtreiinung  nicht  bestimmend  ge- 
■K.  Zwar  beobachtete  ich  an  vielen  Exemplaren  von  Gat- 
mkrf  eine  auffallende  Verkürzung  und  Abriindung  des  E.- 
jabu  bei  flachen  Formen;  aber  es  scheint  diese  Abweichung 
edIglich  einer  zu  weit  gehenden  Abschleifnng,  welche  wegen 
kr  meist  späthigen  Ausfüllung  und  des  innigen  Zusammen- 
lilts  zwischen  Schaale  und  Kern  oft  nicht  zu  vermelden 
H,  wenn  man  deutliche  Linien  erhalten  will,  zugeschrieben 
rerden  zu  müssen,  um  so  melir  als  bei  einzelnen  gleich 
lachen  Exemplaren  genau  die  Loben  des  G.  Münsteri  zum 
forschein  kamen.  Die  Zeichnungen  Tf.  V ,  Fig.  27—30 
teilen  den  Übergang  der  verschiedenen  Suturen  zur  An- 
diaioDg  bringen  an  Exemplaren  eines  einzigen  Fundortes : 
UUmiorf. 

Fig.  27  stellt  die  Sutur  dar  an  einem  150"^  im  Durch- 
■OBer  grossen  und  sehr  flachen  Exemplare,  in  dessen 
QMenchnitt  sich   die   Breite  zur   Höhe   wie  I  :  2^2  verhält. 

^.  28  ebenso  an  einem  kugeligen,  vollständig  im  Habi- 
te dem  Originale  zu  G.  Münsteri  gleichen  Exemplare 
roi  K^^"  Durchmesser. 

Flg.  29  ebeiiso  an  einem  sehr  kleinen  sehr  flachen  Exem- 
^re  von  55°^  Durchmesser. 

Fig.  30  ebenso  an  einem  mittel-grossen  sehr  flachen 
Exemplare  von  70"^  Durchmesser. 

Aach  an  entfernten  Fundstellen  finden  sich  dieselben 
Verbtitnisse,  wie  die  Sutur  Fig.  31  eines  Exemplars  vom 
lUUen  bei  Saalfeld  lehrt. 

Gemäss  dieser  Nachweise  kann  G.  Bronni  von  G. 
Münsteri  sehr  leicht  als  gute  Varietät  getrennt  gehalten 
werden. 

Boniatites  subinvointus  Mstr.  (IT.  V,  Fg.  36.) 

I.  Heft  1889,  S.  23,  Tf.  17,  Fg.  2. 
^».    ,    1840,  S.  109. 
'•   »    xweil.  Abdr.  i843,  S.  48,  Tf.  i7,  Fg.  2. 

Diese  Art  ist  nur  in  einem  «rliiecht  erhaltenen  Bruchstücke 
vorhanden,    dessen    grosse    Nnhel-Weite    allenlings  dasMelhe 

Jkhrbttth  1861.  20 


ftllt,  wie  Obinite  (Grauwacke  S.  40)  schon  riehtig 
mnthete.  Jedenfalls  Ist  die  AnfiBl<elliin|^  einer  Spwtes 
diesem  Fragment  nicht  zulässige;  dagegen  scheint  die  AI 
kelt  mit  6.  in  turne  sc  ens  Betr.  gross  genug,  nm  toi 
die  Fichletgebirgs-Form  ihr  anzuschliessen. 

Folgende  MüNSTBa'sche  Arten  sind  gemäss  meiner  I 
suchung   aus  der  Reihe    der  Goniatiten   zu   streichei 
der  Gattung  Clymenia,  deren  monographische  Bearbi 
ich  eben  unter  der  Hand  habe,  zuzuweisen: 
Goniatites  Goniatltes 

Haueri   Mstr.  planus  Mstr. 

Beaumonti   IMstr.  Roemeri  Mstr. 

j  clymeniaeformis   Mstr.      arcuatus  Mstr. 

Presli   Mstr.  angustus  Mstr. 

Cottai  Mstr.  Bucklandi  Mstr. 

subcarinatus  Mstr.  speciosus  v.  Buch 

canaiifer  Mstr.  intermedius  Mstr. 

spurlus  Mstr.  maximns. 

subarmatus  Mstr. 

Von  MüNSTERSchen  Spezies  sind  ferner  noch  anzufii. 

Goniatltes   compressus  Mstr.  (non  AV.,  non  Bei 

Abhandl.  18S2,  S.  33. 
I.  Heft  1889,  S.  31. 
III.     „     1840,  S.  110. 
I.    „     zweit.  Abdr.  1848,  S.  25  u.  54. 

Diese  Art  ist  besonders  interessant,  well  sie  die  c 
deutlich  erkennbare  ist,  welche  in  dem  rothen  sonst 
bestimmbaren  Goniatiten  und  Clymenleu  le( 
Orthoceratiten-Kalk  von  Elbersreut  vorkommt.  Das  I 
Exemplar  zeigt  vollständige  Cbereinstimmaug  mit  des 
planidorsatns    Mstr.    von   Gatteniorf,   nur   dass   dli 
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Vehe,  ähnlich  wie  bei  6.  cinctiift  Brauk  mehr  gewölbt  als 
lach  erscheint.  Die  Lobeii-Zeichnnng^  stimmt  insbesondere 
!•!  mit  jener  Art,  nnd  Münstbr's  Angaben  hierüber  sind  un- 
;nao.  Die  Vereinigung  mit  Mi^nstbr's  6.  planidorsatns 
It  demnach  nicht  in  Frage  zn  stellen.  Die  von  Mühster 
ir  identisch  gehaltenen  Formen  von  Adorf  bei  Waldeek  ge- 
Aren nach  den  vorliegenden  Exemplaren  zn  fi.  in  turne  s- 
ens  BvYRicH. 

lOfliatites  gracilis  Mstr. 

AUumdl.  ISaZ^  S.  33,  34. 
I.  Heft  1889,  S.  31. 
in.    „     1840,  S.  40. 
I.    „     z^eit.  Abdr.  1848,  S.  26  u.  54, 

(chört  zur  Münster  sehen  G.  linearis  rar.  tripariila,  d.  b. 
n  den  kleineren  Exemplaren  des  Formen-reichen  G.  linearis. 

(toniatites  pauciseptatuis  Mstr. 
l  Heft  I9M,  S.  31. 
Ul  .     1840,  S.  110. 
1.  ,     zweit  Abdr.  1848,  S.  55. 

Diese  Art  wurde  nach  einem  in  einer  angeschliffenen 
fkttt  sichtbar  gewordenen  BrucbstiJck  aufgestellt,  das  keine 
wdtere  Beobaclituug  zulässt.  Obwohl  es  wegen  ihres 
Vorkommens  in  dem  Orthoceratiten-Kalk  von  Elbersreut 
wichtig  wäre  zu  sie  kennen,  muss  sie  als  unbegründet  aufge- 
pken  werden. 

Aoniatites  spi  r  ulae  formis  Mstr. 
1.  Heft  1889,  S.  31. 
in.    .    1840,  S.  HO. 
I-    M    zweit.  Abdr.  1848,  S.  55. 

Hierüber   kann    nur  die  Bemerkung  wie  bei  der  voran- 
{Menden  Art  in  allen  Einzelnheiten  wiederholt  werden. 

«oniatites  obscurus. 

I.  Heft  1889,  S.  31. 
»i.    „    1840,  S.  HO. 
'•    I,     »weil.  Abdr.  1843,  S.  55. 

Anch  hierüber  gilt  Dasselbe. 

20» 
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fiuNmscben  Clymenia  flexuosa  von  PlanilM,  welche 
a.  a.  0.  Tf.  9,  Pg[.  10—13  daigestelU  sind.  Die  aus- 
fihrlichere  Beschreibung  dieses  schönen  Goniatiten  folgt 
spiter. 

An  diesen  Bericht  über  die  Goniatiten- Arten  des  Fichtel- 
§iUrgty  so  weit  sie  Münstkr  kannte,  schliessen  sich  nicht 
■npsssend  einige  Bemerkungen  an,  welche  ich  über  die  in 
Midister  Nachbarschaft  des  Ficht^lgebirgs  beobachteten  Go- 
niatiten- Arten  des  Sächsischen  Voigtlandes  und  des  Thüringer 
WaUes  zu  machen  Gelegenheit  fand,  um  damit  die  Gesammt- 
rdke  der  bisher  in  den  devonischen  Kalken  des  Fichtel- 
ier^er  Übergangs- Gebiets  bekannt  gewordenen  Arten  ganz  zu 
anfassen. 

Prof.  Gbinitz  beschreibt  in  seinem  klassischen  Werke 
über  die  Sächsische  Grauwacken-Formation  folgende  Arten, 
die  sämmtlich  solchen  bereits  durch  v.  Münster  aufgestellten 
S^ies  zugehören : 

1)  Goniatites  acutus  Mstr.  (a.  a.  O.  S.  39,  Tf.  9, 
f%.  II  n.  20)  übereinstimmend  mit  Münstbr's  Art,  deren  Zu- 
(eb8rig;keit  zu  G.  r  e  t  r  o  r  s  n  s  var,  acuta  früher  erörtert  wurde. 

S)  Goniatites  planid  orsatus  Mstr.  (a.  a.  O.  S, 
W,  l^f.  11,  Fg.  4,  .5,  6)  umfasst  nnbezweifelt  Verschieden- 
irtiges.  Die  Form  Fig.  4  passt  gut  zu  der  MtJNSTERschen 
Art;  dagegen  ist  jene  von  Fig.  6  sicher  als  Clymenia 
tigalosa  zu  deuten,  wie  auch  mit  grosser  Wahrschein licli- 
kelt  das  Exemplar  zu  Fig.  5 

3)  Goniatites  Bronni  Mstr.  (a.  a.  O.  S.  39  u.  40, 
Tf.  10,  Fg.  8—10;  Tf.  11,  Fg.  2,  3)  scheint  in  den  Exem- 
Haren  Tf.  10,  Fg.  8,  0,  10  und  Tf.  11,  Fg.  2  zu  den  flachen 
formen  des  MüNSTEa'schen  G.  Bronni,  beziehungsweise  nach 
iHiner  Auffassung  zu  G.  Mü  nsteri  zu  gehören,  obgleich,  wie 
Diess  auch  bei  den  Exemplaren  von  Gattendorf  eintritt,  die 
Zeichnung  der  Sutur  (Tf.  10,  Fg.  9»  und  Tf.  11,  Fg.  a«)  in 
Folge  starken  Abfeilens  gerundeter  sich  darstellt,  als  Üiess 
bei  der  typischen  Form  der  Fall  ist.  Figur  3  der  Tafel  3 
durfte  auf  G.  retrorsus  zu  beziehen  seyn;  dagegen  gehört 
'as  als  G.  retrorsus  bezeichnete  Exemplar  der  Tf.  10, 
h'  7  sicher  zu  G.  Münster i  v.  B. 
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4>  tioniatites  retrorsus  v.  Buch  nach  SAHDittoa'- 
Rchein  Umfange  (a.  a.  O.  S.  40,  41,  Tf.  9,  Vg.  21,  S2;  Tl 
10,  Fg.  1—7).  Die  Figuren  21,  22  der  Tafel  9  und  Flg.  i,l 
und  6  der  Tafel  10  scheinen  sich  auf  die  Spezies  G.  retro^ 
8 US  V.  Buch  mit  Ausschluss  der  Formen«  die  hier  unter  8. 
linearis  vereinigt  werden,  zu  beziehen,  während  nach  li 
Zeichnung  der  Lobenlinien  Tf.  10,  Fig.  V  die  Figuren  1,1 
und  4  der  zehnten  Tafel  Formen  des  G.  linearis  dir 
stellen. 

Richters  Beitrage  zur  Paläontologie  des  TUrm/t 
Waldes  0848—1866)  maclien  uns  mit  verschiedenen  6oii 
liten-Arten  aus  dem  knolligen  Kalke  des  Bohlen  bei  SotUfA 
beknnni.  Zahlreiche  Exemplare  von  demselben  Fundertl 
welche  mir  durch  die  Gute  des  Herrn  Bergraths  Enobliau 
zugekommen  sind ,  gestatten  mir  einige  Beobachtungen  hk 
zuzufügen.     Richter  führt  folgende  Spezies  an : 

1)  Goniatites  su  Icat  us  Mstr.  (Richter  I.  Belt.  fMt 
S.  32,  3»,  Tf.  IV,  Fg.  100-112).  Umriss,  Habitns  u 
Sutur  stimmen  sehr  gut  mit  dem  MüNSTBa'schen  6.  snlil 
tus  iiberein,  dessen  Identität  mit  G.  linearis  Im  Vorlgi 
nachgewiesen  wurde.  Zahlreiche  Exemplare,  die  mir  i« 
liegen,  wechseln  zwischen  kugeliger  und  Llnsen-f5rai|l 
Gestalt  und  sind  theils  mit  3,  theils  mit  4  Einschnärnsg^ 
versehen.  Die  Streifung  der  Schaalen-Oberfläche  Ist  tkä 
grob  und  Rippen-artig,  wie  bei  G.  substriatus  Mstr.  (4.1 
G.  linearis  var.  cra8si8trialus),t\\e\l8  fein,  wie  bei  M 
typischen  G.  linearis.  Es  ist  bemerkenswert!!,  dass  arilM 
grosse  Exemplare  von  40—50°*°*  Durchmesser  die  vorM 
sehenden  sind,  während  grössere  und  kleinere  ExenipM 
seltener  vorkommen.  Die  Sutur  zeigt  sicli  an  sämmtlldH 
untersuchten  Exemplaren  genau  so  wie  bei  G.  Ifnearti 
Typisclie  Formen  zu  G.  retrorsus  scheinen  an  dicii 
Stelle  zu  fehlen. 

Der  Richter  sehe  G.  s  u  I  c  a  t  u  s  ist  demgemäsa  wie  4 
MüNSTBs'sche  zn  G.  linearis  zu  steilen. 

2)  Goniatites  clymeniaeformis  Mstr.  (RicHTBft  •/ 
O.  8.  34)  ist  nach  den  Fragmenten  wohl  sehr  schwierig  Ü 
eine  Art  zu  beziehen,   die  an  sich  nicht  vollständig  klar  i 
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icher  aber  su  Clymeiiia  gehört.  Ähnliches,  was  hier  in 
letracht  gezogen  werden  iiönnte,  gehört  zu  Goniatites 
Clymenia)  speciosus  v.  Bccb. 

3)  Goniatites  sph  aerold  es  Kichter  (a.  a.  O.  S.  :U, 
R.  4,  Fig.  IIS,  114,  115)  ist  im  Habitus  nahe  verwandt 
Bit  6.  Monsteri,  mit  dem  ihn  der  Autor  auch  in  Ver- 
i;lcfcbu»g  bringt.  Aaffallend  ist  der  weit  geöffnete  Nabel 
md  die  Länge  des  Haupt-L.-Sattels.  An  Exemplaren,  die 
ffobi  auf  diese  Art  zu  beziehen  sind,  fand  ich  eine  gleiche 
tirze  des  Sattels  unzweideutig  als  Folge  ungleich  tiefer 
Ihrelbnng  des  Steinkerns ;  im  Übrigen  stimmt  die  Sntur  mit 
Itr  des  G.  Miinsteri  überein.  Die  grosse  Weite  des 
Nabels  scheint  als  Folge  eines  theilweiseu  Zusammenbruchs 
^  S^^^  ^^^  Mabel  sich  Terschwächenden  Schaale  gedeu- 
tet werden  zu  können.  Die  Identität  mit  6.  Münsteri  ist 
ni  80  wahrscheinlicher,  als  diese  Art  in  mehren  Exemplaren 
VM  Bokien  mir  zur  Hand  liegt. 

4)  Goniatites  Bucblandi  Mstr.  (Richter  a.  a.  O. 
8.04,  Tf.  4,  Fig.  116--119)  ist  unbezweifeit  auf  Goniati- 
ttt(GI  y  menia)  speciosus  zu  beziehen. 

5)  Goniatites  trullatus  Richter  a.  a.  O.  S.  35, 
n  4,  Fg.  120), -eine  höchst  merkwürdige  durch  ihre  Sutur 
Mfezeichnete  Form,  welche  mit  G.  tridens  $andb.  ver- 
ifeben   werden   könnte.     Afir   lag   kein  ähnliches  Stück  vor. 

6)  Goniatites  (?)  sub  armatus  Mstr.  (Kichter  a.  a. 
>.  S.  35,  Tf.  5,  Fig.  121-~124)  gehört  nach  zahlreichen  der 
boflTBR'schen  Beschreibung  und  Zeichnung  entsprechenden 
bemplaren  zu  Clymenia  (Goniatites)  speciosa  v. 
Ibcb,  die  neben  der  auch  an  diesem  Fundorte  vor- 
iommenden  Clymenia  Fraiiconica  Gümb.  (Goniatites 
ivbarmatus  Mstr.,  non  Clymenia  subarmata  Mstr.) 
lieh  Ondet. 

7)  Goniatites  speciosus  Richter  1.  Beitr.  S.  42, 
K.  6,  Fig.  204;  II.  Beitr.  S.  27,  auf  G.  speciosus 
MiTR.  ZU  beziehen,  ist  wohl  unbedenklich  zu  verwerfen;  eher 
iit  an  eine  abgeriebene  stark  verdrückte  Form  von  G.  ii n e a  • 
ris  ZQ  denken. 
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8)  tioinatites   iiiter  in  ed  ins   Mstr.  (Ricbt.  II.  IML  i 

S.  27). 
G.  apertiis    Kichter   (Richt.  1.  Beitr.  S.  36,  Tf.  S, 
Fig.  12Ä,  126) 
scheint   mit  der    MüNSTRRsciien    Art   zu   stimmen  nnd  gehM 
desshalb  jedenfalls  zu  Clymenia. 

9)  Goniatites  Bronni  Mstr.  (Richter  II.  Beiik  8.  t^ 
G.  lenticularis  Richt.  (I.  Beit.  S.  36,  Tf.  5,  Rfd 

127—128).  ] 

ich  kenne  zwei  Exemplare  eines  sehr  involaten  6ick! 
IJnsen-forinigen  Goniatiten  vom  Bohlen  bei  Saalfeld^  die  ni^i 
mo^e  der  Loben  Zeichnung  mit  dieser  Art  in  der  RiCHTBii'sdMii 
Loben-Zeichnung,  wenn  diese  korrelit  ist,  zu  vergleichen  stai 
An  einer  sehr  tief  abgewitterten  Stelle  gibt  sich  angefik 
die  Zeichnung  Tf.  5,  Fig.  128  zu  erkennen;  wogegen  M 
einem  frisch  entblössten  Tlieile  einer  vorher  noch  verdeekM 
inneren  Windung  eine  mit  der  Sutur  des  G.  subbllobat 
aufs  genaueste  iibereinstimmende  Zeichnung  gefunden  wo 
Wenn  es  nun  an  sich  schwierig  wäre,  aus  dieser  Gleich 
der  Sutur  die  Identität  beider  sicher  herzuleiten,  so 
diese  Gleichstellung  doch  sehr  wahrscheinlich  dadurch 
macht,  dass  Richter  selbst  einer  Längsstrejfiing  der  Schi 
Erwähnung  thut.  Indess  habe  ich  vielen  Grund  zu 
mnthen.  dass  das  Exemplnr,  welches  a.  a.  O.  Tf.  5,  S. 
al>gebildet  ist ,  nicht  hierher,  sondern  zu  einer  Form  geh 
welche  ich  später  unter  der  Bezeichnung  G.  Hercynlc 
ausführlicher  besprechen  werde.  Es  weist  'nämlich  der  B4| 
bitiis  darauf  liin,  dass  Richter  ein  dnrcli  Verdrückung  saHl 
verunstaltetes  Exemplar  vor  sich  hatte  und  den  IlilfsloM 
welcirer  den  E.-Sattel  Hieilt,  fi'ir  den  E.-Lobus  ansah,  m 
dess  lässt  sich  nur  am  Original  diese  Diigewissheit  loiCM 
Ich  durfte  jedocli   Diess  zu  erwälinen  nicht  unterlassen. 

10)  Goniatites   Kpliaericus?    Mart.  (Richt.  L  BcK 

S.  37,  Tf.  5,   Fig.   12!)).  * 

Die  Sutur   dieses  Goniatiten    ist  so  übereinstimmend -IP 

der  des  G.  rreni Stria  aus  den  Kiilm-Schichten  dargestdi 

dass    nacli    ihr    diese  Art   sicher    auf   letzte  Spezies   xn   W 

ziehen    wäre,    eine   Ideiitifizirung,    welche   nach    den   gant^ 
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erhäUnlsseii  der  Fiiiulstelle  nicht  wohl  zulässig;  erscheint. 
s  liegt  daher  der  Gedanke  an  eine  Veninstaltung  der  Sutur 
I  Folge  tiefer  Abnagung  nahe  und  es  wäre  leicht  denkbar, 
888  hier  nichts  anderes  als  ein  zu  G.  snbbilohatus  ge- 
Mges  Exemplar  vorläge. 

11)  Gonlatites  spec.  (t)  Richt.  (II.  Beit.  S.  37,  Tf.  2, 
Ig.  3S)  Htellt  einen  Goniatiten  vor,  der  offenbar  In  Folge 
hirker  Verdruckung  sehr  gelitten  hat.  Nach  den  darge- 
lelltcn    Verhältnissen   möchte    er  zu  ti.   linearis  gehören. 

Ausser  diesen  von  Richtrr  beschriebenen  Arten  liegen 
lir  vom  Bohlen  noch  2  Formen  in  mehren  übereinstimmen- 
en  E^iemplaren  vor,  die  eine  nähere  Besprechung  verdienen. 

Die  eine  Form  (Tf.  V,  Fg.  35),  welche  sehr  wahr- 
ihelnlich  identisch  ist  mit  Nautilus  polytrichus  (nen 
;oRM.)  RiCHT.  (I.  Beit.  S.  28,  Tf.  III,  Fg.  00),  zeichnet  sich 
idarch  aus,  dass  der  Haupt*L.  Sattel  gegen  den  Nabel-Rand 
io  sich  weit  bognig  zu  einem  Lohns  zurückbiegt,  dessen  auf- 
leimender Sclienkel  erst  die  Naht  erreicht,  so  dass  ein  zwei- 
Iwdem  Hanpt-L.  Lobus  am  Umfang  ziemlich  gleicher  Lohns 
mkinden  wäre.  Der  Haupt-L.-Lobus  ist  unten  wohl-gerun- 
kt,  der  E.-Sattel  breit,  schief  gegen  die  Mitte  der  E.. Fläche 
iih  niederziehend  und  schliesst  hier  einen  seichten  engen 
L-Lobus  ein.  Diese  anscht^inend  so  auffallende  Loben-Zeich- 
ing,  die  mit  keiner  der  hierlier  zu  bezietienden  Goniatiten- 
irte»  übereinstimmt,  dürfte  gleichwohl  nur  als  Folge  sehr 
etrachtlich  tiefer  Abwitterung  gegen  die  Nabel-Seite  zu  an- 
üehen  seyn,  so  dass  dadurcli  ein  Theil  der  internen  Loben 
if  der  Lateral-Fläche  zu  liegen  scheint.  Leider  ist  eine  nn- 
Hetzte  Windung  niclit  vorhanden,  um  Diess  zu  konstatiren. 
He  Sutur  stimmt  im  Übrigen  mit  der  des  typischen  G. 
etrorsus. 

Die  zweite  Form,  in  4  Exemplaren  vorhanden,  welclie 
leich  flach  und  involut  sind,  weisen  einen  Verlauf  der  Lo- 
«n-Lin!en  anf,  der  mit  jenem  des  Goniatites  s.  Clyme- 
lia  Hau  er  i  eine  merkwürdige  Ähnlichkeit  besitzt.  Da  in- 
les^en  an  einem  Exemplar  die  Lage  des  Sipho  an  dem 
iternen  Theile  der  Sdiaale  konstatirt  werden  konnte,  so 
idaiibt  Diess  allein    schon    keine  Zusammenstellung  mit  der 
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erwähnten  Clymenia.  Auch  finden  sieh  bei  näherer  Pfi 
fnng^  sämmtliche  Sättel  und  Loben  an  Jhren  Endeo  —  abwi 
.chend  von  den  Formen  bei  Clymenia  Hauerl  —  ug 
spitzt:  selbst  der  oben  zwei-gipfelige  E.-Sattei  verläuft  ii 
Spitzen  (vgl.  Tf.  V,  Pig.  34).  Diese  so  abweichenden  Tc 
liältnisae  kehren  b<^i  allen  Exemplaren  wieder  und  sind  I 
lieiner  der  übrigen  Goniatiten- Arten  zu  treffen.  Sie  chari 
terisiren  diese  Form  hinreichend  als  Art,  die,  obwohl  i 
Schaale  nicht  bekannt  ist,  einen  eigenen  Namen  eu  trag 
verdient,  nämlich: 

Goniatites  Hercynicus  n.  ipec» 

Vergl.  vorn  G.  Bronni  Hve  lenticularis  Richt. 
Nach  diesen  Auseinandersetzungen  sey  hier  nun  schlla 
lieh  noch  eine  kurze  Zusammenstellung  und  Charakterlsln 
sämmtllcher  bis  jetzt  bekannt  'gewordener  Goniatile 
Arten  im  Gebiete  der  Fichtelherger  Obergangs-lfi 
m  a  t  i  o  n  beigefugt. 
1      Goniatites  retrorsus  v.  Buch. 

G.    retrorsus   Geinitz*   (Grauw.   Tf.  9,   Fig.  %i  i 

22 ;  Tf.  1 0,  Fig.  25  n.  25  exel.  Flg.  1 ,  3,  4.) 
?Nautilus  polytrichns  Richter,  non  Roembr  (I. Bi 
S.  28,  Tf.  3,  Fig.  66)  in  folgenden  AbändernngeBS 

1)  G.  ret.  typuM  Sandb.  5)  G.    ret.  angulatus  Sdi« 

G.  ovatus  MsTR.  G.  subpartitus  Mstr. 

G.  striatulus  Mstr.  6)  G.   ret.  biarcualui  Sob* 

2)  G.  ret.  amblylobuM  Sdb.  G.  undulosns  Mstr. 

G.  Verneniii  Mstr.  G.  sublaevis  Mstr. 

3)  G.   ret.  umbilicatus  Sdb.        7)  G.  ret.  acutus  Sdb. 

G.  Petracos  Mstr.  G.  acutus  Mstr. 

G.  globosus  Mstr. 

4)  G.  ret.  oxyacantha  Sdb. 

G.  sublinearls  Mstr. 

Der    vielgestaltige   ganz    involute    oder   mit  eng 
Nabelöffuung    versehene  Goniatit  geht  von    kugelig 


'-'  Diese  Angaben  der  Synonyme  sind  Ruf  das  Vorkommen  innerlialb 
FiehieHerger  Gebiets  aasscliliesslicli  beschrinkt. 
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Ftnnen   durch  alle  Zwischenstufen  über  i»   flach  Linsen- 
förmige    Gestalten,   wobei    die   Seiten-   und    E.-Flächen 
eHtsprecheud  bald  breiter  und  bald  schmäler,  bald  hoch-gewölbt 
inj  bald  abgeflacht  erscheinen;  letzte  läuft  selbst  in  einzelnen 
Filien  (par.   acuta)  fast  Kiel-artig  mit  abgerundetem  Schel« 
tel-Theil  scharf  zu;  der  Queerschnitt  ist  derogemäss  bald  Huf- 
eiienförmlg,  bald  Halbmondförmig,    bald  spitzbognig  sbge- 
rudet.     Die  Schaalen-Oberfläche  Ist  fein  gestreift,   falls  sie 
»eilt  durch  Abreibung  geglättet;   die  Streifchen  verlaufen  In 
schwach    Sichel-formig    gebogenen   Wellen   über   die  Selten 
ond  mit  einem  mehr  oder  weniger  stark  nach  rückwärts  ge- 
zogeaen  und  nach  vorn  offenen  Bogen  über  die  E.-Fläche.    Ein- 
scboiirungen   fehlen   oder  stehen  zu   2,   3   oder  4  auf  einem 
Dogange,    schmale   tiefe  Rinnen  bildend,    welche  gegen  die 
L-Fllache  fast  verschwinden   und  auf  den  Seitenflächen  den 
Streifen  ungefähr,  aber   nicht   genau  gleich  laufen,   so  dass 
Ae  Streifen   meist  unter  sehr  spitzen  Winkeln  über  die  Ein- 
•dnörungen  gegen  den  E.-Theii  zu  hinwegziehen.    Die  Sutur 
iH{t  einen    E.-Lobus   und    -Sattel   und   einen   L:-Lobus  und 
*8itt(l;  der  E.-Lobns  ist  kurz  und  seicht,  oben  Trieb- 
^•r-förmig,  nach  unten  von  fast  parallelen  Seiten 
kegrenzt,   am    Grunde   rasch  zulaufend  etwas  zu- 
gespitzt,  nie  so   breit    und   tief  wie   der  L.-Lobus; 
dsr  E.-Sattel   wechselt  von  hoch-gewölbter   schmaler  (Tf.  V, 
Rg.  2,  4)  bis  zu  schwach-gewölbter  flacher  oder  gedehnter 
(Tt.  V,  Fig.  3,  6,  7)  Form;  der  L.-Sattel  ist  durchweg  breit, 
koch-gewölbt  inkumbent,   meist   bis   zur   halben  Seitenfläche 
reichend   und  fällt  mit  fast  Knie-förmig  gebrochenem  Schen- 
kel in  den  viel-gestaltigen  L.-Lobus  ab.  Dieser  ist  bald  weit 
bognig  gerundet   (Tf.  V,    Fg.  2)  und  bald  flach  und  stumpf- 
(Tf.  V,  Fig.  6,  7)  oder  spitzwinkelig  (Tf.  V,  Fg.  3),  bald  enger 
Dornen-artig  zulaufend  (Tf.  V,  Fg.  8),  bald  schmal  umgekehrt 
Glocken-förmig,   etwas  ungleichseitig,   nach    unten  schief 
««gespitzt  (Tf.  V,  Fg.  4). 

Bezüglich   der  einzelnen  Abänderungen  ist  Folgendes  zu 
beraerlien : 


1)  6.  retrorsiis  tifpM  Sandb.  (Tf.  V,  Fg.  1  31 

6.  ovatiis  MsTR.  * 
6.  striatulus  Mstr. 

Flache ,  wenig;  kugelige,  starli  involute  Fomea  fi 
geringer  Grö88e  mit  einem  breiten,  tiefen,  wohl*abg 
rundeten  fi.- Lohns. 

Das  Exemplar  vom  Bohlen  hei  Saalfeld  (Tf.  V,  Fg.  2 
gehört  niclit  sieher  hierher,  da  es  am  Nabel-Rande  einen  zw 
ten  L.-Lebus  zeigt,  der  indess  erst  durch  tiefe  Abwittera 
entstanden  seyn  kann. 

Fundorte:  Galtendorf,  Geigen,  Teufelsberg  bei  B$f{ 
Bohlen  bei  Saatfeld. 

2)  G.  retrorsus  var.  amhlyloha  Sandb.  (Tf.  Y,  Fg. 

G.  Verneuili  Mstr. 

Diese  Form  ist  kugelig  übergehend  ins  Linseu*f5niii| 
gegen  die  E. -Fläche  etwas  zulaufend,  gegen  den  Nabel  t 
tieft,  fast  ganz  invoint;  der  L.-Lobus  ist  nicht  tief,  i 
fast  rechtwinkelig  zusammenstossenden  Sehe 
kein  gebildet  mit  stumpfem  Ende. 

Fundort:  Galtendorf, 
;()  G.  retrorsus  rar.  umbilicata  Sandb.     (Tf.  V,  Fg.  4, 
G.  Petraeas  Mstr. 
G.  g  I  o  b  o  8  u  s  Mstr. 

Von  kugeliger  Gestalt  mit  ziemlich  weiter  N 
bei- Öffnung,  mit  einfach  bognigen  Einschnürungen  i 
ziemlich  markirten  schwach  gebogenen  Oberflächen-StrelEl 
der  L.-Lobus  ist  stark  vertieft,  schmal,  in  seil 
obren  Verlauf  gerade  gerichtet,  nach  untenetw 
schief  zugespitzt. 

Fundorte:   Gatlendorf,  Marxgrün  bei  ÖhwiU. 
4)  G.  retrorsus  var,  oxpacanlha  Sandb.       (Tf.  V,  Fg.  1 
G.  sublinearis  Mstr. 

Diese  ganz  involute  Spielart  hält  die  Mitte  zwtod 


^  B(fi  (JieätMi  .Ansahen  ist  immer  nur  auf  das  v.  MüNSTBR'iriio  Orig 
Rücksicht  «genommen;  die  übrigen  diesem  Ori^irinal-Excmplare  beigelef 
Stücke  oder  sonst  unter  demselben  .\»men  von  Münstbr  in  die  SaniMl 
(j^elegte  Exemplare  niussten  unerwähnt  bleiben. 
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kogeliger     und    gewölbt    Linsen-artiger    Form ,    besitzt   sehr 

feine  und  nur  mit  Hilfe  der  Loupe  wahrnelimbare  Streifchen; 

der  L.-Lobus.  ist  sehr  schmal,  tief,  oben  schief  Trieb- 

»terformig,    nach    unten  in  eine  lange  schmale   ziemlich 

gerade  Spitze  ausgezogen. 

Fundorte:  Gatlendorf^  Magwitz  bei  Öltnitz. 
t)6.  retrorsns  var,  angulata  Sandb.  (Tf.  V,  Flg.  3.) 

G.  snbpartitus  Mstr. 

Flach  Linsen-förmig,  ganz  umhüllend,  gegen  die  E.- 
Flaclie  etwas  verschmälert,  mit  Einschnürungen  versehen ;  der 
L-Lobus  zwischen  den  zwei  flach  bogigen,  fast  gleich 
breiten  Sätteln  seicht,  mit  weit  aus  einander  laufenden 
Seheokeln  erweitert,  unten  scharf  zugespitzt. 

Fundort:  GaUendorf. 
1)6.  retrorsns  var,  biarcuata  Sandb.     (Tf.  V,  Fg.  6,  7.) 
'  G.   und  u  losus  Mstr. 

G.  sublaevis  Mstr. 
i         Die    hierher    gehörigen   Formen    besitzen   eine  hoch-ge- 
;    «oHtte  Linsen-förmige   Gestalt,    haben   ganz    umschlles- 
lesde    Windungen    mit   Einschnürungen.     Die  -feinen   Ober- 
,    lifben-Streifchen   verlaufen   fast   gerad-linig  radial;  der  L.- 
Lob as    zwischen    den   fast  gleich   breiten   niederen   Sattel- 
!    Bögen  ist   seicht,   stumpf,   von  fast  rechtwinkeli- 
gen Schenkeln  gebildet. 
I         Fundorte:  GaUendorf^   Eibenbusck   bei  öiiersdorf  un- 
fern Schleiz. 

7)  ti.  retrorsns  var.  acuta  Sands. 
G.  acutus  Mstr. 

Die  Form  ist  flach  Linsen-förmig ,  gegen  den  fi.-Theil 
scharf  zulaufend,  neben  der  schmalen  abgerundeten  E.- 
Flache seicht  vertieft,  die  Oberfläche  fast  glatt;  der  L.^Lobus 
zugerundet,  weit. 

Fundort:  Geiser  bei  Presseck, 
II.  Goniatites  linearis  Mstr.  (Tf.  V,  Fg.  9-12;  14-18.) 
G.  subglobosus  Mstr. 
G.  subsulcatus  Mstr. 
6.  sulcatus  Mstr. 
G.  quadripartitus  Mstr. 
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6.  di Visus  MsTR. 

G.  tripartitus  Mstr. 

G.  umbilicatus  Mstr.  « 

G.  hybrid  US  Mstr. 

6.  gracilis  Mstr. 

G.  sulcatus  RicHT.  (I.  Beit.  S.  32.) 

G.  retrorsns  (v.  Buch)  Geinitz  (Graow.  Tf.  10,  t\ 
1,  3,  4.) 

f  G.  ipec.  Richter  (II.  Beit.  S.  57,  Tf.  2,  Fg.  M.) 
Die  Form  dieser  iimfangreiclieii  Art  ist  älinlich  wie  I 
G.  retTorsus^  vorlierrscliend  liu  gelig,  bis  hoeli*g 
wölbt  Liiisen^förroig,  doch  fehlen  auch  sehr  flache  ( 
stalten  nicht.  Die  Umgänge  sind  weit  vorherrschend  gai 
umhüllend,  selten  wird  eine  enge  Nabel-Offnung  ( 
subglobusus)  sichtbar;  doch  senken  sich  bei  allen  ( 
Seiten- Flächen  von  ihrem  Mittel  gegen  den  Nabel  zu  eli 
seichten  oft  etwas  faltigen  Vertiefung.  Einschnaruii| 
fehlen  oder  sind  zu  2,  3  und  4  auf  einem  Umgang  vorh 
den;  seicht  Rinnen-artig  verlaufen  sie  In  w*enig  gebogm 
Windung  iiber  die  Seiten.  Die  Oberfläche  der  Schaale  tri 
scharfe  Leisten-artig  erhöhte  meist  äusserst  feine  Streifet 
von  nur  wenig  gebogenem  Verlaufe;  die  Streifchen,  stel 
zuweilen  Biindel-weise  einander  genähert,  so  dass  die  Scha 
eine  Andeutung  von  flachen  Falten  erhält,  welche  auf  d 
Steinkern  meist  stärker  ausgedrückt  sichtbar  bleibtfu.  I 
G.  substriatus  Mstr.  sind  die  Streifen  sehr  derb,  dl 
fast  Rippen-artig,  eng  bei  einander  stehend,  in  ihrem  V 
laufe  fast  gerad-linig  radial  und  begründen  durch  diese  ■ 
kirte  Beschafl'enheit  eine  Vaiietät :  G.  lin.  crasmsifi 
Das  Unterscheidungs-Merkmal  dieser  Art  von  G.  retrori 
liegt  aber  insbesondere  in  der  Beschaffenheit  des  E.-  «ml 
Lobus,  während  die  E.-  und  L.-Sättel  beider  Arten  sehr  i 
lieh  sind;  der  L.-Lobus  ist  durchweg  tief,  umgekel 
Glockeu-förmig,  nur  wenig  ungleichseitig,  nach  UDfe> 
eine  nicht  schief  gezogene  Spitze  endigend,  i« 
Mitte  ziemlich  stark  ausgebaucht;  der  E.-Lobua  Ist  von  I 
lieber  Gestalt,  nur  schmäler  und  ganz  gleichseitig,  ao  t 
oder  etwas  tiefer  noch  als  der  L.-Lobus. 


310 

Da  ich  bei  keinem  der  zahlreichen  von  mir  untersuchten 
i^xemplare  an  dieser  so  charakteristischen  Form  und  dem  Tiefen- 
Verhältnisse  der  beiden  Loben  einen  Übergangs  zu  der  Be- 
schaffenheit, wie  sie  bei  G.  retrorsus  gefunden  wird,  wahr- 
nehmen lionnte,  so  erachte  Ich  diese  Eigenschaft  für  wichtig 
und  auffallend  genug,  um  die  In  der  bezeichneten  Weise 
begrenzte  Form  als  ei^gene  Art  anzuerkennen. 

Fundorte:  Gattendorf ^  Schübelhammerj  Geigen^  Teufe/s- 
krg  bei    //ofj    Gerlos  bei   Stoben^   Schwarzenbaeh  a./W.  »bei 
Mala,  KMleite  bei  Oiter^of-f  unfern  Schleiz,  Marxgrikn  bei 
ä/ifif/s,  Bohlen  bei  Saatfeld. 
IIL    Goniatites    planid  orsatus    Mstr.   1839. 

(Tf.  V,  Fig.   19.) 
G.  ein  et  US  Braun  (in  Mstr.  Beit.) 
6.  compressus  Mstb.  (non  VA.,  non  Beyr.) 
(?)G.    plan!  dors  atus  (Mstr.)   Gein.  (Grauw.  S.  39, 
Tf.  11,  Fig.  4.) 
G.  a  u  r  1  s  Quenst.  1849, 
6.  retrorsus  awrie  Sandb. 

Der  flache,  fast  Seh  elben- förmige,  stark  offeu- 
aikelige,  stets  kleine  Goniatit  hat  nur  schwach  gewölbte 
Stiteafläcben,  welche  durch  eine  scharfe  Kante 
VW  der  glatten,  selbst  etwas  vertieften  oder  schwach  ge- 
«Ubten  (6.-  cinctus,  G.  compressus),  rechtwinklig 
ti  des  Seltenflächen  gestellten  £.-Fläche  abge- 
irenzt  sind  und  nach  Innen  zu  einem  ziemlich  weiten  Nabel 
•Mallen.  Neben  der  E«*Kante  findet  sich  auf  den  Seitenflachen 
tone  Langsfurche;  dagegen  verläuft  eine  seichte  breite  Im- 
pression neben  dem  Nabel-Rande.  Die  Schaalen-Strelfung  be- 
steht aus  ziemlich  scharfen  Sichei-förmig  gebogenen  und  Leisten- 
srtig  vorstehenden  Streifchen,  welche  über  der  E.- Fläche  tief 
BtateKförmig  nach  rückwärts  gebogen  sind.  Der  Verlauf 
1er Lobenllnie  ist  dem  des  G.  retrorsus  var.  orttin  ähnlich; 
^E.  Lohns  ist  verhältnlssmässig  gross,  tief,  mit  fast  gleich- 
ianfenden  Seiten  unten  plötzlich  abgerundet;  der  E.-Sattel, 
1  ^MeB  Scheitel  noch  auf  die  Plattfläche  des  E.-Theils  fällt, 
;  Ist  bodbgewölbt  und  sohmal ;  der  L.-Lobus  tief  abgerundet ;  der 
um  E.-Sattel   aufsteigende  Schenkel   steil;  der   nach  Innen 
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gekehrte  Schenkel  flach  ansteigend  :  der  L.-Sattel  ist  hock 
gewölbt,  über  die  Hälfte  der  Selteb  ausgespannt. 

Da  an  den  Fichteiberger  Exemplaren  keine  Übergiif 
weder  durch  Abrundung  der  E.-Kante,  noch  in  der  Beotd 
förmigen  Rückbiegung  der  Streifchen  vorkommen,  so  döifl 
diese  Art  als  selbstständige  fortzubestehen  haben. 

Fundorte:    Gaitendorf^   Elöersreui  im   Orthoceratit« 
Kalke,  (?)  Ziegelei  bei  Magwit%. 
IV.     Goniatites  Sandbergeri  Bkyr.       (Tf.  V,  Fg.  3) 

Clymenia   flexuosa   Mstr.   (z.   Th.  nicht  OrighM 
Exemplar.) 

C.  Sedgwicki  Mstr.  (z.  Th.  nicht  Original-Exewpl« 

C.  flexuosa   (Mstr.)  Geinitz  (Grauw.  Tf.  9,  Fig.  1 
11,  12  und  13.) 

C.  pseudo-goniatites  Sandbbrgbr  (Verhandl.  d. 
V.  f.  Rheinl.  n.  W.  X,  S.  195,  z.  Th.  Tf.  8,  Flg. 
10,  Tf.  8,  Fig.  4). 

Die  Form  ist  flach,  Sc  h  eib  en-förmig  mit  wei 
gewölbten  Seiten-Flächen  und  meist  etwas  abgeplattete  wl 
kelig  an  die  Seiten  stossender  E.  Fläche;  wenig  invah 
zeigen  sich  5 — 6  Windungen;  der  Queerschnitt  ist  Uta| 
lieh  rund,  immer  höher  als  breit;  die  Oberfläche  wird  f 
scharfen  dicht-sehenden  Sic  hei- förmig  gekrümnli 
Streifen  und  breiten  flachen  mit  den  Streifen  gM 
laufenden  Falten  bedeckt,  die  zuweilen  fast  ganz  n 
schwinden  oder  unmerklich  werden;  die  Streifen  bilden  Hil 
der  Mitte  der  Seiten  Flächen  eine  nacl)  vorn  konkave  Bad 
über  dieser  Mitte  (gegen  aussen)  einen  nach  vorn  konMI 
Sattel  und  gehen  mit  deutlich  —  wenn  auch  nicht  tief" 
BeuteUförmiger  Krümmung  nach  rückwärts  über  den  flach 
E.-Theil,  ohne  sich  an  der  Kante  zu  sdileppen.  Die  Loki 
Linie  gleicht  derjenigen  des  Goniatites  linearia  9 
mehr  noch  der  Clymenia  striata;  der  E.-Lobns  ist  H 
eng,  seicht,  schmal  Trichter-förmig  nach  nuten  zulanfei 
der  E.-Sattel  fällt  mit  hoch  gewölbten  abgerundeten  Ecke» 
den  benachbarten  beiden  Loben  ab,  ist  halb  so  breit  ala^ 
L.-Sattel  und  etwas  niedriger  als  dieser;  der  L.-Lobnft^l 
eine  schief  umgekehrt  Glocken-artige  Form,  ist  nngleichMH 


•11  aiwgMehweifteii  Schenkeln  In  eine  schief  znlanfende 
Spitze  auegezogen;  der  E.-Schenkel  Ist  fast  senkrecht  auf- 
iteigend,  schwach  8-formig  gebogen;  der  i.-Schenkel  ist 
■ehr  Hegend,  stark  S.*forniig  gebogen;  der  L.*Sattel  end- 
lich [st  hoch-gewölbt,  gegen  den  L.-Lobus  vorgebeugt, 
^tgtn  die  Naht  ist  sein  Schenkel  flacli  niedergezogen 
ind  zuletzt  dicht  an  der  Naht  wieder  etwas  vorwärts 
gebogen. 

Fundorte:   Sehübelhammer ^   Geiser   bei  Presseck.   Oat- 
kidorf^  Teufelsberg  bei  Hof  und  Planitz  bei  Zwickau, 
V.    Goniatites    subbilobatus    Mstr.   (Tf.    V,    Fig.   20, 

21    und    22.) 

6.    Ongeri   Mstr. 

TG.    lenticularis   Richter  priiem. 

TG.    Bronn  i   Ricrtrr   {non    Mstr.) 

?G.   sphaericus    Richt.   (non   Mart.) 

?  6.  bifrons  Phillips. 
Diese  flach  Linsenförmig  gestaltete  Art  hat  eine 
ikaHeh  breite  abgerundete  und  zu  den  Seitenflächen  ziemlich 
tüsikUch  übergehende  E.-Fläche:  die, Seitenflächen  steigen 
pgtn  innen  etwas  an  und  senken  sich  dann  an  der  Naht 
tot  einer  seichten  Vertiefung  oder  zu  einer  engen  Nabel- 
Oftning  ein.  Der  Qneersclinitt  ist  Hufeisen-förmig  im  Über- 
|*iug  zum  Halbmondförmigen.  Die  Oberfläche  wird 
v«D  feinen  Sichei-förmig  gekfümmten  Radial- 
Streifchen  und  gleich  starken  diese  kreutzenden 
Langsstreifchen  bedeckt,  wodurch  eine  0  berflächen- 
Zeiebnnng  wie  bei  G.  crenistria  entsteht,  mit  dem 
einzigen  geringen  Unterschiede,  dass  bei  G.  subbilobatus 
i\t  Radial-Streifchen  stärker,  ununterbrochen  über  die  Seiten 
iiditbar  bleiben.  Gegen  den  Nabel-Rand  zeigen  sich  zuweilen 
^elne  flache  Falten,  die  gegen  die  Mitte  der  Seiten  wieder 
^rechwlnden.  Die  Sutur  ist  die  des  G.  bifer  (biferus) 
hau;  der  E.-fjobus  ist  schmal,  tief,  mit  etwas  ausgeschweif- 
t6i  Schenkeln;  der  E.-Sattel  durch  einen  seichten 
Rllfslobns  getheilt,  zwei  gipfelig;  Gipfel  wie  Hilfs- 
Mua  abgerundet;  der  dem  E.-Lobns  genäherte  Gipfel  bleibt 
Kliniller  und  etwas  niedriger  als  der  zweite  Gipfel:  der  L.- 
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Lobus  Ist  tief,    zfemlidi  weit  Zuiig;en- förmig;,   seine  von 
Nachbar-Sätteln    abfallenden    Schenkeln    stoaaen   aon  Gn 
winkelig;  znaammen;  der  L.-Sattel  \nt  hoch-gewölbt,  lakumli 
so  breit  als  der  zweig;ipfelig;e  £.-Sattel,  mit  einem  f  egei 
Naht  ausgedehnten  Schenkel. 

Hier  Ist  G.  biterus  Phillips  oder  G.  bifer  (Phill.)  S 
BRROBR  KU  Vergleichen. 

Fundorte;  Schübelhammer,  Gattendorf,  TeufeUhtr^ 
Hof,   Bohlen  bei  Saalfeld  (eigenes  Exemplar)  und  Mws 
bei  ölsmt%  (Exemplar  von  Prof.  WtRTH). 
VI.   Goniatites  Münster!  v.  Buch  sp.  (Tf.  V,  Flg.  23- 

G.  orbicularis  Mstr. 

G.  con  tigu  US  Mstr. 

G.  Bronni  Mstr.  (itoii  Richter J. 

G.  Bronni  (Mbtr.)  Geinitz  Grauw.  Tf.  10,  Fig.8- 
Tf.  11,  Fig.  2,  excL  Tf.  11,  Fig.  3. 

G.  spbaeroides  Richter  1.  Beit.  S.  34,  TL  4, 
113—115. 
Die  Form  dieses  Goniatiten  ist  sehr  wechselnd,  zwii 
kugelig  und  flach  Linse n-förmi<g  In  allen  Zwi« 
formen;  die  extremen  derselben  zeigen  im  Queersdi 
ein  Verhäitniss  der  Breite  zur  Höhe  bei  den  kugel^|;8tea 
2:1,  bei  den  flachsten  wie  1  :  27<i*  Gegen  den  Nabi 
senken  sich  die  Seitenflächen  zu  einer  seicht  Trichi 
förmigen  Vertiefung  mit  einer  steil  Treppen-formIg 
gesetzten  tiefen  Nabel-Oflnung,  die  jedoch  nicht  immer 
banden  ist.  Die  Schaale  ist  auffallend  dick,  auf 
Oberfläche  fast  glatt,  fein  bognig  gestreift,  meist  mit  i 
derben  RunzeUSchicIi  t  bedeckt,  welche  gegen  Iddc 
gekörnelte  in  radiale  Streifen  geordnete  Runzeln  zeigt,  g 
die  E.-Fläche  zu  nach  Art  der  Erdbeeren  (nur  fd 
gekörnelt  erscheint.  Die  Sutur  zeichnet  sich  durch 
ziemlich  gleich  starke  L.-Loben  aus;  der  innere  dertf 
ist  etwas  grösser  und  tiefer,  als  der  gegen  die  E.-FI 
stehende;  beide  deutlich  umgekehrt  Glocken-fftr 
mit  ausgebauchten  fast  gleich  gestalteten  Schenkeln,  in 
nach  unten  unter  stumpfen  V^inkeln  zusama 
laufen  und  ein  spitzes  Loben-Eude  bilden^  der  E.-IjqIn 
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ib|iidi  gestaltet,  jedoch  beträchtlich  schmäler  als  selbst  der 
Udiere  L.-Lubus,  entweder  mit  diesem  gleich  tief  (Tf.  V, 
Hg.  SS,  24,  25,  29  und  31)  oder  um  ein  Beträchtliches  weiil- 
inrüef  (Tf.  V,  Flg.  27,  28,  30);  der  Huiiptsnttel  ist  hoch- 
eiTÖlbt,  reicht  bis  Mitte  der  Seitenfläche  und  fällt  {»egen 
eMaht  mit  schwacher  Wendung  nach  vorn  ab;  der  Hilfs- 
aferal-  und  der  E.-Sattel  sind  ziemlich  gleich  gestaltet, 
«gezeichnet  Glocken -förmig,  nach  oben  ausgebaucht 
li  vollständig  abgerundet.  Zuweilen  stehen  die 
UBmer- Wände  einander  so  nahe,  dass  die  Schenkel  der  Lo- 
■  ond  Sättel  sich  stellenweise  berühren  und  fortlaufende 
ngslinien  bilden  (G.  contiguus  Mstr.). 

Die  Formen  von  geiinger  Breite  und  flach  Linsenförmi- 
r  Gestalt  sind  durch  v.  Münstkr  zu  einer  eigenen  Spezies 
ivfaifgt  worden,  nämlich  zu  G.  BronnI,  bei  welchem  häufig 
g^lch  auch  der  E.-Lobüs  sehr  seicht  ist.  Doch  verbinden 
ik  diese  extremen  Abänderungen  alle  durch  reichliche  Zwi- 

C formen  mit  dem  Typus  der  Art,  so  dass  es  nicht  einmal 
kh  erscheint,  eine  besondere  Varietät  abzugrenzen. 
P  Fsndorte:  Schübelkammer  ^  Geiser  bei  Prcssechj  Girlai 
P^JtMm,  Gattendorf ^  Marxgrün  bei  Olsnifs  (Exemplar  des 
M  WnTH),  Bohlen  bei  Saalfeld  (Exemplar  des  Bergratb 
haBLBARDT)  Und  Planttz  bei  Zwickau. 

IL  GiHiiatites  Hercynicns  Gümb.  (Tf.  V,  Fg.  34). 
fG.  lenticularis  Kichter  pridem. 
Diese  nur  im  Steinkern  bekannte  neue  Art  steht  iu  der 
kle  zwischen  G.  subbilobatus  und  G.  M  uns t er i,  indem 
^  die  zwei  LateraULoben  des  letzten  mit  den  2  g:ipfeligen 
4Bittelu  des  ersten  in  ihrer  Sutur  vereinigt  zeigt.  Die 
fm  ist  flach  gewölbt  Linsen-förmig  und  der  K -Theil 
■ilich  schmal  abgerundet;  die  Umgänge  ganz  u  m  h  i'i  I  le  n  d , 
pi  gegea  den  Nabel  etwas  vertieft;  der  Queerschnitt  ist 
IbwoBd-formig;  die  Beschaffenheit  der  Schaale  unbekannt 
r  beiden  L. -Loben  sind,  obgleich  denen  des  G.  Mini- 
Iri  sebr  ähnlich,  unregeluiässiger  gestaltet,  enger  und 
iser;  der  E.-Lobns  ist  schmal  und  seicht,  nur  etwas  tiefer 
i^r  Hilfslohns,  welcher  den  E.-Sattel  theilt ;  diese  beiden 
ptel   des    E.-Sattels    sind    nach    oben    zugespitzt 

21  • 
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die  beulen  L.-Sättei  haben  die  Form  ungefähr  wie  jene  4m 
G.  Ministe  ri;  die  Kaminer- Wände  stehen  dfeht  aneintBlcr 
geriickt. 

Fundort:  Bohlen  bei  Saalfeld. 

VIII.  Goniatites  falcifer  Mstr.  (Tf.  V,  Ftg.  5.) 
Diese  bis  jetzt  nur  in  einem  Exemplare  bekannt  ge««^ 

dene  Art  zeichnet  sich  durch  die  flach  Scheibeu-fönnige  6»» 
stalt  mit  ganz  flach  gewölbten  Seitenflächen  und  ganzschi 
abgeplatteter     rechtwinkelig    an     die     Selten     anstoaai 
E.-Fläche   und    durch  weite  NabeUöffiiung  aus.     Der  Qi 
schnitt  ist  sehr  schmal  und  hoch,  lang  gezogen  Heri-foi 
(die  Basis  nach  innen  liegend).     Die  Schaalen- Oberflaehe 
mit   stark   gekri'immten  Streifen    versehen,    welche   in  eli 
nach  vorn  konvexen  Bogen  aus  der  Naht- Wand  sich  erhel 
mit  doppelter   S  förmiger    Kri'immung  über  die  Seitenfli 
verlaufen  und  an  dem  Rande  zwischen  Seiten-  und  E.-Ffin 
stark   nach  rückwärts  gewendet  sind ;  auf  den  inneren 
düngen    sieht    man   Andentungen   von    knotigen   Falten. 
Lobus  iind  -Sattel  stehen   beide  noch   auf  der  schmalea 
Fläche,   sind   äusserst  schmal  und  sehr  seicht,  dagegen 
L.-Lobus  und  -Sattel  über  die  breite  Seitenfläche  ausgedeho^j 
sehr  weit,  fast  gleich-gestaltet,  nur  umgekehrt  rundbognig. 
Fund  o'r  t :  Schübelhammer. 

IX.  Goniatites  intumescens  Beyr.       (Tf.  V,  Fig.  3S.J 

?  G.  subinvointus  Mstr. 

G.  c  o  m  p  r  e  s  8  u  s  Mstr.  ,  Exemplar  von  Adorf  (nicU; 
Exemplare  von  Elbersreut), 
Das  einzige  bis  jetzt  bekannt  gewordene  BruchstScK 
eines  grösseren  wenig  invointen  Goniatiteii,  welchem  vii 
Münster  ohne  genaue  Charakteristik  der  Art  den  Naae^ 
G.  SU  bi  n  vol  n  t  US  beilegte,  zeichnet  sich  durch  g^eringi 
Eiuwickelung  (zu  ^/s),  durch  eine  Verschmälerung  in  der  Rick* 
tung  zum  E.-Theile  und  starkes  Anwachsen  nach  Inneo  ai 
aus.  Die  E.-Fläche  ist  wohl  abgernndet,  der  Abfall  an  del 
Nabel-Seite  rechtwinkelig  gebrochen  und  steil.  Von  der  SnM 
ist  nur  der  liocli-gewölbte  niclit  breite  L.  Sattel  dicht  an  dÜ 
Naht  erkennbar.  Die  Schaalen-Obernäche  ist  nicht  gut  ^ 
halten.     Der    näi liste    Verwandte    ist   zweifelsohne  G.    lal« 
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«eseenSy    bei    welchem   diese  Fichfetberger  Form    uiiteq 
hrteht  werden  liann. 

Fundort:  Gattendorf 
1   Gonlatites  trallatus  Richt.  (Tf.  V,  Fig.  3 

Nach  dem  Bruchstücke  eines  von  mir  selbst  nicht  unt 
8Mhten  Steinlierns  durch  A.  Richter  aufg;estellt  weist  die 
Forai  so  eigenthumliche  Lobenliiiien  auf,  dass  sie  allein' seh 
aareichend  erscheinen,  darauf  eine  Spezies  zu  gründen.  Na 
Kkbtir  ist  der  E.-Lobus  breiter  als  tief,  begrenzt  von  eim 
«hmalen  spitzen  E.-Sattel,  der  senkrecht  zu  einem  tiefi 
ianfei-formig;en,  nuten  zugespitzten,  nach  Innen  von  eim 
»roehenen -Schenkel  gebildeten  ersten  L.(?) -Lohns  abfal 
iwärts  folgt  auf  diesen  ein  erster  L.  (?)  -Sattel ,  c 
liei  6.  subbiiobatus  durch  einen  abgerunde( 
len  Lobus  In  zwei  abgerundete  Gipfel  getheilt  wird  n 
fiist  senkrechter  Wand  einen  tiefen  breiten  unten  i 
ideten  Haupt-I. -Lobus  begrenzt;  nach  der  Nabel-Seite 
dann  noch  drei  wohl  abgerundete  Sättel  und  Lob 
TN  gsrfnger  Tiefe  und  Breite. 

FBndort:  Am  Bohlen  bei  Saalfeld. 
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Erklärung   der   Tafel. 

Lobenlinien  des  Originals 

1)  XU  Genial itesVerneuili  Mstr.  =  G.  rctrorsus  var.  amUyh 

2)  „    G.   ovatus  NsTR.  =  G.  retr.  typus. 

3)  „    G.   flubpartitus  Mstr.  =  G.  retr.  rar.  angulata. 

4)  „    G.   Petra eos  Mstr.  =  G.  retr.  var.  umMieata. 

5)  yy    G.   f  alcifer  Mstr. 
6>    „    G.   i/nda1o8us  Mstr.  =  G.  retr.  rar.  biareuaia. 

7)  „     G.   flublaevis  Mrtr.  -=  G.  retr.  var.  biareuaia. 

8)  „     G.   fi^lobosus  Mstr.  r=  G.  retr.  var.  iimbUicata, 

9}   yy    G.    sabglobosus  Mstr.  :=  G.  lijioaris  Mstr.   prs, 
10;    n    ^'   I  inearis  Mstr. 

If)    ^    Gm    «ubsalcatus  Mstr.  =:  G.  linearis  Mstr. 
i2)   „    G.    4  nadripartitus   Mstr.  =  G.  linearis  Mstr. 
13»    ,9    ö-    'obfinearis  Mhtr.  t=  G.  retr.  var.  oxyaeantha. 
14)^    C    •" 'ea  tu  a  Mstr.  =  G.  linenris  Mstr. 
15)  ,    Im.    ^'vißus    Mstr.  =  G.  linearis  Mstr. 
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Lobenlinien  des  Originals 
16>  SU  Gonialites  tripartitus  Mstr.  =  G.  linearis  Mm. 

17)  „    G.  umbilicatus  Mstr.   =  G.  linearis  Msra. 

18)  „   G.  substriatus  Mstr.  :=  G.  linearis  Mstr. 

19)  „    G.  plan  idorsatus  Mstr. 

20)  „   G.  subbitobatus  Mstr. 

21)  ,)   G.  subbilobatns  Mstr.  vom  Bohlen  bei  SamlfM, 
22;*,,   G.  Ungeri  Mstr.  =r  G.  subbilobatns  Mstr. 

23)  ^.G.  Münsieri  v.  Buch  spee, 

24)  „   G.  orbicutaris  Mstr.  =  E.  Münsteri  v.  B. 

25)  „    G.  contiguus  Mstr.  =^  G.  Münsteri  v.  B. 

26)  ^    G.  Bronni  Mstr.  =  G.  Mönsteri  v.  B. 

27)  y^  G.  Bronni  (G.  Münsteri):  grosses  flaches  Exemplar  vob  €tmiim 

28)  ^,  ,y  (dgl.):      hochgewölbt   Linsen  -  förmiget    K» 

von  Oaitendorf, 
79)  yj  ^  (dgl.);      sehr   kleines  und  flaches  Eiempli 

Gattendorf. 

30)  „  „  (dgl):      mittel-grosses  sehr  flachet  Exempli 

Gattendorf, 

31)  „  „  (dgl.):      grössers  sehr  flaches  Eiemplar 

ien  bei  Saalfeld, 

32)  „   Goniatites  Sandbergeri  Beyr. 

33)  „    G.  trullatus  Ricni.  (Kopie). 

34)  „    G.  Uercynicus  Gürb. 

35)^„   ?G.  retrorsHs  typus  vom  BoMen  bei  Saalfeld. 
36)   „    G.   intumescens  Bbyr.  (ergänzt). 
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.^«titz  ttber  die  Silariscbeu  Schiebten  der  fiepend  von 

Zaieszczyky  in  Galizien, 


von 


Herrn  Professor  Dr.  Ferd.  Roenier. 


ii 


Durch  die  ^geologische  Reichs-Anstalt  in  Wien  erhielt  ich 
^■nlangst  eine  von  Herrn  Stur  zusaramengebraclite  Umfang* 
reiche  Saiumhing  von  Fossilien  aus  der  Gegend  von  Zo- 
f  ^iumem^hp  in  GaU%ien  zur  Ansicht  zngeschiciit,  welche  gestat* 
telen  eine  allgemeine  Vorstellung  von  der  Alters-Stellung  der 
dortigeo  wenig  bekannten  älteren  Gesteine  zu  gewinnen. 
Die  ganze  Schichten-Folge,  welche  an  den  Ufern  des  Dniesier 
an  zahlreichen  Punkten  aufgeschlossen  ist,  besteht  aus 
einem  Wechsel  von  dunklen  grünlich-grauen  Schieferthonen, 
thonigen  Kalkstein-  und  röthlichen  Sandstein -Schichten. 
Alle  diese  Schichten  scheinen  reich  an  Versteinerungen  zu 
seyn  und  nach  denselben  nur  einem  einzigen  geognostischen 
Niveau  anzugehören^  und  eben  so  scheinen  auch  die  verschie* 
denen  Fundorte,  welche  durch  Versteinerungen  in  der  Sen- 
dung vertreten  waren,  nämlich  ausser  Zaieszczyky  selbst  noch 
Uscieczko^  Skala,  Winiatince,  Kasperowce  unter  sich  überein- 
zustimmen. Neben  mancherlei  unentschiedenen  Formen  tritt 
nun  in  dieser  Fauna  der  silurische  Charakter  deutlich  hervor. 
Als  entschieden  silurische  Typen  sind  namentlich  eine  der 
Beyrichia  Klödeni  nahe  stehende  Beyrichia-Art  und  eine 
der  Leperditia  Baltica  nach  Grösse  und  Form  sehr  ähn- 
liche Leperditien-Art  hervorzuheben.  Ein  freilich  nur  als 
Steinkern  erhaltenes  Exemplar  von  Lucina  prisca  von  Skala 
gleicht  ferner  völlig  den  auf  Gotfland  gefundenen  Stein- 
kernen  dieser  Art.     Auch  einige  häufig  vorkommende  Euom- 
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phalus-Arteii  haben  ihre  nächsten  Verwandten  unter  obern 
rischen  Spezies,  darunter  auch  eine  am  Umfange  der  Ungi 
nach  Art  des  Euomphalus  alatus  g;eflugelte  Art.  I 
in  grosHer  Zahl  der  Individuen  gesellig  vorkommende  Tc 
kullten-Art  ist  mit  dem  bei  Dudley  und  auf  der  Insel  €Mk 
vorkommenden  Tentaculites  ornatus  identisch 
doch  sehr  nahe  vervi^audt;  und  eben  so  hat  eine  hii 
Avlc^ila-  oder  Pterinea-Art  in  der  von  Murchisom  als 
Leitmuschel  seiner  oberen  Ludlow-Scliicliten  betracU 
Avicula  retroflexa  ihre  nächste  Verwandte.  Wei 
entscheidend  fiir  die  AltersBestlmmung  zeigen  sieb 
Brachiopoden.  Mehre  iterselben  Scheinen  ntw  und  el 
thömlich  zu  seyn;  andere  erinnern  an  devonische  Formen 
haben  mich  in  der  That  fri'iher,  als  mir  nur  eine  beschri 
Zahl  von  Fossilien  aus  jener  Gegend  vorlag,  verleitet 
Schichten  von  Zaleszczyky  fiir  devonische  zu  halten,  i 
das  liäitfige  Vorkommen  von  Schildern  der  merkw&n 
Gattung  Pteraspis,  und  zwar  der  mit  Pteraspis  LIc 
(Ceplialaspis  Lloydi  Ao.)  nahe  verwandten  Art,  welch« 
Kicsa*  die  Veranlassung  zur  Errichtung  der  Sippe  Pten 
geworden  ist ,  könnte  leicht  verführen  die  Schichte« 
Zale4%c%yky  der  devonischen  Gruppe  zuzurechnen,  ds 
Engluchen  Arten  dieser  Sippe  dem  Old  red  angehören, 
will  bei  dieser  Gelegenheit  ausdrücklich  einen  Irrthum  i 
kennen,  welchen  ich  früher  in  Betreff  -eines  zu  dersi 
Sippe  gehörenden  Fossils  begangen  habe.  Uuter  der 
nennung  Palaeo  te  uthis  Dunensis  habe  ich**  < 
elliptischen  Schild-förmigen  Körper  aus  der  devonischen  C 
wacke  von  Daun  in  der  Eifel  beschrieben  und  als  das  fi 
Knoclien-Stück  eines  Cephalopodeii  gedeutet.  Später  bah 
die  gegebene  Benennung  In  Archaeoteuthis  Dunensis  n 
ändert,  weil  mir  inzwischen  bekannt  geworden,  daas 
Name  Palaeoteuthis  von  d'Orbignt  schon  früher  einem  ji 


*  Über  die  beiden  Arten  Cepbalaspis  Lloydi  und  C.  Lewesi  Aa 
einigu  diesen  zunächst  stehende  Schaalen-Reste,  von  Run.  Khkii  i.  Haim 
Naturw.  Abhandl.  Bd.  I,  1S47,  S.  159—168.  Tf.  5. 

"»^  Palaeontograph.  i865y  S.  1—3,  Tf.  13.  >  Jb.  1856^  110,  lÜ 
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CeplialopodenGescfalecht  beigele{|;t  worden  war.  Nun 
iierlichat  Ucxlbt*  dasselbe  Rheinische  Fossil  nach  An- 
iaea  der  beiden  von  mir  beschriebenen  Exemplare  für 
rt  der  tiattuug;  Pteraspis  erklärt  und  es  damit  Von 
ephalopoden  zu  den  Fischen  versetzt.  Nachdem  ich 
;r588ere  Anzahl  von  Exemplaren  der  von  Knbr  be- 
»enen  Pteraspis- Art  der  Gegend  von  Zalesze%yk^  habe 
iehen  können,  bin  ich  zu  der  Überzeugung  von  der 
icben  Identität  der  Gali%ischen  Art  und  des  Rkeinuchm% 
\  ebenfalls  {»elangt.  Nicht  nur  die  allgemeine  Form 
chlldes,  sondern  namentlich  die  sehr  eigeuthiimliche 
reifige  Skulptur  der  Oberfläche  finde  ich  bei  beiden 
übereinstimmend.  Auch  dass  die  Sippe  nicht  zu  den 
lopoden  gehören  kann,  ist  mir  nach  der  bei  den  Gfo/t- 
I  Exemplaren  zu  beobachtenden  inneren  Struktur  des 
es  klar  geworden.  Die  Annahme  von  der  Vertretung  der 
D  Cephalopoden  (Cephalopoda  dibranchiata)inder  paläo- 
len  Periode,  so  weit  sie  sich  auf  Archaeoteuthis  Duneusis 
fällt  also  weg,  und  die  Benennung  des  Rheiniechen 
\  ist,  wie  HuxLEY  vorschlägt,  in  Pteraspis  Dunensis  um- 
iro.  Wenn  dagegen  Hcxley  **  auf  Grund  der  Unter- 
lg  der  feineren  mikroskopischen  Natur  des  Schildes 
eraspis  die  entschiedene  Zugehörigkeit  der  Gattung  zu 
sehen  ausspricht  und  namentlich  auch  jede  Verwandt- 
mit  Krustaceen  ansschliesst,  so  nehme  ich  die  Rich- 
dieser  Bestimmung  lediglich  auf  die  Autorität  des 
leichneten  Englischen  Geologen  an,  da  sich  sonst  aller- 
mancherlei  Analogie  der  äusseren  Formen  mit  gewissen 
ceen-Formen  darbieten  würde. 

Ihs  nun  schliesslich  die  Alters- Bestimmung  der  Schich- 
n  ZQle8%c%yhy  anbetrifft,  so  gehören  sie  nach  den  mir 
\  bekannt  gewordenen  Fossilien  jedenfalls  in  die  obere 
llung  der  silurischen  Gruppe  und  sind  dem  Eng  fischen 
ock-Kalke  mit  Einschluss  der  Ludlow-Schichten  wesent- 
;lelch    zn   stellen.     Vergleicht   man  sie   mit  den  gleich 


IhwrI.  Joum,  geol.  9oc.  XVIi,  p.  163-166    >  Jb.  1862,  227. 
•Wem  XIV,  1858,  p.  267-280. 
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alten  Schichten  anderer  Gegenden,  so  zeig;en  ak 
keiner  derselben  eine  nähere  Uberelnatfoimung^,  m 
stehen  sowohl  in  paläontologiseher  wie  in  petrograpli 
Beziehung  sehr  eigenthiimlieh  da.  Im  Ganzen  zeig« 
aber  doch  immer  noch  mehr  übereinsitimmung  mit  den 
silurischen  Schichten  der  Insel  Gottlani  und  Emgtam 
mit  den  räumlich  näher  liegenden  von  Böhmen.  VIc 
sind  in  den  angrenzenden  Theilen  von  Polen  und  R\ 
silurische  Gesteine  entwickelt,  denen  sie  sich  näher  ans 
sen,  und  durch  welche  zugleich  ein  Übergang  zu  de 
rischen  Gesteinen  des  Nordens  vermittelt  v^ird. 

ßbrigens  ist  Aussicht  vorhanden,  dass  die  Kenutnj 
entsprechenden  Schichten  von  Osi'Galissien  bald  eine  v< 
digere  seyn  wird.  Herr  Dr,  Aloys  von  Alth  In  J 
schrieb  mir  nämlich  unlängst,  dass  er  seit  mehren  < 
die  Materialien  für  eine  Bearbeitung  derselben  gesi 
habe  und  diese  selbst  in  nächster  Zeit  auszufuhren  gc 
Bei  dem  eigenthumllchen  Charakter  der  fossilen  Faom 
namentlicl|  eine  vollständige  monographische  Bearb 
dieser  letzten  sehr  erwünscht  seyn. 


Brlefweehsel. 


;         A.  Mittheilungen  an  Proressor  Bronn  gerichtet. 

München,  den  17.  März  1862, 

I  Ich  hebe  so  lange  nichts  von  mir  hören  lassen,  dass  Sie  denken  mögen, 

[  Wh  hitte  die  geognostische  Erforschung  unserer  Bayerischen  Alpen  ganz 
hi&  Seite  gesetzt.  Allein  ilem  ist  nicht  so;  denn  ich  bin,  wenn  auch  in 
libr  Stille,  dennoch  ununterbrochen  thätig  gewesen.  Als  ich  im  Jahre  IS^^  in 
Um  Jahrbuche  S.  820  anzeigte:  ^»zwanzig  Tafeln  von  meinen  Zeichnungen 
ilpiKr  Petrefakten  seyen  bereits  fertig,  und  es  würde  mir  nicht  schwer 
Üb,  noch  dreimal  zwanzig  Tafeln  da/u  zu  liefern,  wenn  nicht  so  grosser 
lifl^l  an  Lithographen  wäre,  u.  s.  w.**  —  schritt  ich  dennoch  trotz  allen 
Sdwicrigkeiten  langsam  voran,  und  so  sind  denn  wirklich  100  Tafeln  in 
Quito  fertig  geworden,  wovon  73  dem  Kresnenherge  und  27  der  Sandstein- 
öd  Kalk-Formation  unserer  Alpen  angehören,  an  welche  der  Kressen^ 
Wr^  Thoneisenstein  abgelagert  ist.  Die  Tafeln  sind  sehr  schön  und  bis 
ios  kleinste  Detail  vollkommen  wahr.  Es  ist  nichts  ergänzt  und  überhaupt 
ivch  nicht  das  Geringste  aus  der  Phantasie  hinzugethan  worden.  Sie  werden 
anter  den  1758  gezeichneten  Figuren  manche  neue  und  interessante  finden. 
|p  dem  Schreiben,  von  welchem  ich  so  eben  gesprochen  (Jahrb.  186$,  S. 
B20)  habe  ich  angezeigt,  dass  ich  zuerst  in  unserem  Gebirge  das  Pteropbyllum 
lon|;ifoliam  und  Pccopteris  Stultgardtensis  gefunden  hätte.  Zn  diesem  Funde, 
der  für  die  Alters-Bestimmung  unserer  Sandstein-Schichten  von  grösster 
Wichtigkeit  war.  werden  -Sie  in  dem  besprochenen  Werke  noch  das  Ptero- 
pkyjlooi  Jägeri  abgebildet  sehen.  In  dem  bituminösen  Kalkstein,  welcher 
diesem  Pterophyllum-Sandstcin  an-  und  unter-gelagert  ist,  und  wohin  die 
Schiefer  gehören,  welche  man  Partnach-Schiefer  zu  nennen  anfing,  habe 
>chim  beit-erhaltenen  Zustande  gleichfalls  zum  ersten  Mal  in  unseren  Gesteinen 
die  Spirigcra  trigonella  mit  den  Spiralen ,  die  Terebratula  vulgaris  und  den 
°pinfer  fragilis  in. einem  Stücke  bunt  durch  einander  gemengt  gefunden,  die  in 
■einem  Werke  gezeichnet  sind.  Etwas  tiefer  fand  ich  die  Beaumontia 
VeBetornm  und  Nereograpsus  Parthanensis.  Alle  diese  dunklen  Kalke  nehmen 
^^  Tiefe  unserer  Thal-Sohlen,   die   ersten    Kalke  und  Dolomite  stets  die 
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höchsten  Punkte  unseres  G«birges  ein.  Die  Österreicher  halten  sie,  geviii 
irrthümlich,  und  namentlich  z.  B.  unsero  höchsten  Bafferisekem  Berg,  dN 
Zuffspitz^  für  Muschelkalk.  —  Sic  werden  in  meinem  Werke  eine  grosse  Aa 
zahl  von  Univalven  aus  diesem  Kalk  abgebildet  finden,  darunter  eine  Bifilvi 
Schnee-weiss  in  weissem  Dolomit  mit  dem  S|)irifer  Walcotti  wohl-erhaltea  tt 
von  derselben  Grösse,  wie  er  im  Lias  gerunden  wird.  Die  ZeichnoDgea  lii 
CO  gut,  dass  sie  sich  ohne  alle  Beschreibung  erkennen  lassen.  Von  da 
höchsten  Punkte  unserer  Zugapitae  habe  ich  in  Ihrem  Jahrbach  1959,  { 
300  einen  Bryozoen  beschrieben  und  auch  auf  Tf.  6,  Fg.  1  gezeichnet.  Ic 
hatte  damals  nur  ein  Stückchen  Kalk,  nicht  einmal  einen  Qaadrat-ZoU  Flid 
enthaltend.  Gegenwärtig  bin  ich  im  Besitze  von  Hunderten  von  Exemplin 
in  allen  Zustanden  der  Verwitterung.  Was  ich  aus  dem  kleinen  Stfickck 
ermittelt,  hat  sich  durch  diese  zahlreichen  Exemplare  mir  bestätigt;  dl 
Kern  ragt  sehr  oft  als  Säulchen  aus  dem  Zylinder  hervor,  so  das«  man  nawÜ 
kührlich  auf  den  Gedanken  kömmt,  die  Vaginipora  fragilis,  eine  noch  iaa 
rfithselhafte  Gestalt,  sey  nichts  anderes  als  eine  Nullipora  gewesen.  Da  M 
den  SSuffspiia-KM.  für  Muschelkalk  erklärte,  was  er  gewiss  nicht  ist,  i 
durfte  natürlich  ein  Bryozoe  darin  nicht  vorkommen ,  und  desshalb  hat  M 
einen  Chaetetes  u|)d  zuletzt  gar  eine  Gastrochaena  daraus  gemacht!!  1 
meinem  Werk  habe  ich  dieses  Petrefakt  neuerdings  und  in  verschiedene!  Il 
ständen  der  Entwicklung  gezeichnet,  so  deutlich  meine  Zeichnung  aichl 
Ihrem  Journale  war,  zu  der  ich  im  Wesentlichen  nichts  hinzuzusetzen  wflHi 
Für  Enkriniten- Stielglieder  sind  diese  Überreste  noch  am  häufigsten  gehahi 
worden;  allein  die  innre  Markröhre,  in  welcher  oft  noch  eine  zweite  stad 
der  Zellen-Bau  im  äussern  und  innem  Zylinder  widerlegen  diese  Aniit 
aufs  Bestimmteste.  Mitten  in  diesem  Gewirr  kleiner  Bryozoen  habe  ich  ÜBivaNi 
der  verschiedensten  Grösse  gefunden,  stark  kolbige  Echiniten -Stiehl 
u.  s.  w. ,  die  alle  gezeichnet  sind.  Die  Zeichnungen  werde»  besser  tli  al 
Beschreibungen  darthun,  ob  meine  Bestimmungen  richtig  oder  falsch  gewM 
sind.  Mein  Werk  kommt  bei  Voss  in  Leip^^ig  heraus.  Die  Tafeln  ha1)0  h 
schon  gebunden  in  der  Sitzung  unserer  mathematisch-physikalischen  KIm 
am  9.  November  vergangenen  Jahres  vorgelegt:  ich  hoffe,  dass  wir  M 
mit  dem  Texte  bald  zu  Ende  kommen  werden,  auf  dessen  Ausstattung  Vi 
viele  Sorgfalt  verwendet.  Es  kommen  nun  auch  Geologen  vom.  K(wdi 
Deutsehlands  in  unsere  Aipeni  Beyrich  hat  gleichfalls  seine  Aufmerksanfa 
unsem  Bergen  zugewendet,  was  sehr  viel  ist:  denn  trotz  dem  Umfang-reiA 
Werke  Gümbkls  kann  man  die  Arbeit  doch  nur  erst  als  begonnen  betnchli 
und  es  können  viele  Geologen  neben  einander  arbeiten,  ohne  einander  li 
Gehfige  zu  kommen. 

ScHAFlilUTL. 


Frankfurt  am  Main,  den  18.  Märi  i8$9» 

Den  Bemühungen  des  Herrn  Kriegsmthes  Dr.  Kapfp  ist  es  nanmelir  | 
Inngen,  in  dem  Stubensandstein  dos  oberen  Kenpers  der  Gegend  von  Bhß 
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ftrt  den  voUsiandiKen  Schädel  von  Belodon    Kapffi   aufzufinden.     Et  iti 
ein  Prachtstück,   das  alles  übertrifft,  was  der  Art  vorliegt.     Diesen  Schädel, 
denen  Länge  sich    auf  2*/^'  Par.   bemisst,    habe  ich  von  den  verschiedenen 
Seiten  in  natürlicher  Grösse  gezeichnet  und  werde  ihn  in  dem  in  der  Her- 
tatgtbe   begriffenen    zehnten    Bande    der  Palaeontographica  veröffentlichen. 
Bei  seiner  Vollständigkeit  so  wie  der  trefffichen  Erhaltung  der  Nähte,  welche 
(k  UnCerscheidung   der   einzelnen  Schädel-Knochen  gestattet,   ist  es  möglich 
geworden,   den  eigenthümlichen  Typus,    wonach  der  Belodon-Schädel  gebil- 
det ist,  in  allen  seinen  Theilen  kennen  zu  lernen.     Zu  diesem  Schädel  passt 
der  Ton  mir   bereits   veröffentlichte  Unterkiefer  von  Belodon  Kapffi*   so  ge- 
an,  dass  man  glauben  sollte,  er  rühre  von  demselben  Individuum  her,  was 
iadess  nicht  wahrscheinlich  ist. 

Die  abwärts    gehende  Biegung   dus   vordem  Endes  der  Zwischenkiefer- 

Scbnaotze,  die  paarige  Beschaffenheit  der  oberen  Nasen-Öffnung,  deren  Lage 

\  h  der  hintern  Schädel-Uälfte  und  die  tiefe  Hinterhaupts-Bucht  bestätigen  sich 

;,  leHkommen.     Die  Schnautze   ist  lang  und   schmal.    Die  grösste  Breite  und 

[  Itte  fallen    in   die  zur   Aufnahme   des  Unterkiefers  bestimmte   Gegend  der 

I  hikeabeine.     Die  Breite   verhält  sich  zur  Länge  wie  11  :  30  und  die  Höhe 

\  m  LiBge  wie  9  :  50 ;  die  Breite  misst  daher  nur  wenig  mehr  als  ein  Drittel 

•i  die  Höhe   kaum    ein  Fünftel   von   der  Länge.     Die  0,051  langen  Löcher 

der  Hasen-Öffnung  sind  längs-oval,  und  die  Breite  eines  Loches  verhält  sich 

ttliofe   wie   3  :  10.     Die  Öffnungen   hinter  den  Nasenlöchern  geben  sich 

iM^,  wo  die  Knochen   ihrer  Begrenzqng  bekannt  sind,   als  die  Augen- 

tth  lu   erkennen :   sie  sind  fast  regelmässig  oval,  und  ihre  Breite  verhält 

M  lar  Länge   ungefähr  wie  3:4.     Die  deutlich  überlieferte  Mündung  des 

ArtMoganges    hilft   das    Thränenbein    bezeichnen.      Die  -in    der   Zone   der 

i  Ano-Öffhung  weiter  aussen  liegende  Öffnung,  welche  zu  den.  auffallendsten 

^  Enckbongen    am    Belodon-Schädel   gehört,   wird   einen   Theil   der   Nasen- 

'  Vorricfatong  bilden.     In  Form  besitzt  sie  Ähnlichkeit  mit  der  dahinter  folgenden 

^  ScUifengrube ,  ist  aber  kleiner  und  mit  einem  knöchernen  Boden  versehen; 

^  ^fi  vielleicht  wie  die  Schlä fengrube  unter  der  Haut  verborgen,   und  die 

^re  Nasen-Öffnung   könnte,   wie   in    den  Delphinen,   eine  Art  von  Spritz- 

Meher  gebadet  haben,  was  noch  dadurch  wahrscheinlich  wird,  dass  sie  ähn- 

uchen  und  nur  etwas  schmäleren  Löchern  in  der  sonst  so  gut  wie  geschlossenen 

■>iockeii*Platte  der  Gaumen-Seite  entspricht.     Die  Schläfengruben  fallen  mit 

^  Aogenhöhien   in   eine  Zone.     Die  Augenhöhlen   werben   durch   das  vom 

'    *»d  hinten  nur  wenig  längere  paarige  Hauptstirnbein  getrennt  und  sonst  noch 

^  dem  Vorderstinibein ,    Minterstirnhein,  Schläfenbein  und  Thränenbein  be- 

pvut.     Das  Vorderstirnbein    ist   halb   so   lang  als   das   Hauptstimbein    und 

*^s  {^ö.'tser  als  das   Hinterstirnbein.     Das    paarige   Nasenbein   besitzt  an- 

Kraliche  Grösse,  indem  es  mehr  als  noch  einmal  so  lang  ist  als  das  Haupt- 

Äirabein;  aOS  ihm    besteht   die  vor  den  Augenhöhlen  liegende  Gegend;   die 

•wre  Nasen-Öffnung    wird   von  ihm   ganz   umschlossen,   und   vom  vorderen 

!^aienloch-Winkel   führl    durch    das   Nasenbein    eine  Naht  zur  Naht  zwischen 

•  PtUwotogr.  Vir,  S.  2115,  t.  40,  47. 
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Nnsenbein  und  Zwischenkierer,  die   man  kaum  für  möjirlich  failten  fAxk^ 

wenn  sie  nicht  auch  an  dem  Schädel  einer  andern  Spezies  von  Bclodoa  gni 

auf  dieaelbe  Weise  vorläge.     Der  paarige  Zwischeukicfer  besiut  ein^  iolchi 

Ansdchnang,  dass  er  auf  der  Überseite  die  vordere  Schfidcl-lfilfte  einoiMil; 

auf  der  Unterseite  führt  er  sogar  noch  weiter  zurück,  so  daaa  die  SchmlM 

fast  ganz   aus   Zwischenkiefcr   bftteht.     Zwisdicn  der  zwanzigilen  und  dfr 

undzwanzigsten  Alveole   liegt  die  vom  Oberkiefer  und  Zwischenkiefer  gaU' 

dctc  Naht.    Diese   Stelle    gibt  sich   auch   durch   ein  paar  kleinere  Alveiilei 

zu    erkennen,    deren  Bedeutung   mir   erst  an   diesem   Schädel  klar  fmk. 

Die  Rinne  an  der  Unterseite  der  Schnautze  erlischt  in  der  vordem  Gegcad; 

in  der  hinteren  geht  sie  in  eine  starke  Vertiefung  über,   worin  das  Lock» 

Paar  liegt,   welches  der  mittlen  Nasen-ÖIftiung  auf  der  Oberseite  entsprieli 

Die   vor  lelzter  aussen   liegende  Öffnung  wird  grösstentheils  vom  Oberkidta 

und    fast    nur   noch   vom  Thränenbein    begrenzt.     Der  vorilere   Winkel  M| 

Sohläfengrube  liegt  im  Jochbein,  der  hintere  im  Paukenbeiu  oder  ZitimM^ 

nn  der  Begrenzung  dieser  Grube  nimmt  noch  das  Quadratjochbein  und  SeU|; 

fenbein  Theil.     Auch  das  Scheitelbein  ist  paarig;  es  gehört  auf  der  ObeiMill 

zu  den  kleineren  Knochen  und  ist  hinterwärts  gegabelt,  um  mit  dem  SflUh 

fenbein  ein  kleineres,  hinten  nicht  knöchern  begrenztes  Löcher-Paar  su  WUh^ 

das    innen  mit   den    Schläfengruben   zusammenhängt.     An   das  Schlifeabd^ 

stösst    hinten    das  Zitzenbein,    mit    dem    es    die    tiefe    Bucht    des   hiMM| 

Schidel-£nde8  beschreibt.     Der  Hiuterhauptsforlsatz  ist  einfach  und  wif  it$, 

Uinterhauptsloch    queer-oval.     Das    obere    Hinterhauptsbein,   ein  unpMf^ 

Knochen,  scheint  durch  die  mehr  Flügel-föruiigen  seitlichen  HintcrhauptibfliM 

von    der   Begrenzung  des   liinterhauptsloches   nicht   ganz  ausgeschlossei  J| 

seyn.     Der  Gehöri^^ung  wird   von   dem  Paukcnbein   und  Ouadra^ochbeii  taB 

grenzt   und   führt  von   hinten   in   eine   an   der   Vorderseite   des  PoukenbcJÜI 

zur  Aufnahme  der  Gehörknochen  bctindliche  Grube,  zu  der  ich  keinen  ai4*| 

ren    Zugang    auffinden    konnte,  als  dieses   im   Ganzen   geringe  Loch.    Vt$ 

Flügelbeinc   sind  schmalere    mehr   Säbel-   oder  lialbmond-fönnige    KnodMAi 

deren  Länge  nur  wenig  mehr  betrHi^t,    als  die  halbe  grüsste  Schädel-BniHti 

Hinten    liegen    sie    mit    einem   F(»rtsatze   des   Paukenbeines  platt  suMBMSI 

vorn   stossen  sie  unter  Bildung  von  .Nähten  an  den  Oberkiefer  und  ao  eJMi 

Knochen,    der  das  Gaumenbein   scyn  wird,    mit  welchem  das  FlOgeibein  mI 

jeder  Seite  eine  kleine  spitz-ovale  Öffnung  beschreibt.  m 

Der  Belodon  Kapfli  zählt  38     .'{9-  Alveolen,    von   denen,   wie  erwiM 

20  auf  eine  Zwischenkiefer-llHirie  kommen,  die  übrigen   18—19  gehöret  4^ 

Oberkiefer-Hälfte    an.     Für    dm    lliitcrkierer  dieser  Spezies   fand  ick  fliM 

schon  49  Alveolen  in  einer  Hälfte,   milhin  10  m<-hr  als  im  Oberkiefer,  Vi 

ji^ewiss    eine   auffüllende   Krscheinung  ist.     Teleosnurus   Egertoni   zihU 

OwBN   oben  zwar  auch  39,  unten  aber  nur  .'i8  Alveolen.     Von  oben 

erinnert  der  Schädel  am  ehesten  noch  an  Cn»codilus  Schlegeli.'*Im  Behid^ 

Schädel   sind  aber  alle  auf  der  Oberseite  auftretenden  Knochen  von  paanC** 

Beschaffenheit,   was   unter  den    Reptilien    an   die   sonst   ganz   verschied«*^ 

Schildkröten   erinnert      Kbenfalls   neu   ist  die   beträchtliche  Länge  des  2vvi 

scbenkiefers ,   so  wie  das«  dieser  Knochen  mehr  Alveolen  beherbergt  ab  ^^ 


lerkiefer,  uml  daM  er  keine  Öffnung;  unischlieffst.  Während  an  anderen  Rcpli- 
n  das  Rasenbein  an  der  Begrenzung  der  oberen  Nafen-ÖfTnung  nur  Iheilnimmt, 
Mchlietst  es  in  Belodon  diese  Öffnung  vollständig,  wie  sie  in  Gavial  und 
nkodil  vollständig  dem  Zwischenkiefer  angehört.  Das  Schläfenbein  bildet 
I  Belodon  ungefähr  den  dritten  Theil  von  der  Begrenzung  der  Augenhöhle, 
rdir  das  Jochbein  ausgeschlossen  ist;  mk  Krokodil  hat  das  Jochbein  an 
iner  Begrenzung  Theil ,  von  der  das  Schläfenbein  ganz  ausgeschlossen  ist. 
ieftil  die  lebenden  Lacerten  verhalten  sich  hierin  dem  Krokodil  ähnlich. 
Ne  hinter  den  Augenhöhlen  liegende  Gegend  der  Oberseite  des  Schädels  ist 
M  der  bei  Krokodil  und  Lacerten  ganz  verschieden.  Die  tiefe  Bucht  am 
liiteren  Scbädel-Ende  erinnert  entfernt  an  den  Simosaurus  des  Muschelkalkes. 
Ke  grossen  ^knöchern  begrenzten  Schläfengruben  widerstreiten  dem  Typus 
B  Irokodil  und  erinnern  unter  den  lebenden  Lacerten  an  Rhynrhocephalus, 
Mi  dem  sie  aber  kleiner  erscheinen,  zumal  im  Vergleich  zu  den  beträcht- 
ichea  Augenhöhlen.  Der  hinlere  Nasenkanal  an  der  Unterseite  liegt  etwas  weiter 
nn  all  in  Krokodil.  Die  Basis  des  Schädels  gleicht  zunächst  der  der  Lacerten, 
MNDtlich  in  der  Beschaffenheit- der  Hinterhauptbeine,  sowie  dadurch,  dass 
Im  abere  Hinterhauptbein  nicht  wie  in  Krokodil  ganz  vom  Rande  des  Hin- 
Inhnpt-Loches  ausgeschlossen  ist.  Die  Zähne  stecken  wie  bei  Kroko*dil  ip 
fNNBDteo  Alveolen.  Auch  war  Belodon  wie  die  Krokodile .  mit  starken 
lafaochen  versehen;  das  Bildwerk  aber,  welches  sich  auf  diesen  Knochen 
mie  auf  der  Oberseite  des  Schädels  befindet,  scheint  nicht  ganz  mit  dem 
iiMedil  übereinzustimmen. 

ht  Schädel  des  Belodon  Kapfli  besitzt  bis  zu  dem  vorderen  etwas  ab- 
vto  gebogenen  Ende  fast  gicich-förmige  Höhe,  was  bei  der  Länge  des 
MMels  einen  eigenthümlichen  Eindruck  macht.  Das  Profil  des  Schädels  von 
Itledon  Plieningeri,  dessen  Schnautze  bei  der  obern  Nasen-Öffnung  nach 
VM  abfällt,  ist  hievon  ganz  verschieden.  Noch  stärker  aber  ist  dieser  Ab- 
Ml  in  einem  Schädel  von  Belodon,  dessen  Miltheilung  ich  dem  Herrn  Finanz- 
ntt  EsBE  verdanke ,  und  der  aus  dem  Stubensaudstein  von  Aixkeim  oder 
AktMfen,  wie  das  Vorkommen  wohl  auch  bezeichnet  wird,  herrührt.  Von 
'itieii  Schädel  ist  gerade  der  mittle  die  Nauen-Gegend  umfassende  Theil 
■it  allen  Nähten  trefflich  überliefert;  der  Hinterschädel  ist  weggebrochen; 
von  der  Schnautze  liegen  mehre  Stücke  vor,  woraus  zu  ersehen  ist,  dass  sie, 
^ne  im  mindesten  durch  Druck  gelitten  zu  haben,  platt  und  breiter  als  hoch 
W,  wahrend  sie  in  Belodon  Kapfli  weit  höher  als  breit  ist.  Dieser  Schädel 
^tkeiat  einer  eigenen  Spezies  von  der  Grösse  des  Belodon  Plieningeri  anzu- 
KchfireD,  für  die  mir  die  Benennung  Belodon  planiroslris  passend  dünkt, 
kh  werde  diese  Reste  schon  aus  dem  Grunde,  weil  *8ic  über  die  eigen- 
Ikäiiliche  Beschaffeuheit  des  Bclodon-Schadels  durch  ihre  treffliche  Erhal- 
^  sicheren  Aufschluss  gewähren,  in  den  Palaeontographicis  ebenfalls  aus- 
fckrlich  veröffentlichen. 

Hekm.  V.  Meykr. 
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Prag,  den  20.  Min  m9. 

Zehn  Jahre  sind  seit  der  VerölTentlichungr  meine«  enten  Btadct  11 
die  Silar-Fauna  Böhmens  verflossen,  und  bereits  liegen  wieder  20  M 
Supplemente  zu  den  silurischen  Krustem  fertig  und  der  Text  ist  mIi 
vollendet.  Die  Pteropoden  füllen  andere  13- -14  bereits  gedracktc  Tifc 
wozu  der  Text  Druck-fertig  liegt.  Meine  vollendeten  Cephalopodea-Tkl 
bilden  nicht  weniger  als  drei  Centurien,  die  auf  den  Drack  des  Ta 
warten.  Aber  die  Vertheidigung  der  Kolonien  hat  wieder  neue  Ven6genij 
in  diesen  Verölfentlichungen  mit  sich  gebracht. 

Inzwischen  sind  die  Verhandlungen  über  die  Primordial-Fanm  in  ii 
rtlw,  welche  sich  in  Folge  meines  Briefes  vom  16.  Juli  1860  entfpOM 
zum  Abschlnss  gediehen.  Logak  ,  der  an  der  Spitze  der  geoloflicheB  Ii 
roission  in  Canaäa  steht,  hat  einem  von  ihm  veröffentlichten  Briefe  nfc 
seine  Klassifikation  nach  meinen  Ansichten  abgeändert,  indem  er  die  gl 
vordem  am  Ende  der  zweiten  Fauna  eingeordnete  Quekeeker  Gruppe 
den  Fass  der  Primordial-Fauua  und  die  Georgischen  Trilobiten-ScIM 
unmittelbar  darunter  verlegte.  J.  Hall  hat  zwar  gleichzeitig  durch  fl 
Brief  vom  23.  Januar  1861  in  Sillihan*s  Journal  gegen  diese  Verbeisenn| 
noch  Zweifel  erhoben,  gesteht  aber  an  mehren  Stellen  seines  Briefes  i 
die  Nothwendigkeit  ein,  diese  wichtige  Frage  einer  neuen  Prflfanf  n  i 
terziehen.  In  der  That  habe  ich  nun  erst  vor  kurzer  Zeit  einen  1mk{ 
Brief  von  ihm  erhalten,  worin  er  mir  die  vollständige  L  bereinstimmuag  sd 
Ansichten  mit  den  meinigen  anzeigt.  Was  die  Trilobiten  von  Oemf 
{Vermont)  betrifft,  so  hat  Hall  schon  längst  anerkannt,  dass  sie  ihren  0 
rakteren  nach  der  Prlmordiai-Fauna  entsprechen:  aber  statt  den  Wl 
dieser  Charaktere  noch  ferner  dem  der  scheinbaren  Schichtungs-Verhlllrf 
unterzuordnen,  sieht  er  sich  jetzt  veranlasst,  die  durch  diese  Trilobiten  1 
zeichneten  Schiefer  Georgien*  an  den  Fuss  des  silurischen  Systeroes  in  f 
legen.  Zweifelsohne  werden  nun  auch  die  wenigen  übrigen  Amerikanisd 
(leologen,  welche  durch  Halls  Autorität  Jiestimuit  bisher  noch  auf  d«  i 
dem  Seite  gestanden,  bald  seinem  Beispiele  folgen:  denn  ich  ki 
dass  Hall  nun  auch  nicht  mehr  siiiinien  wird,  seine  Überzeugung  Offeiit 
auszusprechen.  Ich  mnss  aber  noch  einer  merkwürdigen  Thatsache  erwiki 
die  er  mir  in  seinem  Briefe  ebenftilis  niitgetheilt  hat.  Hall  hat  ninM' 
Jahre  184S  oder  ISJ6  der  Versammlung  Amerikanischer  Naturforsckw  I 
Geologen  zwei  mir  jetzt  gleichfalls  mitgetheilte  Profile  vorgelegt,  worin i 
Schiefern  von  Georgia  {Vermont)  ihre  Stelle  unmittelbar  über  dem  Potiil 
Sandstein  angewiesen  ist.  Sie  waren  dort  Gegenstand  der  Erörtemog  dfl 
die  Professoren  Hitchcock.  Adams,  Dr.  Emmons  u.  .\.,  wobei  dieser  leUle  1 
hauptete.  dass  sie  unter  dem  rolsdnm-Saiidsteine  lägen,  so  dass  daneli^ 
Meinungen  der  Wahrheit  näher  kamen  und  weniger  weit  auseinander  U 
als  später,  wo  J.  II\lk  mit  Verläugniiiig  seiner  eignen  paläontoloflicl 
Überzeugung  den  Stratographen  folgte,  welche  die  fraglichen  Schiefer  M 
in  gleiche  Gesiclits-Höhe  mit  der  Hiidsonriver-Gruppe  und  später  sogar  ■ 
dieselbe  verlegten,  was  UaL  nun  schmerzlich  bedauert. 

Es  bleiben  jetzt  nur  iiorh  einige  untergeordnete  Fragen  zu  beastiroill 
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■d  twar:  1)  weichet  ist  dem  Potsdtm-Sandfteine  gegenaber  die  richtife 
kfUe  jener  Schiefer  in  der  Schichtenfolge  ?  ^  2)  Welche  untertchiedeoe 
Miielrten-Gnippen  oder  -StOciie  kann  man  in  Nord-Amerikm  der  Primordial- 
hmä  nitheiien?  —  3)  Welches  sind  daselbst  die  palttontologiscben  Be- 
■itHifen  zwischen  der  ersten  nnd  der  tweiten  Silur-Fauna  ?  —  4)  Gehöre« 
ii  Schiefer  mit  znsammengesettten  Graptolithen  ebenfalls  noch  der  Primor* 
M-Fsnna  an?  —  J.  Mahcou  hat  bereits  angefangen  in  Venmani  und  Cknadm 
Icwnsnittel  aar  Entscheidung  dieser  Fragen  lu  sammeln  und  in  kurien 
MwUungen  an  die  Bosianer  naturforschende  Gesellschaft  sowobl  als  an 
ie  Puiser  Akademie  seine  Meinung  darüber  auszusprechen ;  aber  seine 
frtNre  Arbeit  daräber  wird '  wohl  erst  noch  im  Bulletin  der  geologischen 
Melit  erscheinen.  Mehre  Amerikanische  Geologen  sind  jettt  mit  der 
llslche^  Frage  beschäftigt  und  sammeln  Versteinerungen  in  den  maassgeben- 
km  ÖrtUchkeiten.  Sollte  aber  auch  die  Aufeinanderfolge  dieser  letzten  etwas 
nnchieden   seyn   Ton  der  in  Europa  beobachteten,  wie  es  in  so  weit  von 

ler  entfernten  Gegenden  nicht  zu  verwundem  wftre,  im  Wesentlichen 
Diess  die  bereits  erkannten  Entwickelungs-Gesetze  der  Organismen* 
Ihh  nicht  beeintrichtigen. 

leb  gedenke  gegen  Ende  dieses  Monats   uach  ParU  zu  gehen  nnd  im 

hA  wieder  hieher  zurückzukommen. 

J.   Ba'rrandr. 


B.     Mittheihing  an  Professor  G.  Leonhard. 

Gm«,  den  18.  April  t8$M. 

Kärxiich  habe  ich  zwei  krystallographische  Arbeiten  abgeschlossen,  über 

vebke  ich  Ihnen  gerne  ein   paar  Zeilen   schreiben  möchte.    Die  eine  ent- 

hllt  eine  Berichtigung  und  Ergfinzung  meiner  Abhandlung  über  den  Epidot 

VW  Jahre  1869.    Kokschabow  hat  in  seiner  ausführlichen  Monographie  der 

Kryilan-Formen  des  Epidotes  die  Winkel  der  Krystalle  von  verschiedenen  Lokali- 

Hlci  sIs  fast  identisch  bezeichnet;  nur  der  von  mir  untersuchte  Krystall  von 

^Kcnaalli?)  stellte  sich  ausserhalb  der  anderwärts  beobachteten  Differenzen. 

Seither  habe  ich  mir  ein   ganz   vorzügliches  Goniometer  mit  2  Fernröhren. 

^Wesentlichen  nach  MitschbrlicI^s  Angaben  konstruirt,  in   der  bekannten 

Mekiaischen  Werkstütte   des   k.   k    polytechnischen  Institutes  in   IVien  an- 

"rti|eQ  lassen  und   mit   demselben  meine  damals  mit  einem  andern  Instru- 

■>*te  angestellten    .Messungen    an    demselben   Epidot-Krystalle    wiederholt. 

■wi    haben    sich    nun    verlässliche   und    gsnz    andere    Resultate    ergeben, 

**lcke  mit  den  KoKscHAROw'schcn ,  mit  Ausnahme  der  Neigung  (111):  (010), 

Welche  ich  um  5  Minuten  grösser  fand,  annähernd  Übereinstimmen.     Gleich- 

■c^  wurden  in  demselben  Krystalle,  ausser  den  beiden  früheren,  noch  2  neue 

Cornea  Bachgewiesen,  nämlich  )3.S7|  —  »^P  md  {521}    =    5P*/i,  so   dass 

KC|eawlrtig  am  Kpidot   im  Ganzen  55  verschiedene  Gestalten  bekannt  sind, 

J»l«Heh  \m.  22 
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von   welchen   ich  nach  der  Nbuhanm 'sehen  Methode  eine  übersichklichc  Fn* 
jektion  entworfen. 

Meine  zweite  Arbeit  betrifft  die  Krystall-Formen  des  unterschwefellg- 
sauren  Kalken,  CaO,SH)' 4"  ^&<] i  ^ür  welche  im  Jahre  18M€  MiTfcnwa 
bekanntlich  das  diklinorhombische  System  aurgestellt  hat.  Leider  entkilt  ik 
bezügliche  Abhandlung  in  Poogbnuorfp^s  Annalcn  über  die  Beftimmui  4m 
für  das  genannte  System  maassgebenden  Winkel  nur  wenige  Worte  und  p 
keine  speziellen  Angaben  über  Darstellungs- Weise  und  Zusanmenaetinaf  ^ 
damals  geprüften  Krystalle;  es  ist  daher  nicht  möglich  über  die  Fragen,  wekb 
die  Resultate  meiner  auf  591  Messungen  sich  stützenden  Untersnchuig  i 
sich,  schliessen,  Antwort  zu  erhalten;  auch  dürften  sich  die  fo  wftnichMi 
werthen  Daten  heule  schwerlich  mehr  erheben  lassen  Die  Resultat««  i 
welchen  ich  gelangte,  sind  folgende : 

1)  Die  Krystalle  des  unterschwefeligsauren  Kalkes,  —  ihrer 
Setzung  nach  genau  der  URRscsBLschen  Formel  entsprechend  und 
wässeriger  oder  mit  Alkohol  versetzter  Lösung  gebildet  —  gehöreo  den  kl 
norhomboidischen  (anurthischen)  Systeme  an:  Es  ist  a  :  b  :^  90^12'J!l 
a:c  =  98^7':  b  :  c  =  72042  V:  p  :  a  =  141®!':  p'"  :  a  =  14(Ä 
p  :  b  =  129^1  l'/V;  p'b  =  128056  V;  P  :  P'  =  78®8Vio'. 

2)  Im  Vergleich  zu  den  Messungen  Mitscheblicb's  zeigen  sich  bednll 
dere  Winkel-Differenzen,  als  sich  durch  iVw  nruere  Vervollkommnuiif  i 
Reflexions-Goniometers  erklären  lassen,  und  ist  auch  der  Habitus  der  beul 
lei  Krystalle  ein  ganz  verschiedener. 

3)  Die  Abweichungen  der  Winkel  an  den  von  Mitschkrlich  unteraacki 
Krystallen  lassen  —  nachdem  dieselben  bezüglich  ihrer  Lage  und  Grösse  • 
gesetzmässige  Vertheilung  aufweisen  —  vermuthcn,  dass  dieselben  sich  ■ 
anderen  Umstfinden  gebildet  hatten  oder  nirht  genau  nach  der  Hbrschkl^bcI 
Formel  zusammengesetzt  waren. 

V.  Zepharovicii. 
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Auszöge. 


A.     Mineralogie,  Krystallographie^  Mineralchemie. 

Hatbs  :  über  den  Feldspatli  im  geschmolzenen  Zustand 
'ofi«Kiii>.  Annal.  tSSI ,  CXiU,  468—471).  Der  Feldspath  schmilit  bei 
»her  Temperatur  lu  einem  farblosen  Glase,  welches  auch  nicht  die  ge- 
ftf^te  Spur  von  Krystallisation  oder  Blütter-Durchgängen  zeigt.  Weil 
an  oft  behauptet  hat,  dass  Kali-haltiges  Glas  beim  Umschmelzen  Kali  ver-^ 
ere  und  dass  sich  solches  als  KalisUikat  aus  demselben  verflüchtige,  ohne 
e4»ch  diese  Behauptung  durch*  Versuche  unterstützt  zu  haben,  schien  es 
pai  besonders  in  geologischer  Beziehung  wichtig,  die  Zusammensetzung  des 
paadunolzenen  Feldspaths  mit  der  des  ungeschmolzenen  zu  vergleichen.  Zur 
teersucbung  wurde  der  Fleisch-rothe  Orthoklas  von  LomnU%  bei  Ifarm- 
rmtf»  in  SehUHen  gewählt,  dessen  man  sich  in  Berlin  zur  Glasur  des 
'onellana  bedient.  In  einem  Porzellan-Gefass  des  Ofens  der  Fabrik  wurde 
er  Orthoklas  geschmolzen,  mehre  Tage  hindurch  einer  Temperatur  von  etwa 
0001^  C.  ausgesetzt.  Er  war  dadurch  vollständig  zu  einem  weissen  etwas 
lasigen  Glase  geschmolzen.  Das  spcz.  Gewicht  der  kleinen  Stückchen  ist 
=  2,265;  das  des  feinen  Fulvers  =  2,409,  wfihrend  solches  bei  dem  nnge- 
chmolzeoen  in  kleinen  Stücken  =  2,562  und  als  feines  Pulver  =  2,574 
lt.  Man  ersieht  hieraus  einen  ahnlichen  Unterschied  in  der  Dichtigkeit 
vie  beim  Vcsuvian,  Granat,  Epidot  im  geschmolzenen  und  im  unge- 
chmolzenen  Zustande. 

Die     Zusammensetzung    des    ungeschmolzenen    und    des   geschmolzenen 
Mhofclase^  von  Lamnii»  ist : 

Ungeachyolson.    GMchmoIscn. 

Kieselsäure 65,10  .  .  64,52 

Thouerde  mit  Eisenoxyd  .     20,12  .  .  20,59 

Kali 12,80  .  .  13,04 

Natron 2,42  .  .  2,46 

100,44  .  .  100,61 
Hieraus    ergibt  sich,   dass  der  Orthoklas  beim  Schmelzen  keine  wesent- 
ehe  Veränderung  erleidet. 
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Kkniigott:  über  Pennin  (Übe»,  d.  Result.  mineralog.  Forsch.  Ihkn 
1860^  S.  200).  Der  Pennin  von  Rympfisehweng  bei  Zermmii,  welcher  sich 
durch  Reinheit  besonders  aaszeichnet  nnd  im  Gegensatz  zu  anderen  Ver- 
konimnissen  in  den  durchsichtifi^en  Spaltungs-Stücken  mit  der  Loape  keiie 
eingewachsenen  faserigen  Parthien  zeigt,  wurde  durch  Piccard  einer  Aialyie 
unterworfen.    Dieselbe  ergab: 

Kieselsiure 33,54 

Thonerde 13,39 

Magnesia 33,56 

Eisenoxydnl 6,62 

Wasser 12,38 

99,49. 
Weder    Kalkerde,    noch    Chrom,   noch  Alkalien  konnten  nachgewitMi 
werden;  der  ganze  Eisen-Gchalt  findet   sich  als  Oxydul.     Die  BereckiHf 
führt  zu 

7,453  SiO,  2,605  A1,0.|,  16,780  MgO,     1,839  FeO,  13,756  Ü 
oder  zu:  7,453  SiO,  2,605  AI3O3,  18,619     RO,  13,756  HO 
oder  zu:  2,861  SiO-j   1         Al^O.,,     7,147     RO,     5,281  HO, 
woraus  man  annähernd  die  ganzen  Zahlen  3  SiO^,  1  AI2O3,  7  RO  und  5 
entnehmen  kann,  entsprechend  der  Formel: 

(4R0 .  HO  +  HO  .  AI2O3)  +  3R0  .  SiO,. 


Kehnoott  :neuürFundortschöncrKalkspath-Krystalle  (ObM«^ 
a.  Result.  miniTalog.  Forsrh.  i.  Jahre  t860,  S.  197;.  Am  OliMckiktn  h^{ 
der  Fauihom-KeXie  im  Kanton  Hern  kommen  auf  Klüften  und  in  oaiafll-^ 
müssigcn  Drusen-Räumen  im  grauen  Alpenkalk  reichlich  aufgewacl 
Krystalie  von  Kaikspath  vor,  von  denen  die  meisten  Zwillinge.  Sie 
die  Form  —  Va^  >"i^  ^^^^  untergeordnetem  ooR.  Die  Zwillinge  sind 
aus  regelmässig  gebildete  Kontakt-Zwillinge,  die  Zwillings-Fläche  ist —V|l*' 
Die  Krystalie  sind  graulich-weiss.  halbdurchsichtig  und  wenig  glinxend. 


Bnusi:   Krystall-Form  des   Magnesia-Hydrats  von  T«dPC#  i* 
Pennsylvanien   (Sillim.    Americ.  Journ.  IS61  ^  XXXil^  94^    Die  Kff ' 
Stall-Form    des    Bnicits    oder    Magnesia-Hydrates    von    der    Lows-Oruke  i* 
Texas    wurde    zuerst    von   Dana    »Is  rhnmbocdrisoh   erkannt.     Seitdem  hp^ 
Hbrmanm   das  Mineral    von  Texas  ',\\s  klinorlionibisch    erklärt   und,   weil  di* 
Magnesia^Hydrat  dimorph   sey,   Tcxalit   benannt.     £in   neues  und  reichliche^ 
Vorkommen  des  Brucits  auf  der  Woods-Gvuke  in  Texas  gab  Veranlassimg  f0 
neuen  Untersuchungen.     Die  Krystalie  erreichen  zuweilen  2" — 3"  im  Dwch^ 
messer.     bcsitzon    sämmtlich    entschiedenen  rhomboedrischeo   Charakter  wir 
meist    vorwaltender    basischer    Fläche.      Die    gewöhnlichen    Formen 
OR,  R,  '  »K  und  cxR.    Die  Messung  ergab: 


SSI 

OR  :     R  =  119*'-12tf* 
OR  :  VjR  =  i49*'40' 
OR  :  OOR  =     90" 
C3oR  :  OoR  =  120«. 


hoxAOUii:  Analyse  des  Margarils  (Perlglimmers)  aus  dem 
9  eh 'Thai  bei  Sterming  (Kbnngott  Übers,  d.  Resolt.  mineralog. 
h  i.  Jahre  18$0,  S.  49).  Der  Margarit  ist  graalich-weiss,  in  dflnnen 
:lieD  halb-durcbsichlig,  stark  Perlmutter-glinxend  und  elastisch  biegsam. 

Gewicht  =  2,894.     Das  Mineral  enthält: 

litare 42,59     '      Natron 1,42 

srde \  .    30,18     |      Strontianerde 0,09 

oxyd 0,91     !      Eisenoxydul 1,74 

esia 4,85     |      Manganoxydul 0,12 

7,61     !      Kupferoxyd 0,31 

nde 4,65     |      Wasser 4,43 

ide 1,03  99,93 


FtfCKiGER:  Die  Koprolithen  des  Bonebeds  (Verhandl.  d.  natnrf. 
Dich,  zu  Basel,  t86i,  111,  275—280).  Am  Ufer  der  Mrgia^  bei  jVte- 
BÜifAff/  (zwischen  Baxei  nnd  tstMiaii)  finden  sich  Koprolithen  in  Menge, 
irii  kleine  Schichten  bildend,  in  einer  etwa  2'  mächtigen  dolomitischen 
ri-Schicht ;  dieselben  sind  von  verschiedener  Grösse  und  Form,  von 
t  bis  dunkel- schwarzer  Kurbe.  Ihre  Masse  ist  bald  völlig  gleich- 
g,  bald  sind  kleine  Thcilchcn  von  Mineralien :  Eisenkies,  Quarz,  Kalk- 
,  Colestin  eingesprengt.  Die  Koprolithen  werden  von  abgerundeten 
ben-Resten,  von  Fisch-Zähnon  und  Schuppen  hegleitet,  ausserdem  von 
I  bis  KopT-grossen  Knauern,  in  deren  Nfihc  die  organischen  Reste  sich 
ders  einstellen.  Das  spez.  Gewicht  der  Koprolithen  ist  verschieden;  es 
lelt  Ton  1,17  bis  2,50.  Zur  Analyse  wurde  eines  der  dichtesten, 
en,  tief-schwarzen  Exemplare  gewählt:  dieselbe  ergab: 

Kohlensaurer  Kalk  3,16 

Eisenoxyd  mit  etwas  Thonerdc 8,59 

Schwefelsaurer  Kalk 8,43 

Phosphorsaurer  Kalk 51,31 

Phosphorsaurc  Magnesia 5,48 

Phosphorsaures  Eisenoxyd 16,13 

In  Salz-  und  Schwcfcl-Sfture  Unlösliches  (Quarz)  .      4,83 
Glah Verlust  (Wasser,  organische  Substanz)     .     .     .      0,89 

98,82. 
Ifergleicht   man   dieses  Resultat    mit  den  Analysen  anderer  Koprolithen, 
ndft  man,   dass   der  Gehalt  an  Ralkphosphat  zwischen   9  und  83  Proz. 
Mkt.     Die    Koprolithen    von    NieAersehönlhal   sind   daher   verhältniss- 
if  reich  daran.     Magnesiaphosphat  enthalten  manche  gar  nicht,  andere 


S53 

nur  wenig,  keine  aber  so  viel  wie  die  NiedertehänikmUr.  Der  Gelwll  ■ 
kohlensanrem  Kalk  wechselt  ausserordentlich :  nirgends  findet  sich  iber  s 
wenig  angegeben ,  wie  in  obiger  Analyse.  Der  (lehalt  fossiler  Exkreaoi 
an  organischer  Substanx  muss,  je  nach  der  Natur  der  entsprechendea  TUm 
sehr  verschieden  seyn.  Die  von  Buckl\nd  entdeckten  von  Hylnen  alilM 
menden  waren  ganz  frei  davon:  jene  von  Niedersehontkml  —  nachRünns 
Sauriern  lususchreiben  —  enthalten  nur  eine  Spur  organischer  BesUndlWI 
wihrend  Koprolithen  ans  dem  rothen  Sandstein  BöhwMm»  wa  '/i  ■»*  <f|» 
scher  Substanz  bestehen,  so  dass  sie  an  der  Lichlflamme  achmeUen. 

Bei  der  hohen  Bedeutung,  welche  die  Landwirthschaft  heutzutage  kli 
liehen  Dfingeniitleln  zugesteht,  dürfte  die  Koprolithon-Schicht  von  Hkk 
Mekönthnl  immerhin  Beachtung  verdienen;  leider  ist  dieselbe  nur  auf  ku 
Strecke  am  Ufer  der  Erjfoiv  biosgelegt  und  von  geringer  Mächtigkeit. 


Odbrmheihbr:  Vorkommen  des  Goldes  in  lusiruiien  (J 
Festland  Australien".  Wiesbaden,  tSSl),  Als  die  allgemeine  und  nnpfi 
liehe  Quelle  des  viel-begehrten  Metalles  sind  die  Gold-führenden  Quarz-Gi 
zu  betrachten.  Dieselben  durchsetzen  nicht  allein  die  Schichten  der  sili 
sehen  Formation,  sondern  auch  die  im  Gebiete  der  letzten  auftretenden  diai 
sehen  Gesteine.  Das  Vorkommen  des  Goldes  auf  allen  diesen  Gingci 
ohne  Zweifei  kein  ursprüngliches,  d.  h.  gleichzeitig  mit  dem  Quarz  gehtt 
tes,  sondern  es  dürfte  nur  als  ein  Verwitterungs-Produkt  von  Gold-lialti| 
Eisenkies  zu  betrachten  seyn.  Das  Gold  ist  durchaus  auf  die  oberen  Tk 
der  Ginge,  oft  auf  deren  Ausgehendes  beschränkt..  Sehr  tiefe  VeiM 
waren  stets  Resultat-los.  Das  Gold  wird  gewöhnlich  von  Eisenoxydhj 
begleitet.  In  der  Regel  fmdet  sich  das  Gold  an  den  Saalbändern,  znwd 
der  hangenden  Begrenzung  der  Gange,  bald  zart  und  wie  galvanoplail 
aufgelegt,  bald  in  grösseren  Parthien  konzentrirt.  aber  stets  nur  unniMa 
au  der  Obcrflftchc,  wie  der  Zentner-schwere  5000  Pfd.  Sterl.  wertke  G 
Klumpen  bei  Balhursi  unfern  Tambaroora.  Sehr  oft  hält  das  Gold  ■ 
konstant  in  einem  Gange  an,  sondern  springt  durch  Queerspalten  iu  ai 
benachbarten  Gang  über.  In  die  dichte  Quarz-Masse  eines  Ganges  dl 
dasselbe  selten  ein,  und  wo  es  der  FhII.  da  lassen  sich  feine  mit  £iseMX 
hydrat  begleitete  llaarspalteii  verfolgen.  Stets  verliert  sich  das  Gold  i 
der  Teufe,  während  unzersctzter  Eisenkies  erscheint,  der  aber  an  den  i 
gehenden  fehlt,  wo  er  durch  Verwitterung  zerstört  worden.  Aber  nirgendf 
in  den  Teufen  der  Gold-haltigc  Eisenkies  in  so  grossen  Massen  auf,  um  e 
lohnenden  Bergbau  in  Aussicht  zu  stellen.  Bedeutende,  technisch  lua  1 
sehr  gut  geleitete  Bergbau-Unternehmungen  auf  die  Goldquarz- Ginge  siw 
Grunde  gegangen.  In  neuerer  Zeit  hat  die  Bearbeitung  Go1d*fllhni 
Quarz-Gänge,  unterstützt  durch  zweckmässige  Anlagen  zur  ZerkleioM 
der  Quarz- Massen  und  in  Verbindung  mit  .\malgannr- Werken,  eineo  giil 
.Aufschwung  erhalten.  -  Die  hauptsächlichste  Gewinnung  des  GoldM| 
eigentliche  Produktion,  findet  aus  dem  Diluvium  statt.  Dasselbe  beatakl 
grossen  Geschieben.  Gerollen  und  Gesteins-Bruchstücken,  ferner  aus  fetal 


Mt  ShmI-  nnd  Thon-Lagflrn ,  ohne  besoDdere  Re^elmiMigkeil  der  An- 
f.  Wo  da«  Gold  reichlicher  vorhanden,  wird  et  steu  mit  doo  groben 
ehe-  und  Gorölle-Lagem  verbunden  getroffen  und  zwar  an  den  tieftlen 
I.  anmittelbar  auf  6cm  anttahendcn  Gestein,  in  der  Nihe  von  Gold- 
den  Qnan-Gingen  oder  von  Dioriten.  deren  Trümmer  sich  dem  Dilu- 
beigcjtelU  haben.  E«  ist  ein  grossartiger  noch  hisutuiiage  fortdaueni- 
ifch-Proaeas  durch  die  Natur,  eine  stete  Zertnlmmentng  nnd  Abwaschung 
m  Ansgebenden  der  Ginge,  wodurch  das  Gold  den  Schichten  des 
IBIS  sngeAbrt  wird.  Das  Gold  in  grosseren  Stücken  ist  fast  stets  mit 
fast  ▼erwachsen.  Als  Begleiter  des  Goldes  erscheinen  noch  Titan - 
s  Magneteiaen ;  femer  ^  insbesondere  in  den  sogenannten  Goldaeifen 
reinaelte  Zinnen- Graupen,  mehre  Edelsteine  aber  nur  in  ▼ereinaalt^ 
eoten,  am  häufigsten  Topas,  seltener  Sapphir  und  Spinell.  Nachstehende 
;  nAge  einen  Beweis  von  der  Gold-Produktion  /lM«fra/teiis,  verglichen 
ler  von  Californien  und  Hunsland,  in  den  Jahren  t86i — t8öf  geben. 
Ilpfunden  -=-   '/,  Kilogramm.) 

Californien    Australien    Rusaland 


tS6i    . 

.     .     170,000 

20,000 

51,000 

1869    . 

.     1 90,000 

250,000 

51.000 

i86S    . 

.     .    200,000 

205,000 

37,000 

1864 

.     .     215,000 

170,000 

53,000 

1866    . 

.     .     210,000 

200,000 

49,000 

1866  .     . 

.     225  000 

215,000 

50,000 

1867 

.    225,000 

180,000 

50,000 

:  Analysen  Sehweiinerieeher  Mineralien  (Yierteljahrs- 
:  d.  Züricher  naturf.  Gesellsch.  1861,  IV).  1)  Diopsid  von  Zermail 
nton  Wallin,  Derselbe  war  krystallinisch-stengelig,  graulich-grün, 
liaicnd.     Die  Analyse  ergab: 

Kieselsiure .54,74 

Eisenoxydul 3,45 

Kalkerde 22,90 

Magnesia .•    .     .     17,82 

Verlust 0,58 

99,49. 

)  Gramme tit  vom    Riffelberg  bei  Zermatt,     Dieser  bildet  kryatalli- 
Aggregate  stengeliger   und  Nadei-förmiger  Individueu.    Das  zur  Ana- 
tfwendete  MHterial  war  nirht  ganz  rein,  sondern  enthielt  kleine  Blitl- 
md  Hohlriumo  mit  ganz  kleinen  Kryställchon. 


dare 57,25 

rde 0,22 

oydal 6,67 

«oxydul 0,63 

rbnch  \mi. 


Magnesia 21,81 

Kalkerde 12,40 

KInor 0;83 

99.81 
23 
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3)  Allocbroit  von   Z^rw^i:   lichte-grüne  fast  darchsiehtige  Rh 
bendodekaeder  in  einer  Asbest-artigen  Masse  eingewachsen,  aus  der  sie 
leicht  lösen  lassen. 

.     Kieselsftare 36,24 

Thonerde 0,56 

Eisenoxyd 30,53 

Magnesia 0,35 

Kalkerde 32,38 

100,06. 

4)  Vesuvian  vom   Findeien-OieUeher   bei  Zertnaii,    Derselbe  bi 
stengelige  Parthien  von  brauner  Farbe  und  von  Wachsglani.    Die  Analyse  er{ 


Kalkerde 3i 

Natron ( 

Wasser 


Kieaelaure 36,96 

Thonerde 17,71 

Eisenoiyd 4,98 

Manganoxydul 0,42 

Magnesia 2,43 

5)  Fünf  Serpentine  vom  Findei-GleUeker  bei  Zenmaii,  die 
Äussern  verschieden,  aber  in  der  Zusammensetzung  nahe  übereinstini 
Nro.  1>  fein-faserig,  fast  dicht,  weiss.  2)  Faserig,  graulich-  bis  gelbl 
grün.  3)  Krumm-faserig.  4)  Dicht,  Platten- förmig,  gelblich-grün.  5)  Di 
graulich-griln.  1.  2«  3.  4.  5. 

Kieselsäure.  42,53  42,27  42,44  42,45  42,13 
Magnesia  .  42,39  43,10  42,97  42,56  42,90 
Eisenoxydul  2,22  1,88  1,80  2,12  2,23 
Wasser  .  .  13,64  l3,59  13,48  13,70  13,60 
100,78  100,84  100,69  100,83  100,86 


Foubut:  über  die  Bildung  von  verschiedenen  Minerali 
insbesondere  von  Silikaten  auf  nassem  Wege  iBuii.  ge'ol,  [2.]  J 
124 — 135).  Die  neuesten  Forschungen  zeigen',  dass  es  gewisse  Minen 
gibt^  die,  von  unseren  Chemikern  durch  die  komplizirtesten  Versuche  kü 
lieh  darstellbar,  sich  in  der  Natur  auf  nassem  Wege  ohne  den  Einfluss  i 
hohen  Temperatur  und  eines  besonderen  Druckes  bilden.  In  dieser 
Ziehung  verdient  insbesondere  das  Vorkommen  von  manchen  Silikatei 
Versteinerungen  -  führenden  Felsarten  grössere  Beachtung.  Lbwt  hat  » 
im  Jahre  t868  auf  den  Smaragd  bei  9iu9o  u.  a.  0.  in  Neu^OranaJm 
merksam  gemacht,  wo  dieses  Mineral  sich  in  einem  schwarzen  bitumin* 
Kalkstein  der  Neocomien-Formation  findet,  sowie  in  kohligen  Schiefern,  we 
den  Kalk  untertenfen«  Namentlich  stellen  sich  die  Smaragde  in  mit 
Schichten  parallelen  horizontalen  Gängen  weissen  Kalkspathes  oder  bitnn 
sen  Kalksteines  ein,  welch'  letzter  Krystalle  von  Kalkspath,  Quarz,  Eisen 
und  Parisit  enthält  Dieser  Kalkstein  ist  bei  starker  Hitze  zu  braunem  G 
schmelzbar ,  wenn  er  keine  dem  unbewaffneten  Auge  erkennbare'  Sman 
enthält;  im  entgegengesetzten  Fall  schmilzt  er  weit  schwerer.  Er  en 
ausserdem  kohlensanre  Magnesia,  so  dass  er  dolomitisch  wird ;  femer  die 
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II  Snuinigde« :  Kieielsinre,  Thonerde,  Beryllerde,  Hagneti«,  Na- 
lASHoiiT  hat  darin  sogar  durch  da4  Gestein  vertheilte  aiikroako- 
Ue  von  Smaragd  nachgewiesen.  Der  Smaragd,  obgleich  kry- 
ieasl  Theilchen  von  Kalkstein  ein,  zeigt  sich  dann  trfibe  wolkig 
'Springen  geneigt.  Auch  enthält  er,  frisch  ans  der  Gesteins« 
ht,  so  reichliche  Fenchtigkelt,  dass  es  nothwendig  ist  ihn  in>  be« 
»e  an  bringen,  wo  sein  Trockenwerden  langsam  von  statten 
itiich  seigen  sich  die  Flächen  der  Basis  frischer  Krystalle  sehr 
T,  welcher  den  Smaragd  annlysirte  *,  fand  in  demselben  kaum 
inren  von  Chrom,  aber  namentlich  eine  Kohlenwasserstoff- Ver- 
)lcher  er  die  griine  Farbe  zuschreibt.  Boussin6ault,  welcher 
luso  besuchte,  hat  daselbst  auch  schön  grün  geförbten  Gypa 
Daher  dürfte  an  einer  wässerigen  Bildung  des  Snuiragds  in  dem 
tnthaltenden  Kalkstein  von  Muw  nicht  zu  zweifeln  seyn.  —  Anch 
Mineralien  hat  man  neuerdings  mehrfach  in  -sedimentären  Ge* 
gewiesen.  Lory  hat  auf  das  Vorkommen  von  Wasser-hellen 
lildeten  Krystallen  von  Albit  aufmerksam  gemacht,  die  sich  in 
nne  unregelmässig  vertheilt  in  einem  grauen  Dolomit  bei 
id  in  einem  weissen  kryslallinischen  Dolomit  bei  Saint~Nie(4as 
)B  erinnert  die  erst-genannte  Lokalität  an  das  bekannte  Vorkommen 
m  Col  du  Bonhomme.  Bei  Bourguei,  zwischen  Modane  und 
uf  dem  rechten  vlr^-Ufer  bildet  der  Dolomit  pittoreske  Fels- 
enthält reichlich  durch  die  Gesteins-Masso  vertheilte  (nicht  allein 

wohl  ausgebildete  Zwillings-Krystalle  von  Albit.  Bei  Ft7/a- 
Mn  dunkel-farbiger  dolomitischer  Kalk  auftritt,  finden  sich  kleine 
e  von  schwarzer  Farbe,  welch*  letzte  von  eingeschlossenen 
liehen  von  Kohlenstoff  herrührt  und,  sobald  man  sie  er- 
iwindet.  Die  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Albite  in  den  Dolo- 
tmurienne  finden,  Idsst  keinen  Zweifel,  dass  sie  gleichzeitiger 

der  Gebirgs-Mflssc  sind.  In  hohem  Grade  auffallend  ist^die 
der  Mavrienner  Dolomite  mit  denen  vom  südlichen  Tyroi  und 
Wie  letzte,  so  fähren  auch  jene  gleichfalla  Versteinenmgea 


:  Bemerkungen  hierauf  (das.  S.  135 — 138).  Die  Bildung  des 
«gleich  mit  dem  geschichteten  Gesteine,  welcher  ihn  einschliesst, 
1  annehmbar,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen.    Die  Beryllerde, 

bis  jetzt  noch   in  keinem  geschichteten  Gestein  nachgewiesen, - 
dem  Innern  der  Erde ;  ebenso  dio  metallischen  Substanzen,  welche 
iragd  begleiten,  und  insbesondere  das  Karbonat  des  Lanthans  mit 
tster  hei  Muno  vergesellschaftet  ist.    An  diesem  Orte  dürfte  der 
Dhl    wannen   Mineral-Quellen    seine  Entstehung    verdanken;    der 

Kalk,   in   welchem  er  vorkommt,  findet  sich  in  der  Nähe  eines 
Gesteins  und  ist  metamorphisrh :   dafür  sprechen  auch  die  eigen- 

1BS8,  308. 
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thamliche  Sthiktnr  des  Rnlk^teins,  die  denselben  durchBi^hendea  KtHuyiA' 
Gäof^e  nnd  die  damit  vorkommenden  Mineralien.  —  Was  den  FeUtpadi  Hhi 
IriRt,  so  gibt  es  kein  Mineral,  das  durch  seine  Anwesenheit  in  mdi^uMIpw 
Felsarten  deren  metaroorphische  Natur  so  sehr  kemiEeichnet.  GcwMU 
wird  er  von  (ilimmer,  Quarz  und  niideni  Mineralien  begleitet  Oft  Mi 
wir  ihn  in  Sedimentfir-Ciebilden  ^  deren  Schichtung  durrhaas  keiM  Mm 
erlitten  hat,  in  der  unmittelbaren  Nähe  Versteinerungen  eatbaltewier 
wie  Solches  t.  B  der  Fall  mit  der  metamorphischcn  Grauwaeke  voa 
in  den  Vogesen,  welche  Albit-Krystaile  enthfilt.  Der  oben  erwikiM  Mm 
von  Viflarodin  zeigt  Terner,  dass  Albit  in  einem  sedimentfireii  GeileiM  W 
stehen  könne,  ohne  völlige  Zerstörung  des  von  den  organisckea  BmI 
stammenden  Kohlenstoffes.  Der  Dolomit  aus  den  Alpen  endlieh,  von 
Marmor- artigem  Aussehen,  hat  den  grössten  Theil,  wenn  nickt  den 
Gehalt  an  organischen  Stoffen  eingebüsst,  wie  Solches  gewöhnlich  bei  Ml 
murphischen  Gebilden  der  Fall  ist.  Dass  aber  der  Dolomit  von  Vilim^Hm  i 
roetaroorphisches  Gestein,  unterliegt  keinem  Zweifel,  und  die  voa  FfNil 
angedeutete  Bildungs- Weise  des  Albits  ist  demnach  nicht  sehr  wahnüittM 


GOmbil:  Pseudomorphosen  nach  Steinsalz  bei  Rei^keuk» 
^Geogn.  Beschreib,  des  Bayer.  Alpen-Gcb.  S.  173)i  In  den  thonigen  Sokiti 
des  Buntsandsteines  bei  Si.  Xeno  unfern  ReichenhUl  kommen  ausgWMlil 
deutliche  grosse  meist  mit  dünner  Dolomit- Rinde  überaogene  HohlfiMNH 
jener  den  Stcinsalz-Krystallen  eigentbiimlichen  Form  sogenannter  veracktohtf 
Würfel  vor.  Durch  diese  Pseudomorphosen  nach  Steinsalz  ist  das  Vuiluall 
Steinsalz-führender  Buntsandstein-Schichten  im  Reiekenhailer  Becken 


U.  Fischer:  die  Trachyte  und  Phonolithe  des  Uöh§mm§*  M 
KmiMertiuhleä  nebst  ihren  Minera l-Einschlüisen  ^fieriehlii 
naturf.  Gesellsch.  in  Freiburg,  II.  408—438).  I.  Höhfau.  Die  UaapUl 
noIith-Berge  des  HShgtins  sind  der  Hoheniwiei^  der  Hohenkt^äkem  nod^ 
Mägdeberg  rebst  den  zugehörigen  Tuffen  und  Konglomeraten,  welche  lll 
den  Mantel  jener  Berge,  iheils  vereinzelte  Uügel  in  der  NShe  derselben  hili 
Die  Phonolithe  der  genannten  Berge  zeigen  sich,  was  Farbe  uad  81MH 
betrifft,  sehr  manchfaitig,  namentlich  am  Uoheniteiei.  Dieselben  fiBiV 
braunlicher  Farbe,  enthalten  bald  spSrlich,  bald  gar  keine  Sanidiii-Kr|Ml 
sie  ^elutiniren  mit  Siure.  Unter  den  Mineral-Einschlüssen  verdieat  «M 
Natrolith  das  Vorkommcu  von  Analzim  Erwähnung,  der  in  kleinem  WiM 
hellen  Kryställclieu  getroffen  wird;  ferner  ilie  1—2'"  'grosses  KM 
eines  im  Innern  weissen  oder  grauen,  von  aussen  schwi&nlichen  MiMÜ 
das  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Nosean  seyn  dürfte.  *  Der  Phoiiolith<JI 
Hohenkrähen  ist  von  braunlicher  oder  grauer  Grundmasse  und  reich  M  SmM 
Krystallen,  denen  »ich  Nadeln  von  Hornblende  beigesellen,  aufierdW'iP 
gelbliche  PurlhitMi  •  eines  Nephelin-artigen  Minerals.  Die  kleinen  UMV 
Krystalle   hat  der   iiohetikrähefi   mit   dem   Naheniwief  und   dem  Mi^^ 
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Der  Pbonolith  des  Btäfäeäertf*  Ut  vou  dankel-hrauiier  Farbe  und 
ireiiige  Sanidin-Krystalle.  An  der  vor  dem  ^lägdekerg  i^gen  den 
ikem  hin  gelegenen  Höhe,  der  Schwindel  genannt,  bricht  ein  heller 
iler  Pbonolith,  nur  dessen  Klüften  sich  Analzim  in  kleinen  naheiu 
bellen  Krystallen   findet.  —  Trachyt  erscheint  am  Genuertkohl,    Er 

Salssiure  keine  Gallerte  und  hat  eine  grünlich-graue  Farbe :  er 
Saaidin  in  grösseren  Krystalicii,  als  sie  in  den  Phonolithen  vor- 
,  ferner  Titcnit  in  Honig-gelben  Krystallen,  Kömer  von  Trappeisencrs, 
rtm  Biotit  und  Hasel nuss-grosse  Partbien  einer  dem  Arfvedsonit  fihn- 
omblende ;  auf  Klüften  Analzim  tbcils  in  Wasser-hellen  nnd  theils  in 
•gelben  undurchsichtigen  Krystallen,  letxte  die  bekannte  Hexaeder- 
ition    leigend.      Am    nachbarlichen    Siaufenberg    bricht    gleichfalls 

er  ist  grünlich-grau,  fein-körnig,  enthalt  Sanidtn  und  Hornblende. 

KaUerttuhi.  Vergleicht  man  die  im  ACat#0f*4r#ifA/-Gebirge  auflrctcn- 
chyte,  welche  gegenüber  den  Doleriten  nur  einen  geringen  Raum 
ei,    mit    den    Abtheilungen,    in   welche  G.   Rosa  die   Irachytisrhcn 

gebracht,  so  findet  sich  für  dessen  erste  Gruppe  kein  Analogon,  es 
snn  jene  lose  umher-liegenden  Massen* der  Gegend  von  ßisehofßngen, 
leUkörniger  Sanidin-Subslans  bestehend  und  zahlreiche'  äusserst 
othe  Granaten  enthaltend.  (Es  dürfton  jene  Bruchstücke  am  ehesten 
:m  Sanidinit  Blums  ,  den  vorzugsweise  los^  vorkommenden  Massen 
fAer  See,  Manie  Somma,  S.  ßlifnei  u.  a.  0.  zu  vergleichen  seyn.)  •— 
»te  Abtheilung  Rosbs   enthält  in   der  Grundmasse  einzelne   grössere 

und  viele  kleine  Oligoklase;  als  ihr  Reprüsontant  gilt  der  Tra- 
n  Drachenfeis,  Zn  ihr  gehören  die  KaUertiüMer  Gesteine  von 
iflfeii,  Oberhergen,  Biehhol^,  Ihringen  und  Okersehaffhauseu.  Je- 
in  ihnen  der  Oligoklas  sehr  schwer  zu  erkennen  und  leicht  zu  über- 
uch  befinden  sich  alle  diese  Gesteine  auf  den  verschiedensten,  aber 
br   vorgerückten  Stadien   der  Verwitterung.     Ausgezeichnet  sind  die 

von  BiMchoffingen  und  Oberbergeu  durch  ihre  schönen  Sanidin- 
in    Tafel-Form    durch    das    vorwaltende    Kliuopinakoid.      (Indess 

auch  bei  Oberbergen  TafeUföriuige  Sauidine  mit  vorherrschen- 
8.)  Ausserdem  verdient  der  Trachyl  von  Oberbergen  noch  Bearh- 
Bgen  des  Vorkommens  zweier  bis'  jetzt  nur  dort  nachgewiesenen 
sn,  des  Skolopsites  und  Ittnerilcs.  Diese  Sulfatosilikate  dürften  ihre 
ng  der  Einwirkung  von  aufsteigenden  warmen  Mineral- Quellen  auf 
:hyt  eingeschlossene  Kalkstein-Fragmente  verdanken.  Merkwürdig 
:h  die  mit  derbem  Melanit  ganz  durchspickten  Partbien  vou  Ittncrit. 
dritte  Abtheilun{;  Roses  bildet  Diorit-ähnliche  Trachyte  mit 
s.  Hornblende  und  Biotit,  aber  ohne  Sanidin.  Zu  diesen  gehören  die 
\  von  der  Langeneckgasse  bei  Oberbergen  (Uiit  Melanite,  \om  Eieh- 
Ir,  vom   hUchberg  bei   Hothweil^   voti  Kiehlinebergen.     Der  Trachyt 

Lange neckgasee  und  vom  Eichwaldbuck  bei  Oberbergen  ist  durch 
onUngs  von  Fischkh  aufgefundene  Vorkommen  von  kleinen  Chabasit- 
ea  beachlenswerth. 
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B.  V.  Cotta:  Kesu^tatc  der  chemischen  Unteriaeliii 
Gesleinc  vom  Altenkerg  (Berg-  und  Hütten-mäoa.  Zeitniif  IM 
Die  merkwürdigen  Gesteine  sind  durch  die  Busführliche  Schildan 
Aitenberfer  Zinnerz-Lagerstätte  bekannt^.  Drei  sorgflltig  aBfeilan 
lysen  Tön  Rubb*  bestätigten  ^le  früher  ausgesprochene  VenMrth« 
solche  aus  einer  Umwandlung  des  Granites  hervorgegangen.  Ba  wv4 
sucht:  I.  der  unveränderte  Granit,  der  an  das  Zwittergeftoh  • 
11.  die  dunklen  Streifen,  von  welchen  die  zahlreichen  Onane-Aden  i 
begleitet  zu  werden  pflegen;  III.  das  charakteristische  Zwittergeitri 


1. 

11. 

IlL 

Kieselsäure  .    . 

.    74,68    . 

71,57    . 

71,84 

Titansäure   .    . 

0,71     . 

0,52     . 

0,90 

Zinuoxyd     .     . 

0,09    . 

0,69    . 

0,65 

Knpferoxyd .     . 

.      0,50    . 

0,27    . 

— 

Thoncrde     .     . 

.    12,73    . 

12,40    . 

14,40 

Eisenoxydul 

.     .      3,00    . 

7,22    . 

7,00 

Kalk  erde      .     . 

0,09    . 

1,50    . 

0,63 

Magnesia 

.     .      0,35    . 

0,05     . 

0,79 

Kali    .     .     .     . 

.     .      4,64     . 

2,80     . 

2,30 

Natron    .     .    . 

.    .       1,54     . 

1,60     . 

0,67 

Wasser   .    . 

.     .       1,17     . 

1,30    . 

1,11 

99,50  .  99,65  .  100,29. 
Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  die  schwarzen  Streifen  neben  de 
Adern  im  Granit  dem  ächten  Zwittergestein  vollkommen  entsprecb 
Unterschiede  des  Umwandelungs-Produkteji  von  dem  unvetündertei 
entsprechen  jedoch  insofern  nicht  der  Erwartung,  als  der  Kieselsini 
sich  durch  die  Umwandelting  nicht  vermehrt,  sondern  etwas  vemrii 
Etwa  3  Proz.  Kieselsäure  scheinen  bei  der  Umwandelung  aas  dei 
als  Quarz  in  die  Spalten  übergetreten  zu  seyn.  Der  Kali«Gehalt 
Zerstörung  von  Feldspath  in  dem  Umwandelungs-Prodnkt  etwa  Mi 
(die  Hälfte)  geAnger  gewurden.  Von  Eisenoxydul  und  Zinnerz  sind  i 
ungefähr  4,5  Prozent  hinzugetreten. 


B.  Geologie  luid  Geognosie. 

B.  1.  MirRcnisoN  und  A.  Grikib:  über  das  Zusammenfall 
Schichtung  und  Blätterung  in  den  k  rystallinischcn  Gei 
der  f^ckotliaehen  Hochlande  {Geolog.  Q^utrl.  Jonm,  18§i 
332—240).  Wir  haben  im  Jahrbuche  /847,  747  und  I8S0,  476  VM 
Untersuchungen  über  die  Schieferung  oder  Blätterung  der  krystll 
Gesteine  Nachricht  gegeben,  ohne  der  späteren  Arbeiten  dieses  u.  a.  Bi 
zu  gedenken,  weil   wir  uns  nicht  in  deren  Ansicht  finden  könnt« 


«  Jftbrb.  i^O,  96  ff. 
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efCB  qiitereB  Arbeiten  iit  nun  wohl  die  wichligtle  diejenige,  welche 
lOn  lelbtl  i8ö2  in  den  Phiiosophical  Tran^aeiious  veröffentlichte;  und 
MM  iit  et,  welcher  die  zwei  oben  genannten  Verfatser  entgegentreten. 
Unf  hatte  Sbahpb  bereita«  einen  Vorgänger  in  Darwim  ,  welcher  dnrch  seine 
iMkchtongeB  in  vielen  Beiirfcen  Süd^AwierikaM  lur  Ansicht  gelangt  war, 
teiBllttenuig  und  Kluftung  (foiiaH4m  tinä  eiemvm§e)  Theile  desselben  Proaesses 
ityai;  in  der  KInftung  habe  die  Trennung  der  Mineral-Bestandtheile  der  Ge- 
tmt  aar  begonnen ;  in  der  Blättemng  habe  eine  viel  vollständigere  Trennung 
aad  KrystallisatioB  derselben  stattgefunden.  Doch  wollen  die  Vff.,  da  sie 
ik  Verhaltnisse  in  Süd- Amerika  nicht  aus  eigener  Anschauung  kennen,  sich 
lif  ihre  Beobachtung  der  Erscheinungen  in  Sehoiihnd  und  andern  Theilen 
SwofMi  beschränken,  die  mit  jener  Erklärung  im  Widerspruch  stehen. 

Sbmwick,  welcher  schon  vor  Sharpi  (iSSS)  das  .Gefüge  derselben 
Geitcine  in  denselben  Gegenden  zum  Ziele  seiner  Forschungen  gemacht,  nuter- 
ickeidet  lunachst  Straten  oder  Schichten  (beds)  der  Gesteine,  welche  dick- 
du  dünn-schichtig  (-bedded),  dick-  oder  dünn-plattig  -(flaggy)  und  schieferig 
(liBiiBsted)  seyu  können,  von  den  Blättern  oder  dem  Blätter-Gefiige 
(Million),  wie  man  es  im  Gneisse  und  manchen  Grauwacken  bemerkt.  Nach- 
te SiDGWiCK  die  wesentlichen  Unterschiede  zwischen  schieferigem  (slaty) 
■d  plattigem  (flaggy)  Gefüge  aufgezählt,  erklärt  er,  dass  auf  diese 
die  Ausdrücke  „foliated^'  und  laniinated^* ,  ,)Slaty^  und  »flaggy'' 
bestimmt  verschiedene  wissenschaftliche  Bedeutung  erlangen.  Die  un- 
blätterigen Lagen  (fuliated  layers)  der  alten  krystallinischen  Schiefer 
il  hfiandy  Wales  und  den  Sckoiiieehen  Hoehiamden,  welche  oft  sehr  fein- 
Mlirif  sind,  gehören  nach  ihm  den  Schichtungs-  und  nicht  den  Klüftungs- 
ftcko  an,  und  die  ältesten  und  am  ausgezeichnetsten  krystallinischen  Gc- 
line,  die  man  gewöhnlich  als  Schiefer  (schists)  bezeichnet,  haben  nicht 
ii  lebte  Schieter-Klüftung  (slaty  cheavage)  in  dem  Sinne,  wie  er  den  Aus- 
tek  versteht.  Auch  Rahsay  war  schon  1840  in  denselben  Gegenden  zur 
Obeneogung  gelangt  und  sagt  von  den  den  Schiefem  eingebetteten  Quarz- 
Ifera,  dass  sie  in  regelmässigen  Lamellen  (laminae)  zahlreich  und  parallel 
nr  Sckicbtungs-Ebene  liegen.  Diese  Überzeugung  sprechen  nun  auch 
UKre  beideto  Autoren  aus  und  suchen  sie  mittelst  einzelner  genauer  Beob- 
■cbliiQgen  zu  beweisen.  Oft  sehe  man  die  Klüfte  regelmässig  die  Farben- 
^ifeo  jener  Gesteine  durchschneiden,  welche  noch  die  Ebene  ihrer  ur- 
*^nglichen  Schichten-Ablagerung  verrathen.  In  den  Thonschiefem  der 
^f^Mfiane,  deren  Schichten  oft  gewaltsam  gewunden  seyen,  gehen  die 
pnllelen  Klüflungs-Flächen  ziemlich  rechtwinkelig  durch  die  welligen  Lagen 
Kbwirzer  Kohlen-Schiefer  und  können  als  guter  Beweis  dienen,  dass  die 
PVillele  Klüftungs-Ebene  von  einem  Seilendnick  herrühre,  welcher  eben  die 
Via^ongen  der  Schichten  veranlasst  hat  und  zweifelsohne  selbst  eine  Folge 
^  dort  zahlreichen  Ausbrüche  von  Syenit,  Porphyr  u.  a.  Feuer-Gesteinen 
^  So  sind  die  VIT.  der  (jherzcuguug ,  dass  alle  „Blätterung**  Joliatiun) 
^  krystallinischen  Gesteine  der  Hochlande  nichts  anders  ist  als  ursprüng- 
iicbe  Limellen  eines  unter  Wasser  erfolgten  Niederschlags  von  Sand .  Thon, 
Ktik,  Glimmer  u.  s.  w.,  welche  dann  eine  solche  Veränderung  erlitten,  dass 
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sich  in  einer  Lage  mehr  Glimmer,  in  der  Andern  mehr  Sand  o4er  ThoiMi- 
ochiedeu   und  hiedurch   feldspathige,  quarzige  und  glimmerige  kryitalliiiMb 
Lamellen  (laminae)   bildeten.     Für  diese  Ansicht  spricht  noch  inibamtoa, 
dass  in  Nord-HehoUland  die  ganze  Reibe  verschiedenartiger  Sckichlai  Mk 
Übergänge  und  gleichrörniige  Überlagerung  so  mit  einander  verkettet  iit,  4m 
man  unmöglich   diejenigen  tilieder   davon   ausscbliessen   kann,  welche  aid 
die  Spuren  eines  mechanischen  Ursprungs  oder  selbst  noch  organische  lall 
in  sich  tragen.    Die  Schichten  von  Quanrels,  deren  BlAtterang  SaAVii.i 
beschreiben,  gehören  demselben  Schichten-Systeme  an,  wie  die  damit  wecM* 
lagernden    Kalksteine.      Es    sind    veränderte    Sandsteine,    welche   nickt  m 
seltene  Anneliden  und  Orthozeratiten  enthalten,  sondern  anch  IB  ihrer 
Erstrecknng  allmihlich  in  glinimerigen  Quarzfels,  Glimmerschiefer  undti 
übergehen.    Auch  Sohby  will  dort  nichts   von  BItttterong  (foliation» 
und   erkennt   in   jenen    alten    Gesteinen    noch    Spuren   ihres  Abnties 
Wasser  und  selbst  unter  strömendem.    Doch  hat  derselbe  Forscher  in 
.Mittheilung   über  die  mikroskopische   Struktur  der  Glimmerschierer  ffeidfli 
dass  in  einer  Klasse  dieser  Gesteine  die  Glimmer-Flasern  mit  den  WechfleHafH 
von    verschiedener  Mineral-Zusammensetzung  gleich-laufen,    wibrend  sie  b 
der  andern  Klasse  die  ursprünglichen  Schichtungs-Ebenen  gleich  der  Schiefcl 
Klüftung  (slaty  cleavage)  durchsetzen.     Er  unterscheidet  daher  ,,strBtilcatiii 
foliation'^  und   ,,cleavage-rolietion*',   welche   letzte   zumal  in  den  hoch-wli 
morphischen  Schiefer-Gesteinen   (schistose   rocks)   an  den  Kästen  von  Ml 
Akerdeen  zu  sehen  seyn  soll ,   welche  die  VIT.  noch  nicht  untenucht  hibil 
Doch  sagt  SoRBY  selbst  weiter,   dass   „die   Eigenthümlichkeiten  dieeer  M 
cleavage-foliation^    versehenen   Gesteine   nur   durch  die   Annahme,  daM  4 
metamorphische    Schicht* Gesteine    seyen.    erklürbar    werde,    und   daie  4 
cleavage-foliation    die    Folge    vorgüngiger  Klüftung   (cleavage),   nicht  ab 
slaty  ciavage  eine  theilweise  entwickelte  Bifttterung  (foliation)  seye. 

Alag  man  aber  nun  mit  Phillips,  Sharps,  Sorby,  Tyndall  n.  A.  4 
Parallel -Klüftung  der  Gesteine  als  Wirkung  eines  mechanischen  SeileBdrid 
oder  nach  Sbugwicks  ursprünglicher  Ansicht  als  Folge  krystallinischer  «l 
polarer  Kräfte  betrachten,  so  ist  doch  jedenfalls  in  den  ganxen  Hochlaail 
klar,  dass  diese  Thätigkeit  nicht  der  nämliche  modus  opcrandT  gewesCB  ll 
der  (welcher  es  anch  gewesen  seyn  niag>  die  ursprünglichen  LagM  V 
Sand,  Schlamm  und  Kalk  in  krystallinische  Lamellen  verwandelt  hat.  CW 
haupt,  da  die  beiderlei  Ebenen  einander  durchsetzen  und  die  geraden  Flieh 
paralleler  Schiefer-Kliiftung  (wo  immer  sie  vorkommen»  ganz  veraehieA 
\un  den  gewundeneu  und  gefalteten  Lagen  von  verschiedener  Farbe  tf 
Zusammensetzung  sind,  so  ist  nicht  7.11  begreifen,  wie  man  diese  m 
Wirkungen  jemals  von  verschiedenen  Graden  der  Stärke  «iner  ned  4 
nämlichen  Ursa«  he  ableiten  zu  können  geglaubt  hat.  Wenn  SuAirt  ImI 
sondere  von  dun  v^itlbigen  Bogenlinien  spricht,  welchen  die  Blitterung  feig 
so  hat  er  nicht  erkannt,  dass  diese  Bogen  Theile  von  Antiklinal-AclMeB  4 
Schichten  sind ,  welche  durch  Trog-artige  Schichtenstellungen  m  des  9pM 
nal'Achsen  ergänzt  werden  können.  Um  Diess  nachzuweisen,  gehen  dieV 
auf  eine  Beleuchtung  von  Su\rpk*s  eignen  Bildern  ein. 
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J.  Narcou:  über  die  nitesten  Organi» III en- führenden  Gesteine 
N9r4-Am0rikat  (Compt.  rend.  ISSl,  LliLH03-i<0a).  Das  EihoüskcIic 
HkwiMke  Syttem ,  welches  ianf^e  Zeit  im  silurischen  aufj^ehen  sollte,  stellt 
ficb  inner  mehr  als  ein  in  der  That  flitres  Gebirj^e  heraus,  das,  so  weil  es 
!■  Misem  oberen  Theile  organische  Reste  enthält,  mit  Bariundi's  Primordial- 
Pub«  gleichzeitig  ist.  Der  Vf.  hat  es  in  den  Grünen  Hergen  Vermonts 
(Jifflbfs  SprinfM^  Inseln  des  Ckamplain-Seee)  wie  auch  kürzlich  bei 
fttke  in  Canadm  bereiset  und  entwirft  durch  Zusammenstellung  des  Ge- 
nheneii  folgendes  Profil. 

UtiraSchiefer :  50'. 

Treoton-Kalke :  80'  (reich  an  organischen  Besten). 

Afsetrir^r-Kfilke:  40*  (incl.  CAnsjf-  und  Htnffe^M-Kalkslein). 

^1  I    üben  Schiefer,  unten  weisse  bis  weisslit-h-graiio  kalke. 

V  „   -     .  I    Bathyuriis  Saft'ordi,  Amphiun  Salteri,  Camerella  caicifera, 

lalk-Sandsteine '    ^   .  %.      l  •      .       /v    i .  &■     i      • 

Orthoccras,   Murchisonia,   Orthis  »pp-^  Alaclureia  matu- 

tina,   Ophileta  coniplanata,  Ecculiomphalus  Canadensis, 

E.  intortns,  R.  spiralis  etc. 


E 
S 

K 


600'- 1000' 


e|  Potsdam-Sand-  l    Rothe  Puddinge  und  Sandsteine  mit  Conocephalitcs. 
stein:  (    Dolomite:  200'— 300'. 

4ü0'-500'      /    Rothe  Sandsteine 

(Lingula-Flags  mit  Lingtiia  und  Orthirt.  — 
Snodstein-Schiefer    mit    Trilobiten    (Olenus   Thompsoni, 
,1  «1.0/ifStfiw  in    j  0.  Vrrmontanus.  ().  hulopygo»)  Obolus  und  eine  Al|^c.  — 
Jt    Vermont^        j  Braune     und    schwärzliche,    oft    sandige    Schiefer    mit 
*|  4000* — 5000'     I  gnissen  Linsen  sehr  harten  Kalksteins.    — 
, \  Talk-  und  Dach-Schiefer. 

Tikon-Gebirge,  so  wie  es  Emhoms  in   Vermont  beschrieben. 

Dis  Grüne  Gebirge  Vermont»  besteht  gleich  unseren  Alpen  im  Kerne 
■d  lings  den  Achsen  der  Bergketten  aus  krystallinischen  und  eruptiven 
"^iRfn,  durch  weiche  die  metamorphischen  u.  a.  Schichten-Gebilde  nach 
iMn  ond  Westen  so  in  eine  Kächerstellung  zurückgedrängt  worden  ^ind, 
"M  öie  jüngsten  Schichten  aussen  in  den  Fächern  zu  unterst  liegen,  u.  u. 
'w  die  Decke  des  Takonischen  Systems  hat,  statt  sich  überzustürzen,  sich 
leiten  und  Treppen-weise  mit  übergreifender  Lagerung  in  weiter  Ausdeh- 
"Bff  Inf  die  vorletzte  Gruppe  in  den  untersten  Gliedern  des  Fächers  ge- 
^  Es  ist  Diess  der  Potsdam-Siindstüin  der  nördlichen  Vereinten  Staaten, 
*>lelier  von  Ehhons  noch  mit  zum  Caiciferous  Sandrock  gezählt,  von  den 
veaieii  übrigen  Geologeu  als  Red  Sundrock  über  die  lludSunrivcr  Gruppe 
■•  i.  über  die  zweite  Silur-Fauna  B4rr\ndb's)  verlegt,  und  erst  von  Billings 
ik  ein  dem  Potsdam-Simdsteiu  nahestehendes  Gebilde  bezeichnet  worden  ist. 

Der  Calcifenms  Sandrock  am  Fusse  des  unteren  Silur-Gebirges  war  von 
Iw^f  bereits  wohl  gekannt  und  gut  charakterisirt,  von  späteren  Arbeitern  aber 
'•"»diliMigt  worden:  so  dass  statt  der  14  Organismen-Arten,  welche  J.  Hall 
■  Jffw-Yorlr  aus  ihm  beschreibt,  deren  eben  so  viele  Hunderte  in  beschreiben 
«7>  därfteo;  fast  alle  nen!  Aus  Vermont  greift  dieses  Gestein  bei  PkiUipa- 
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hurgh  in  Unter-Cnnada  ein:  dafi^egen  fehlt  über  den  Utica-Sehichles  m 
Osl-Seitc  des  Champlain-See*  die  Hudsonriver-Gruppe    gänslich   iib4 
erst  aof  der  Halbinsel  Alhnrgk  im  N.   dieses  Sees   auT;  —  wie  der  Oia 
Sandstein,  welchen  Looaic  auf  seiner  Karte  von  Canaiia  über  die  West  6n 
Vermonts  eindringen  Iftsst,  in  diesem  ganten  Staate  nicht  xu  finden  iiL 


T.    über   J.    Marcou^s   Abhandlung   über   die   takonischen 
untersilurischen     Gesteine    in    Vermont    und    Canmdm   ii 
Proeeed,  of  tke  Boston  nat.  At>l.  Soe,  t86t^  Nov.  6  (Silum.  Am/er,  Je 
18SZ,  XXXm,  281-286).    Marcou  ist   bekanntlich  in  vielfachen  Wi 
Spruch  mit  J.  Hat   und   den  Newhavener  Gelehrten   über  die  Deoluog 
schiedener  Nord^Amerikanueher  Gebirgs-Formationen.     Die  hier  liUrte 
handlung  desselben   ist  uns  unzuginglich ,  behandelt  aber  grossentheils  < 
selben  Gegenstand,   wie  der  vorangehende  Aufsatt,   und  beide  erfahtta 
eine  vielfilltige  Bekimpfung  durch  einen  Ungenannten  (T.  =  J.  Hall?), 
wir  nicht  gut  folgen  können,  weil  die  Belege  überall  aus  abgerisseneo  1 
ten  und  örtlichen  Thatsachen  entnommen  sind,  mit  welchen  rosD  erst  nl 
Bekanntschaft  machen  müsste.    Wir  heben  daher  nur  einige  Schlustsitie 

In  %'ermont  und  Canada  gehören  der  „Red  Sandrock''  und  die  „hi 
black  shales"  der  Primordial-Zone  an,  von  welchen  der  Potsdam-Sandi 
gicichflills  ein  Glied  ist.  Diess  sind  auch,  mit  Ausnahme  des  kleinen  J 
rentiuniseken  Gebirges,  die  iltesten  Gesteine  in  Vermont:  —  nnd  die  g 
Reihe  der  unter-takonischen  Schichten,  welche  Eiions  und  Marcou 
darunter  verlegen,  müssen  der  zweiten  oder  einer  noch  jungem  Fauna 
heirofallen. 

Nach  EaaoMs  sollen  Potsdam-  und  Calci feroiis-Sandstone  ungleich-fb 
über  aufgerichteten  Takonischen  Schichten  liegen;  —  Marcou  dagegea 
zeichnet  gar  sie  selbst  als  Glieder  dieses  letzten  Systems,  weil  «r  tmi 
Canadischen  Geologen  auch  die  Sandsteine  und  Dolomite  von  St.  Alkam 
Potsdam-Sandsteine  betrachtet.  —  Nach  Emmons  bilden  der  Granit  and 
krystallinischen  Schiefer  die  Gninen  Berge  als  die  östliche  Grenze  dei 
sprflnglichen  Takonischen  Beckens;  er  sagt,  dass  in  der  ganzen  App&iMi 
Kette  die  Reste  dieser  Schichten  die  unter-takonischen  Gesteine  gaki 
haben ;  Marcou  dagegen  betrachtet  irrig  allen  Gneiss  und  GlimmerscM 
von  Vermont  als  einen  Theil  der  Takonischen  Reihe.  —  Emmoits  bebaa| 
dass  die  Gesteine  dieses  Takonisrhen  Systems  ihre  anscheinend  umgeki 
Aufeinanderfolge  einer  Reihe  von  Hobungen  und  Störungen  der  SehSd 
verdanken,  in  deren  Folge  die  neueren  der  Reihe  nach  ostwärts  unter 
ültercn  (der  Grünen  Berge)  cinzuschiessen  scheinen.  Marcou  dagi 
Ifisst  (s.  0.)  die  krystallinischen  und  eruptiven  Gesteine  den  MittelpvRkl 
Grünen  Berge  einnehmen,  und  unterstellt,  dass  die  mctamorphisciiM  ■ 
Gesteins-Schichten  nach  beiden  Seiten  Ost-  und  West-wSrts  auseintadiV 
drängt  und  in  die  Fächer-Stellung  gebracht  worden  sind.  Die  Bnf 
Gesteine  beschränken  sich  aber  auf  einige  kleine  Trapp  Dykes,  nad  ^^  * 
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■ite  find  offenbar  an  Ort  und  Stelle  metamorphosirtc  Gesteine  u.  s.  w.  Auch 
BiRaAüOi  hat,  aof  Eimohs  Bezug  nehmend,  übersehen,  dass  Ehmoms  nur- von 
cioer  anscbeioenden  OberstürEung  der  Schichtenfolge  und  nicht  von  einer 
wirUichen  spricht  u.  s.  w. 


H.  TiuuTsciioLD :  der  Moskauer  Jurtt  verglichen  mit  dem  West' 
Burofäieehen  (Zeitscbr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  1861,  A6i — 452). 
Die  Deutsehen,  Fran^ösiseken  und  Englischen  Jura-Schichten  sind  aus 
eiaeai  gemeinsamen  Meeres- Becken  abgesetzt  worden  und  haben  mithin  eine 
Bciff  äbereinstimmende  Gliederung,  Fauna  und  Organismen-Vertheilung  als  der 
Hu9tU^  in  einem  abgesonderten  Becken  entstandene  Jura.  d'Orbigict  hatte 
Ae  Ruiiisehen  Schichten  als  Repräsentanten  seiner  drei  Oxford-Stöcke  (zu- 
nl  Callovien  und  Oxfordien)  betrachtet  und  demgemäss  manche  Organismen- 
Arten  viel  mehr  gedeutet  als  bestimmt.  Aber  es  sind  viele  Arten  des  braunen 
jBni  und  des  Lias  darunter,  und  die  Vergesellschaftung  und  Ver- 
Ikeilung  der  Arten  in  die  Schichtenfolge  ist  eine  andere  als  im  Westen. 
Der  Vf.  durchgeht  nun  die  3ioskauer  Jura-Schichten  und  ihre  organischen 
leite,  mit  welchen  auch  wir  uns  schon  mehrfach  nach  seinen  Mittheilungen 
bescliiftigt  haben;  er  prüft  und  vergleicht  sie  mit  der  unsern  der  Reihe 
Mch.  Es  sind  drei  aufeinander  folgende  Schichten  zu  erkennen,  welche 
^rch  folgende  Arien  bezeichnet  werden,  die  nicht  in  andere  Schichten  äber- 
|iken.  An  dem  40' — 50'  hohen  Ufer  der  Moskwa  zwischen  Mniowniki  und 
SAelepieeha  treten  alle  drei  übereinander  in  ungefihr  gleicher  Mächtigkeit 
a  Tage. 

3)  Oliven-grüne  und  bräunliche  Sande,  durch  Eisenoxyd  gefärbt  und  durch 
Thon  gebunden:  mit  Ammonitcs  calenulatus,  A.  Königi,  Panopaea  peregrina, 
Pecteo  nummularis,  Thracia  Frcarsi,  Cyprina  laevis,  am  reichsten  zu  Cha~ 
rudtowo. 

2)  Schwarzliche  thonige  Sande,  bei  mehr  Thon  plastisch  werdend,  mit 
2  Pelrefakten- reichen  Schichten  erhärteten  Thones  in  der  Glitte,  übrigens 
Kalk-haltig  und  bituminös.  Animonites  virgatus,  A.  bifurcatus,  A.  biplex, 
Belemnites  absolutus,  Rhynchonella  oxyptycha,  Astarte  ovoides.  Am  ent- 
wickeltsten  zu  Mnioirniki  und  dann  bei  Charaschowo',  auch  bei  Tatarowa, 

1)  Grauer  fast  plastischer  Thon  mit  feinen  weissen  Glimmer-Blättchen 
^mderwärts  mit  Thon-Konkretionen)  und  Ammonites  altemans,  A.  Humphriesa- 
i^nS)  Belemnites  Panderanus,  Rhynchonella  furcillata,  Dentalinm  subanceps, 
(^-ocuilaea  concinna  Gf.     Am  ausgibigsten  zu  Galiowa, 

Nach  beendigter  Prüfung  der  Arten  finden  wir  ein  systematisches  Ycr- 
icichnisg  aller  bis  jetzt  dort  aufgefundenen  Spezies,  woraul^eine  tabellarische 
^ammenstellung  aller  Fundörtcr  derselben  nach  ihrer  Schichten-Bezeichnung 
^^k^  Es  sind  236  Formen,  von  welchen  103  Russland  eigenthümlich,  143 
^^cr  auch  in  West-Europa  vertreten  sind,  wo  sich  von  84  Deutschen  Arten 
•'*  (sanzen  19  in  braui^cm  e,  von  72  Englischen  Arten  21  im  Inferior  oolite, 
^  von  74  Französischen  Arten  nur  28  im  Oxfordien  wieder  finden.  Im 
^*^iieii  ist  die  Vertheilung 
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Es  wäre   demnach  möglich,   dass  die  drei  Moskauer  Schichten 
ferior   ouliie,   die  Baih- Formation  und  den  Kclloway-rock,  die  brauni 
Schichten  swischcn  Vurom  und  Je'iaima  ^n  der  Oka  dagegen  den 
Thon  vertreten. 


Fr.  V.  Haubr:  Geologische  Ü bersichls-Karte  von  Si 
bürgen^  unter  Mitwirkung  von  A.  Biblz,  F.  v  Ricuthofkn,  G.  Sta 
D.  Stur  (Wien  ISSi^  in  fol.).  Auf  einer  Karte  von  etwa  2'  Breite  ni 
llöhe  liegt  die  geognostische  BeschafTenheit  eines  Landes  vdr  uns  ( 
das  in  dieser  Beziehung  noch  vor  wenigen  Dezennien  eine  terra  incog 
Wesen  und  uns  huuptsSchlich  en>t  seit  dem  letzten '  Jahrzehnt  durch  i 
tigkeit  der  geologischen  Reichs-Anslalt  allmählich  erschlossen  woi 
Die  Gebirge  des  Landes  werden  durch  35  verschiedene  Farbenstnl 
treten,  und  zwar,  meistens  nach  dem  Alter  geordnet,  Diorit,  Serpent 
stallinische  Massen-Gesteine  (Granitft,  Syenit;,  krystallinische  Kai 
Schiefer  (Gneiss,  Glimmerschiefer  und  Hornblendeschicfcr;,  Trias-I 
-Sandstein  und  -Kalkstein,  —  dann  Lias-Kalk  und  -Sandstein,  —  An 
phyr,  Jurakalk,  —  Nrocomien,  ältrcr  Karpathcn-Sandstcin,  Kreidekalk 
Gesteine,  —  eocäne  Süsswassi'r-Bildungen,  Nummulilen-Gesleine  und 
merate,  obre  Karpathen-Sandsteiuc,  —  Gyps,  Steinsalz.  Grünstein-  um 
Trachyt,  TrachytrPorphyr.  Tracliyt-TuiT,  Basalt,  Basalt-Tuff,  meerische 
Leitha-Kalk,  miocane  Sande  und  Sandsteine;  diluviale  Bildungen,  I 
und  Alluvial-Land.  Die  ganze  weite  Mitte  des  Landes  wird  von  ein 
Miocän-Gestein  eingenommen,  die  Strecken-weise  von  Alluvioneo 
werden.  Nach  Norden  und  Osten  schliensen  sich  allmählich  dort  hm 
lieh  eocäne  Karpathen-Sandsteine  und  hier  graue  Trachyte  mit  Tfachj 
an;  überhaupt  wird  fast  die  ganze  östliche,  südliche  und  westliche  Eil 


TM  Aifbricbeo  krytlaHiniieher  Masfen-  uml  Schiefer-Gecteine  gtbildet, 
woTM  die  saletat  frenannieo  längs  der  WaiUiehei  einen  ununlerbrochenen 
la$  danlellen ,  während  die  iuMerste  Oft-  und  Südost-Grenze  wieder  theils 
m  eocinen  Kong lomeraten ,  meistens  aber  a'us  den  iltren  Karpathen-Sand- 
iKiaea  besteht.  Die  andern,  hier  nicht  (genannten  Schicht-Gesteine  nehmen 
lur  ootergeordnete  Strecken  ein.  So  ist  nun  keine  Strecke  Landes  in 
SiAeMtffn  mehr,  über  welche  uns  diese  Karte  nicht  AuTschluss  böte. 


Von  der  geologischen  Karte  der  Niederiuttde  ist  unter  Stakiiws 
Uilimf;  das  15.  Blatt  erschienen,  das  im  Maasstabe  von  1  :  200,000  da« 
Xeogsostische  Bild  der  Gegend  von  Ammersfori  im  Westen  bis  über  Zytpken 
isd  Devemier  hinaus  im  Osten  darbietet,  deren  Boden  etwas  über  einen 
liage-  nnd  einen  halben  Breite-Grad  umfassend  aus  11  verschiedenen  Dilu- 
räi-  und  Allnvial-Bildungen  insammengesetzt  ist. 


Tl.  Kjbruu'  und  Tblli»  Dabll:  der  Era-Distrikt  Kon§9k€rg9^ 
■HKirte  and  Trofilen.  (Chrisüania,  t860,  4*,  19  SS.).  >  Die  Bergstcdt 
inftierg  liegt  am  Lmufen  in  einer  Seehdhe  von  ungefähr  500  Norw. 
FimD.  Die  im  Gebiete  von  lion$9her§  auftretenden  Gebirgaarten  sind: 
iiiuifflenchiefer.  bald  sehr  Quara-reich,  bald  ein  reiner  Granaten-führender 
ttunerschiefer,  der  ausserdem  bei  der  Kies-Grube  des  Silberwerkes  Stauro- 
li  uod  Gahnit  enthält;  ferner  grauer  unreiner  Quaraschiefer  nnd  grauer 
Gieiit,  oder  vielmehr  ein  Gliiiimersohiefer  mit  Feldspath.  Es  ist  ein  Gestein 
VW  vorwaltend  grauer  Farbe:  der  Quarz  weiss;  ebenso  der  Feldspath  stets 
wiiu  mit  dentlicher  Zwiliings-Reifung  und  der  Glimmer  meist  dunkel:  nicht 
ttbeo  ist  Granat  vorhanden.  Der  graue  Gneiss  ist  nichts  anders  als  «in 
wipriaglicher  Schiefer,  in  welchem  die  Basen  nicht  von  Anfang  an  vorhan- 
^1  waren,  sondern  durch  Veränderung  hinzugekommen  sind  Hornblende- 
*Hiiefer,  am  häufigsten  mit  Granaten,  die  eine  bedeutende  Grösse  erreichrn 
ktaaea:  Schuppen  braunen  Glimmers  pflegen  gleichfalls  vorhanden  zu  seyn. 
*"  Die  genannten  Gebirgsarten  welchsellagem  mit  einander  in  deutlichen 
achten.  Unter  dem  Einfluäs  zweier  grossen  deutlich  erkannten  Ernp- 
**oneft,  des  Gneissgranits  nnd  des  Gabbros,  tritt  die  Metamorphose  dieser 
Sdnefer  in  der  Ktm^berger  Gegend  weit  schärfer  hervor  als  in  TeUemutrken, 
Die  Veränderung  benteht  nämlich  nicht  allein  in  einer  mehr  krystallini- 
"cIm  Beschaffenheit,  sondern  auch  in  einem  Zusammenschieben  dieser 
Glückten,  welche  nach  ihrer  ursprünglichen  Natur  verschiedene  Konsisteni 
Füssen,  in  einem  solchen  Grade,  dass  los-gerissene  Tarthien  der  einen 
^hifgiart  in  der  anderen  eingeschlossen  gesehen  werden  Der  Gneissgranit 
^thlb  vorwaltend  rotheii  Orthoklas:  anderer  Feldspath  ist  nicht  beobachtet 
^**Heo.  Der  Orthoklas  erscheint  nicht  selten  in  Zwillingen;  der  Glimmer, 
^M  daakler  Farbe  und  meist  sparsam  vorhanden,  bedingt  durch  die  Lage  seiner 
Flittchen  die  Parallelstruktnr.  Ein  ächter  typischer  Granit,  wie  er  in 
^'Wlmarlreii  im  Zentrum  der  grossen  Gneiss-Region   auftritt,    fehlt   ganz- 


lieh.  Der  Gneissgranit  schliessk  luweilen  BruchstOcke  der  rnnfeWide 
Schiefer  ein.  —  Der  Gabbro  besteht  aus  violettem  oder  briuolichem  LiWi 
dorit,  oft  mit  dieutlichcr  Zwillings-Beifung,  und  aus  dunliel-^ranerHombleaded 
Ausserdem  erscheinen  buttrige  Parthien  von  Diallagit,  Kömer  von  TitaneiM 
und  von  Magneteisen.  Der  Gabbro  tritt  meist  in  isolirten  Kuppen  aof,  d 
gegen  die  Schiefer- Grenze  lu weilen  Quarz  aufnehmen.  Zu  den  beacbtcn 
werthen  Vorkommnissen  im  Gabbro  gehört  das  des  Anthophyllitt  am  Hj^rm 
rud-vand,  —  Ausser  den  genannten  Gestciiu-n  treten  im  Erz-Distrikte  ii 
noch  einige  auf,  die  wegen  Ermittelung  der  relativen  Alters- Verhältnisse  w 
Wichtigkeit  erscheinen.  Es  sind  die  ältercti  Ktagen  der  Silur- Formation,  rnmaiti 
lieh  Alaunschiefer,  die  längs  des  IJoteruä-Eiv  auf  den  jihen  AbhiogMi  i 
KoHfHerger  Schiefer  und  auf  Gneissgfanit  nihen.  l'ber  dem  AlaunseUal 
folgt  Kalkstein,  dann  Thonschiefer.  Zwischen  beiden  ragt  eine  dunkle  b 
nige  Blasse  hervor:  der  in  der  Silur-Gegend  so  hiiufige  Augitporphyr.  IBi 
auf  folgen  wiederholte  Wechsel  von  Thonschiefer  und  Kalkstein  bis  geg 
RonsSier  hin,  wo  Syenit  in  einer  Linie  von  Ekernt  nördlichem  Ende  ,1 
zum  Narefjeld  den  eigentlichen  KmtgsbergD'islr'iki  abschneidet.  Der  Sje 
ist  jünger  als  der  Gneissgranit.  Seine  Nähe  kündigt  sich  im  Silnr-Gebk 
durch  die  gewöhnlichen  Veränderungen :  beim  Kalkstein  durch  Marmor-Smi 
und  beim  Alaunschiefer  durch  das  Auftreten  des  Chiastoliths  an. 

Was  die  Schwefel-Metalle  betrifft,  so  können  im  südlichen  N§ 
wegen  zwei  Arten  des  Vorkommens  unterschieden  werden.  Das  ii 
schliesst  sich  an  die  Grenzen  des  Gneissgranits  in  Teilemarken.  Gii| 
die  in  der  Regel  als  unrcgelmässigc  Granit-Gänge  charakterisirt  ward 
können,  schwiirmon  hier  in  der  Nähe  der  Grenzen  durch  Gneissgraoil  ■ 
Schiefer  und  enihalten  in  den  Schiefern  Kupfererze,  nämlich  KupfeikM 
Buntkupfererz  und  Kupferglanz,  auch  .Molybdänglanz  und  als  seltenera  8 
gleiter  Bleiglanz,  Eisen-  und  Magnet-Kies.  Diese  Erze  findea  sich  aber  li 
mals  in  der  Gang-Masse  (Quarz)  gleichmässig  vertheill,  sondern  sporadisch 
grösseren  oder  kleineren  Klumpen.  Diese  Art  des  Vorkommens  ist  in  i 
KongHerger  Gegend  bisher  noeh  nicht  nachgewiesen.  Das  andere  AnlM 
der  Schwefel-Metalle  ist  an  die  Grenzen  des  Gabbros.auf  ähnliche  WeiM  « 
das  oben  erwähnte  an  den  Gneissgranit  geknüpft.  Dhs  schönste  Beilpi 
bietet  die  Meinkjaer-Gruhe  in  llamble.  liier  liegt  eine  grosse  Masse  HUkt 
haltigen  Magnetkieses  mit  eingewachsenem  Kupferkies  und  Kobalt-halli|l 
Eisenkies  einer  Schaale  gleich  an  der  einen  Seite  einer  Kuppe  von  Gahbl 
dessen  Konturen  sie  genau  folgt.  Der  (labhro  enthält  sporadisch  die  all 
liehen  Kiese.  Der  Eisenkies  erscheint  in  grossen  Krystallen  einer  KonbiMll 
des  Hexaeders  mit  Oktaeder,  die  von  Kupferkies  umgeben  sind  Die  ihiii| 
masse,  worin  die  beiden  Kiese  verbreitet  sind,  ist  Magnetkies.  In  defBtft 
stellen  sich  oft  gicichmässig  vertheilt  Krystalle  \on  Hornblende  ein  undveiM 
ihr  ein  Porphyr-artiges  Aussehen.  Fasst  man  die  in  einer  solchen  MalB 
Mischung  auftretenden  Elemente  zusammen,  so  wird  die  Gleichheil  mit  elM 
Kupfer-baltigen  Hohsleine  auffiillend.  Der  Unterschied  ist  eigentlich  wtf  i^ 
dass  das,  was  in  einem  Rohstein  durch  die  ganz  gleichartige  krystalliillB 
Masse  gleichmässig  vertheilt  erscheint,  hier  herausgetreten  ist  und  eioiehM  b 
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itifie  gebildet  hat)  iodem  Eisenkies  soerst  krystallisirte,  dann  Kupferkies  und  so- 
fort die  Haoptmasso  des  Magnetkieses.  Es  leigfc  sich  aber  nocb,  dass  die  Uaupt- 
FillbiBder  in  der  Nibo  des  Gabbros  und  rinf^s  um  ihn  herum  auftreten,  wo 
dicier  in  grösseren  Gebieten  oder  kleineren  Kuppen  zu  Tage  geht.  Da  die 
wiebtifiten  Fallband-Erze  (Eiesenkies,  Kupfer-  und  Magnet-Kies)  die 
Italichen  sind,  welche  in  den  reineren  Kies-Massen  und  im  Gabbro  cinge- 
tftta^  vorkommen,  da  es  ferner  uniweifelhaft.  dass  letzte  dem  Gabbro  ihr 
Dueya,  terdanken,  und  ein  deutlicher  Zusammenhang  zwischen  Fallbindern 
od  Gabbro  obwaltet,  so  muss  man  schliesden,  dass  auch  die  Kies-Imprägna- 
tifli  ia  den  sogenannten  Fallbändem,  d.  h.  die  Ursache,  die  sie  zu  Fall- 
biaden  machte,  von  dem  Ausbruch  des  Gabbros  abhängig  ist.  Es  gehören 
demnadi  die  Fallbänder  Kongsherga  hierher.  Nebst  den  eigentlichen  Fall- 
Mera.  die  im  Grossen  weithin  in  die  Bichtuni;  des  Streichens  der  Schieb- 
tn  koren,  findet  maö,  dass  der  Kies  vorzüglich  die  im  Gabbro-Gebiete  ein- 
gndbloswnen  grossen  und  kleinen  Schiefer-Bruchstücke  durchdrungen  hat, 
ji  dan  gewisse  Parthien  des  Gabbros  selbst  Kies-reich  sind.  Will  man  für 
die»  Alles  den  Ifamen  Fallbänder  beibehalten,  dann  gibt  es  drei  Arten  da- 
TN,  nlBilieh:  1)  regelmässige  starke  Schiefer-Fall bänder:  2)  Bruchstück- 
Mtblader  und  3)  Fallbänder  im  Gabbro  selbst.  Die  Gebirgsart  ist  hier 
nwesentlich,  der  Kies  die  Hauptsache.  Betrachtet  man  Fallbändcr  in  ihrem 
Skiichea  als  identisch  mit  den  steil  aufgerichteten  Schiefer-Schichten,  so  ist 
Umi  unrichtig.  Die  Schichten  streichen  regelmässig  hin;  es  sind  hingegen 
dn UN-Imprägnationen ,  die  Fallbänder,  die  sich  erweitern  und  zusammen- 
Mn,  und  nicht  die  Gebirgs-Art. 

bdli<;|i  gilt  es  noch,  das  Alter  der  Erz-Gänge  im  Verhältniss  zu  der 
fiiHhiprägnation,  d.  h.  zu  den  Fallbändern  festzusetzen.  Die  Gänge  durch- 
Mtttt  deutlich  alle  drei  Arten.  Es  ist  nicht  selten,  in  der  Gang-Masse  klei- 
Mie  Bruchstücke  des  Nebengesteins  schon  mit  dem  Kies  imprägnirt  zu 
'■dea,  ganz  so  wie  die  Imprägnation  im  festen  Gestein,  im  Fallband  sich 
*^St.  Kies  sitzt  hier  im  Bruchstück,  nicht  in  der  umhüllenden  Gang-Masse, 
vie  ITies-Imprägnation  War  also  frühzeitiger,  und  die  Gang-Bildung  wird  der 
J*>K>te  liier  hier  erwähnten  Prozesse.  Während  des  llervorbrechens  des 
oibbros  oder  nach  demselben  ging  die  Kies-lmprägnation  vor  sich;  sie  war 
<^  Zweifel  der  Hauptsache  nach  abgeschlossen,  ehe  die  Gang-Spalten  sich 
Maeten  und  füllten.  Diess  letzte  geschah  offenbar  in  einer  längeren  Periode. 
*^  tfeaaueste  Zusammenhang  findet  statt  zwischen  dem  Empordringen  des 
^Uwos,  der  Kies-lmprägnation  und  den  Silbererze-führenden  Gängen.  Der 
^wro,  der  selbst  mit  Kies  imprägnirt  wurde,  bahnte  der  Kies-Emanation 
S'nchsam  den  Weg,  und  da  Kies  noch  zwischen  den  lfoii^#^r^er  Gangerzen 
'^'^nit,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass.  jene,  schwächer  nachwirkend, 
vuread  der  Periode  der  Gangfüllung  noch  fortdauerte.  —  Die  eigentlichen 
^^Bgsrten  bei  Kongaberg  sind :  Kalkspath,  Baryt,  Flussspath,  Quarz;  seltener 
«ndieinen  Bitterkalk,  Stilbit,  Prehnit,  Harmotom,  Laumontit,  Bcr^kork,  An- 
^*ttit,  Strahlstein,  Axinit,  Adular  und  wahrscheinlich  Albit;  die  letzten  6 
"inrnlieQ  gehören  mehr  dem  Nebengestein,  als  dem  eigentlicheu  Gange  an. 
^  vorkommenden   Erze  sind:  gediegenes  Silber,  als  Seltenheit  güldischca 
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Silber,  gediegene!  Gold,  Chlorsilber,  gedic^^enes  Arienik,  Silbergiam,  Botk- 

gültigerz,  Bleiglanz,  Blende,  Magnetkies,  Kuprerkies,  namentlich  aber  Eina- 

kies    und    awar    häufiger    in  Pcntagondodekaedcrn,    als    in    Uexaedera.   Die 

(«angarten    ordnen    sich    in    zwei  Gruppen,    1)    eine    ältere,    bestehend  •■! 

graurm  KnIkspHth  in  den  Formen  R.|;  — '/^R  nnd   QdR.R,  aas  Quan,  Mi 

Flussspnth    in    Oktaedern,    Hexaedern    und    Kubooktaedern    und    aus   Baryl: 

2)    eine  jüngere   ans  weissem   oder  gelbem    Kalkspath   in   der  KombiMlioi 

QoR  .  OR   oder  als    Srhieferspnlh ,    aus  Quarz   und  Zeolithen.     Ebeaio  iwd 

Gruppen  von  Gang- Massen,  \)  eine  altere,  wozu  das  meiste  gediegene  Silber 

irehört,   und  2)  eine  jüngere,  wozu  Rothgültigerz,    Sitberglanz,  Magnelkiei, 

Bleiglanz,   Eisenkies  und  die  anderen  Schwefelmetalle  gehören.    Die  obigN 

Untersuchungen  bieten   endlich   keine   neue  Stütze   für  den   alten  Sali:  im 

din  Gänge  nur  auf  dem  Kreutze  zwischen  Gang  und  Fallband  edel  seyen.  Sa 

gewiss   es    ist,   dass  die  Gange   nicht  in   ihrer  ganzen   Ausdehnung  Silbai^ 

führend,  eben  so  gewiss  ist  es,  dass  die  Fallbänder  nicht  allenthalben  Miti- 

führend   sind.    Herrscht  eine   veredelnde  Beziehung   zwischen    Fallband  ui 

Gängen,  sind  die  Kreutz-Linien  die  allein  Silber-führenden,  so  nönss  auch  eiaga- 

wisses  Quantitäts-Verhältniss  zwischen  dem  Kies  des  Fallhandes  und  dem  Sflbci 

des  Ganges  deutlich   hervortreten.      Diess   lässt  sich  aber  nicht  nachweiNi» 

Sollte  man  zum  Resultate  kommen,  dass  öfter  Silber  im  Gange  ohne  Klei  ia 

Nebengestein  sich  finde  und  dass  dem  Kieüc  folglich  ein  Theil  seiner  Mm^ 

tung  als  Veredler  abgesprochen  werden  müsste,  so  sind  doch  immerhin  jwi 

Gebiete,    in   welchen   Kies-führende  Parlhien  niit    einer  gewissen  UäufigklÜ 

vertheilt    erscheinen,    als    die    wahre   Heimalh   der   Silber-fübreuden  Gilfi 

zu    betrachten:   denn   ausserhalb  jenes   Gebietes   lassen   die   Gange  lieb  Mt 

als  unregelmässig  und  ungleich  ausgefüllte  Klüfte  verfolgen. 


B.     V.    Gotta:     über    die    £rz-Lagerstä  tten    von    Xaf^d$  \* 
Siebenbürfen   (Berg-   und   Hütten-männ.   Zeitun^f  i867,   Nro.   20>.    Dm 
Bergstädtchen  Sagydg  oder  Walachisch  Snekeremb  genannt,   liegt  am  Stir 
Abhänge  der  trachytisrheii  Berg-Gruppe,  welche  sich  nördlich  von  der  Jbrf 
zu    prachtvollen  Kegel  Bergen   erhebt   in   einem  sich  steil  gegen  SW.  berfk- 
senkenden  Thale,  Vaiye  So^agtitni.    Man  kann  sich  kaum  eine  schönere  Uf 
für  eine   Bergstadl  denken,   obwohl   diese  Romantik  mit  einiger  Unbeqae*' 
lichkeit   verbunden   ist.   da   das   manrhfach   ausgebuchtete  Thal  sich  so  iMP 
hernbscnkl,    dass   die    Höhen- Diffrrenz  zwischen    den   untersten   Uttuseni  ^ 
Frffft«Wo//it-Mundloch    und    den    obersten    des  Ortes   gegen    lüOO'   betragt* 
mag.     Nördlich,    dicht    hinter    dem    Orte    aber    erhebt    sich   der   H^ji4  9^ 
höchster   Berg  der  Gegend   3300'  über  den  Meeres-Spiegel.     Dabei  $,M\ß^ 
man  fast  überall  aus  der  fruchtbaren  Thal-Schluchi  eine  prachtvolle  Awilc^ 
gegen  Süden   in   die  weile  Maroxan  hinaus  und  auf  die  hohe  Bergketta.il" 
Ketu^at    nn    der    (irenze   Siebi*nbiirgen*  gegen   die    IValaekei,     Im  Boi«* 
dieses   Thaies   ragen    hier   und   da   rothe  Thon-    und  Sandstein-SehicbtM  ^ 
Tage,    welche    der    ausgedehnten    Ablagerung   des  sogeiumalen   Kerptlbr^ 


8419 

9nditeiiief  anfehOreo  nnd  wahrscheinlich  lur  anfersten  Abtheilvng  der 
TcrtUr-Gebilde  gerechnet  werden  mdssen.  Die  zierlichen  Kejj^l,  welche 
du  Tiiil  einschliessen,  bestehen  dagef^en  aus  einem  gewöhnlich  als  Grüo- 
itftD  oder  als  Grünstein-Porphyr  bezeichneten  Gestein ,  Brbitiuupt*s  Timazit, 
welcliei  in  den  höbern  Regionen  immer  deutlicher  in  jenes  Hornblende- 
hthi^  ond  gewöhnlich  Trachyt  genannte  Gestein  übergeht,  das  fflr  die 
ftne  Gegend  charakteristisch  ist. 

Eine  dichte,  im  frischen  Zustande  schwarz-gräne,  im  etwas  zersetzten 
Ml-Kraoe  ffelsilische  ?)  Grundmasse  enthält  Krj'stalle  von  einem  Feldspath  und 
von  Horeblende  sowie  einzelne  dunkle  Glimmer-Blflttchen  und  Quarz-Körner. 
T.  RiMiZAV  sagt  darüber:  ,,Das  an  den  einzelnen  Bergen  Beobachtete  zn- 
•stumenftissend,  scheint  mir  das  Gestein  derselben  zwar  hier  und  da  dem 
indiytiichen  Porphyr  nlhcr  zu  stehen,  als  dem 'eigentlichen  Trachyt,  doch 
piiÖreB  die  Kappen  der  Mehrzahl  nach  allerdings  dem  letzten  entschieden 
n.  Die  Struktur  im  Ganzen  ist  aber  eher  kömig,  bisweilen  Porphyr- artig, 
ttllener  blasig  and  zellig**. 

Diis  diese  krystallinischen  und  jedenfalls  eruptiven  Gesteine  den  Sand- 
iWa  ond  rothen  Thon  übergreifend  überlagern,  ergibt  sich  auf  das  Bestimm- 
Me  IBS  dem  tiefen  Hauptstollen,  dem  Fran^»iotin,  welcher  überhaupt  1400 
Ihfter  lang  unter  dem  aus  jenem*  trachytisrhen  Gestein  bestehenden  Kaivo- 
Msry  hinweg  in  Thon-  und  Sandstein-Schichten  getrieben  ist,  bis  man 
tiU  die  eruptive  Masse  erreicht,  deren  Grenze  -  sich  steil  gegen  Norden 
nkijVihrend  jene  Schichten  flach  gegen  Süden  fallen. 

OSe  Erz-Güoge  oder  sogenannten  Klüfte  kennt  man  nur  in  dem  trachy- 
jMn  oder  timazitischen  Gestein.  Sie  wurden  bereits  durch  Hingbmau  und 
'^■ncdbiTi  sehr  ausführlich  beschrieben.  Nach  diesen  beiden  Autoren  bieten 
^  höchst  merkwürdige  Veredelungs-Erschciniingen  dar. 

Es  streichen  die    Gänge   vorherrschend   aus   S.   nach  N.   oder  aus   SO. 

^  in¥.  und  zwar  dergestalt,   dass   sie  etwas  konvergiren.     Ihr  Fallen  ist 

■^it  sehr  steil.     Der  wichtigste  darunter  ist  die  sogenannte  tAmgin-Kiuft; 

^ich  reihen  sich  daran  die  Emiiia-^  Weisse-,  Liegend-  und  Karotina-Kinft. 

hl  höherm  Niveau,  als  dem  des  Pran%siolins,   kennt  man  noch  mehre 

^^^i  und  im  Allgemeinen  sollen  sie  da  Gold-reicher  seyn,  als  in  der  Teufe, 

ein  Umstand ,  der  sich  den  vielfachen  Erfahrungen  übereinstimmend  anreiht, 

^1*  man  in  dieser  Bczicimng  an  Gold-Gängen  gemacht  hat.     Ihre  Mächtigkeit 

°^M^  meist  nur  wenige  Zolle,   steigt  aber  ausnahmsweise  auch  bis  zu  5' 

^er  6'  an.    Sehr   gewöhnlich   sind   sie   im   Hangenden   oder  im   Liegenden 

urteilet   von    einer    durch    ihr  Vorkommen    höchst  merkwürdigen  Breccie, 

^Iche  hier  von  den  Bergleuten  Klaug  genannt  wird.     Sie  besteht  aus  einer 

■BoUen  von  zerriebenen  Gcsteins-Theilen  herrührenden  Grundmasse  mit  zahl- 

'•iehen  eckigen    Fragmenten    verschiedener   Thonschiefer- Varietäten;  selten 

»Milien   auch    (vielleicht    nur   durch  Friktion)    abgerundete   Geschiebe   des 

nebfngetteins   darin    vor.     Wo  rühren    die    Thonschiefer-Bnichstficke    her? 

"*|t  man  vergeblich.     Diese  merkwürdige  Breccie  erreicht  bis  Über  I  Klaf- 

^  Mftchtigkeit ,  verzweigt  sich  aber  auch  in  weil  fortsetzende  und  unregel- 

■iulfe  Seitenspalten  oder  AusiSnfer,  deren  Mächtigkeit  oft  nur  1"— 2"  be- 
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Uigt,  gewiM  eine  sehr  sonderbare  Art  des  Vorkomroent  Rlr  eli 
mechanisch  gebildete  Breccie  mit  einselnen  Geschieben. 


A.  Brtso:«:  über  den  neptunischen  Ursprung  de 
(Bdiuk,  new  philos.  Joum.  t86t ,  XIV,  144-147)  Seit  Du 
Vorkommen  von  Flässigkeiten  in  Krystallen  aurmerksam  mac 
Briwstir,  SiivBNifinT  und  Nicol  den  (legenstand  weiter  verf 
BiCQiJBBBL,  Fl  CBS,  BiscHOP  und  Dblbssb  solchen  namentlich  so  < 
sedimentären  Ursprungs  gewisser  Gesteine  besonders  hervorgehe 
der  Vr.  hat  auf  diesem  Felde  Eehnjährige  Forschungen  angestel 
namentlich  mit  der  Struktur  des  Granits  beschäftigt.  In  hohem 
fallend  ist  die  tbereinstinnnung,  welche  mikroskopische  Bildet 
reichen  Pechsteinen,  Obsidianen  und  glasigen  Schlacken  aeigei 
gänaliche  Verschiedenheit  von  den  Bildern  des  Granites.  Alle  die  v 
Gläser  besitxen  nämlich  eine  eigeuthümliche  strahlig-sternfbrmif 
die  in  so  hohem  Grade  charakteristisch  für  Massen  vulkanischen 
dass  das  Auge  eines  Jeden,  der  sie  durch  das  Mikroskop  einipal  \ 
sehen,  sie  alsbald  wieder  erkennen  wird.  Auch  die  Struktur  dei 
eine  übereinstimmende,  aber  gänalich  verschiedene.  Zahlreiche  U 
gen  von  Graniten  aus  den  verschiedensten  Gegenden  haben  nii 
Spur  von  jener  Struktur  gezeigt,  aber  eine  ausserordentlich! 
keit  von  Höhlungen  mit  Flüssigkeiten.  Diese  Flüssigk« 
mengtheileu  des  Granites  (in  Quarz,  in  Feldspath,  in  Topas,  Beryll 
lin)  erscheinen  allenthalben  unter  den  nämlichen  Verhältnissen, 
lungen  sind  selten  ganz  mit  der  Flüssigkeit  erfulll 
lieh  nimmt  eine  Luft- Blase  noch  einen  kleineren  oder  grö« 
darin  ein.  Mehr  denn  hundert  Versuche  mit  solchen  Höhlangei 
geben,  dass  bei  einer  Temperatur  von  94^  Fahrknh.  die  Luft-Blase 
und  der  Raum  gänzlich  mit  der  Flüssigkeit  erfüllt  wurde,  währen 
Temperatur  von  84^  die  Luft-Blase  aufs  Neue  mit  einem  einaigei 
erschien,  zum  Beweis  dass  die  Luft  eine  Atmosphäre  uro  solc 
Hieraus  lässt  sich  aber  schliessen,  dnss  diese  Höhlungen  wede: 
Temperatur  über  84",  noch  weniger  aber  bei  94^  Fahr.  gefQl 
femer  dass  dieselben  aucii  nicht  gefüllt  werden  konnten,  als  die 
des  umgebenden  Gesteins  höher  war,  als  die  genannte,  weil  i 
Blase  stets  einen  weit  geringem  Raum  einnimmt,  als  das  Fluidun 
nicht  hätte  geschehen  können,  wenn  -  wie  Manche  behaupten  - 
sigkeit  unter  starkem  Druck  und  bei  grosser  Hitze  eingeschloii 
wäre.  Um  möglichst  genau  zu  ermitteln,  hei  welcher  Teroperatn 
Blase  verschwindet  und  wieder  erscheint,  wurde  ein  besonderes  Intti 
struirt.  Vermittelst  desselben  war  es  möglich  mit  Fluidnm  erfälltc 
in  dem  Trapp  von  WthurH  Seat^  in  dem  Grünstein  des  Cragf,  ii 
von  SamaonM  Rihs  zu  beobachten.  Der  Felsitporphyr  von  Du 
Arran,  an  dessen  plutonischer  Herkunft  wohl  kein  Geolog  biah« 
liess    in    den    zahlreichen    hexagonalen    Pyramiden    von    Onan^- 


M%  EMimgen  mit  einem  Fluidum  erkenoeD.  Auch  die  Quan-KrysuUe 
M  den  SleiDsalz-föhrendeD  Gypse  Indiens  seigteo  sich  ginilich  mit  Flüs* 
ifkeiten  erfüllt  und  liessen  ausserdem  Eindrücke  der  Gyps-Masse  wahr- 
ifhiieD.  In  einem  Quan-Krystalle  war  ein  Krystall  von  Eisenkies  einge- 
cUsMen,  begleitet  von  einem  kleineren  von  Bleiglanz  und  von  Blende,  und 
illi  diese  Mineralien  waren  von  einem  dünnen  Blättchen  gediegenen  Goldes 
ledeckt.  Aus  diesem  Exemplar  Usst  sich  schliessen.  dass,  da  die  Metalle 
lei  eiaer  weit  geringeren  Temperatur  als  der  Quarz  schmelzbar  sind,  die- 
idbea  in  dem  Quarz  während  eines  Gallert- ariigeu  Zustandes  des  letzten 
(ich  bildeten ;  denn  bei  einer  Entstehung  aur  feuerig-flüssigem  Wege  hätten 
iraU  sininitliche  Substanzen  zu  einer  Schlacke  zusammenschmelzen  mfissen. 
-  Das  Vorkommen  des  Turmalins  in  den  Graniten  von  Aberdeen  zeigt, 
Im  dieses  Mineral,  welches  bei  einer  höhern  Temperatur  rissig  wird  und 
■npriagt,  nicht  vorhanden  seyn  konnte  bei  einem  Schmelz-Zustande  des 
Dunes;  es  war  früher  krystallisirt,  bevor  der  Quarz  fest  wurde,  da  es  Ein- 
bkke  in  diesem  hervorrief.  Zahlreiche  Untersuchungen  der  Turmalin^  in 
kn  Qaarzit  von  Akerdeen  führen  zu  dem  Schlüsse:  dass  der  Quarz  bei 
Krystalli^tions-Prozesse  sich  um  ein  Vierundzwanzigstel  seiner  Masse 
durch  welch«*  Gewalt  alle  die  Störungen  hervorgerufen  wurden, 
wichs  die  Geologen  einem  plutonischen  Einflüsse  zuschreiben  zu  müssen 
llabtoB.  Wenn  diese  Ansicht  eine  richtige ,  und  angenommen  der  höchste 
lc|4ipfel  und  ebenso  der  tiefste  bekannte  Ort  bestehe  aus  Granit,  und  wenn 
dvkldute  Berg  nur  '/mi  Theil  des  Radius  der  Erde  ist,  so  genügt  eine 
Mlfkeit  der  Erd-Rinde  von  168  Meilen  zur  Erzeugung  einer  ausdehnenden 
M^  die  bis  zu  Höhen  eines  //ima/aj^a-Berges  emporhebt. 


AiKB:  über    Uaghentan    (Bull,   de  tacad,  imp,  des  seiene.  de  St. 

PtUrtkmrg,  //,    443  ff).     Die  geologische    Aufnahme   des   merkwürdigen 

Gebirgsbndes,  die  noch  vor  kurzer  Zeit  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  schien,  wird 

Mulmld  planmässig  durchgeführt  seyn.     In  den  aussergewöhnlichen  und  gross- 

HtigeD  Bildungen ,    die  das  Innere  Dagheetans  auf  eine   gewiss  die  Erwar- 

Ittg  eines  Jeden  übertreffende  Weise  gestalten,  treten  ThatsRchen  von  der  wich- 

^ICrtM  Bedeutung  für  die  heutige   Wissenschaft  mit  einer  Klarheit  und  Be- 

XiMatbeit  hervor,   wie  sie  sich  in  diesem   Grade  'wohl   nur  se^r  selten  der 

ffMlogischen    Betrachtung    darbieten.    Diese    grossen    Thalsachen    sind    die 

Machfach  modifizirten,  aber  stets  mit  gleicher  Scharfe  ausgeprägten  Ausdrücke 

VMi  Bildangs-Gesetzen,  die  uns  ein  einheitliches  uud  durchgreifendes  Wirken  für 

^  gesinunten  Kaukasus  vorauszusetzen  berechtigen.     Ober  Erhebung  und 

Mitehung  von  Gebirgs-Ketlen  und   deren  Gliederung  überhaupt,  vorzüglich 

^  über  die  Thal-Bildung  bietet  Dagheslan  die  merkwürdigsten  Aufschlüsse. 

VibriiBfl  kUissisch  zu  nennen  sind  die  nicht  etwa  vereinzelt  und  unvollstän- 

^  dastehenden  vielmehr  über  weite  Räume  an  die  Enstebung  der  Parallel- 

^*UeB  geknüpften  Erscheinungen,    welche  das  innerste   Wesen  der  pseudo- 

>*d  Bieta-norphi sehen   Aktionen  angehen.     Auf  untrügliche  Weise  erläutern 

^  den  uturhistorischen  Zusanunenhang,  der  zwischen  ganze  Gebirgs-Theile 
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tnsammensetsenclen  Ooloniit-  und  liips-Zonen  und  nmfangrekiMi 
Ausscheidungen  und  Chlornatrium-Anhfiufungen  staUfindet,  welche 
in  jenen  Zonen  haben.  Der  Schwefel  erscheint  gediegen,  Konglooien 
derb  dem  Gyps  und  Alabaster  eingesprengt,  das  Kochsalc  tbeila  a 
Bestandthell,  theils  in  fester  Form  Spalten  ausfüllend  und  dohMi 
Gyps-Trfimmer  Breccien-artig  verkittend.  Auf  das  Genaueste  dn 
Gesetzen  der  orogt^phischen  Plastik  sich  anschliessend,  durchii 
merkwürdigen  Zonen  endogener  Gebirgs- Metamorphosen  DafJI 
SSO.  nach  NNW.  Das  nahe  "Aneinanderrücken,  das  gegemwl 
schaaren  der  parallelen  Gewölbe-Ketten,  welchen  jene  Zonen  angi 
dingt  die  hohe  Wasserscheide,  welche  bisher  unter  dem  Namen  • 
sehen  Oe^irge***  auf  unseren  Karten  wie  in  der  allgemeinen  Vorsto 
sikalisch  unberechtigt,  den  Werth  und  die  Bedeutung  eines  selbststii 
birgs-Zuges  in  Anspruch  genommen  hat,  welcher  sich  vom  KaukmaUe 
kämme  in  der  Richtung  von  SW.  nach  NO.  abzweigte.  AU  die  ' 
Begrenzer  konstanter  geognostischer  Horizonte  rücken  jene  GewJ 
noch  jenseits  der  Andieehen  Wasserscheide  in  westlicher  RichtuB|| 
Entfernungen  fort,  in  typischer  Wiederholung  eines  gewissen  Eam 
graphischer  Formen  die  Grundzöge  eines  grossen  Theils  der  ndrdli 
kmaieehen  Vorberge  bedingend.  Die  Hauptschlüssel  der  Probleme  c 
ges  der  KtmkaeUehen  Qeoio^^  liegen  in  Dagheeian,  Ihre  Ergin: 
den  sie  im  Gebiete  der  krystallinischen  Gesteins-Zonen  der  Zentral 
nordwestlichen  Haukaeue^  insbesondere  im  Innern  jenes  mächtigen 
rischen  Gebirgslandes,  dessen  Mittelpunkt  der  Elkuru%  einnimmt.  1 
kömig-krystallinischer  Gesteine  in  Dagkeeian  J)ildet  den  stärksten 
sehen  Gegensatz  zwischen  jenen  beiden  Uergländern,  welche  in  i 
wichtigen  physikalisch-geologischen  Beziehung  mit  einander  zu  pi 
sind.  Das  vollkommene  Gletscher  tragende  Bogoe^eHrge^  welch 
Grenze  des  oberen  und  unteren  Dagheatan  die  absoluten  I 
Kauktuieehen  Uauptkammes  in  seinem  Süden  übersteigt,  wird 
allein  von  Schiefem  und  Sandsteinen  gebildet.  Diese  Fl6tz-Ab 
ordnen  sich  mit  konkordanter  Lagerung  und  in  petrographiscb  gaa 
ch'em  Übergänge  jüngeren  gleichfalls  psammitischen  und  pelitische 
desselben  Formations-Ganzen  unter,  welche  Steinkohlen  mitunter  voi 
eher  Beschaffenheit,  aber  leider  geringer  Mächtigkeit  in  grosser  Verbi 
schliessen.  Als  sichere  Dokumente  ihrer  geologischen  Stellang  bi 
diese  Sandsteine  und  Schiefer-Bildungen,  neben  schönen  Pflanzea- 
Spliärosiderit-reichen  Scplarien  oder  abgeplatteten  Geoden  eingt 
Ammoniten,  Belemmiten  o.  s.  w.,  sämmtlich  solche  Arten  npii 
welche  im  braunen  Jura  L.  v.  Bi'chs  und  im  schwarzen  Jura  1 
Grenze  des  eigentlichen  Lias  oder  Terrain  toarcien  d*Oiibigiits  voilb 
Bei  dem  Mangel  an  Erfolgen,  den  die  Nachforschungen  und  hd 
bauwürdigen  Steinkohlen  in  Dagheetan  bis  jetzt  gehabt  haben,  \ 
freulich,  die  Voraussetzung  beträchtlicher  Torf-Massen  in  AwmHeik 
zu  sehen.  Eines  dieser  Torf-Lager  besitzt  mindestens  30^000 'Knb 
Mächtigkeit. 


«0  j  V  u  I  ••««  Hl  V  ■  Ol /)    ««/u  «j  ■  •  UM  11  •  mm%M    ^»■•»••.      aravan*    •virain 

I  bemebendeii  AmphiboUGesteiiieii  bt  Yom  MMnik&i  auf  bis  jen- 
riifüfttrgii  im  G9r9frem%ihmU  verbreitet.  2)  Das  Goeisi-Gebiet, 
las  Hflgelland  iwischen  OUrUinftny  Nmumm  and  Lm»§9Htit  lu- 
lil,  enthilt  als  uotergeordaete  Massen  Granit  und  k  Arn  igen 
•99$-4Jwi9tadt),  An  die  krystalliniscben  Silikat- Gesteine  reiht  sicl\ 
I  nm-lagemd  eine  mächtige  Bildung  von  Trämmer-Gesteinen ,  das 
feode,  aus  Konglomerat-  und  Schieferthon- Schichten  bestehend; 
vorgegangen  aus  der  Zerstörung  der  krystallinischen  Silikat-Gesteine 
wMm.  —  Die  Formatiou  des  Bunt-Sandsteines  nimmt  den  süd- 
nl  der  Odenwiider  Höhen  und  eine  vereinzelte  Höhe  inmitten  des 
s  ein.  —  Ablagerungen  aus  der  Tertiir-Zeit  besitzen  oberflAch- 
geringe  Verbreitung.  Die  Thone  (bei  Ofenthal)  lassen  sich  ge- 
leren Ablagerungen  der  Wetterau  {Mün%enker$)  parhllelisiren;  der 
Forsthause  Kalkofen)  ist  ebenfalls  oligocSn  und  zwar  nicht,  wie 
Dthete,  LitorinellenkMik,  sondern  Cerithienkalk.  Aus  der  Reihe 
rtftr-Bildungen  erscheinen  Altere  Schichten  mit  Resten  von 
imigenius  (am  Ausgange  des  lHodauhaeh-Thales  in  die  Rhein^Ekene^ 
der  Mündung  anderer  Oit^niraM-Thäler)  und  älteres  und  jüngeres 
-^  Von  eruptiven  Gebirgsarten  tritt  namentlich  Felsit- 
auf,  insbesondere  im  Gneiss-Gebiet  in  den  Umgebungen  von 
B  einzelnen  Kuppen  hervorragend.  Femer  erscheint  Trach  y  t,  aber 
ler  flachen  Kuppe,  welche  sich  bei  Urberaeh  tief  aus  dem  Todtlie- 
iMbt.  Sehr  häufig  tritt  hingegen  Me  lapbyr  auf  und  zwar  im  Gebiete 
legcjirlen.  Diess  ist  in  den  Umgebungen  von  DarmtsiaJi  der  Fall, 
'emt%kerge^  am  Kraniehetein  u.  a.  0.  Mehrfach  setzt  der  Mela- 
^-fdrmig  durch  das  Todtliegende,  wie  z.  B.  in  den  Steinkauien  bei 
1«,  im  Eichen  bei  Urberaeh,  Wie  fast  allenthalben,  ist  der  Melaphyr 
delsteinen   begleitet;   die   Mandeln   werden  vorzugsweise  durch 
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nennen.  —  Unter  den  basaltiscbcn  Eruptionen  aus  dem  Binif-8 
der  Oimierg  hervonuhcben ;  er  erreicht  eine  noch  bedeoteadc 
der  köMHergy  nflmlich  368  Meter:  dann  der  239  Neter  hohe  # 
Okerau;  femer  der  Galgenhcrg  bei  Zipfen  und  der  Brei 
Okerklinffen, 


C.  Pelrefaklen-Kunde. 

MemoirM  of  ihe  Geologieal  Survey  of  tke  Üni 
dorn,  FifurtM  mnd  Descriptions  iUusiraiive  of  British  Or§m 
(Deeade  the  X.,  London  J86i^  welche  10  Tfln.  und  21  Holas 
T.  H.  HuxLBY :   Vorläufiger  Versuch  über   die  systema 

Ordnung  der  devonischen  Fische  -6.  1,  m.  21  Holi«> 

Glyptolaemus  Kinnairdi  Hxl.  S.  41,  Tf.  1—2. 

Phaneropleuron  Andersoni  Hxl.  S.  47,  Tf.  3. 

P.  DB  Malpas  Grby  Eoerton:  Holophagus  gulo:  19  Not«  (aus  Lii 

—  —  Acanthodes  Peachi :  S.  57  Tf.  6,  Fg.  i— 2. 

eoriaceus:  S.  59,  Tf.  6,  Fg.  3—5. 

Mitchelli:  S.  61,  Tf.  7. 

—  —      scutiger:  S.  65,  Tf.  8. 

—  —  Diplacanthus  gracilis:  S.  69,  Tf.  9. 
Chiracanthus  latus:  S.  73,  Tf.  10. 

HuxLBT  gibt  uns  an  oben  aufrezeigter  Stelle  zuerst  eine  i 
Osteologie  der  äussern  (Panzer-)  und  beziehungsweise  inneren  The 
den  im  Allgemeinen  und  eine  Reihe  von  Figuren  fossiler  und  leb< 
wie  Glyptolaemus  Anders.?  S.  1,  2,  Fg.  1,  2,  Gyroptychius  U^i 
Glyptopomus  Ao.  S.  4,  Fg.  4  (nur  den  Schädel),  Holoptychius  A« 
Platygnathus  Aa.,  Glyptolepis  Ae.  S.  6,  Fg.  6,  7,  Osteolepis  Aa. 
Dipterus  S.  14,  Fg.  9,   10,  Coelacanthus  S.  16,  Undina  M&.  S 
Macropoma- Ao.  S.  18,   Fg.  12,  Polypterus  S.  21,  Fg.  15—17 
S.  26,  Fg.  18,   C^occosteus  S.  29,  Fg.  19,  21,  Ciarias  S.  30, 
Anns  CuvVau  S.   34,  Fg.  20.     Von   einem  Theile   dieser  Sip|» 
Vf.   umfangreiche  Diagnosen   auf  und  fasst  dann  das  Ergebniss 
temngen  in  folgender  Tabelle  zusammen. 
OHn.    GANOIDEI. 
I.    Aniiadae. 
U.     Lepidosteidac. 

in.    Crossopterygidae,    diu  Strahlen  der  paarigM 
den  eine  Art  Franse  um  einen  mittein  Lappeo. 

1)  Polypterini:  Ritckenflosse  sehr  lang,  vieltheilig;  Schi 
fdrmig.    Polypterus. 

2)  Saorodipterini:  RH.  2;  Schuppen  Rauten- fbruiig  und  | 
•IWM  apHs-lappig.    Diplopterua,  Osteolepis,  Megalichthyi. 


3)  Glyptodipierlni:   Rfl    2;  Schuppen  mit  Skulpturen:  BrnslfloMcn 

:;  BaahmiBK  dendrodoDt. 
Schuppen  Ruuten-fttnnig:  Glyptolaemus  (Tf.  1,2),  Glyptopomus,  Gyro^ 

ptydriof. 

Schuppen  cycloid:  Glyptolepis ,  Platygnathus  (Rhizodus,  Dcndrodos,  Cri- 
rodns,  Lamnoduf). 

4)Ctenodipterini:  Rfl  2;  Schuppen  cycloid;  Brust-  und  Bauch- 
Floisen  ipiti  gelappet;  Besahnung  ktenodont;  Dipterua  (Ceratodus?,  Tri- 
itichopterus  ?  y^f}.  Tf.  4,  5). 

5)  Phaneropleur  ini:  Rfl.  1,  sehr  lang  und  nicht  untcrahgetheilt,  von 
Intenpioal-Knorhen  getragen:  Schuppen  dünn,  cycloid:  Zähne  konisch; 
BiQchflosse  lang,  spitz-lappig:  Phaneropleuron  Tf.  3. 

6)  Coelacanthini:  Rfl.  2;  jede  durch  einen  Interspinal-Knochen  ge- 
tnxeo;  Schuppen  cycloid;  paarige  Flossen  stumpf-lappig;  Schwimmblase 
feiknöchert:  Coelacanthus,  Undina,  Macropoma. 

IV.  Chondrosteidae    /        •    .rr  c    «^ 

.    .  1    vffl.  Tf.  6,  7. 

V.  Acanthodidae         *      ^  ' 

Die  geologischen  und  Verwandtschafts-Besiehungen  diesef  6  Familien 
Mckt  H.  durch  folgendes  Schrift-Bild  aus 

A.  Paläolithisch 

Cttnodipteriui ,   Phaneropieurini ,  Giyyiodipierini,  Sanrodiptfrini 
Coeiaeanihini 

B.  Mesolithisch. 

Coelacanthini 

C.  Cftnolithisch 

D.     Lebend. 
Polyplerini 

Wihrend  demnach  die  Rauten-schuppigen  Crossopterygiden  lebende  Vrr- 
iRter  in  den  Polypterini  finden,  könnte  man  Lcpidosiren  als  den  der  rund- 
ickappigen  betrachten,  wenn  nicht  dessen  Athmung  durch  eine  Achte  Lunge 
ikn  zn  emer  eignen  Ordnung  über  die  Ganoiden  und  alle  übrigen  Fische  er- 
höbe. Denn  es  ist  auch  der  einzige  lebende  Fisch,  dessen  Brust-  und  Bauch- 
Plosten  dieselbe  spitz-lappige  Beschaffenheit  haben,  wie  bei  Holoptychius,  Diptc- 
nt  üoA  Phaneropleuron,  nur  dass  sie  selbst  weniger  entwickelt  sind.  Nun 
Miamt  sein  Binnenskelett  so  genau  als  möglich  mit  dem  des  Phaneropleuron 
äberein  und  steht  dem  des  Coelacanthus  jedenfalls  nüber;  als  irgend  ein 
■ndres.  Auch  die  steif-wandigen  Lungen  des  lebenden  Lepidosiren  können 
illein  mit  der  verknöcherten  Schwimmblase  von  Coelacanthus  verglichen 
werden,  nnd  endlich  ist  Lepidosiren  der  einzige  lebende  Fisch,  dessen  Zahne 
t^^Wx  nnd  gestaltet  sind  wie  bei  Dipterus.  —  Nachdem  nun  die  Ganoiden 
"«r  diese  Weise  besser  geordnet  sind,  so  entsteht  die  Frage  nach  den  in 
wr  Devon-Formatiun  vertretenen  Fisch-Gruppen. 

1;  .Man  kennt  bis  jetzt  keine  höheren  Thiere  in  sicher-bestimmten 
Devon- Gesteinen  als  Fische,  —  Ha  nömlich  die  geologische  Alters-Stnfe  der 
^'gin-Schichtcn  noch  keineswegs  festgestellt  ist 
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2)  Auch  vou  den  H  Unlnunn^en  der  Fihchc  »iiid  die  Dipooen,  Mim^ 
branchen  und  Pharyngognathen  nichl  darin  vertreten,  «eye  es  in  Folge  ihrer  Sel- 
tenheit überhaupt  oder  ihrer  zur  Kossilisation  nicht  geeigneten  BefchafeBlwiL 

3)  Die  Elasinobrancheii  sind  in  der  Devon-Zeit  häufig  geweiei  ul 
haben  eine  Menge  Zähne  und  Stacheln  hinterlassen:  schwieriger  ist  esjedodi 
zu  bestimmen,  zu  welcher  Unterabtheilung  die  devonischen  ElasmobraBckei 
gehört  haben;  denn  nur  Fleuracanthus  hat  mit  VerUssigkeit  wieder  herge- 
stellt werden  können,  und  dieser  entspricht  keiner  unserer  lebenden  FaaUliea. 

4)  Die  Ganoiden  sind  hauptsächlich  durch  Crossopterygiden  vertretn, 
die  in  jängem  Zeiten  immer  seltener  werden.  Von  Amiaden  ist  keine  Spur 
(selbst  wenn  man  Tharsis,  Thrissops  und  Leptolepis  dahin  rechnen  wollls). 
Aber  noch  aufTallender  ist  der  gänzliche  Mangel  aller  Lepidosteiden,  welehe 
in  den  mesolithischen  Bildungen  so  ausserordentlich  entwickelt  sind. 

[Dann  bemerkt  U.,  dass  ihm  die  lebenden  Lepidosteinen  von  den  fossiki 
lepidoiden  wie  sauroiden  Familien  der  Lepidosteiden  gänzlich  verschiedw  n 
seyn  scheinen.     H.  ordnet  die  Lepidosteiden  jetzt  so : 

Lepidosteidae:  heterocerke  Ganoiden  mit  rhomboiden  Schnppei; 
Branchiostegai-Strahlen  :  ungelappte  paarige  Flossen;  Kiemendeckel  ausPraeo* 
perculum  und  Interoperculum.  a;  Lepidosteini :  Kinnlade  in  viele  Stücke getkeiki 
Kiemenhant-Slrahlen  wenige  und  nicht  bcschmelzt:  Lepidosteus.  b)  Lepidotiii: 
Kinnlade  nur  aus  einem  Stück ;  Kiemenhaut-Strahlen  zahlreich  und  beschmebli 
die  vorderen  derselben  in  Form  breiter  Platten:  a)  Aechmodus,  TetragoM* 
lepis,  Dapedius,  Lepidotus  u.  a  ;  ß)  Eugnathus,  Pachycormus,  Oxygnathai; 
^*)Aspidorhynchu8.  Die  drei  Gruppen  a,,tf,'^  dürften  wohl  Unterfamilien  abgebei.| 

5)  Auch  von  Teleosten  sollte  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  kclM 
Spur  in  den  Devon-Schichten  vorhanden  seyn.  Der  Vf.  zeigt  aber  non  wk 
Hilfe  vergleichender  Beschreibung  und  Zeichnung  mittelst  einiger  Uolzschnittef 
dass  der  äussere  Knochen-Bau  von .  Coccosteus  sich  auf  den  der  Webt 
(Siluroiden)  zurückführen  lasse.  Nun  seye  es  zuar  denkbar,  dass  ein  UlM^ 
lieh  ächter  Ganoide  den  aussren  Knochen-Panzer  eines  Welses  trage,  ni 
diese  Annahme  wird  weder  erwiesen  noch  widerlegt  werden  können*;  es 
seye  aber  doch  auch  denkbar,  dass  einzelne  Teleosten-Sippen  der  grossen 
Masse  als  Vorboten  vorausgegangen  seyen. 

7)  Man  hat  die  Akanthodiden  bisher  unter  die  Ganoiden  gestellt;  abtr 
man  könnte' sie  aus  folgenden  Gründen  wohl  auch  unter  die  Elasmobraiehca 
rechnen.  Ihre  Rückenstachein  haben  die  gleiche  Form  und  BefesUgunfi- 
Weise,  nur  dass  der  in  der  Haut  steckende  Theil  keine  so  abweichend  gc 
bildete  Oberfläche  zeigt.  Ihre  Haut-Knöchclchen  sind  mehr  kömig  als 
^chuppig.  Die  Seitenlinie  verläuft  zwischen  zwei  Reihen  dieser  Körnckea 
und  besteht  nichl  aus  getrennten  Kanälchen  und  Grübchen  auf  den  Schnppea 
selbst  <,RoKMBR).  Sie  scheinen  keinen  verknöcherten  Hirnkasten  gehabt  M 
haben.  Sic  haben  keinen  Kiemendeckel-Apparat,  und  die  Kiemen-Bogen  siid 
nackt.  Der  Sternal-Theil  ihres  Brust-Bogens  scheint  nicht  in  knöcherner 
Verbindung  mit  dem  Schädel  gewesen  zu  seyn.     Dagegen  aber  weicfcea  die 


*  Duui  wird   ei>  angelegt  »eyii,  sas  der  Analogie  zu  bchUetoen.  P*  B> 


•ia  in  Acipenier  und  fiii  ginilicb  venchwaDden  in  SpalolarM. 
MB  Zahn-liMen  Kierern  der  Spilularia  haben  noch  am  nKitlan  Ah- 
1  4m  ergenlhOm liehen  M an dibiilaT- Beinen  vtm  Acantbodei.  Palaeo- 
il  Orbiul-Plallen  wie  Acinlliodej  (Roenu).  Die  Verilngening  dei 
[CD*  in  lange  itichwärln  gekehrte  Forttülie  liei  Diplacinthui  und 
ilbni  enttprichl  ciDijieniiaii&aeii  Llos  derjenigen  bei  einigen  Siluioiden, 
r  im  Wideripruch  mit  der  BoichalTenhett  hei  den  Elaiinob  ran  eben, 
ei  bat  ihniicbe  Munddiden  wie  lonil  nur  Ganoiden  und  Siluroidvn. 
ilbodier   acbeincn   deinnacli   eine   eigene  Uolerordnu&g  der  Ganoiden 

BtüueD. 

i«  Sippen  Cephaliiapi» ,  rtcraspli,  Aucheniaipis  und  Uenaipia  bildun 
B  gcmeiniBine  Fimilie,  welche  C  epha  laopidae  heimen  nag,  deren 
■che  Slellnng  aber  novh  unaieher  Int,  da  *ie  airh  einerieiu  durch 
fit  eben  «u  sehr  den  Loricnricn  unter  den  Siluroidea,  ali  iie  liuh 
I  wieder  den  Kiiiirpei'tianuiden  nüfaeiu.  (Scaphorhjnchui  und 
)i*  :  Spaluturia  und  PlcTBBpiii.)  Vielleicht  bilden  aie  am  beiten  üae 
I  Familie  bei  dm  Cbondroalei. 

ndlieh  bleiben  hoch  (wei  Sippen  zur  Erüricrung  ülirig:  Cbeirulepia 
■chopteras.  Uillbh.  Gikbu.  und  Pandsh  haben  alle  drei  in  gleicher 
s  erde  dieter  Sippen  vun  den  aadern  Acanlliodiem  g«lrennl  und 
e  lu  einer  eigenen  Familie  Cheirulepini  vereinigt.  Aber  wohin  nan 
!t  Familie?  Sie  i*t  verschieden  vun  den  CroB»opter]-gidi>n ,  Aminden 
adroaieiden ;  nie  hal  aber  einige  Beziehungen  mil  Palaeuniacu*  und 
na  und    wird   vielleiehl  am    besten   ala  die  Aufang.— Form  der  Lcpi- 

belTaehlet.   —  Trialichoplenia  i.Tar.)  iat  nur  sehr  unvollslindig  Iw- 
id  wird  vielleiehl  eine  neue   Familie  iwiacbeii   Ciunodipierinl   und 
Iblni  bilden- 
den wir  una  lur  Charahleriatik  der  einiclnen  Sippen, 
ptnlaemua  Hil.  :  Kam.  GljrpliKtiplerini.    KOrper  vertängerl,  hinleti  in 
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Phanero  pleuron  Hxl.:  Fiint.  Phaneropleurini.  Körper  verliR|« 
hinten  in  eine  dünne  Spitze  auslaufend,  zusammengedrückt.  Rfl.  1,  ftt 
die  hintre  Hälfte  der  Kdrper-Lfingc  erstreckt:  die  paari|(eD  Flosa« 
lappig  (nämlich  lang,  schmal,  längs  der  Mitte  beschuppt  md  längs 
Ränder  Strahlen-tragend,  spitz  zulaufend).  Bafl.  sehr  lang,  mfel 
länger  als  die  Brfl. ,  vor  dem  Anfang  der  Rfl.  stehend.  Schwans  n 
lappig,  der  obre  Lappen  weitaus  der  kleinere.  Schuppen  cykloid,  ael 
Zähne  zahlreich  und  Kegel-förmig.  Neural-Bogen,  Rippen  nnd  K 
wohl  verknöchert.     Die  einzige  Art  eben  daher. 

Tristichopterus  Egert.:  Fam.  Coelacanthi.    Spindel-fdrmig.  S 
Knochen  ausgestochen.    Rfl.  2;  Afl.  1;  die  Strahlen  der  2  Rfl.  nnd  i 
jede  von  3  Interspinal-Gräten   getragen.    Schwfl.  auf  8 — 9  Trägers 
ruhend.     Wirbelbeine    verknöchert    und    durch    den  obren  Schwanz- 
verlängert.   Die  einzige  Art  aus  Neu-Schotthnd. 

Acanthodes  (Aß.  :  Fam.  Acanthodei.  Spindel-fÖrmig.  Mnnd  gro 
wärts  geöffnet:  Augenhöhlen  von  4  Knochen  Platten  umgeben.  Kien 
ausgesetzt.  Flossen  häutig  auf  starken  Flossentrögem ;  Rfl.  2,  eine  n 
Schwänze;  die  Afl.  ein  wenig  davor;  Brfl.-Stacheln  stark;  Bafl.-E 
klein^    Schnppen  klein. 

Climatius  Ao.:  Fam.  Acanthodei.  Körper  mehr  und  weniger  t 
förmig.  Schwanz  verdünnt  und  heterocerk.  Flossen  häutig  und  g9$U 
starken  konischen  und  längs-strcißgen  Strahlen.  Zwei  Dorsal- ,  ein 
zwei  Brust-  und  zwei  Bauch-Stacheln  (spines);  drei  Dermal  Stachele 
scits  zwischen  Br.-  und  Ba. -Flossen.  Rücken-Firste  vorn  mit  grossei 
den  belegt. 

Diplacanthus  Ag.  :  Fam.  Acanthodei.  Spindel-förmig,  hell 
Flossen  häutig,  jede  von  einem  Strahl  gestützt.  Rfl.  2;  Afl.  1;  . 
Bafl.  2.     Mund  gross;  Zähne  Kegei-förmig. 

Cheiracanthus   Ao. :   Fam.   Acanthodei.     Spindei-förmig;  hell 
Flossen  häutig,  jede  gestützt  durch   einen  starken  Strahl.    Rfl.  1; 
Brfl.  2:   Bnfl.  2.      Der   Ruckcn-Stachel    über  dem   Zwischenraum   i^ 
Ba.-    und  A.-Flossen:  die  beiden   Brust-Stacholn   angelenkt  an  zwei 
Rabenschnabelbeine.    Schuppen  klein.    Zähne  klein  und  konisch. 


R.  Molin:  über  die  Reste  einer  Pachyodon-Art  (Mva.)  •■ 
grauen  Sande  von  Libano^  2  Stunden  NO.  von  Beiiuno  (Sitsnogs- 
K.  K.  Akad.,  Mathemat.-naturwisscnsch.  Klasse.  18S9,  XXXVy  11) 
Taf.  1—2;  XXXVI tl,  326—333,  m.  1  Tfl.).  Diese  Reste,  der  Sai 
von  PmduM  einverleibt,  bestehen  in  einem  linken  Oberkiefer-Stflck  I 
1.— 6.  Backenzähnen  in  verschiedenen  Erhaltungii-lxraden,  deren  Krrai 
0,022—0,024  und  deren  Länge  0,022-0,027  beträgt.  Die  Wurzeln  fi» 
höher  als  die  Kronen.  Die  dreieckigen  Kronen  sind  auf  dem  vordeiB 
nacli  hinten  ansteigenden  Schneide-Kand  fein  gekerbt  <  mit  12  andmehrKari 
aaf  dem  hinteren  schieferen  und  mehr  geradlinigen  in  3*— 6  grOfiHV  J 
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(elbeilt.  Wuneln  sind  je  3.  parallel,  alle  etwas  nach  hinten  gekrAmmt: 
Ke  vordern  länger  und  unter  die  hintersten  zurückgebogeu.  Der  Vf.  gelangt 
m  n  dem  Ergebniss,  dass 

bei  Zeaglodon:  die  Backenzähne  sigerandige  Kronen  und  2 gerade  fpa- 
iDele  oder  divergente)  Wurzeln  haben; 

bei  Sqnalodon:  die  Backenzähne  an  beiden  Kronen-Rändern  fein  gc- 
ähtelt  oder  schneidig  sind  und  2  gegeneinander  gebogene  Wurzeln  besitzen : 

bei  P&chyodon:  die  Backenzähne  mit  ^^schneidigem**  Vorder-  und  säge- 
Abiifeni  Hinter-Rande,  oder  mit  2  ^^schneidigen  Rändern*'  und  mit  rückwärts 
;eboKeneD  Wnrzeln  versehen  sind. 

Wihrend  nun,  der  Zeichnung  zufolge,  bei  P.  mirabilis  Myr.  die  Backen- 
libne  einen  geraden  Vorderrand  und  nur  2  Wnrzeln  besitzen,  ist  bei  vorlie- 
seider  Art  dieser  Vorderrand  wölbig  und  sind  der  Wnrzeln  drei;  daher  sie 
ik  nene  Art,  P.  Catulloii^  auftritt.    Das  Gebirge  ist  eocän. 

Spitcr  hatte  der  Vf.  Gelegenheit  ein  anderes  Bruchstück  vom  gleichen 
Fudorte  zu  untersuchen,  das  er  für  das  Vorderende  eines  Ober-  oder  Uotar- 
liefers  derselben  Thier-Art  hält,  und  worin  zwei  durch  eine  breite  Lücke 
gdrennte  ein-wurzelige  Zahne  sitzen,  deren  Kronen  nur  theilweise  erhalten 
Md.  Beide  haben  ihren  Unguten  (jueermesser  parallel  zum  Seitenrande  des 
liefen,  beide  sind  mit  ihrer  Spitze  etwas  zurückgekrümmt,  und  an  beiden 
bli|t  sich  die  Wurzel  allmählich  bis  fast  zur  wagrechten  Lage  rfickwärtü. 
ivoben  ausgedrückte  Charakter  der  Sippe  würde  sich  also  auch  auf  die 
dnnneligen  Eck-  und  Schneide-Zihne ,  denn  dafür  hält  sie  der  Vf.,  be- 
ädün.  Einiges  Bedenken  erregt  nur  noch  der  Umstand,  dass  nach  der 
Fenn  und  gewissen  Furchen  ao  den  Überresten  des  muthmaass^chen  Schneide- 
nbai  so  schliessen,  dessen  dreieckige  Krone  einen  einfach  konvexen  schnei- 
digea  Vorderrand  und  einen  konkaven  dreizackigen  Hinterrand  gehabt  zu 
bibeo  icheint,  eine  für  Schneide-Zähne  ganz  nngewöhnliche  Form. 


E.  Wkiss:  ein  Megaphytum  aus  der  Steinkohlen- Formation 
▼00  Aiar^rMcAr^n  (Zeitschrift  d.  deutschen  geolog.  Gesellsch.  1860,  XII, 
^09—512,  Fig.).  Das  Bruchstück  ist  deutlicher  als  irgend  ein  sonst  be- 
kiBolei,  23"  lang  und  auf  5Vi"— 6V2"  Breite  zusammengequetscht,  längs  der 
Mitte  jeder  Seite  mit  einer  Reihe  von  12-  13  wechselständigen  grossen  Narben 
▼ersehen,  welche  elliptisch  bis  rundlich,  breiter  als  hoch,  am  untern  Rande 
send-  oder  etwas  hohl-seitig  sind.  Sie  zeigen  zwei  etwas  exzentrisch  in- 
tineoder-liegende  Ringe,  welche  oben  näher  an  einander  liegen  als  unten,  und 
"0ren  innerer  zwei  unter  sich  getrennte  rundliche  oder  elliptische  Eindrücke, 
^  Blitt-Polstern  einschliesst.  Übrigens  ist  auf  der  ganzen  Fläche  dieser 
f^nhtü  noch  eine  Anzahl  Punkt- förmiger  Eindrücke  vorhanden,  welche  Gefllss- 
Midongen  entsprechen.  Der  übrige  Theil  des  Stammes  ist  mit  einer  Rinde 
"^ckt,  welche  aussen  viele  unregelmässige  HOcker  trägt,  die  dem  Vf.  von 
"^l^riehi  herzurühren  scheinen.  Wo  die  Rinde  abgesprungen,  da  erscheinen 
*^  ihr  parallele  vertiefte  Längsstreifen  ohne  DicbotiNnie,  welche  wie  bei 
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Kalaroiten  eine  hohle  Beschaffenheit  des  Stnmmcs  anzudeuten  scheinea.  Drr 
Vf.  nennt  die  Art  M.  Golden  he  rgi.  Sie  ist  dem  M.  approximatam  m 
ähnlichsten,  dessen  fj^rossen  Narhen  aber  am  Unterrande  konkav  und  daher  in 
Cianien  Nieren- förmig  sind.  Gefunden  im  Hangenden  des  liegendstea  Fteti- 
Zuges  der  Formation  von  Neunkircken  bei  Haarhrüeken, 

Dasu  bemerkt  Albx.  Baiim:  Bisher  hat  Megaphytum  als  eine  Lepido- 
dendree  unter  den  Lykopodiaceen  gegolten,  indem  man  die  kleinen  Päafct* 
förmigen  Narben  des  Stammes  für  Blatt-Narben  und  die  zwei  Reiben  grauer 
für  Zweig-Narben  hielt.  Diese  letzten  erinnern  aber  so  sehr  an  die  BlMt- 
oder  Wedel-Narben  der  Farne,  dass  man  sie  thatsächlich  dafür  halten  und  daandie 
kleinen  „Luftwurzcr^-Narben  für  die  Narben  von  Spreu -Bllttcben  neknea 
muss.  Es  gibt  mehre  lebende  Farne  mit  solchen  zweizeilig  stehenden  We- 
deln, die  aber  alle  einen  kriechenden  oder  kletternden  Stamm  haben,  deuea 
beiden  Wedel-Reihen  etwas  mehr  der  Licht-Seite  zugewendet  sind.  Hier 
aber  hätte  man  einen  aufrechten  Stamm  mit  zwei  sich  genau  gegeoiber« 
stehenden  Wedel-Reihen. 


A.  Köllimbr:  Über  das  Ende  der  Wirbelsäule  der  Ganoidea 
und  einiger  Teleostier  (eine  Gelegenhcits-Schrift,  i.eipmijf  ISBO^  ^ 
HiH.  univers.  1860,  Arch,  iX,  372-374).  Hrckrl  hatte  Steguri  oder 
Dachachwänze  die  ganoiden  und  diejenigen  teleosten  Fische  genannt,  deiw 
Wirbel-Säule  sich  in  eine  nackte  knorpelige  Röhre  endigt,  welche  die  Chorda 
dorsalis  und  das  Ruckenmark  zugleich  enthält.  Diese  Bildung  kommt  je« 
doch  nur  den  Ganoiden  allein  zu.  Bei  den  Salmen,  Hechten,  Karpfen,  üo 
Hbcxrl  ebenfalls  als  Steguren  bezeichnete,  und  bei  einigen  CInpeiden  (Elopiy 
Alosa)  enthält  das  knorpelige  oder  unvollkommen  verknöcherte  Ende  der 
Wirbelsäule  nicht  den  Rückenmark-Kanal,  sondern  besteht  bei  den  Hecktea 
aus  der  Chorda  allein,  bei  den  Salmen  und  Clupciden  aus  der  Chorda,  deren 
hinterstes  Ende  in  einer  mehr  oder  weniger  vollständigen  Knoqiel-Schdde 
eingeschlossen  ist,  bei  den  Karpfen  endlich  aus  einer  wahren  Knorpel-Rökre, 
die  nur  die  Chorda  enthält. 

Die  andern  Teleosti  nannte  Hbckbl  Wirbelsrhwänze,  weil  sich  ibr« 
Wirbelsäule  nach  seiner  Ansicht  mit  einem  vollständigen  Wirbel  endigte. 
Aber  Huxlbt  hat  bereits  an  einem  Acanthopterygier  und  einem  MBlacopterf" 
gier  (Anguilla)  gezeigt,  da.<s  deren  Wirbelsäule  in  einen  röhrigen  KaocbeB 
(urottffivs)  ausgeht,  der  sich  auf  die  obre  Kante  zweier  die  SchwansiosfO** 
Straten  tragenden  Knochen-IMatlen  stützt,  welche  den  untern  Wirbel-Boge* 
entsprechen.  Nach  seinen  Untersuchungen  an  den  Leptocephaliden  -findet  ea 
nun  KöLLiKBR,  mit  Hixley,  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  sich  bei  allen  aBg«*' 
liehen  Wirbelschwänzen  so  verhalte :  —  so  dass  dann  die  PlagioalonOB  •** 
einzigen  Fische  blieben,  deren  Wirbelsäule  mit  einem  Wirbel  endete. 

In  Bezug  auf  homocerke  Bildung  nimmt  der  Vf.  mit  Huxlbt  bb,  ^^ 
dieselbe  nur  scheinbar  ist,  und  dass  alle  Fische  ohne  Ausnahme  heieroc«** 
sind  (vgl.  S.  377,  Note].  Doch  lassen  sich  drei  Abstufungen  naehwai*"* 
1)  Vollkommen  ungleich-schwänzig  sind   Acrolepis,  Pygopteras  o.  a.  1^^'* 
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Sippen,  wo  die  Wirbel-Siule  auffallend  nach  oben  gekrüromt,  die  StÖtskno- 

rkeo  nnd  Strahlen  der  Schwanzflosse  auffallend  asymmetrisch  und  die  Schwans- 

Wirbel  nnr  an  der  Unterseite  mit  ersten  versehen  sind.    2)  Innerlich  ungleich- 

Khwittxig  sind  Lepidosteus,   Aniia  und   die  meisten  Teleostier,   wie  Salmon, 

Hechte  u.  a.  w.,  wo  die  mehr  und  weniger  Symmetrische    Schwansflosse  auf 

«Bsynimetriachen   Stützknochen  steht.    3;  Unvollkommen    ungleich-schwüuzig 

siad  diejenigen  Fische,  deren  unsymmetrische  Schwansflosse  auf  einem  nnr  we- 

U|  unsymmetrischen    Wirbelsäulen-Ende    ruht,   indem   die   untren  Klodsen- 

SlraUen  nicht  viel  sahlreicher  als  die  oberen  sind,    fibrigens  gibt  es  eigent- 

iidi  gar  keine  Schwanzflosse,  indem  die  so  genannte  Flosse  entweder  wie  die 

Afteriosse  gins  auf  der  Bauch-Linie   (vollkommen   ungleich-schwausig)  ru- 

Itft  oder  theils  der  Bauch-  und  theils  der  Rücken-Linie  angehört. 

Was  endlich  die  Frage  über  die  Beziehungen  zwischen  Schwanz-Bildung, 
Eabryonogenie  und  geologischem  Auftreten  anbelangt,  so  flllt  dieses  letzte 
allerdings  mit  einigen  Abstufungen  in  der  Entwickelnng  der  ersten  zusammen. 
Die  Embryonogenie  der  Teleostier  lehrt,   dass  die  ursprünglich  homocerken 
Eaibryonen  später  heterozerk  werden,  uui  sich  endlich  aufs  Neue  der  homo- 
cerken Bildung  anzunfthfnm.     Die  einfachste  Form  ist  demnach  der  homocerke 
Schwans  der  Cyclostomen   mit  bleibender   Chorda;   darauf  folgen   die  hete- 
neerkeo  Schwänze  mit  bleibender  Chorda  (fossile  Ganoiden,    Störe,  Plakoi- 
M  und  dann  jene  mit  sich  verknöchernder  Wirbelsäule;  die  obersten  Stufen 
ka  leihe  nehmen  die  unvollkommen  heterocerkcn  Schwänze  ein,   den  Gipfel 
j     fia  ins    verknöcherten    Schwänze.    Damit    scheint    nach    unsren   jetzigen 
laaiaissen   die  Ordnung   des  geologischen  Auftretens  im  Ganzen  zusammen- 
aUlen,  —  ohne  dass  jedoch  genügender  Grund  vorhanden  zu  seyn  scheint, 
fc  ganz  heterocerkcn  Formen  der  ältesten   Gebirgs-Schichten  desshalb  für 
■nkllkoramencr  als  die  jetzigen  zu  halten,  da  ja,  wie  Acipenser,  Chimaera, 
loaachus   und    Lepidosiren    zeigen,    unvollkommene    Skelett-Bildungen   mit 
(ver  Entwickelung  der  übrigen  Organisation  zusammentreffen  kann,  die  über 
^Qeaigen  der  ächten  Knochen- Fische  steht. 


t 


F.  Chapuis:     Nouvelle*  ReekereheM  Mur  ies  foMMilet  des  ier- 

^cja#    seeondairet   de   la   Province  de   Luxemkourg   (150  pp., 

20  pU.  4^.,  extraU  de*  Memoir.  de  VAead.  R,  de  Belgique^  XXXIil).  Diese 

*choa  i»  Jahre  t868  an  die  Akademie  eingereichte  Abhandlung  ist  die  Fort- 

*cüoBg  nnd  Ergänzung  der  von  Ch.    mit   Dbwalqub  gemeinsam  ausgearbei«- 

**tctt  Preiaschrift  *,  durch  welche  nun  die  Anzahl  der  dort  beschriebenen  foa- 

^  Arten  nahesu  verdoppelt  wird.     Es  sind  jetst  130  Arten  aller  Klassen. 

IKe  Arbeit  enthält  die  Beschreibung  nnd  Abbildung  der  neuen  Arten  (S.  5-111, 

^t  1-20),  daa  Verzeichniss  aller  nunmehr  bekannten  Arten  nach  der  Schieb- 

^Folge  (S.  113—121),  das  Verzeichniss  derselben  in  systematischer  Reibe 

^  tibellarischer  Zusammenstellung  ihres  Vorkommens  in  der  Schichten-Reihe 

*  Jahrb.  IM4,  849. 
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(S.  123-134),  die  Liste  der  fOr  die  Arbeit  benützten  Weriie  (S.  135-136), 
endlich  das  alphabetische  Reji^ister  (S.  137—  140)  und  die  Erkliroag  der  Ti- 
fein   (S-  141—150).     Wir  hatten   gewünscht,  ein  Yerzeichniss  auch  der  Mdh 
getragenen  Arten  so  geben  zu  können,  wie  es  mit  den   früheren  a.  o.  a.  0. 
geschehen  ist;    aber  die  Gliederung  der  Gebirgs  Schichten,   worin  nua  nck 
die  früheren  Arten  eingetragen  sind,  ist  eine  andre  dctaillirterc,  mit  einer  Toa 
der  vorigen  zum  Theil  unabhängigen  Benennung  und  ohne  Nachweis  ftbcr iea 
Parallelismus  beider,  so  das;  wir  nun  entweder  die  ganze  Liste  mit  Inbcfiiff 
der  früheren    geben   oder   ein«;  Zusammenstellung   liefern   müssten,  die  lieh 
mit  der  altern   nicht  genauer  vergleichen   und   auf  sie  zurückführen  heue. 
Die  abweichende  Gliederung  steht  im  Zusammenhang  mit  der  späteren  (I8ST) 
Schrift   von  Dbwalour  über  den   Luxemburger  Lias  * ;   vielleicht  ist  sich 
noch  eine  neue  geologische  Darstellung  zu  erwarten? 

Die  Arbeit  ist  übrigens  mit  demselben  Fleisse  durchgeführt,  welcher  Ct 
frühere  ausgezeichnet  hat ;  Manches  ist  verbessert  oder  ergänzt.  Belgim  hnUX 
jetzt  über  die  altere  Geologie  und  Paläontologie  seiner  Provinz  Lnxemkir§ 
eine  der  schönsten  und  vollständigsten  Schilderungen,  welche  existiren.  IKb 
Zeiehnnngen  sind  schön  ausgeführt  und  mit  entsprechenden  Details  über  Ite 
Nahte  der  Ammoniten  u.  s.  w.  versehen. 


W.  C.  H.  Staring:  über  die  Mosasaurus-  und  Chelonier-Resteao* 
der  Mastrichter  Kreide  imTRYLBR*schen  Museum  zu  Hartem  {Com^ 
rend,  de  Vaead.  R.  des  aeienc.  ä  AtMterdam',  Scienc.  exael.y  1869,  Xl$i 
11  pp.^.  Wir  haben  im  Jahrb.  1866,  246  gemeldet,  dass  Schlegbl  in  LefkB 
mit  einer  Arbeit  über  diese  Reste  besi-haftigt  sey  und  Flossenfüsse  am  toi 
saurus  entdeckt  habe  Da  aber  später  ein  wesentlicher  Theil  derselben  leHtf 
Untersuchung  entzogen  wurde,  so  kam  es  zu  keiner  weitren  VerOffentltchttl^ 
Jetzt  ist  es  möglich  geworden,  die  Reste  der  TBVLEn'schen,  die  der  Qf^ 
ningener  UniarersitSts-  und  die  der  llENKRLius'schen  Sammlung  aus  Maitridd 
alle  zu  Hartem  zu  vereinigen.  Der  Vf.  gibt  ein  reiches  Yerzeichniss  dersel- 
ben, verweiset  auf  die  noch  sonst  in  Hottand  vorhandenen  Privat-SaiMi' 
hingen,  beruft  sich  auf  die  schönen  Gyps- Abgüsse  von  den  im  Par'ier  !■* 
seum  vorhandenen  Stücken  und  verspricht  nun  bald  eine  Bearbeituag  iM 
ganzen  Materials. 

J.  T.  BiNKHORsT  VAM  DKN  BiNKHORST:  M o Hogra ft lite  des  Gaitif^ 
pode»  et  des  Cepf^atopode*  de  ta  craie  supe'rieure  de  Ir'*" 
bourg  etc.  Bruxettee  et  iVaeMtricht  4".  II.  Abtheilung,  CephalopodM  (^ 
pp.,  6  pll.  I86M).  Wir  haben  die  unerwartet  rasche  Fortsetzung  des  Wflril*' 
zu  melden,  wovon  wir  ^^  bereits  einen  übersichtlichen  Bericht  erstatt«!  1*^'^ 
Dieses  zweite  Heft  (mit  neu  beginnender  Paginirung  des  Textes,  abar  fM^ 
laufender  Numerirung  der  Tafeln)  enlhAll: 


*  Jahrb.  i869,  3)4. 
♦♦  J»brb.  1861,  878. 
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.S.     Tf.  FgJ                                                           S.  Tf.  Fg. 

nalielU                                          )  &a*     M    Dech^ni  » 30  &»  1& 

iDcronata  D'0 1  3  5e       3      exilis  n 31  6  4 

l  8b      4     pongens  m 32  Uß      I 

inthotMitlüs  ?  UUelavos  8HARPE  ....    33  —  — 

bfliMthUDftto  N II      M  4  Aptychns  rngosu  SM.      .    .    .  )««, 

Ittt«  i«pT«MTis  N.  .   •.     .     .     I)      5         SA.  in»ignia  UtB S  " 

flSÜ-n:    :;;;;:     Is      l'  |Hamiu»rotaiMiu.Sow.   ...    34  }g  '^f 


Duic«  SCHLTH 16 

ifaebsUthiu  D«1>«7i  J.  MÜLL.     17      he 


.ScaphitM  coMtrictu»  J>'U.    .    .    38      54       6 


ntalwu  w 19      5c      5d|jBacanteii  FauJ«si  LK.       .    .     .    4U      5d       1 

«noeps  Lk 42      5d       3 

rarinatus  n 43      5d       2 


rilMU  J.MÜLL 19      5e 

IBMÜt«!  S   5a^    1,^ 

PiteBtUs  BV -  21  f  5<1       S 

MUlfltu  9 25  (  8a     1-3 

•,  3;  r,  12;  8,  1-3;  f  8b       3| 

YoD  diesen  23  Arten  ist  mithin  die  Hälfte  neu  und  eine  willkommeoe 
michernng  der  obersten  Kreide-Faunn.  Auch  über  die  schon  länger  be- 
■Bolen  Arten  hat  ein  reichliches  Material  Veranlassung  zu  Belehrungen  über 
e  Stmktur- Verhältnisse  geboten.  Duss  der  Vf.  die  frohere  Litteratur  sehr 
lOitiiidig  in  Betracht  gezogen,  geht  aus  seiner  Zusammenstellung  der  Syao- 
fwe  dieser  Arten  hervor,  weiche  bei  Belemuitella  mucronata  allein  nach 
srjetxt  beliebten  chronologischen  und  stets  mit  Jahreszahlen  belegten  Auf- 
iUing  nicht  weniger  als  3  Quart-Seiten  füllt.  Wohin  die  Anfertigung  sol- 
ber  Listen  in  jedem  eine  Lokal-Fauna  behandelnden  Werke  mit  der  Zeit 
tfni  solle,  vermögen  wir  jedoch  nicht  abzusehen.  Nach  unsrer  Meinung  ge- 
4m  dergleichen  nur  mehr  in  allgemeine  systematische  Schriften ;  die  Lokal- 
hma  dürften  sich  künftig  an  die  denselben  Gegenden  gewidmete  Litteratur 
■In  und  nur  in  sofern  auf  die  weitere  eingehen,  als  sie  daraus  Belege 
ir  4ie  geographische  oder  geologische  Verbreitung  der  Art  herbeizuschaffen 
1 4er  Lage  sind.  Es  ist  demnach  zum  Abschluss  des  Werkes  noch  die  Be- 
^iboDg  der  Rudisten  im  Rürksland. 


Ed.  Piktte:  Exelissa,  eine  neue  fossile  Gastropoden-Sippe 
hUtt.  ^ol,  1860,  ÄVIII,  14—16).  Testa  aubeyliniraeea  vel  eoniea 
*§ihidiHuiiier  eo9tata;  anfraciibua  subpianalis  vel  eonvexia,  miipiando 
mtertim  suicatit;  castia  reetis,  peraaepe  elalia  et  longitudinalUer  am-' 
uiit  ob  apice  ad  anfracium  yenultimumß  apertura  per  aetatem  juvenilem 
^f^rietM  parva  obliqua,  antiee  roiundata^  poatiee  aeuminata,  per  admltam 
fac  et  undique  rotundala ;  ultimo  aufraetu  ab  axi  aoluto,  d'Arcuac 
)t  t84S  eine  Art  dieser  Sippe  als  Cerithium  sträng ulatum  beschrie- 
bt aber  die  eigenlhürolich  mit  dem  Alter  veränderliche  Form  der  Mündung, 
<Mia  XQ  keiner  Zeil  die  Spur  eines  Kanales  zu  entdecken  ist,  erheischt  die 
ildiioK  einer  eigenen  Sipptv  Die  erste  Form  der  Mündung  entspricht  etwa 
*r  von  Rissoa,  die  zweite  der  von  Scalaria,  neben  welchen  die  Sippe  Exe- 
■n  (die  „Abgewickelte^',  weil  der  letzte  Umgang  sich  von  der  Achse  ab- 
^>0  wird  stehen  müssen.  Auch  Scalaria  minuta  Buvion.  gehört  dazu, 
^  tnderc  Arten  kommen  fast  in  allen  Jura-Schichten  zerstreut  vor.  alle 
on  nnr  kleinen  Ausmessuniren. 


384 

0.  A.  L.  Mörch:    über  den  J^]in  Adamsom^s  und  das  Plearodic* 
tyuin  GoLDFuss'  (^fiii.  9eiene.  nat,^  Zoolog,  186t,  TF,  369-374).    hamn 
beschrribt  in  seiner  Naturgeschichte  dts  Senegai*  SAQ'I,  Tf.  11,  Fif.  Snnltr 
dem  Namen  J ^ li n  einen  Kdrper,  den  er  nur  2mal  gefunden  hat  and llr «ai 
Art  Vermrt  hält,  womit  auch  das  Thier  Ähnlichkeit  haben  soll.  Dieter  fOiyer 
würde  jedoch  aus  2  Individuen  solcher  Vermetus-artigen  Thiere  «uamMt- 
gewachsen  seyn,  wie  ja  die  Vermeten  immer  lu  mehren  mit  einander  m- 
wachsen   sind.    Aber  er  hat  eine  ganx  andere  Zusammensetiung.    Er  h^ 
steht    nämlich    aus  einer  unrcgelmässig  gewundenen  rdhrigen  Schaale  wU 
einer  sie  umgebenden  Kruste  aus  sechseckigen  Zellen  mit  6  Radien  and  eiatai 
Mittelsiulchen.     Wenn  Dem  so  ist,   so  wird  sich   eine  Analogie  mit  Pleoio- 
dictyum  nicht  verkennen  lassen ,    dessen    innre  Serpula-artige  ROhre  gewitt 
nicht  zufällig  damit  in  Verbindung^  steht,    wie  Milhb-Edwarm  anxnaeluMa 
geneigt    ist.    Hat    doch  Milhk  -  Edwards  selbst   noch  zwei  andre  Sippca  Ir 
bender  Korallen  aufgestellt,  die  immer  mit  spiralen  Kalk-Schaalen  aof  an 
ähnliche  Weise  in  einem  nothwendi;;en  organischen  Zusammenhang  steheai 
obwohl  auch  hier  Milme-Edwards  zwei  eanz  verschiedene  Wesen  in  YeM- 
düng  mit  einander  erblicken  möchte.    Es  ist  «unächst  seine  bei  Tnmfuki 
und  Bourkam  lebende  Heteropsammia  Cochlea,  Madirpora   Cochlea  Smuid 
dessen  Beschreibung  schon  genä{;t,  um  den  innern  Zusammenhang  top  M 
derlei  Theilen  zu  erweisen ;  und  zur  nämlichen  Sippe  gehört  als  zweite  Spij 
zies    H.  Michelini  EH.  (Heterocyathus   eupsammides  Gray)    ans  CftlfM.    M 
andre  Sippe  mit  ebenfalls  2  lebenden  Arten  ist  Heterocyathus  (aeqaiooilM 
EH.  und  H.  Rousseauanus  EH.)  aus  der  Turbinoliden-Familie,  diese  zweite  Hj 
auch  von  ZmnMar  stammend. 

Wir  (glauben  diejenigen  Naturforscher,  welche  Gelegenheit  h>ta 
weitre  Beobachtungen  darüber  anzustellen  und  neue  Notizen  zu  liefern ,  m| 
diese  Frage  aufmerksam  machen  zu  müssen. 


D.     Mineralien-Handel. 


Eine  wissenschaftlich  geordnete  Mineralien-Sammlung,  welche  weit 
1000  Nuniniem  von  musterhafter  Auswahl  und  zum  Theil  grosser  SeltciM 
umfasst,  in  zwei  grossen  Schränken  enthalten  ist  und  vorziiglich  zur  Benitiül 
an  höheren  Lehrjustalten  geeignet  seyn  würde,  steht  wegen  vorgerickMI 
Alters  des  Eigenthümers  zu  verkaufen.  Nähere  Nachricht  auf  Porto-freit  M| 
fragen  ert heilt  Buchhändler  E.  Mbltzhh  zu   Waidemburg  in  Sekieshm,         ' 


Her  ScbAdel  des  HalttherioiD  Sehlnii  Kadp, 


von 


Herrn  Professor  Dr.  KrauiM 

in  Stuttgart. 


Mit  Tafel  Yl  uod  VH. 


f- 


Ads  den  unteren  mioränen  Sanc* «Schiebten  bei  Flonkeim 
«ri  Offk^fen  im  Mainzer  Becken  sind  schon  seit  längerer 
ZdC  Reste  eines  Pflanzen-fressenden  Wai-Thiers  aufgefunden 
vtrien,  die  zuerst  nach  einzelnen  Zähneji  von  Kauf  als  Pug- 
*M4on  Schinzi  und  Halitberium,  von  H.  von  Meter  als  Ha- 
Kiiiiia  in  diesen  Jahrbuchern  bekannt  gemacht  worden  sind. 
m  später,  als  die  meisten  Theile  des  Schädels  und  des 
(■npfes  entdeckt  waren,  ist  dieses  Thier  als  Halitberium 
ScbJDzi  Kauf  durch  Bronn  in  seiner  Lelhaea  geognotiica  und 
■Mbesondere  durch  Kauf  in  seinen  Beiträgen  zur  näheren 
Kentniss  der  urweltlichen  Sängefbiere  1855—61  nach  dem 
^^  Darmsfädler  Museum  aufbewahrten  reichhaltigen  Material 
ausführlicher  beschrieben  und  abgebildet  worden.  So  bekannt 
^'ie  Zähne  und  einige  Theile  des  Schädels  mehrer  Individuen 
^tren,  so  fehlten  Immer  noch  einzelne  Knochen  des  Schädels, 
^'^^  z.  B.  der  ganze  Zwischenkiefer,  der  Jochbogen,  die 
^hadfl.Basis,  vor  Allem  aber  ein  ganzer  Schädel  mit  Gebiss 
Und  Unterkiefer,  um  über  den  Zusammenhang  der  schon  be- 
Ginnten  Theile,  über  die  Deutung  einiger  Knochen  und  über 
'ie  Gesammtform   des  Schädels   ein  klares  Bild  zu  erhalfen. 

Erst  im  Herbst  vorigen  Jahres  war  Herr  Professor  Bronn 
^gläcklich,  einen  ziemlieh  vollständigen  für  die  Kenntniss 
tieses  Cetaceums  sehr  wichtigen  Schädel  eines  jungen  Thiers 
Von  FUmkeim  zu  erwerben  und  hatte  die  Freundlichkeit,  den« 
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selben  mir  zur  Bekanntmachung  in  dieser  Zeitschrift  zn  ober- 
schicken, wofür  Ich  ihm  zum  grössten  Dank  verpflichtet  bli. 
Als  schon  zu  Anfang  des  Jahres  dieser  junge  Schädel  lltlio- 
graphirt  war  und  veröffentlicht  werden  sollte,  erwarb  Bion 
einen  zweiten  in  mancher  Beziehung  vollständigeren  Schidd 
eines  alten  Thiers  und  hatte  die  Güte,  auch  dieses  wcrthnoUe 
Stuck,  mir  anzuvertrauen  *, 

Beide  Schädel  wurden  in  viele  Sttjcke  zerbrochen  wafp' 
fnnden  und  durch    Bronn  meisterhaft  zusammengesetzt    Sie 
sind  nuu  die  vollständigsten  Exemplare,  die  bis  jetzt  gefaDdci 
worden  sind,  und  von  grossem  wissenschaftlichem  Werth,  vdl 
man  endlich  durch  beide  Alters-Stufen  eine  richtige  Anschaiiil 
über  die  Schädel-Form  und  das  Zahn-System  erhält   und 
Bedeutung  einiger  zweifelhafter  Knochen  feststellen  kann, 
jedoch    beide    Schädel    von    dem    Halitherium,    das  ich 
H.    Bronni  im   Neuen   Jahrbuch  für   Mineralogie  etc.    l 
S.  511)  nach   einem   Schädel-Stück  des   Stuttgarter  M 
beschrieben  und  auf  Tafel    XX,  abgebildet   habe,    durch 
Gestalt  des    Siebbeins    und    den  Mangel    des  Nasenbeins 
weichen,  so  legte  ich  zur  Bestimmung  der  Art  einen  g 
Werth  auf  eigene  Anschauung  der  Original-Stücke,  nach 
eben  H.  Schinzi   Kauf   aufgestellt  wurde.     Mit   grösster 
dankenswerther  Bereitwilligkeit  übersandte  mir  hiezu  Herr 
Dr.  Kauf  in  Darmstadt  von  seinem  H.  Schinzi  das  Schädel- 
das  im  2.  Heft  seiner  Beiträge  auf  Taf.  II,    Fig.  1  in  bal 
Grösse   abgebildet  ist ,   ein    anderes,   das  mit  dem   In    Fig. 
dargestellten     grosse    Ähnlichkeit    hat,     und    mehre 
mit  dem  schönen    Oberkiefer-Gebiss,    weiche   im  5.  Heft 
Taf.  V,  Fig.  1,  3  und  4  abgebildet  sind. 

*  Mein  hochgeschätzter  Freund  hatte  die  danlienswerthe  Güte  gekahl 
auf  einige  Zeit  einen  Manalus-  und   einen  Halicorc-SchAdel  aus  des 
garter  Sammlungen  zur  Benützung    hehufs   der   Zusammensetzung  der  M 
obigen   Schädel   nus   hundert  grossem   und   kleinern   Bruchstücken 
lassen,   was  mir  ohne  diese  HilTe  nie  vollständig  gelungen  seyn  würde, 
diesen  beiden  Schäd($ln  zu    seiner  beständigen  Verfügung  und  nach 
früheren  eingehenden  Arbeilen  über  denselben  Gegenstand  (in  MC'UUa  k 
i85S  u.  i862  und  im  Jahrb.  i868.  519)  war  niemand  iu  geeigneterer 
als  Hr    IVofessor  Kitvt'ss.   die  nachstehende  Arbeit  über  die  Schidel  m 
Uuiversitäls-Sammlung  zu  liefern.  *  fis. 
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Dorch  6olc)ie  Belege  bin  ich  zur  Geivissheit  g^elangt,  Hass 
beiden  Schädel  des  Heidelberger  Museums  zu  H.  Schinzi 
ip  gehören.  Jch  habe  aber  auch  der  bisherlgeu  Annahme 
lenober  die  Ansiebt  gewonnen,  dass  H.  Schinzi  nicht  die 
dge  Art  dieses  interessanten  Genus  ist^  die  bei  Fhnheim 
kommt,  ferner  dass  das  als  H.  Bronni  beschriebene  Schä- 
-Slvck  als  eine  zweite  Art  beibehalten  werden  kann,  und 
«die  Zahne,  welche  Kauf  auf  Taf.  1,  Fig.  9—13  abgebildet 
,  jedenfalls  nicht  zu  H.  Schinzi  zu  stellen  sind,  sondern 
em  andern  Cetaceum  angehören. 

leb  lasse  nun  die  Beschreibuug  der  beiden 
bidel   folgen  und  werde  zugleich  die  einzelnen  Knochen 

denen  der  lebenden  äirenen,  Manatus  und  Halicore,  ver* 
fchen. 

Der  eine  grössere  Schädel  mit  l'utexkiefer  (Taf.  VI), 
lieh  mit  Nro.  1  bezeichnen  will,  ist  von  einem  alten,  der  andere, 
M  Unterkiefer,  Nro.  11,  von  einem  jungem  Thier  (Taf.  Vll), 
MM  vordere  Ersatz-Backenzähne  erst  im  Hervorbrechen 
d.  Die  Länge  von  der  Oberfläche  der  Gelenkköpfe  des 
iferhaupts  bis  zur  Spitze  der  Zwischenkiefer   beträgt  bei 

I  gerader  Linie  «320,  bei  11  255°"",  von  jener  bis  zum  vor- 

II  Rand  des  Siebbeins  in  der  Mittellinie  bei  I  200,  bei  11 
"",  der  grösste  Queerdurchmesser  von  dem  äusseren  Rand 

einen  Jochfortsatzes  des  Schläfenbeins  zum  andern  bei 
M,  bei  11  154'°°>,  die  Breite  von  der  äussersten  Ecke  des 
tn  Augenhöhlen  Fortsatzes  des  Stirnbeins  zum  andern  bei 
IS,  bei  11  lOS'""',  die  Höhe  des  Schädels  von  dem  untern 
e  des  Keilbeinflügel-Fortsatzes  bis  zum  Schädeldach  in 
irechter  Linie   bei  1   122,    bei  II  OS"""",    die  grösste  Höhe 

auf  dem  Unterkiefer  ruhenden  Schädels  I  ist  an  der 
erleiste  der  Hinterhauptsciiuppe  und  beträgt  225°^. 

Die  hintere  Wand  des  Hinterhauptbeines  (Taf.  VI  u. 

Fig.  4)  ist  wie  bei  Halicore  und  dem  jungen  Manatus  in  3 
lle,  in  die  Hintrrhauptschuppe  und  in  beide  Gelenk- 
lle  getheilt.  Die  queer-elliptische  sehr  dicke  Hinterhaupt- 
ippe,  die  hei  1  80  und  bei  II  69°""*  breit,  l>ei  1  5l  und  bei 
0^^  hoch  ist,  verwäclftt  wie  bei  den  ljt*bendeu  (und  soviel 

25* 
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mir  bekannt,  bei  allen  fossilen)  Sirenen  frühzeitig  mit  de 
Sclieitelbeinen  und  hat  dnrch  ihre  stark  hervorragende  Qoeei 
leiste,  durch  die  senkrechte  gegen  den  untern  Rand  verlaufeid 
Mittelleiste  und  durch  die  Grube  »uf  jeder  Seite  der  ietilc 
sehr  grosse  Ähnlichkeit  mit  der  von  Manatns  und  noch  nd 
von  H.  Bronni,  mit  vi  elcher  sie  auch  den  knorrigen  Abnl 
an  ihrem  äussern  Rande  gemein  hat,  der  aber  bei  II  gu 
fehlt,  wie  überhaupt  bei  jungen  Thieren  solche  Erhal>enlicill 
viel  schwächer  slpd.  Die'beiden  Gelenk-Theile  legen  sidii 
die  Schuppe  an,  berühren  sich  bei  1  an  einer  kleinen  Stdl 
(Taf.  Vi,  Fig.  4),  sind  aber  am  Schädel  11  des  jungen  TU« 
noch  In  der  Mitte  durch  einen  kleinen  ZwischenranD  fi 
einander  selbst  getrennt  (Taf.  Vll,  Fig.  4),  und  schllesseo 
bei  Manatus  die  Hinterhauptschuppe  von  der  Bildung 
grossen  Lochs  aus,  während  sie  bei  Halicore  Antheil 
nimmt,  üie  Gelenk-Theile  sind  dnrch  die  Gestalt  und  di 
die  Grube  über  den  Gelenkköpfen  den  von  Halicore  ähnll 
dagegen  konvergiren  die  Gelenkköpfe  stärker  nach  innet 
ist  der  unterste  an  den  Processus  mastoideus  (z)  stosseoi 
wohl  diesen  als  den  Gelenkkupf  überragende,  platte 
cessus  paramastoidens  (p)  vondem  Gelenkkopf  durch  eine 
lere  und  tiefere  Rinne  getrennt,  als  bei  beiden  Sirenen. 
Grundtheil  des  Hinterhauptbeins  fehlt  bei  II  und  ist  bei  1 
den  Gelenk-Theilen,  aber  nicht  mit  dem  Keilbein  verwai 
wie  Dicss  auch  bei  alten  Halicore  der  Fall  ist,  während  erl 
alten  Manatns  völlig  mit  dem.selben  verwachsen  ist.  Das  Hl 
hauptloch  ist  bei  beiden  in  die  Queere  40™'°  weit  ood 
die  Gestalt  eines  Dreiecks  mit  konvexer  Basis,  dessen 
nach  oben  gerichtet  ist,  wie  bei  Halicore;  dagegen  ist  das  LI 
bei  Manatns  qneer-oval  mit  geradem  oberem  Rand.  Dt< 
lenk-Theile  sind  bei  1  schmal  und  hoch;  ilire  grosste 
von  einem  äussern  Rand  zum  andern  ist  122°^"*,  währepd 
bei  11  an  die  äussere  Wand  des  Proc.  paramastoide« 
104™  rällt,  wie'bei  Halicore;  bei  Manatus  aber  sind  die6( 
Theile  nieder  und  stark  nach  aussen  gebogen,  daher 
Breite  von  dem  einen  sehr  kon\exen  Rand  zum  andern  ]l 
beträgt. 

Die  Scheitelbeine  sind  mit  dem  llinterhauptbeio  undi 
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nachsien  und  bilden  zusammen  das  Schädeldach,  wel- 
h  von  hinten  nach  vorn  verschmälert,  aber  vorn 
reitet  ivlrd.     Ihre  Seitenwände  fallen  nicht  senkrecht, 

Balicore,  sondern  unter  schwacher  Wölbung  schief 
lieh  wie. bei  Manatns  und  noch  mehr  wie  bei  H.  Bronni. 
leitetbelne  sind  am  vordem  Rand  zur  Aufnahme  der 
De  tief  eingeschnitten  und  zwar  unter  einem  spitzen 
,  wie  bei  allen  mir  bekannten  Halitherlen,  während  sie 
icore  auf  dem  Schädeldach  gerade  abgestutzt  sind  und 

äussern  Rand  mit  einer  Zacke  in  die  Stirnbeine  ein- 
Das  von  den  Scheitelbeinen  gebildete  Schädeldach 
*baupt  bei  dieser  Art  und  bei  H.  Bronni  viel  schmäler 
Balicore,  und  hat  desshalh.  obgleich  etwas  länger,  wie- 
ir  Ähnlichkeit  mit  Manatns.  Seine  Länge  von  der 
anptleiste  bis  zum  vordem   Einschnitt   ist  In  der  Mlt- 

an  beiden  Schädeln  und  bei  H.  Bronni  fast  gleich  und 

•»Qmm  |)|e  Scheitelbeine  sind  an  ihrem  untern  Rand 
len  Schädeln  beschädigt. 

s  Schläfenbein  zeigt  im  Ganzen  eine  viel  grössere 
dtschaft  mit  tlalicore  als  mit  Manatns  und  ist  vom 
laud  des  Schnppentheils  bis  zum   Zitzenfortsatz  bei  1 

11  69"^  hoch,  von  dessen  hinterem  Rand  bis  zur  Vor- 
sitze des  Jochfortsatzes  bei  I  rechts  140,  links  146, 
120°^"*  lang.  Der  Schuppentheil  liegt  auf  dem  hintern 
les  Scheitelbeins  und  reicht   mit   seinem  hintern    Rand 

Hinterhauptschuppe,  entfernt  sich  aber  dann  von  dem 

Rand  des  Gelenk-Theiis  und  erst  der  untere  Theil  des 
ortsatzes  berührt  denselben  wieder;  es  ist  daher  zwi- 
dem  Schläfen-  und  dem  Hinterhanpt-Bcin  eine  weite 
.welche  der  hintere  Theil  des  Felsenbeins  (f)  fast  ganz 
t.    Die  Leiste,  welche  von  dem  Schnppentheil  bis  zum 
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ätissei-sfe  Theil  des  PciMcnboins  liitiHuirli  (Taf.  ¥11,  Pig.  3  f). 
Seilt'  entwickelt  ist  der  Zirzenfortsatz  (z),  der  40°""  dick  M 
und  anF seiner  iniiern  Fläclie  eine  tiefe  Grube  (Taf.  VI,  Fig.!) 
Kur  Aufnahme  der  hintern  Wulst  des  Felsenheins  hat.  wib- 
rend  bei  Manatus  der  Zitzentheil  mit  eiuor  schärfen  Zacke, 
die  sich  an  den  Pruc  paramasfoidens  anlagert,  endigt  lad 
bei  Halicore  der  Zitzenfortsatz  nur  durch  einen  kurzen  ZapÜM 
angedeutet  ist,  an  dessen  innere  Fläche  sich  der  hiDteit 
Bogen  des  Trommelknochens  anlegt;  bei  beiden  liegt  die  Ui- 
tere  Wulst  des  FelstMibeins  in  einer  Vertiefung  des  6eMl* 
Theils  des  Hinterhauptbeins.  Der  Jochfortsatz  hat  eine  inm 
Verwechseln  grosse  ÄhuKchkeit  mit  dem  von  Halicore,  wof« 
ich  den  Schädel  eines  alten  und  jungen  Thiers  vor  mir  Heg« 
habe.  Er  ist  bei  1  links  106,  rechts  112,  bei  li  87™  li^ 
40—41'"'°  hoch,  Birn-föruiig,  glatt,  am  untern  Rand  fast  gl 
rade,  am  obern  stark  konvex,  auf  der  äussern  Flache  bd" 
kaum,  bei  11  ziemlich  gewölbt,  verschmälert  sich  nacli 
und  ist  hinten  einwärts  gebogen,  dick,  abgerundet,  bei  11 
Haken-förmig.  Nach  innen  steht  der  Fortsatz  mit  dem  Kd 
bein  durch  eine  sehr  breite  Brücke,  welche  auf  der  odIM 
Fläche  die  schuach  gewölbte  Geleukfläche  für  den  Uoteirkh 
fer  und  hinter  dieser  eine  breite  Grube  hat,  in  VerbindMl| 
Hinter  dieser  Grube  geht  wie  bei  Halicore  ein  dicker  Knorrt 
abwärts^  welcher  sich  Brücken-förmig  mit  dem  Zltzenfortsri 
verbindet;  der  untere  konkave  Rand  der  Brücke  begreM 
nach  oben  die  Mündung  des  äusseren  Gehöhrgangs.  HinH 
der  Verbindung  mit  dem  Keilbein  ist  die  Brücke  tief  aiip 
höhlt  zur  Aufnahme  des  i'^elsenbeins. 

Das  Felsenbein,  wovon  das  linke  des  Schädels  I  mit  Jc 
Gehöhrknöchelclien.  aber  ohne  Troinmelknochen  auf  Taf.  V 
Fig.  «5  aligebilder  ist,  liegt  frei  in  der  Höhle  zwischen  Hinfai 
haupt-  und  Koil-Bein  und  angelagert  an  der  inneru  Plid 
des  Schläfenbeins  in  einer  dreieckigen  Grube,  welche  diirtf 
eine  Leiste  in  eine  senkrechte  liintere  bei  145°*™  hohe,  ond  1 
eine  ebenso  lange  ^  fast  iiorizontale  vordere  AMheHiK 
geschieden  Ist.  Ks  ist  auf  seii'.cr  untern  Fläche  \\\e>  bei  M 
Sirenen  durch  eine  von  aussen  nach  innen  laufende  Rfn^ 
und  durch  den  Boden  der   Trommelhöhle   in   2  AbtheflaBgl 
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[Wulste)  getheilt.  Die  vordere  kleinf^re  stellt  wie  bei  Ha- 
Bcore  eine  fast  eiförmige  kompakte  Masse  dar,  die  mit  der 
lutem  glatten  Fläche  durch  die  hintere  und  innere  Wand 
kr  oben  erwähnten  Brücke  des  Jochfortsatzes  verdeckt  ist, 
iM  ihren  lnnerl^  und  freien  Ende  sich  verschmälert  und  an 
Itr  Spitse  an  einer  kleinen  Stelle  (a)  mit  dem  Trommelkno^ 
!kM  verbanden  ist.  Die  hintere  viel  grössere,  welche  ebenfalls 
Nhr  Ualicore-artig  und  kleiner  als  bei  Manatus  ist^  Hegt  mit 
krem  äussern  und  hintern  dicken  Knorren  grösstentbefls  am 
ütunfortsatz  und  nur  mit  einer  kleineu  theils  vom  Gelenk- 
ibeil  des  Hinterhauptbeins  verdeckten  und  theils  frei  in  einer 
Iptlte  zwischen  beiden  Knochen  liegenden  Spitze  ist  sie  nach 
Mteii  (b>  mit  dem  hintern  und  längern  Bogen  des  Trommel- 
iMchens  verwachsen  und  geht  nach  innen  In  einen  drelecki- 
JM  Fortsatz  über,  der  innen  mit  einer  stumpfen  Spitze  endigt. 
Ii  Aesem  Fortsatz  liegt,  ähnlicli  wie  bei  den  Sirenen,  nach 
iweD  Fenestra  övalis  und  von  ihr  durch  eine  Bracke  mit 
Nhirfer  Kante  getrennt  nach  hinten  Fenestra  rotunda  (r), 
«dch*  letzte  zu  der  vor  ihr  liegenden  Schnecke,  die  wie 
in  diier  Bruchstelle  zu  sehen  ist,  zwei  über  einander  lie- 
pnfc  Umgänge  hat,  führt.  Das  Felsenbein  Ist  auf  seiner 
Ann  der  Schädelhöhle  zugekehrten  Fläche  ziemlich  flach, 
iber  oneben ,  und  zeigt  eine  rundliche  Hervorragung,  vor 
nicher  der  innere  Gehörgang  liegt. 

Mit  dem  Felsenbein  verwachsen  ist  der  T  r  o  m  ni  e  I  k  n  o- 
lien(Taf.  VI,  Fig.  2  t)  als  dicker  Halbkreis-förmiger  schief  von 
Men  nach  innen  gerichteter  Bogen^  dessen  konvexer  Rand 
lebt  breit  und  abgerundet  ist  wie  bei  den  Sirenen,  sondern 
I  «inen  stumpfen  Fortsatz  endigt.  Sein  vorderes  kürzeres 
Me  ist  mit  einem  kleinen  Fortsatz  des  Hammers  (c)  und 
lU  der  vordem,  sein  hinteres  längeres  breites  und  kantiges 
Me  mit  der  hintern  im  Zitzenfortsatz  liegenden  Wulst  des 
''ebenbeins  verbunden,  wie  an  den  Bruchstellen  bei  a  und 
^  'er  Fig.  5  zu  selten  ist. 

Die  3  Gehörknöchelchen  (Fig.  5  m,  i  und  s^  sind 
rolbtindlg  vorlianden.  Der  Hammer  Cm)  hat  eine  12°^  lange, 
'Ol  aussen  nach  innen  und  senkrecht  abwärts  gerichtete  scharfe 
■Bd  d&nne  Kante  zur  Anlagerung   an    das  Trommelfell,   die 
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von  der  Kante  bei  den  Sirenen  ganz  verschieden  ist,  and  über 
derselben  einen  dicken  Kopf,  deHsen  vordere  Fläche  in  eiiei 
Bncht  hinten  und  innen  an  der  vordem  Wulst  des  FelseslielM 
lieg;t:  von  diesem  geht  ein  kleiner  Fortsatz  (c)  vor-  und  ab 
wärts,  der  mit  dem  vordem  Bogen  des  Trommelknoehens  ver 
wachsen  ist,  ^ie  bei  den  Sirenen.  An  der  obern  Flache  4e 
Kopfes  liegen  zwei  unter  einem  spitzen  Winkel  zu  einandc 
gestellte  Geienkflachen  für  den  Körper  des  Amboses.  De 
dreieckige  11°*"*  lange  Ambos  (i),  der  dem  von  Manatos  irii 
ähnlich  ist,  hat  einen  Fortsatz  nach  aussen,  der  in  der  RIm 
an  der  hintern  Wand  der  vordem  Wulst  des  FelsenMi 
liegt  und  sich  konisch  zuspitzt,  und  diesem  gegenüber  in  in 
Trommelhöhle  den  etwas  abwärts  gekrümmten  Stiel  mit  kk 
ner  runder  Fläche  an  der  Spitze  zur  Anlagerung  für  den  Steij 
bügel.  Der  keilförmige  etwas  plattgedrückte  S™*  lan| 
Steigbügel  (s),  dessen  beiden  Schenkel  bis  auf  ein  klein 
rundes  Loch  verwachsen  sind,  ruht  mit  seiner  ovalen  Gm 
fläche  Im  eirunden  Fenster;  er  ist  dem  von  Halicore  sd 
ähnlich,  während  der  von  Manatus  viel  grösser,  dicker  ii 
runder  ist. 

Das  Felsenbein  mit  Trommelknochen  und  GehdAn 
chelchen  kommt  in  der  Grösse  am  meisten  mit  dem  von  Halles 
nberein  und  ist  kleiner  als  das  von  Manatus;  von  beiden  l 
reuen  unterscheidet  sich  aber  dieses  Halitherium  hauptsächlt 
durch  die  Gestalt  des  Trommelknochens  und  des  Hammen 

Die  Stirnbeine  kommen  mit  denen  an  H.  Bronni  üben 
und  sind  wegen  der  Gestalt  ihrer  Augenhöhlen-Fortsätze  am 
viel  mehr  mit  Manatus  als  mit  Halicore  verwandt.  Sie  sind  anC 
sich  und  mit  den  Scheitelbeinen  durch  Nähte  verbunden  nnda 
dem  Schädeldach  kaum  gewölbt.  Ihr  hinteres  Ende  erschd 
beim  vollständigen  Schädel  zugespitzt  und  zwischen  die  Seh 
telbeine  eingekeilt;  sind  aber  wie  am  Schädel  II  die  übeiffi 
fenden  seitlichen  Spitzen  der  Scheitelbeine  abgebrochen, 
sieht  man,  dass  die  Stirnbeine  hinten  die  ganze  Breite  d 
Schädeldachs  einnehmen,  aber  an  den  Seiten  von  den  v< 
springenden  Scheitelbeinen  überlagert  sind.  Der  Augenhöhle 
Fortsatz  hat  ganz  wie  bei  H.  Bronni  eine  schief  nach  f<i 
nnd  auswärts  geltende  Richtung   und   endet    nach  and  n^ 
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r  werdend  roft  einem  schief  «bg^estutzten  bei  I  46,  bei 
■"  lanf^en  Rand,  wodurch  sich  beide  Halitherien  von 
los  and  inabesondere  von  Halicore  ebenfalls  unterachei- 
Der  vordere  Rand  jedes  Stirnbeins  ist  zwischen  dem 
ihAblen  Fortsatz  und  der  Naht  dünn  und  ausgebnchtet. 
ler  nntern  Fläche  des  Innern  Randes  des  Aug;enhöhlen- 
itzes  schlägt  sich  bei  I  ein  platter  Fortsatz  Haken-for- 
in  den  Nasenfortsatz  des  Oberkieferbeins,  wie  bei  Ha- 
,  und  reicht  bis  an  die  obere  Muschel;  er  ist  in  der  von 
{gegebenen  Ansicht  (Taf.  VI,  Fig.  I)  an  der  Innern 
des  Zwischenkiefers  sichtbar,  bei  II  ist  er  abgebrochen, 
meiste,  welche  am  äussern  Rand  des  Schädeldachs  von 
linterhaupt  bis  zum  Augenliöhlen-Fortsatz  läuft,  ist  bei 
k,  hinten  dick,  nacii  vorn  schmal  und  scharf,  bei  dem 
n  Thiere  11  schwach,  besonders  nach' vorn.  Beide  Leisten 
n  sich  hinter  dem  niittein  Eiuschnitt  der  Scheitelbeine 
eisten  und  verlaufen  von  da  divergirend  bis  zum  äussern 
des  Augen  höhlen- Fortsatzes. 

her  möge  auch  die  Erbsen-grosse  Grube  erwähnt  wer- 
welche  bei  II  (Taf.  Vll,  Fig.  1)  am  hintern  Ende  der 
icine  unmittelbar  vor  der  Pfeilnaht  liegt  und  durch 
e  die  Naht  der  Stirnbeine  mitten  hindurch  geht,  üer 
nach  ist  die  Grube  der  letzte  Rest  der  Fontanelle  und 
licht  mit  den  Löchern  verwechselt  werden,  die^  hänflg 
bei  jungen  Thieren  von  Manatus  und  Halicore  in  den 
»einen  selbst  vorkommen  *,  und  welche  G.  v.  JIger  im 
»and  der  Nor.  Ada.  nat.  curun,  beschrieben  uud  auf 
i,  Flg.   1  abgebildet  hat. 

Me  senkrecht  absteigenden  Platten  der  Stirnbeine  ver- 
I  sich  mit  dem  Oberkieferbein  und  lassen,  obgleich  am 
rn  und  hintern  Theii  beschädigt,  dieselbe  Verbindung 
em  Gaumenbein  und  grossen  Flügel  des  Keilbeins  an- 
Bo;  auch  decken  sie  die  Seitentheile  des  Siebbeins  ivle 
en  Sirenen  überhaupt. 

)ie  Stirnbeine  sind  von  der  Pfeilnaht  bis  zum  vordem 
in  der  Mittellinie  heil  84,  bei  11  64«"°'  lang;  der  Srhädel 
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ist  an  der  Stelle,  bis  zu  welcher  die  Selieltelbeioe  r< 
bei  I  55»  bei  11  45,  —  und  von  der  äussern  Ecke  des  l 
liöblen-rortsRtzes  zur   andern  bei  1  1^8,   bei  li  108"" 

Auch  bei  dieser  Art  wie  bei  H.  Bronni  und  den 
core-artigen  Halitherium  Serresi  Gervais  *  lie^t  vc 
Stirnbeinen  und  zwischen  deren  Augenhöhlen-Fortsats 
Sieb b ein  (e),  wodurch  sie  sich  in  auffallender  Weise  v 
lebenden  Sirenen  unterscheiden.  Es  ist  hinten  von  den 
beinen  hedeclit  und  überrafi^t  auf  dem  Schädeldach 
Papier-dünnen  Rand  als  ein  in  der  Mitte  dunner,  nach 
keilförmi«;  sich  verdickender  Knochen  in  der  Mittelllnii 
um  16,  bei  11  um  »22°^.  Sein  vorderer  Rand  ist  in  dei 
jeder  Hälfte  etwas  uusgebuclitet  und  reicht  an  den 
tast  80  weit  vorwärts,  als  die  vordere  Ecke  des  Augenl 
fortsatzes  der  Stirnbeine.  Überhaupt  ist  das  Siebbel 
bei  dieser  Art  sehr  entwickelt  und  bestätigt  die  D 
dieses  Knochens,  wie  sie  in  der  Beschreibung  von  H. 
(Jb.  1858j  525)  gegen  die  Ansicht  derer,  die  es  für  Nase 
lialten,  ausführlich  dargelegt  ist.  Es  unterscheidet  sie 
von  dem  des  H.  Bronni  durcii  seinen  vor  den  Stirn 
liegenden  TheiL  indem  die  hier  sichtbaren  Seitenthe 
Siebbeins  nicht  bloss  am  hintern  Drittel,  wie  bei  H.  Brom 
dern  in  der  Mittellinie  ihrer  ganzen  Länge  nach  darc 
Naht  mit  einander  verbunden  sind,  und  indem  in  ihnei 
das  Nasenbein  (I.  c.  Taf.  XX,  Fig.  1 — S'^),  sondern  dos  I 
Ende  der  Zwischenkieferbeine  steckt.  Es  ist  bezeic 
dass  das  Siebbein  bei  allen  3  Arten  verschieden  ist; 
Schinzi  Kauf  sind  die  Seitentheile  in  ihrer  ganzen 
bei  H.  Bronni  nur  im  hintern  ürittel  mit  einander  verfa 
bei  H.  Serresi  Gbrv.  (I.  c.  pl.  6,  fig.  3)  sind  sieesmerkwi 
Weise  nur  auf  ihrer  vorderen  Hälfte  und  laufen  an 
hintern  auseinander. 

Wie  bei  H.  Bronni  geht  auch  bei  H.  Schinzi  "^ 
dreieckigen  Siebplatte,  welche  zwischen  den  Stimbefi 
vordere  Öffnung  der  Schädel-Höhle  schliesst,  die  pei 
kniäre  bei  1  50,  bei  11  40"^"*  hohe  Sclieidewand  ebenfall 
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vorwärts  und  tritt  mit  ilirem  iinteni  Rand  viie  bei  Halicore 
durch  die  diirchbroclieiie  dunn-wandig^e  Rinne  des  Pflugacliar- 
beins  hindurch  (Taf.  VII,  Fig.  2  I).  Das  Lnbyriiitli  dea  Sieb- 
beins mit  seinen  2  vordem  falten-förinio;en  Wülsten  verhält 
Hieb  gerade  so  wie  bei  H.  Bronni,  daher  ich  auf  die  Bescbref- 
hmg  desselben  (Jb.  1888,  526)  hinweisen  itann.  Ebenso  haben 
life  oberen  Moacheln  dieselbe  Länge  und  Anlagernng  an  den 
Keil-f5rniigen  Theil  des  Siebbeins;  nur  sind  sie  etwas  dünner 
oo4  divergiren  nach  anasen  und  unten  etwas  mehr  als  bei 
j^sem. 

in  der  Ecke  nun,  wo  das  Keii-fnrmig;  verdickte  Siebbein 
Bi  den  Augenhöhlen-Fortsatz  des  Stirnbeins  stösst,  ist  eine 
tiefe  Bucht;  im  nntern  Theil  derselben  ist  der  aufsteigende 
Nisenfortsats  des  Oberkieferbeins  eingefügt,  der  sieh  snm 
Theil  nach  aussen  an  die  innere  Wand  des  Augenhöhlen- 
Portsatzes  des  Stirnbeins  anlagert;  im  obern  ist  der  flache 
Hasenfortsatz  des  Zwischenkieferbeins ,  der  auf  dem  auf- 
itdifeiiden  und  Rinnen«förmig  ausgehöhlten  Masenfortsatz 
«kl  Oberkieferbeins  liegt,  nur  mit  seiner  10  —  15™*"  langen 
^ze  eingekeilt.  Obgleich  das  Nasenbein  und  ebenso  eine 
Bwhtj  in  welche  es  eingelagert  seyn  könnte,  hier  völlig  fehlen, 
^  bestätigt  sich  doch  die  Ansicht,  dass  der  vor  den  Stirn- 
keinen  liegende  Theil,  an  dessen  innerer  Fläche  die  oberen 
Nuscheln  liegen,  der  sich  nach  aussen  sehr  verdickt  und 
"lieh  hinten  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  dem  iibrigen 
Siebbein  steht,  wicklieh  dem  Siebbein  angehört. 

Es  nnterscheidet  sich  sonach  diese  Art  wesentlich  von 
''•Bronnf,  hei  welchem  in  der  faltigen  Bucht  des  Siefbbeins,  so 
lioch  sie  Ist,  nur  das  16'"'"  hohe  Nasenbein  eingekeilt  ist. 

Das  Oberk  ieferhei  n  hat  auf  dem  vorderen  Theil  seiner 
Saamen-Fläche  mehr  Ähnhchkeit  mit  Halicore  und  daher 
"^ch  mit  H.  Serresi  Gerv.  (I.  c.  pl.  6),  als  mit  Manatus;  es 
*•*  bei^l  von  der  hintern  Ecke  des  Alveolar- Fortsatzes  bis 
***  seinem  vordem  Ende  173™™  lang,  bei  II  aber  wegen  Be- 
«chadigong  nicht  zu  bestimmen.  Wenn  die  Knochen  Platte, 
''^«Iche  bei  I  bis  zum  ersten  dreiwnrzeligen  Backenzahn  reicht, 
*w«i  Gaumenbein  gehört,  wofür  eine  leichte  Sntur  zu  sprechen 
*<^keint,  so  ist  der  hintere  Theil  des  Alveolar-Fortsatccs  sehr 
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schmal -iiikI  die  Gaumen-Fläche  des  Oberkieferbeins  be||;itn' 
erst  am  g;enannten  Backenzahn.     Sie  ist  daselbst  40^^  brell 

verschmälert  sich  von    da   an   auf  beiden    Seiten  durch  ein 
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senkrechte  Wand  eingefasst  zu  einer  tiefen  und  nur  10°^  breite 
Rinne  bis  zum  ersten  einwurzeligen  Backenzahn  und  e 
weitert  sich  wieder  flacher-werdend  bis  zur  Spitze,  wo  m 
etwa  nur  1Q^^  breit  ist,  während  sie  bei  Halicore  zur  ^i 
lageruug  des  kolossalen  Zwischenkiefers  ausserordentlich  brc 
endet.  An  der  Spitze  selbst  sind  beide  Schädel  beschädig 
doch  ist  an  II  der  hintere  Einschnitt  des  Foramen  incisivu 
deutlich  zu  erkennen. 

Der  Jochfortsatz  des  Oberkieferbeins,  der  von  dem  erst 
bis  zum  fünften  Backen-Zalin  reicht  und  von  seinem  hinte 
die  Schläfengrube  berührenden  bis  zu  seinem  vordem  das  Uotera 
genhöhlenloch  begrenzenden  Rand  bei  1 55,  bei  II  45"^  lang  ii 
nimmt  von  vorn  nach  hinten  an  Dicke  zu  und  legt  sieb  äh 
lieh  wie  bei  Halicore,  jedoch  nicht  mit  so  verdicktem  Rand 
an  die  innere  Fläche  des  Jochbeins  an,  während  bei  ManaC 
das  Jochbein  über  den  Jochfortsatz  hergelegt  ist.  V< 
äussern  Rand  seines  vordem  Theils  wölbt  sich  der  FortM 
in  die  Höhe  und  bildet  die  äussere  Wand  des  Uuteraugc 
böhlenlochs;  er  ist  bei  I  von  vorn  nach  hinten  26"^  1« 
und  hat  auf  seiner  äussern  Fläche  eine  (ijrube  (Taf.  V 
Fig.  :i)  zur  Anlagerung  des  vordem  Jochbein-Endes.  Über  ii 
10 — 17"™  weiten  Unteraugenhöhlenloch  vereinigt  sich  dle^ 
äussere  Fortsatz  mit  dem  Nasenfortsatz  des  Oberkiefers 
einer  breiten  Platte,  welche  ol>en  Rinnen-förmig  ausgehöhlt 
die  innere  Wand  des  Augenhöhlenfortsatzes  des  Stirubel 
und  an  dem  untern  Theil  der  Bucht  des  Siebbeins  angelag^« 
ist  und  das  hintere  Ende  des  Zwischenkieferbeins  aufoims 
Von  dem  Jochfortsatz  an  nacii  vom  verschmälert  al 
das  Oberkieferbein,  biegt  sich  etwas  nach  abwärts  und  fa 
grenzt  die  Nasen-Fläche  bis  zum  Zwischenkiefer  mit  elfl 
steilen  schief  auswärts  laufenden  Seitenwand.  Der  sehr  por8 
Knochen  ist  an  beiden  Schädeln  stark  beschädigt  und  sM 
insbesondere  an  II  durch  das  Zusammenleimen  der  vl^ 
Bruchstücke  vom  Zwischenkiefer  etwas  zu  weit  ab;  deonocb  IS 
sich   ans  den    vorhandenen    Bruchstücken    ersehen,   dass    ' 
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Seitenwand  an  ihrem  oberti   Rand  mit  einer  aolimalen   Rinne 
tut  Anfnalirae  des   untern    Randes   des   Zwisclienkiefers  en- 
digt, und  dass  sie  die  Gatimenflaclie  überragend  an  dem  liin* 
fern  Rand  der   Zaiinplatte   des   Zuiriscbenliiefers  sich  anlegt. 
Rs  ist  ferner   ersichtlich,    dass  die    Oberkieferbeine    an    der 
Spitze  Hir  das  Foramen  incisivnm    auseinandertreten   und  für 
sich  dieses   Loch    bilden,    was  wieder    mehr  an  Halleore  als 
an  Hanatus  erinnert.     Beide  Sirenen  sowie   auch  H.  Serresi 
61RT.  nnterscheideu'  sich  demnach  sogleich  durch  ihren  vorn 
abgestutzten  breiten  Oberkiefer  und   durch  die  breite  Fläche 
des  obern  Randes  seiner  Seitenwand,  ii|  welche  derZwischen- 
liiefer  eingekeilt  ist. 

Der  Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers  ist  nur  bei  I  voll- 
ständig erhalten,  er  endigt  schmal  und  nach  oben  schief  ab- 
gestutzt wie  bei  Halicore,  hinten  als  kurzer  solider  Knochen. 
Das  Pf  lugscharbeiu  ist  zwar  an  den  Schadein  selbst  nicht 
vorhanden,  allein  es  mnss  in  der  40 — 55°*"^  langen  und  17 — 20"» 
breiten  Furche  auf  dem  Boden  der  Nasenhöhle  (Taf.  VI,  VII, 
Rk*  i)  ähnlich  wie  bei  den   Sirenen  angelagert  gewesen  seyn. 
Cid  wirklich  wurde  unter  den  Bruchstücken  des  Schädels  II 
€io  Knochen  gefunden  (Taf.  Vll,  Fig.  5  und  6),  der  zwar  von 
'^r  Gestalt    des    Pfingscharbeins   der    lebenden    Sirenen    ab- 
''feifht,  der  sich  aber  in  die  Furche  gut  anpassen  lässt.     Er 
(>ftt  den  Dmriss  wie  bei  einer  jungen  Halicore,  ist  aber  nicht 
Kinnen-förmig  ausgehöhlt,    sondern  massig,    von  der    Gestalt 
^hier  dreischneidigen  Lanzenspitze,  auf  der  untern  Fläche  mit 
^>neni  stumpfen    Kiel    längs    der   Mittellinie,    50""°"   lang  und' 
^8""*  breit. 

Die  Z  w  i  s  c  li  e  n  k  i  e  f  e  r  b  e  i  n  ^  haben  melir  die  Gestalt  deren 
^^0  Manafus  und  erinnern  an  Halicore  nur  durch  Ihren  Nasen- 
'^^rtsatz,  dessen  Spitze  flach  und  Lanzen-formig  ist,  über  das 
^l^^rkieferbein  und  sogar  über  Hessen  hinteren  Nasenhöhlen- 
^^^d  zurücktritt  und  die  ganze  Grube  im  Siebbein  ausfüllt. 
^'c  »lud  an  ilirem  vordem  Theil,  wo  beide  Äste  sich  durch 
die  50—60""*  lange  Symphyse  vereinigen,  dreieckig,  bei  1 
^5j  bei  II  äs»"*"  hofli,  dick,  haben  eine  stell  abfallende  Sei- 
tenvvand  und  endigen  sich  abdachend  und  zukeilend  vorn 
"*'^  ^Iner  Spitze,  wodurch  sie  sich  von  denen  des  Manatus,  wie 
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schon  oben  bemerkt,  sogleich  unterscheiden,  während  sie  nitden 
lang;en  und  aufgpetrielienen  Zwisehenkiefer  von  Haiicore  nicht 
die  entfernteste    Ähnlichiieit  haben.     Ebenso    abweichend  ist 
auf  der  untern    Fläche    des    vordem    Theils   die  kleine  bei  I 
25,  bei    11  iOmm  lange,   hinten   bei  1  25,    bei    II  22°^  breite, 
drei'SeitIge  Zahnplatte,  die  zur  Bildung   des  Poramen  incisi- 
vnm  nichts  beiträgt.     Auf  dieser   kleinen  Fläche  ist  io  jeder 
Hiilfte  eine  Grube,   in  welcher  ein  Schneidezahn  steckte;  sie 
ist  aber  ho  seicht,  dass  sie  wie  bei  Mnnatus  nur  einen  klei* 
nen  Zahn,  welcher  schon  in  früher  Jugend  ausfällt,  und  gewiii 
nicht  einen  grössern  Zahn  aufnehmen  konnte,  wogegen  aacb 
die  ganze  Gestalt  des  Zwischenkiefers  spricht.    Demnach  kana 
die  Ergänzung  des  Schädels,  welche  Kauf  auf  Taf.  III,  Fig.  1 
seiner  Beiträge  nach  den  damals  aufgefundenen  sehr  unvoll- 
ständigen   Stiicken   angedeutet   hat,   nicht   richtig  seyu.    Die 
Zwischenkieferbeine  sind  auf  ilirer  oberen  Seite  von  der  Sym- 
physis an  dick,  abgerundet  und  verflachen  sich  von  dem  Dn- 
teraugenhnhlenloch    au    nielir   und    mehr   bis  zur   Spitze;  ao 
ihrem  unteren  Rand,    der   fast   gerade    ist,    sind  sie  dagegen 
zur  Aufnahme   des   obcru    Randes    des   Oberkiefers  von   der 
Zahnpiatte  nn  diinn  und  gefurcht  und  werden  nach  und  nach 
stumpfer  und  niederer,  Ins  sie  an  ihrer  im  Siebbein  liegendeo 
Spitze    ganz    verflacht    und    dünn    sind,    wie    Uiess    beson- 
ders an  einem  Bruchstück  aus  dem  Darrnslädfer   Museum  zu 
sehen  ist.     Sie  sind  bei  1  in  gerader  Linie  155,  bei  II   125™^ 
lang,  divergiren  zuerst  nach  hinten  und  nähern  sich  einaudef 
von  da  an  wieder,    wo  sie  in  die  Cirnbe  des  Nasenfortaat^c^ 
des    Oberkiefers   zu    liefen    kommen    und    ihre   grösste   Eo^' 
fernung  von  einem  äussern.  Rand   zum   andern  gemessen  Hei 
1  190,  bei  II  66°''^  während  sie  an  der  liiiitersten  Spitze  iiU' 
50  und  35°^°'  beträgt.     Der  Nasenfortsatz  eines  Zwiscbcnki^' 
ferbeins  ist  beim  Jungen  II  niclit  viel  breiter  als  sein  Ast    '* 
der  Mitte,  nämlich  an  seiner  breitesten  Stelle  etwa  10"^  V^ 
der  Spitze  nur  13'""*  breit;  bei  1  al>er  dehnt  er  sich  daaelb^ 
so  sehr  aus,    dass   er  etwa   30"*"*  vor    der   Spitze  25'""*  br^^ 
ist  und  sich   sogar   mit    seiner   äussern    Ecke   et^vas  abwäc^ 
schlägt.     Die  Nasenhöhle  ist  vom  vordem  Rand  des  Siebbei" 
bis  zur  Symphysis  des  Zwischenkiefers  bei  I  !M,  bei  II  AX'*^' 
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lang  lad  ui  dtr  breiteaton  aber  de«    UntemugeDhöbteiilocIi 
grelegenen  Stelle  48  und  40°^  breit. 

Der  ganse  Gesichts-Theil  des  Schädels  I  ist  etwas  nach 
rechts  verschoben,  was  wahrscheinlich  durch  äussern  Druck 
enstanden  Ist. 

Das  Jochbein  erinnert  dorch  seinen  platten  Augenhöhlen* 
ifortsats  weit  mehr  an  Manatus   als  an    Halicore,   nur  fehlt 
demselben  der  die  Augenhöhle  nach  hinten  begrenzende  Fert- 
»atz  ginslich;  es  ist  durch  jenen  und  etwa  durch  die  Hälfte 
•eines  hintern  senkrechten    Rauten-förinigen  Theils  mit   dem 
Brnckea^förmigen     Angenhuhlenfortsate    des    Oberkieferbeins 
verbauden  und  bei  1  grösstentheils   damit  verwachsen.     Sein 
vorderer  Thell,    der  nur  auf  der  rechten   Seite  des  Schädels 
I  follständig  erhalten  ist,  blieb  dünn,  nur  6°^"*  dick  und  20™° 
breil,  wodurch    er    sieh    gänzlich    von    dem   dicken  massigen 
Jacbbogen  der   Halicore  und   dcK   Halither|um   Serresi    Gsav. 
(L  c.  pl.  6)  unterscheidet.     Sein  hinterer  Theil  legt  sich  mit 
•einem  obern  bei  I  25,    bei  II  30°^  langen  Rand  an  die  un- 
tcie  Fläche  des  Fortsatzes  des  Schläfenbieins   au  und  endigt 
^l  mit  einer  stumpfen,    bei  II   mit   einer  scharfen  Spitze^ 
Ae  aber  nicht  so  lange  ausgezogen  ist,  als  bei  Manatus,  son- 
dern bei  I  nur  bis  zum  vierten,  bei  11  bis  zum  dritten  Theil 
il^  ganzen  Fortsatzes  reicht;  er  nimmt  von  oben  nach  unten 
I     so  Dicke  ab  und  bildet  unten  einen  stumpfen  Winkel. 

Das  Th  ränenbein  ist  nicht  vorhanden;  aber  bei  list  auf 
i^r  äussern  Fläche  des  Fortsatzes  des  Oberkieferbeins,  wel- 
cher die  äussere  Wand  des  Unteraugenhöhlenlochs  bildet, 
Zwischen  dem  vordem  Ende  des  Joclibeins  und  der  vordem 
l^cke  des  Augenhöhlenfortsatzes  des  Stirnbeins  eine  Rinne, 
Welche  wie  bei  Manatus  nur  zur  Aufnahme  des  Thränenbeins 
dienen  kann.  Ich  habe  in  meinen  Beiträgen  zur  Oateologie 
des  Siirinamisehen  Manatus  *  das  schmale  und  lange  Thrä- 
■^enbein  und  die  Grube,  in  welcher  es  lag,  beschrieben  und 
^(»gebildet  und  kann  also  darauf  hinweisen.  Bei  Halicore 
liegt  das  Thränenbein  an  derselben  Stelle,  ist  aber  sehr  dick 
^^i  knorrig. 

MtjUBKs  Archiv  füi*  Anatomie  und  Physiologie  etc.  i869. 
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Das  Keilbein  steht  \n  alioliciier  Weise  wie  bei  Halin 
lind  Maiiatus  mit  dein  Hinterhaupt-  und  Schiäfen-Bein  in  Vi 
bindung;,  ist  aber  mit  erstem  nicht  verivacbsen,  wie  es  i 
Manatiis  der  Fall  ist.  Sein  grosser  Flügel  ist  beschidlj 
kann  aber  nach  der  vorhandenen  Lücke  zu  schliessen  i 
nieder  genesen  seyn.  Der  Fiögeifortsatz  (k)  weicht  dm 
seine  platte  Form  von  dem  der  beiden  Sirenen  ab,  ist  von  voro  m 
hinten  SS'^  lang  und  18°^  breit,  am  hintern  Rand  i 
wenig  aasgehöhlt,  am  vordem  von  unten  nach  oben  schief  i 
gestutzt,  mit  einer  Rinne  zur  Aufnahme  des  Gaumenbeins,  i 
krümmt  sich  mit  seinem  untern  Ende  stark  nach  aussen. 

Vom  Gaumenbein  ist  bei  I  nur  der  hinterste  Theil  i 
deutlich  vorhanden,  welcher  in  der  vorderen  Rinne  des  t 
gelfortsatzes  des  Kellbeins  (k)  der  ganzen  Länge  nach  Hc 
während  es  bei  Halicore  weit  über  der  nntern  Spitze  des 
nern  Fortsatzes  in  einem  Einschnitt  eingekeilt  ist  und 
Manatus  bis  an  die  Spitze  des  Innern  Fortsatzes  reicht  i 
den  äussern  Fortsatz  überlagert. 

üer  Gaumentheil  des  Gaumenbeins  fehlt  am  Schädel 
wenn  aber  am  Schädel  I  auf  der  linken  Seite  die  Knock 
Platte,  welche  durch  eine  undeutliche  Sutur  begrenzt  ist,  \ 
es  scheint,  zum  Gaumenbein  gehört,  so  würde  sich  die  i 
sieht  Kaufs  (I.  c.  V,  S.  31).  nach  welcher  das  Gaumenh 
bis  zum  ersten  drei-\^urzeligen  Backen-Zahn  reicht,  bestatl| 
und  sich  dieses  Halitheriuin  auch  dadurch  von  den  and 
Sirenen  unterscheiden. 

Der  U  nt e  r k  i ef e r  (Tat.  VI,  Fig.  3)  ist  beim  Schädel  II 
vollständig  vorhanden,  fehlt  aber  dem  Schädel  II.  Nur  i 
aufsteigender  Ast  erinnert  an  Halicore,  der  übrige  Theil 
Manatusartig.  Der  Unterkiefer  ist  von  dem  hintersten  R 
des  Willkell heils  bis  zur  Spitze  der  Symphysis  auf  der  i 
seren  Seite  gemessen  240"""  lang  und  von  einem  änssera  R 
des  Gelenk-Kopfes  zum  andern  170"'"' \^eit;  der  anfsteigo 
Ast  ist  l)is  zur  hintern  Ecke  des  Kronenfortsatzes  165  .1 
bis  zur  obern  Fläche  des  Gelenkkopfes  157.  der  horisofll 
Theil  an  der  Kinn-Ecke,  nämlich  von  da  bis  zum  hintern  R 
der  Platte,  70"'"'  hoch:  die  giösste  Breite  der  Platte  Ist  Mi 
ihre  Länge  50'"»'. 
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Der  Oelenkkopf  fst  in  die  Queere  gestellt  uud  hat  eine 
igllch  dreieckige  Artiknlations-Flache.     Der  Kronenfortsats 
i  donn  nnd    von  seinem  hintern  Winkel  an  schief  nach  aa- 
sa  und  vorn  abgestutzt;  der  hintere  Winkel  liegt  höber,  der 
ordere  tiefer  als  der   tielenkkopf;   die  Entfernung  vom  vor- 
em  zum  hintern   betragt   40*°™.    Den  vollständig  erhaltenen 
[ronenfortsatz  des   rechten   Astes   habe   ich  auf  der  Fig.  4 
hrcb  Punkte  angegeben.     Der  aufsteigende  Ast  fallt  an  sei- 
len bintem  Rand  senkrechter  ab  und  ist  von  vorn  nach  hln- 
es  länger  als  bei  Halicore;  er  misst  an  der  Stelle,  wo  er  in 
len  horizontalen  Ast  übergeht,  von    vorn   nach  hinten  90™*. 
Der  horizontale  Theil  des   Unterkiefers  *  liegt  nur  mit  dem 
nrtem  abgerundeten    Winkel    des   aufsteigenden    Astes   nnd 
nit  der  Kinnecke  auf,  ist  au  seinem  Mittelstiick  vom  Alveolar- 
Ritd  bis  nach  unten  nur  50°^  hoch^  also  sogar  niederer  als 
M  Manatus,  aussen  gewölbt  und  innen  konkav.   Die  Kinnecke 
M  Mten  an  der  Vereinigung  beider  Unterkiefer-Hälften  durch 
Hm  tiefe  Furche  getrennt,  mehr  abgerundet  als  bei  Manatus, 
ihr  viel    weniger^  massig  als  bei  Halicore,  wo  die  ausaeror- 
dnfllche  Höhe  von  unten  bis   zum   hintern    Rand  der  Platte 
HS**  beträgt.     Von  der  Kinnecke  spitzt  sich  zum  Unterschied 
VM  den  Sirenen  der  Unterkiefer  bis  zum   vordem  Ende  der 
Hatte  zu,  ist  daselbst  nur  10°™  breit  und  auch  an  den  beiden 
Selten  unterhalb  der  Platte  und  vor  dem  Foramen  mentale  stark 
gedruckt.     Die  dreiseitige  nnregelmässig  zerfressene  Zahn- 
pUtte  fällt  von  oben  nach  unten  und  vorn  ab,   aber  weniger 
iteil  als  bei  Halicore  und  steiler  als  bei  Manatus;  die  Tren- 
nong  ihrer    beiden    Hälften    ist   nur   am    liintern   Rand  durch 
eine  kurze  Sntur  angedeutet;  demnach  musa,  da  auch  hinter 
<ler  Platte  keine  Sutnr  zu  sehen  Ist,  der  Schädel  einem  alten 
Thier  angehört  haben.     Beide  Hälften  der  Pfatte  (Fig.  6)  sind 
Biclit gleich;  die  linke  normale  ist  am  hintern  Rand  18°™,  die 
'^bte  abnorme  und  nach  aussen  aufgetriebene  28°™  breit;  an 
«tster  können   hinten  eine  grosse  Grube   mit  2  Vertiefungen 
v>d  3  kleinen  Löchern  und   vor  ihr  eine   kleinere  runde  nnd 
^eltervorn  eine  schmale  längliehe  Grube  unterschieden  werden. 
"^^  Alveolar  Rand   des    horizontalen  Theils   nimmt  von  vorn 

*  S.  auch  Kaufs  Beiirftge,  Taf.  IV. 
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nach  iiinteii  zu  und  geht  aufvrärts-steigend  In  den  K 
forteatz  über;  er  ist  vorn  10,  hinter  dem  letzten  Back 
35mm  breit,  nnd  daselbst  von  oben  nach  hinten  dm 
|g:ro8se8  Loch  durchbohrt,  das  hinten  In  einer  40°^"  hohe« 
mündet.  Der  Mntere  Theil  des  Alveolnrfortsatzes 
vor  dem  Kronenfortsatz  und  hat  lieinen  Sack  für  die 
Keime  wie  bei  den  andern  Sirenen. 

Uber  das  Geblss  von  Halitherlum  SchInzI  K401 
die  beiden  Schädel  1  und  il  des  Heiielberger  Museums  vi 
Aufschluss,  als  alle  Brnchstiiclie,  welche  bisher  vei 
gefunden  worden  sind.  Sie  zeigen,  dass  wie  bei  fai 
Säugethieren  der  Wechsel  der  vorderen  Backensibn« 
unter  ihnen  hervor-bre.chende  Ersatzzähne  Statt  finde 
der  Zahnwechsel  nicht  wie  hei  dem  .im  Zahnban  soi 
wandten  Manalus  durch  immer  aufs  Neue  aus  der 
Alveoiarhöhle  hervorbrechende  Backenzähne  in  dei 
Maasse  fortdauert,  als  die  vordem  ausgestossen  werde 
dem  dass  die  Zahn-Reihe  geschlossen  ist,  sobald  dei 
Backenzahn  hervorgebrochen  ist,  —  ferner  dass  die  Zi 
Backenzähne  auf  7  In  jeder  Oberkiefer- Hälfte  festzi 
seyn  wird. 

Aus  der  oben  gegebenen  Beschreibung  des  Zwise 
fers  ist  ersichtlich,  dass  in  der  kleinen  dreiseitigen  ZaI 
jeder  Hälfte  eine  seichte  Grube  ist.  welche  zur  Au 
eines  sehr  kleinen  Schneidezahns  gedient  hat,  der  \ 
Manatus  schon  In  früher  Jugend  ausfallt,  dass '  abc 
Grube  in  ihrem  gegenwärtigen  obiiterirten  Znstand  sei 
Schädel  II,  wo  die  sie  umgebenden  Ränder  besonders 
rechten  Seite  vollständig  sind^  nicht  geeignet  ist,  ai 
einen  kleinen  Schneidezahn  festzuhaiten.  Kauf  (I.  c.  I. 
hält  zwar  die  von  ihm  auf  Taf.  I,  Fig.  9—13  abgel 
Zähne  für  Stosszähne  seines  H.  Schinzi;  auch  ist  • 
Angabe  der  Saudgräber  mit  dem  Schädel  I  sowohl  wt 
ein  ähnlicher  Zahn  gefunden  worden ;  allein  ich  halte 
nnmögilch,  dass  der  Zwischenhiefer  von  H.  Schin^ 
starke  und  lange  Zähne  aufnehmen  konnte,  weil  er  In* 
Fall  eine  lang  gezogene  dicke  Gestalt  und  eine  tieft 
höhle    wie    bei    Halicore    und    Halitiieriuni  Serreai   i 
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c.  pl.  •)  haben  musste«  Ich  b(n  daher  der  Ansicht,  dMl 
i  dieae  Zahne  nicht  dieser  ktt,  sondern  einem  art4ern 
taeeum  ang;ehören.  Es  könnte  iMeser  Ansicht  alletdhiga 
!  bisherige  Erfahrung  entgegengestellt  werden,  dass  Weder 
kiie  noch  Rumpf-Theile  gefnnden  worden  sind,  welche  eMe 
kre  Art  rechtfertigen  könnten,  nnd  dass  bia  jetzt  in  dieser 
hiebt  nie  ein  solch'  kleiner  Schneidezahn  von  H.  Sehhiali 
d  ebensowenig  ein  zweites  8äugethier  gefnnden  worden 
.  Ich  kann  aber  solche  Bedenken  nicht ,  thellen ;  denn 
Pte  Reste  können  sich  noch  ßnden  oder  bei  näherer  |}n* 
rsachnng  aus  dem  vorhandenen  Material  ausgeschieden  wer- 
•^  wie  auch  Gksvais  nnter  seinem  H.  Serr6sii  (I.  c.  pl,  4-^^ 
rsi  verschiedene   Arten  von  MBfiipellier  abgebildet  bat 

Da  jedoch  der  Zahn,  welcher  mit  dem  Schädel  II  gefon- 
a  warde,  von  den  bis  jetzt  abgebildeten  abweicht  nnd  el- 
tt  aoch  jüngeren  Thier  anzugel»ören  scheint,  als  die  beldea 
M  Kauf  auf  Fig.  VI  und  18  gegebenen,  so  habe  Ich  ihn 
if  Tiif.  VII,  Fig.  7  dargestellt.  Er  Ist  aS"^  lang,  etwas  su* 
Muienged rückt,  S"^  dick  und  zeigt  keine  Spur,  dass  er 
eki  im  Gebrauch  gewesen  ist,  demnach  mosste  er  noch 
M  in  der  Alveole  gesteckt  seyn.  Der  Schmelz  nimmt  die 
Nfte  der  Länge  des  Zahns,  ein  und  bildet  mit  der  Wurzel 
WA  Absatz,  ist  ohne  Streifen,  aber  etwas  rauh.  Die  Wnr* 
I  ist  hohl,  die  Aushöhlung  reicht  sich  verengend  hinauf 
izum  Schmelz- Rande.  Der  Zahn,  welcher  mit  dem  Schädel  1 
'fanden  wurde,  kommt  dagegen  mit  dem  von  Kauf  auf  Taf. 
Fig.  9  abgebildeten  überein,  ist  76°^  '^ng^?  ""''  wenig  zu- 
BBiengedrückt,  an  der  Spitze  soweit  abgekaut,  daas  der 
^knielz  auf  der  einen  Seite  nur  5,  auf  der  entgegengesetzten 
i*"*  lang  ist:  den  übrigen  ungleich  grössern  Tbell  des  Zahns 
aat  die  Wurzel  ein^  die  ganz  solid,  unterhaH»  des  kurzen 
elmeizes  etwas  ausgefressen  ist  und  stumpf  endigt. 

Was  die  Backenzähne  des  Oberkiefers  betrifft,  so 
>t  Kacp  ^  bei  dieser  Art  jederseits  2  ein-  und  4  drei-wur^ 
dige  angenommen.  Der  Schädel  des  alten  Thiers  I  weist 
W   unzweifelhaft    3     einwurzelige,    also     im    Ganzen    je- 
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derseits  7  Backenzähne  auf.  In  der  rechten  Kfiefer-Hilfte  ilti 
nämlich  vor  dem  ersten  dreiwurzeh'gen  Backensahn  fest  ii 
Knochen  and  desshalb  maassgebend  für  die  beiden  vord« 
ein  Ersatszahn,  der  dem  von  Kauf  (I.  c.  Taf.  V,  Fig. : 
abgebildeten  vollkomtnen  entspricht;  dicht  vor  Ihm  ist  eil 
gleich  grosse  und  8'""*  weiter  vorwärts  eine  weitere  ib 
kleinere  vollständige  Alveole,  in  welche  die  beiden  auf  Tat  1 
Fig.  7  und  8  auch  einzeln  abgebildeten  Zähne  passen.  Die 
saasen  zwar  in  den  Alveolen  nicht  fest  wie  der  dritte,  sc 
dern  wurden  lose  mit  den  Bruchstücken  des  Schädels  geh 
den;  allein  durch  eine  Schlifffläche  (Flg.  8  a)  an  der  biiti 
Seite  des^  einen  Zahns,  die  ganz  genau  auf  eine  gleiche 
der  vordem  Seite  des  dritten  im  Kiefer  festsitzenden  Zil 
passt,  wird  es  zur  Gewissheit,  dass  dieser  Zahn  der  zweite  I 
Für  den  ersten  kleinen  ist  die  schlanke  und  gekrümmte  Won 
welche  genau  in  die  vorderste  kleine  Alveole  passt,  maul 
bend.  Auf  der  linken  Kiefer-Hälfte  fehlen  alle  3  einwarzellg 
Backenzähne;  es  sind  jedoch  die  Alveolen  des  2.  n.  3,  weic 
durch  eine  4™°^  dicke  Wand  von  einander  getrennt  sind, 
unversehrt,  dass  die  Zähne  vorhanden  gewesen  und  erst  U 
Sammeln  verloren  gegangen  seyn  müssen;  dagegen  istdie  Alv« 
für  den  ersten  kleinen  ziemlich  verwachsen.  Der  Schädel  i 
jungen  Thiers  II  gibt  über  die  Zahl  der  einwurzelig 
Backenzähne  (Ersatzzähne)  keinen  genauen  Anfschluss,  de 
es  ist  nur  der  2.  in  beiden  und  der  3.  in  der  rechten  Kief 
Hälfte  *  vorhanden,  während  vom  3.  linken  keine  Spur 
sehen  ist;  ausserdem  ist  18"^°^  vor  dem  2.  hervorbrechest 
Ersatzzahn  jederseits  ein  deutliches  rundes  schief  nach  rii 
wärts  gerichtetes  Loch«  Dieses  Loch  könnte  möglicher  Weil 
zumal  da  vom  linken  eine  Rinne  nach  vorn  verläuft,  nur  9 
Durchtritt  von  Nerven  und  Gefässen  gedient  haben;  wil 
scheinlicher  ist  es,  dass  in  ihm,  da  es  ohnehin  gross  gai 
ist,  ein  kleiner  einfacher  Zahn  (vielleicht  Milchzahn)  steck 


*  Auf  der  Taf.  VII  ist  die  rechte  Kiefer-Hälfte  liuks  abgebildet,  « 
der  Lithograph  die  Gegenstände  nicht  durch  den  Spiegel  geieicIiBet  1 
die  Beschreibung  ist  aber  stets  nach  den  Originalien  selbst  gegebei.  ^ 
gegen  sind  auf  der  Tafel  VI  alle  Stücke  durch  den  Spiegel  aufgenoMaU 
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Jedeofalls  lässtsich  durch  die  Alveolen,  deren  jederseits, 
MOiders  deutlich  in  der  linken  Kiefer- Hälfte,  eine  unmittel- 
ir  vor  and  eine  zweite  g^leich  hinter  dem  hervorbrechenden 
wdem  (*i.)  Ersatzzahn  in  einer  Entfernung  von  15°^  von 
iaander  liegen,  nachweisen,  dass  hier  zwei  einfache  Milch- 
lekenzahne  vorhanden  waren,  vielleichtsogarnochim  Kiefer  ge- 
deckt sind.  In  Betreff  der  Ersatzzähne  selbst  ist  es  nicht 
iwahrscheifliich,  dass  der  erste  später  hervorgebrochen  sieyn 
arde,  wie  denn  auch  der  letzte  (3.)  der  linken  Hälfte  den 
jefer  noch  gar  nicht  durchbrochen  hat,  während  der  in  der 
achten  schon  im  Herausschiehen  ist.  Unter  allen  Umständen 
uo  der  vordere  (i,)  durchbrechende  Ersatzzahn  dieses 
«kideis  nicht  för  den  ersten  gehalten  werden,  weil  er  von 
m  ersten  viel  kleinern  des  Schädels  1  gänzlich  abweicht. 

Die  einwurzeligen  oberen  Backenzähne  liegen  bei  beiden 
Uadeln  an  der  äussern  Wand  und  oberhalb  der  Leiste, 
Rdche  die  schon  oben  erwähnte,  auf  der  Gaumenfläche  des 
Oberkiefers  von  hinten  nach  vorn  verlaufende  Rinne  einfasst. 

Die  3  einwurzeligen  Zähne  des  Schädels  1  bestehen  alle 
lil  einer  schief  von  aussen  nach  innen  abgeschliffenen  Haupt- 
füse,  deren  äussere  Wand  gewölbt  und  glatt,  deren  übrige 
Vindung  aber  an  der  Basis  mit  einem  Kranz  von  Höckern  be- 
letEt  ist;  die  Wurzeln  alier  3  Zähne  sind  solid.  Der  erste 
Tif.  VI,  Flg.  7  a-c)  ist  kaum  halb-mal  so  stark  als  der 
(Weite,  hat  eine  20"^°*  lange  etwas  rückwärts  gekriimmte 
Wurzel  und  eine  5™°*  hoTie  Krone  von  fast  6°»™  Durchmesser, 
Misen  mit  dem  runden  Schmelzring  der  abgekauten  Spitze, 
BBen  mit  2  kleinen  Höckern,  wovon  der  vordere  auf  ein 
[aoz  kleines  Feldchen  abgekaut  ist,  •  der  hintere  etwas  nie- 
lerer liegt  und  an  seiner  hintern  Seite  noch  ein  kleines 
löckerchen  hat.  Der  zweite  (Taf.  VI,  Fig.  8  a-c)  hat  eine 
^^  lange  vorwärts  gekriimmte  Wurzel  und  eine  8"^  hohe 
1^  lange  und  fast  9°^  breite  Krone  *;  aussen  und  in  glei* 
Aer  Höhe  mit  der  Hauptspitze  ist  ein  kleines  Feldchen  und 
'oro,  innen  und    hinten    an    ihrer    Basis    ein  Zahnkranz  von 


*  Lang  ist  hier  von  vorn  nacii  hinten,  breit  von  tassen  nach  innen  an 
S^BOüBien. 


406 

Uöckerchen,  von  welchen  das   hinterste   und    stärkste  uge- 
spil^^t  und  an  seiner  hintern    Fläche   (a)  durch    den  drittti 
Zahn  abgeschliffen  ist  und   daher  genau  demselben  anpiMt 
Der  dritte   Zahn    (Taf.    VI,  Fig.  9),  welcher  fest  im   Kiefer 
steckt,    hat  eine  8""°"   hohe,    10°""°  lange   und  eben  so  breite 
Kroojs,  eli)e  dickere  Wurzel  und  ein   grösseres  Feld  anf  to 
Hauptspitze  als  sein  Vorgänger;  etwas  tiefer  und  hinten  u 
der  Hapiptspitze  liegt  ein  Höcker  mit  einem  kleinen  FeMcb« 
und  ausser  den  5  uugleich-grossen  Höckern  des  Zahnkrtmei 
an  der  ßasis  der  Krone  über  diesen,  aber  nur  innen  und  von, 
ein  kleines  Höckerchen;   vorn  zeigt   die  Krone   eine  ScbHI- 
fläche,  we|clie  durch    Reibung  am   zweiten   Zahn  entstanfa 
ist.     Der  dritte  Zahn  ist   nicht   so   gross   als    der   von  Kau 
(I.e.  5.  Heft,  Taf.  V,  Fig.  1)  abgebildete  linke,  dessen  Kme 
7mm  lioch,  12  lang  und   11°^  breit  iHt,  kommt  aber  sonst  vsll^ 
ständig  mit  ihm  überein,  wie  Ich   mich   durch    Vergleicha| 
des  Stücks,  das  mir  Herr  Prof.  Dr.  Kauf  gütigst  mitgethell 
hat,  überzeugt  habe. 

Von  den  zwei  Ersatzzähnen  des  Schädels  11,  welche  d« 
2.  und  3.  des  Schädels  1  entsprechen,  lassen  sich  nur  Jb 
Kronen  upd  auch  diese  nicht  genau  beschreiben;  denn  äl 
stecken  in  schiefer  Richtung  mit  der  Spitze  nach  ruckwM 
noch  gänzlich  in  den  Alveolen  und  sind  demnach  noch  lidil 
im  Gebrauch  gewesen.  Die  Krone  des  vordem  ist  12"^  hodj 
konisch  zugespitzt,  unsymmetrisch,  aussen  gewölbt  mit  eiset 
.  kleinen  Höcker  unterhalb  der  etwas  einwärts  geneigten  Spltüi 
sonst  glatt,  innen  etwas  konkav,  vorn  stumpf  gekielt  und  ■** 
ter  der  Spitze  und  an  der  Basis  mit  einem  Höcker  besetst 
Der  hintere  rechte  Ersatzzahn  bricht  zwischen  der  vordsf* 
äussern  und  der  Innern  Alveole  des  ausgefallenen  ersten  drst 
wurzeligen  Backenzahns  hervor,  hat  aber  nicht  seine  richtig* 
Lage;  denn  die  etwas  gewölbte  einfache  Fläche  der  Krofli 
die  am  Schädel  nach  hinten  sieht,  sollte  nach  aussen  und  di 
ihr  gegenüber-liegende  Zahnkranz  nach  innen  gerichtet  seyis- 
Die  etwa  11"^"^  hohe  Krone  ist  von  der  des  vordem  Zab* 
hauptsächlicli  durch  den   grossen    mit    vielen   Höckerchen  b* 

"^  In  seiner  jetzigen  Lage  stark  der  Zahn   gänzlich  in  der  Alveole  V* 
l)orgeB,  deren  obere  Öffnung  erst  liünstlich  erweitert  worden  ist.       Bi- 
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setzten  Zahnkranz,  der  etwa  ^/s  des  Umfangs  einnimmt,  ver- 
ichieden,  aber  auch  durch  die  Spitze,  die  nach  ihrer  richtigen 
Uge  von  aussen-  nach  innen  zusammengedrückt  und  am  hin- 
an Rand  ttiit  einem,  am  vordem  mit  drei  Höckern  besetzt  ist. 
Hinter  den  3  einwurzeligen  Eraatzzähnen  des  Oberkiefers 
«igen  nun  die  4  dreiwurzeligen  Backenzähne.  0er  Schädel 
leBJHOgen  Thiers  II  ^eigt,  dass,  noch  ehe  dessen  .beiden  Ei*^ 
laluahne  hervorgebrochen  sind  und  wahrscheinlich  so  lauge 
nch  deren  Milchzähne  im  Kiefer  sitzen,  jedenfalls  schon  die 
I  ersten  dreiwurzeligen  Backenzähne  (4.  bis  6.  der  ganzen 
tdbe)  im  Gebrauch  sind,  davon  der  erste  ausgefallen  und 
let  zweite  sehr  stark  abgekaut  ist.  Leider  ist  das  Kiefer- 
Ende  hinter  dem  3.  dreiwurzeligeu  Zahn  abgebrochen;  doch  ist 
neb  seiner  glatten  Endfläche  und  nach  der  schon  ziemlich 
iigekauten  Krone  des  vorletzten  zu  schliessen,  dass  der  letzte 
lekoD  in  der  Alveole  gebildet  war  und  wahrscheinlich  mit  den 
buUzähnen  in  die  Zahn-Reihe  hervorgebrochen  seyn  würde. 
EiMn  weitern  Bewei»  für  diesen  Zahnwechsel  liefert  der 
Midel  des  alten  Thiers,  wo  die  3  vordem  einwurzeligen 
InUzzähne  vollständig  in  Gebrauch,  aber  viel  weniger  ab- 
gttstzt  und  daher  erst  später  hervorgebrochen  sind,  als  die 
I  ersten  dreiwurzeligen  (4. — 0.)j  ^^ie  üiess  schon  Kauf  (I.  c. 
^  S.  31)  an  dem  daselbst  abgebildeten  interessanten  Kiefer- 
itück  hervorgehoben  hat.  Es  bleibt  also  durch  diese  Stücke 
ieiB  Zweifel  mehr,  dass,  sobald  die  Ersatzzähne  im  Gebrauch 
ind  lind  der  letzte  (7.)  Backenzahn  hervorgebrochen  ist,  die 
Ahnung  vollendet  ist  und  keine  weitem  Zähne  von  hinten 
«chrücken,  wie  bei  Manatus,  bei  dem  ein  fortdauernder 
^4|ehsel  auch  noch  an  Schädeln  der  ältesten  Thiere  nach* 
ewiesen  werden  kann.  Dagegen  scheint  der  erste  dreiwurze- 
'ge  Backenzahn,  wenn  er  bis  zur  Wurzel  herabgekaut  ist, 
IV der  Zahn-Reihe  hinausgedrängt  zu  werden:  denn  am  Scha- 
ll 1  fehlt  er  in  der  rechten,  am  Schädel  11  in  jeder  Kiefer- 
*lfte.  Ferner  zeigen  diese  Schädel-Stücke;  dass  der  Zahn- 
Wechsel  wie  bei  Manatus  *  nicht  gleichzeitig  auf  beiden 
lalfteo  erfolgt  und  die  Zähne  auf  der  einen  Seite  mehr  an- 

^  S.  meine  Bciträ|rc  zur  Osleologic   des  Surin.  am  Manatus  in  Müller's 
fchiv  t8S8  und  1862. 
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gekaut  sind   als   auf  der  andern,   indem   bei  11    der  liiatere 
linke  Ersatzzalin  noch    gar   niclit  siclitbar  ist,   wihrend  der 
reclite  sclion  in  der  Alveole  liegt,  bei  1  vom  ersten  llaka  die 
Alveole   nur   nocb   sichwacli  angedeutet   ist,    dagegen  rtchli 
noch  der  ganze   Zahn  steckt    und    rechts    die   beiden  letitn 
Backenzähne  starker  abgekaut  sind,  als  auf  der  linken  Hilfte. 
Alle  oberen  Backenzähne   nehmen   voA   vorn   nach  bintea  •■ 
Grösse  ab  und  zeigen  mit  Ausnahme  des  letzten  eine  scbiefe 
von  aussen  nach  innen  abgekaute  Kaufläche;  die  beiden  Zth» 
Reihen  nähern  sich  beim  ersten  am  meisten,  stehen  beim  fnnfttt 
am  weitesten  von  einander  entfernt   und    nähern   sieb  wiedff 
etwas  am  letzten. 

Von  den  4  dreiwurzeligen  Backenzähnen  des  Schadeh  1 
haben  die  beiden  ersten  (4.  u.  5.)  eine  von  aussen  nach  iiMt. 
schmäler  werdende  so  stark  abgekaute  Krone,  dass  darj 
Schmelz  nur  noch  einen  schmalen  Rand  mit  schwacher  Vih' 
liuchtung  von  aussen  und  innen  zeigt  und  die  Kaufläcbe  eli 
einfaches  mitten  etwas  vertieftes  Feld  darstellt.  Die  vM 
und  aussen  etwas  beschädigte  und  daher  eckige  Krone  dii 
ersten  und  kleinsten  linken  ist  9^^  breit  und  von  vorn  aaA 
hinten  ly^  lang,  die  der  zweiten  17'"™  breit  und  IS*^  laaff' 
Der  vorletzte  (6.)  Backenzahn  hat  eine  21™™  breite  and  10^ 
lange  Krone,  die  am  linken  durch  eine  von  der  QueerbacHI 
übrig  gebliebenen  Schmelzleiste  in  2  queer-ovale  Felder  jedaij 
mit  einer  äussern  Schmelzfalte  getheilt  ist,  während  die  recMl 
noch  mehr  abgekaute  Krone  nur  ein  einziges  Feld  mit  elatf 
Einbuchtung  von  innen  und  3  von  aussen  darstellt.  Der  leiiü 
Backenzahn  hat  eine  21™™  lange  Krone,  die  sieb  van  voit 
nach  hinten  verschmälert  und  vor  der  Queerfurche  21,  hilMr 
ihr  15™™  breit  ist.  Vor  der  Queerfurche  sind  an  linken  weil' 
ger  abgekauten  Zaiin  3  neben  einander  liegende  Höcker  bK 
kleinen  abgekauten  Feldern,  wovon  der  innere  viel  grSM' 
ist  als  die  2  übrigen,  vor  welchen  ein  kleiner  Zuhnkrans  liegt} 
hinter  der  Queerfurche  sind  innen  ein  sehr  dicker,  aasifi  i 
kleine  kaum  angekaute  hintereinander  liegende  Höcker;  dM^ 
rechte  mehr  abgekaute  Zahn  dagegen  hat  vor  der  Queerfvi^ 
innen  ein  nnregelmä.ssig  viereckiges  und  aussen  ein  kleiner** 
längliches,  hinter  derselben  innen  ein  längliches  Feld,  mit  etat* 
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in  der  Furche  und  auiisen  ein  kleines  rnndes  Feld; 
I  ScbluM  und  etwas  tiefer  sitzen  noch  1  ungleich 
Höcker.  Diese  4  letzten  Backenzähne  haben  eine 
itarke  und  2  äussere  sciiwächere  Wurzein,  welche 
ea;  nur  beim  letzten  Zahn  ist  die  eine  nach  hinten  ge- 
ind  diese  sowie  die  innere  ungemein  kraftig,  34™* 
I  oben  12°^  breit,  während  die  äusseren  des  vorletzten 
nr  24™°  lang  sind,  die  innere  aber  ebenso  dick  ist 
Hinter  dem  letzten  Backenzahn  keilt  sich  das  un- 
eben XT*^  lange  Oberkieferbein  zu  und  ist  ganz  solid, 
gend  eine  Andeutung  einer  Zahnkapsel  für  weitere 
SU  zeigen.  Die  4  dreiwurzeligen  Backenzähne  der 
lälfte  sind  am  Schädel  I  zusammen  70,  an  dem  Kie- 

des  Darmstadler  Museums  (I.  c.  V,  Taf.  V,  Fig.  I ), 
Sahne  etwas  kräftiger  und  aussen  höckeriger  sind,  81"^ 
]f  der  rechten,  Hälfte  nimmt  die  ganze  Reihe  von  der  AU 
3S  ersten  einfachen  bis  zum  hintern  Rand  des  letzten 
seligen  Backenzahns  eine  Länge  von  98"^  ein. 
r  Schädel  II  hat  jederseits  nur  2  ähnlich  gestaltete 
Kelige  Backenzähne;  der  erste  ist  in  beiden  Hälften 
llen.  Der  Vordere  von  beiden  hat  eine  stark  und 
ach  innen  abgekaute,  17"''°  breite  und  18°™  lange 
deren  Queerfurche  nur  noch  durch  eine  äussere  und 
icbmelzbucht  angedeutet  ist;  in  dem  Felde  vor  der* 
ist  nach  innen  eine  kleine  Schmelzfalte  und  aussen 
rkere  mit  einem  kleinen  abgekauten  Höcker,  liinter 
m  ein  starker  Höcker  mit  rundem  Feldchen  und  dicht 
hm  eine  kleine  Schmelzfalte.  Der  hintere  Zahn,  der 
des  Schädels  I  entsprechen  würde,  hat  eine  nur  we« 
enutzte  Krone,  die  rechts  \9^^  lang  und  nicht  ganz 
breit,  links  IS""""  lang  und  19°™  breit  ist.  Sie  besteht 
rch  eine  tiefe  Queerfurche  getrennten  Queerleisten,  jede 
lockern,  welche  vor  der  Furche  niederer  und  auch 
abgekaut  sind  als  hinter  ihr;  vor  der  vordem  (tueer- 
it  ein  deutlicher  Zahnkranz,  dessen  längliches  Feld 
fi  des  Innern  und  grössten  Höckers  vereinigt  ist;  von 
Höckern  der   Sintern  Queerleiste  zeigen  links  nur  der 

rechts   der   mittle  und  der   innere  ein  kleines  Feld« 
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chen ;  vom  inn'erii  grossem  läuft  bei  beiden  nach  avssei  di 
scharfer  Rand. 

Hinter  dem  6.  Backenzahn  des  Schädels  11  ist  du  OWi 
kieferbein  abgebrochen  nnd  endigt  mit  einer  glatten  etwi 
kohkaven  Fläche,  welche  die  vordere  Wandung  einer  Alfcd 
Tiir  den  7.  noch  nicht  völlig  bervor-gebrochenen  Baekeaial 
bildet.  Von  dieser  Fläche  bis  zur  vordem  konkaven  des  Pii 
geifortsatzes  des  Keilbeins,  bis  wohin  der  Alveolarfortia 
wie  beim  Schädel  1  so  wie  bei  Manatus  reicht,  betragt  d 
Entfernung  etwa  35°>°\ 

In  dem  Unterkiefer  des  Scliädels  1  (Taf.  VI,  Fig.« 
sitzen  nur  die  3  letzten  zwei-wurzeligen  Backenzähne  in  j 
der  der  beiden  Hälften  fest,  ein  hinterster  eln-worzeUg 
(Fig.  10),  der  zugleich  mit  denen  des  Oberkiefers  gefuiA 
wurde,  scheint  zur  linken  Kiefer-Hälfte  zu  gehören;  alle  üh 
gen  Zähne  fehlen. 

Die  Zahnplatte  an  der  Vereinigung  beider  Kiefer-Aste  I 
so  stark  angefressen,  dass  die  Zahl  der  Alveolen  für  i 
schon  in  früher  Jugend  ausgefallenen  Schneidezähne  nie 
genau  angegeben  werden  kann;  indessen  lassen  sich  auf  4 
linken  Hälfte  hinten  2  kleine  und  auf  der  rechten  ungewäk 
lieh  nach  aussen  aufgetriebenen  4  grössere  undeutliche  6f 
ben  unterscheiden,  üiese  Platte  weicht,  wie  ich  schon  1 
der  Beschreibung  des  Unterkiefers  bemerkt  habe,  in  der  6 
stalt  von  der  beider  Sirenen  ab;  sie  scheint  aber  nach  dl 
mir  bekannten  Material  4  Gruben  für  die  Schneidezähne  i 
haben  und  würde  hiedurch  wieder  an  Halicore  erinnern,  weld 
bekanntlich  jederseits  4  deutliche  und  grosse  Alveolen  hl 
Bemerken  will  ich  hier,  dass  in  dem  Unterkiefer  einer  att 
Halicore  der  hiesigen  Sammlung  in  den  2  mittlen  bis  iS 
tiefen  Alveolen  noch  ein  einfacher  dünner  27°*"^  langer  2^ 
steckt,  dessen  Spitze  aber  nicht  über  die  Alveole  bervorra| 

Hinter  der  Zahnplatte  iindet  f^^^^h  ^^  linken  ünterkiefer-l 
deutlicher  als  im  rechten,  zuvorderst  eine  kleine  und  diu 
dahinter  eine  etwas  grössere  Alveole;  dann  kommt  eine  grofi 
in  welche  der  auf  Taf.  VI,  Fig.  10  a-c  abgebildete  jedi 
falls  hinterste  einwurzelige  Zahn  gehören  durfte.  Er  tot  i 
was    grösser    als  der  3.    des    Oberkiefers,    hat    eine   Si* 
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Hde  Wurzel  und  eine  8*^  hohe,  1 1"^  langte  und 
rone  von  ähnlicher  Gestalt  mid  Abnfitzung  wie  die- 
se aussen  platte  Hauptspitze  zeiget  ein  längliches 
DO  Innen  nach  aussen  abgeliautes  Feld,  mit  welchem 
id  In  gleicher  Höhe  ein  ganz  kleines  verwachsen  ist, 
Hl  hinterer  Seite  und  ebenfalls  in  gleicher  Höhe  sich 
^r  mit  etwas  grösseren  Feldebene  hinter  einander  an« 
m;  vor  der  Hauptspitze^  aber  nicht  ganz  so  hoch,  liegt 
er  etwas  abstehender  Höcker,  der  noch  nicht  auge- 
;  der  Innere  Zahnkranz  besteht  aus  einem  grossen 
sm  kleinen  Höcker. 

ich  hinter  diesem  ein-wurzeligen  Zahn  liegen  die  Al- 
les 1.  zwei-wurzeligen,  die  zusammen  einen  Raum  von 
inebmen ;  der  Zahn  hiezn  fehlt.  Der  2.  zwei-wnrzelige 
»ihn,  dessen  vordere  Schmeizwand,  und  zwar  links 
H  rechts,  weggeschliffen  ist,  hat  rechts  eine  16,  links 
nge,  rechts  eine  15,  links  eine  14°^  breite  Krone; 
lufläche  Ist  links  etwas  mehr  abgekaut  als  rechts 
llt  ein  einziges  Feld  mit  einer  äussern  und  Innern 
rossen  und  mit  einer  ganz  kleinen  hintern  aber  nur 
Schmelzburht  dar.  Der  vorletzte  Zahn  hat  eine  20"^ 
ind  16°^  breite  Krone,  deren  Kaufläche  ausser  der 
iitigen  grossen  hinten  eine  äussere  und  innere  kleine 
ibncht  hat.  Die  Kronen  dieser  beiden  Zähne  sinfl  von 
lach  aussen  abgedacht.  Der  letzte  zwei-wurzelige 
it  eine  25°^  lange  und  17"^  breite  Krone,  die  sich 
massig,  dojch  mehr  von  aussen  nach  innen  abdacht. 
*  Kaufläche  des  rechten  Zahns  stösst  die  äussere  und^ 
Schmelzbucbt  in  der  Mitte  des  Zahns  noch  zusammen 
ilt  sie  in  2  queer-längliche  Felder;  die  Krone  des  lin- 
ms  zeigt,  weil  sie  weniger  abgekaut  ist  als  die  des  rech« 
ch  die  mittle  Qu'eerfurche,  wodurch  die  Kaufläcbe  In 
leres  queerlängliches  Feld  und  in  einen  hintern  Qneer- 
Bit  einem  äussern  und  Innern  runden  Feldchen  getheilt 
1  da  an  verschniälern  sich  beide  Zähne  und  endigen 
em  aus  'S  Höckern  zusammengesetzten  Ansatz,  der  nur 
nngekaut  ist. 
e  3   letzten    Backenzähne  sind   zusammen   6S°^  lang, 
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ihre  Kronen  und  Wurzeln  nehmen  von  vorn  nach  hinten  n 
Stärlie' zu,  die  beiden  Wurzeln  sind  nur  am  letzten  Zabo  tm 
einander  verschieden,  indem  die  vordere  von  vom  nach  hli- 
ten  zusammen-gedrückt,  die  hintere  viel  grössere  dreiecklp 
vorn  breit  und  hinten  schmal  ist.  Hinter  dem  letzten  ZiIh 
ist  der  Alveolartheil  des  Unterkiefers  verknöchert  und  iV 
Zahn-Reihe  geschlossen,  wofür  auch  die  ganze  Gestalt  le 
letzten  Zahnes  spricht. 

Schliesslich  erlaube  ich  mir  noch,  einige  Bemerkangc 
iibcr  die  durch  Herrn  Prof.  Dr.  Kaup  mir  zur  Ansicht  gOtlgi 
mitgetheilten  Schädel-Stücke  zu  machen. 

Das  Schädel-Stück  von  H.  Schinzi  Kaup,  das  mit  dem  a 
.  Taf.  II,  Fig.  2  in  Kaup's  Beiträgen  abgebildeten  grosse  ik 
lichkeit  hat,  gehörte  wahrscheinlich  einem  noch  grosse 
Thier  an  und  ist  von  der  aussersten  Ecke  des  einen  Aogc 
höhlenfortsatzes  des  Stirnbeins  zum  andern  uro  4™™  breit 
als  das  des  Heidelberger  Schädels  I.  Das  Siebbein  und  d 
Papier-dünne  vordere  Rand  der  Stirnbeine  ist  durch  Risse  I 
schädigt;  dennoch  ist  an  diesem  Siebbein  deutlich  zu  seht 
dass  seine  dünnen  Seitentheiie  wie  an  den  3  andern  mir  h 
kannten  Stücken  in  ihrer  ganzen  Länge  mit  einander  veriM 
den  sind,  und  dass  deren  vorderer  Rand  ausgebuchtet  Ist,  « 
für  H.  Schinzi  bezeichnend  ist.  Ferner  ist  ersichtlich,  dl 
der  «platte  und  dünne  Masenfortsatz  des  Zwischenklefe 
von  dBm  rechts  noch  ein  40"*"^  langes  Stück  übrig  ist,  In  w 
maier  Lage  auf  dem  Nasenfortsatz  des  Oberkiefers  u 
sein  Endstück  In  einer  Vertiefung  des  Siebbeins  ruht.  A 
übrigen  Knochen-Theile  stimmen  vollständig  mit  denen  i 
Schädels  1  überein. 

Das  interessante  Schädel-Stück,  das  Kaup  in  der  Hil 
der  naturlichen  »rosse  auf«  Taf.  II,  Fig.  1  seiner  Beitii 
dargestellt  hat,  habe  ich  schon  in  einem  frühern  Aufeata 
diesem  Jahrbuche  (1858,  S.  528)  für  verschieden  von  dl 
H.  Schinzi  gehalten,  das  Kaup  auf  Taf.  II,  Fig.  2  abgeUM 
Ich  war  schon  damals  der  Meinung,  dass  es  nnter  all 
mir  bekannten  AbblMungen  mit  H.  BronnI  am  melsteo  il 
lichkeit  habe,  glaubte  aber,.  welU  nirgends  angegeben  ir 
dass  es  zur  Hälfte   verkleinert   abgebildet  ist   und  der  SH 
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M  selbst  In  der  Abbildung  ganz  wie  der  eines  ausgewAch- 
seaen  Thiers  aassah,  es- für  eine  kleinere  Art  als  H.  Kaupl 
beitimnien  zu  müssen. 

Nachdem  ich  nun  durch  die  Gefälligkeit  meines  hoeh- 
lerehrten  Freundes  dieses  Schädel-Stück  selbst  näher  untersucht 
hibe,  6nde  ich  keinen  Grund,  von  meiner  ersten  Ansicht  ab- 
logehen.  and  halte  es  trotz  einiger  Abweichungen  doch  für 
liebts  anderes  als  für  eine  schlankere  Form  von  H.  Bronnl. 
Bs  acbeint   einem    nicht   ganz   so    allen    Thiere  angehört  zu 

I  ktben,  als  das  Schädel-Stück  des  hiesigen  Museums,  das  Ich 
ii  diesem  Jahrbuch  t868  auf  Taf.  XX  abgebildet  habe,  und 
iit  Tom  untern  Rand  der  Hlnterhauptschaf)pe  bis  zur  vor- 
nan Ecke  des  Augenhohlenfortsatzes  des  Stirnbeins  in  ge- 
rader Linie  210,  das  Stuttgarter  nur  205°^  lang;  dagegen  ist  tM 

\  IM  dem  mittein  Höcker  am  obern  Rand  der  Hinterhauptschuppe 
Uiiom  vordem  Rand  der  Stirnbeine  150  und  dieses  143,  Ms 
nr  Spitze  des  Siebbeins  180,  das  Stuttgarter  aber  18»"^  lang. 
Bei   beiden   ist    die   Hinterhauptschuppe    vollständig    er- 

i  Uten  und  gleich  gestaltet;  aber  die  des  Darmstädter  ist  kleiner, 
»70°*^  breit  und  40°^  hoch.  Beide  haben  gleich  grosse 
Ueitelbeine;  nur  die  Leiste,  weiche  vom  Hinterhaupt  zur 
Mfe  des  Schädeldachs  vorwärts  läuft,  ist  am  Darmstädter 
iebwaGher  als  am  andern.  Das  rechte  Stirnbein,  das  vollständig 
erkalten  ist,  unterscheidet  sich  von  dem  des  Stuttgarter  und 
des  in  Letkaea  Taf.  48,  Fig.Q''  abgebildeten  Stückes  durch  den  in 
die  Länge  gezogenen  Augenhöhlenfortsatz,  dessen  äusserer 
Rand  weniger  schief  abgestutzt  und  dessen  vordere  Ecke 
neiir  nach  vorn  verlängert  ist.  Die  Gestalt  dieses  Fortsatzes 
kann  übrigens  an  derselben  Art  in  auffallender  Weise  varil- 
«n,  wie  ich  schon  in  meinen  Beiträgen  zur  Osteologie  des 
Sorinaui.  Manatus*  an  13  Schädeln  nachgewiesen  habe.  Innen 
«od  anten  an  der  vordem  Ecke  des  Augenhöhlenfortsatzes 
to  an  beiden  ein  rauher  Knorren  zur  Anlegung  des  Ober- 
kieferbeins. 

Vom  Siebbein  Ist  nur  die   rechte   Hälfte   und    davon  nur 
'er  keilförmige  Theil,  welcher  den  Raum  zwischen  dem  Au- 


^  HOuia't  Archiv  18S8  and  1869. 
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g^enböhlenfortsatz  und  den   oberen   Moiicheln  ausfüllt,  sowie 
das  obere  Ende  der  Platte  und  der  perpendlkolären  Scheide» 
wand  erhalten;  aber  die  Fahen-förmigen  Wülste  und  die  oberei  ' 
Muscheln  sind  gar  nicht,  vom  Labyrinth  jederselts  nur  die  S 
von  aussen  nach  innen    an   Grösse   zunehmenden    Falten  atd 
Furchen  vorhanden.  Der  rechte  keilförmige  Theii,  welcher  W^ 
über  den  vordem  Stirnbein-Rand  hervorsteht,  aber  um  It^ 
kürzer  als   der   Angenliöhlenfortsatz  ist,   scheint   den  liskea, 
der  ganz  fehlt,  ausserhalb  des  vordem   Stirnbein-Randes  gtr 
nicht  zu  berühren;  somit  hat  das  Siebbein  In  der  Mitte  einet 
ahnlich  gestalteten  nur  tiefem  Ausschnitt,  der  sich  von  hlntoi 
nach    vorn   erweitert,   wie  am   Schädel-Stück  des  Stuttgart« 
Museums.     Es   unterscheidet  sich    aber   von    letztem   haipir 
sächlich  dadurch,   dass   anstatt   des  tiefen   senkrechten  Efahj 
Schnitts  aussen  am    Keil-förmigen  Theil,    in   welchem  desM^ 
Nasenbein  eingekeilt  ist,  nur  eine  tirube  mit   einem  klelin 
vordem   Einschnitt    und    weiter   innen   eine   Vertiefung  llegl) 
welche  allerdings  nicht  geeignet  sind,   ein  solches  Nasenbcta 
aufzunehmen,  wie  das  am  Stuttgarter  Schädel-Stück  bescbafoi 
ist  (I.  c.  Fig.  1  u.  3  n).     Da  jedoch   das  Nasenbein    am  SiiW 
namischen  Manatus  bald  fehlt,  bald  vollständig  erhalten,  sii 
da  bald  ein  tiefer  Einschnitt  mit  dem  eingekeilten  Nasenbsii 
oder  bald  unreine  schwache  Grube  vorhanden  ist*,  so  dürfte ci 
sich  bei  den  Manatus-artigen  Halitherium-Aiten,  bei  welchei 
die  Zwischenkieferbeine    nicht  so  weit  rückwärts   reichen  ak 
bei   Scbinzi    Kadp  und    H.   Serresi    Gerv.   (I.  c.  pl.),    eben  m 
verhalten.     Weitere  Auffindungen  und  Vergleiehungen  werda 
diese    Frage    endgiltig    entscheiden;    das   Schädel-Stück   de 
Stuttgarter  Museums  bietet  aber  nach  meinem  Dafürhalten  g< 
nügende    Unterscheidungs-Merkmale,    die    hiefür   aufgestellt 
von  H.  Schinzi  Kauf  verschiedene  Art  beizubehalten. 


Erklärung  der  Tafeln  VI  und  VII. 

Folgende  Bezeichnung  gilt  für  alle  Figuren: 
9    ZiUenfortsatK, 
p    proeessui  paramastoideus. 
e     Siebbein, 


"^  Siehe  Müllbr's  Archiv  1858  and  ISeZ. 
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6      perpendtkuläre  Scheidewand  des  Siebbeins, 
k     Flüd^elfortsaU  des  Keilbeins, 
g     Gaumenbein, 
f     Felsenbein, 
I     Tronimelknochon. 
VI.     Scbddel  eines  alten  Ualitherium  Schinxi  Kauf,  mit  seinem  Gesichts- 
Theil  etwas  nach  rechts  venchoben. 

Alle  Figuren  sind  durch  den  Spiegel  gezeichnet  und  zeigen  daher 
die  Zähne  und  Knochen  in  ihrer  natürlichen  Lage. 
Fig.  1     Schädel  von  oben,  ^3  natürl.  Grösse :  « 

2  derselbe  von  unten,  %  natürl.  Grösse; 

3  derselbe  von  der  Seite,  auf  dem  Unterkiefer  ruhend,  ^f^  n.  Gr.: 

4  dessen  Hinterhaupt  von  hinten  gesehen,  ^/^  natürl.  Grösse; 

5  dessen  linkes  Felsenbein  mit  den  Gehörknöchelchen  in  ihrer 
natürlichen  Lage  und  einzeln  gezeichnet,  in  natürl.  Grösse 
m  Hammer,  t  Ambos,  #  Steigbügel;  a  Bruchstelle,  wo  der  vor- 
dere und  b  wo  der  hintere  Bogen  des  Trommelknochens  i  mit 
dem  Felsenbein,  e  kleine  Bruchstelle,  wo  der  Hammer  mit  dem 
vordem  Bogen  des  Trommel knochens  verwachsen  ist,  r  Fenestra 
rotunda ; 

6  dessen  Unterkiefer  von  oben  gesehen,  Va  natürl.  Grösse; 

7  erster  rechter  Backenzahn  ^es  Oberkiefers  in  natürl.  Grösse; 
a  von  innen,  b  von  aussen,  e  f  on  oben  gesehen ; 

8  zweiter  rechter  Backenzahn  des  Oberkiefers  in  natürl.  Grösse, 
a  von  innen,  b  von  aussen,  mit  der  durch  den  dritten  Backen- 
zahn abgeriebenen  Fläche  an  der  hintern  Seite  der  Krone  a, 
c  von  oben  gesehen ; 

9  dritter  und  hinterster  rechter  einwurzeliger  Backenzahn,  der  im 
Oberkiefer  festsitzt,  in  natürl.  Grösse,  von  innen-  gesehen ; 

10    hinterster  einwurzeliger,  wahrscheinlich  rechter  Backenzahn  des 
Unterkiefers,    der  mit   dem   Schädel   gefunden  wurde  und  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  hinzugehörte,   in  natürl.  Grösse,   a  von 
innen,  b  von  aussen,  c  von  oben  gesehen. 
VIL    Schade]  eines  jungen  Halilherium  Schinzi  Kauf,  im  Zahnwechsel. 
Die  Figuren  sind  aus  Versehen  nicht  durch  den  Spiegel  gezeichnet 
worden,  daher  die  Zähne  und  Schädcl-Theile,  welche  rechts  seyn 
sollten,  auf  der  Tafel  links  liegen. 
^ig.  1     Schädel  von  oben,  Vs  natürl.  Grösse; 

2  derselbe  von  unten,  "^j^  natürl.  Grösse ; 

3  derselbe  von  der  Seite,  %  natürl.  Grösse; 

4  dessen  Hinterhaupt  von  hinten  gesehen,  %  natürl.  Grösse; 

5  wahrscheinlich  das  Pflugscharbein  dieses  Schädels  von  oben ; 

6  derselbe  Knochen  von  der  Seite  gesehen,  in  natürl.  Grösse; 

7  ein  Zahn  eines  jungen  Cetaceum's,  der  mit  dem  Schädel  des 
jungen  Halitheriums  gefunden  wurde,  aber  ihm  nicht  angehören 
kann,  in  natürl.  Grösse. 
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Bemerkungen 

aber  das  zu  dem  Alteren  Halitheriim-Sehldtl 

gehörige  Skelett, 

▼on 

H.  6.  Bronn. 


Mit  dem  älteren  der  zwei  Scliädel  zosammeiillegend  wi 
der  g;rÖ88te  Tlieil  des  zugehörigen  Slielettes  gefunden,  besteh 
aus  sieben  verschiedenen  Halswirbeln,  16  (von  19)  Rippi 
3  Lenden-  oder  Becken- Wirbeln  mit  langen  und  breiten  tti 
fortsätzen,  einigen  Schwanz- Wirbeln,  33  (von  38)  RippM, 
einem  Oberarm-Knochen  ohne  obreGelenk-Epiphyse.  ^VoDdi 
Rippen- Wirbeln  haben  8  .doppelte  Gelenkflächeb,  1  ist  a 
felhaft,  7  haben  nur  eine  vordere  Gelenkfläche  zum  Am 
der  Rippe.     Eine  augenfällige  Lücke  ist  nicht  sichtbar. 

Wenn  es  nun  im  Mainzer  Becken  mehr  Halltheriuni-A 
gibt^  80  wäre  es  wichtig,  solche  auch  ihren  Rumpf-Tlu 
nach  unterscheiden  zu  können,  wns  naturlich  nur  mitl 
vollständig  beisammen-gefundener  Skelette  geschehen  kani 
dem  die  Rumpf-Thcile  der  verschiedenen  Arten  sich  jeden 
sehr  ähnlich  seyn  werden;  wir  begegnen  aber  auch  in 
vorliegenden  sonst  so  glucklichen  Funde  der  Schwierlgl 
dass  die  Nummern  der  mittein  Rumpf-Wirbel  nicht 
Sicherheit  bestimmt  werden  können.  Als  Verhältnisse 
Rumpfes,  worin  etwa  Art- Verschiedenheiten  zu  finden  | 
könnten,  sind  vorerst  folgende  zu  bezeichnen. 

Die  sieben  Hals- Wirbel  sind  vollständig  getrennti 
Kauf  bereits  in  andern  Skeletten  zu  sehen  erwartete,  al 
die  Verwachsung  des  1.  und  des  2.  Hals« Wirbels  ap  el 
der  beschrieb  (sollte  es  sich  da  nicht  doch  um  eine  blosse 
kittung  durch  Gesteins-Masse  handeln?).  Der  hlDtentl 
auch  hiei   ohne  seitliche  Gefilss-Löcher. 
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Die  Rippen  sind  etwas  dünner  als  die  am  Damutadter 
Siielette  und  als  eine  Anzahl  zu  einem  Rumpfe  zusammen- 
gehöriger Rippen  unserer  Sammlung,  was  wohl  nur  Alters- 
unterschied Ist.  Sie  entsprechen  denen  in  Kiiop's  Darstellung 
des  restaurirten  Skeletts  ganz  gut. 

Raup  hat  sieben  Oberarm-Knochen  von  vier  bis  fünf 
Terscliiedenen  Formen  und  von  148  bis  225"^"^  Länge  gehabt  und 
dargestellt.  Auch  wir  haben  dergleichen  mehre  von  auffallend 
abweichender  Form.  Der  mit  dem  Skelette  zusammen- 
gefundene zeichnet  sich  durch  derbe  und  knorrige  Beschaffen- 
heit seines  mittlen  Theiles  aus,  hat  ohne  die  obre  Epiphyse 
160  und  mit  derselben  gegen  200°^  Länge  gehabt,  besitzt 
nteD  56"^,  neben  an  der  Gelenkrolle  an  50°^  Breite  oad 
irfBiDt  In  der  Grösse  und  Form  am  meisten,*  aber  doch  nicht 
jpn  mit  den  zwei  grössten  (von  225  und  )90°^  Länge) 
ttereio,  welchen  Kauf  abgebildet  hat.  Wir  besitzen  andre 
Mbtindig  erhaltene,  deren  obres  Ende  unverhältnissmässig 
^ii|e8ch wollen  wie  eine  Birne  an  einem  sehr  dünnen  Stiele 
ittit|  nnd  welche  bei  unversehrter  Erhaltung  nur  154°^  Länge 
Mfirohl  57°™  obre  und  42°™  uiitre  Breite  erreichen,  mithin 
■lefahr  den  von  Kauf  in  Fig.  4  und  5  dargestellten  ent- 
ifftcben,  aber  in  der  Mitte  noch  dünner  sind.  Wir  können 
kum  daran  glauben,  dass  es  sich  hier  um  Alters- Unterschiede 
dein  handle;  wahrscheinlich  kommen  spezifische  Verschieden- 
Mten  mit  in  Betracht. 

Was  die  Frage  betrifft,  ob  die  Stosszähne,  deren  einer 
■it  jedem  der  zwei  Scliädel  zusammen-gefunden  worden, 
duo  oder  zu  einer  andern  Thier-Art  (S.  398  und  402)  gehören, 
so  liann  ich  mich  trotz  der  Triftigkeit  der  Gegengründe  meines 
Freundes  Krauss  vorerst  nicht  von  der  Überzeugung  lossagen, 
diss  sie  wirklich  dazu  gehören.  Es  sind  im  Flonheimer  Meeres- 
^nde  überhaupt  kaum  2 — 3  vereinzelte  Reste  andrer  Säugthier- 
^rten  gefunden  worden,  mit  welchen  dieselben  sicher  nicht  zu- 
Sftinniengehört  haben.  Diese  Stosszähne  werden  dagegen  in 
Hhezn  gleicher  Anzahl  mit  andern  erheblichen  Schädel-Resten, 
^le  z.  B.  Unterkiefer  gefunden.  Sie  liegen  immer  damit  zu- 
raunen. Bei  unsreui  älteren  Scliädel  lag  der  ältere  abge- 
nutztere,  bei  dem  jüngeren   Schädel  der  jüngere  noch    nnge- 

JkhrbQflh  1862.  27 
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brauchte  Stosszahn.  Ad  beiden  Schädeln  war  vorn  noch  der  B 
einer  Stosszahn-Alveole  sichtbar,  anfangs  noch  etwas  d 
.  eher  als  jetzt;  ihre  Wände  sind  der  bröciielig^ste  Tbeil 
ganzen  Schädels  und  zerfallen  schon  bei  der  Beriibrui 
Sand  und  Staub;  daher  die  Unmöglichkeit  sie  zu  erl 
und  die  Länge  des  Zwisclienkiefers  und  somit  die  Tief 
vollständigen  Alveolen  mit  Sicherheit  zu  beurtheilen. 
Boden  ist  aber  jedenfalls  so  breit,  dass  er  auch  eine 
sehnlichen  Alveole  angehört  hat  und  somit  auf  einei 
sehnlichen  Stosszahn  hinweiset.  Wie  lang  das  weg-gebro< 
Stiick  des  Incislv-Randes  gewesen,  lässt  sich  aus  der 
der  übrig  gebliebenen  Theile  uicht  erkennen,  und  obwol 
gestehe,  dass  die  Stosszahn-Wurzel  noch  eine  ganf 
wartet  grosse  Verlängerung  des  IncIsiv-Randes  erhei 
wurde,  um  die  dafür  nöthige  Alveole  zu  bilden,  so  glaal 
doch  darin  kein  unbedingtes  Hinderniss  zn  sehen.  Ich  gl 
dass  nach  der  Lage  der  Sache  keine  andere  als  diese  Am 
iibrig  bleibt.  Alle  diese  Verhältnisse  sind  zwischen  Hern 
fessor  Krauss  und  mir  besprochen  worden,  und  da  w! 
nicht  einigen  konnten,  so  glaube  ich  meine  Überzengun 
gen&ber  der  seinigen,  für  welche  mehre  von  meiner 
wenigstens  nicht  widerlegbare  Gründe  sprechen,  eiN 
wahren  zu  müssen.  Dennauch  die  Annahme,  dass  jene  Stoss 
etwa  zu  Halitherium  Bronni,  das  in  gleichen  Schlcbtei 
selben  Beckens  gefunden  worden,  gehört  haben  können, 
durch  die  Thatsache  sehr  unwahrscheinlich  gemacht, 
mit  jedem  der  zwei  obigen  Schädel  von  II.  Schinzi  ein  8< 
Zahn  zusammen-lag,  und  zwar  je  ein  ihm  an  Alter  cn 
chender. 


Ber  Ipidtt  In  petroin'apUscIier  und  genetlscier 
1  Bedehiing; 


von 

Herrn  Professor  H.  Blaiii< 


ts  gibt   viele   Monograpliien   einzelner  Mineral-Sp^ies^ 
welche    theiis    die    krystallograplilsclie    oder   physikalische, 
.  ftdi  die  chemische  Seite  derselben  besonders  berücksichtigt 
>  Um;  allein   nur   äusserst   selten   wurde  dabei   apf  die  Be« 
tkkttgen   eingegangen,   in    welchen   ein   solches  Mineral  zu 
uJcn  Mineralien  steht,  auf  seine  petrographischen  und  ge* 
iAdien    Verhältnisse.      Und    doch    möchten    solche    Dnter- 
iwkiingen  manche  für  Geognosie  und  Geologie  wichtige  That- 
ndw  aufdecken.    Die  Resultate  einer  solchen  Untersuchung, 
«e  den  Epidot  betiifft,  sollen  hier  mitgetheilt  werde^. 
Wie  der  Epidot  durch  seine  Krystallisation  die  Anfmerk* 
^  Mokeit  der  Mineralogen   in  Anspruch  genommen  hat,   geht 
:  dareos  hervor,  dass  über  dieselbe  schon  mehre  Abhandlungen 
erschienen    sind ,   von   denen   die    letzte    von    v.  Zevarovich  * 
^ne  Übersicht  der    verschiedenen    beobachteten  Formen   und 
2ogleich  einen  Beweis   von   dem  Reicbthume   derselben   gibt. 
Der   Typus    der   Epidot-Krystalle    ist   aber   besonders   durch 
eine  Ausdehnung  in  der  Richtung  der  Orthodiagonale  ausge- 
zeichnet,  was  schon  HAi)Y  bewog  für  dieselben,  indem  er  die 
Orthodiagonale  zur  Hauptachse  nahm ,   gleichsam  ein  beson- 
deres System  aufzustellen,  worauf  sich  denn  auch  der  Name 
Epidot,  von  ^{Joro^  hinzugegeben,  welchen  er  diesem  Minerale 
rab,  bezieht.    Bemerkenswerth  ist  es  allerdings,  dass  dessen 

*   Über  die  Krysiall-Pormen  den  Epidots      Wien,  18S9. 

27* 
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Kryatalle  fast  stets  In  der  Richtung  der  Diagonale 
waclisen  «ind,  wodurch  eben  jene  krystallographiack 
Fassung  hervorgerufen  wurde. 

Auch  von  chemischer  Seite  hat  man  den  Epidoi 
häufig  betrachtet,  was  aus  der  grossen  Zahl  von  An 
denen  er  unterworfen  wurde,  hhi|änglich  hervorgeht. 
MBLSBKRO  fuhrt  in  seinem  beliannten  Werke  über  40  A 
von  dieaeod. Minerale  an.  Aber  keinesweges  sind  d 
miker  Tiber  die  stöchiometrische  Zusammensetzung  de 
einig.  So  liandelt  es  sich  unter  Anderem  um  den  \ 
Gehalt ,  den  die  meisten  Analysen  dieses  Minerals  e 
ob  das  Wasser  hier  chemisch  gebunden  sey  oder  iii< 
der  Epidot  als  eine  ursprünglich^  Wasser- freie  oder  \ 
haltende  Substanz  anzusehen  sey.  Da  sich  aber  der  \ 
Gehalt  nicht  nnr  bei  den  verschiedenen  Epidoten  und  sc 
denen  von  dem  nämlichen  Fdndorte  ganz  schwankend 
sondern  auch  bei  vielen  gar  nicht  vorhanden  war,  so 
Epidot  wohl  als  ein  ursprunglich  Wasser-freies  Min 
betrachten.  Der  Wasser-Gehalt  könnte  vielleicht  eini 
der  Entstehung  des  Epidots  aus  anderen  Minerallei 
zu  deren  Betrachtung  Ich  mich  nun  wenden  will. 

Die  Umwandlung  des  Orthoklases  zu  Epidot 
in  einem  Feldspath-Porphyrit  der  Canariscken  Insel 
vor,  welcher  sich  in  dem  Barranco  de  las  Angusiiiu 
Dieses  Gestein,  welches  Herr  W.  Rbiss*  mitbrachi 
dessen  Gute  Ich  einige  Stücke  verdanke,  hat  eine 
sehr  fein-körnfge  bis  dichte  Feldstein  artige  Grundma 
welcher  grössere  und  kleinere  Krystalle  von  Orthok 
hexagonal-artige  Säulchen  und  Blättchen  von  braunen 
mer  liegen.  Jene  sind  theils  einfach,  theils  Zwillinge  ui 
nach  dem  Karlsbader  Gesetze  verbunden.  Wo  die  Ort 
Krystalle  und  'namentlich  dii;  Zwillhige  durchrisse 
zeigen  sie  in  ihrem  Innern  grössere  oder  kleinere  I 
von  strahligem  Epidot,  gewöhnlich  gemengt  mit  kohlei 
Kalk,  dessen  Anwesenheit  sich  selbst  auch  bei  solche 

^  s.   de8f(eii    Srlirirt:  ilie   DiHbas-    iiih)  LHVH-ForniHlion   der  Im 
Wiesbiideii,  186L  S.   17  u.   18. 
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lallen,  die  noch  keinen  Epidot  enthalten  wenn  manBiemItSänren 
«tropft,  durch  Brausen  zu  erkennen  gibt.  Kalk  ist  auch  in 
ler  Grnndmasae  fein  vertheilt  und  scheint  überhaupt  hier  wie 
brt  die  Epidot- Bildung;  g^leirhsam  einzuleiten;  denn  auch  in 
lieieoi  findet  sich  häufig;  Epidot  in  feineren  Theilchen  eing;e- 
fttngi,  und  g;erade  nm  diese  herum  lieg;t,  wie  in  den  Kry- 
(ilIeD,  der  Kalk.  Hier  kann  von  keinen  Einschlüssen  und 
iir  von  späteren  Bildung;en  die  Rede  seyn;  denn  wir  sehen, 
ius  auch,  wiewohl  selten,  Krystalle  vorkommen,  welche 
;uz  ans  strahligem  Epidot  bestehen  und  keine  Spur  mehr 
M  Peldspath-Snbstanz  oder  Kalk  zeig;en,  der  Orthoklas  Ist 
«Ibtandig;  zu  jenen  umg;e\vandelt.  Merkwürdig;  ist,  dass 
Beier  Prozess  der  Umwandlung  stets  im  Innern  der  Kry- 
liile  beginnt,  bei  den  Z\^ Illingen  besonders  da,  wo  sich  die 
NMen  Individnen  berühren,  und  dann  nach  aussen  hin  fort- 
ichfitet.  ist  er  vollendet,  so  sind  die  Pseudomorphosen  im 
bNrn  gewöhnlich  etwas  drusig.  Die  Grundmasse  schmilzt 
w  iem  Löthrohre  ziemlich  leicht,  die  Krystalle  schwerer. 
Ente  gibt  auch  im  Kolben  Wasser;  man  sieht,  dass  auch 
4p  iteht  mehr  in  ihrem  normalen  Zustande  sich  befindet, 
vmDf  auch  der  schon  oben  erwähnte  Gehalt  an  Kalk  und 
^ot  schliessen  lässt.  Herr  Reiss  bemerkt  (S.  18):  ,|Die 
vcbie  Farbe  geht  in  eine  schmutzig  grünliche  über,  wenn, 
vie  es  oft  der  Fall  ist,  der  in  allen  Stücken  sich  vorfindende 
I^dot  in  der  Grundmasse  überhand  nimmt.  Ja,  der  Epidot 
Met  grosse  Kugel-fdrmige  Massen  in  dem  Porphyrit;  so 
iid  ic^  eine  Kugel  von  wenigstens  y^'  Durchmesser  nur  aus 
^idot  bestehend,  die  an  ihrem  Umfange  nach  und  nach  ohne 
^rfe  Grenze  in  das  umgebende  Gestein  überging'^ 

Der  Epidot  findet  sich  in  gar  manchen  Gesteinen,  welche 
Orthoklas  enthalten,  in  solchen  Beziehungen  zu  diesem,  dass 
be  Entstehung  ans  demselben,  ohne  gemengt  zu  seyn,  anzn- 
■dimen  ist,  wenn  auch  dieselbe  gerade  nicht  so  bestimmt 
>>'  scharf  durch  Krystall-Formen  nachgewiesen  werden 
'inn.  Allein  da  durch  die  angeführte  Thatsache  gezeigt 
vvrde,  dass  Epidot  aus  Oi-thoklas  hervorgeht,  so  ist  gewiss 
iein  Grand  vorhanden^  die  Entstehung  des  ersten  aus  letztem 
^nr  aof  Krystalle   von   diesem    beschränken  zu  wollen,    und 
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nicht  auch  auf  die  lirystalliniseheii  Parthieu  desselbeii  tm- 
zudehiien,  besonders  wenn  beide  Mineralien  sieb,  wie  sbsi 
bemerkt,  in  solcher  Verbindung  finden,  dass  eine  AasaliM 
der  Art  sich  gleichsam  von  selbst  ergibt,  unter  solch« 
Verhältnissen  finden  w,\r  sie  besonders  In  einigen  GraaitM 
so  in  dem  von  Vordorf  im  Ficklelgebirge.  Der  hier  lor 
kommende  Granit,  von  welchem  ich  ein  Exemplar  der  6iti 
des  Hrn.  Dr.  Schmidt  in  Wunsieiel  verdanke,  ist  maBchm 
sehr  reich  an  Epidot,,  der  sicli  überall  offenbar  au  da 
dnnkel-fleischrothen  Orthoklas  entwickelt  hat.  Besöndir 
kann  man  Diess  an  vielen  Stellen  beobachten,  wo  sieh  erili 
hauptsächlich  in  der  Richtung  der  vollkommenen  Spaltnigi 
Flache  (OP)  in  diesen  eingedrängt  hat,  so  dass  sich  sid 
nur  parallel  laufende  grüne  Schnüre  im  Orthoklas  bildeta 
sondern  dieser  auch  stellenweise  ganz  auseinandergespraii 
wurde.  Es  zeigen  sicIi  schmale  kleine  Klüfte,  deren  W« 
düngen  theils  mit  Epidot-.  theils  aber  seltener  mit  Quin 
Kryställchen  oder  mit  einem  Gemenge  beider  Mineralien  h 
kleidet  sind.  Man  sieht  hier  sehr  deutlich,  dass  die  im  0 
tlioklas  enthaltene  Kieselsäure  in  grösserer  Menge  vorhawh 
war,  als  zu  Epidot-Bildung  verwendet  werden  konnte,  A 
Uberschuss  sich  also  ausschied  und  als  duarz  ansatit 
Epidot  und  Orthoklas  sind  übrigens  nirgends  scharf.gescU 
den^  sie  verlaufen  sich  gleiclisam  in  einander.  Stellenwdi 
findet  sich  ein  wahres  Gemenge  von  beiden,  jedoch  erkai 
man  leicht  den  Znsammenhang,  in  welchem  die  OrtboUl 
Theilchen  standen,  an  der  gleichen  Richtung  der  SpallaBj 
die  durch  alle  hindurchgeht. 

Auch  In  dem  Granit  von  Bavono  habe  ich  deii  Efit 
als  eine  spätre  B^ildung  beobachtet.  In  den  Drpst^nraiuN 
dieses  Gesteins,  in  welchem  sich  die  bekatipten  acbdü 
Orthoklas-Krystalle  finden,  liamen  mir  solche  zu  Gesicbti  I 
welche  der  Epidot  ebenfalls  in  der  Richtung  der  basisck 
Spaltung  eingedrungen  war,  und  sie  etwas  verbogen  hälfe 
Auch  findet  man  ilin  als  Überzug  besonders  auf  einselm 
Pläclien  solcher  Krystalle,  zuweilen  noch  gemengt  mit  61hl 
mer  und  Lnumontit,  eine  Vergesellschaftung,  welche  dl 
sekundären  Bildung  sehr  das  Wort  redet. 
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In  dem  Granite  des  Brockens  am  Harze  findet  sich  der 
^ot  in  kleinen  Drusenräuoien,  die  melir  oder  weniger  mit 
itlillgen  Partliien  erfüllt  sind,  welche  mit  dem  Orthoklas  in 
Mier  Berührung  stehen ,  dass  ein  Entstehen  derselben  aus 
leien  mehr  wie  wahrscheinlich  ist.  Auf  das  Vorkommen 
es  Epidots  im  Granite  von  Schönau  im  Schwarzwalie  •  das 
R  ihnlichen  Schlüssen  berechtigt,  machte  mich  Hr.  Professor 
1  Sandbsroir  in  KarUnthe  aufmerksam.  Der  Epidot  in  dem 
Epidot-Granite  der  Gegend  von  Aickaffenburg  findet  sich 
■wellen  In  feinen  Schnüren  oder  Adern,  wie  Diess  öfters 
ich  namentlich  in  feinkörnigen  Graniten  der  Orthoklas  zeigt, 
•  dass  es  scheint  als  ob  dieser  hier  zuerst  vorhanden  ge- 
resen  und  jener  eine  spätre  Bildung  wäre.  Auf  der  koken 
Ufß  Im  Raurü ,  am  Grossgtockner^  kommt  derber  Epidot  im 
iieiBS,  wie  Libbenbr  und  Vorhauskr  bemerken,  den  Peldspath 
«rtretend  vor.  Ich  führe  alle  diese  Beispiele  des  Vor- 
miBens  dieser  Mineralien  an,  um  auf  die  Wichtigkeit,  das- 
idbe  weiter  zu  verfolgen  und  genau  zu  untersuchen,  auf 
■abam  zu  machen. 

In  einem  Gesteine  von  Gyula  mare  in  Ungarn^  das  einem 
Dhbas-Porphyr  sehr  ähnlich  ist^  aber  wahrscheinlich  zu  v. 
iKSTHorEN*s  Grünsteln-Trachytcn  gehört,  sind  die  sämmt- 
tckn  Oligoklas-K  rystäl  Ichen,  welche  in  der  fein- 
ilniigen ,  graulich-grünen  Grundmasse  liegen,  mehr  oder 
veiiger  oder  gänzlich  zu  Epidot  umgewandelt.  Die  Ver- 
■derung  hat  auch  hier  in  den  meisten  Fällen  im  Innern  der 
iryställchen ,  seltener  wohl  an  der  einen  oder  der  anderen 
tQ>8eren  Stelle  begonnen.  Sie  gibt  sich  zuerst  durch  eine 
1eig;ung  zur  Bildung  von  stängeliger  Struktur  zu  erkennen. 
Mese  wird  immer  deutlicher,  und  zwar  strahlig  stängelig, 
lud  die  Farbe,  die  zuerst  gelblich-weiss  war,  zeigt  sich  gelb- 
Icb-grun  und  geht  mehr  und  mehr  in  eine  lichte  Pistazien- 
;rine  über,  je  weiter  der  Prozess  der  Umwandlung  vorge- 
dritten  ist.  Das  Gestein  wie  die  Kryställchen  brausen  sehr 
^iii  mit  Säuren.  worauK  sich  der  veränderte  Zustand  beider 
ergibt.  In  beiden  ist  Eisenkies  häufig,  aber  meistens  nur  in  ganz 
fcineii  Kryställchen  oder  Körnchen  eingesprengt,  der  jedoch 
^uch  hier  und  da  zu  Brauneisenstein  umgewandelt  erscheint. 
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Am  südlichen  Fiisse  der  CordUleren  von  Chlrifi  \ 
Zentral' Amerika  kommt  ein  Gestein  vor,  von  welclieai  ic 
ein  Exemplar  der  Güte  des  Hrn.  ür.  M.  Waonbr  in  ilÜMtc 
verdanlie,  das  wohl  ebenfalls  den  Grüustein-Trachyten  sa|i 
zählt  werden  rouss.  In  diesem  sind  die  sehr  zahlreicli  st 
gesprengten  Oligoklas-Kryställchen  alle  mehr  oder  nlad 
verändert,  nnd  zwar  theils  kaolinisirt,  theils  und  am  hall 
sten  in  eine  zeolithische  Substanz,  wie  es  scheint  Meiot] 
übergeführt,  oder  wohl  auch  selten  zu  Epidot  umgewands 
Die  beiden  letzten  Zustände  entwickeln  sich  stets  von  Ibb 
nach  aus8en.  Auch  hier  ist  viel  Eisenkies  eingesprengt,  ■ 
zwar  meistens  in  Würfeln,  der  sich  jedoch  ebenfalls  gewSI 
lieh  zu  Brauneisenstein  umgewandelt  zeigt. 

Ein  anderes  interessantes  Gestein,  in  welchem  sich  E 
dot  unter  Verhältnissen  findet,  die  es  wahrscheinlich  macbi 
dass  er  hier  ein  Umwandlungs-Produkt  sey,  ist  ein  bei  Pi 
de  Bar^  in  Vallie  de  la  Bruche  in  den  Vogesen  vorkomaii 
der  Felsit-Porphyr.  In  diesem  dem  Granit  Porphyr  ai 
nahe  stehenden  Gesteine  kommt  nämlich  Epidot  in  strahli| 
und  körnigen  Aggregaten  vor,  welche  meistens  ziemll 
scharfe  regelmässige  Umrisse,  'ähnlich  der  Form  eines  fe 
spathigen  Minerales^  zeigen.  Merkwürdiger  Weise  liegen  dli 
Aggregate  in  grösseren  dunkel  Fleisch-rothen  Orthokl 
Individuen  eingeschlossen,  die  nebst  wenigen  Quarz-Körn« 
dem  Gesteine  besonders  die  Porphyr-Struktur  verleihen.  I 
genauer  Untersuchung  hat  sich  nun  ergeben,  dass  aaH 
dem  Orthoklas  auch  nucli  Oligoklas  In  diescun  Porphyre  t 
kommt,  und  zwar  in  einzelnen  Individuen  theils  in  der  Grai 
masse,  theils  im  Orthoklas  eingeschlossen  liegend.  DIesett 
zeigen  hier  wie  dort  eine  regelmässige  Begrenzung  dar 
die  Flächen  des  Prismas  und  des  Brachypinakolds,  v 
denen  die  letzten  stets  vorherrschen;  auch  sind  sie  dof 
eine  hellere  rötlich-weisse  Farbe,  durch  starken  wiew< 
etwas  Fett-artigen  Glanz  nnd  die  Zwillingsstreifung  gut  T 
dem  Orthoklas  zu  unterscheiden.  Da  nun  die  Umrisse  J 
Epidut-Aggregate  denen  der  Oligoklas-Individuen  ganz  il 
lieh  erscheini*n,  so  liegt  die  Vermuthnng  nahe,  dass  jeM  i 
diesen   durch  Umwandlung   entstanden  sind.     Auch  das  dl 
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Vorkommen  beider  mitten  in  den  Orthoklas-Individuen 
für  diese  Ansicht.  Dass  aber  hier  Veränderungen 
th  gegangen  sind ,  dürfte  daraus  zu  schliessen  seyn, 
iowohl  die  Epidot-Parthien  als  auch  die  Ollgoklas- 
■en  mit  Säuren  brausen;  in  ersten  kann  man  sogar 
alkspat h  und  den  Quarz  beide  In  kleinen  Körnchen 
h  erkennen.  Kohlensauren  Kalk  haltende  Wasser 
hier  offenbar  thätig  und  haben  zuerst  auf  den 
r  angreifbaren  Oligoklas  verändernd  gewirkt, 
er  Giite  des  Herrn  W.  Riiss  verdanke  ich  ein 
dar  eines  eigenthumlichen  Gesteins,  welches  der- 
am  Abhänge  der  Berninasiraise ,  gegen  Posdavo  zu, 
alb  des  Wirthshanses  zur  Rose  anstehend  fand,  und 
i  davon  mitbrachte.  Es  ist  ein  schieferiges  Gestein 
18  Lagen  von  schwärzlich-griiner  blätteriger  Üornblendei 
ein-körnigem  gelblich-grünem  Epidot  besteht;  jedoch 
;tztem  noch  kleine  Thellchen  eines  weissen  Feldspath- 
1  Minerals  beigemengt^  das  ich  der  feinen  Zwillings- 
ng  wegen,  welche  auf  glänzenden  Spaltungs-Flächen  zu 
ihten,  für  Oligoklas  halte.  Auch  Kaikspath  ist  reich- 
irbanden  theils  In  kleinen  erkennbaren  Körnchen,  und 
80  fein  beigemengt,  dass  dessen  Gegenwart  nur  durch 

I  nachgewiesen  werden  kann.  .  Derselbe  ist  jedoch 
allein  zwischen  dem  Gemenge  von  Epidot  und  Oligo- 
sondern  auch  in  den  Hornblende-Lagen  enthalten, 
vird  unwillkuhrllch  zu  der  Vermuthung  gefuhrt,  dasa 
iestein  ein  Dioritschiefer  sey,  dessen  Oligoklas  zum 
D  Theil  zu  Epidot  umgewandelt  worden  wäre.  Auch 
Magneteisen-Körnchen  sind  vielfach  vorhanden.  Viel, 
dass  diese  von  der  Umwandlung  der  Hornblende  ber- 
eu, zumal  solche  meist  zwischen  oder  neben  derselben 

—    Herr  Reiss   brachte   noch  Gesteine    von  Sins   und 

im    Unter  Eng adin ,   aus  der   Gegend   von   Tin%en   im 

\alh8iein  und  aus  dem  Suesser  Thal  in  Graubündten  mit^ 

le  den  Epidot  auf  solche  Weise  enthalten,   dass  man 

II  Entstehen  desselben  aus  einem  feldspathigen  Mine- 
besonders  aus  Oligoklas  schliessen  könnte.  Es  sind 
ins  Dioritschiefer  oder   Diorit-artige  Gesteine,  die  mit 
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den  sogenannten  Grünen  Schiefern  in  Verbindung^  stehen,  li 
welchen  der  Epidot  vorkommt,  und  der  überhaupt,  wie  m 
scheint,  in  jenem  Gebirge  sehr  häufig  gefunden  wird. 

Zu  Arendal  in  Norwegen  finden  sich  Oligoklas-Krystalle, 
begleitet  von  Epidot  und  Kalkspath^  welcher  letzte  sie  na 
Theil  nmschliesst  oder  bedeckt.  Diese  Krystalle  zeigen  sick 
jedoch  meistens  sehr  verändert,  porös  und  durchlöchert,  norali 
ein  äkelett;  sie  sind  stellenweise  mit  Epidot  iiberzogen,  jfr 
doch  so ,  dass  derselbe  nie  über  die  Ebene  der  Flächen  e» 
porragt  und  hier  offenbar  aus  dem  Ollgoklas  selbst  entstt» 
den  Ist.  Auch  im  Innern  einiger  dieser  zerfressenen  ud 
porösen  Krystalle  kommt  Epidot  vor. 

In  einem  Diabasporphyr  des  Barraneo  de  las  Jnguilm 
auf  der  Canarischen  Insel  Palma,  der  ebenfalls  von  Hrn.  W 
Reiss  mitgebracht  wurde,  sind  die  Labrad  o  rit-K  rystalli 
mehr  oder  weniger  zu  Epidot  umgewandelt.  Das  Gestell 
selbst  besteht  aus  einer  sehr  fein-körnigen  grünlich  graad 
DiabasGrnndmasse,  welche' vorherrscht,  und  In  welcher  Km 
kretionen  von  dunkel-grünem  Chlorit  von  der  Grösse  eines  HirM 
korns  bis  zu  der  eines  Pfefferkorns  sehr  zahlreich  eingestrei! 
sind,  während  dünne  Tafel-artige  Krystalle  von  Labradoit 
weniger  häufig  auftreten.  In  vielen  der  letzten,  die  durchriiNi 
sind,  sieht  man  im  Innern  grössere  oder  kleinere  Parthien  fii 
Epidot,  der  bald  strahlig  bald  körnig  ist;  einige  wenige  jeiei 
Krystalle  sind  ganz  und  gar  zu  Epidot  umgewandelt,  m  dai 
nichts  mehr  von  der  früheren  Substanz  bemerkt  werden  kaM 
während  die  Form  ganz  deutlich  erlialten  blieb.  Die  obci 
erwähnten  Konkretionen  bestehen  theils  noch  ganz  aus  Chb 
rit,  theils  besitzen  sie  einen  grösseren  oder  kleineren  Ren 
von  strahligem  Epidot,  der  manchmal  so  vorherrscht,  du 
nur  eine  ganz  feine  dünne  Rinde  von  Ohiurit  vorhanden  M 
und  es  scheint,  als  ob  auch  hier  der  Epidot  sich  erst  spilei 
entwickelt  habe.  Vielleicht  bildete  eine  feldspathige  SubstsU 
zuerst  diese  Konkretionen  oder  doch  deren  Kern,  wie  Dien 
In  so  manchen  sogenannten  Blattersteinen  oder  Varlollteo  del 
Fall  ist,  und  diese  erlitt  jene  Umwandlung.  Auch  Elseokiai 
und  Kalkspath  kommen  hier  und  da  in  diesen  Konkretionen 
wie  in  der  Orundmasse  vor;  ja  letzter  Ist  in  diesem  flestcH 
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» reichlich  enthalten,  was  sich  durch  ein  »ehr  lebhaftes  nnd 
ikilteiidea  Brausen  zu  erkennen  g^bt,  wenn  man  ein  Stück- 
«R  desselben  In  Säure  wirft^  dass  sich  dieser  Diabasporphyr 
h$n  den  Kalkdiabasen  nähert.  Magneteisen-Kornchen  finden 
dl  ebenfalls  sparsam   in  diesem  Gestein.     W.  Reiss  macht 

•einer  schon  erwähnten  äusserst  interessanten  Schrift 
tt  Palma  vielfach  auf  die  Steile  aufmerksam,  welche  der 
rfdot  in  den  Diabas- Gest€>i neu  nnd  Hyperstheniten  spielt. 
»  liemerkt  derselbe  (a.  a.  O.  S.  17):  >)Mit  Säure  stark 
iBsende  Kalkdiabase  zum  Theil  von  o^elb-braunei*  Farbe 
t  wenigen  Feldspath-Krystallen ,  zum  Theil  mit  grünlicher 
'ondmasse  und  vielen  Feidspath-Knöllchen,  wahre  Blatter- 
Bioe  treten  häufig  auf.  Ein  solcher  Blatterstein,  in  dem 
loch  die  Kügelchen  alle  zu  Epidot  umgewandelt  sind, 
idet  sich  bei  Maire  iel  Agua-^  auch  die  eingestreuten  Feld- 
ith-Zwillinge  sind  bereits  sehr  verändert.^  Ferner  (a.  a. 
.  S.  19):  „Fast  eben  so  allgemein  wie  der  Kalk-Gehalt  ist 
iden  Gesteinen  der  unteren  Formation  das  Vorkommen  des 
Ifidits;  er  fehlt  vielleicht  nur  in  einigen  frischen  dichten 
Üihsen  und  Hyperstheniten.  In  den  wenig  veränderten 
^inen  findet  er  sich  als  kleine  strahlige  Parthien, 
Uientlich  an  den  Feldspathen;  in  den  schon  in  der  Verän- 
tnmg  weiter  vorgeschrittenen  Gesteinen  durchzieht  er  wohl 

Schnuren  die  Grundmasse;  ja,  oft  setzt  er  allein  die  die 
Ittterstein-Matnr  bedingenden  Kügelchen  zusammen.  Oft 
isfen  sich  diese  Kügelchen,  nnd  die  Grundmasse  tritt  mehr 
kI  mehr  zurück,  so  dass  man  diese  Abänderung  fast  als 
pldot-Gestein  bezeichnen  könnte.^^  —  Auch  an  anderen 
rten  finden   wir   den    Epidot  unter    ähnlichen  Verhältnissen 

den  gleichen  Gesteinen;  so  sielit  man  ihn  in  dem  Kalk* 
ibas,  einem  Variolitartigen  Gestein,  ans  dem  Vallee  i'Aiprei 
'  der  Dauphinee  die  Stelle  des  Kalkspaths  theils  allein  nnd 
itils  noch  mit  diesem  gemengt  einnehmen. 

Dieselbe  Umwandlung  des  Labradorits  zu  Epidot  findet 
^  auch  in  einem  ausgezeichneten  üralitporphyr  von  Hyen- 
^S  hl  Norwegen,  Ein  Exemplar  dieses  Gesteins,  welches 
A  der  Güte  des  Hrn.  Prof.  Kjerulf  in  Chrisiiama  verdanke, 
'^  die  Pseudomorphose   von  Hornblende  nach  Augit,    den 
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Uralit  so  schön,  wie  mau  ihn  nur  irgend  sehen  kann.  Die 
Augit-Form  ist  in  grossen  deutlich  ausgebildeten  Krystalln 
der  gewöhnlichen  Modifikation  scharf  erhalten,  wahrend  dien 
selbst  ganz  und  gar  aus  fein- faseriger  graulich-graner  Hon 
blende  bestehen.  In  der  höchst  fein-körnigen  bis  dichta 
Grundmasse  dieses  Gesteins  liegen  nun  neben  den  erwihRte 
Uraliten  noch  Labradorit-Krystalle^  welche  mehr  oder  weniga 
einige  gänzlich  zu  Epic^ot  umgewandelt  sind.  Aach  hier  bc 
ginnt  die  Umwandlung  im  Innern  der  Individuen,  und  na 
sieht  Fälle,  wo  solche  Krystalle  im  Innern  aus  einem  atril 
ligen  Aggregat  von  Pistazien-grünem  Epidot  bestehen,  wil 
rend  nur  nach  aussen  noch  eine  dünne  Rinde  der  urspriBj 
liehen  Substanz  vorhaudtfu  i»t.  Kalkspath  sieht  man  bh 
und  da  in  kleinen  Körnchen  in  dem  Epidot- Aggregat,  anc 
in  der  Grundmasse;  seine  Gegenwart  aber  gibt  sich  beioi 
ders  in  der  Nähe  der  Uralite  und  der  Labradorite  dan 
Brausen  mit  Säuren  zu  erkennen.  Wir  sehen  also  iir  dei 
vorliegenden  Gesteine  zwei  Umwandlungs-Prozesse  nebendi 
ander  vorkommen,  von  denen  vielleicht  der  eine  den  anden 
unterstützte,  indem  die  Kalkerde,  welche  bei  der  Umwaw 
lung  des  Augits  zu  Hornblende  frei  wurde,  zur  Bildung  A 
Epidots  aus  Labradorit  beigetragen  hat. 

Wie  beim  Orthoklas  und  Oligoklas,  so  kommen  an 
beim  Labradorit  Fälle  vor,  welche  für  die  Entstebnng  d« 
Epidots  aus  letztem  sprechen,  ohne  dass  solche  jedoch  dnn 
deutlich  erhaltene  Formen  bewiesen  werden  konnte.  V 
Rfiiss  führt  in  seiner  schon  mehrfach  erwähnten  Schrift  Qh 
Palma  öfters  an ,  wie  der  Labradorit  der  HyperstbenM 
welche  in  der  Caldera  und  den  Barrancos  dieser  Insel  ts 
kommen ,  mehr  oder  weniger  zu  Epidot  umgewandelt  ir 
So  sagt  derselbe  z.  B.  (a.  a.  O.  S.  14  u.  15):  „Frisch  •■ 
schön  wie  das  eben  erwähnte  Stück  findet  sich  das  Gesttl 
selten;  meist  ist  es  schon  bedeutend  verändert.  Ein  soIcIh 
Hypersthenit  findet  sich  gleich  oberhalb  der  Vereinigung  i* 
Barrancos  i  in  dem  Barranco  de  Tabnrienie:  er  besteht  wl 
der  vorhergehende  aus  gleichen  Theilen  Feldspatb  ■■ 
Hypersthen;  die  Labradorit-Individuen  zeigen  zum  Thell  boc 
undeutliche  Spaltnngs- Flächen,  meist  aber  sind  sie  zu  EpM^ 
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Hfewaidelt,  der  in  strahlig;en  Parthien  das  g;an£e  Geateln 
dirchdring^t;  der  Hyperathen  ist  ebenfalls  verändert  und  zwar 
n  einer  Stralilstein-artfgen  Substanz.  Eisenliies  findet  sicli 
«owobl  auf  den  KInftflächen  wie  in  der  Grundmasse  einge- 
sprengt. Mit  Säure  braust  das  Gestein,  unmentlich  in  der 
llilie  des  Epidots^  Auch  in  den  Diabasen  Nassaus  und  den 
ÄQgitporphyren  der  Gegend  von  Hof  im  FichtelgeHrge  findet 
lieb  der  Epidot  oft  unter  Verhältnissen ,  welche  auf  eine « 
Kknndäre  Bildung  schliessen  lassen. 

Id  der  Umgegend  von  Preia%%o  in  Tyrol  finden  sich 
kbfig  Drfilit  Porphyre,  d.  h.  Augit- Porphyre,  in  welchen  der 
Aigit  zu  Hornblende  umgewandelt  ist.  Die  Form  des  ersten 
U  hier  meistens  sehr  gut  und  scharf  erhalten ,  während  daa 
haere  ans  einem  fein- faserigen  Aggregat  von  Hornblende 
hotebt,  wobei  die  Fasern  alle  parallel  mit  einander  und  mit 
der  Hauptachse  der  Augit-Form  laufen.  Aber  diese  allge- 
Mb  bekannte  und  wohl  sehr  verbreitete  Umwandlungs- 
Pimdomorphose  zeigt  an  einigen  Exemplaren,  welche  ich 
mdort  her  erhielt,  noch  eine  weitere  Veränderung,  nämlich 
ditni  Epidot.  Diese  beginnt  im  Inniern  der  sogenannten 
'  OinÜt-Krystalle  und  dringt  von  hier  nach  aussen  vor, 
10  dass  zuweilen  nur  nocli  eine  dünne  Rinde  von  Uralit  daa 
Aggregat  von  Epidot  umgibt,  welche  jedoch  auch  mit  der 
Vollendung  des  Prozesses  verschwindet.  Nicht  immer  ist  es 
^Idut  allein,  welcher  diese  Pseudomorphosen  bildet:  zuwei- 
1^8  findet  sich  auch  rother  Granat  in  kleinen  Körnchen  oder 
undeutlichen  Kryställchen  beigemengt;  Kalkspath  fehlt  fast 
1)^0^  jedoch  ist  seine  Gegenwart  sowohl  in  den  Uraliten  wie 
in  der  Grundmasse  oft  erst  durch  Säure  nachzuweisen;  selbst 
Quarz  kommt  hier  und  da  vor.  Der  Epidot  bildet  also  in 
grünen  meistens  fein-stängeligen,  selten  körnigen  Aggregaten 
entweder  allein,  oder  mit  Granat,  mit  Kalkspath,  oder  mit 
l^deii  zugleich  gemengt  diese  Pseudomorphosen ;  auch  tritt, 
^ic  bemerkt,  zuweilen  noch  Quarz  hinzu. 

In  anderen  Fällen  besteht  in  demselben  Gesteine  von 
dem  nämlichen  Fundorte  der  üralit  aus  feiu-faserigem  Asbest 
^€r  Amiunth,  während  die  Grundmasse,  in  welcher  die  Kry- 
^^lle  desselben   eingestreut    liegen,    ein  Gemenge    von   sehr 
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kleinen  Epidot  •  Kornchen  and  Amianth  -  BisebeM 
Fasern  ist.  Es  wurde  liier  der  Labradorit  der  6r 
vollständig  zu  Epidot,  der  Augit  derselben  wie  die 
zu  Amianth  umgewandelt.  Aber  auch  in  mancb< 
Kryatallen  hat  die  Epidot-Blldnng  begonnen;  ja,  el 
sellien  bestehen,  wie  die  Grundmasse,  nur  aus  e 
menge  von  Epidot  und  Amianth.  Dieser  Dmwi 
Prozess  schreitet  jedoch  noch  weiti^r  vor,  indem  aller 
der  Veränderung  zu  Epidot  erliegt,  so  dass  eli 
Epidot-Gestelu  entsteht.  Ein  Exemplar  der  Art^ 
Ich  nnter  dem  Mameu  Epidot-Mandelstein  erhielt,  tat 
körniges  beinahe  dichtes  Gemenge  von  vorberrschei 
dot  und  etwas  Ckuarz.  In  dieser  Grundmasse  sind 
risse  der  Augit-Krystalle  meist  sehr  scharf  erhalten; 
aber  bestehen  nur  in  einzelnen  Fällen  noch  ans  An 
Üralit-Snbstanz,  die  jedoch  stets  mehr  oder  wenig 
dert  ist;  meistens  verschwand  sie  gänzlich,  und  an  11 
traten  Epidot  und  Quarz,  ohne  aber  den  Raum,  we 
Krystalle  eingenommen  hatten,  ganz  zu  erfüllen ;  auci; 
bald  der  eine  und  bald  der  andere,  gewöhnlich  aber  d 
vor.  Letzter  zeigt  sich  theils  als  ein  strahliges 
aus  ganz  feinen  stängeligen  Individuen  zusammenge 
mit  Quarz  gemengt,  theils  sind  er  und  der  Quarz  i 
Kryställchen  von  aussen  nach  innen,  wie  die  Amet! 
stalle  in  einer  Geode  ausgebildet,  so  dass,  wie  schon 
die  Gestalt  der  früher  vorhanden  gewesenen  Augit- 
deutlich  zu  erkennen  ist,  indem  die  Epidot-  und  Qi 
vidnen  an  ihrer  Basis  aneinander-schliessen  und  i 
Weise  den  Uniriss  der  Form  der  Augite  erhalten 
während  innen  ein  hohler  Raum  blieb,  in  welchen 
ställchen  von  Epidot  und  Quarz  hinein  ragen.  Hier 
das  Gestein  eine  Art  von  Mandelstein-Struktur  erhf 
es  früher  nicht  hatte,  indem  zugleich  ans  einem  Augll 
ein  Epidot-Gestein  wurde. 

Durch  das  Angeführte  glaube  ich  gezeigt  za  hal 
der  Epidot  nicht  nur  aus  einzelnen  Mineraliien  entata 
sondern  dass  auch  Epidot-Gesteine  aus  Gemengea 
Mineralien    hervorgegangen    sind.      Wenn    das   Vo 
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AdotB  genauer  beachtet  wird,  so  werden  sieh  gewiss 
sine  Menge  von  Fällen  ergeben,  durch  welche  sich 
spätere  Bildung  nachweisen  lässt.  Bischof  nennt 
lebr  bezeichnend  *  den  Epidot  eine  Schmarotzer-Pflanze, 
ir  er  weiter  sagt,  dass  sie  überall  da  auftrete,  wo 
laltige  Mineralien  einer  Zersetzung  unterlegen  seyen. 
iber  alle  diese  Umwandlungen  zu  Epidot  auf  nassem 
Tor  sich  gegangen  «jnd ,  lässt  sich  wohl  mit  (lewiss- 
snetimen.  Es  durfte  wohl  hauptsächlich  Kohlensäure 
les  Wasser  das  Agens  gewesen  seyn,  welches  auf- 
nd  hier  einen  Bestandtheil  hinweg  und  dort  einen  hin- 
;e,  oder  einen  Austausch  in  dieser  Hinsicht  bewirkte, 
»rstellung,  dass^  die  Gesteine  für  Wasser  undurchdring- 
yen,  ist  wohl  ziemlich  allgemein  verschwunden,  und  wo 
eselbe  noch  findet,  da  wird  sie  nur  durch  ein  Festhalten 
»orien  bedingt,   die  sich  sonst  nicht  festhalten  Hessen. 

ehrb.  d.  cbem.  und  phys.  Geologie,  Bd.  11,  S.  888. 


über 

das  Vorkommen  von  Prebiiit,  Datolith  ud  Ritll  M  IM* 
lurg  in  Baden  und  Ober  die  Bedininin^en  zv 

Zeolithbiidong, 


VOD 

Herrn  Prof.  Fischer 

lu  Freiburg. 


E»  ist  mir,  wie  ich  in  diesem  Jahrbucii  1860  S.  fM 
liereits  knrz  miltheilte,  gelungen,  aucli  in  unserm  Sckwtn 
waldcy  zunächst  bei  Freiburg^  am  sog.  Fuchskopfe  und  bei  h 
ßrudcrkalde  (beide  am  Roaskopfe)  die  anderwärts  sich  so  Ul 
fig  begleitenden  obengenannten  Mineralien  gleichzeitig  ül 
zn  finden. 

Das  höchst  fein-körnige  und  /.ähe  dioritische  Gettflii 
worin  dieselben  auftreten,  liesse  sich  etwa  auf  den  enli 
Blick  mit  Cornubianit-Gneiss  verwechseln,  von  welche«  i 
sich  jedoch  mit  der  Lupe  durch  die  reichliche  Hornblei'l 
sodann  noch  durcli  seine  grosse  Zähigkeit  unterscheidet  D 
dasselbe  früher  als  Pflasterstein  gebrochen  wurde  und  hiefi 
noch  mehre  grosse  Haldeq  übrig  sind,  so  bot  sich  mir  ft 
legenheit  dar,  einige  Betrachtungen  über  die  mögliche  U 
stehung  besonders  der  zwei  ersten  Mineralien  anzustellen  M 
auf  ein  in  Bischof*s  werthvollem  Werke  (Bd.  II,  947)  g^ 
stellte  Präge  wenigstens  für  unseren  Fall  näheren  Aufacblü 
zu  geben. 

Das  anstehende  Gestein  selbst  bietet  bei  der  gegetiA 
tigen  Beschaffenheit  seines  Anbruches,  der  etwa  iO  Jib^ 
alt  seyn  mag,  miueralogiscli  wenig  Lehrreiches  mehr  dar;  1 
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MfBnitn  kngmheu  sind  demnach  der  Totalelndmck  den 
Haldensturzes,  von  welchem  Ich  Alles,  was  nur  Irfi^end  über 
den  Geprenstand  Licht  zu  geben  versprach,  behufs  der  ge- 
MBen  Untersuchung  und  Vergleichung  aufnahm;  bei  solchen 
grJMseren  Suiten  ist  dann  aber  auch  bald  jedes  Stuck  in  einer 
oder  der  andern  Art  lehrreich  und  geeignet,  das  Bild  der 
Eiiwicklung8«Geschlchte  zu  ergänzen. 

Der  genannte  Diorit  findet  sich  als  mächtiger  Stock  im 
finebs  des  Roakopfi^  V^  Stunde  nordöstl.  ven  FreHurg. 
(Der  Gnelss  selbst  Ist  in  unserer  Gegend  stellenweise,  s.  B.  ^ 
&m  sog.  WeissenfeU  (gegen  Lifienweiler')  reich  an  OligokiaS| 
tonst  aber  arm  an  interessanten  Mineral-Einschluss^n,  die 
selbst  wieder  am  ehesten  granitischen  Nestern  angeboren; 
■ao  findet  z.  B.  Plnit,  Turmalin  (schwarz,  selten  röthlich), 
fHsit,  Fibrolith,  rothen  Granat  (202),  selten  Apatit.)  —  Der 
Diorit  am  Fuchskopf  ist  sehr  fein-körnig,  zäh,  dunkel,  grau- 
Ui-p[rün  gefärbt,  iiält  etwas  braunen  Glimmer  und  viel  schwach 
Mgaetisches  Titaneisen  eingesprengt,  vermöge  dessen  das 
fiüleins-Pnlver  am  Magnet-Stabe  einen  schwachen  Bart  an* 
litt;  ganz  vereinzelt  erscheinen  PiJnktchen  von  Eisenkies, 
Ar  in  Amphibol-Gesteinen  so  liäufig  fein  eingemengt  auftritt, 
^n  rothe  Körnchen  (?  Granat)  und  Spuren  von  Bleiglane. 
Von  den  Normal-Bestandthcilen  des  Diorites  ist  der  Peldspatb- 
kfcnig,  höchst  selten  an  ihm  eine  mit  Zwillings-Streifuug 
Yttsefaene  Stelle  zu  entdecken,  z.  B.  an  einem  Stücke,  wo 
^■cb  die  Hornblende  in  grünlich-schwarzen  Blättern  von  1 — 2 
1^0  Länge  entwickelt  erschien  und  so  durch  die  schöne 
Aosbildung  dieser  Mineralien  die  dioritlsche  Natur  des  Ge- 
s^Im  sich  konstatiren  Hess.  (Bekanntlich  ist  nämlich  die 
l)it|nose  zwischen  sehr  fein-körnigen  Abänderungen  von 
Diorit,  Gabbro  und  Hypersthenit  nicht  eben  leicht 
■Bd  anter  den  sog.  Aphaniten  der  Samminngen  liegt  Manches 
Msammen,  dessen  nähere  Bestimmung  mit  sehr  scharfen  Lu- 
P<>  und  andern  Hilfsmitteln  schon  noch  möglich  und  für  die 
«twaigeo  Einschlüsse  gar  nicht  nnerheblicli  wäre,  das  uns  in 
«Iwelsen  Fällen  jedoch  allerdings  den  gefahrlichen  Boden 
*r  Block*Analysen  allein  übrig  lässt,    wenn  wir  nicht  Gele- 
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genheit   hätten,   6.  Roae'a    selir   empfelilenawerthe  Mc 
der  DunnAchliffe  noch  zn  Hilfe  zu  nehmen.) 

Obiger  Dforit  ist  nun  reichlich  von  schmaleren  oder 
teren  Schnüren  und  Adern  weissen  tcryptokrystallini 
Frehnltes  durchzogen,  diese  selbst  aber  oft  merklich,  of 
versteckt  mit  blätterigem  Kalzit  durchwachsen,  wesaha 
stellenweise  mit  Säuren  brausen  und  bisher  unbeaehttt 
hen ;  andrerseits  sind  grössere  reine  Stücke  von  Prehai 
ich  lilnes  von  17  Loth  Schwere  fand,  bei  dem  Hin 
=  6^7,  vermöge  dessen  er  Funken  am  Stahl  gibt, 
mit  €luarz  zu  verwechseln. 

Auf  Kl&ften  traf  ich  vielfach  weisse  oder  blas»»gru 
Krystalle  des  Pi*ehnirs  hfo  zu  1  Linie  Länge  —  00  P.  00 
OP  —  mitunter  Fächer-formig  grupplrt.  Dass  aber  aech 
nnansehnllche  Stücke  nicht  immer  mit  Verachtung  bei 
ZQ  werfen,  sondern  einer  schärfern  Betrachtung  zu  wfii 
seyen,  bewies  mir  ein  Exemplar  von  Diorit,  welches  mit 
schmutzig^gelben,  zerfressen  aussehenden  Cberztig  bek 
war,  der  sich  bei  näherm  Zusehen  als  Pseudomorpboae 
blättrigem  Prehnit  nach  Kalzit  herausstellte;  ein  li 
Rhomboeder  — R —  war  zur  Deutung  glücklicherweise 
erhalten  und  das  zerfressene  Aussehen  der  Oberfläeh« 
Stückes  war  eben  bedingt  durch  die  noch  stehen-gebli« 
Wände  vieler  kleiner  Krystalle.  Solche  hohle  Umhullunga- 
domorphosen  von  Prehnit  nach  Kalzit  beschrieb  aueh  B 
von  Niederkirchen,  An  manchen  Stellen  erscheint  der  Pr 
ohne  gerade  eben  so  deutlich  pseudomorphlsch  zn  seyn, 
wie  mit  Messern  zerhackt,  was  wohl  immer  auf  eine  C 
düng  aus  andern  deutlich  spaltbaren  Mineralien  hindeuten 

Die  Dioritstücke,  worauf  Prehnit  aufsitzt,  sind  vh 
noch  so  dunkel  gefärbt,  als  das  Gestein  im  Ganzen 
auftritt;  in  einzelnen  Fällen  jedoch,  wo  der  Prehnit,  w 
scheint,  nicht  auf  einer  weitern  Kluft,  sondern  im  dl 
Fels  sich  bildete,  sehen  wir  letzten  viel  heller  grau  fd 
wie  ausgelangt,  ohne  gerade  sicli  in  gelockertem  Zail 
zu  befinden  (es  treten  aus  ihm  besonders  die  eingespi 
ten  Titaneisen-Partikeln^  wie  solche  zuweilen  auch  faUti 

*  Pseudomorph.  Nacliir.  98. 
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*rehiiit  selbst  getroffen  werden,  viel  deutlicher  her- 
Iche  entfärbte  Stücke  erinnern  dann  ganz  an  die 
;esteinen  bekannte  sog.  Sphären-Textnr,  bei  welcher 
Sestelns-Brocken  von  Gangmasse  umzogen  sind ;  letz- 
bler  durch  die  nach  allen  Richtungen  das  Gestein 
ende  Prehnitsnbstanz  repräsentirt,  woraus  eben  her- 
wie  In  den  feinsten  Klüften  des  Dlnrites  die  Zer- 
lich  anbahnen  konnte.  Das  Pulver  solcher  ansge- 
•ehenden  oder  wenigstens  an  Prehnlf  anstossenden 
icke  färbt  sich  beim  Kochen  mi4  Salzsäure  rascher 
bei  jenen  ohne  Prehnit. 

r  40  —  50  Exemplaren  solchen  mit  weissen  flidern 
enen  Diorites  waren  diese  letzten  stets  der  Hanpt- 
Kh  BUS  Prehnit  —  oder  Oatolith,  dessen  AuFtreten 
ich  nachher  besclireiben  werde  —  gebildet;  an  ei* 
igen  grossen  Stucke  dagegen  bestanden  die  Adern 
US  triklinoedrischem  Feldspath,  der  vor  dem  Löthrohr 
I  so  starke  oder  stärkere  Natron-Färbung  zeigt,  als 
)klas  von  Ytierbp,  einzelne  Titaneisen-  und  wasser- 
arz-Körnchen  eingesprengt  enthält  und  auf  einer  4 
;en  und  3  Zoll  breiten  Fläche  eines  nicht  zersetzt 
[ien  Diorit-Stuckes  in  einer  Dicke  bis  zu  3  Linien 
leden  und  mit  einem  grünlichen,  sich  dem  Feldsptith 
schmeidig  anlegenden  Glimmer  zum  Theil  Ocellen- 
wachsen  ist. 

seine  Stück  war  demnach  zur  Konstatirung des  noch  vor- 
I  Feldspaths  gross  genug;  da  aber  in  diesem  Gestein  mit 
iuch  blättriurer  Kalzit  vorkommt  und  letzter  auf  seinen 
sflächen  gleichfalls  Streifnng  zeigt,  so  war  hier  Vor- 
möglichen Verwechslungen  und  mehrfache  chemische 
nöthig,    die    ich    durchweg  selbst   vornahm    und  bei 
ich  ergebenden  Zweifeln  mehrfach  wiederholte. 
e  Feldspath-Masse  nun,  welche  in  ihrem  Äussern  tioch 
frfsch  und  an  mehren  Steilen  mit  sicherer  Zwillings- 
;   versehen    war,   zeigte   doch   schon   angehende  Zer- 
durch  ein    stellenweise   matteres    Aussehen;  sie  gab 
ITasser  aus  und  was  noch  merkwürdiger  ist,  das  eine 
nes  und  desseJhON  Splitters  schmolz  noch  ruhig, 
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wie  Feldspath.  das  andere  dagegen  mit  dem  dem  Preliiit 
zukoirfmendeii  Aufblälieii  bis  zum  Zwei-  und  Melirfaclien  des 
frulieren  Volumens,  unter  Aufleuchten  und  Kochen,  bis  luletit 
das  vor  lauter  kleineu  Blasen  kaum  noch  durchscheinende 
trübe  Glas  (nicht  Email)  sich  gestaltete. 

An  einem  andern  Stücke,  das. sonst  ganz  mit  PrehiK 
bedeckt  ist,  bemerkte  ich  eine  —  nicht  mit  Sauren  brausende- 
notorische  Feldspath  spaltungs-Fläche  (mit  Zwillingsstrei^ 
fung),  die  unmittelbar  in  krystallisirten  Prehnit  n^ 
läuft.  An  einem  Dritten  ist  Quarz  mit  dem  Prehnit 
gerade  so  verwachsen,  wie  mau  ihn  sonst  mit  Feldsptth 
verwachsen  zu  sehen  gewohnt  ist  und  wie  er  es  wahrscheii- 
lich  auch  hier  früher  war. 

Die  Natur  hat  also  an  unserer  Lokalität  (und  bei  gt^ 
naiiem  Nachforsclien  wohl  auch  an  manchen  andern)  vci^ 
schiedene  Beweismittel  an  die  Hand  gegeben,  um  bei  dtf 
Alternativfrage.  ob  der  Prehnit  wenigstens  der  grössern  MaiÜ 
nach,  unmittelbar  aus  Umsetzung  von  Feldspat h-MBteriül 
oder  aber  durch  A  u  fl  ös  u  ng  der  Gesteuis-  (d.  h.  Feldspath-  nl 
llornblende)-Substanz  entstanden  seyn  möchte,  sich  bezugM 
einzelner  Fälle  wenigstens  für  die  erstere  Ansicht  entschct' 
den  zu  können,  wenn  man  das,  was  ich  sogleich  anknüpft 
mit  in  Betracht  zieht.  i 

Von  besonderem  Belange  erscheint  mir  nämlich  nad 
sorgfältiger  Musterung  und  Betrachtung  unseres  gesAuimtrt 
Prehnit-Vorkommens  der  mit  dem  Prehnit  und  Datoiitl 
verwachsene  K  a  I  z  i  P\ 


*  Auch  andern  Orten  kommt  noch  Prehnit  mit  KaUit  oder  Anffl** 
nach  der  ausdrücklichen  Angabe  in  (j.  Leonh\kd*.s  topufn*.  Mineralogie  vi^ 
z.  B.  in  Kongtherg  und  am  Vesuv,  und  nach  Zspilarovich  (Mieoralo|.  I«** 
zikon  für  ÜMierreieh  1H59)  mit  Chalcodoii  und  Kalzit  zu  Tkd^  ■ 
Tyrot.  DauD  ist  aber  noch  von  einer  Reihe  der  in  der  topopr.  Miaefilofii 
H.  422 — 23  angeführten  Prehnit«Fundorte  bei  der  Angabe  anderweiti|vr  W- 
neralien  das  Vorkommen  von  Kalzit  erwähnt,  wa»  wenigsten*  dahia  1"^ 
kann,  in  den  Sammlungen  oder  an  solchen  Orten  selbst  darauf  la  üiksM^ 
ob  der  Kalzit  daselbst  auch  unmittelbar  mit  dem  Prehnit  vorkonMC  ^ 
nur  dort  in  dem  Handbuchc  zufAllig  nicht  angegeben  war.  So  verkilt  et  ^ 
z.  B.   mit  folgenden   Punkten:     HmregeM   (rgl.  top.   Min.   S.   422  mhI  ^ 
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Bmchop  lasst  in  seiner  üusserst  g;ehaifvollen  Behandlung; 
Jer  Zersetzung  der  Diorite  (Geol.  II,  947)  es  bezüglich  des 
io  dem  DUlenburger  Prehnit  durch  Brausen  mit  Säuren  micIi 
»erkennen  gebenden  Kalzites  dahin  gestellt  sevn^  ob  der- 
aelbe  ein  Zersetzungs-Produkt  des  Prehiiites  oder  mit  demsel- 
keo  gleichzeitig  abgesetzt  sey. 

Ich  möchte  meinerseits,  Angesichts  unserer  Stücke,  für 
alle  diese  aufgezählten  Fälle  noch  eine  dritte  Möglichkeit 
kinzuAgen,  ob  nämlich  der  Kalzit  nicht  auch  schon  zuvor 
ii  dem  Diorite  zerstreut  vorhanden  gewesen  seyn  könnte. 
Bei  ous  am  Rosskopf'  liegen  über  dem  Diorite  gar  keine  nep* 
tieiiche  Gebilde,  von  wo  aus  er  nach  unten  geflösst  worden 
wäre,  auch  durften  keine  ehemals  dort  befindlichen  wegge- 
•chwemmt  worden  seyn.  sondern  das  Vorkommniss  im  Ganzen 
acheiot  mir  daHir  zu  sprechen,  dass  der  Kalzit  entweder  ab- 
mIdC  gleich  bei  der  ersten  Bildung  des  Diorites,  die  man 
4dl  aber  dann  eben  auch  nicht  feurig-flussig  wird  vorstellen 
firfen,  mitentstanden  sey  oder  aber  relativ  gleichzeitig, 
%m  man  sich  etwa  den  Diorlt  als  durch  auf  nassem  Wege 
Vir  lieh  gegangenen  iMetamorphismus  neptuuischer  Getüteine 
n  Stand  gekommen  denkt,  wobei  der  inneliegende  Kalzit 
ib  onverbrauchter  Rest,  demnacli  eigentlich  als  älteste  Bil« 
diB»  dastände. 

Sehen  wir  uns  (um  die  etwa  mögliche  Umwandlung  ei- 
se« Peldspathes  in  Prehnit  ohne  Da  z  w isc  hen  k  nn  ft  von 
Kalzit  zu  begreifen)  nach  Analysen  um  und  stellen  die 
^aej«  Prehnit  (spez.  Gew.  2,8  — ;i)  und  z.  B.  eines  Üligoklas 
sna  tiranit  (spez.  Gew.  *2.63 — *i,67)  ^  neben  einander,  so  er- 
E^  sich  bei  unmittelbarer  Umwandlung  des  letzten 
ia  den  ersten   besonders   eine   Auscheidung    von    Kieselerde, 


<>d  HUmmaoH  in  den  Pyrenäen  «422  und  42),  St.  Agneji  in  CommtM  (422 
^  29),  Peceia  in  der  Schweiz  (422  und  361),  Arendal  (422  und  276), 
^rhutSdtel  in  Sachsen  ^423  und  277>,  Middlefield  in  K.^Amerika  (423 
■d  142).  —  Aueh  alle  übri^^en  älteren  und  neueren  Fundorte  waren  darauf 
^  10  antersochen,  wobei  wohl  verborgte*,  positive  wie  negative  Reiultate 
••kneich  erschienen. 

*  BiKHor  Geol.  II,  2311. 
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Natron  und  Kali,  dagegen  notiiweiidij;e  Aufnahme  vob  Wuwr 
und  sehr  vieler  Kalkerde. 

Silic.  Alaia.  Kftlz.  Natr.         Kai.  Mifn.       Wmhi. 

Oligoklas:    63,94    .    23,71     .     2,52    .    7,66    .    2,17    .      x     .      - 

Prehnit:        44,4     .    24,6      .    26,7    .       x     .     —     .     -     .     4,3 

Sollte  nun  der  Prehnit  ein  (Jmsetzungs-Produkt  ans  Mi 

spath  allein  (ohne  Gegenwart  anderer  Stoffe)  durch  Waoe 

seyn,  ao  miisate,  wie  an»  den  Analysen  hervorgeht,  sehr  fii 

Feldapath  zersetzt   werden    und   es   wljrden   sieh  dann  ifil 

verhältnissmässig  mehr   leere  Räume,    Drusen-Räume  %i  A 

stein   und   nicht    so    leicht   schmale    und    breite,   ganz  solid 

Prehnit- Adern  ohne  allen  Hohlraum   im  Innern  im  DIoritfe 

zerstreut  finden.     Es  scheint  mir  daher  vielmehr  wahrscheli 

lieh,  das  der  Diorit  vielfach  von  vornherein  scki 

Kalzit  enthielt  (der  ja  noch  jetzt  in  grossen  Resten  nbr 

ist)  und  dass  vor  Allem  an  solchen  Stellen  durch  GewSsi 

die  Prehnit-Bildung  wie  nicht  minder  die  unten  zu  besprechem 

Uatolith-Bildung  eingeleitet  wurde. 

Dies  lässt  sich  an  einigen  Stücken  sogar  mit  voller  & 
denz  nachweisen.  Es  sitzt  auf  Klüften  von  Diorit  unmitK 
bar  blättriger  Kalzit  in  Lagen  von  2—3  Linien  Dicket! 
Derselbe  zeigt  mit  der  Lupe,  besonders  nach  dem  Rande  I 
die  eingegrabenen  Linien,  die  bekanntlich  auch  anderwil 
immer  da  stärker  erscheinen,  wo  derselbe  dem  Sfch-Entbi 
ekeln  und  Aufgelöst  werden  näher  rückt.  Ganz  am  Ran 
ist  er  nun  wie  ausgenagt  und  überall  da  ist  auch  unter  me 
oder  weniger  starker  Entblössung  der  Diorit-Fläche  sdi 
der  Prehnit  theils  in  Fächergestalt ,  theils  in  mehr  d 
seinen  Krystallen  von  der  bekannten  licht-griinllchen  Fall 
SU  finden,  nebst  ganz  winzigen  weissen  aufsitzenden  Kl 
stallen,  von  denen  ich  seli)st  unter  dem  Mikroskope  nk 
Gewissheit  erlangen  konnte,  ob  sie  gleichfalls  Prehnit  oJ 
etwa  ein  anderes  zeolitliisches  Mineral  seyen. 

Solche  ganz  ansehnliclie,  zerfressen  aussehende  Stiel 
sind  gerade  ansserordentlicli  lelirreich.  Da  an  mehren  M 
chen  zunächst  an  den  Kalzit  nicht  etwa  eine  reinere  Fol 
spath'Ausscheidnng  des  Diorites^  sondern  dunkles  Diorttg 
stein  selbst  anstösst,  so  scheint  durch  das  Spiel  der  Gewiü 
vielfach  in   schmalen   Klüften   das    Dioritgesteln,   welches  - 
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«ieiHe  Gebrüder  Rooim^  seigten  — von  kohleoMDrem  uiifl 
Ngir  von  reiaem  Wasser  im  Laufe  der  Zeit  angegriffen  und 
xenetet  wird,  als  solches  und  im  Ganzen  aufgelöst  und 
au  dessen  Stoffen,  d,  h.  doch  wohl  vorzugsweise  aus  seinem 
Feyspath-Bestaiidtheil  und  unter  Zuhilfenahme  des  gleich* 
uiUg  aufgelösten  Kalzites, .  der  Prehnit  gebildet  worden  zu 
MjB.  Geschwungen  faserige  Strahlstein-ähnlicbe  Mineral- 
Partikeln  und  Quarz- Ausscheidungen  fehlen  auch  hier  nicht, 
ktste  öfter  röthlich  (?  von  Titan  gefärbt,  da  Rutil  beibrlcht)^. 
Ein  Stück  unseres  Fnndortes  simulirt  eine  Succession  von : 
Ro.  1  Prehnit;  No.  2  Kalzit;  No.  3  Prehnit,  lässt  sich  aber 
vobi  am  einfachsten  als  Ablösung  von  der  gegenuber-liegen- 
Jea  Diorit-Wand  erklären. 
[  Vom  einen  oder  andern  Orte  wird    das  Vorkommen  von 

Prahuit  und  anderen  zeolitlnschen  Mineralien  geradezu  als 
iif  Gängen  von  Kalzit  In  Gri'instein  angegeben,  z.  B.  nach 
BoüBNE***  in  Bergen  HilU  {Ntw-Jeney).^ 

Nach  der  Häufigkeit  der  Fundstätten  des  Prehnits  in  dio- 

ritiichen    Gesteinen    überhaupt    und    ausserdem    nach   der 

'   Hanigkeit  des  Vorkommens   an    einer   und  derselben  Stelle, 

sfe  das  bei  uns  und  an  anderen  Lokalitäten  beobachtet  wird, 

\    adieiiit  die  Disposition  des  im   Uiorit  enthaltenen  Feldspaths 

I    XB  Prehnit-Bildung   eine    grosse  und  also  die  Möglichkeit  zu 


*  Bischof  Geol.  978  Grünstein. 

\  **  Das  Aufsammeln  solcher  schlagenden  Belegstücke  und  deren  Verbrei- 
1>||  in  denjenigen  Museen,  die  nicht  blose  Schaustuck-Kollektionen  seyn 
«ollen,  wird  wohl  der  nächste  Schritt  sur  Förderung  der  Entwicklnngs- 
fitpchickte  der  Mineralien,  wie  auch  der  geologischen  Theorie  seyn  müssen, 
■uUem  erfreulicherweise  in  den  letzten  Katalogen  des  Herrn  Dr.  Kbahtx 
in  Btmn  bereits  die  Pseudomorphosen  in  sehr  respektabler  Anzahl  darge. 
boten  sind. 

Dar  Oberblick  über  ganze  Suiten,  d.  h.  über  die  etwaigen  Dorchgangs- 
^onnen  anoss  aber  dem  Lernenden  dargeboten  seyn.  wesshalb  eigentliche  zu- 
■Uttieagestellte  Sammlungen  von  Pseudomorphosen  gewiss  lehrreicher  sind, 
*b  wenn  dieselben  in  der  systematischen  Sammlung  zerstreut  stehen.  Ein 
Blick  in  die  überaus  reiche  BLui'sche  Sammlung  ist  gewiss  Beleg  genug  für 
^  Gesagte.  —  Daran  schlössen  sich  dann  noch  Sammlungen  der  verschic- 
^n  sog.  Successionen  auf  Erzgängen  u.  s.  w.  (vgl.  BaziniAUPT  Para« 
fcneiis). 

•'*  Jahrb.  1849,  332. 
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dieser  spezifisclien  Umsetzung;   eine   selir   leicht  {j^egebene 
sein  (so   leielit   wolil,    wie   etwa    Natrolithbildung  in  Pb«i 
litlien^  wie  die  Phillipsitbildung  in  Doleriten),  sobald  aar  I 
ersteren  Fall  die  nöthig^e  Kalkinen^e  geliefert  ist.* 

Der  Datolith  nun  mit  seinem  elgenthümiichen,  lehb 
ten,  an  Anglesit  (Vitriolblei)  erinnernden  Demant-  oder  Fi 
glänz  des  Bruches  findet  sich  an    unserer .  Lokalitat  theih 


*  In  dem  olienberährten  Kapitel  ül>er  ZerseUuDgen  des  Dioritcf  erwi 
G.  Bifcflop  (S.  957;  «ach  Brbithaupt's  Erlan  und  spricht  sich,  imAnsck 
an  die  Ansicht  von  Berzilius,  der  denselben,  der  Analyse  zafol^,  für 
mechanisches  Gen^enge  ansah,  auf  S.  957  und  1094  (36.)  geradeia  dl 
aus,  der  Erlan  sey  ein  Zersetsunj^s-Produlit.  Im  Cbrii^n  hat  Aber  i 
Sobstans  in  neuerer  Zeit  wenifr  mehr  verlautet.  Rakbblsbim  (Hai 
der  Min.-Chem.  1S$0^  771)  erwähnt,  dass  LAVADiits  in  ihm  nur  Ib 
Silikat  gefunden  habe,  während  Gheun  viel  mehr  basisrhe  Slole  d 
nachwies. 

Mir  scheint  die  GntLiix'srhe  Analyse  am  allermeisten  mit  der  eines  i 
n  i  te  s  übereinzustimmen,  nur  fehlt  Borsäure  darin.  Als  ich  darauf  bi 
G.  Lionrard's  topographischer  Mineralogie  die  Fundorte  von  Erlan  and  A 
nachschlug,  war  ich  überrascht,  zwei  des  ersten  {SchwMr»enkerf  and  A 
Miädiei')  auch  als  solche  des  zweiten  angegeben  zu  finden,  ^ro  ersten 
man  den  Axinit  auch  derb.  Ich  prüfte  sodann  von  meinem  Erlan-Exeap 
(vom  Erlahammer)  einen  Thcil  mit  Schwefelsäure,  wie  auch  mit  dof 
schwefel-saurem  Kali  und  Flussspath  vor  dem  Löthrohr  auf  Borsäure,  lioi 
jedoch  licinc  grüne  Färbung  der  Flamme  wahrnehmen.  Immerhin  wäre  i 
die  Sache  weiterer  Untersuchung  werth. 

Allem  nach  haben  nämlich  die  obengenannten  Chemilier  in  Folge 
Umstandes,  dass  die  GszLiN'sche  Analyse  keine  Borsäure  ergab,  davon  al 
sehen,  die  Bestandtheile  mit  den  Verhältnissen  der  nächststehenden  Sffll 
überhaupt  zu  vergleichen.  Ich  meinerseits  gestehe,  dass  ich  nach  < 
Aussehen  meines  Stückes  vom  typischen  Erlan  eher  an  die  Mttglichkeil  • 
borfreien  Axinit- Varietät  —  wenn  fortgesetzte  Untersuchungen  im  Erlan  ki 
Borsäure  nachweisen  sollten  - ,  glauben  wollte,  als  ich  ihn  bei  seinea 
mogenen  frischen  Aussehen  für  ein  mechanisches  Gemenge  halten  k6a 
So  ganz  kategorische  Aussprüche,  wie  jener  Bischof's  (a.  a.  0.  10M),  v 
leicht  ohne  Anschauung  des  Gesteines  selbst  gethan,  scheinen  mir  elwti 
denklich.  —  Fr.  Schmiut  (vgl.  Jahrb.  186S,  828)  bezeichnet  unbegnifHsl 
weise  ein  bei  Wunsiedel  brechendeji,  angeblich  aus  Epidot,  Quin  i 
Alhit  gemengtes  Gestein  seinerseits  geradezu  als  Erlan,  was  di 
bei  der  DifTerenr.  der  Analysen -Resultate  und  Mangel  an  sonstige!  ' 
weisen  der  Identität  mit  .Breitravpt's  Erlan  gewiss  in  keiner  Weise  neitt 
fertigt  erscheint. 
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Udiien  Partieen  in  blättrig;ein  oder  körnigem  Prehoit  einge^ 
iprengt,  aber  weit  spärliclier  als  dieser,  tlieils  bildet  er  Kry- 
«tilldnisen  in  Hohlräumen  des  Gesteins,  wo  er  seltener  nn- 
■ittelbar  auf  dem  Diorit  aufsitzt,  sondern  von  demselben  meist 
direli  eine  Zwischenlage  von  Prehnit  getrennt  ist;  immer  Ist, 
«Mit  aaeh  nur  in  kleiner  Menge,  blättriger  Kalzit  in  nächster 
Dn^^ebung  dem  Gestein  eingewachsen.  (Andrerseits  kommt 
Kilzit  in  diesem  Diorit  auch  ohne  Prehnit  nnd  Datollth  in 
grissern  blättrigen  Massen  auf  Kluften  vor.) 

Die  Krystaile  des  Datolith  sind  sämmtlich  klein,  nndent- 
Üeli,  von  gleichsam  unruhigem,  durch  ungünstige  Gestaltungs- 
ferbältnlsse  bedingtem  Aussehen,  innig  mit  einander  ver- 
wichsen und  lassen  keine  nähere  Bestimmung  zu,  während 
ks  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  (zeisig^ grüne  Färbung  der 
Flamme)  jeden  Zweifel  beseitigte,  besonders  im  dunkeln  Räume, 
wo  ich  noch  eine  andere  Wahrnehmung  machte,  die  mir  im 
j;in  liellen  Zimmer  fast  sicher  entgangen  wäre.  Nach  ge- 
mer  Durchforschung  sämmtlicher  gefundener  Stücke  mittelst 
fcffen-  Auges  und  der  Lupe  schied  ich  mehre  Exemplare  aus, 
Kl  an  eine  Druse  mit  gntausgebildeten  Prehnit-Krystallen 
aatfere  Drusen  anstiessen,  die  der  Form  nach  kein  deutlicher 
P^hnit  waren,  doch  auch  in  Glanz  und  Gestalt  nicht  völlig 
hit  Datolith  übereinstimmten.  Solche  Partikeln  vor  dem 
Ldthrohr  untersucht,  blähten  sich  nicht  so  lebhaft  auf,  wie 
Prehnit  es  stets  thut^  färbten  aber  auch  andrerseits  nicht 
whon  für  sich,  wie  das  doch  jedem  reinen  Splitter  von  Da- 
tolith zukommt,  die  Flamme  grün,  sondern  vielmehr  gelblich 
wie  Prehnit  mit  einem  am  Kande  kaum  noch  wahrnehmbaren 
Stich  in  s  Grüne.  Tauchte  ich  den  Splitter  in  die  aus  4^2  Theilen 
SBurem  schwefelsaurem  Kali  und  I  Theil  Flussspath  herge- 
stellte -VliNchung,  durch  die  man  Borsäure  vor  dem  Löthrohr 
tn'Qittelt,  so  zeigte  sich  auch  noch  nichts;  rieh  ich  aber  die 
Mischung  mit  dem  Pulver  des  Splitters  innig  zusammen,  so 
lies  sich  am  Platindraht  prächtig  die  grüne  Farl>e  erkennen. 
(Für  jede  folgende  Probe  war  jedoch,  da  gar  leicht  eine 
V>f  des  Gemenges  am  Platindraht  adhärirt,  ein  frisches 
Stuckcheu  Draht  benützt  worden.  Für  Proben  auf  Borsäure 
ntittelst  obiger  Mischung  bemerke  ich  noch,  dass  wenn  man, 
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wie  KoBKLL  vorschlagt,  dieselbe  zuerst  an  das  Platio-Ohr 
anschmelzen  will,  um  dann  das  auf  Bor  zu  prüfende  Ptliir 
mitaufzunehmen,  •—  obiges  Anschmelzen  ja  nur  duitk  eis- 
faches  KJntauchen  in  die  Flamme  ohne  Daraofblaiii 
mit  dem  Löthrohr  geschehen  darf,  sonst  tritt  die  Bitk* 
tion  der  grünen  Färbung  der  Flamme  nicht  ein,  selbst  «iiii 
mau  den  Draht  in  den  reinen  Borax  eintauchte.) 

Es  liegt  also  hier  der  Form,  dem  Glanz  und  dem  cifr 
mischen  Verhalten  nach  ein  Gemenge  oder  eine  unvollkiNi 
men  auskrystallirte  Zwischensubstanz  zwischen  Prehnit  mi 
Datolith  vor,  jenseits  welcher  auch  deutliche  Kryställcben  v« 
reinem  (die  Flamme  für  sicli  färbenden  Datolith)  sassen.  Aod| 
der  Datolitli  zeigt  öfter  wie  zerfressen  aussehende  PartiM 
und  scharf  eingehackte  Linien,  ?  von  Kalzit  henrnhred 
Darauf  untersuchte  ich,  um  jedwedem  Borsäure*Gehalt  dl 
beibrechenden  Substanzen  auf  die  Spur  zu  kommen,  uiU 
ganz  den  sei  ben  C  au  t  eleu  vordem  Löthrohr  andere  Stuck 
von  dichtem  und  blättrigem  Prehnit,  denn  das  an  Datoltt 
anstussende  Diorit-Gestein ,  den  oben  beschriebenen  Fek 
Späth,  die  frische  Hornblende,  den  Kalzit,  endlich  den  la 
setzten  und  unzersetzten  Gneiss,  der  an  den  Diurit  angred) 
—  aber  nirgends  fand  ich  nur  eine  Spur  von  Borsäure. 

Da  BiscuoFF  (1,  684)  bei  Erörterung  derjenigen  Minen 
lien  des  Lrgebirgs,  die  in  allererster  Linie  Borsäure*  es 
halten  haben  möchten,  angibt,  es  sey  an  mehren  Orten  aifl 
in  Feldspath,  Glimmer,  Pinit  ü.  s.  w.  Borsäure  entdeckt  «oi 
den,  so  prüfte  ich  auch  den  mit  jenem  Feldspatli  verwaebü 
neu  Glimmer,  endlich  aucli  den  Pinit,  der  an  demselben  Berfi 
^2  Stunde  unterhalb  unseres  Diorites  bei  der  sog.  SicUM 
iJägerkaui)  im  Gneisse  bricht;  allein  es  ergab  sich  kd 
Borsäure-Ge  hal  t. 

Soll  man  nun  annehmen,    die   Borsäure  sey   in  elMi 


'  Bischof  (L  6H5— 88)  denkt  bcziiirlich  des  Borsäuri:-Gehalke«  fflwii^ 
Gesicinr  nn  die  Möf^lichkeit  rhemaligir  Siibmrrbioncn  unter  das  flac«  ' 
welchem,  wie  in  manchen  >lineralqu(*llen,  Fluor  und  Bor  nachweiflw  ■ 
Auch  im  Granit  entdeckte  man  neben  Chlor  öfier  Bor  (DAianti  in  lakd 
1S$0y  819;. 
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V  enit«genaiinteii  Mineralien  oder  Geafeine  früher  Kogeg^en 
weseD  und  durch  dieDatolith-Bildung  ahflorbirt  worden 
ler  sie  wäre  in  einem  oder  dem  andern  derselben  n  u  r  I  o« 
li  verbreitet  und  mir  bei  meinen  Untersuchungen  nur  zu- 
lüg  kein  rechtes,  sie, noch  enthaltendes  Stücli  in  die  Hände 
HTithen?  (wenn  wir  nicht  etwa  voraussetzen  wollen,  dass 
ilolith,  Prehuit,  sammt  dem  Kalzit  u.  s.  w.  alles  gleich 
MI  vornherein  als  theils  wasserhaltige,  theils  (wie  Kalzit) 
Is  wisserfreie  Substanzen  mit  dem  Diorit  gleichzeitig  ent« 
luden  seyen). ' 

Gegen  diesen  letzteren  Gedanken  spräche  aber  der  Um* 
lad,  dass  der  Diorit  in  der  Nähe  des  Datolithes  Wasser 
ttgibt,  etwas  mit  Säuren  braust  und  sowohl  vor  wie  nach 
Ml  Glühen  schon  mit  kalter  Salzsäure  augenblicklich  eine 
mtlich  von  Eisen  gefärbte  Solution  gibt,  während  alle  diese 
•eidieii  von  Zersetzungs-Zustand  dem  frischen  Gesteine  nicht 
•iiamen ;  dagegen  zeigte  sicli  in  jenem  zersetzten  Diorite, 
vie  schon  oben  erwähnt,  weder  Borsäiire-Gehalt,  noch  auch 
'icliiiit-Substanz,  indem  sein  Pulver,  nach  dem  Glühen  mit 
Sibäure  digerirt,  keine  Gallerte  bildete. 

Sehen  wir  uns  an  etwas  entfernter  liegenden  Stellen 
laeh  Borsäure- Material  um,  so  wüsste  ich  nur  Turmalin- 
^•rlinmmnisse  zu  nennen,  die  etwa  durch  in  der  Tiefe  spie- 
ende  und  von  da  aufgestiegene  Wasser  zersetzt  worden 
'ireo.  Während  nämlich  unser  Uatoiith-Fundort  auf  der 
'W..Seite  des  Rosskopfs  liegt,  fand  sich  auf  dem  nördlichen 
^bliaogim  ^liU/Aa/früiier  öfter  in  einem  Albitgranit-Gange  im 
■ieiss  schwarzer  Turmalin  reiclilich  eingesprengt,  den  ich 
ber  immer  nur  ganz  frisch,  schön  schwarz,  nie  zersetzt  ge- 
roSeii.  Auf  der  anderen  Seite  des  DreisamihalSy  am  fVeis- 
m/«/«  stellten  sich  (gleichfalls  in  Granit-Mestern  desGneisses) 
I^oroialine  von  mehren  Zoll  Länge  und  gegen  einen  Zoll  Dicke 
\  die  mit  Glimmer  überzogen  und  in  Umsetzung  begriffen, 
^ne  chemische  Prüfung  leicht  mit  den  Piniten  unsrer  Gegend 
'Q  verwechseln  sind  —  und  so  möchten  also  möglicher-weise 
^Qch  in   der  Tiefe  am  Rosskopf  solche  verborgen  seyu. 

Ausser  den,  an  Borsäure  reichen  Quellen   (Suffioni)  von 
^^«0  u.  a.  O.  in    Toskana   und   der   Insel    Voleano  bat  man 
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diese  Säure  in  neuer  Zeit  auch  in  einer  Reilie  anderer  Qnriln 
in  den  Pyrenäen^  in  Savoyen^  bei  Aachen^  3Fieibadenü.Kyi.* 
entdeclit;  am  einen  oder  andern  dieser  Punkte  mochte  riet 
anstatt  Tnrmaiin  (Bischof  I,  690)  wolil  in  der  Tiefe  DttoHtl 
in  Dioriten  oder  Serpentinen*^  findeu  (nicht  weit  nord-weil 
lieh  von  Sasso  bricht  z.  B.  Datolith,  bei  Toggiana)  und  de 
Quellen  das  Borsäure-Material  liefern,  das  er  ja  reidilic 
(21,5  Proc.)  enthält,  worauf  auch  schon  Bollbt  (Jahrb.  18H 
341)  verweiset. 

Der  Gedanke  ug  eine  aus  der  Tiefe,  etwa  von  Turmali 
emporgekommene  Bor-lialtige  Quelle  liegt  mir  jedoch,  olli 
gestanden,  fi'ir  unsere  Lokalität  immerhin  noch  etwas  fen 
und  es  würde  sich  fragen,  ob  nicht  bei  der  Analyse  groM 
ren  Mengen  unzersetzten  Diorit-Gesteines.  als  ich  sie  anwandl 
doch  noch  Borsäure  nachzuweisen  wäre.  Auch  der  angeblld 
Gehalt  von  Phosphorsäure  im  Datolith***  gäbe  einen  Wii 
auf  Tage w asser. 

Ausserdem  bin  ich  aber  auf  den  Gedanken  gekomof 
ob  nicht  etwa  eine  dem  Datolith  ähnliche  Wasser-fre 
Verbindung,  wie  sie  uns  in  dem  Danburit  von  Danbuij 
Conneeticul  nocii  erhalten  i^t,  ursprünglich  in  den  jei 
Datolith-führeuden  Gesteinen  vorhanden  gewesen  seyn  • 
das  Material  zu  dessen  Bildung  geliefert  haben  möchte,  wob 
wie  die  unten  folgende  Analyse  beider  Substanzen  erweis 
gleichfalls  Kalkerde  aufzunehmen  und  demnach  möglich 
weise  vorher  vorhandene  Kalzit-Theilchen  aufgezehrt  word 
wären,  worauf  sogar  die  geradlinige  Anordnung  der  Krystai 

*  Juhrb.  1S60,  341;  1869,  474,   475;  t854,  72,  183,  184. 

^*  In  Betreff  solclier  Serpentine  in  ihrer  genetischen  Beiiehnnff 
Dioriten  (worüber  ich  in  den  ^^Berichten  ül)er  die  Verhandlonf^en  der  ff 
kurzer  naturrorschenden  (lescIUchaft,  Jahrganf;  18S9  und  t8$0**  ■* 
fache  Beobachtungen  mitthcilte),  habe  ich  hier  noch  tu  bcnierlien,  dw  ff 
an  unserer  Uatolith-FundstJitte  einzelne  Diorit-Fragmente  ein  Serpeatla-Ü 
lichcs  Aussehen  gewinnen,  indem  das  Bild  der  einzelnen  Feldspath-Partü^ 
die  ebenfalls  grün  werden,  vor  Allem  deren  Spaltbarkeit  und  Streifong  v 
verwischt  und  sie  mit  der  ehemaligen  Hornblende  in  eine  mehr  honofl 
Blasse  zusammen-fliessen. 

•••  Kbiiii€ott  Übers.  IM^— J^,  S.  109. 
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eitoprechend  den  ehemaligen  Blätter- Durchgängen  desKalr.ites 
kk  HDd  da  deuten  möchte. 

Kieselerde  Borsäure  Kaikorde         Wasser 

Danburil:         49,5  28,..      .      22,5  — 

Datolitb:  38,3  21,5  34,6  5,6 

Gerade  im  Staate  Connecticut  kommen,  wie  unten  gezeigt 
irerden  soll,  aneh  mehrfach  Datolithe  ?or.  Der  Danburit  Ist 
ilt  Orthoklas  oder  mit  sog.  Danbury-Peldspath'^  verwachsen 
iid  soll  mit  Dolomit  brechen.  In  welcher  Felsart  Alles  die- 
les  eingewachsen  vorkomme,  konnte  ich  nirgends  angegeben 
hdeii;  nur  so  viel  steht  in  der  ersten  Notiz  ^,  dass  der  Feld- 
ipith,  worin  der  Danburit  eingesprengt  ist.  beim,  Reiben  un- 
paein  stinke,  was  ich  jedoch  in  keiner  Weise,  auch  nicht 
beia  Erwärmen  des  Pulvers  bestätigt  fand  und  was  mog- 
iScher-weise  wohl  einmal  von  einem  Zufall!  bedingt  gewesen 
KjfQ  könnte.  !!!  Auch  kann  ich  mich  an  dem  einzigen  Exem- 
plare unserer  Sammlung,  das  ich  von  Hrn.  Dr.  Krantz  bezog, 
Rieht  überzeugen,  dass^  wie  dort  angegeben  ist,  die  oft  pris- 
■atisch  ausselienden  Käume,  worin  der  Dai»burit  sitzt,  vor- 
her von  einem  andern  Mineral  eingenommen  gewesen  seyn 
idken. 

Bei  einer  Untersuchung  zweier  Exemplare  von  Datolitb 
Utt  Andreasberg  wurde  mir  die  zwischen  den  wasserhellen, 
uf  dem  Bruch  fett<  bis  Diamant  glänzenden  Datolith-Kry- 
Italien  sitzende  dicht-aussehende  glanzlose  Substanz  ver- 
itachtig,  etwa  Danburit  zu  seyn,  da  sie  mit  schärfster  Lupe 
l^trachtet  gleichfalls  das  eigenthümlich  höchst  fein  Nadel- 
^ge  der  Oberfläche  zeigt,  wie  der  ächte  Danburit  zuweilen. 

Ics  konnte  aber,  ohne  unsere  Exemplare  zu  ruiniren, 
"ichts  heraus- brechen  behufs  der  Untersuchung,  die  einem 
Mineralogen  mit  grossem  Vorräthen  leicht  wiirde.  Auch  an 
unserm  Datolitli  fand  ich  älinliciic,  aber  bis  jetzt  zu  winzige 
Stellen,  als  dass  eine  Prüfung  thnnlirli  wäre. 

Hiebe!  bemerke  ich  noch,  dass  die  Zapfen-Gestalten  des 
Botr}olithes  von  Arendal  in  ihrem  Innern  stets  einen  Kalzit- 


•  Vergl.  Jahrb.  1856^  449. 
••  Pmcbhi».  Annal.  50.  Bd  ,  182. 
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Krystall    als    Form-bedingenden    Kern   enthalten,    wie 
Kalzit-Kryntalle  zwischen  ihnen  sitzen. 

(An  oben  S.  444  genannter  Stelle  In  KENNaoTT  D 
ist  aus  einer  Abhandlung  Haidingbr'r  ein  Überblick  iibci 
Auftreten  der  Borsäure  überhaupt  in  Mineralien  und  Qn 
auf  der  Erde  geliefert,  wo  sich  Freiburg  (48®  4'  N.  B 
31'  O.  L.) }oUt  zvfischen  Sontkofen  und  lFolf$ie$n  eAnmk 

Ich  habe  Im  Folgenden  nun  noch  sämmtliche  mir  bei 
gewordenen  Fundorte  des  Datoilthes  zusammengestellt 
wo  Prehnit-Begleitnng  konsfatirt  ist,  diess  angegeben: 

I.  Europa^  im  Süden  angefangen: 

M§nle  Cafinij  Tothann,  SO.  Livorno  (sog.  Hnmboldtit 
Pbchi*;  dieser  Name  ist  schon  desshalb  verwerflich, 
er  von  Andern  als  synonym  mit  Humboldtln  (=Oxalll 
braucht  i\ird).  in  Geoden  des  rothen  Gabbro  mit  8« 
derit  und  Kalzit.  —  Von  Brbithaupt  als  neue  S| 
angesprochen  *♦. 

Teggtana  bei  Reecasuola  ?  (?  Baccasuolo)  am  Dragone  im 
denetischen,  NO.  Casfetnuovo^  mit  Kalzit,  in  Serpen 

Seisser-Alpe  in  Tyrol  (O.  Bolzen)  in  Melaphyr  mit  K 
in  der  Nähe   auch  Prehnit***. 

Tkeiss  bei  Klausen  in  Tffrol  (S.  Brisen)  in  Chaicedon-G 
mit    Prehnit  in    Blasen-Räumen    von     Porphyr-Bre 

Baveno  in  Oberitalien,  am  westl.  Ufer  des  Lag»  mag 
Das  Gestein  nicht  näher  angegeben  ff. 

Sontkofen  (Geisa/pe  SO.  Sontkofen.  S.  Kempten)]  das  G 
war  in  Fuchs  Mineralogie  als  in  Sandstein  vorkon 
angegeben  und  wäre  als  solches  das  einzige  Vorko 
der  Art.  Nach  WiNKLRRttt  i^^  ^i^  Felsart  jedoc 
Trapp  (Melaphyr?,  Dolerit  ?)  %n  bezeichnen;  brid 
Kalzit. 


•  Jalirb.  I.VJf^,  349. 
•"*  Vergl.  Kbnkoott  Übers,  f.  1863,  52. 
***  Verffl.  Zepharovich  Min.  Lex.  Ö#/r.  322. 

f  Zepharovich  a.  a.  0.  122,  352. 
ft  Vergl.  Kinngott  Obers,  f.  IS63,  138;  1869,  61  ff. 
ttt  Jahrb.  1869,  641. 
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Mhrg  In  Baden,  fn  Diorit,  mit  Prehiiit  und  Kalzif. 
}hrÜrck  (Ste.  Marie  aus  mines)  im  EUass,   Oberrhein-Dept.^ 

in  Kereantit. 
^erkirchem  bei   Wolfetein  in  Rkeinbayern,  mit  Prelinit  und 

Kalzit. 
bireaeberg  a.  H.,  mit  Prelinit. 
Ikft§r  Id  England  (Devonskire).     Hier  kommen  auf  Maßfne- 

tit*La|»^ern  in  Thon-Scliiefer  Pseudomorphosen  von  Chal- 

cedon  nacli  Datolith  vor.  welciier  letzte  selbst  nteht  mehr 

dort  vorzählen  scheint.) 
lAittland  an   vier   Orten*,  nämlich   Salitburg  Crag$  (Edtn- 

iurgihire)  mit  Prehnit,  Glen  Farg  (PerUhire)^  BUkepteum^ 

Greenockit-Gruben  {Lanarkskire)  mit  Prehnit,  KeritürpHne- 

Bergt j  in  Diorit^. 
fMran   bei    Arendat,    Norwegen^    auf  Magnetit-Lagern   In 

Gneisa,   mit   Prehnit   und  Kalzit.     Hier  anch   der  Faser- 

Datolith  (Botryolith). 
Rii  in  Sckweden  auf  Magnetit- Lagern  in  Gneiss,  mit  Kalzit. 

II.  Nc^d  Amerika***, 

hUerson  und  Bergenkill  (Staat  New-Jersey)  gegenüber  New- 

York^  am  ffudson,  mit  Prehnit  und  Kalzit. 
Tinkeri  (Staat  New- York)  in  Gneiss. 

tmtng  Brock  bei  New-Havcn  (Staat  ConnectieuOj  Hardford 
'  (in  Mandelstein).  Hamden^  Ckeskire  (in  Mandelstein).    . 
Wulff ord  (Staat  Massackuseffs)  mit  Kalzit  in  Mandelstein. 
^mLake  superiori,  Minesota  Grube  Isle  royal,  in  Mandelstein, 

Waskington-    und    Rock-ffarbour;     Copper-fiarbour     auf 

Kupfererz-Gängen  mit  Prehnit. 

Warum  so  häufig  Prehnit  den  Datolith  begleite,  würde, 
mn  sich  obige  Annahme  wegen  des  Danburites  bestätigte,  ein- 
fach sich  so  erklären,  dass  von  vornherein  in  Diorit-Gesteinen 
ifter  Danburit  eingewachsen  wäre  und  dass  bei  der  Umsetzung 
desselben  durch   Wasser   auf  der  einen   Seite   aus  Danburit 


*  |[BMiiflOTT  Übers.  tSSÖj  52. 
*""  G.  Lmiih.  topog.  MiB.  141,  432. 
•••  Vergl   Jahrb.  1849,  814. 

t  KiRicoTT  l^bcrs.  f.  1862,  59  und  f.  1860,  57. 
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Datolith  hervorging^e,  wälirend  anderseito  (gleichzeitig  oh 
üaiil)iirit  zugeg;en  oder  iilclit)  aus  der  Feldspath-Mateiie  det 
Diorites  mit  Zulnlfenahme  von  Kalzit-Tiieiielien  Prehnit  ent* 
stände,  von  dem  man  his  jetzt  viel  mehr  Fnndorte  keunt. 

Der  Eiiig;angs   erwähnte    Rutil*    endlieh    fand   sich  l»li 
jezt  nur  spärlich,    in    einem    Exemplare   jedoch    io    Kryatallr 
Durchschnitten  bis  zu  6'''  Länge  und  2"'  Breite  eingewacbaef 
in  rothlichem  dichtem  Prehnit,  der  diese  ungewöhnliche  Farl 
vielleicht  auch  einem  Titan-Gehalte  verdankt,  mit  Tlianeii 
verwachsen,  traf  ich  ihn  nicht;  endlich  erwähne  Ich  noch  dl 
Vorkommen  von  Quarz  Ausscheidungen  im   Diorit,  theils 
zuweilen  in  Schnur-geraden  Adern,  theils  überzogen  mit  griu 
lieber  oder  licht-kirschrother,  Tr emoli t-ähnlicher  Substan.] 

Nach  Brookit,  Anatas,    Axinit  u.  dgl.  habe  ich  auf  dl 
ser  noch  vielversprechenden  Halde  sorgfaltig  (wenn  auch 
jetzt  vergeblich)  gefahndet,  nmsomehr,  als  in  den  Vogesen^  M^ 
so  manche  inseressnnte    Analogien  mit  unserem  SchwarzwM'' 
darbieten,    zu    Markirck    {Sie.   Marie   aus  mines)  auch  scl^li 
Datolith  im  Glinimerdiorit  (Kersantit)  znfolo;e  6.   Leonhari^ 
und  dann  nach    A.  Müller  ^'^^   ebenda  P.sendoniorphosen  v«i 
Brookit  nacii  Titanit  entdeckt  worden  waren. 

^  Die  Angaben  über  Rutil  in  Baden,  die  sich  in  verschiedenen  älter« 
Schriften  finden,  sind  heutzutage  dahin  zu  berichtigen,  dass  einmal  diiL 
angeblichen  Rutile  vom  KaiterstuM  sich  als  weit  seltenere  Mineraliea 
herausgestellt  haben,  nünilich  jener  im  kömigen  Kalke  von  Vo^Mkmrf 
als  Perowskit  und  der  im  Kalk  von  Scheelingen  als  Pyro chlor. 
Dagegen  wird  ächter  Rutil  v.  Prof  Sandbkrgrr  (Jahrb.  1867^  808)  als  ia 
Diorit  beim  Titisee  auf  dem  Schwarawald  vorkommend  angegeben. 

Hiebet  muss  ich   noch  bemerken,   dass  in  mehren   Aufsätzen,   z.  B.  vom 
VoLCKR  (PoGG.    Ann.    XCVI,   5r>9;   vergl.   Kbnngott  Übers    f.  1856)   und  vot 
Sknica  (Ann.  d.  Ch.  und  Pharm.  CIV,  371:   vergl.  Kbnmgott    (^bers.  f.  tSU 
und  1857 y  130)  die  Alinentl-Yorkommnissc  von  den  zwei  durch  einen  ganiM 
Bergrücken    von    einander    getrennten    Dörfern    Vogtaburg   und  Sekeeiingaä 
(am  KaiserstuM)  konfundirt  sind.     Der  Kalk  von  Vogtsburg  ist  stets  gelblic^ 
grobkörnig-blättrig    und    nur    in  ihm  kam  der    ()'rüher    für    Rutil    and  If I- 
grin  in  den  Sammlungen  kursirende)  schwarze,  würfelige  Perowskit  vor;  dei 
Kalk  von  Seheelingen  dagegen  ist  weiss,  klein -kömig  and  nur  in  ihm  fiin- 
den  sich,  meines  Wissens  die  rothen  Pyrochlor- Oktaeder  und  Andres. 
^^  Grundzüge  d.  Min.  160 
*•»  Jahrb.  1860,  85». 
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n  obigen  grossentheils  thatsächlicheti  Bericht  habe  ich 
Hth  einige  allgemeine  Bemerkungen  anzuknöpfen.  Nene 
rte  von  beliebigen  anderwärts  schon  längst  bekannten 
ilien  aafEufinden,  kann  an  und  für  sich  heutzutage  nor 
len  topographischen  Sammler  erquicken.  Der  Geologe 
Ichallmälignach  der  Auffindung  bestimmter  Bedingungen, 
weichen  er,  besonders  bei  voraussichtlich  deuterogene- 
I  Mineralien,  dieser  oder  jener  Spezies  in  den  sog.  kry- 
Ischen  Felsarten  (und  unter  diesen  den  körnigen  Kalk 
it  ausgenommen)  zu  begegnen  hoffen  kann,  ähnlich  wie 
rgroann  zufolge  gewisser  Erfahrungs-Sätze  in  Sedimen- 
rmationen  nach  Steinsalz,  Gyps  u.  s.  w.  sucht. 
atiTBAUPT  hat  in  seiner  Paragenesis  1849  vorzugsweise 
Ich  der  schweren  Metalle  auf  Gängen  einen  Schatz  von 
chtnngen  niedergelegt,  die  eines  weitern  Ausbaues  wnr- 
id,  aber  auch  bezuglich  der  zeolithischen  Minerallen 
I  S.  250<-in  kurze  Mittheilungen  gemacht  und  S. 
if  einige  Successionen,  worin  z.  B.  Prehnit  und  Dato- 
ne  Rolle  spielen  und  ihre  möglichen  .  Beziehnngen  zu 
ritan.Pormation  (ebenda  137  ff.)  hingedeutet. 
ie  Aufsuchung  und  annähernde  Feststellung  solcher  pa« 
(tischer  Regeln  könnte  ziemlich  einfach  scheinen,  indem 
ben  in  einem  Handbuch  der  topographischen  Mineralogie 
ihluge  und  sich  die  Felsarten  für  jedes  Mineral  zusam- 
Dtlrte.  Man  muss  aber  bedenken,  dass  der  Verfasser 
solchen  Kompendiums  nicht  leicht  Alles  aus  Autopsie 
1  kann,  sondern  sich  auch  vielfach  auf  Angaben  ver- 
sner Autoren  aus  verschiedenen  Dezennien  verlassen 
Wer  sich  aber  bei  eingehenderen  petrographischen 
n  überzeugt  hat,  wie  in  öffentlichen  Sammlungen  die 
5  instruktiver  Felsarten-Suitcn  oft  noch  sehr  hintange- 
■t,  wie  ungenügend  die  Diagnosen  in  älterer  Zeit  auch 
ifielen,  wo  sie  mit  freiem  oder  bewaffnetem  Auge  noch 
zu  machen  wären,  wie  schwierig  sie  aber  auch  bei 
neren  Felsarten  trotz  der  besten  Hilfsmittel  wirklich 
llen  sind,  wie  es  z.  B.  mit  Diagnosen  von  Syenit.  Diorit, 
bollt,  Diabas,  Aphanit,  Gabbro,  Hvpersthenit,  Dolerit, 
liyr,    Porphyr    mitunter    aussieht  —  wer   das    Alles  er- 
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wägt,  der  wird  für  vteie  Fälle  seine  etwnlgen  sanfpilH 
Hoffnungen  auf  leichte,  rasche  und  sichere  Ermittelong  i 
Gesetzmässigkeiten  aus  Biichern  alsbald  fallen  lasse 
nur  auf  eigene  Anschauung  sich  verwiesen  sehen*. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  jeduch  lassen  sich  ■ 
genannten  Mitteln  immerhin  noch  richtige  Schlüsse  ! 
So  scheint  z.  B.  der  Prehnit,  worauf  schon  Bischof  (Geol.  I 
verwies  und  wovon  schon  auf  S.  440  ausführlicher  ili 
war,  vorzugsweise  mit  Hör  nhlende-  Gesteinen  vei 
schaftet  zu  seyn,  nämlich  Amphibolit^  Diorit,  so  in  de 
zösischen  Pfrenäen^  in  der  Daypkinie^  SchotÜami  (t^ 
Dänemark,  SekUHen,  Har%  (z.  Tbl),  Pfal%  (z.  ThI.),  Kür 
T)froler  Alpen  (z.  Tbl.)  Mäkren,  Böhmen,  Italien,  N.-/ 
(z.  Tbl.);  aus  neuerer  Zeit  bekannt  gewordene  des 
Fundorde  sind  In  Naaau,  mit  Kalzit**  und  der  nnsr 
Freikmrg. 

An  mehren  Fundstätten  soll  er  (zum  Tbeil  auf  G 


*  Gerade  das  Gneiss-Gebiet  liefert  der  Diagnose  reiclüicbs 
Mao  l(ann  sicli,  wenn  man  auch  täglicli  darin  wandelt,  vor  c 
liclien  Bestimmungen  von  Hand  aus  nicht  genug  hüten,  nicht 
genug  Alles  untersuchen,  was  irgend  ungewöhnlich  aussieht.  So  gib 
oft  Einlagerungen  darin,  die  leichthin  fär  eine  Feldspath-Ausscheic 
für  eine  Glimmer-  oder  Quarz-armere  Modifikation  des  Gesteines  i 
gesehen  und  unbeachtet  gelassen  werden,  während  sie  sich  bei  Unt« 
mit  der  Lupe  und  vor  dem  Löthrohr  als  etwas  Fremdartigea  hera 
An  der  Süd-Seite  unseres  SeMousberges  über  dem  BucK*schen  1 
kommt  im  Gneiss  ein  ähnliches  dioritisches  Gestein,  wie  am  FNeM 
darin  auch  gräuliche  matt-glänzende  Stellen  (mit  wenigen  einge 
Glimmer-Blättchen  und  Magnetit-Kömchen),  die  einer  kryplo-kryita 
Ausscheidung,  triklinoedrischen  Feldspathes  täuschend  ähneln 
trachtung  mit  schärfster  Lupe  lehrte  jedoch  eine  nicht  geahnte  hO 
fasrige  Struktur,  vermöge  deren  diess  Mineral  wieder  leicht  mit  de 
serem  Gneiss  zuweilen  eingesprengten  Fibrolith  zu  verwechseln  wi 
gen  aber  die  Schmelzbarkeit  vor  dem  Löthrohr  mit  Aufwallen 
qualitative  Analyse  mich  darin  eine  Tremolit-ähn liehe  Subttana 
liess. 

Wie   leicht    kann  der  oben  (S    440  Anmerk.)   erwähnte  Erln 
iSriakamtner    bei   Sehttaventerg  in   Sachsen    für  Quarz-freien  ( 
Gneiss  angesehen  werden! 
*""  Jahrb.  1846,  (i21. 
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ifflmers chiefer,  Gneiss  oder  G  ranit  vorkommen, 
B  den  Pgrenäen,  Dauphinie^  Gottkari^  Schweden^  Har* 

Sachsen^  N.-Amenka.     Hier  ist  nun  zu   ermitteln,   ob 

Gneisae,  Granite  u.  s.  w.  nicht  Hornblende  enthalten 
b  nicht  i  n  diesen  Felsarten  eigentlich  erst  die  Prehnit- 
len  Gesteine  (üiorit,  Amphibolii)  eing;elag;ert  sfnd,  da 
Iren  der  genannten  Lokalitäten,  z.  B.  bei  ßareges  und 
iire^  in  der  Dauphiuee,  in  der  Nähe  von  Pecciu,  am 
'i  (nach  Studer's  Karte  der  Schweiz,  nebst  Kalzit),  bei 

Arenialj  Bellow-Falls  in  N.-Am.,  solche  Hornblende- 
le  brechen.  —  Syenit  ist  nur  selten  angegeben,  z.  B. 
^huets*,  Sckwarxenback  und  Koppel  in  Kärntken.  Ob 
luch   hierunter   Oiorite  stecken,    müsste   die  Autopsie 

—  In  Gabbro  findet  sich  Prebnit  im  Radauikate  am 
lud  am  Monte  Nero  bei  Livorno'^  in  Eklogit  au  der 
e  in  Kärntken. 

I  wir  jedoch  im  Obigen  den  Prebnit  der  Hauptsache 
I  Feldspathen  hervorgehend  betrachtet  haben,  so 
es  sich  bei  diesen  Nachweisiingen  in  den  betreffenden 
en  nicht  eigentlich  um  den  Amphibol,  sondern  um  den 
:terem  verwaclisenen  Feldspath  handeln.     Nun  istdiess 

I  den  Dioriten  ein  trik  I  i  noed  r  ischer  und  da  In 
3u  ,  (Glimmerschiefer) ,  Syeniten,  Graniten  ,  solcher 
leichfalls  reichlich  nachweisen  lässt,  so  kann  un- 
ser    Voraussetzung   der    Prehnit    wirklich    ebenso   gut 

II  ganz  Amphibol  freien  Felsarten  (Granit  u.  s.  w.)  auf* 
was  für  die  fraglichen  Punkte    entweder  an  Ort  und 

oder  in  reichbegabten  Sammlungen  zu  ermittein  wäre. 

ige  Untersnclinngen    würden   Hir   angehende   Forscher, 

grössern   mineralogischen    und   petrographischen  Mu- 

«utritt  haben,  noch  ein  weites  und  dankbares  Feld  dar- 

usserdem  wird  nun  Prehnit  noch  angegeben  in  Augit- 
in  Felsarten,  Basalt,  Mandelsteinen,  Trapp  (?),  Mela- 
zum  Theil  elien  also  wieder  näher  zn  definirenden  Ge- 
i),    z.  B.    von    Bergen    in    New-Jeraey^    Neu-Engtani, 


D  Zepbarovich  ininer.  Lex.  Öttir.  1869,  322. 
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SehoUland^  Hebriden^  Pyrenäen  (?),  Pfalz^  Kaeul^  aodaira  ii 
Homfels  (?)  am  Har%  In  Ophit  (Charprntibr)  zu  CerendHt  li 
den  Pyrenäen^  in  einem  dickscliiefrig^en  angeblich  aus  FeU- 
spath  und  Talk  bestehenden  Gesteine  bei  Zermatt  Im.  WoBk^ 
am  Vtiuv  in  körnig^em  Kalzit  (wo  es  bekanntlich  in  da 
Blöcken  an  triklinischen  Feldspathen  auch  nicht  fehlt),  cd^ 
lieh  auf  Zinnerz- Lagerstätten  im  Thonschlefer  in  KütwmII.   j 

JiiscHOF  spricht  sich  in  seiner  Geologie  (11,  947)  folgM 
dermassen  aus:  »Wie  der  Prehnit  in  Drnsenräunen  idl 
Kluften  entstanden  seyn  mag,  darüber  bleiben  nur  Vei 
thungen  übrig.  Kaum  kann  man  aber  an  eine  andere  M 
dungsweise  denken,  als  dass  die  Gewässer  Kalk-  und  Thmi 
erde-Silikate  aufgelöst  enthalten  und  beide  als  ein  Doppfk 
Silikat  abgesetzt  haben,  und  dann  wird  es  begreiflich,  wk 
sowohl  Hornblende-  als  Augitgesteine  das  Material  zu  sdier 
Bildung  liefern  können.<< 

In  wie  weit  nun  bezüglich  des  Auftretens  von  Prebnilii 
Hornblende-Gesteinen,  wo  ich  durch  eigene  Anschaunog  dfli 
Vorkommens  Im  Grossen  mir  ein  Urtheil  zu  bilden  Yersi 
meine  oben  entworfenen  Ideen  das  Richtige  getroffen  h 
mögen  andere  Forscher  an  andern  Orten  oder  hier  an 
Fundstätte  selbst  und  in  unserer  Sammlung  ermitteln. 

Auch  die  übrigen  zeolithischen   Mineralien   kommen 
sehr  häufig   mit    Kalkkarbonat  vor,    wovon    Ich 
Reihe    Beispiele   sogleich    aufzälilen    werde.     Es  kann  dl 
krystallinisch  körniger,    blättriger  (Schieferspath  z.  B.)i 
rigor,  stängliger  Kalzit,  Anthrakonit  n.  s  w.,  oder  aber 
Aragonit  seyn.     Öfter   liest   man    die  Angabe:   „auf  Kai* 
zit-Gängen<^ 

Die  Feisarten,  worin  diese  Zeollthe  auftreten,  sind  zvfl 
Theil  in  Syenit**.    Diorit,   Aplianit,  Gabbro,    Granit, 


<"  \Vi9ER  im  Jahrb.  1844,  1.58. 
^^  Es  wäre  heuUutai^e  doch  gewiss  sehr  wünschenswcrth,  wenn  die 
in  der  Wissenschaft  festgestellten  pelrographischen  Begriffe  auch  darehfra| 
Anerkennung  finden  könnten.  So  erstaunt  man  in  der  sonst  so  achitMafmP* 
then  Mineralogie  von  Kobbll  2.  Aufl.  1858,  126  »i  lesen,  dass  der 
Syenit  aus  Amphibol  und  Labradorit!  bestehe  und  dass  Labnidorit  im 
noiith  und  Kugeldiorit  vorkomme,  welch*  letzter  doch  Anorthit  entbiU; 
daselbst  128  wird  Orthoklaü  als  Bestandtlieii  von  Dinriten!   angegeben. 
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lehlefer,  Thonsehiefer«  also  Gesteine,  in  welchen 
lit  Ausnahme  der  letztgenannten)  ein  triklinlscher 
h  entweder  konstituirender  oder  doch,  bei  genauerer 
bong,  häufig  accessorlscher  Beatandtheil  ist.  Merk- 
^weise  Ist  nicht  leicht  Feldstein-Porphyr,  in  welchem 
das  Vorkommen  von  Oligoklas  so  reichlich  nachwies, 
th*fuhrend  genannt,  wohl  aber  Porphyr* Breccie  (z.  B. 
n  Tf^ßOj  deren  Bezeichnung  freilich  nicht  Immer 
t  Dagegen  schliesst  Melaphyr  häufiger  Zeolithe  ein. 
etliche  Heimath  der  letzten  sind  bekanntlich  die 
Basalte  mit  ihren  Mandelsteinen,  die  dahin  gehöri- 
eo-Formen,  die  Phonollthe,  weniger  wieder  die  Tra- 
;Dle  Phonolithe  enthalten  nach  Bischof  (GeoL  11, 
ich  Oligoklas). 

lieh  trifft  man  Zeolithe  auf  £rz*Gängeu  und  Erz- 
in verschiedenen  Gesteinen  und  auch  hier  meiste 
vielleicht  immer,  in  Begleitung  von  Kalzit, 
habe  nun  im  Folgenden  die  Zeolithe  oder  Kuphite 
ligen  wenigen,  der  Zusammensetzung  nach  verwandten, 
t  krystalltsirten  Mineralien)  nach  ihren  wesentlichsten 
bellen  in  einer  Weise  zusammengestellt,  dass  daraus 
SS  ihre  gegenseitigen  chemischen  Verwandtschaften 
sondern  auch  möglicherweise  Anhaltspunkte  für  ihre 
l^ewonnen  werden  können.  Will  man  das  quantitative 
SS  ihrer  Zusammensetzung  noch  beif&gen,  so  ist  diess 
s  Ramuslsberg's  Übersicht*  zu  entnehmen.  Alle  mir 
n  Vorkommnisse  mit  Kalzit  sind  angegeben. 

Zeolithe  C^uphite). 

1.  Thonerde- freie: 

it.     In    Mandelstein    (ob   mit   Kalzit?);    Grtnhmi. 
«r.    Island. 

»iith  mit  Kalzit  ^ 

[elaphyr :    Fassaihal. 

?  Balantrae  iAifr$kire%  SehotiUmd. 

lorlt:  Hathe  bei  Edinburgh. 


.  Annal.  LXXII  A,  95   oder  Kiniig.   Obers,   f.  1844—49,  307  AT. 


In  Diorit:      Niederhirchen^  Pfalz  (sog.  Osmellth). 

,>       >,  üTfZqf/A,  Sehottland  (sog.  Steilit). 

Apophyllit  mit  Kalzit 

in  Gneiss:        Orawicza  (^Ungarn). 

,>       y,  Ütön,  Finbo  {Schweden). 

„  Granit:         Hälleita  (Schweden). 

y,   Diorit:  Bergen  (N.-Amer.) 

»   Mandelstein:     Lake  superior  (N,- jimer.). 

auf    Erzgängen    in    Tlionsdiiefer,    GraDwacke-Scl 

Andreasberg  ajH* 

(Daübrer    fand    Apopliyflit*   in    romisdiem    Maae 
Die  Quelle  kommt  aus  Granit,  der  Kalkgehalt  aus  dem  M 

Hieher  noch    der:   Xylochior,  mit   Kalzit   In   vi 
srhem  Tuif  aus  Island.  —  Der  Gyroiith  (f  ob  mit  I 
Der  Central  lasit  (?  ob  mit  Kalzit). 

II.  Thonerde- haltige: 

A.  Mit  Alkalien,  (wesentlich)  ohne  alkalische  Erden. 

Matrollth  mit  Kalzit  in  Melaphyr:     Faseathui. 
y,  (Galactit)  mit  Kalzit  in  Mandelstein; 

palrihy  Buhoptown  (Schotttand). 
»  (L e  li  u  n  t  i  t  ?  mit   Kalzit :     Glenarm^   J 

(Hieher  auch  der  Harringtonit.) 
Ana  leim  mit  Kalzit  (oder  Aragonit) 

in  Melaphyr:     Seisieralpe;  FasiaihaL 
»  mit  Kalzit  in    Phonolith:     Lu4chwi%  in    J 

»  »        »       in  Basalt  und  Mergel:    Janmo 

Mähren. 
n  »        »       In  Syenit:     Neu^Moldawa  (Ba 

(Agalmatolith  mit  Kalzit,  Dolomit  in  Diorit:  Schi 
(O  n  k  o  s  i  n  in  Dolomit :     Salzbtirg.) 

B.  (Wesentlich)  ohne  Alkalien,  mit  alkalischen  Brden. 
a.  (Wesentlicli)  kalkfrei: 
a.  mit  Barya,  Strontia. 

H  a  r  m  o  t  o  ni  mit  Kalzit 

in  Mandeli^ein:     Kitpatrik  (Sehotttand). 
»  „  Oberstem  (Pfalz). 


"  Kwn:  Übers.  t86$-^f,  88. 


•if  Engittgen  iu  Thoo-   usd  Gran wacke- Schiefer:    An- 

»         „  ^    Gneisa:    SirmdUn  (,8ckottlant). 

tt  »  »     Glimmer-Schiefer :   K9ng$herg  ^N^rw,^ 

9  %  n     Amphibolit:     Kupferberg  iScUesien,} 

Brewalerlt  mit  Kalzit  auf  Erzgängeo  in  Gnelsa:     Str^n* 

(ian  iSchoUland), 
(Wird  neuerlichst  von  M allst*  zum  Stilbit  gezogen). 
Ediugtonit  mit  Kalzit  in  Mandelstein:  Kitpatrih^  Schollland. 

ß.  mit  Mai^esia. 

Pik raoa leim  mit  Kalzit  in  Gabbro,  Serpentin:  ,  Menfe  de 

Caporciano  und  Manie  Calini  in  Toekafut. 
Porti t  (?  mit  Kalzit)  in  ?  Gestein:     Toskana, 

b.  Kalk-haltig,  z.  Tbl.  mit  Magnesia,  Barya  etc. 

Pikrothomsonit  mit  Kalzit  etc.  in  Gabbro:    Caporciano^ 

Toskana. 
Chaiilith  (?  Thomson)  (?  mit  Kalzit)  in  Mandelstein  (?): 

Benevene  in  Irland, 
Sl  o  a  n  1 1  (?  mit  Kalzit)  in  Gabbro :  Toskana  (Monte  Calini  P) 

G.  Mit  AIlLalien  und  allLalischen  £rden. 

a.  (wesentlich)  Kalk-frei,  mit  Maf^nesia. 

Sa  Vit  mit  Kalzit  (und  Pikranaicim)  in  Gabbro:     Toskana. 

b.  Kalk-haltig,  (wesentlich)  ohne  andere  alkalische  Erden. 

a.  Alkali-reichere. 

Gmelinit  iincl.  Levyn)  mit   Kalzit  z.  B.  in  Augitgestein 

auf  Cypern. 

Faujasit  mit  Dolomitspath  in  Dolerit  Mandelstein :    Sas- 

hack  am  KaisersfukL 

Pbiilipsit  (tue/,  sog.  Sasbachit)  mit  Dolomitspath  in  Du- 

lerit-Mandelstein :  Sasbaek  am  KaiserstukL 
y,  in  römischem  Mauerwerk  unter  denselben  Ver- 

hältnissen*, wie  der  Apophyllit  (siehe  oben). 

Z  e  agonit  (?  mit  Kalzit)  in  Lava:     Capo  di  Bovc  bei  Rom. 

Gismondin  (?  mit  Kalzit,  ebendaselbst.) 

Herschelit  mit  Kalzit  in  Palagonit-haltiger  Leucit^Lava : 

Act  reate^  Sieilien. 


Kbühg.  Übers,  für  1869,  59. 
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MesuiUh  (tue/.   Antriinolith,   PoouaiUh,  FariMM 

KalzU  in   Basalten  u.  dgl. 
ß,  Alkali-anne  oder  freie: 

Ch  ab  aci  t  mit  Kalzit  in  Mandelstein :  Annerode  bei 

y^  M    oder  Arag^onit  in  Basalt:     BBkmiit 

Aussig^  Kamnüzy  Markersiorf,  Sf Mm 

yy    .         yy    Kalzit    in    Basalt     (Trachyt):     8\ 

Giesskübely   VUegrad  in  Ungarn.   * 
„  (Phacolith)  mit  ?  Kalzit  in  Basalt:     Bd 

yy  mit  Kalzit  in  ?  Syenit:     Monzoni. 

^  »        »       iii  Diorit:    Bergen  iNew-Jei 

Heulandil. 
1»  mit  Kalzit  in  Aplianlt:     Przibramy  Bdi 

M  n        }}        >"   Cliaicedon  Kugeln    der   I 

Breccie:     Tkeüe  in  TgroL 
yf  mit  Kalzit  auf  Lagern  in  tinelss,  Glimmer 

am   Bar»^   bei   Gusiav's-Berg   in   & 
zu  Ckeater  in  Massackuiette  und  zu  & 
in  Conneciicut, 
yy  (Glottaltth) ?  mit  Kalzit:     Sckottlmd. 

L  a  u  m  o  n  t  i  t   (jincl,  Caporcianit,   Ellagit,    Leonhai 

postilbit,  Aedelforsit  [Rbtzius])  koi 
reielilicli  mit  Kalzit  vor,  so  z.  B.: 
in  Gneiss,  Glimmerschiefer:    Pecciavini   Yal  Ali 

Goiikard. 
y,        yy       auf  Gäugeii :     Aedelfors^  Sckweden. 
V        n         »         n  Kongsbergy  Norwegen. 

»        »         }>         u  Pkillipsburgy  Maine,  A 

y,   Granit:    Baveno.  Ober-Iiaiien. 
„    Porphyrbrecele:     Tkeüs  in  TgroL 
y,   Diorit:     Helbomy  Weilburgy  Nassau. 
»       ,1  Liesckti$t%y  Kuckelbady  Böhmen. 

yy       yy  JamoUiZy  Mäkrett. 

n       »  Boguslawsk,  Ural. 

),       „  Bergeny  New-Jersey^  N.-Am. 

in  Gabbro :     Monte  Caporciano  bei   (Imprunetta^ 

(Caporcianit). 
.»   Mandelstein:     Sckemmt%y  Ungarn. 


4ft7 

in  MaDdelsteiii :     Lohe  $upertor.  N.-Am. 
9  Thonschiefer:     Uuelgöef^  Bretagne. 
j,  j,  auf  Gängen:     Eule^  Böhmen. 

Tbomsonit    (Comptonit)     mit    Kalzit    in    Mandelstein: 

SckemnitM. 
(Anden  Exemplaren  von  Königsberg CBökmen^  und  vom  Veeuv 
:       io  uoaerer  Sammlung,  sah  ich  dagegen  lieinen  Kalzit  od.  dgl.) 
^    Prehnit  mit  Kalzit,  vgl.  oben  S.  436  in  d.  Anmerk. 
Skolecit  (Mesotyp  z.  ThI.)  mit  Kalzit  in  i  Gestein:    Gu- 

staviberg^  Schweden. 
n  mit  Kalzit  in  Diorit:     Bergen^  New-Jerseg. 

n      '     }}        »        »        )9  Michelsberg  ^  Britisch  N,- 

Amerika. 
f>  I*         »        (Scbieferspath)  in  Amphibol-Gneiss: 

•  Washington^  Connect. 

Desmin  (i»cL  Uigit)  mit  Kalzit  (Doppelspath)  in  Dolerit: 

Beigastadr,  Island. 
\        ^  mit  Kalzit  in  Granit:     Seilram  in   Tyrol*. 

yy  yy        yy       (Schiefei'spat h)  in  Gneiss :     Washing- 

lony  Connect, 
»  yy        }>       in  Glimmerschiefer:  OiVin«, />ati/iAjiietf. 

9  ,>         ;>       auf    Gängen    im    Gneiss:     Strontian^ 

Schottland. 
n  ,)         >,      auf  Gängen  im  Glimmerschiefer:     Gu- 

stavsberg  In   Schweden  und  Kongsberg 
in  Norwegen. 
»  „        n      Auf  Gängen  im  Schiefergeb.  des  Harzes. 

Stilbit  (Heulandit)  (^ncL  Parastilbit,  Beaumontit,  Epistilbit) 
mit  Kalzit  in  Glimmerschiefer:     Chestery  Massachus. 
n       yy        yy    Diont :     Bcrgcn^  New-Jerseg. 
»       »        »    Syenifschiefer:    Jones  Bali  bei  Baltimore 

(mit  Heulaudit). 
»       „        »   ?  Dolerit :    Thyrilly  Island  (Parastilbit). 
Nach  ZscHAU '^'^  wäre  der  Stilbit,  wenigstens  zu  Are ndal^ 
^n  Zersetzungs-Produkt  von  Wernerit  cSkapolith). 

Den  Kalzit,   so  häufig   er  auch    überhaupt   sonst  ist,    in 

G.  LBorai.  top.  Min.  S.  487;  von  Zepb.\rovich  nicht  erwähnt. 
*•  Kiw«.  Übers,  f.  1866,  49. 
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allen  oben  aufgezählten  Fällen,  denen  sich  gewhi 
Sammlnngen  noch  viele  anreihen  Hessen,  als  rein 
Begleiter  betrachten  zu  sollen,  will  nicht  recht  d 
Näher  läge  dagegen  eben  der  schon  oben  bela  I 
4S9  ausgesprochene  Gedanke,  dass  nämlich  solche 
die  Kalk-reiche  Feldspathe,  besonders  Labn 
Anorthit  enthalten,  bei  ihrer  Zersetzung  den  Gewi 
Kalk-Material  für  Kalk-haltige  Zeolithe  allein,  oh 
wart  von  Kalzit,  vielleicht  zu  liefern  vermöchten,  sc 
lerite,  Basalte,  Melaphyre  und  man  findet  denn  au< 
Zeolithe,  denen  kein  Kalzit  beigewachsen  ist.  —  Si 
gegen  Kalk-arme  oder  Kalk-freie  Feldspathe,  die 
art  bilden  helfen,  so  dürfte  die  Natur  für  die  Bi 
Kalk-haltigen  Zeolithen  das  Kalk-Material  ganz 
Theil  wo  andersher  bezogen  haben  und  da  wird 
damit  verwachsene  Kalzit  (in  Irgend  einer  Vaiietät) 
gonit  oder  Dolomit  zunächst  in  Betracht  komme 
um  so  mehr,  wenn  eines  dieser  Mineralien  angef 
scheint  oder  gar  Pseudomorphosen  nach  Kalzit  u.  s.  v 
sind.  Das  Vorhandenseyn  von  Kalzit  wiirde  alsc 
Sache  ganz  klar  auszudrücken,  «vielfach  zur  Bildung 
lithen,  die  ohnediess  nicht  zu  Stande  gekommen  w 
anlassung  gegeben  haben  können  und  ich  glaube, 
stand,  dass  wir  auch  Kalk-freie  Zeolithe,  wie  z.  B. 
Analzim,  mit  Kalzit  zuweilen  vergesellschaftet  trefl 
nicht  gerade  unser  ganzes  eben  entworfenes  Bild 
Haufen  werfen. 

Meines  Wissens  spricht  Dadbrbb  diesen  Ged 
Kalzit* Verbrauchs  im  Innern  der  Gebirge  zur  Zeolit 
so  nahe  er  ihm  durch  seine  Quellen-Studien  von 
gelegt  war,  noch  nicht  aus.  Ich  theile  ihn  nun  mei 
genossen  zur  weltern  Prüfung  mit  und  bemerke 
dass  dieser  Vorgang  sich  an  die  Resultate  mancl 
genetischen  Studien  der  Neuzeit  anschliessen  ward« 
anderseits  die  Einfachheit,  womit  auf  diesem  Wega  i 
Reihe  von  Mineral-Bildungen  von  der  Natnr  ii 
Kreislauf  der  Stoffe  eingeleitet  worden  wäre,  aiu 
stechendes  für  uns  hat. 


Briefwechsel. 


*        A.  Mittheilungen  an  Professor  Bronn  gerichtet 

NeW'Haven,  O.,  7.  Man  18€i. 

Professor  Dana,   dessen   GesundheiU-Zustand  ihn   drei   Jahre  lang  ge- 
•   iMiift  hat  seine  wissenschaftlichen  Arbeilen  su   unterbrechen,  ist   nun  so 
VNt  wieder  hergestellt,  dass  er  im  Begriffe  ist,  seine  Kietneniary  Geolo^y 
kinuiQgeben,    welche    hauplsüchlich  durch    Amerikam^che   Erscheinungen 
nk  ThatsBchen  belegt  und  erläutert  werden  soll. 

B.    SiLLlMAN    jr. 


Giessen,  den  10.  Mai  1862. 

Ich  habe  mich  nun  entschlossen,  meine  paläontologisch-geologiscken 
Sniiiilangen  bei  sich  darbietender  Gelegenheit  eu  veriusscm,  weil  ich  sie 
ibadiess  nieht  mehr  alle  aufzustellen  oder  unterzubringen  im  Stande  bin. 
Flr  den  Fall  dass  Ihnen,  wie  leicht  möglich,  derartige  Gelegenheiten  bekannt 
i'tfden  sollten,  erlaube  ich  mir  Ihnen  nachstehende  Übersicht  derselben  roit- 
ntheilen,  aus  welcher  jeder  etwaige  Liebhaber  leicht  entnehmen  kann,  was 
w  dvin  su  finden  erwarten  darf*. 

Das  Ganze  zerfSllt  in  nachfolgende  fünf  Haupt-Abtheilnngen : 

I.    Fossile  Wirbelthiere.  ' 

Während  diese  Sammlung  bekanntlich  eine  grosse  Anzahl  wissenschafl- 
lidi  werthvoller  Seltenheiten  und  unter  Anderem  den  schön  erhaltenen 
Sclildel  des  Dinotheriiim  giganteum,  eines  der  kolossale stcn  Thicre  der 
Yorwelt  enthfilt,  so  dflrfle  doch  ausser  den  zahlreichen  Süugthier-Resten  noch 
^  iasgezeichnete  Reihe  von  Vögel-Knochen  eine  besondere  Beachtung 
verdienen.  Diesen  Resten  wurde  wenig  Aufmerksamkeit  zugewendet,  bis 
vor  einigen  Jahren  Professor  Emilb  Blanchard  die  Sammlung  besichtigte  und 

*XU  der  ErlaabnUs  deA  Hrn.  \(».  gebe  ich  die«ein  privatim  an  mich  gerichteten  Brief« 
•MMlben  hiednrch  eine  weitre  Verbreitung,  welche  etwaigen  Liebhabom  nieht  weniger 
''^^■Ucb  werdet  kann  all  dem  Jetzigen  BeeiUer  dieser  werthvoUen  bammlung.  Br. 
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die  Abtheilung  der  Vogel-Reste  Tür  eine  der  vollständigsten  und  wertkfollitii 
erklärte.  Überhaupt  aber  möchten  meine  fossilen  Wirbeltbiere  die  wgs» 
dehnteste  der  mir  bekannten  Privat-Sammlungen  bilden.  Unter  dei  MOO 
Exemplaren ,  welche  sie  umfasst ,  werden  nicht  gani  400  Abgüsse  foa  te 
interessantesten  Knochen-Resten  der  Sammlungen  des  Pariser  Fflaiiuo-Giitni^ 
des  Britischen  Museums,  des  Grafen  Mijnstbr  etc.  seyn;  Alles  Obrige  kMtill 
aus  Originalien. 

Die  nach  geographischen  Gruppen  bearbeiteten  Kataloge  gestattet  w 
nacbstehende  nähere  Obersicht  an  geben: 

A.  Süd-Deut4tehiand» 
«.     RheinheMsen,  Rheinbatfem  ete, 

a,    Tertiär-Bildungen 

1)  von  EppeUMm  ungefähr 360  Exemplm  • 

2)  „     Weüsenau  ,,         2850         » 

3>    „    FUmheim  „  600         ,» 

ß,    Diluvial-Gebilde 

4)  des  Rhein-Thais  (zumal  Löss-Ablagerungen)     .    .        80         ^ 
y,    Anhang:  Altere  Bildungen 10         yt 

b.  Württemberg  und  Bayern  ete, 

5)  Aus  Trias-Bildungen 30  *t 

6)  yy    Lias  und  Jura 60  « 

7)  ,y    Tertiär-Schichten 146  » 

c.  Unteres  Donau-Oebiet, 

8)  aus  dem  Tertiär-Becken  von  Wien 100  »* 

9)  ),    den  älteren  Formationen 10  •* 

B.  Nord'Dentschland 
6.    Diluvial-Formation 

10)  aus  Höhlen  und  Spalten  im  Lahn-Thale    ....     1270  »» 

11)  „     Westphalisehen  Höhlen 330  •» 

e.    Ältere  Formationen 

12)  aus  Norddeutsehen  Tertiär-Becken 10  9P 

12)    „    Sekundär- Bildungen 50  v 

C.  Frankreich. 

14)  Nord-Frankreich 94  •# 

15)  Süd-Frankreich 300  m 

D.  Schweit».  f 

16)  aus  Tertiär-Bildungen 20  « 

E.  England, 

17)  ans  Tertiär-,  Kreide-  und  Jura-Gebirge 46         i» 

F.  Italien. 

18)  Festland  und  Inseln 23         » 

G.  Spanien, 

19)  Tajo-Becken  (tertiär) 10         « 

H.     Amerika, 

20)  Tertiär-  und  Diluvial-Schichten 

Summe    6419 
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n.  FoisiU  Schaalthiere. 
iieil  diese  AMheilang  beiitat  einen  betrftehtlichen  Umfang ,  indem  lich 
be  aaheia  auf  20,000  Exemplare  beliuft.  Ei  find  fait  alle  EuropÜ^ 
liiader  wie  mich'  ein  Theil  AwMriküM  und  AHens  dorch  dieielbe  Ter- 
.  Znnl  aber  haben  die  Petrefakten-reichen  Gebiete  Beui9ekimnd§^ 
Mdk#,  Itmiiens  und  Engimnds  das  meiste  xn  ihrer  Antstattnng  beige- 
I.  Sehr  Yollstindig  lind  die  Konchylien  der  Deutsehen  Obergangi-, 
I  beide-  und  der  Tertifir-Bildungen ,  ebenso  die  der  FrmnnÖeieehen 
)  Kreide-  and  Tertiir-Formationen  und  endlich  die  der  limiienUekem 
f-Bildangen  vorhanden. 

fleh  den  auch  für  diesen  Theil  nach  geographischen  Gebieten  anfge- 
D  Katalogen  ergibt  sich  die  nachfolgende  Obersicht: 

A.  Deuteehiand. 

a.    Sfidwestliches  Deuteehiand,  ExempUr« 

)  Sekundir-  und  Tertiir-Bildungen  Württewkberge  und  Bmdene    1060 

>  Jura  n.  Trias  Bmyeme  u.  einiger  Süd-Säeheieehen  Gegenden      600 
'  Tertiir-Becken  von  Rhein^Heeeen  und  Rkein^Smyem   .    .      500 

Beyereehe  und  Verarlkeryer  Alpen 50 

b.  Südöstliches  Deuteehiand. 

Böhmieehee  und  Säeheieehee  Kreide-Gebirge 900 

Böhmieehe  Silur-Bildungen 150 

SiederÖeterreiehieehe  Tertiir-Formationen  im  Wiener  Becken  900 
Östliche   Alpen:  Saiukammergut ^  Tyroi  (insbesondere  8t, 

Caeeian)  Steiermark,  Kämthen 2500 

c.  Nordwestliches  Deuteehiand. 

■ 

Devon-System  am  Niederrhein :  Weetphaien  u.  Rheinpreueeen  642 
Devon-Bildungen  am  9littelrhein:  NaseaUj  Oberheeeen,  Kreu 

Wetzlar 1930 

Ulis-   und    Kreide-Bildungen:    Weetphälieehee  OeHrye  und 

Weser- Hette  bis  zum  Leine  Thal 900 

Trias-   und  Jura-Bildungen  :   Weeer-Kette  und  ihre  S.  und 

0.  Fortsetzungen  bis  zum  Leine-Thal 150 

Hilg-,  Kreide-  und  Jura- Bildungen  vom  Leine-Thai  bis  zum 

Harn  und  dessen  Umgebungen 80 

*  Obergangs-Bildungen  des  Harzes 120 

>  Tertiftr-Ablagerungcn 320 

^'    Nordöstliches  Deuteehiand, 

)  Kreide-Gebirge  der  Ostsee 334 

^  Tertiär-  und  ältere   Sekundfir-Bildungen  Brundenkurgs  und 

West'Preussens 20 

)  Sehlesisches  Gebirge 30 

B.  Niederlande. 

')  Übergangs-,  vorzugsweise  Kohlenkalk-Bildungen  Belfiens  .      600 
')  Kreide-  und  Greensand-Bildungen  von  Aachen;  Mastriehi  250 

^>  fHeierlandisches  Tertifir-Gebirge  120 
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C.  Sck4l*€tt9,  Exemplar« 
.  22)  Jura-Kette 252 

23)  Mollasse-Bildungen 24 

D.  Ungarn  und  Siebenbürgen. 

24)  Sekuodür-  und  Tertiär-Gebirge 130 

E.  Frankreich. 

25)  Übergangs- Gebirge  Nord- Frankreichs 70 

26)  Jura-  und  Kreide-Bildungen  Nord-Framkreiche      ....  624 

27)  Nordfranviöeische  Tertiar-Beckcn 2420 

28)  Jura,  Kreide  und  Trias  in  Süd- Frankreich 1150 

29)  Süd'FranmoMche  Tertiär-Becken 1200 

F.  England, 

30)  Englisches  Obergangs-Gebirge 74 

31)  Jura,  Greensand  und  Kreide 100 

32)  Tertiär-Bildungen 166 

G.  Italien. 

33)  Nördliches 610 

34)  Südliches  mit  Sizilien 410 

H.     Skandinavien. 

35)  Silur-Formation  und  Kreide 150 

I.     Polen. 

36)  Sekundär-  und  Tertiär-Bildungen 130 

K.    Hus stand  (Europäisches). 

37)  Kohlenkalk-,  Sekundär-  und  Tertiär-Gebirge 75 

L.     Asien. 

38)  Übergangs-Formationen  Sibiriens 150 

M.     Amerika  (Vereinigte  Staaten) 

39)  Kohlenkalk  und  andere  Übergangs-Bildungen 60. 

40)  Tertiär- Gebirge 20 

Summa  19300 
III.    Fossile   PflauEen. 

Diese  Sammlung  ist  ausgezeichnet  durch  die  schön  erhaltenen  Pflansea- 
Reste  aus  den  reichen  Tertiär-Bildungen  der  Wetterau  und  des  Vogetsgi" 
birges  und  zwar  von  allen  bekannten  Lokalitäten  der  Braunkohlen-BildungCB 
und  der  Mollasse-ähnlichen  Ablagerungen,  in  welchen  auch  die  bekanntes 
Palmen-Reste,  die  besonders  srhön  vertreten  sind,  vorkommen.  L.  v.  Buoi 
legte  ihr  einen  besonderen  Werth  bei,  und  hat  sie  zu  seiner  Arbeit  über  die 
Braunkohlen-Bildungen  benützt.  Ihre  wisscnschaflliche  Bedeutung  findet  je- 
doch dadurch  noch  besondere  Bestätigung,  dass  die  Professoren  Um6er  and 
CoMSTAKTiN  V.  Ettingshausen  derselben  besondere  Aufmerksamkeit  widmetei 
und  sie  für  ihre  Studien  zu  Hülfe  nahmen.  Auch  sind  meine  süoinitlicheii 
Tertiär-Pflanzen  von  beiden  bestimmt  worden. 

Kataloge   liegen  nicht  vor;   doch  ist  die  ganze  aus  etwa  1600  Exempia- 
run  bestehende  Sammlung  mit  Etiquetten  versehen. 
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IV.  Methodiich-geolof iiche    Sammlnng. 

h  auf  diese  Sammlang  habe  ich  wihrend  eines  vollen  Vierteljahr - 

die  grdsste  Aufmerksamkeit  verwendet  und  das  Material  sum  Theil 

entferntesten  Lfindem,  theils   durch  meine  Reisen  und  theils  durch 

e    Verbindungen    zusammengebracht.      Die    Musterstücke    besitien 

tm  xum  grösseren  Theil e  gleiche  Grösse  und  Form.   Oberhaupt  aber 

sich  diese  Sammlung  durch  schöne  Haltung  sowohl,  als  durch  Voll- 

»1  und   instruktive  Auswahl  der   einzelnen   die  Gebirgs-Formationen 

9  Unterabtheilungen  bezeichnende   Reihenfolgen  ans.     So  weit  die 

le  für  die  Charakteristik  der  Versteinerungen- führenden  Formationen 

^liontologie  gestellt  werden  können,   sind  der  Sammlung  voranga- 

ie   Leitmnscheln    umfassenden    Reihen    von  Versteinerungen  einge- 

Das   Ganze    wird    8000—9000   fast  sfimmtlich  mit  raiaonnirenden 

■  versehene  Exemplare  umfassen. 

V.  Geographische  Suiten-Sammlungen. 

sm  früheren  Plane  zufolge  befasste  ich  mich  geraume  Zeit  mit  dem 
en  geographisch-geognostischer  Suiten  zum  Behufe  einer  geognosti« 
rbeit  über  einen  grossen  Theil  West-DeutseHlandt.  Diesen  Samm- 
weiche zu  einer  nicht  unbedeutenden  Ausdehnung  sich  anhäuften, 
geognostisch-geographische  Eintheilung  zu  Grunde,  welche  ich  in 
sr  früheren  Jahrgänge  Ihres  Jahrbuches  für  Mineralogie  u.  s.  w.  be- 
imacht habe,  nach  welcher  auch  noch  früher  bearbeitete  und  später 
irte  Kataloge  vorliegen.  Später  beschränkte  ich  meine  Arbeiten 
rare  Grenzen:  das  Grossherzogthum  HeMMen  nnd  verschiedene  an- 
te Läader-Theile.  Nach  dem  von  mir  publizirten  Programme  zerfiel 
ce  speziell  zu  bearbeitlende  Gebiet  in  12  Distrikte  und  es  sollte  für 
trselben  eine  besondere  ausführlich  behandelte  Monographie  erschei- 
)wohl  das  Material  für  den  grössten  Theil  der  ganzen  Arbeit  vorliegt, 
lir  doch  nur  eine  dieser  Monographien  heraus  zu  geben  möglich  ge- 
indem  ich  für  die  Vollendung  der  übrigen  Arbeit  keine  genügende 
Iznng  faiid.  Dagegen  liegen  die  grösstcntheils  sehr  vollständigen 
immlungen  für  die  12  Distrikte  noch  vor  und  werden,  in  so  ferne 
Zukunft  erhalten  bleiben,  stets  von  dem  Fleisse  Zeugoiss  geben 
den  ich  auf  die  geognostische  Durchforschung  dieser  Bezirke  vor- 
habe. 

den  aus  den  übrigen  Westdeutschen  Gegenden  aufgebrachten  Suiten 
sse  Sammlung  zu  einem  grossen  Ganzen  vereinigt  werden,  welches 
000  Stücke  umfassen  wird  Über  die  meisten  Distrikte  sind  Kata- 
handen.     Das  Übrige  ist  etiquettirt. 

ein  Vierteljahrhundert  überschreitende  Zeit,  während  welcher  ich 
leils  mit  vergleichendon  Beobachtungen  im  Auslände  und  theils 
nahmen  für  das  speziell  zu  bearbeitende  Gebiet  befasste,  hat  mir 
le  Gelegenheit  zum  Aufbringen  mineralogisch-geognostischer  Lokal- 
geboten,  zu  deren  Vermehrung  aus  dem  Auslände  auch  noch  meine 
gen  Verbindungen   wesentlich  beigetragen  haben.    Ausser  der  oben 


•o  wir»  leb  doch  anch,  wenn  Die»  nicht  möglich  Mjn  lollto,  bt 
dral  Abthellimgen,  nfimlich  I-in,  ~  IV  and  V  oder  telbrt  aoeh 
traimen.  Anfgettelli  find  jettt  nur  die  mit  lY  und  ein  Tbeil  der  I 
V  beseichneten  Theiie,  wibrend  die  Wirbellhier- Reite  (I)  vmr 
theili  verpackt,  aber  nicht  nur  in  volliländif^n  Katalogen  rendc 
•ondem  anch  in  Zeit  von  einij^en  Tagen  aufgelegt  werden  können, 
Liebhaber  dieselben  ansehen  und  mich  davon  vorauf  in  Kenntniit  f 

Prof.  A.  V.  Klipst 


ChrisHama^  den  10.  Mai  , 
Durch  Ihre  Bemerkung  S.  145  veranlasst  habe  ich  su  raeinei 
noch  Folgendes  nachzutragen :  Die  Zahlen  2,  3,  4,  5,  6,  7,  8  auf  S. 
entsprechen  den  aufgezählten  Etagen  oder  Unterabtheilungen  der 
mation,  die  in  ^Über  die  Geologie  des  südlichen  Norwegens''  b 
und  auch  von  Prof.  F.  Robvrr  ^ Bericht  über  eine  geologische  Bei 
Zeitschrift  d.  deutsch,  geol.  Gescllsch.  1S59  erwfthnt  worden 
Wegen  des  kleinen  Maasstabs  der  Karte  sind  aber,  um  sie  nicht  n 
Ziffern  zu  Qberfiillen,  von  diesen  Etagen  nur  einige  besonders  be» 
Haupttypen  der  oberen,  mittlen,  unteren  Schichten.  -  Die  horiaoi 
chelung  gilt  für  die  gesammte  evidente  Silur-Formation,  die  vertiki 
lung  dagegen  für  das  bisher  als  silurisches  Äquivalent  der  2.  Et 
sehene  Gestein.  Die  Bezeichnung  mit  kleinen  Kreisen  auf  weisse 
giVl  für  das  silnrische  Äquivalent  der  5.  Etage. 

In  der  evidenten  silurischen  Gegend  wieder  sind  auf  der  Ka 
ders  bezeichnet:  Etage  8  und  2  durch  Ziffer,  Etage  5  durch  Ziib 
neben  kleine  Kreise  auf  dein  horizontal  gestrichelten  Grunde.  —  V 
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MünehBHj  1.  Jani  i8€M. 
Tod  bMoadrem  InteroMe  ist  der  Fund  eines  sehr  wohl  erhtltenen  Znhnes 
Aithracotherinm  magnum  aus  unserer  oiigocänen  Mollassekohle. 
klle  bisher  vergeblich  nach  diesen  der  Tertiir-Kohle  so  hinfig  einge- 
ilan  Thier^Resten  in  der  SüMMyeriseken  Pechkohle  geforscht,  bis  mir  ein 
kg  nach  MUtkmek  in  den  ersten  Tagen  des  Frühjahres  endlich  meine 
rfbfschungen  krönte.  Auch  sehr  schöne  interessante  bisher  noch  hier 
t  anljiefiuidene  Konrhylien-Arten  aus  der  unter-oligocinen  Meeres-Mollasie 
MIe  ich  vorigen  Herbst  bei  TrawMlein^  wodurch  die  Gleichalt^rigkeH 
dam  Sande  von  lfistiiA€im  immer  festere  Basis  gewinnt;  wogegen  mir 
>bere  neogene  Meeres-MoUasse  bei  Bliesbaeh  viele  Arten  lieferte,  welche 
kkmeiiM0r  Meeres-MoUasse  mit  den  marinen  Bildungen  der  tiefen  Schich- 
das  Wiener  Beckens  verbindet,  wie  denn  auch  geognostiich  dieae 
ehtea  in  ihrer  Mitte  liegen. 

Die  Gosanmergel  haben  gleichfalls  eine  reiche  Ausbeute  gegeben.  Ich 
üme  nur  einen  Ammoniten,  —  den  ersten  au«  Bmyeriseken  Gosan- 
ekten  —  der  dem  Mantel  11  nahe  steht  und  sehr  enge  an  den  Amm. 
fieldensis  grenzt,  aber  noch  zahlreichere  feinere  Rippen  trägt  und 
abweichende  Bildung  der  Loben  erkennen  lässt.  Diese  neue  Art,  fUr 
ht  ich  den  Namen  Trunanus  (von  Traun)  vorschlagen  möchte,  ist  von 
iügkeit,  weil  sie  einen  Schritt  weiter  führt  lur  Annäherung  der  alpini- 
I  and  ausser-alpinen  Jura-Fauna. 

Aach  in  utaserem  Franken-Jura  habe  ich  eine  interessante  Entdeckung 
idit,  indem  ich  in  den  von  Graf  v.  Münster  und  Golopuss  berühmt  ge- 
bnen  Sireithergen  untersten  weissen  Mergelkalken  eine  grosse  Aniahl 
Foraminiferen  sammelte.  Ich  habe  sie  gezeichnet  und  beschrieben  und 
I  Ihnen  die  kleine  Abhandlung  in  dem  Württ.  Jahresheft  gedruckt  und 
u  senden. 

C.    W.    GüMBEL. 


Miltheilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

~  Freiburg  t.  Hr.,  den  12.  Mai  18$9. 

kh  bin  in  der  Lage,  Ihnen  wieder  von  dem  Vorkommen  zweier  für 
MmtrsiffaM  neuen  und  auch  im  Ganzen  wenig  verbreiteten  Mineral- 
i^  berichten  zu  können. 

^  eine  ist  der  Pharm acosid er it  (Würfelerz>.  Derselbe  kursirte 
^  (auf  wessen  Diagnose  hin,  weiss  ich  nicht)  in  den  Sammlungen  als 
^^'  von  Bieenhttch  bei  Neuetadt  und  sitzt  auf  Pyrolusit  auf;  er  ist  auch 
öraait  in  Walcmiibrs  Mineralogie  1,  517  {1899)  erwähnt.  Ich  bekam 
ftürzUch  in  der  besonders  durch  frühere  Vorkommnisse  vielfach  interes- 
•■  Privat-Sammiung   des   Herrn    Apotheker  M.   Kaixiqi   sen.  dahier  ein 
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Eiemplar  hievou  iii  tie^icht,  das  mehre  deutliche,  wenn  auch  immeihii  lek 
kleine  KryAalle  etwa   von    '>'"   aufweinet,   an  denen  ich  aUbald  die  Fm 

OoOqo  .  9  arkennrn  konnte,  die  bei  einzelnen  sehr  deutlich  aasgeprigt,  ki 
andern  durch  Venerrung  faat  unkenntlich  wird.  Das  Mineral  sitit  als  Mm 
Kryitall-Kruste  von  Honig-gelber  Farbe  (durch  welche  es  alleni  mm 
jemanden  an  Uranit  erinnert  haben  kann)  auf  Pyrolusit.  Die  grOssero  h\ 
stillchen  sind  auf  der  Oberfläche  matt  und  mehr  bräunlich.  Ich  habe  ac 
durch  Löthrohr-Proben  die  Sache  sicher  gestellt,  will  hiebei  jedoch  bcaai 
ken,  dasB  daneben  das  Vorkommen  des  Kupfern  ran  gl  immers  (Chllki 
lithes)  im  Sekwmmwald  durch  ein  Exemplar  unserer  Sammlniig  lim  A 
Grobe  Antan  im  Hemkaek  bei   Witiiehen  ausser  Zweifel  steht. 

Das    xweite.  Mineral    ist   der   auf  der  alten  Grabe   l^reum  (naha  b 

Woifkek)  im  Kinmigihmi  vorgekommene  Tyrolit  (Kupferschaum),  der  ia  kh 
nen  Kugeln  von  strahlig-fasrigem  Gefüge  und  Span-grüner  Farbe  auf  fliM 
verwitterten  Glimmer-haltigen  Forphyr-ähnlichen  Gestein  xngleich  mit  Sli( 
nofiderlt  brach. 

Feraer  erlaube  ich  mir  für  Ewci  MineraUSpexies,  deren  Selbststlnigk 
mir  nicht  aweifelhaft  scheint,  die  aber  bisher  statt  ihrer  deutschen  Hoi 
meines  Mlssens  von  Haidihgrr  und  Kobbll  noch  keine  spexifischea  Hui 
beigelegt  erhalten  haben,  solche  vorzuschlagen  und  zwar  für  Bleigaai 
den  Namen  Bise  ho  fit  nach  Dr.  Gustav  Bisgiop,  und  für  Bleiniere  di 
Namen  Blumit  nach  Dr.  I.  Rrinrard  Blum,  zweier  Foncher,  die  es  wih 
lieh  längst  um  die  Wissenschalt  verdient  haben,  dass  eine  Mineral-Spoi 
ihren  Namen  trage. 

FlSCHEt. 


Sal9hausen,  den  1.  Juni  i8$9. 

Zweck  meines  gegenwärtigen  Briefes  ist  die  Mittheilung  der  Erfihn 
gen  und  Beobachtungen ,  welche  ich  auf  meiner  Reise  durch  Sehttedt» ' 
Herbst  vorigen  Jahres  gesammelt  habe.  Freilich  muss  ich  bei  der  Beortb 
lung  meiner  Mittheilungen  um  grosse  Nachsicht  bitten .  da  die  isolirte  Li 
meines  Wohnortes  und  meine  amtlichen  Verhältnisse  es  mir  leider  nicht  $ 
statten ,  Bibliotheken  zu  benutzen ,  Sammlungen  zu  vergleichen  und  M> 
Ansichten  mit  Fachgenossen  auszutauschen.  Sie  werden  hieraacb  if* 
leicht  begreifen,  wie  schwierig  es  unter  solchen  Umständen  bei  allen  E* 
nnd  aller  Liebe  für  die  Wissenschaften  ist.  dem  inneren  Berufe  voUftiM 
nachzukommen.  Ja  Sie  werden  zugeben .  dass  es  schon  viel  ist,  weaa  B 
nicht  gänzlich  den  Miith  verliert  und  auf  bessere  Zeiten  hofft!  Dia  I 
wägung,  dass  selbst  Bruchstücke  und  kurze  Notitzen  für  Andere  von  eia^* 
Interesse  und  Nutzen  scyn  könnten,  auch  wenn  sie  blos  den  AmIom  i 
weiteren  und  gründlicheren  Forschungen  geben  sollten,  kann  mich  dahef  ■ 
aliein  bestimmen,  die  nachfolgenden  nordischen  Bilder  nnd  Skiiiea  •■ 
Öffentlichkeit  au  übergeben. 

Nack  einer  stürmischen  Seefahrt  war  ich  am  31.  August  v.  J.  ia  B4^ 
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t«f  •iiMf  nahen  Verwandton,  der  in  Schweden  die  Stelle  einei  Berg- 
kgeiicnrs  begleitet,  mit  dem  Dampfboote  von  Lüheek  ans  glücklich  in  den 
bfeo  TOB  Maimd  eingelaufen.  In  Kopenhapen  hielt  unser  schöner  Dampfer 
ifhggt^  nur  kntxe  Zeit  nn,  so  dass  ich  erst  die  Rückreise  daau  henfltaen 
kmle,  den  genialen  FonciraAHnBK  und  andere  Minner  der  Wissenschafl 
imea  lu  lernen.  Ich  werde  Ihnen  hierüber  und  über  Anderes  später  be- 
kltea.  Ein  günstiger  Zufall  wollte  es,  dass  im  Mafmö  gerade  eine  land- 
nrfhicliafkliche  und  gewerbliche  Ausstellung  stattfand  und  mir  dadurch  Ge- 
i|«iheit  geboten  wurde,  sofort  die  Bekanntschaft  mit  einigen  Sehttedieehen 
Üb-  and  Kirost-Prodnkten  aus  dem  Mineralreich  zu  machen.  Ausführliche- 
M  aber  flieaen  Gegenstand  habe  ich  in  einem  besonderen  Aufsatie :  „MalraO 
■i  teile  Gewerbe -Ansstellung*S  abgedruckt  in  dem  Gewerbeblatt  für  das 
iflHbenogthnm  Hessen,  Nro.  7  und  8  rom  Febraat  18€9  mitgetheilt  und 
vfll  bi^  nar  im  Vorbeigehen  erwilhnen,  dass  die  Schacht-Profile,  die  geo« 
pMtisehen  Sammlungen  und  die  äusserst  geschmackTollirn  Thon-Arbelten, 
nkbe  Yon  der  Aktien-Geseilschaft  des  Steinkohlen-Berg\Terkes  tu  Hoptmäe 
a^Mlullt  worden  waren,  meine  Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade  in  An- 
pneb  nahmen.  Bekanntlich  ist  Höpmäe  der  einiige  Ort  des  Bkanünrnri^ 
iIm  Nordens,  wo  man  bis  jetxt  Steinkohlen  gegraben  hat.  Die  dortige« 
^Mntioien  bestehen  an«  einer  Reihe  grauer  Sandsteine  und  Schiefertben« 
■I  emigen  schwachen  Steiokoklen-Flötichen ,  welche  schon  von  HAumANH 
•«iaer  Skamdinavisehen  Reise  (Göttingen,  1811')  ausführlich  beschrieben 
■Aiem  eigentlichen  Steinkohlen-Gebirge,  wie  es  in  Bnfiandy  an  der  8amr 
■i  Huhr  in  Devtschlund  u.  s.  w.  auftritt,  zugeaählt  worden  sind.  Die 
WHRB  und  namentlich  auch  die  Schwedischen  Geognotten  neigen  sich  je- 
beh  allgemein  der  Absicht  zu,  dass  sie  lu  dem  Lias  gehörten.  Diese 
•tMrii-Arten  breiten  sich  von  llöffande  weiter  östlich  bis  Hör  und  RManfM 
M]  die  Steinkohlen  verschwinden  aber  und  es  finden  sich  nur  Sandsteine, 
M  lehr  reich  an  Pflanzen-Abdrucken  sind.  Zu  Haishamms  Zeiten  wurden 
»•i  Flötze  einer  schieferigen  Glanzkohle  von  9—10"  Mächtigkeit,  die  24' 
M  einander  entfernt  waren,  durch  drei  Schächte  von  ganz  geringer  Teufe 
^baut.  Die  Kohlen  fanden  damals  ihre  Verwendung  auf  der  Glashütte  lu 
Wfia««  und  in  den  Fabriken  der  Stadt  Heieingbory,  Aus  den  festeren 
ndsleinbänkcn  der  Umgegend  wurden  Mühlsteine  gefertigt,  die  in  Menge 
^etst  wurden. 

Das  alte  Alaunwerk  von  Attdrarum  in  Schoonen,  dessen  HAusHAmi  eben- 
m  erwähnt,  lieferte  rohen  und  gereinigten  Alaun,  rothe  Erdfarbe,  Schwe- 
wi^t  Alaunschiefer,  Bleiglanz  und  eine  grosse  Ilepatitkiigol  zur  Ausstellung. 
*Merdem  waren  noch  verschiedene  gebrannte  Steine  aus  blauem  und 
^nem  Thon,  welcher  in  der  Nähe  von  MIaimo  vorkommt,  zur  Anschauung 
«bricht. 

Wer  Schweden  in  geognostischcr  und  ethnographischer  Beziehung  gründ- 
^b  itudiren  will,  niuss  jedenfalls  mit  iiichotien,  der  südlichsten  Provinz  des 
indes,  den  Anfang  machen;  er  trifft  hier  Verhaltnisse,  welche  Yon  denen 
'r  nürdlicheren  Gegenden  wesentlich  ubweichon  und  sich  gewisscrniaassen 
^Hillelglied  zwischen  diesen,  J^ord-Deutschiand  und  Dänemark  darstellen. 

30* 
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Es  mag  daher  auch  geslatiet  seyn,  mit  einem  kurzen  Überblick  derl 
dcben,  topographischen  und  geognostischen  Verhältnisse  dieser  LndM 
l>eginnen  und  daran  die  eigenen  Beobachtungen  zu  knüpfen. 

Zunickst  will  ich  vorausschicken,  dass  die  Provinz  SdkoM»  I 
Landeshauptmannschaften  „Läne*^:  UaimohtuiSn  und  Chrisürnui^iä 
milt,  dass  Maiwtö  die  wichtigste  Stadt  derselben  ist,  circa  20,000  Ein 
hat  und  bedeutenden  Handel  treibt.  Gegen  Norden  wird  Sehamem  i 
Provinzen  HmlUnd,  Smuaiand  und  Blekinge  begrenzt. 

Was  das  Klima  von  Schonen  anbelangt,  so  mag  dieses  in  der  1 
Jahreszeit  nicht  viel  verschieden  von  dem  Nord-  und  Miittol''D€mU 
seyn,  nur  scheint  es,  dass  die  Temperatur  der  Luft  mit  dem  Untei| 
Sonne  plötzlich  sehr  rasch  abnehme.  Den  1.  September  zeigte  das  1 
meter  des  Vormittags  9  Uhr  im  Schatten  eine  Luft- Temperatur  voa 
um  479  Uhr  Nachmittags  stand  dieselbe  immer  noch  auf  ll'/«^  R*9  ^ 
z.  B.  die  mittle  Temperatur  von  Stilnlumsen  (unter  dem  51^  n. 
jenem  Tage  10^  R.  war.  Der  Winter  ist  jedoch  kftiter  und  daner 
wie  bei  uns.  Es  kommt  sogar  zuweilen  vor,  dass  bei  strenger  I 
i9iifMi  zwischen  nrnlmö  und  Kofenhmgen  zufriert  und  die  Eisdecke  ^ 
Meere  so  stark  wird,  dass  sich  zwischen  Hteland  und  dem  m 
Sekwoden  förmliche  Verkehrs-Strassen  bilden,  auf  denen  die  »eh 
Lasten  fortgebracht  werden  können.  Bekanntlich  hat  der  kraftvc 
kriegerisch  gesinnte  Schwedische  König  Karl  X.  Gustav  (t$S4—i€ 
strengen  Winter  des  Jahres  i66T  dazu  benützt,  um  Kopenhagen  za  ! 
und  Seeiend  zu  erobern,  ohne  sich  hierbei  der  Schiffe  zu  bedienen, 
das  überraschte  Dänemark,  welches  auf  diplomatischem  Wege  keil 
erwarten  konnte,  gezwungen  war.  Schonen  {Skaane)  llaUami,  B 
Bohusian,  die  Inseln  Hven  und  Bomhoim  und  Trondiemelän  an  dei 
abzutreten. 

Weitere  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  der  Beschaffenheit  dei 
und  die  Ertragsfähigkeit  des  Bodens  gewährt  ohne  Zweifel  die  Ve{ 
mag  man  sie  nun  in  künstlich  gepflegten  Gärten  oder  in  der  freie 
betrachten.  Auf  der  einen  Seite  wird  sie  beweisen,  was  man  durch 
liehen  Fleiss  noch  hervorbringen  kann,  auf  der  anderen  Seite,  was  di 
sich  selbst  überlassen , '  zu  erzeugen  im  Stande  ist.  So  sah  ich  im 
Garten  ^e^  Herrn  K.:  Feigen  (welche  indessen  nicht  immer  reif 
sollen),  Trauben,  Akazien,  Melonen.  Kirschbäume,  Wall 
(Welsche  und  Amerikanische;,  Gurken,  Spargcin,  Apfel,  I 
Malven,  Platanen.  Gcissblatt,  Eichen  und  Buchen.  Die 
gedeihen  in  grösseren  Beständen  und  naturwüchsig  an  der  Wn 
Schwedens  bis  Gothenhurg  herauf,  auf  der  Ost-Küäte  dagegen  na 
die  Umgegend  von  Cariskrona.  Nach  einer  mündlichen  Nittheib 
Herrn  FoRcniAHHBR  dringt  die  Buche  an  der  Nortte^sehen  Käste  I 
den  60^  nördlicher  Breite  vor.  Der  Grund  für  diese  Erscheinung  iai 
warmen  Mreres-Strömnngen  zu  suchen,  welche  sich  von  dem  gfoüi 
Strome  abzweigen  und  die  Ufer  der  Norttejfischen  Halbinsel  betpiläi 
mag  auch  eine  tirfgrimdigere  Bes«:haffenhei(  dos  Bodens  an  den 
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lln  der  Bniwickeluiifr  von  Bachen- Waldangen  gflnttig  seyn.  Tabak 
i  ?M  den  Baneni  in  ^eA4Mi€ii  hiafig  gepflanat.  Den  ordinären  bnnt  nun 
yMehiicii  in  der  Umgegend  von  Landskranm,  zu  S^xtorp  nnd  an  ■ndem 
■,  die  beiaeren  Sorten  cu  Aakm9  in  CkriHiamMimMin,  Der  Kartoffel- 
Getreide -Bau  ist  noch  allgemein.  Anf  die  Forstknltor,  welche  in 
m$Um  leider  noch  gani  im  Argen  liegt,  werden  wir  bei  einer  ipiteren 
ifenheit  surtckkommen. 

Die  Provins  Sehtmen  ist  im  Süden  eben,  waldlos  und  einförmig,  aber 
iweise  fruchtbar.  Der  nördliche  Theil  oder  CkrisHanMiadsiin  liegt  schon 
IS  höher  und  hat  einen  mageren  Boden.  Zwischen  MaiwMhuttiän  und  der 
Iholen  Landeshauptmannschaft  lieht  sich  vom  Katte$mt  bis  aar  0«f«ee 
r  vom  Vorgebirg  Kutten  bis  cum  Sienskufond  bei  CiwUrMamm  eine 
lige  Gebirgshöhe  queer  durch  das  Land,  welche  auf  ihrem  sftdlichen 
idle  mehre  ganz  anmuthige  Gegenden  aufzuweisen  hat,  besonders  ist  der 
Im,  ein  394  Schw.  F.  hoher  Felsenvorsprung  wegen  seiner  schönen 
licht  berähmt  und  der  öftere  Zielpunkt  der  Reisenden.  Um  von  HÖ^mnäM 
h  SU  gelangen,  muss  man  den  Weg  durch  eine  unfruchtbare  Haide 
MD.  Auf  seiner  Spitze  trigt  dieser  majestätische,  ins  Meer  hineingrei- 
le  Rficken  einen  Leuchtthurm  und  sichert  so  die  Schiffe  bei  der  Einfahrt 
äea  tief  eingeschnittenen  Busen  (Skelder^  Vik)  vom  Engelholm.  Das 
nye,  welches  hier  seinen  Ursprung  nimmt,  ist  ein  grob-flaseriger  Gneiss 
Fleisch-farbenem  Feldspath,  graulich-weissem  Quarz  und  Tomback- 
knem  Glimmer.  Die  deutlich  geschichtete  Felsmasse  wechselt  mit  dünn« 
Ungem  Gneiss,  Lager  von  Grünstein  und  Hornblendeschiefer  ab.  Ehe 
I  den  höchsten  Felsengipfel  des  Kulten  erreicht,  kommt  man  an  einem 
Ltabholz  beschatteten  Hof  vorbei,  der  durch  die  umherliegenden  Felsen 
IB  die  Seestürme  geschätzt  ist.  Dort  hat  man  einen  überraschenden 
ih  Inf  Schonen^  den  Sund,  das  Kaitegai,  den  Busen  von  Bngelhoim  und 
gegenüberliegende  Dänieeke  Küste.  Unter  den  Füssen  aber  bewegt 
I  eine  bunte  Schiflsmasse  mit  ihren  luftigen  Wimpeln  und  Segeln.  Noch 
ter  nördlich  wird  Schonen  von  der  Provinz  Holland  durch  einen  Hügel- 
,  welcher  den  Namen  Norra-  oder  Hallands-Aae  führt  und  aus  einem 
Blt>artigen  Gneisse  besteht,  getrennt.  Daran  schliesst  sich  ein  anderes 
leres  Gebirge,  die  SÖdra-Aae  an,  welche  einem  Gürtel  gleich  die  Land- 
ift  in  der  Richtung  von  SO.  nach  NW.  umgibt.  In  der  Mitte  ist  jener 
M  zerrissen  und  von  den  Gewissem  des  See  Bing  {Ring-Jö)  und  der 
aaischliessenden  Sandstein-Formationen  eingenommen.  Zwischen  dieser 
dkfthe  und  den  Hügeln  von  Smaaland  ist  ein  breites  flaches  Thal,  das 
vielen  Stellen  mit  Geschieben  und  Triebsand  erfüllt  ist.  Zuweilen  bildet 
Sind  kleine  Anhöhen,  die  mit  Muschelgrus  gemengt  sind.  In  der  Ebene, 
(che  sich  von  den  erwähnten  Hügel  reihen  bis  zu  der  Süd-Küste  von 
^Msn  erstreckt,  tritt  das  massige  Gestein  nur  in  zwei  unbedeutenden  Er- 
Nagen  nochmals  zu  Tage :  in  dem  Gneisse  des  Romeleklint  und  bei  Söe- 
h  lädöstlich  von  Lund.  Obschon  Granit-artige  Gesteine  somit  nicht  sehr 
«t  voB  den  bedeutenderen  Städten  der  Provinz  entfernt  sind,  hat  man  doch 
'ei  Hafenbauten,  den  grossartigen  Docks  und  den  sonstigen  hervorragen- 


470 


den  (lebnulirhkcilen  einen  hcrrlirhen  weissen  Granit  gewihlt,  iler  vm  i 
Insel  Malmö  bei  WeMtermk  aur  der  SchwediMchen  Onlküfle  bongM  irä 
Nur  dio  ^[[cwöhnlichcD  BRuten  oder  das  schlechte  StraMenpflaater  adMiM  i 
den  benachbarten  Graniten  herf^tellt  zu  leyn.  Wihreid  in  dem  Flacklai 
Felder,  mit  Korn  von  mittelmflssiger  Güte  bestellt,  frrossen  Fliehen  mit  kl 
liehen  Haidekräutern  und  Sträuchorn  den  Rang  streitig  machen  und  die  B 
förmigkeit  der  Landschaft  nur  durch  einzelne  Palast-ähnliche  BaHem*  i 
Edel-Höfe  mit  Parks  und  schönen  Gärten  oder  hier  wieder  durch  eil  ( 
holze  von  Eichen  und  Buchen  unterbrochen  wird,  mehren  sich  gegen  llan 
die  Landseen  an  Menge  und  Umfang  und  die  granitiachen  Felsklipp 
welche  den  Schwedischen  Landschaften  den  eigenthämlichen  aber  ati 
monotonen  Charakter  verleihen,  gewinnen  die  Oberhand.  Ebenso  tritt 
Laubholz  nunmehr  zurück  und  macht  den  ernsten  IVadelhölzem  Plati.  l 
in  den  Lttppmarken  beginnen  die  Hügel  su  Bergen  anzusteigen,  Gleise 
und  ewige  Eisfelder  zu  tragen,  und  das  bisherige  Einerlei  durch  gri 
artigere  und  romantischere  Parthicn  zu  verdrängen. 

Unter  den  geschichteten  Formatitmcn  der  Provinz  Selumen  enri 
AxBL  Erdhaki«'^  das  ältere  und  jüngere  silurische  Gebirge,  welches  kl 
namentlich  in  dem  mittlen  Theil  dieser  Landschaft  in  der  Gegend  lörfl 
vom  Rinyeee,  in  der  Umgebung  des  Landgutes  UjerrÖd,  des  Ofveds-Kieth 
und  bei  lf'omh*jö  entwickelt  ist.  Die  darauf  folgende  devonische  und  p 
mische  Formation,  sowie  die  Trias-Gruppe  ist  bis  jetzt  noch  nicht  aachj 
wiesen  worden.  Von  der  Jura-Formation  ist  bis  jetzt  nur  die  Liaa-Gni 
bekannt,  worüber  ich  mich  bereits  im  Eingang  dieses  Artikels  veriini 
habe.  Von  grösserer  Ausdehnung  ist  dagegen  die  Kreide-Formation,  wek 
als  Kreide,  gemischt  mit  Ghinerde,  als  sogenannte  graue  Kreide  und  als  Schii 
kreide  erscheint,  und  beinahe  die  ganze  .südliche  Küste  von  Schweden  nnmm 

Gleich  bei  Mttlmo  liegt  ein  armseliges  Fischerdorf  Namen«  Limhm 
in  dessen  Gemarkung  die  Kreide-artigen  Kalke  durch  mehre  Steinbrüche  ii 
geschlossen  sind.     Dort  hat  man  folgendes  Gebirgs-Profil : 
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ITicb  der  Oammerde  in  einer  massigen  Stärke  von  nur  1 — 2'  folgt  ein 
«ttcker,  lertetiter  gelblicli-weisser  Kulkstein,  in  welchem  eine  gewisse 
ScUekUuig  durch  parallel-  und  horisontal-laufende  Reihen  von  Feuerstein* 
boUea  angedeutet  wird.  Nach  der  Tiefe  su  wird  derselbe  etwas  fester  und 
Hut  Dar  nothdürftig  Binke  und  dazwischen  befindlich«  mergelige  jlusschei- 
dMgea  wahrnehmen.  In  der  Nähe  der  Sohle  des  Bruchs  scheint  seine  Dich- 
lifkeit  noch  mehr  suxunehmen.  Die  festeren  Kalke  haben  sehr  viele  Ahn- 
idÜLsit  mit  den  Jurakalken,  sind  scbmutzig-weiss  und  von  einem  flach- 
■uckeligen  Bruch.  Zuvveilen  bemerkt  man  in  denselben  faserige  und 
StyMitken-artige  Absonderungen  mit   gelbem  Anflug. 

Die  Feuersteine  sind  meistens  dunkel-schwarz  und  von  der  Form 
tchwiBmartig-ierrissener  Knollen.  In  ihnen  finden  sich  häufig  Drusen  von 
Ukfptth,  die  in  Krystallen  angeschossen  sind.  Grössere  Versteinerungen, 
weklie  eine  deutliche  Bestimmung  zuliessen,  habe  ich  an  diesem  Orte  gar 
■dtt  entdecken  können.  Nur  ein  Wurm-förmiges ,  im  Queerschnitt  schmal- 
«ftnniges  Geschöpf  kommt  hier  häufig  vor  und  ist  mitunter  von  ansehnlicher 
Lii|e.  Es  liegt  in  Schlangenwindungen  da  und  zeigt  das  in  meinen  Händen 
hMliche  Exemplar  an  dem  einen  Ende  eine  grössere  .Anschwellung,  wäh- 
nad  der  übrige  Theil  des  Körpers  sich  gleichbleibt.  Vielleicht  dass  diese 
-Me  der  Anfang  des  Kopfes  ist?  Auch  habe  Ich  Andeutungen  einer  Ring- 
tnif^  Gliederung  des  Körpers  wahrgenommen,  ich  fand  einzelne  dieser 
^Maioerungen  8 — 10"  lang;  es  war  aber  schwierig  dieselben  unversehrt 
llliiiiz  zu  bekommen,  da  die  Steine  leicht  zerbrachen. 

Die  Kalk-Gruben  zu  Limhamn  werden  theils  von  einer  Ualmöer  Ge- 
MlKkaft,  theils  von  einzelnen  Bauern  betrieben.  Die  geförderten  Steine 
Vüdea  sowohl  in  gebranntem  als  auch  in  ungebranntem  Zustand  in  der 
Aiil  EUtmö  und  in  der  Umgegend  verkauft  und  scheinen  vorzugsweise  die 
dUMeren  Abänderungen  in  Anwendung  zu  kommen.  Eine  besondere  Art 
dtf  lalk-Gewinnung  besteht  noch  darin,  dass  die  von  den  Wellen  des  Meeres 
ai  den  Ufern  abgespülten  und  umhergerolltcn  Steine  an  den  Untiefen  in 
Binfen  zusammengelesen  und  dann  in  Kähnen  weiter  verbracht  werden. 

Bei  dem  Brechen  der  Steine  bedient  man  sich  kolossaler  eiserner 
Breehitangjn  von  8'  Länge,  die  an  dem  unteren  Theil  2'/,— 3"  breit  sind, 
^on  gleich  riesenhafter  Form  sind  die  Hauen  und  Pickel  mit  5'  langen  und 
^272"  starkem  hölzernem  Stiel.  Fast  sollte  man  meinen,  man  fände  hier 
Mcb  die  alte  Urform  der  Werkzeuge,  deren  sich  vielleicht  schon  die  Gothcn 
n  ähnlichen  Zwecken  bedient  haben. 

i.Fortcietzuiig  folgt.) 

H.  Tauche 
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"^  —  geognostische  Karte  des  mittein  Laufes  der  Lapos :  192. 
■Wui:  Geognosie  des  Haller  Salzberges:  194. 
M  T.  LiPOLD :    Gänge  im  Eisenstein-Bergbau   der  silurischen  Grauwacke  am 

Gifiberg  bei  Komom  n.  a.r  195,  224. 
K,CiMfioaY:  Naphtha-Quellen  zu  Besko  in  Galizien:  196. 
9x1  Bbaon:  die  Pflaiften-Lager  von  Yeitlahm  und  der  Theta:  199. 
1).  Siüa:  geologische  Cbersichts-Aufnahmc  West-Slavoniens :  200. 
Ii  M.  Pavl:  Verrucano  und  Werfen-Schiefer  im  Bakonyer  Walde:  205. 
lionsEii:  über  Barrakob's  Defense  des  Colonies,  11.:  207. 
C  Stacbb:  die  Eocün-Ablagerungen  des  Bakonyer  Insel-Gebirges:  210. 
K.T.  Haubr:  Untersuchung  der  Steinkohlen  von  Reschitza  u.  Steierdorf:  212. 
Ft.  F^ttbkle:  die  Kohlen-führende  Lias-Formation  im  Banate:  214. 
A  IVolp:  Aufnahme  des  Warasdin-Kreutzer  und  Warasdin-Georger  Grenzregi- 
ments: 215. 
lADiBfiBR:  Uatersuchungs-.\ufgaben  für  1669:  221. 

JL  Paul:  die  Rhätischen,  Lias-  und  Jura-Bildungen  im  Bakonyer  Walde :  226. 
Ai  W«M^:  über  das  Kalnik-Gcbirge  in  Kroatien:  '229. 
AHfemeioe  Farben-Tafel  für  die  geologische  Karte:  231. 
frets-Veneichniss    der    von  'der    (130)  geologischen   Reichs  Anstalt  geolo- 
gisch kolorirten  Karten  (auf  dem  Umschlage). 


S)  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft,  Berlin 
8»  |Jb.  186Z,  341). 

tseiy  Xill,  4,  S.  523-709,  Tf.  10-18. 

A.  Sitznngs-Protokolle  von  186ty  August-Okt.,  S.  523-528. 
H.  Kabstbm:  das  geognostischc  Alter  der  Cordilloren  Süd-Amerikas:  524. 
G.  Bobs:  Meteorstein  von  Chassigny  bei  Langrcs,  Champagne:  526. 

B.  Abhandlungen:  529-709. 

A.  Oppbl  :  über  die  Brachtopoden  des  untern  Lias :  529,  Tf.  10-13. 

K.  V.  Sbbbacb:  die  Konchylicn-Fanna  der  Weimarischen  Trias :  551,  Tl.  14-15. 

0«  Volgbb:  Beiträge  zur  Theorie  der  Erdbeben:  667. 

|.   G.   BoRNBHANM :  Pflanzeu-Reste  in  Quarz-Krystallen :  675,  Tf.  16. 

H.  B    Gbiüitz:  die  Dyas  oder  die  Zechstein-Formation  und  das  Rothliegendc :  683 

"    —  Vorkommen  von  Sigillarien  im  untern  Rothliegendcn:  692,  Tf.   17. 
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F.  Roihbr:  Vorkommen  von  Nautilns  bilobatos  im  Kohlenkilke  SeUeikH: 
695,  Tf.  18.  ^ 

18$Ui96M\  XiV,  I,  S.  1-233,  Tf.  1. 

A.  Sitsungs-Protokolle  vom  Nov.-Jan.:  1-22.- 
H.  Rosi:  blaaes  Steinsalz  von  Stassfurth:  4. 

Bakti:  Zink-Bergwerk '  von  Torre  de  la  Vega  bei  Santander  n  Spamet:  L 
PnusBim:  geognostische  Beschaffenheit  der  Insel  Wollin:  6. 

silnrische  Bildungen  bei  Regenwalde,  Hinterpommem :  8. 

Bitrich:  zwei  für  deutschen  Muschelkalk  neue  Avicula-Arten:  9. 

v.  Carhall:  Auftreten  von  Eisensteinen  zu  Willmannsdorf  bei  Janer:  10. 

—  —  Braunkohlen  von  Schwarzminna  bei  Hennerdorf:  13. 

V.  Bemüiosen-Fördiir:  geognostische  Verhflitnisse  im  Kreise  Saliwedel:  15. 

H.  Karstbn:  geologische  Orgeln  in  Kreide  Neu-Granadas :  17. 

V.   BnmiGsBN-FöRDBR :    Erforschung   und   Abschfltznng   der   Aekerkhiae 

Untergnindes :  18. 

B.  Abhandlongen:  23-233. 
Tb.    Schkbrrr:    die    Gneisse    des    Sachsischen    Erz-Gebirges   und  v 

Gesteine  nach  ihrer  chemischen  Konstitution  und  geolog.  Bedentoiig: 
D.  Gbrhard:  über  lamellare  Verwachsung  zweier  Feldspath-Speiies:  IM. 
Srnpt  :*"  der  Gyps-Stock   bei  Kitleisthal  mit  seinen  Mineral -Einschlüiaea:  I 
F.  Robhbr:  Bericht  über  eine  geologische  Reise  nach  Rnssland:  178  |^ 

1862,  66]. 


4)  J.  C.  PoGGBiiDORFF :  Anualeu   der  Physik  und  Chemie,  Beriia 

|Jb.  i86M,  182). 

i86M,  l-i;  CXV,  t-4,  S.  1-660,  Tf.  1-8. 
V.  Rbichbm BACH :  die  näheren  Bestandtheile  des  Meteoreisens,   die  IfadelSf 

Eiscn-Kügelchen,  der  Mohr:   148-156;  -  das  Schwefeleisen: 
Nöggbrath:   der  grosse  intermiltirende  Wasser- Sprudel  su   Nenenahr 

Ahr:  169-174. 
Gh.  J\ckson:  ein  zu  Dhurmsalla  in  Indien  gefallener  Aerolith:  175. 
J.  L^iort:  Zusammenhang  zwischen  Erdbeben  und  magnetischen  Störnngeii:  11 
G.  von  Rath:  Mineralogische  Mittheilungen  (Titanit,  Epidot)  466-483,  Tf. 
R.  Tn.  SnnLBR:  Analysen  einiger  Kalksteine:  618-620. 
G.  Rosr:  neue  Kreis-förmige  Verwachsung  des  Angits:  643-650. 


.1 

I 


5)  EnnHANV  und  Wbrthbr:  Journal   für  praktische  Chemie, 

^  [Jb.  1862,  77  »1. 
1861,  no.  17-24:  LXXXIV,  t'8\  S.  1-520. 
R.  Frbsbrius:  chemische  Untersuchung  der  neuen  Natron-Quolle  su  WeiIhMl 

in  Nassau:  37-50.  \ 

FoRBBs:  Darwinit  ans  Oolith-Porphyren  von  Copiapo:  ^  58. 

•  Wo  Band  LXXXIil  (tUU  LXXXII)  xu  Iflien  i»t. 
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.  L  Snra:  drei  neue  Eisen-Meteorit«  aus  N.-Amerika:  ;>  59-60. 
.  Lmtz  Analyse  eines  Psilomelans  von  Olpe:  ^  60. 
wamMMMz  Paraffin-Quelle  bei  Baku:  >  63. 

■.  Maltit:  künstliche  Krystalle  von  Kupfer  und  Kupferoxydul:  ]>  63. 
.  Stl-Cl.  DiviLLi:  kunstl.  erzeu^^  Eisen-  u.  a.  Oxyd-Krystalle :  >>  122-123. 
:  devonisches  Eisenoxyd  mit  organischem  Gehalte:  ]>  128. 

:   Gehalt- Wechsel   in  Kaukasischen  Mineral-Quellen:  ]>  129-140. 
.  DuaAT:  künstliche  Bildung  von  Kupfer- Lasur:  189-191. 
Im:  Vorkommen  von  Vanadin  in  Eiseners:  ]>  255. 
^  Biauvallbt:  Vanadin  im  Thon  von  Gentilly:   >  256. 
h.  T.  K6bill:  merkwürdige  Krystalle  von  Steinsalz:  420-422.' 
LJ.  taLsTBdH:  Analyse  eines  Aphrosiderit-ähnlichen  Minerals:  480. 


%lBuiieiin   de  ia  Soeieie  Imp.  des  NaiurMiisiBt  de  Moeeou, 
Meetom  8^  [Jb.  18€t,  842]. 
t8$1,  «-4;  XXÄIV,  II,  /-*;  A.  1-613;  B.  40-112;  pl.  1-12. 
[1.  TiAtTscnoLD :  jurassische  Reste  von  Kharachowo  bei  Moskau,  Ergänzungen : 
267-277,  Tf.  7. 

SionrALD:  Grunsand  in  der  Umgegend  von  Moskau:  278-313. 
T.  GaüNWALD:  über  die  Steinkohlen- Lager  a.  d.  Kosswa  u.  Lunja:  325-329. 
IcDwio:     über    die  Veröffentlichung   seiner   Russischen   und    Uralischen 
Itodien:  329-333. 

TauiTscaoLo:  die  Kreide-Ablagerungen  im  Gouv.  Moskau:  432-458,  ro.  1  Tfl. 
iciwiG:  die  um  Lithwinsk  (östlich  von  Perm  und  Solikamsk;  im  Kohlen- 
kalk vorkommenden  Korallen-  und  Bryozoen-Stöcke:  579-599. 


i  Bikliotkeque  univereeile  de  Qeneve\  B,  Archiven  des  eeieneee 
l^k^sifuee  et  naturelies  |5.|  Geneve  et  Paris  8^  [Jb.  1861^,  345]. 
iSei,  Janv.-Avr.;  no.  49-09 1  IUI,  t-4,  p.  1-368,  pl.  1-4. 
otitzen:  G.  Ohbomi  :  alte  Gletscher  und  erratisches  Gebirge  der  Lombar- 
•  :  64;  —  G.  ob  Mobtillbt:  Karte  der  alten  Gletscher  an  der  Süd-Seite 
r  Alpen:  66;  —  .\.  Stoppani:  Schichten  mit  Avicula  contorta  gehören  ins 
linliaBien:  67;  —  Ca.  Moorb:  über  die  Zone  des  Infralias  und  die  mit 
icola  contorta:  69;  ^  Sc.  Gras:  theoretische  Betrachtungen  über  Erschei- 
■gen  der  Quartir-Zeit :  69;  —  Milmb-Hobb:  über  die  alten  Gletscher  von 
•nioonix  und  Umgegend:  72:  —  R.  L.  Playvair:  vulkanischer  Ausbruch 
I  £dd  an  der  Afrikanischen  Seite  des  Rothen  Meeifes:  73;  —  J.  Prestwicb: 
tr  die  neuern  Entdeckungen  diluvialer  Feuerstein-Geräthe :  73. 

L  Mubcbisob:  Unanwendbarkeit  der  Bezeichnung  Dyas  auf  die  Perm-For- 
malion nach  Gbiihtzbhs  Vorschlag:  ^  150-162. 
Tvhdajll:  die  GleUcher:  199-246. 
.  Tbobbob:  das  mögliche  Alter  der  Sonnen- Wärme :  249-253. 

IIoauit:  ein  Datum  ab.<ioluter  Zeitrechnung  in  der  Geologie:  308-311^. 

Clafabbdb:  die  Eis-Periode  in  Skandinavien:  314-333. 
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Mistellen  uod  Auszüge:  J.  Lavoiit:  Bmiehniifea  iwiidwi  MMm 
und  Magnet- Störungen:  340;  -  Al.  Bryson:  wässriger  UrtpniBg  dn  Gni' 
tes:  341;  —  Chapman:  neue  Agelacrinites-Art  und  Verwn4tMkfti- 
Beziehungen  dieser  Sippe:  352. 


8)  Aiii  della  Societä  Itnliana  di  seien%e  natvrmU,  MülfMg*. 

|Jb.  tS6i,  843.) 

Anno  186t,  toI.  UL  fasc.  3-5,  p.  177-478,  tav.  1-7. 
OiBOHi :  die  alten  Gletscher  und  erratischen  (lebilde  der  Lombardei:  232-IN, 

m.  4  Karten. 
(lAVALLBRi:  über  den  Aepyornis:  300-307.  " 

Fr.  DB  Bosis:  die  nutzbaren  Mineralien  in  den  Marken:  327-333. 

über  die  Sklaven-Grotte  bei  Ancona :  360-365,  Tf.  5. 

Sbnomer:  Verzeichniss  der  im   K    Mineralien-Kabinet   zu    Wien  vorhandeaai' 

Aerolithen:  444-453. 
Mortillbt:  das  Kreide-  und  Nummuliten-Gcbirge  um  Pistoja:  459-4$7,  Tt  1. 
Kommissions-Bericht  über  die  Bildung  einer  geolog.  Karte  d.  Königr.  Itiliei:  ¥H 


9)  Bulletin  de  la  Socie'te  geologique ,  Paris  8°. 

1861,  Nov.  bis  Dec.;  (2)  XIX,  1-320,  pl.   1-7. 
A.  Dblbssb:  über  die  geologisch-hydrologische  Karte  von  Paris:  12. 
E.  Dorhoy:   Allgemeines   Verhalten  des  nord-französischen   Kohlen-BeckcMij 

22,  Tf.  1. 
Tl.  Ebray:  Gliederung  des  unteroolithischen  Systems  in  Cdte-d*or:  30. 
Cabahy:  eine  kleiue  Cannel-Kohlen-Schicht  an  der  Fosse  de  Roeulx:  49. 
Dalias:  Gestaltung  der  Gebirgs-Massen  im  Ard^che:  50. 
A.  Boub:  über  eine  Mittheilung  Wagnbrs  an  die  Münchener  Akademie: 
E.  V.  Eichwald:  über  das  Orthozeratiten-Gebirgc  von  Pulkowa:  65. 

über  einen  dort  entdeckten  Blaatoidcn :  62. 

A.  Dblbssb:  über  Forschung  nach  Wasser  im  Innern  der  Erde:  64. 

P.  DB  Roi'villb:  Bemerkungen  über   „d'Akchiac's  Aufsatz  über  die  mittel-tif'l 

tiäre  Fauna  in  Bcziers  uud  Narbonne*'  (XVIIi,  630):  91. 
Nooufcs :  Forschungen  in  der  Gegend  von  Amelie-les-Bains,  Pyr.-Or. :  95. 
Marcou:  über  Jura-Gebirge  •lusserhalb  Europa:  98. 
E.  Hbbbrt:  das  Jura-Gebirge  in  Provence:  100. 
J.   Fourmbt:  Bildung  Wasser-haltiger  und  Wasser-freier  Silikate  auf  DaMM ] 

und  kaltem  Wege :   124. 
Dblrssk  und  S\bhann:  Bemerkungen  dazu:    135. 

P.  DB  TscHiH\TscHBw:  Ausbruch  des  Vesuvs  im  Dezember  186t:  141  (Jb.  iMf^ 
A.  F.  NoGUEs:  Bemerkungen  über  Armissan,  Aude:  142. 

Geologie  und  Mineralogie  der  Albercs:  144. 

A.  Lal'Orl:  Alter  der  Lad6res  genannten  Quarze  und  Sandsteine:  153. 
Sabiank  u  Trigbr:  über  Anomia  biplicata  und  A.  vespertilio  Brocc.  :  160,  pl.  l' 
—  —  u.  A.   Dollfis:   kritische   Studien   über  Echinodermcn   des    Conlragi' 

von  Trouville :   168.  pl.  '^, 
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M4v:  aber  das  letzte  Zutagegehen  des  UrgoDien  im  Pariser  Becken:  181. 

.  SB  SBnu  ond  C.  m  Fohdoucb:  Vulkanische  Bildungen  bei  Agde  und 
Xoatpellier  im  H^reult-Dept.:  186-201. 

Gpillbbih:  Bohr-Ergebnisse  über  die  Ausdehnung  der  Kohlen-Formation  im 
Doaeu  in  Russland:   202-204. 

HnjumRM:  Untersuchungen  über  Bohr-Probon:  204 

Dkshoters:  Ober  die  Kreide-Feuerstein-föhrendcn  Thone,  über  die  Sande 
des  Perche  u.  a.  ihnen  untergeordnete  Tertiür-Schichten :  205-215. 

Obauub  d'Uallot:  über  die  geographischen  Eintheilungen  der  Gegend  xwi- 
schen  Rhein  und  Pyrenien:  215-239,  Tf.  4. 

k  Paauo  :  Durchschnitte  der  Apenninen  vom  Mittelmeere  aum  Po-Theile  zwi- 
schen Livorao  and  Nizza:  239-320,  Taf.  5-7. 


M)  Anmmie9  de  Chimie  et  de  Physiqne  (3.)  Pans  8®  |Jb.  t862,] 

18$2,  Janv.-Avril;  LXiV,  i-d,  1-512,  pl.  15. 
hNnr:  Unteriuchnngen  über  das  Meerwasser:  345-359. 
L  !■  Plat  :  chemische  Untersuchungen  über  die  Quellen  der  Kalkerde,  welche 

sich   die   Acker-GewSchse  in   den   Primitir-Gebirgen    des   Limonsin   an- 

eigneo:  449-473. 


H)  Tke    Quarierly    Journal    of  the    Qeolikgieal   Society   of 
London,  8^  [Jb.  186Z\. 
t862,  Jan.;  Ifo.  69;  ATI//,  /,  A.  1-64;  B.  1-4,  pll. 

A.  Laufende  Verhandlungen,  186!^  Nov.:  A.  1-36. 
L  W  SiRRBs:  die  Knochen-Höhlen  von  Lunel-vieil:  1. 

^  Giskkb:  Steinöl- Quellen  in  Nord-Amerika:  3. 

W.  Dawson:  Landthier-Reste  in  der  Kohlen-Formation  der  Süd-Joggins:  5. 

6.  Vbitch:  vulkanisches  Ereigniss  auf  Manilla:  8. 

B.  Kby:  ober  das  Becken  von  Bovey:  9. 
BULLARo:  die  vulkanischen  Kegel  von  Paterno  und  Motta:  20. 

Davuwoh:  Steinkohlen-Brachiopoden  aus  dem  Pentschab:  25,  Tf.  1,  2. 

HiBLOP!  Nachtrag  über  die  Blätter-Sandsteine  Zentral-Indiens :  36 

B.  Älterer  Aufsatz  im  Auszug:  A.  37-42. 

.  Ctkrbst:  Linien  des  tiefsten  Wassers  um  die  britischen  Inseln:  37-42. 

C.  Geschenke  an  die  Bibliothek:  A.  43-64. 

D.  Miszellen:  B.  1-4. 

Inni:  vulkanische   Insel   im   Kaspischen   Meere:   1.  —  Jokrly:  die   Oldred- 
Mislone  in  Böhmen:  1.  —  Lipold:  desgl.  2.  —  Eichwalo's  Lethaea  Rossica:  3. 
18$2j    May;    no.  70\  XVUI,   2\   Jahrtags-SiUung   i-liv.  A.  65-158: 
B:  5-16?  pll.  3-7. 
H.  Hvtut:  Jahrtags-Rcde :  über  die  geologische  Entwicklung  der  organi- 
schen Welt,  xL-xiL*. 


*   wird  beantwortet  werdcu.  D.  H. 
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A.  Laufende  Verhandlungen. 
0.  Fischbr:  die  Bracklesham-Schichten  dos  Insel- Wighl-Beckent:  65. 
J.  Morris  u.  G.  E.   Robbrts:   der  gelbe  Sandstein  und  Bergkalk  yob  OntM 

und  Farlow:  94,  pl    3. 
E.  W.  Bihnrt:  einige  Kohlen-Fflanzen  von  Lancashire:  106. 
S.  Hislop:  Nachtrag  über  die  Pflanzen-ftibrenden  Sandsteine  Indient:  113. 
J.  Wtatt:  fernere  Entdeckungen  über  Feuerstein-Gerftthe:  113. 
N.  Whitlbt:  dgl.  in  Devonshire:  114. 

L.  pAUiiiRi:  Vulkanische  Erscheinungen  zu  Torre  del  Greco:  126. 
W.  B.  Dawlivs:  eine  Knochen>Höhle  zu  Wookey-Hole,  Somerset:  115. 
P.  TscHiEATscuBw :  der  Ausbruch  des  Vesuvs  im  Dezember  t8Bt:  126. 
£.  Hall:  Vertheilung  der  Kohlen-Schichten  in  Grossbritannien :  127. 
Geschenke  an  die  Bibliothek:  147. 

B.  Miszellen: 
Stachb:   Geologie  Transylvaniens :   5;  —  Fr.  v.  Uauir:   Ammoniten  voa 

Trompia:  6;  —  Kreide-Ablagerungen   im    SW.    Ungarn:  6;   —  Fa.  ih 
Hauir:   die   Dachstein- Bivalve :   7;   —   Stouczka:    foaaile  BryoioM;%| 
Dblrssr:  StickstoflTin  der  Erd-Rinde :  8;    —  Buhsir:  aber  GiaiüMij 
düng:  11;  —  Brandt:  ein  Mastodon-Skelett  in  Süd-RuMland:  13. 


12)  The  Annals  a.  Maga%ine  of  fiatural  HtMtory  (3.) 

|Jb.  186Z,  346]. 

i86Z,  Jan.  bis  Juni,  (.3.)  49-64:  IX,  1-492,  pl.  1-16. 
J.  Hall  a.  J.  D.  Whiney  :  Report  on  the  Oeolopcal  Survey  of  ihe 

iowa,  1860 y  Part  /.  Geolog y,  Part  II,  Palaeontdoyyy  Anzeige:  165-1 
D.  D.  OwBN,  R.  Pbtbr,   L.  Lbsqubreux  a.  E.  Cox :  Seeond  Report  ofm 

yical  Reconnaiseance  of  the  Middle  and  Southern  Countisw  of 

eaty  made  duriHy  the  years  1869  a,  1860.  PhUadolphio  1860: 

168-173. 
W.  Pbnciklly:  über  die  Braunkohlen  und  Thicre  von  Bovey  Tracey, 

shire:  173-177. 
0.  Hbbh:  über  die  fossile  Flora  von  da  :  177-184. 
A.  Stoppami:  allgem.  Verhältnisse  der  Schichten  mit  Avicula  contorta:  ^ 
A.  Waqmer:  ein  neues,  vermulhlirh  befiedertes  Reptil:  261-267. 
J.  W.  Kirkby:  Fisch-  und  Pflanzen-Reste  aus  dem  ober-permiachen' I 

von  Durham:  267-269. 
R.  Owbm:  über   die    Dicynodonten    und    einige   neue  Fossil-Rette 

Afrika:  332-333 
H.  V.  Meyer:  über  Archaeopteryx  lithographica  von  Solenbofen:  ^ 

1  Fig.  [aus  den  Palaeontographica  A\  53  >  Jb.  1861,  561,  678). 
L    AoAssiz :  über  Anordnung  natur-historischer  Sammlungen :  ^  415-4ttl 
Owen:  mesolithische  Lebenformen  in  Australien:  486. 


Anszflge. 


A.     Mineralogie^  Krystallographie;  Mineralchemie. 

A.  Scolaup:  ErkliruDg  des  Vorkommens  optisch  iweiachs  i- 
|tr  Sabstanien  im  rhomboedrischen  System  (Pombrd.  Ana.  XIV., 
1  3M—237,  18$1),  Die  Physik  der  Krystalle  —  deren  hohes  Endziel  die 
bftrtchang  der  Gesetie  der  Materie  and  des  Äthers  ist  —  hat  insbesondere 
ie  Asfgabe  alle  Erscheinungen  unter  den  Gesichtspunkt  einer  Theorie  in- 
zu  fassen.  Sie  kennt  daher  von  geometrischer  Seite  nur  Krystall- 
le: 

1)  mit  rechtwinkeligen  Achsen, 

2)  mit  schiefwinkeligen  Achsen: 
m  von  optischer  Seite  nur  die  Phfinomene: 

1)  der  krystallisirten  Isophanen  und  symmetrisch  Anisophanen, 

2)  der  asymmetrisch  Anisophanen. 
Nachfolgenden  soll  gezeigt  werden ,   dass  dieser  Satz  seine  vollste 

igfceit  hat,  dass  die  Grenzen  beider  Gruppen  sich  decken,  mithin  A  und 
^  J  Mentiach  sind,  und  dass  das  rhomboedrische  Krystall-Systcm  in  die  Gruppe 
^OAir  von  rechtwinkligen  Achsen  ableitbaren  Gestalten  zu  zAhlen  sey.  Weil 
•Ui  dieser  Beweis  zugleich  die  Erklirung  des  Vorkommens  zweiachsiger 
Jabalanxen  im  rhomboedri sehen  Systeme  darbietet ,  so  sind  zugleich  die 
iffetea  Anfechtungen  widerlegt,  welche  in  letzter  Zeit  die  sechs  Krystall- 
Hyiteaie  erfahren  haben. 

'  Ea  ist  bekanntlich  Biuiitbaitpt*s  Verdienst,  zuerst  auf  die  Zweiachsigkeit 
kaangODaler  Mineralien  aurmerksam  gemacht  zu  haben.  Neuere  Unter- 
MdmBgeo  haben  gezeigt,  dass  Platten  des  Beryll  von  Nerisehinsk  und  von 
Wiw,  des  Apatit  von  Jumilla^  vom  St,  Qotthard  und  Zilierthul,  des  Tnr- 
ilBlni  von  EHm  zweiachsig  sind  mit  einem  Achsenwinkel  von  einem  bis  lu 
ftvi  Graden.  Alle  diese  Substanzen  besitzen  innere  Lamellen,  welche  das 
6e«iehlafeld  zu  erhellen  und  das  schwarze  Kreutz  zu  verwischen  vermögen; 
BÜeni  jede  Platte  hat  einige  homogene  Parthien,  welche  im  NöBBBRBnko'schen 

ElariaalioDs-Mikroskope  ein  vollkommen  geschlossenes  Kreutz  zeigen  und 
eo  dieae  Parthien  lassen  bei  Drehung  der  Polarisations-Ebene  des  Nicola 
I  je  45^  ein  abwechselndes  Schliessen  und  öffnen  des  Kroutzes  wahr- 
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nehmen    -      das  einzij;    sichere  Kennzeichen   der  optischen  Zweiachngkci 
Eine    Erklärung    dieser  Erscheinnn?  wird   sowohl   durch  die  optuckes  ib 
auch    durch    die    geometrischen    Verhältnisse    gegeben.     Aas  dea  optiickN 
(sleichungen   geht   nämlich   hervor ,   dass  die  Erscheinungen  der  optiKh  cii- 
achsigen  Körper  nur  ein  Grenzglied  der  zweiachsigen  sind:   denn  die  Fnk- 
tionen.   welche   die  Phänomene   bestimmen,    sind  stetige;  die  Natur koil 
keine  bestimmte  Trennung  zwischen  ein-  und  zwei-achsig,  indem  keiae  Dif- 
cnntinuität,  kein  Durchgang  durch  o,  sondern  ein  stetiges  Verlaufen  stattfiadct. 
Will  man  daher  den  Begriff  Einachsigkeit  beibehalten,  so  hat  dieser  aar 
zu  gelten,  wenn  die  absolute  Gleichheit  sweier  Elasticitäts-Achsen  v( 
ist;  wäre  di%  Abweichung  hie  von  auch  noch  so  gering,  so  ist  dieser 
unstatthaft   und  die  Substanz  muss  als  zweiachsig  betrachtet  werden,  dt, 
letzter   BcgrifT   der    allgemeine,   während   der  erste   der  spezielle  und  al 
solcher  keiner  Erweiterung  fähig  ist.    Andcrerseita  iat  es  aber 
nöthig,   dass  alle   Erscheinungen   einachsiger  Substanzen   eben   als 
Fälle   sich   auf  drei  rechlwinkliche  Elasticitäts- Achsen   aarückfiUirea 
müssen.    Jede  Theorie,  welche  für  diese  Substanzen  aelbataUndige  filiiflM  | 
gen  aufstellt,   tritt  aus   dem  Connex  mit  den  übrigen  SystcBMO  aad 
den  Zusammenhang   der  Erscheinungen.     Es  ist  daher    das  rhoi 
System  und  seine  Erscheinungen  auf  drei  senkrechte  Elasticitäta-Aehiü 
rickinführen.     Vom  geometrischen  Standpunkte  ans  betrachtet  ist  dia  Vi 
aussetzung  dreier  reichtwinkeligen    Achsen    mit  den  Graadl 
nahmen  des  rhomboedrischen  Systeme«  nicht  in  Widerspri 
wenn    von    den    H    in    eine    Kugelhälfte    fallenden    Pyramidi 
Flächen   nur   4  als   Hauptpyramiden   und  2  als  Domen  ba**' 
nct   werden.     Es   ist  aber  auch  mit  den  Grundbedingungen  des 
driscben  Systemes   in   voller  Übereinstimmung  nicht  nur  Millhui 
»che«  und  Nauiavn's  hexagonales  System,  sondern  auch  die  Auiahne 
rechtwinkligen   Achsen.     Letztes  System  möge  den   Namen   orihohail| 
naies  führen. 

Ein  weiterer  Blick  auf  des  \h.  Untersuchungen  zeigt,   dass  durch 
selben    eine    symmetrisch    geometrische    Funktion    aufgestallt 
welche  auch  bei  Änderungen  noch  symmetrisch  bleibt  und  nie  eine 
Irische   Gestalt    abzuleiten   gestattet,   daher  die   Dispersion   der  Uai 
schnitte   ausschliesst.     Geht  man  auf  die  bekannten  Erscheinungen 
so  findet  man,  dass  Apatit,  Beryll,  Turmalin  zweiachsig  sind,  Krystalla 
rhomboedrischer  Habitus  früher  nichi  bezweifelt  ward.   Da  man  nun  Bit 
gewöhnt  ist  —   aus  den  optischen  Eigenschaften  prismatischer  Krystalla 
sieh  dar  Grundsatz  ableiten,  dass  die  Elasticitäts-Achseii,  welche  mit  das 
gonalen  eines  Prisma  von  60"  /usanimenfallen  nahe  gleich  sind  —  als 
mal   der  Einiichsigkeit  die  oben  unter   1    und  2   aufgestellten   Eigi 
zu  betrachten,  so  folgt,    da^s   das,  Ungleichwerden  der  gleich  seya 
Elasticitäts-Achsen.   also  der  (  berenng  zur  Zweiachsigkeit,   oder  vom  tfi 
aiellen    zum   allgemeinen    Fall,  auch    ein  Verlassen   des  spesieUt 
geometrischen   (rhomhoedrisrhen)  (^harakierh  zur  Fol^e   haben  müsse, 
ist  aber  nur  durch  Änderung  der  Achsen-Langen  zu  erreichen.    Da  ana  aM 
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«lek  Aadeniiig  im  orUiohexagonalen  System  den  Übergang  in  das  prisma- 
Mie  bewirk! ,  also  die  Identität  des  optischen  und  krystallograpbischen 
Auikters  aufrecht  erhalt,  so  ist  eben  mit  den  rechtwinklichen  Achsen  des 
«Mexafooalen  Systemes  die  Erklärung  des  Phänomens  gegeben. 


BanTUAun:  über  neue  Krystall-Formen  bekannter  chemi- 
tektT  Verbindungen  im  Mineralreiche  (Berg-  und  Uüttenm.  Zeitung 
IKfy  S.  98  u.  99).  Die  sogenannte  Slrahlenb'lende  von  Prikrttm  in 
ttmc»  ist  nicht  tesseral,  sondern  hexagonal;  die  eine  Spaltungs-Richtnng 
!  ait  dem  Diamant-artigen  Ferlmutterglanx  der  Basis  parallel,  die  anderen 
lidren  dem  hezagonalen  Prisma  an.  Mit  dieser  als  „S  p ia  u  tri  t"  bezeichneten 
nde  stimmt  die  Strahlenblende  von  Alkt-rgaria  Yelha  in  Poriugmi  völlig 
■RIO.  Aber  nicht  alle  strahlig  oder  slengelig  zusanimengesetat  erscheinende 
■de  gehört  dem  Spiautrit  an,  vielmehr  lindet  sich  bei  Prikram  mit  diesem 
■■nen  eine  Blende,  die  dodekaedrisch  spaltet.  Eine  hexagonale  Blende 
I  Orirm  in  Bolima  hat  neuerdings  Frieobl  beschrieben  und  Wursit  ge- 
■I;  fie  krystallisirt  in  hesagonal-pyramidalen  Gestalten  und  besitit  die 
Markeit  des  Spiautrits.  Fenier  hat  bekanntlich  Drvillb  in  Gemeinschaft 
k  TaosT  durch  Zusammenschmelzen  von  schwefelsaurem  Zinkozyd,  Fluor- 
und  Schwefelbaryum  schöne  Krystalle  von  Schwefelzink  erbalten, 
dem  hezagonalen  System  angehören.  Derselbe  Körper  lässt  sich 
liranch  darstellen,  wenn  man  Schwefelzink  in  einer  Porzellan-Röhre  glüht 
piäDen  Strom  von  Wasserstoffgas  hindurchleitet.  Gibt  es  sonach  bei  dem 
AwBfelsink  eine  Dimorphie,  so  hat  man  bei  dem  Schwerelsilber  eine  Tri- 
ifUe,  denn  ausser  dem  tesseralen  Silberglanz  und  dem  hemirhombischen 
iMdrit  existirt  noch  eine  holorhombische  Kombination  eines  rhombischen 
Imms  mit  den  brachydiagonalen  Flächenpaaren  und  kleinen  pyramidalen 
li  Somatischen  Flächen.  Der  Winkel  des  rhombischen  Prisma  ist  =  116^, 
■  apez.  Gew.  ^=  7,02,  also  geringer  als  heim  Silbcrglanz  und  beim  Akan- 
it  Dieses  neue  Schwefelsilber  wurde  nach  dem  ältesten  bekannten  Namen 
B  Frtikerf  (Deleminzin)  Deleminzit  benannt.  —  Die  Dimorphie  des 
chwefel bleies.  Die  angeblichen  Pseudomoqihosen  von  Bleiglanz  nach 
prworphit  von  ßernkastei  an  der  Mosel  sind  wohl  für  ein  hexagonal  kry- 
riUiirtes  Schwefelblei  zu  halten.  Sie  besitzen  zwar  Farhe  und  Glanz  des 
Wglanz,  aber  nicht  dessen  hexaedrische  Spaltbarkeil,  da  sie  vollkommen 
Mh  der  Basis,  unvollkommen  prismatisch  spalten.  Es  wird  daher  das  Mine- 
ISexangulit  genannt.  Dasselbe  ist  oft  parallel  mit  Pyromorphit  ver- 
Mhiiu^  kommt  auch  in  stalaktitischen  Gestalten  vor,  welche  dieselbe  Spalt- 
Meit  zeigten.  Bekannt  ist  in  dieser  Beziehung  das  Bleiglanz-ähnliche, 
iWuitifch  gebildete  Mineral  von  Cornttmil.  Aufrall^nd  ist  das  niedrige 
HL  Gewicht  =  6,82—6,87,  während  Bleiglanz  =  7,4-7  6.  Die  hexago- 
l-fwiamatischen  Pseudomorphosen  aus  der  Hretm^e  bestehen  wirklich  aus 
l%liBB,  wobei  das  Prisma  aus  vielen  durch  einander  liegenden  Individuen 
mBnengeselzt  ist.  Stalaktitischen  Bleiglanz  kennt  man  endlich  noch  von 
ind  Prih^m, 
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V.  Dschbh:  inleressantc  Mineralien  vom  Lmaeher  iSi«  ( 
rheinische  Gesellsch.  f.  Natur-  und  Heilkunde,  Sitiung  vom  6.  Febr. 
In    einer  Druse    körnigen   Sanidinits    liegen    mehre,    theils    öftnaere 
stärkere,  Säulen-förmige  Kristalle  von  Meionit;  einem  Mineiml,  wi 
den  Lesesteinen  des  Laacher  Sees  /.u  den  seltenen  gehört.    Fem« 
eine  eigenthümliclie  schiefrige,   aus   Sani  diu   und   Biotit  bestehe 
birgsart  in  losen  Blöcken  vor,   welche  in  grosser  Menge   rothen 
enthalt:   dieses  Gestein  war  ursprünglich  den  Tuffen  am  Lmaeker  Si 
lagert  und   ist  durch  deren  Zerstörung  an  die  Oberflfiche  gelangt, 
findet  sich    ein    weisser  Tripel    oder  Infusorien-Erde  in  I 
Parthien  in  dem  Tuffstein  am  Eulenkrug  oberhalb  TömmUHein, 
besteht  ausschliesslich  aus  den  Kieselschaalen  von  Polygastricis.    Es 
diyrvh  EuliuiBKRGs  Untersuchungen   bekaimt,   dass   der  Brokier  Trasi 
schaalige   Polygastrica    enthalte:   aber  ganz   aus  solcht^n   bestehende 
sind  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet  worden. 


G.  VOM  Rath:  über  den  Titanit  vom  Laaeher  See  (Po«ai 
Bd.  CXIII.  186L  S.  466-472).  In  den  am  westlichen  und  nördUe 
des  Laaeher  Seen  umherliegenden  Sanidinit-Blöcken  finden  sich  bd 
Titanit-Krystalle ,  die  trotz  ihrer  geringen  Grösse  durch  ihre  schOi 
gelbe  Farbe  leicht  ins  Auge  fallen.  Sie  erscheinen  hier  unter  i 
Verhfiltnissen ,  wie  an  anderen  Orten  in  den  Hheinlanden:  in  dtu 
Blöcken  im  Konglomerat  des  Siekengebirge/r ,  im  Drackenfeleer  Gei 
im  Phonolith  des  SeUerge^,  'Die  aber  zuweilen  sehr  gross-kümige 
der  Laaeher  Lesesteine  bringt  es  mit  sich,  dass  die  einzelnen  Tafel*^ 
Individuen  des  Sanidins  nicht  vollkommen  an  einander  schliessen, 
kleine  Hohlräume,  oft  wahre  Drusen  zwischen  sich  lassen.  Es  wird 
dem  Titanit  die  Möglichkeit  geboten,  in  aufgewachsenen  Krystallei 
scheinen;  aber  auch  in  diesem  Falle  behält  er  die  gewöhnliche  F 
den  in  Syeniten  und  l'honolithen  eingewachsenen  eigenthümlich.  Si 
theils  die  Hemipyramide  sehr  ausgebildet,  theils  mit  dieser  im  Gleicl 
die  Flächen  des  Klinodomas:  bald  sind  sie  mit  einem  Ende  aufgei 
bald  schweben  sie,  nur  an  einem  Punkte  befestigt,  gleichsam  frei  in 
Es  finden  sich  aber  auch  Zwillinge,  welche  um  so  eher  Beachti 
dienen,  als  der  eigentliche  Titanit  bisher  selten  in  Zwillingen  bc 
wurde.  Sie  sind  nach  dem  nämlichen  Gesetze  gebildet  wie  die  al| 
Sphen  Zwillinge  ^Zwillings-Ebene  OP;,  sind  aber  stets  mit  einem 
aufgewachsen,  dass  man  weder  die  einspringenden  Kanten  noch 
springenden  zu  sehen  bekommt. 

Da  die  Laaeher  Titanitc  oft  sehr  glänzende  Flächen  zeigen  n» 
wachsene  eigentliche  Titanite  so  selten,  so  wurden  drei  Kantenwiokel  i 
liebster  Genauigkeit  bestimmt,  nämlich  ^'3^2 :  ^/sP2  =  136^18':  J^ 
=  113^51'  und  */sP2:Pao  =  l.Vi^'ö?'.  In  Bezug  auf  dieAufbU« 
Krystalle  ist  noch  zu  bemerken,  dnss  die  Längsfläclie  oft  fehlt  o* 
•chnal  encheiiity  dass  an  den  Zwillingen  die  Fläche  — Pao  regeiaiA 
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Miehnt  auftritt,  während  sie  den  einrachen  Krystallen  meist  fehlt.  Die 
letriich  ausi^ebildetcn  Zwillinfre  zeigen  aU  herrschende  Flächen  der 
^Bg  entweder  die  zu  einer  sehr  stumpfen  F^rramide  zusammenstossenden 
len  TOD    OoP.   oder  es  fehlen  diese  und  die  pyramidale  Zuspitzung  ent- 

darch  die  Flächen  -2]?2,  zu  denen  — Poo  hinzutreten.  In  den  Sani- 
-Blöcken  wird  der  Titanit  hauptsächlich  von  Magneteisen,  Hauyn,  Nosean, 
Gtb,  Angit,  Hornblende  und  Apatit  begleitet.  Einzelne  Blöcke  sind  fast 
gleichen  Theilen  gemengi  aus  weissem  Sanidin,  blauem  Hauyn,  gelbem 
»t,  wodurch  ein  sehr  schönes  Gestein  bedingt  wird.  In  Drusen  jener 
rntlich  aus  Sanidin  und  Augit  bestehenden  Blöcke  sieht  man  den  Titanit 
rimlich  auf  Augit  und  auf  Magneteisen  aufgewachsen,  aber  auch  Magnet- 
I  auf  Titanit.  Die  aus  Sanidin  und  grauem  Nosean  gemengten  Blöcke 
dten  oft  reichlich  Titanit.  Der  Magneteisensand  von  Laaeh  enthält 
n   vorwaltendem  Magneteisen    noch  Sanidin,   Titanit  und  Hauyn;  jener 

Langenberge  im  Siebengebirge  Sanidin  und  Titanit.  —  Bekanntlich 
■t  Titanit  auch  in  den  vesuvischen  Auswürflingen  vor  und  zwar  in  den 
leionit-Krystallen  ausgekleideten  Drusen  des  dolomitischen  Kalkes.  Die 
i-gelben,  sehr  kleinen  Titanite  zeigen  die  einfache  Form  der  Krystalle 
Lameh  und  sind  auf  den  Meioniten  aufgewachsen. 


Gemth:  über.Whitncyit,  Algodonit  nnd  Domeyki t  (Sillib.  i4m«r. 
m,  1862,  XXXW,  191-194).  In  den  Umgebungen  des  Oberen  Sees 
fcn  in  jüngster  Zeit  verschiedene  Arsenide  von  Kupfer  aufgefunden  und 
r  untersucht.  1)  Whitneyit.  Das  Mineral  ist  dicht  bis  fein-körntg, 
ich  bis  graulich-weiss,  glanzlos.  Spez.  Gew.  =  8,246—8,471.  Bruch 
•Muschelig.    Die  Analyse  der  reinsten  Exemplare  ergab : 

Arsenik 12,284     .     .     .     12,277 

Kupfer 87,477     .     .     .    87,371 

Silber 0,040    .    .     .      0,032 

99,801  99,680. 

I)  Algodonit.  Der  dichte  Whitneyit  geht  allmählich  in  ein  krystalli- 
-kAmiges  Mineral  von  graulich-wcisser  Farbe  mit  Metallglanz  über.  Die 
■■lenaetzung  desselben  entspricht  jener  des  Algodonit,  nämlich 

Arsenik 15,30     .     .     .     16,72 

Kupfer 84,22    .     .     .    82,35 

Silber 0,32    .     .     .      0,30 

99,84  99,37. 

Sar  Vergleichung  mit  dem  Algodonit  vom  Oberen  See  wurde  auch  der 
Verro  de  las  Seguas,  Depart.  von  Rancagua  in  Chile  untersucht.  Die 
(en  Abänderungen  sind  von  dunkcl-stahlgraoer  Farbe,  etwas  härter  wie 
•path,   von  \nii$cheligcm    Bruch.     Spez.  Gew.    =  7,603.     Die   Analyse 

>:  Arsenik 17,46    .     16,94     .     16,44 

Kupfer 81,82     .     82,33     .     83,11 

Silber      .....     Spur      .   _j— _     .  _  _--_ 

99,28         99,27         99,55. 
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3)  Domeykit  findet  sich  nencrdings  an  einem  ShMom  feuMriM Orte 
unfern  des  Erzf^nf^es  von  IsU  KoyaL  Kr  »t  derb,  von  geriBgerer  üirta  «ii 
Flussspath :  spez.  Gew.  =  7,750.  Farbe  auf  frischen  BmciJicheB  8»- 
weiss  bis  Stahl-^^rau,  lauft  bald  an.  zuerst  (^1b  und  Tomback-braiiB,  tei 
Pfanen-schweififf,  zuletzt  brann.  >letalls[lanz  auf  frischen  BmehlielML 
Bruch  uneben  bis  muschelig.  Quarz  ist  ko  innig  mit  dem  Mineral  geBCi|l, 
dass  reine  Exemplare  schwer  zu  erhalten  sind.    Der  Domeykil  enthlll: 

Arsenik 29,25     .     .     .    29,48 

Kupfer 70,68     .     .     .     70,01 

99,93  99,59. 

Auffallend  ist  es,  das«  man  diene  drei  Arsenide  des  Knpfen  bbjMI 
nur  in  den  Umgebungen  6w  Oberen  See*  und  in  Chili  beobachtet  h^ 
ausserdem  nirgends,  mit  Ausnahme  einer  Abänderung  des  Domeykil,  M 
sog.  Condnrrit,  der  in  Comwali  vorkommt. 


J  Rbdtbm BACHER :  UttterHuchung  einiger  Mineralwasser  fir* 
mittelst  der  Spektral- Analyse  CSitzungsber.  d.  K.  Akad.  d.  WImmI 
XLIV,  t8$l,  S.  152-154).  1)  Kiibidium  im  Wasser  von  Hall  h 
Ober 'Österreich.  Sechs  Eimer  dieses  Mineralwassers,  das  etwas  Mk 
als  1  Prozent  fixer  Bestandtheilc  enthält,  wurden  eingedampft,  die  alkafiicbl 
Erden  ausgefüllt,  die  alkalischen  Basen  in  Chlormetalle  verwandelt,  II 
grösste  Theil  des  Chlornatrinni:«  durch  Krystallisation  entfernt,  die  Ml 
Mutterlauge  durch  Platin-Chlorid  gefällt.  Der  so  erhaltene  NiederseUig^ 
ein  tjemenge  des  Kalinmplatinrhiorids  und  Rubidiumplatinchlorids  im 
mehrmals  umkrystallisirt.  um  das  darin  enthaltene  Rubidiumsalz  au  kM4 
triren.  Die  letzte  Krystallisation  des  Platinsalzes  —  obwohl  noch  Killi| 
haltig  —  zeigt  ganz  deutlich  die  Spektral-Erscheinung  des  RubidinW}  i 
dass  über  die  Gegenwart  desselben  im  Wasser  von  Halt  kein  Zweifddi 
waltet.  —  2)  Rubidium  und  Cäsium  in  der  Salssoole  von  £Afl 
9ee.  In  dem  herauskry^itallisirlen  PIntindoppelsalze  liess  sich  nicht  narl 
Rubidium,  sondern  auch  das  Cösiiim  deutlich  nachweisen.  —  3)  (iberl 
Washer  von  Wildbad-Ganlein.  Diess.  im  Vergleich  seiner  Bedewlng  1 
Heilbad,  noch  wenig  iintersiichle  Wasser  enthalt  nach  Solthinr  in  lOjl 
Theilen  3,4  fixer  Bestnndtheile.  darunter  die  gewöhnlichen  Basen  der  .\lkil 
und  alkalischen  Erden  an  Chlor  und  »n  Schwefelsäure  gebunden.  Anuefl 
zeigte  sich  ein  relativ  starker  Kieselsäure-Gehalt,  entsprechend  der  M 
Temperatur  von  47'  C.  und  dem  Laufe  des  Wassers  durch  aus  SiM 
(sesteincn  bestehende  Gebirgsmassen.  Vermittelst  der  Spcktral-Analyae  K« 
sich  —  ausser  den  von  Soltm^m«  aufgefundenen  Kali.  Natron,  Kalkarda 
ein  schwacher  Gehalt  an  Strontian  und  ein  auffallend  starker  Gelull 
Lithion  nachweisen. 
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i:  Üisiain  und  Rubidiom  in  der  Salifoole  you  il0^#«« 
HO).    Beide  .Metalle  sind,  nebst  Liiliion,   in  der  Soole  von  Austm 
BBd  iwtr  in  verhflltnissmAssif  niebt  unbedentender  Menge. 


m:  über  das  Vorkommen  des  freien  positiv-aktiven 
off  es  in  dem  IFo/#0fiil9rfer  Flussspatb  (Verhandl.  d.  m- 
Ges.  in  Basei,  HL,  2.  Heft,  t96t,  S.  165-177).  Es  gibt  bekannt- 
einander  enti^egeogesetite  thfttige  Zustände  des  Sauerstoffes:  Oion 
i»ion;  dieselben  sind  in  denjenigen  Verbindungen  entbalten,  welcbe 
bindung  nentralen  Sauerstoff-Gases  sich  gegenseitig  desoiydiren. 
Lonnt  man  nur  den  nega  ti  v-a kti  ven  Sane rstofr  oder  das  OaoD 
n  Zustande;  es  scheint  aber,  dass  auch  der  positiv  «aktive  Sauer« 
Ante  so  n  ungebunden  su  bestehen  vermag.  —  Im  Jahre  I54J 
BAUTL  deraur  aufmerksam  gemacht,  dass  der  sog.  Stink fluss  von 
Tf  eine  Ideine  Men|>e  unterchloricht-sauren  Kalkes  enthalte,  von 
ier  eigenthömliche.  beim  Reiben  sich  entwickelnde  Gerach  herr&hre. 
>Ilte  ScBRöTTRR^  mit  dem  nftmlichen  Mineral  Untersuchungen  an,  die 
Schluss  führten,  dass  dasselbe  Oioo  enthalte.  Dieser  Aussprach 
e  ScHAFHÄUTL  an  ScbOnbrih  einige  hundert  Gramme  des  Wöisendorftr 
les  in  schicken,  welcher  nun  durch  seine  Untersuchungen  an  be- 
iteressanten  Resultaten  gelangle. 

den  eigenthümlichen  Gerach  betrifft,  welchen  der  Flusssppth  beim 
itwickelt,  so  ühnell  er  allerdings  dem  des  Oaons,  ist  aber  von  die- 
unverkennbar  verschieden.  Zerreibt  man  nimlich  ein  grösseres 
Minerals,  dass  der  Späth-Geruch  mit  möglichster  Stärke  in  die 
ngt)  so  erregt  er  Eckel.  wihrend  das  durch  die  Nase  eingeathmete 
he  Wirkung  durchkus  nicht  hervorbringt.  Der  WSUendorfer  Flnss- 
tat  fcraer  die  merkwürdige  Eigenthümlichkeit  beim  Znsanimenroiben 
IT  Wasserstoffsuperoxyd  zu  erzeugen  und  es  ist  eben  diese  in  dem 
ngeschlosäcne  riechende  Materii*.  welche  mit  Wasser  das  Wasser- 
»xyd  hervorbringt.  Da  nun  freirs  Antoton —  wie  Versuche geseigt  haben 
sser  unmittelbar  zu  Wasserstoffsuperoxyd  zusammentritt,  das  freie  Ozon 
völlig  gleichgültig  dagej^en  verhüll;  da  ferner  die  riechende  Ma- 
Vöisendorfer  Flussspathes  mit  Wasser  Wasserstoffsuperoxyd  erzeugt,  so 
Schluss  nicht  fern  liegen,  dass  solche  nichts  anderes  als  positiv-aktiver 
oder  Antozon  scy.  Die  Anwesenheit  des  freien  Antiaon  in  dem  besagten 
lirtaufdie  einfachste  Weise  die  Kigenthunilichkeiten des  Minerals:  beim 
desselben  wird  das  darin  eingeschlossene  Antozon  seiner  Gasfihigkeit 
tweichen  nnd  den  eigenthümlichen  Gerach  verursachen;  beim  Ze- 
ihen des  Spathcs  mit  Wasser  tritt  der  grössere  Theil  des  Antozons 
>  um  Wasserstoffsuperoxyd  zu  bilden,  wtthrend  der  kleinere  Theil  durch 
eht,  und  durch  Erhitzung  verliert  das  Mineral  seine  Eigenschaften  dess- 
i  unter  diesen  Umständen   Anloson   in   Sauerstoff  übergeführt  wird. 

jAhrb.  f.  Miii.  i86i,  i>.  Ul. 
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—  Wan  die  Menge  des  im  WöUendorfer  Fliissspiith  eingescbloMHM»  Aati 
soDS  betrifft,  so  dürfte  solche  naih  vorläufigen  Vemuchen  Vmm  ninei  Gi 
wichtes  betragen.  Die  Frage :  wie  das  Antoxon  in  den  lVoi$€niorf§r  FfaM 
spath  gekommen,  ist  wohl  schwer  zu  beantworten :  jedenfalls  bew«A  ab 
die  Anwesenheit  desselben  in  dem  Mineral,  dass  dieses  seit  seinen  jeln|C' 
Bestände  keiner  höheren  Temperatur  ausgesetzt  war.  Ob  die  bbne  Fsr 
des  Minerals  in  Bexiehung  lu  seinem  Antozon-Gehalt  stehe,  bedarf  noch  d 
Entscheidung.  Daher  dürfte  eine  Untersuchung  aller  Flusaspathe  YOtt  d 
verschiedensten  Fundorten,  insbesondere  der  tief-blauen  sehr  am  Ort  lo^ 
Damit  aber  eine  solche  von  den  Mineralogen  möglichst  bald  und  mix  d 
einfachsten  Mitteln  zu  bewerkstelligen  sey,  diene  Folgendes.  Um  so  eraiitld 
ob  ein  Flussspath  Antuzon  enthalte  oder  nicht,  reibe  man  einige  GnM 
des  zn  prüfenden  Minerals  mit  etwa  10  Gramm  Wasser  mehrere  Minh 
lebhaft  losammen,  filtriro  die  Flüssigkeit  vom  Spathe  ab,  theile  dieselbe  i 
iwei  Hälften,  füge  zu  der  einen  mehrere  Tropfen  verdünnten  Jodkilia 
Kleisters  und  dann  einen  oder  zwei  Tropfen  verdünnter  Eisenvitriol-Löim 
Bläut  sich  dieses  Gemisch  sofort,  so  lässt  sich  schon  mit  grosser  WahrseUi 
lichkeit  auf  die  Antosonhaltigkeit  des  ^linorals  schliessen.  Versetzt  mu  1 
andere  Hälfte  der  Flüssigkeit  mit  einer  kleinen  Menge  des  bräunÜchea,  m 
verdünnter  Kaliumoisencyanid-  und  Eisenoxyd-Salzlösung  bestehenden  Gl 
misches  und  tritt  bald  eine  Bläuung  dieses  Gemenges  ein,  so  ist  nick  h 
geringsten  daran  zu  zweifeln,  dass  der  untersuchte  Flussspath  AntoioB  Ml 
halte,  da  auf  diese  Weise  sehr  kleine  Mengen  des  Stoffes  nachzuweisen  M 
Bei  Späthen,  welche  durch  Antozon-Reichthum  demjenigen  von  ffdlasadi 
gleichen  sollten,  lässt  sich  der  Gehalt  noch  rascher  ermitteln.  Man  legi! 
eine  Achatschale  ein  Erbscn>grosaes  Stückchen  solchen  Spathes,  daraafii 
Blättchen  Filtrirpapier»  auf  dicücs  einen  Streifen  trockenen  Oxonpapierei  M 
zerdrücke  rasch  mit  einer  Pistille  das  Mineral.  Sind  darin  nur  einigemani 
merkliche  Mengen  von  Antozou  enthalten,  so  wird  der  Theil  des  Reagv 
Papieres,  welcher  dem  zerdrückten  Spath  am  nächsten  gelegen,  deutlich  |i 
bräunt  nnd  beim  Befeuchten  mit  Wasser  stark  gebläut. 

Da  es  passend  erscheinen  dürfte,  den  Antozon  enthaltenden  Flnsiffri 
vom  gewöhnlichen  zu  unterscheiden,  so  möge  dies  durch  das  Wort  Aati 
zonit  geschehen. 


Daioir:  Analyse  einiger  Mineralien  aus  der  Familie  dl 
Werne rits  (Fltuiiiut  t869y  p.  21— 22>.  Unter  dem  Namen  Wenierit  ph 
man  eine  Anzahl  von  Kalkthonsilikaten  zusammenzufassen,  welche  seiMl 
gleiche  Krystall-Form  besitzen,  als  auch  in  der  Art  und  Weise  ihres  Vi 
kommens  in  gewissen  Gesteinen  Sehtredens,  Finnlands  und.  den  Vereud^ 
Staaten  viel  .\naliiges  zeigen.  DiesH  sind  unter  andern  Atheriastit,  Ecki 
hergit,  Paranthin,  Schmclzstein,  Dipyr  und  Meionit.  Betrachtet  man  jcdM 
die  Analysen  dieser  verschiedenen  Abündeningen ,  so  findet  man  aud 
Abweichungen:  diess  gilt  besonders  von  dem  Kiesclsäure-Gefaalt,  welch 
Bwisehen  40  und  60  Prozent  schwankt.    Zur  weiteren  Kenntniss  der 
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icko  ZwiMiiieofeUoiifif  der  zur  Wernerit-Familic  gehörifrcn  Mineralien  liefern 
■dHCebeode  Analysen  einen  Beitrag,  angestellt  an  frischen  Exemplaren. 
1)  Meioiiit  von  der  Somnui,    Spez.  Grw.  =  2,73. 

li^elsiore     .     .     .    0,4180        ',        Kali 0,0086 

ThoneHe  ....  0,3040  |  Flüchtige  Theile  .  0,0317 
lalkerde  ....  0,1900  I  Unlösliches  .  .  .  0,0046 
Ihgnesia     ....    0,0046        {  0.9866. 

Nttion 0,0251         { 

Ef  ergibt  sieb  hieraus  die  Formel  des  Meionit: 
S(CiO,KtO,KO>.2Al20s,  3SiOs.    Zu  dieser  Spezies  dürfte  der  von  IfoiiniNs- 
Sl»  HiHenuchto  Skapolith    von   Ershy,  sowie  der  von  Herhanii  zerlegte 
Ara^owit  von  der  Sliudänkü  in  Dmurien  gehören. 

3)  Psranthin,  kleine  farblose  Krystalle  von  Arendal,   Spez.  Ciew.  -=  2,68. 

Kieselsäure 0,5030 

Thonerde 0,2508 

Kalkerde 0,1408 

Natron 0,0598 

Kali 0,0101 

Flüchtige  Theile 0,0325 

0,9970. 
.  Die  Formel  dieser  Spezies  wirc  demnach:  3( CaO, NaO, KO) . 2Al20s, 4Si03. 
b  nicht  geringe  Anzahl   der  von   Brrgbhanm,    Hahtwkll,   G.  von   Rath, 
lim,  WoLFP,  Sucvow  untersuchten  Mineralien  besitzt  eine  solche  Zusam- 

Eung. 

3)  Dipyr,  farblos,  bei  Pomtüc  (Dept.  Ariege),  Ptjrenaen,  von  Ducloiibaux 
IMMMelt.    Spez.  Gew.  =  2,65. 

Kieselsäure 0,5622 

Thonerde 0,2305 

Kalkerde 0,0944 

Natron 0,0768 

Kali 0,0090 

Flüchtige  Theile 0,0241 

0,9970. 
Demnach  die  Formel:  3(CaO,NaO,KO).2Al203,6SiOs. 
Kit  dieser   Zusammensetzung   stimmt   ein    von    G.    von    Rath    zerlegter 
^polith  von  Arendal,  sowie  ein  von  SJösa  in  Schweden  stammender,  den 
Bbikuus  untersuchte. 

Endlich  entspricht  die  Zusammensetzung  mehrer  Wemerit-Mineralicn  aus 
WffleAti#ell#  und  Netc-York  nach  den  Analysen  von  G.  von  Katb  und 
^Hahh  der  Formel:  3(CaO,NaO,KO)2Al203,5Si03.  Sonach  wären  in  der 
^emerit-Familie  folgende  Spezies  zu  unterscheiden: 

1)  Meionit  .     .    3(CaO,NaO,KO)2Al203,3Si03 

2)  Faranthin    .     .S(CaO,NaO,KO)2Al203,4SiOs 

3)  Skapolith    .    3(CaO,  NaO,  K0)2Al203, 5SiOs 

4)  Dipyr     .     .     3(CaO,NaO,KO)2Al203,6Si03. 
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Haidingbr:  der  Meteorit  von  Parnallee  bei  Btadura  (Silzonftbf 
d.  K.  Akad  d.  Wissensch.  XLIV,  186t,  117—121).  Von  den  beiden  Steiiei 
welche  am  28.  Februar  18Ö7  bei  Parnailee  südlich  von  9lmdura  an  di 
Südspitse  von  Hinäustan  niederfielen ,  wog  der  eine  37  Pfund ,  de?  aidei 
waiv  etwa  4mal  so  gros«.  Ein  Stück,  1  Pfund  7'/}  I<oth  schwer,  gelangi 
an  das  Wiener  Kabinct.  Rs  ist  von  flacher  Gestalt;  die  sehr  dönne,  matt 
braunlich-schwarze  Rinde  zeigt  die  so  häufigen  rundlichen  Vertiefungen,  abi 
auffallend  besitzen  einzelne  derselben  nur  einen  halben,  ja  einen  Viertelte 
Durchmesser  und  sind  ziemlich  steil  vertieft-  Im  Bruche  bemerkt  man 
dem  grau  und  braun  gefleckten  (irunde  zahlreiche  bellgraae,  inm  Thi 
weissliche,  meist  ganz  runde  Einschlüsse:  die  Struktur  wird  aber  erst  a 
geschlifl'enen  und  polirtcn  Flächen  klarer.  Von  einer  wahren ,  gleich-rörm 
gen  Grundmasse  ist  da  nicht  die  Rede,  et  zeigt  vielmehr  die  Lonpe  bis  a 
das  Feinste  die  Mengung  aus  ungleichartigen  Theilchen.  Könnte  man  x 
den  grösseren  eingeschlossenen  Bruchstücken  und  Geschieben  —  denn  a 
solche  nur  können  sie  ihre  rundliche  Gestalt  erhalten  haben  —  für  sich  ali 
sondern:  es  gäbe  eine  ganze  Sammlung  der  manch  faltigsten  meteoritiscfcf 
Gebirgsarten.  Weisslich-graue,  stark  abgerundete  bis  zu  V-V  grosse  irärd 
man  für  Bruchstücke  der  krystallinischen,  Chladnit-  oder  Piddingtonit-iba 
liehen  Steine  nehmen:  dichte,  schwarze,  glanzlose,  auffallend  eckige  erinaer 
an  die  sonderbaren  Coid-  Bokkeveld-MeXeoriien.  Dann  jiegen  anch  metallisdK 
dichte  ~oder  feinkörnige  Massen  eines  Eisenkieses  im  Gemenge  —  kia 
Magnetkies  zu  nennen,  weil  er  ganz  wirkungslos  auf  die  Magnetnadel  bldll 
obschon  sein  ^pez.  Gew.  =  4,520.  Auch  feine  Theilchen  metallisehl 
Eisens  sind  vorhanden.  Zu  den  merkwürdigsten  Gemengtheilen  geb6ff 
aber  gewisse  lichtere  und  dunklere  gelbe  und  braune,  oft  innen  gelbe  ü 
aussen  selbst  dunkel-braune  stark  abgerundete  Theile  —  ähnlich  fAi^ 
Chanionnay,  Main%^  Seyowfee  —  welche  von  glänzenden  metalliscli 
Ringen  auf  den  geschliffenen  und  polirten  Flächen  eingeftisst  sind.  Abi 
diese  Einfassung  besteht  hier  nicht  aus  metallischem  Eisen,  sondern  aus  d 
Eisenkiesartigeh  gelben  Metallmasse.  Es  gelang  nur  ganz  vereinzelte  Spur« 
von  (ll>errindung  metallischen  Eisens  aufzufinden,  wie  solches  bei  den  Mete 
riten  von  Assam,  Seres,  Renazo  vorkommt.  Genau  aber  wie  bei  ^ 
Eisen- Uberrindung  mass  auch  bei  der  Kies-OberrinJung  der  Vorgang  gewe< 
seyn:  die  Theilchen  der  Materie  beweglich  und  durch  irgend  einen  Gebirj 
feuchtigkeits-Stoff  in  dem  ursprünglich  ans  Staub  beginnenden  ^,meteoritisrli 
Tuff'c"  an  der  Oberfläche  jener  abgerundeten  Gestein-Stücke  versnmmeH,  w 
immer  auch  für  eine  Verbindung  die  Rolle  der  Vermittelnng  fibernomm 
haben  mag  ni)tt  metallisches  Eisen  oder  Schwefeleisen  aufzulösen  und  wied 
abzusetzen  vermochte.  Auch  in  den  eingewachsenen  grösseren  Eisenkfi 
Massen  liegen  kleine  Theilchen  metallischen  Eisens. 


A  Brbithaupt:  das  Metcoreisen  von  Ritter9frnn  (Zeitschr. 
deutsch,  geolog.  Gesellsch.  18$1 ,  Xttt  ^  148,  und  Berg-  und  Hütten-mii 
ZeitoDg  1862^  XXXI^  72).  Zu  RiUertgrun  bei  Sehwar%enkerf  in  Smekt 
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U  es  feloofen  bei  dem  Finder,  einem  Bauern,  eine  173  Pfund  schwere 
I^umMse  aofiiikandschaften.  Sie  ist  ein  sehr  ausgezeichneter  Meteorit 
aad  der  Pallaa'scken  Masse  vom  Jemsey  in  Sibirien  täuschend  ähnlich  nnd 
«rtMli  zahllose  Individuen  von  Olivin.  Die  grösste  Höhe  derselben  beträgt 
34,52  Centimeter,  die  grösste  Breite  46,43  C,  die  grösste  Dicke  30,95  C. 
tUk  von  Ruai  vorgenommene  Analyse  ergab : 

Bisen 87,31         |         Kalkerde O;^ 

Ricke! 9,63         !         Phosphor      ....       1,37 

Kobalt 0,58         I         Kieselsäure  ....      0,98 

Magnesia       ....      0,15        !  100,27. 


G.  Rosi:  Mineral-%Yorkommnisse  bei  Bergen-Hill^  NeW" 
Jirsey  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Ciesellsch.  1861,  XllI^  352).  In  den 
ISUaDgen  von  Hypersthenfels  finden  sich  sehr  schöne  Krystalle  von  Datolith, 
Itlkspath,  Apophyllit  und  Analcim.  Der  Datolith  ist  die  älteste  Bildung? 
iris  allenthalben,  wo  er  nur  krystallisirt  erscheint  —  zu  Arendal,  Andrems^ 
isTf,  Toyyimna  —  Im  llypersthenfels.  (Iber  ihm  sitzt  Kalkspath,  in  grossen, 
Würfeln  ähnlichen  Rhombocdern,  dann  Apophyllit  in  der  Tafel-artigen  Koni- 
laation  der  Basis  mit  den  beiden  Prismen  und  der  Pyramide;  zuletzt  Anal- 
OB  in  Trapezoedern.  Dieser  ist  hier  die  neueste  Bildung,  ganz  entgegen 
alMni  Vorkommen  in  den  Basalten  des  BöhmUehen  Mittelgebirge»,  wo  er 
WMesotyp,  Apophyllit  und  Kalkspalh  bedeckt  wird.  Andere  Stficke  von 
Bßgen  Hill  enthalten  über  dem  Datolith  Kalkspath  und  Mesotyp,  letzte  in 
ättlich  dicken,  prismatischen  Krystallcn,  noch  andere  über  denk  Dttolith 
te  Pektolith  (früher  sog.  Stellit)  in  grossen,   konzentrisch-faserigen  Massen. 


B.  Geologie  und  Geognosie. 

B.  V.  Cotta:  über  den  Miascit  von  Ditro  in  Siebenbürgen 
(Berg-  und  Hötten-männ  Zeitg.  186Z^  73).  Im  September  t8S9  wurde  durch 
dea  Bergverwalter  Herbich  in  einer  Seitenschlucht  des  Orstwatthaiea  zwi- 
wlieii  Ditro  und  dem  bekannten  Badort  Bors^ek  im  nord-Ostlichen  Theil  von 
^ebenbürgeh  ein  blaues  Mineral  entdeckt,  welches  zuerst  für  Lasurstein  ge- 
ilten wurde,  später  aber  sich  nach  Brbithaupt's  Untersuchungen  als  Soda- 
lith  henusstollte,  der  lichte  smalte-blau,  theils  blaulich-grau,  mitNephelin. 
üikroklin,  Davin,Biotit,  Wohle  rit,  Magoeteisen  und  Bisenkies 
ein  meist  grob-körniges  Gemenge  bildet,  welches  dem  von  G.  RosR  Miascit 
fifcaannten  Gestein  noch  am  meisten  entspricht.  Dasselbe  setzt  einen  kleinen 
felsigen  Kamm  an  der  Grenze  zwischen  Syenit  —  der  häufig  Wöhlerit  ent- 
klH  —  und  Glimmerschiefer  zusammen.  Die  Mächtigkeit  des  Miascit,  der 
Iheils  in  kleinen  Felsen  zu  Tage  geht,  theils  in  grossen  Blöcken  umherliegt, 
kelrigt  sicherlich  über  100  Schritt.     Seine  Masfee  zeigt  bei  abwechselnd  sehr 


beobachtet  Die  CbereinstiinnDiig  mit  dem  Geitein  von  Mi&wk  vHn 
noch  erhöht.  Der  Miascit  ▼on  Diiro  tritt  auf  der  Grenie  iwied 
and  Glimmenchiefer  eaf;  der  Syenit  wird  in  der  Nihe  desselbea  T 
Gingen  durchsetst,  welche  Fr«(;^ente  eines  Amphibol-Gefteins  ein 
Im  letzteren  finden  sich  ziemlich  zahlrei(?h  kleine  Krystalle  von  VI 


St.  Huht:  über  Epidosit  in  Canada  (Geoi.  Murvey  of 
rtfort  for  t8S8^  p.  94).  Die  Gegenwart  von  Cpidot  ist  in  hohem 
zeichnend  für  das  Gebiet  der  metamorphischen  Gesteine,  so  namentlii 
Distrikt  zwischen  St.  Armand  und  den  Schiekitehock-Bergen  in  6 
znmal  an  dem  grossen  Matanne-FiusM  der  Epidosit  mächtige,  den 
sehen  Schiefem  eingeschaltete  Folsmassen  bildet.  Es  ist  ein  baM 
niges,  bala  ein  so  fein-kömiges  Gemenge  von  Epidot  und  Quarz,  d 
ein  gleichartiges  Gestein  von  licht-grüner  bis  Oliven-grüner  Farbe 
Die  Hirte  der  Masse  ist  =  7,  das  spez.  Gew.  ==  3,04.  Die  chem 
tersuchuDg  der  fein-köraigcn  Abünderang  des  Epidosit  ergab: 

.  Kieselsäure        62,G0 

Thonerdc .     12,30 

Eisenoxyd 9,40 

Kalkerde 14,10 

Magnesia '0,70 

Patron 0,43 

Verlust 0,16 

99,71. 
In  den  grob-kömigen   Abänderangcn   des  Epidosit  sind   die  b 
Gestein  bildenden  Mineralien  sehr  leicht  zu  erkennen. 


49S 

ifei  mid  die  Ablagerung  metallischer  Sabslanzen  an.  Ei  gibt  aber  noch 
taderes  Verhftitniss,  das  vielleicht  eine  bedeutendere  Rollet  apielt,  als 
I  biiher  an  glauben  geneigt  war.  Wenn  Erzgange,  die  in  einer  bestimm- 
Gebirgsart  recht  eigentlich  zu  Hause  sind,  dergestalt,  dass  sie  innerhalb 
idben  auf  grosse  Strecken  hin  mit  voller  Krzführung  ausgebildet  vorkom- 
I,  dem  Streichen  nach  in  eine  andere,  ihrer  Ausbildung  entschieden  i^i- 
Hige  Gebirgsart  hineinsetzen,  so  bemerkt  man  nicht  selten  in  der  Nähe 
Kdntaktfläche  beider  Felsarten,  da  wo  der  Gang  sich  noch  in  dem  gflo- 
ea  Gestein  belindet  eine  ungewöhnliche  Erz-Anhäufung,  gleich  als  ob  das 
lästige  Gestein  eine  Art  von  Repulsivkraft  ausgeübt  hätte.  Hier  findet 
ler  eine  ursprüngliche,  auf  die  Entstehung  der  Erzlagerstätte  selbst  bezflg- 
e  Gesteins-Einwirkung  statt,  ebenso  wenig  eine  mechanische,  die  Spal- 
Bildung  und  den  Absatz  der  Er/e  begünstigende  Ursache:  man  kann  es 
nehr  nur  als  eine  Art  polarischer  Einwirkung  bezeichnen,  die  —  im  Ge-, 
Mts  der  von  der  einen  Seite  stattfindenden  Repulsion  —  eine  ungewöhn- 
s  Erz-Anhäufung  auf  der  andern  Seite  hervorgerufen  hat.  Im  Zusammen- 
I  damit  steht  die  Erscheinung,  dass  Erzgänge,  welche  solche  Vorkommnisse 
{en,  auf  grössere  Entfernungen  von  denselben  im  Bereiche  eines  ihnen 
it  gunstigen  Nebengesteins  sich  nur  wenig  bauwürdig  zeigen,  bis  sie  in 
t^n  Strecken  diesen  ungünstigen  Einfluss  überwunden  ,  haben  und  ihren 
Baien  Typus  wieder  erlangen. 

Solche  Erscheinungen  kommen  im  Bereiche  des  Freiher^er  Revieres 
r  ausgezeichnet  vor.  Man  hielt  sie  früher  für  Abnormitäten;  sie  dürften 
i  aber  nur  besonders  deutliche  Beispiele  eines  sehr  verbreiteten  Gesetzes 
1.  Die  Grube  Erzengel  Michael  bei  Jflohorn  baut  auf  der  edlen  Quarz- 
nation  angehörigen  Gängen,  deren  Haupterze  Weissgültigerz,  Sprödglaserz, 
kgültigerz,  diese  —  nadh  Länge  und  Teufe  erst  wenig  aufgeschlossenen 
ge  setzen  im  Gneiss  auf  und  zeigten  bis  jetzt  nur  wenig  Erze ;  aber  bei 
Annäherung  an  den  dem  Gneiss  aufliegenden  Thonschiefer  —  in  welchen 
nur  als  dürre  Klüfte  hincinsetzen  — ^  findet  eine  auffallende  Konzentration 
Erzgehaltes  statt,  so  dass  man  es  hier  zwar  mit  kurzen, 'aber  sehr  rei- 
1  Mitteln  zu  thun  hat.  Die  Gänge  der  Grube  Gesegnete  Bergmannt'-Hof' 
9  im  MulHenikaU,  welche  von  ähnlicher  Beschaffenheit,  haben  ihre  Erz- 
el  hauptsächlich  nahe  unter  der  Decke  des  dem  Gneiss  aufliegenden 
loterschiefers. 

Zieht  m»n  diese  und  noch  viele  ähnliche  Fälle  in  Erwägung,  so  gelangt 
zn  Fragen  und  Folgeningen,  welche  für  die  Beurthcilung  der  Gänge  in 
'elf  ihrer  Erzführung  vielleicht  von  grosser  Bedeutung  werden  können, 
f  man  auch  die  Annahme :  dass  reiche  Erzmittel  nur  in  oberen  Teufen 
landen  als  ein  beseitigtes  Yorurtheil  betrachten,  so  kann  man  sic^  doch 
ererseits  nicht  ve^hchlen,  dass  in  den  SilbM^Revieren  des  sächlichen  Er»- 
'^$ei  die  obersten  Teufen  in  vielen  Fällen  einen  spezifisch  bedeutenden 
ehthum  zeigten,  der  alsdann  einer  ziemlich  schnell  eintretenden  Verän- 
DDg  Platz  machte.  Wenn  es  nach  den  heute  noch  erkennbaren  Yerhäli- 
(ea  des  Gebirgsbaues  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  als  eigentliche  Träger 
Silbererz-Gäoge  bekannten  GneissrGebiete  ursprünglich  von  einer  nich- 
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ti^n  Glimmenchiefer-  und  Thonschiefer-Decke  überlagert  wiren,  imd  ^ 
e8  femer  nichi  unzweifelhaft,  dass  diese  ursprüngliche  Gebirgs-Oberfli 
in  einer  verbaltnissmassig  späten  Zeit  beträchtliche  Abscheuerungen  bis  in 
inneren  Schichten  der  flacb-gewölbten  Gneissmassen  erlitten  haben;  ( 
wäre  es  wohl  sehr  möglich,  dass  die  Gangbildung  im  Gneisse  noch  o 
dem  Einflnss  jener  Schieferdecke  statt-gefunden  haben  könnte  und  dais 
die  oben  gedachten  Erscheinungen  sich  in  grossartigem  Massstabe  wieder 
haben  durften.  Wenn  die  besondere  Anhäufung  von  Erxen  im  Kontakt 
gewissen  bedeckenden  Gesteinen,  also  namentlich  mit  Glimmerschiefer-  undTJ 
schiefer-Massen,  als  ein  Gesetz  von  allgemeiner  Gültigkeit  erkannt  werden  i€ 
dann  würde  die  Aufschliessung  von  Erzgängen  in  der  Nähe  solcher  Punkte  > 
wesentlich  erhöhte  Bedeutung  erlangen.  Im  Erzgebirge  lässt  sich  als  Tr 
des  Hauptreichthums,  insbesoodfre  in  Betreff  der  älteren  Silbererz-Formal 
^eiuc  Zone  bezeichnen,  welche  im  ungefähren  Streichen  h.  4  aus  der  Ge| 
von  Katnen^  in  der  Oberlausite  bis  Erbendorf  in  Bayern  verfolgt  we 
kann,  den  Rücken  des  Erzgebirges  unter  spitzem  Winkel  durchschneid 
Sie  wird  durch  eine  Menge  von  ihr  parallel  streichender  Gänge  rothen  1 
phyrs  bezeichnet  und  scheint  eine  der  ältesten  geotektonischen  Lioiei 
seyn.  Diese  Zone  würde  sich  in  ihrer  ganzen  Erstreckung  von  nngefahi 
Meilen  Erz-führend  erweisen,  wenn  überall  die  Gebirgs-Verhältnisse  güi 
dafür  wären.  Diess  ist  nun  bekanntlich  keineswegs  der  Fall  und  es  verd 
ditf  Freiberyer  Gegend  namentlich  ihren  verhältnismässig  grossen  Reicht 
au  Erzen  dem  Umstände,  dass  hier  ein  für  die  Gangbildung  ungewöhi 
günstiges  Nebengestein  sich  zwischen  unfruchtbaren  Gesteinen  einge 
findet,  was  als  eine  Art  Kontakt-Wirkung  im  Grossen  betrachtet  we 
kann.  Die  ganze  Längen-Erstreckung  der  genannten  Zone  zeigt  eine 
bunte  Zusammensetzung  von  Gesteinen  und  es  erscheint  daher  natürlich, 
an  vielen  Punkten  derselben  kaum  Spuren  von  Erzführung,  geschweige  < 
bauwürdige  Lager  auftreten.  Hier  wird  nun  die  Frage  besonders  wie 
ob  unter  der  Decke  von  Glimmer-  tfnd  Thonschiefer,  welche  in  manche 
genden  innerhalb  jener  Zone  die  Gebirgs-Oberflächc  in  weiter  Erstrecl 
zusammensetzen,  nicht  vielleicht  Massen  von  Gneiss  verborgen  sind,  in  d« 
eine  vollständige  Ausbildung  von  Erzgängen  statt-gefunden  haben  köi 
In  dieser  Hinsicht  sind  die  Umgebungen  von  Drehbach  unfern  Zschoyau 
Schwari^enberg  ins  Auge  zu  fassen.  An  beiden  Orten  trifft  man  die,  i 
im  Erzgebirge  nicht  häufige  Erscheinung,  dass  im  Bereiche  des  Glimmer- 
Thonschiefers  zahlreiche  und  deutliche  Spuren  der  verschiedensten  Erze 
treten.  Dabei  deuten  namentlich  die  Blende-  und  Kieslager  eine  betri 
liehe  Erzentwickelung  an.  Dass  die  Erz- Vorkommnisse  etwas  Eingedrungc 
dem  Gebirge  ursprünglich  Fremdes  seyn  müssen,  ist  nicht  zu  bezweifeln 
lässt  sich  vielmehr  annehmen,  idass  man  es  hier  mit  dem  in  der  Form  i 
Auftretens  sehr  modifizirten  Ausgehenden  bedeutender  Erzgänge  zu  thun  h 
die  in  dem  Grundgebirge  zu  suchen  sind.  Und  diess  letzte  kann  bei 
bekannten  Bau  des  Erzgebirges  nur  aus  Gneiss  bestehen,  wie  solches  ; 
durch  den  (iruben-Betrieb  erwiesen.  Sollten  sich  die  hier  ausgesproclit 
YerAulhungcn  bestätigen,  so  würde  man  zu  der  Erwartung  berechtigt  » 


403 

imar  dfr  nlcktifeii  Glimmericbiefer-Decke  der  Sckwafsnhsrjfrr  Gegend 
tia»  Mhr  bedeatonde  En^og-Eotwickelung  finden  zu  künnen,  welche  dort 
mmI  eineii  Bergbau  enUlehen  zu  Udsen  fähig  seyn  würde,  von  welchen 
■u  gegenwArtig  keine  Ahnung  hat. 


Bmoii:  Entdeckung  eine«  alten  Uam  niers  in  Gerölle-Abla- 
|tr»agen  bei  Coveutry  (Edink.  ne»  phil.  Journ.  186t,  A'fK,  62-64). 
ki  VorkoBimen  Ton  Erzeugnissen  menschlichen  Kunstfleiüses  in  geringerer 
itt  grosserer  Tiefe  im  Schuttlande,  vergesellschaftet  von  Resten  ansgestor- 
mer  Thiere  hat  mit  Recht  schon  vielfach  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen 
■f  sich  gezogen.  Der  Hankmer,  welcher  bei  Coveniry  unfern  Cownäeti  ge- 
nta wurde,  gehört  wohl  zu  den  ältesten  Produkten  menschlicher  Kunst, 
km  als  die  keltischen  Arbeiten  und  dürfte  jener  Zeit  zuzuschreiben  seyn, 
Nkke  die  Arcbiologen  die  ,,8teineme"  nennen.  Er  besteht  uns  Stein  und 
irfte  entweder  als  Hammer  oder  als  Waffe  benutzt  worden  seyn.  Er  ist 
Uhr  oder  weniger  abgerieben  und  abgenutzt.  Das  Gestein  gleicht  einem 
ßUtione  $rit^.  Er  ward  beim  Arbeiten  ungefähr  6  Zoll  unter  der  Ober- 
Ikbe  entdeckt,  inmitten  einer  Ablagerung,  bestehend  aus  Schichten  rothen 
von  3  bis  9  Fuss  Mächtigkeit,  gemengt  mit  Sand  und  Rollsteinen, 
11  mit  Fragmenten  verschiedener  Felsarteu.  Viele  der  letzten  sind  eckig, 
abgerieben  wie  polirt.  Es  sind  darunter  Granite,  Syenite,  Diorite,  die 
1  der  kalkigen  Felsarten  gehört  dem  Bergkalk  an.  Femer  einige 
mit  organischen  Resten,  unter  welchen  eine  Lima  und  Cardium  in 
m  oolithischen  Kalk,  eine  in  hohem  Grade  abgeriebene  Terebratula, 
nie  Kalksteine  mit  Cyclas  und  .Mytilus,  an  die  Furbeck-Schicbten  erin- 
ind,  auch  Kreide  mit  Schalen  von  Pectcn.^  Endlich  sind  Feuersteine  nickt 
ihci,  manche  von  beträchtlicher  Grösse.  —  Im  Allgemeinen  lassen  jedoch 
1«  diese  Gesteins-Trümmer  keineswegs  jene  bedeutende  Abreibung  erkennen, 
rie  solche  die  nachbarlichen  Gerölle-Ablaf^erungcn  charakterisirt ;  im  Gegen- 
MI  sind  einzelne  ganz  eckige  Fragmente  von  ziemlich  frischem  Ansehen 
innter,  wie  z.  B.  von  Syenit.  Nur  einzelne  zeigen  sich  stark  geglättet, 
Wreift  und  polirt.  Letzte  Thalsachc  und  das  ganze  Vorkommen  dieser 
'äamer  scheint  dafür  zu  sprechen,  dnss  solche  durch  schwimmende  Eismassen 
^üiportirt  wurden.  Die  Bezeichnung  «,Drift"  ist  wenigstens  auf  jene  Abla- 
^nait  durchaus  nicht  anzuwenden,  denn  auch  nicht  das  geringste  Zeichen 
Mtet  darauf  hin.«  dass  die  Trümmer  sich  nm  Orte  ihres  Entstehens  befinden: 
Q  liegen  auf  erhabenem  Tafelland  mit  einiger  Neigung  nach  drei  Seiten, 
eine  Spur  von  Knochen  ausgestorbener  Thiern  dürfte  bisher  dort»gefunden 
Orden  seyn.  Wenn  also  wirklich  der  Hammer  gleichzeitig  mit  jenen  Träm- 
tni  abgelagert  wurde,  so  uuisste  das  menschliche  Geschlecht  schon  während 
eier  neueren  geologischen  Periode  vorhanden  gewesen  seyn  —  sicherlich 
i  Gegenstand  von  Wichtigkeit  und  Interesse,  der  aber  noch  weiterer  Phi- 
Of  bedarf. 
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Dvlbbsb:  über  den  Partner  Gypi  (Com^f.  r-Mul.  IW/,UI,9t2-917>. 
Dur  Pariser  Gypt  findet  sich  in  einem  ans  NO.  nach  SW.  Ton  Bmttndm 
bis  Lot^umeau  ausgedehnten  Landstriche,  welcher  durch  drei  Hfigel-RdlMa 
rechtwinkelig  unterbrochen  ist.  Seine  Ablagerungen  sind  LinfleB-filM|i 
Das  höchste  Niveau  einer  gegebenen  Gyps-Bank  ist  sehr  veränderlich;  dii 
der  obersten  unter  den  in  Abbau  stehenden  z.  B.  wechselt  von  39  bi»  n 
180,  variirt  also  um  fast  140  Meter,  obgleich  sein  Fallen  nar  sehr  tchwid 
ist.  Stärker  erscheint  dieses  jedoch,  wenn  man  einzelne  Linsen  derseft« 
Bank  beobachtet.  Von  0,0009  erhebt  es  sich  bis  zu  0,012  und  kann  seiht 
stärker  werden  als  das  des  Süsswasser-Kalkes,  worauf  er  ruhet.  Sein  hoch» 
ster  Punkt  ist  zugleich  der  seiner  grössten  Mächtigkeit,  welche  sich  in  4m 
Richtung  seines  Fallens  nach  S.  allmählich  verliert.  Da  keine  erheblichn 
Rücken  im  Pariser  Becken  vorkommen,  so  müssen  diese  Niveau-Ungleick 
heiten  mit  seiner  Entstehung  zusammenhängen.  Man  hat  die  gute  EigenscMI 
des  Pariser  Gypses  von  seinem  Gehalt  an  Kohlen-saurem  Kalke  bergeleüit; 
dieser  ist  selbst  in  den  geschätztesten  Lagern  sehr  veränderlich.  Die  Aih 
nähme  seiner  ursprünglichen  Ablagerung  iu  verschiedenen  kleinen  Becbi 
würde  diese  Verhältnisse  erklären.  Er  kommt  aber  auch  aufser  in  im 
eigentlichen  Gyps-Gebirge  noch  in  andern  Gebilden  derselben  Gegend  hI- 
unter  in  ansehnlichen  Bänken  vor,  wenn  gleich  im  Ganzen  in  mehr  vm» 
geordneter  Weise :  im  Süsswasser-Kalke  im  mittlen  Meeres-Sande,  und  ia  4m 
obem  Mergeln  des  Grobkalkes.  Diess  ist  besonders  im  Norden  von  Fmk 
selbst  der  Fall,  wo  er  von  andern  Schichten  stärker  überlagert  ist,  wähnd 
er  seine  frühere  Anwesenheit  in  diesen  Mergeln  weiter  südwärts  wä 
noch  durch  Pseudomorphosen  verräth.  In  der  Regel  hat  man  auch  <M 
Lagerstätten,  obwohl  irrthümlich,  dem  Haupt-Gypsgebirge  zugeschrieben/«^ 
Es  scheint  demnach,  dass  der  Gyps  sich  aus  Gyps-haltigcn  Wassern  abgeiri| 
hat,  welche  aus  dem  Innern  der  Erde  emporgestiegen  sind,  und  da8s|f 
nicht  durch  Umänderung  aus  anderen  Schichten  entstanden  ist.  Da  er  fl 
Wasser  nur  wenig  löslich  ist,  so  hat  er  sich  sogleich  an  der  Stelle  ikM 
Emporquellens  und  nicht  erst  unten  am  Fusse  der  Abhänge  abgesetzt.  Ke 
Punkte  seiner  grössten  Mächtigkeit  sind  wohl  auch  die,  ivo  jene  Quellen  n 
Tage  gekommen.  Da  seine  Ablagerungen  mit  denen  des  Süsswasser-Kilki) 
des  mittlen  Sandes  und  der  GrobKalk-Mergel  Wechsel  lagern,  so  ist  scÜl 
Entstehung  gleichzeitig  mit  der  dieser  letzten  und  muss  demnach  an  derselki 
Stelle  fast  die  ganze  Eozänzeit  hindurch  fortgewährt  haben:  von  Grobkli 
an,  während  der  Bildung  der  mittein  Sande  und  des  Süsswasser-Kalkes,  Mi 
sie  endlich  in  der  eigentlichen  Gyps-Formation  ihre  grösste  Entwickelil| 
erlangt.  * 


E.  Duhortiir:  über  einen  Fukoiden-Kalkstein  am  Fusse  da 
Unteroolithsim  ilAdne-Becken  {Bullet,  geolog.  1861,  XV Ul,hl%'-W 
pl.  12).  An  der  MiUelmeerisehen  Seite  des  Französischen  Jura-Gebirgi 
sieht  man  immer,  mag  der  Liss  in  Form  von  Eisenoolithen  oder  von  grti 
blauen  Mergelschiefern  mehr  oder  weniger  entwickelt  seyn,  über  der  Pctn 


MoB-EiwIrflcke  feiner   OberflUche  auMehen  elf  hebe  nun  sie  mit 


berrorgebracht.  Im  Jahre  i8S8  hat  Tbiolliim*,  welcher 
dieae  Schiebten  mit  den  oberen  Liai  verband,  ihren  Fnkoiden  unter 
len  Chondrites  scoparinB  beschrieben;  der  Vf.  gibt  jetzt  eine  neue 
»mig  Dod  zwei  Abbildungen  davon.  Sonstige  Reste  kommen  nur 
lamit  vor;  der  Vf.  nennt  Ammonites  Murchisonae  Sow.,  A.  Tessona- 
,  Rhynchonella  variabilis,  Lyonsia  abdocta  Orr.,  Inoceramus  fuscus 
donomya  BronniHf)  Gr.,  Pecten  articulata  Schlth.,  Lima  scoparia  n. 
13,  fig.  2),  Gryphaea  calceola  Qu.  u.  e.  a.,  wogegen  Ammonites 
nnd  Belemnites  tripartites,  welche  Tuiollibri  anführt,  schon  den 
i*  angehören,  die  zwischen  dem  Fnkoiden-Kalke  und  dem  obren 
an.  Der  Vf.  zAhlt  eine  Menge  örtlichkeiten  auf,  wo  er  dieses  Ge- 
ibachtet  hat,  das  ihm  als  ein  vortrelflich  bezeichnetes  Schichten- 
ais ein  Ausgangspunkt  zur  Orientirung  von  Gebirgs-Gegenden  er- 
weiche arm  an  Petrefakten  sind.  Ihre  Erstreckung  lüsst  sich  450 
weit  von  N.  nach  S.,  nftmlich  von  MAcnn  bis  Auriol  bis  ins  Gard- 
iffron-Dpt.  verfolgen.  Thiollikrk's  Meinung,  dass  im  südlichen 
ek  das  Ozfordien  unmittelbar  auf  Lias  ruhe,  indem  die  ganze  mittle 
Reihe  fehle,  ist  im  Allgemeinen  richtig,  obwohl  die  oben  genannten 
nitnnter  eine  nicht  unansehnliche  Miichtigkeit  erreichen.  Im  nörd- 
Hmkreieh  und  in  DeutseMand  sind  sie   in  dieser  Form  noch  nicht 


?.  Gbio:  neueste  Meteorstein-Fälle  {Land.  Bdink,  Bukt, 
Vef««.  ISei,  (4.)  XXn,  107— lOd).  Zu  CnnelUs  bei  Viilanova 
mien  fand  am  14.  Mai  v.  J.  um  1  Uhr  Mittags  ein  Meteorstein-Regen 
fkigem  Getöse  statt;  doch  schlugen  die  meisten  Stücke  so  tief  in 
den    ein.    dass   sie   nicht  aufcnfinden   mrar^n.     Nor   2 — 3   trafen  auf 


498 

Stück  koDDte  sich  Profesior  Balcblli  id  Brnreelamm  venchafleB,  «m  wd 
diese  NotiU  herrührt. 

Ein  anderer  Fall  ereignete  sich  i^eriiuschlos  am  14.  Febran  lA 
Toemne  SL  Apre  im  Dordogne-'Dpt.  Framkreiekif  wo  ein  Stsia  fM  7  C 
Schwere  auf  den  jHarktplats  des  Ortes  gefallen  und  jetst  im  Nmm 
Dordogne^DpiM,  seyn  soll  *.  Auch  von  einem  Falle  ani  8.  oder  9.  Jmi 
wurde  aus  der  Nähe  von  Rapkoe  in  der  Donegmi-Cö,  in  IrUimd  be? 
Während  Donner,  Blits  und  Hagel  um  2  Uhr  Nachmittap  fiel  ein  HÜ 
grosser  zerreiblicher  Stein  ohne  schwarse  Kruste  bei  einem  Pflflgtr  i 
und  xerbrach  in  3  Stücke,  wenn  nicht  in  noch  mehr,  welche  verlor 
gangen  sind"^*.  Dieser  Fall  erscheint  jedoch  um  so  iweifelheAer,  al 
her  in  keinem  wissenschaftlichen  Journal  eine  weitere  Nachricbl  tb 
Befund  erschienen  ist 


NüceiRATii:  die  intermittirende  heisse  Spring-Qoell 
N»uenahr  in  der  Rheinprovinm  (Berg-  und  Hüttea-mioa.  1 
1862 j  XXI f  29-32).  Die  reichlichen  Exhalationen  von  lohloDii« 
die  mit  erhöhter  Temperatur  im  AhrihaU  am  Fusse  des  bedentoodoo  ] 
berges  Neuenahr  dem  Boden  entströmen,  haben  bekanntlich  xnr  Bri» 
der  warmen  Mineral -Quellen  und  zur  Gründung  und  EinricbioBg  dei 
Neueuahr  Veranlassung  gegebeu,  das  sich  bereits  einer  betrichtlicboi 
quens  erfreut.  Im  J.  1860  hatte  man  zur  Vermehrung  der  Minenh 
Quellen  und  in  der  Hoffnung  eine  von  noch  höherer  Temperatur  so  eil 
ein  fünftes  Bohrloch  von  286  F.  Teufe  nieder-gestossen  und  damil  IH 
Zuflüsse  von  zunehmender  Temperatur  (35"R.)  erreicht.  Das  Bohrlocl 
in  einem  12  F.  im  Gevierte  messenden  gezimmerten  Schachte  reo 
Teufe,  auf  dessen  Grunde  noch  ein  rundes  Bassin  von  4  F.  Teufe  ea 
Weite  eingemauert.  Das  Bohrloch  liegt  28  F.  unter  dem  Tages-Niveeo 
bis  zu  90  F.  tief  mit  einer  Röhrentonr  von  15  Zoll  Weite  ausgefüttert| 
hatte  man  eine  zweite  Tour  von  11  Zoll  innerer  Weite  bis  inr  Tel 
220  F.  eingesenkt.  Dann  war  man  mit  dem  nämlichen  DurchoMas 
11  Zoll  das  Loch  noch  20  F.  tiefer  ohne  Röhren  nieder-gebohrt  und  < 
die  letzten  46  F.  ebenfalls  mit  einer  Weite  von  8  Zoll.  Vom  IC 
1860  bis  Febr.  1861  ruhte  die  Arbeit:  nun  wollte  man,  um  die  ii 
Wasser,  welche  durch  die  Nieten  der  Röhre  und  am  unteren  Ende  dei 
ten  Tour  eindrangen,  zurückzuhalten,  den  oberen  Theil  des  Bohriool 
Beton  auskleiden  und  warf  desshalb  vorerst  Sand  hinein,  bis  aolcber 
hoch  über  dem  Tiefsten  stand.  Als  die  Verdichtung  fertig,  musite  de 
damit  die  Bohrarbeiten  fortgeseut  werden  konnten,  herausgeschaffl  « 
es  waren  etwa  S9  F.  fortgeschafft  und  noch  ein  Sandkegel  von  31  I 
im  Tiefsten  des  Loches,  als  (am  3.  Oct.  1861)  die  unterirdischea  Krll 
plötzlich  Luft  machten.     Die   Herbeieilenden  fanden   um  9  Uhr  Uvt^ 

»  Cosraoi,  iWi.  April  Ä. 
••  Londondirry  Sentinet  tS€0,  Joni  Ij. 
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t  iD  vollem  Gan^.  Das  Wasser  im  Schachte  stiej^  fortwährend  un- 
tifem  spmdelndem  Wellenwerfen;  unmittelbar  über  dem  Bohrloche 
sich  bis  in  einer  Höhe  von  3  F.  über  dem  Schachte  niftchtif^e  Sprinir- 
-artige  Strahlen.  Der  Sand  wurde  aus  dem  Bohrloche  emporgeworfen, 
th  grossere,  bis  Faust-dicke  Stücke  von  Grauwacke  und  Qnarz  flogen 
B  BaiM  des  Schachtes.  Etwa  eine  Stunde  beobachteten  die  über- 
Soichaner  das  Phänomen  —  als  es  plötzlich;  wie  mit  einem  Zauber* 
■■Agte.  A1>er  schon  uro  1 1  Uhr  zeigten  sich  die  Vorboten  einer  neuen, 
n  Emption  und  seitdem  haben  die  nämlichen  Erscheinungen  sich  in 
m  gleichen  Perioden  wiederholt.  Die  Eruptionen  dauerten  anderthalb 
,  die  Zeiten  der  Buhe  zwei  bis  drei  Stunden.  Um  die  Erscheinungen 
4irten  intermittirenden  Sprudels  —  der  mit  dem  berühmten  Spring* 
knds  die  grÖ5sten  Analogien  leigt  —  noch  imposanter  za  machen, 
anf  das  Bohrloch  eine  enge  Bohre  gesetzt.  Am  19.  Okt.  wurde  der 
vde  Kolben  herausgenommen  und  alsbald  quoll  der  Sprudel  mit  einer 
ren  Macht  hervor;  die  dampfende  Wasscrqnelle  erreichte  In  40  Se- 
eine Höhe  von  58  Fnss,  hielt  sich  etwa  25—30  Minuten  auf  dieser 
iDD  sank  sie  um  eini(;e  Fuss  und  blieb  alsdann  in  voller  Kraft  etwa 
^■sfs  hoch  bis  es  gegen  Abend  mit  grosser  Mühe  gelang,  den  achlies- 
(olben  aufzusetzen,  den  aber  bald  die  unterirdische  Kraft  wieder 
^arf,  worauf  der  Sprudel  bis  gegen  2  Uhr  Morgens  fortfloss.  Seit- 
man  nun  die  Quelle  vollständig  gefasst  und  durch  eine  Hahn-Vor- 
das  Öffnen  und  Versch Hessen  des  Sprudels  in  der  Hand.  Es  wird 
Hahn  nur  Sonntau  Nachmittags  geöffnet,  an  den  Wochentagen  bleibt  er, 
er  Einwirkung  auf  die  andern  Quellen  des  Bades  geschlossen.  Un- 
n  bat  die  entfernteste,  der  sog.  grosse  Sprudel,  dessen  Bohrloch  262 
durchans  keine  Veränderung  erfahren.  Aber  von  den  drei  in  der 
r  neuerbohrten  Quelle  gelegenen  hat  eine,  der  Manensprudet,  seit 
!n  Eruption  jener  ihre  sonst  heftig  sprudelnde  Thätigkeit  eingestellt; 
feigen  sich  die  beiden  anderen,  die  Trinkquellen,  auf  eine  merk- 
Weise  bald  nach  dem  Anfange  der  jedesmaligen  Eruption  und  wäh- 
leihen  von  dem  neuen  Rivalen  beherrscht;  ihre  Wasserspende  hört 
dieser  Zeit  gänzlich  auf,  beginnt  aber  wieder  in  alter  Weise,  so  wie 
Sprudel  sein  Spiel  beendigt.  Es  zeigt  sich  also  hier  die  merkwür- 
cheinong,  dass  benachbarte  Quellen,  das  neue  Bohrloch  einerseits 
beiden  Trinkquellcn  andererseits,  abwechselnd  intermittiren  und  ei- 
leichsam  ablösen. 

Gebirge,  in  welchem  die  Quellen  erbohrt  sind,  besteht  aus  deroni- 
luwHcke,  welche  mit  einer  etwa  60  F.  mächtigen  Alluvial  Schicht 
t  ist.  Unter  der  Grauwacke  wird  sich  aber  wohl  in  nicht  sehr 
^icfe  der  Basalt  ausbreiten,  welcher  in  frei  zu  Tage  gehenden  Massen 
gelegenen  Berg  Neuenahr  bildet.  Die  aus  der  Tiefe  durch  den 
feteigende  heisse  Kohlensäure  ist  es  wahrscheinlich,  welche  dem 
laaer  seine  Quelle  gibt,  und  der  mineralische  Gehalt  der  Quellen  iat 
r  Folge  der  successiven  AuslauguulJ  und  seiner  begleitenden  Tuffe, 
•nstiure  wirkt  bekanntlich  als  ein   vorzügliches  Lösungsmittel  vieler 
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Salze  und  trügt  hauptsfichlich  dazu  heu  dass  die  Waiicr  mineralitche  TMI 
BUS  den  Gesteinen,  welche  sie  durchlaufen,  auflösen  und  die  Uawindhi 
ded  süssen  Wassers  in  Mineralwasser  bedingen. 

Zur  Erklärung  der  Erscheinung  des  Intermittirenden  Sprudels  hat  aai,« 
bekannt,  iwei  Theorien  aufgestellt.  Nach  der  einen  soll,  wenn  sich  in  iM 
irdischen  Behültern  über  dem  Wasserspiegel  die  Spannung  der  Gase  se  fi 
mehrt  hat,  dass  sie  stärker  ist.  als  der  Drurk  der  gegcnlastendea  Wim 
siule,  dann  die  letzte  bis  zur  Ausgleichung  emporgehoben  werden:«! 
diess  die  Theorie  vom  Heronsballen,  von  der  Feuerspritze.  Die  andre  1¥ill 
wurde  von  Bumskn  zur  Erklärung  der  tieyser-Eniptionen  ■ufgeslelh.  J 
laist  das  in  den  Schlund  des  Geysers  zurückfallende  Wasser ,  weichet  ■ 
einer  Eruption  an  der  Oberfläche  erkaltet  ist,  in  den  Kanlien  wieder  ri 
höhere  Temperatur  annehmen;  so  dass  das  Wasser  unter  dem  Dncfc  i 
aufJattenden  Wassersäule  Dampf-förmig  wird  und  dauu  die  Eiphwea  b 
ginnt  Seine  Messungen  der  Temperaturen  im  Innern  des  Geyser-SchM 
sprechen  für  diese  Anschauung. 


Dalmas:  die  Oberflächen-Gestaltung  der  Gebirgs-Massa  i( 
Arieehe  iBuliet.  ge'olog.  IS6I ,  A7A,  50—56).  Die  äussere  Fem 4 
Berge,  Hügel,  des  Plateaus  und  der  Ebenen  des  /Iri^rAe-Gebietes,  ja  Mt 
die  Richtung  der  meisten  seiner  Thäler  sind  durch  geognostische  ZiisaaM 
Setzung  seiner  Massen  bedingt.  Die  erhabensten  Punkte  werden  dnreh>l| 
^ kanische  Gesteine  gebildet:  der  phonolithische  Dom  von  Meaen  mit  17M 
Meereshdhc ;  der  Phonolith-Kegel  von  tier^iet-de^Jone ,  wo  die  Leitet 
springt,  mit  1575  M.;  der  basaltische  Kegel  von  Cherehemury  der 
von  iesMrlee  beherrscht,  mit  1486  M. ,  jener  von  Bayman  in  der  G« 
von  Roux  mit  1407  M.  und  der  Baitat t-Berg  von  Peffremorie  mit 
—  Die  betröchtlichslen  Höhen  im  Gneiss-  und  Granit-Gebiete  §nii 
Tanargue  in  der  Gemeinde  von  Loubareeee  mit  1528  M.,  der  von  Asfir0l 
Gemeinde  filayree  mit  1507  xH.,  das  Gebirge  wo  die  Ardeche  entspriBgl^J 
1481  M.  u.  a.  In  der  grossen  Granit-  und  Gneiss-Kette,  welche  voifl 
nach  NO.,  vom  Gebirge  von  Kepervelouee  aus  sich  nach  den  Ber{ai4| 
Tanargue  —  wo  die  Flüsse  Ardeehe^  Loire ^  Egrieux.  Daux  und  flM 
entspringen  —  bis  £um  Iflant  Vilate  iLoire^Oyi.)  erstreckt,  nimvt  flül 
fast  allenthalben  die  höchsten  Gipfel  ein.  Manchfache  Gänge  von  FMfl| 
artigen  Graniten,  von  Pegmatiten.  von  Leptiniten,  von  Porphyren  dnrchM^ 
den  Gneiss  oder  Glimmerschiefer.  Unmittelbar  auf  Gneiss  ruht  daa  KiM 
gebirge  von  Prade  und  Jaujae:  auf  Gneiss  oder  Granit  ruhen  die  Ti 
und  Lias-Gebilde  zwischen  Joannae  und  Argeniiere  bis  Prmnieä  bei  Mi 
Demnach  waren  die  Gebirge,  wo  dW  Ardeehe,  Loire  und  deren  ZnfliCi6 4 
springen,  nur  vor  der  paläolithischen  Periode  über  dem  .Meere,  wihüiAi 
Berge  aber,  wo  die  Fluase  Chaeäevae^  üeaume,  iPonx  und  Chmi  1 
springen,  frei  von  Wassern  waren.  Ihre  Gehänge  und  Seiten-KetIMit 
Glimmerschiefer  und  der  Trias-Formal ion  bedeckt,  waren  den  Waniili  i 
rttckt  durdi  die  Hebung,   welche  die  Steinkohlen-Gebilde,  von  Prmd»B  \ 
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ia  ■■fleichf&nnige  Li^rnng  mit  der  Trias  bmchte  and  durch  eine 
Uoiif  y  welche  die  obersten  Lies- Schichten  in   hohem  Gmde  ttdne 

kleinen  anziuammenhingenden  Fetien  lerstückelte.  Diese  letite 
ihe  indei  eine  Bestitignn^  im  Mangel  des  Oolilb  im  Ardeektt-Gehiet, 
bi  es  einige  isolirte  Ablagemngcn   von  Trias-Gebilden  in  den  Ge- 

▼on  Saini'BHeM,  von  Femon,  von  Chmttemtön  inmitten  des  GneiM- 
HM  ala  Beweis  für  die  Eniersion  der  Trias  während  der  grosaen 
das  C6U  d^Or,  Es  verdient  auch  noch  Erwühnnng.  dass  gerade  in 
lagMiden  der  Porphyr-artige  Granit  seltener  ist,  während  namentlich 
öd    Phooolithe   erscheinen.     Da    Gneiss   und   Glimmerschiefer  der 

keine  Spur  organischer  Reste  enthalten,  so  sind  sie  von  höherem 
I  die  paliolithische  Periode.  Sie  zeigen  die  manchfechsten  Störungen 
'orphyr-artige  Granite  und  andere  Emptiv-Gebilde.  Dem  Herauf- 
des  Granits  in  einem  Teig-artigen  Zustande  sind  im  Allgemeinen 
I«  nach  NNO.  gerichteten  Faltnngen  und  Biegungen  des  Gneiss  und 
ichiefer  snsuschreiben.  Erst  am  Schlüsse  der  TertÜr-Periode  be- 
die  Basalte  und  Phonolitbe  zu  erscheinen,  welche  den  Haupteinfluss 
Oberflachen- Gestaltung  der   Gegenden   ausäbten.    Auffallend  ist  es, 

eruptiven  Granite,  welche  sich  doch  gleichfalls  durch  Gneiss  und 
icbiefer  den  Weg  bahnten  und  Bruchstücke  dieser  Gesteine  um- 
I,  keine  Umwandelungen ,  keine  Yersch lackungen  hervorriefen,  wie 
iie  Basalte  thaten.  Daraus  ergibt  sich,  dass  die  Granite  ihren  plasti- 
nstand  der  gleichseitigen  Einwirkung  des  Feuers  und  des  Wassers 
»n;.  und  zwar  im  Momente,  wo  die  Oxydation  der  alkaünischen  Me- 
r  sich  ging  in  Berfihrung  mit  Wasser  unter  geringerem  Druck  und 
geren  Tiefen,   als  da   wo   die   vulkanischen  Massen  im  vollständigen 

der  Schmelzung  durch  die  vorherrschende  Wirkung  des  Feuers 
ingen.  -  Die  vulkanische  Zone,  aus  Phonolithen,  Domiten  und  Ba- 
eatehend,  hat  eine  Richtung  von  NW.  nach  NO.  und  schneidet  die 
he  Kette  unter  rechtem  Winkel.  Sie  beginnt  bei  dem  Dorfe  la 
ind  dehnt  sich  über  Gneiss  und  Granit  hinaus  bis  Gaurdonx  sie  be- 
is  Gebiet  der  Trias,  des  Juras  und  des  Neocomieu  der  ('mnms  bis 
mre  auf  dem   rechten   ÜAonf-Ufer.     Eine   andere  basaltische  Zone 

■ich.  völlig  parallel  mit  jeucr.  über  Granit  und  Gneiss  von  AlUffTt 
Mis.  Diese  beiden  Ketten  sind  noch  zu  der  von  la  Mar^ride  auf 
em  Ufer  des  AHi^r  parallel.  —  Die  Berge  von  Espenyeiouse .  von 
TmuirfUf  waren  nach  Ablagerung  der  Steinkohlen-Formation  und 
JBD  der  Trias-Periode  nicht  vom  Meere  bedeckt.  Beide  Formationen 
iakordante  Lagerung.  Die  Porphyr-artigen  Granite  der  paläolithischen 
haben  jene  zweite  Hebung  hervorgerufen.  Die  dritte  hatte  statt 
ilagemng  des  oberen  Lias,  war  von  geringerem   Einfluss,    endlich 

Tierte  Hebung  brachte  eine  beträchtliche  Dislokation  der  Jura-For- 

lienror  und  verlieh  den  Bergen  ihre  Haupt-Gestaltung.  —  Die  gra- 

md  vulkanischen  Zonen  im  Ardiehe  sind  nach  allen  Richtungen 
cht  TOB  zahlreichen  Thälern,^  reich  an  kleinen  Flüssen,  während  die 
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G«bietp   de^  Kalksteins   und  Sandsteins   iinr   weni|[[u  Thnler  niid  Waiaerihle 
Bufzuwi^isrn  haben. 


A.  (ibuib:  Chfono\o^\iiAcrTT9pp'iie8ieineSehoiiimnd4\Eäak. 
new.  pML  Journ.  1861,  XIV.  143—144).  Eine  mcbrjäbrise  UolcnKiii| 
bat  ergeben^,  dau  gleicbeeitig  mit  der  Ablagening  der  uotenilnriidbai  vi 
der  devoniscben  Formation,  des  Kohlengebirges,  der  Oolith-  und  der 
Formationen  Erguss  vulkanischen  Materials  statt  hatte.  Im  Sonner  H 
worden  die  Forschungen  auf  die  Sekottinehen  Hochlande,  auf  die 
Berge,  auf  die  tIeLriden  ausgedehnt.  In  den  Hochlanden  zeigt  sich 
Spur  vulkanischer  Gesteine,  die  gleichzeitig  mit  der  Ablagamng 
rischer  Schichten  heraufgedrungen  wären,  welch  letzte  in  Gnciii 
Glimmerschiefer  umgewandelt  erscheinen.  Die  vulkanische  Th&tigkeil 
insbesondere  in  der  devonischen  Periode  im  mittlen  Sekoiiimnd 
gewesen  seyn,  namentlich  in  Forfanthire^  Perikshire^  Fift  mid  ■ 
Oktfrtof- Bergen.  Auch  während  der  Ablagerung  der  Steinkohlen-FomliM] 
fanden  Ausbruche  vulkanischer  Mas:»eu  statt,  die  gewisse  Hebnngia 
Senkungen  von  Land,  denkwürdige  lokale  Veränderungen  von  Fkn 
Fanna  jener  Periode  zur  Folge  hatteji.  —  Endlich  lässt  sich  ein 
lieber  Zug  von  Grüostein-  und  Basalt-Gangen  durch  ganz  Üehoitimd 
NW.  nach  SO.  bis  in  die  nördlichen  Gegenden  Englands  verfolgen. 
Gänge  sind  von  jüngerem  Alter  als  der  Lias  und  gehören  wahncheinlick 
mittlen  oder  obren  Abtheilung  des  Oolilhen-Gebirges  an. 


C.  Petrefakten-Konde. 


An.  Broh GKiART :  über  Gaudky's  Sammlung  fossiler  Pflanzeili 
Grieeheniand    (Compt    rend.^861,    Uly   1332—1239).     Die 
stammen  mristcns  von  der  bereits  bekannten  Fundstätte  zu  KuwU  in 
einige  andere  von  Oropo  in  Attica.    Unter  etwa   50  Exemplaren  von 
genanntem  Orte   »ind   30  bcsiimmbsir  und  dnnintcr  25  mit  ziemlicher 
heit    auf  bereits    bekannte  .\rten    zurückzuTührcn.     Was    die  Bestin 
bclrifft.    so  stellt  sich   immer  mehr   heraus,   dass    dieselben    mit   Ai 
einiger    Familien    oder   Sippen    mit   ausgezeichneten   ergenthümlichen 
Formen  und   diejenigen   Falle,   wo  entsprechende  Bluthen   oder  Finckta 
vorliegen,  immer  mehr  und  weniger  an  Unsicherheit  leiden,   indem  es 
ganzen    Gruppen    an   festen   gemein!>anien   Charakteren   fehlt    und    bald 
gleiche  Formen  und  Ader- Netze   in  sehr  verschiedenen  Familien  vorkoi 
Die  bestimniharen  Arten  von  Kumt  .sind: 

1)  Glyptostrubus  Europacus  ^  Taxodium  E.  Brgn.)  wie  von  Iliodl 

2)  Sequoia  Langsdorfi:  die  Art  unsicher. 


«f.  «H  fedreüen  Nadeln .  wie  bei  P.  rigidat  Ihre. ,  die  aber 
ar  «ad  etwa  wie  bei  P.  rifpos  Uiie.  sind,  daber  wohl  eine  nene 
eine  Bettitigunf  des  einstigen  Yorkonmens  einer  Kiefer-Gmppe  in 
die  jetit  inmai  in  Nard-^Ämerika  u  Hause  ist. 
I  Ton  Dikotyledonen-BlAttem  zuerst  eine  Farn-Gruppe,  die  iwischen 
lit  Coniptonia)  und  den  Proteaceen  (Dryandroides)  und  selbst  Qnercns 
m)  sehwankt.  Jene  erste  Sippe  ist  bentantage  kosmopolit  und  in 
aaliphiren  m  Hause,  die  letite  Familie  dagegen  auf  NemMUmd 
it,  daber  sich  ein  besonderes  Interesse  an  deren  riebtige  aber  sehr 
Bestimmung  knüpft.  Die  OrieekUeken  Blitter  lassen  jedoeh  ihre 
etae  deutlicher  als  die  bisher  bestimmten  unterscheiden  und  scheinen 
lach  bestimmter  an  Myrica  als  an  die  Proteaceen  aniuschliessen ; 
ich  der  offenbare  Mangel  des  wolligen  Übersugs  (der  ihnlichsten 
B-Blätter>  und  die  Anwesenheit  kleinerer  Wftnchen  stimmt,  welche 
atiseben  Drüsen  der  Myrica  entsprechen.  Es  sind  demnach 
yrica  Ungeri  Haan  (Comptonia  laciniata  Uwe.,  Dryandroides  I.  Em.) 

„      banksiaefolia  Uae.  af.  (Dryandroides  b.  Haan). 

„      hakeaefolia  (Dryandroides  h.  Uae.,  Hna). 

„      angustifolia  (Dryandroides  a.  Uae. ,  Dr.  banksiaefolia  vmr.  H.) 

^      laevigata  (Dryandroides  I.  Haan). 

^      salicina  Uae.,  Haia. 
nn  Ton  Amentaceen: 

BUS  nostraturo  Umg.  13)  Quercus  (?>Valdensis  Han. 

lercus  eloena  Uae.  14)  Quercus  «.  «f. 

,,        drymeia  Uac.  15)  Planere  Ungeri. 

1  Laurineen: 

nnamomum  Scbeuchieri  (au  dnin$en  mit  Blnthen  und  Frachten), 
irsea  (?)  Brauni  über. 

iserdem,  aber  mit  Zweifel  über  die  Richtigkeit  der  Sippen: 
rminalia(?)  Radobojana  Ung. 
icclniuia(?)  reticulatum  AlBrn. 
idromeda  vacciniifolia  Uxw. 
ilastrns  Andromedae  Umg. 
ins  Meriani  Hbbr. 

:h  auch  eiue  verlissige  Proteacee. 

snocarpites   anisolobus  n.   itp, :   ein   grosses  Blatt ,   2(K™  lang ,  tief 
(ich  fieder-spaltig,   mit  charakteristischen  Lappen  und  kaum  nnter- 

0  Sekundär-Nerven,    wie  bei    manchen   Grevillea-,  Lomatia-  und 
la- Arten,  daber  die  Sippen  unsicher. 

ch  einige  Arten 

M),  welche  mit  Bestimmtheit  weder  unter  den  bereits  bekannten 

»finden,  noch  sicher  als  neu  beseichnet  werden  können. 

¥«nigen  Blätter  von  Oropo  scheinen  mit  vorigen  übereinzustimmen, 

^nommen : 

nri    Gandryanum   n.   sp.,  dessen   Blätter  nicht  nur  die  Form,   die 

1  Nittelneirven,  die  geraden  fast  rechtwinkeligen  Seiten-Nerven  und 
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den  nngeiheillen  knorpeligen  Rand,  sondern  euch  die  mit  HamB  ■ 
ten  Grübchen  an  der  Unteneite  besiuen,  welche  in  Doppelraikea  ■ 
den  Seitennerven  stehend  der  genannten  Sippe  eigenthflalich  sii 
weichen  von  der  Pertiaeken  N.  Kotsehyi  Boisa.  so  wenig  nb,  daü  \ 
grösseren  Aniahl  von  Exemplaren  vielleicht  kein  bleibender  UM 
aufiufinden  wäre. 

Die  Flora  von   Kumi  und  Oropo  bat  demnarh  am  »eiflMi  Vi 
Schaft  mit  jenen  von  Soiaka  und  ParteMuf,   von  Radakd^  Ansf 
örtlichkeiten  der  Sehwßii»,  welche  man  verschiedenen  Nivens  der 
Formation    sugetheilt    hat.     Auch   im   Gypse   von    Ai»   finden  alck 
Arten  wieder. 


W.  B.  GABPUim:  Untersnchnngen  über  Foraminiferea. 
Polystomella,  Calcarina,  Tinoporns,  Carpenterin  nnd  i 
Bemerknngen  (Phiioaoph.  Transaet.  i8$i.  VL,  53S.-  594,  pl.  : 
Nachdem  wir  die  früheren  Untersuchungen  des  Yfs.  ausführlicher  nitg 
müssen  wir  für  jetit  wegen  grossen  Andrangs  an  Material  nna  n 
kürzere  Bemerkungen  und  die  Übertragung  der  Schlnss-Sfttie  beac 
Der  Vf.  gelangt  auch  hinsichtlich  der  oben  genannten  Sippen  so  wi« 
früheren  und  im  Einklänge  mit  den  Ergebnissen  von  Pahkib  m 
Forschungen***  su  dem  Resultate,  dass  die  einzelnen  bisherigen  All 
ebenso  weit  variiren,  als  manchfach  in  einander  übergeben.  Carp« 
ist  eine  ganz  neue  zuerst  von  Gray  und  Parker  in  der  Cumiio^schei 
Inng  vorgefundene  Sippe,  deren  Gehäuse  an  Korallen  nnd  Konchy 
Südtee  angewachsen  sind  und  mit  manchen  Baraniden  grosse  Ahnlicbke 
Ausserlich  gesehen  erscheinen  sie  in  Form  eines  nnregelmfisaigeii  u 
lappigen  mit  der  bri*iten  Basi/i  nnfgewachsenen  Jtegels  mit  einer  Öl 
Scheitel,  in  dessen  Lappen  m«n  diu  verschiedenen  Klappen  einea  Bi 
Individuums  zu  sehen  glaubt,  dessen  Spiral-Umgänge  aber  einaMk 
an  Basis  (und  etwa  an  der  Scheitel-Öffnung)  vollständig  unbflll 
innere  Raum  der  Umgänge  ist  durch  einfache  radiale  nnd  gm»  gnac 
Scheidewände  in  viele  Fächer  getheilt,  welche  Scheidewände  iiun  1 
äussern  Theilung  in  nicht  zahlreiche  Lappen  entsprechen,  währen 
mitunter  nur  unvollständige  noch  dazwischen  fallen.  Die  gaiue  Ol 
ist  fein  punktirt.  Die  einzelnen  Kammern  münden  alle  in  die  gN 
Scheitel-Öffnung  ans.  In  jeder  Kammer  sind  3 — 4  jener  in  verad 
Grade  unvollständigen  Scheidewände  vorhanden,  welche  von  der  B 
der  innem  Oberfläche  der  äussern  Wand  ungleich  weit  erluih 
Diese  Form  hält  das  Mittel  zwischen  Foraminiferen  nnd  Spongii 
ferne,  als  der  fleischige  Theil  des  in  dieser  Scbaale  eingwcl 
und  aus  Sarkoda  bestehenden  Thiers  von  Spiculae  dnrchfetnt  in, 
man   dasselbe   auch  als  eine  Spongia  in  einer  vielkammerigen  Spira 


*  Tgl.  JD.  1801,  616. 
••  Jb.  tmi,  236. 
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kniiekaeii  köoiite.  Hinsichtlich  der  feiaeren  Straktur  der  Schaale  aber 
■toea  wir  für  jetat  auf  daa  Original  verweiaen. 

Daa  End-Ergebniss  aller  seiner  Untersuchungen  aber  die  Foraminiferen 
hat  dar  Vf.  in  folgende  Sitae  ansammen :  1)  Die  Veränderlichkeit  der 
hminiferen  ist  so  gross,  dass  eine  wirkliche  Art  die  Grenaen  der  bis- 
brigen  Arten-,  Sippen-  und  mitunter  selbst  Ordnungs-Charaklere  Aber- 
Nkailan  kann.  (Spirale  Kammer-Reihen  gehen  in  Kreis -fDnnige  flher  u.  n.) 
B  Die  gewöhnliche  Bezeichnungs- Weise  einer  Art  als  Inbegriff  der  IndiTi- 
iHif  welche  sich  von  andern  durch  eine  Summe  Ton  ihren  Altern  gemein- 
■I  arsfbCer  Charaktere  gleicherweise  unterscheiden,  ist  hier  gana  unaa- 
iiadhar.  3)  Die  einaige  Natur-gemfisse  Klassifikations-Weise  besteht  darin, 
Im  aian  dieae  Formen  als  Ausstrahlungen  einer  kleinen  Anaahl  Ton  Fami- 
ha-Typen  darstellt,  welchen  man  zwar  der  Verständigung  halber  noch 
and  Art-Namen  beilegen  kann,  die  aber  keine  in  Wirklichkeit  ver- 
Sippen und  Arten  sind.  4)  Selbst  in  Beaug  auf  diese  Familien« 
Ty^ea  kann  man  die  Frage  aurwerfen,  ob  sie  nicht  ebenfalls  gemeinsamer 
ttriBwnong  sind.  5)  Der  genetische  Zusammenhang  der  Foraminiferen  während 
im  aareinanderfolgenden  geologischen  Perioden  bis  in  die  heutige  Schöpfung 
hl  aa  klar,  als  man  ihn  nur  erwarten  kann.  6)  Eine  fortschreitende  Enl- 
iriAalaDg  der  Formen  während  der  geologischen  Zeiträume  ist  jedoch  nicht 
■  «kennen,  der  auffallendste  Übergang  zeigt  sich  von  den  kleinen  einfachen 
hmn  der  Kreide-Periode  in  die  grossen  und  vielfältigen  Nummulilen- 
tahen  der  Cocän-Zeit,  die  jedoch  nicht  ganz  ohne  Vertreter  in  den'älte- 
inlehichten  sind.  Obwohl  der  Umfanj;,  innerhalb  welchem  die  Foramini- 
^Am  variiren  können,  in  unseren  jetzigen  Meeren  grösser  als  in  irgend  einer 
ÜMvea  Zeit  zu  aeyu  scheint,  so  zeigst  sich  doch  auch  hier  kein  Sireben 
M  höheren  Bildungen.  7)  Durch  ähnliche  Grundsätze  sollte  man  aich 
Mtk  bei  den  Untersuchungen  über  die  Verwandtschaften  innerhalb  der 
der  übrigen  grossen  Typen  des  Pflanzen-  und  Thier-Reicha  leiten 
da  sich  eine  grössere  oder  geringere  Neigung  zur  Variation  .bei  allen 
M%t  8)  Man  sollte  auf  diese  Weise  überall  vorgehend  zu  ermitteln  streben, 
>ia  klein  die  .\nzahl  der  primitiven  Typen  seye,  von  welchen  man  ausgehen 
ÜMe,  nm  unter  der  Voraussetzung  einer  ^^Fortpflanzung  mit  Modifikation" 
b  ganze  Menge  verschiedenartiger  Forhien  unserer  heutigen  Schöpfung  da. 
•■  abanleiien. 

Um  dnrch  Beispiele  zu  erläutern,  wie  sich  der  Vf.  die  oben  (unter  3) 
fMientete  Klassifikations- Weise  denke,  entlehnen  wir  folgende  awei  Bilder 
a  ihm:    . 

I.     Orbiculinen-Typus 

Peneroplis  ^^  Orbiculina 

Dendritina  Peneroplis  Orbiculina  Alveolina 


V 
»■dritiiia,    Spirolina,    Peneroplis.  Orbiculina,  Orbitolites.        Alveolina. 


SOG 

IL    Heierotteginen-Typan 

Operculina        HetenMiefmi 

Aoiphifteginii ,  Ifammulites,  Operculina  Heieroste^imi ,  Cydoclypeii. 

Dl  wir  die  Beschreibuof  dieser  Sippen  Früher  sehr  aaifUhrildi  ai^ 
theilt  habeD,  so  kOnneD  wir  zar  ferneren  Verdeutlichun«^  des  BiMcs  Im 
verweisen. 

Wir  ffigen  diesen  Ergebnissen  der  Forschungen  des  Vfs.  muenm 
swei  Bemerkungen  bei:  1)  Die  äussere  Erscheinung  der  Thier-  nid  Pflm 
Formen  scheint  uns  mit-bedingt  zu  seyn  durch  deren  chemiscb-stflflii 
ZüsammenseUung.  Wer  die  gfinzliche  Formlosigkeit  und  unbegremle  Tb 
barkeit  eines  ganz  nus  Snrkode  bestehenden  Aromoben-IndividusM .  i 
Gegenstande  eingehenderer  ßelrachtungen  geroncht  hat,  dem  vrird  dail 
kommen  feststehender  Art-  und  Sippen-Formen  aller  aus  Sarkode  znsiaü 
gesetzten  Tbier-Klasson  ohnediess  schwer  begreiflich  seyn.  2)  Man  hit 
her,  gestützt  auf  die  Erscheinungen  in  unserer  lebenden  Schöpfung,  dl«  i 
Formen  und  ganze  Pflanzen-  und  Thier-R eiche,  mit  sehr  geringer  ElaHi 
ihrer  Grenzen,  für  ganz  stete  gehalten  und  dieselbe  Vorstellung  auch  wä 
fossilen  Formen  übertragen  und  durch  die  unter  dem  Eindruck  dieser  ^ 
Stellung  hieselbst  veranstalteten  Untersuchungen  bestätigen  tu  anftss« 
glaubt.  Carfshtbr  hebt  hervor,  dass  die  ersten  Zweifel  gegen  diese  ^ 
Stellung  sich  in  einer  Klasse  von  Thieren  ergeben,  wo  man  die  MifU 
jeder  sogenannten  Art  Tausend-weise  neben  einander  legen  und  aüt  d 
Blick  überschauen  kann,  der  nun  statt  fester  Grenzen  überall  stsfem 
(überginge  zwischen  denselben  entdeckt.  Wir  haben  aber  schon  wiedei 
darauf  hingewiesen,  dass  auch  in  andern  Tliier-Gruppen  diese  festen  Gm 
nur  darum  noch  bestehen,  weil  man  die  Arten  nach  einzeln  ausgeiM 
charakteristischen  Exemplaren  bestimmt,  und  alle  zweifelhaften . daiwia 
fallenden  Formen  als  unbrauchbare  Belege  unter  den  Tisch  wirft.  We  i 
die  Individuen  einer  Art  Massen-weise  in  einerlei  Schicht  beisaniiw 
in  successiven  Schichten  über  einander  liegen,  und  man  allen  charakMl 
sehen  wie  „uncharakteristischen"  Exemplaren  gleiches  Recht  der  Beach 
angedeihen  iSsst,  da  wird  man  nicht  selten  zu  ähnlichen  Ergebniisea 
oben  bei  den  Foraminiferen  kommen.  Beispiele  sind  die  Bradnoft 
Austern,  die  Ammoniten,  die  Belemniten  u.  v.  a.  in  den  Schicirtei 
Würtiemkerffer  Juras,  welche  den  genauesten  Kenner  derselben  wiedw 
zu  der  Erklärung  zwingen  ^,  dass  man  diese  und  jene  Arten  •niclll  i 
körperlichen  Merkmalen,  sondern  nur  nach  dem  Zusammenliegen  der  bi 
duen  in  den  Schichten  feststellen  könne ,  dass  man  da  nnd  dort  gar  b 
Art-Grenzen  angeben  könne;  da.H8  man  nur  Art-Typen  hervoruketo 
Stande  seyc,  ohne  sich  um  die  Zwischen-Formen  zu  bekümmern:  dml 
endlich  der  Verständigung  wegen  diesen  und  jenen  Formen  wohl  ArtrAl 
beilegen  müsce,  ohne  zur  Entscheidung  bringen  zu  können,  ob  sie 

*  vgl.  gwsarzDT's  jur«. 


AriM  oder  nur  Rmn   iumI  felbfl  noch   uMergeordnetere   Virietit««   be- 

teichoen. 

CabpertbiV  itt  es  wiederholt  vorgekommen,  dats  wenn  er  eine  Art  mit 

eiaer  gewiesen  Antahl  von  Formen  aus  einer  Gegend  bereits  abgeschlossen 

n  biben  geglaubt,   ihn  grosse  Reihen,   aus  andern  Gegenden  oder  andern 

Lsbens-Bedingungen    entnommen,  ndthigten  die  Grenaen  derselben  Art  viel 

\    wuler  10  xiehen. 


F.  BRAVor:  Rhylina-Skelelte  (BuileL  So€.  nmlur.  Mose.  /$f/, 
XXIIV,  II,  612-613).  Endlich  ist  es  doch  noch  gelungen,  mehre  Reite  der 
Nit  leit  einigen  Dezennien  untergegangenen  SiBLijiR'schen  Seekuh  aufan- 
treibea.  Die  Peiersbtirger  Sammlung  besitzt  nun  schon  seit  3  Jahren  ein 
Skelett  and  andre  (vielleicht  minder  vollständige)  scheinen  von  da  «nd  durch 
<e  Amerikmnisehe  Akademie  nach  Moskau  und  Ueisingfors  gelangt  au  seyn, 
»diis  also  wohl  auch  in  Amerika  jetzt  noch  welche  vorbanden  sind. 
Imibt  ist  mit  der  Beschreibung  beschäftigt. 


€.  CorriAu:  über  die  Familie  der  Saleniiden  (Buiiei.  feoiog. 
ffifl,  XVIII,  614-629,  m.  Fig.).  Der  Vf.  gibt  die  Geschichte  der  Familie, 
-kbt  ihre  Asymmetrie  ihres  Scheitel-Apparates  hervor,  die  den  Übergang  von 
fte  regulären  zu  den  irregulären  Echiniden  vermittle,  stellt  sie  aber  gleich- 
^9M  als  angustistellate  Familie  an  die  Spitze  der  Regnlären  vor  die  Familie 
*ll^  Cidarideeo.  Seine  Untersuchungen  zum  Zwecke  der  Fortsetzung  des 
^^i'DuHinr'schcn  Werkes  haben  ihn  zu  einigen  allgemeinen  Ergebnissen 
frfübrt. 

Du  überzählige  (11.)  Täfelchen  des  Scheitel-Apparates  verdrängt  zwar 
db  Afier-Öffnung  aus  der  Mitte ,  aber  noch  nicht  aus  dem  Apparate  aelbst. 
^  I^  Nidreporen-Körper ,  welcher  bis  jetzt  nur  in  Peltastes  petalifera  von 
;  Jml  Möller  gezeichnet,  aber  weder  von  ihm  noch  von  Andern  weiter  beach- 
[  Ist  worden,  ist  jederzeit  vorhanden  und  zwar  in  Form  eines  Queer-Spaltes 
•der  Schlitzes  an  der  Stelle  eines  GenitaKPoren,  der  zuweilen  auch  etwas 
breiter  werden  und  ein  schwammiges  Ansehen  gewinnen  kann.  Stellt  man  den 
^igel  so,  dass  ein  unpaarer  Fühlergang  mit  Ozellar-Täfelchen  vom,  ein  Paar 
Mitlicher  Genital-Täfclchen  mit  dem  zentralen  eillien  Täfelchen  dahinter  und 
^»a  die  Afler-Öffnung  auf  der  Mittellinie  oder  (Salenia  Heterosalenia)  etwas 
■"Kktwärts  von  derselben  folgt,  so  ist  es  immer  das  rechtseitige  vordere  Genital- 
Tifelchen,  das  den  Madreporen-Körper  einschliesst.  Da  Agassu  dio  After-Öffnung 
^  den  überzähligen  Täfelchen  und  dieses  immerauf  der  Mittellinie  behalten 
^ll«,  so  ronssto  er  Salenia  so  stellen,  dass  das  rechte  hintere  Ozellar- 
Täfelchen  zum  vordersten  wurde.,  und  £.  Forbbs  verlegte  sogar  das  unpaare 
^Itr-Täfelchen  mit  dem  dahin  einlaufenden  Fühlergang  mitten  in  die 
■i>teneite.  |lm  ersten  Falle  würde  die  Madreporen -Platte  in  das  hintere 
"Oke  Genital-Täfelchen  gekommen  seyn,  wo  sie  übrigens  J.  Müllhr,  was 
^^n  Vf.  entgangen .   bei    mehren  irregulären  Echiniden   gefunden  hat,  daher 
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die    Sache    wohl    noch    einem    Anstände  unterliegen  kOnnte.)    Di 

lassen  sich  nun  so  unterscheiden 

Föhlerglnge  breit,  gerade,  warzig:  Scheitel-App.   eben  und 

kOmelig;  das  übersihüge  Tirelchen  oft  in  mehre  zerfallend    Act 
Föhlerginge  schmal,  etwas  wellig,  gekömelt;  Scheitel-App. 
vorragend  HngekOmelt  und  mit  Eindrücken ;  das  Oberzihlige 
Tifelchen  einfach. 
Warzen  durchbohrt. 

.    .    Afler-öfTnung  in  der  Mittellinie  des  Thiers Pii 

. .  .     After-Öffnung  rechts  neben  der  Mittellinie Hai 

.    Warzen  undnrchbohrt 

.     .    After-Öffonng  in  der  Mittellinie 

.    .    .    Fählerginge  ohne  Poren-führende  Eindrücke     ...    Fei 

.     .    '.    Fühlerginge  mit  dergleichen G« 

.    .    After-Öffnung  rechts  neben  der  Mittellinie Sal 

In  Acrosalenia  ist  die  Zahl  der  überzAhligen  Tifelcbea 
einerlei  Art  mitunter  sehr  veränderlich  (bis  9;.  In  einigen  Arten 
sich  die  Afler-Öffnung  ansehnlich  von  hinten  nach  vom,  was  Ua 
lasste  die  Sippe  Milnia  in  einer  besondem  Gruppe  Pseudocidarida 
den,  die  er  aber  spater  selbst  wieder  einzog.  Arten  25  von  Uni 
bis  ins  Neocomien. 

Pseudosalenia  Cott.  iH69,    Zwei  Arten  in  den  Jura-Schi 

Heterosalenia  Cott.  iS6t,    Eine  Art  aus  Kreide. 

Peltastes  Ag.  (einschliesslich  Hyposalenia  I^^a,^  welche  a 
Formen  und  Varietäten  beruhet).  Der  Vf.  glanbt  nicht,  dass  Woov 
gesehen,  wenn  er  behauptet,  dass  in  P.  Whrighti  Dis.  die  AD 
bald  vor  und  bald  hinter  dem  überzähligen  Täfelchen  liege. 

Alle  Arten  gehören  der  Kreide-Periode  an. 

Goniophorus.  wie  A«assiz  die  Sippe  aufgestellt  schien  d« 
seines  eigenthümlich  gestalteten  Scheitel-Schildes  nicht  genügend 
bift  er  selbst  die  Entdeckung  machte,  dass  in  den  Fühlergingei 
am  Fufse  eines  jeden  Ambulakral-Kömchens  eine  ansehnliche  i 
tiefnng  vorhanden  ist,  worin  2  Foren  schief  neben  einander  steht 
der  gewöhnlichen  Poren-Paare  der  Fühlergänge  nur  viel  kleiner  | 
nung  nach  sind  sie  nur  auf  jedem  zweiten  Täfelchen  der  Fflhlarj 
banden):     Eine  einzige  Art. 

Salenia  Gray.  Die  auf  den  Nahten  des  Scheitel-Schildea  vi 
Eindrücke  sind,  wie  in  Peltastes,  bei  einer  nämlichen  Art  in  Fori 
zahl  verinderiich  und  daher  wenig  zur  Unterscheidung  der  Arten 
Diese  Sippe  beginnt  in  den  unteren  Ablagerungen  der  Kreide-F 
in  FrmUtreick)  und  ist  die  einzige,  welche  diese  überdauert,  i 
eine  Art  auch  im  Nummuliten-Gebirge  von  Biarrit»  (S.  Pelinti  < 
fnnden  hat. 

Die  28  bis  jetzt  im  Frau^ÖMchen  Kreide-Gebirge  entded 
vertheilen  sich  auf  folgende  Weise  darin. 
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iffer  32  führt  «ich  auf  28  zurück,  weil  4  Arten  in  je  Ewei 
scheinen.  Ausserdem  führt  Dksor  in  Kreide  noch  Acrosalenia 
ntemeocoinien  von  Sie.Croix  in  der  Sehweii;  Salenia  areolata 
len  Kreide  von  BaUkerg  in  Schti>eden  und  S.  stellifera  Ha«,  in 
'en  an.  Edw.  Forbks  zählt  in  seinen  hinterlassenen  Manuscripten 
Austcni,  S.  Clarki,  8.  Portlocki  ;und  S.  Bnnburyi  auf;  —  wo- 
ie  Gesammtzahl  der  Kreide-Saleniiden  auf  35  erheben  würde. 


rg:  über  die  massenhaft  jetzt  lebenden  und  die 
Itc steil  Pteropoden  (Berlin.  Monats-Ber.  iSßt,  434-446, 
einen  seit  1860  veröffentlichten  Untersuchungen  über  den  or- 
ornien> Gehalt  der  untersilurischen  Grünsande  von  PeUrshurg 
Reste  von  Plalysoleuites,  Obolus  und  Siphonotreta  bezeichnet, 
ikroskopischen  Bestandtheilen  der  Grünsand-Kömer  selbst  aber 
»rmen-Reihen  erkannt  die  sich  auf  Polythalamen  *,  auf  ungekam- 
dstände  ozeanischer  Mollusken  (etwa  wie  von  Euomphalen,  die 
lert  sind),  welche  Panderella  genannt  werden,  und  auf  Kri- 
*ückfähren  liesscn.  Seither  hat  nun  der  Vf.  in  den  Niedenchli- 
gründe  und  im  Abschaum  von  der  Oberfläche  nnsrer  heutigen 
solchen  mikroskopischen  Elementen  gesucht,  die  sich  in  Formen 
mit  jenen  fossilen  Resten  vergleichen  Hessen  und  Licht  über 
eiten  geeignet  waren.  Er  hat  an  mikroskopischen  einschaaligen 
des  mitteimeerischen  Tiefgrundes  in  der  That  zwei  spirale  For- 
chyspira  und  Pleurospira***  und  eine  Dentalium-artige  aber  nur 
ide  geöffnete  Form  neben  Area-,  Nucula-  und  Pectunculus-ähn- 
Iten  namhaft  gemacht.  Dann  fand  er  im  Tiegrund-Schlamme  des 
re9\  diese  Formen  mit  andern  auch  durch  ihre  Häufigkeit  den 


8&8,  336  abgebildet. 
i8M,  337. 
t8S8,  36. 
t8i9,  369. 
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silurischen  Resten  entsprechende  Scbaalcn  von  Pteropoden  1 
Während  leine  an  Ort  und  Steile  nach  Gaslropoden-Bnit  gepflog« 
forschungen  an  den  Küsten  und  im  Grunde  des  Meeres  bei  i 
TWe«!  erfolglot»  blieben,  wurde  auch  m  letztem  Orte  wieder  seim 
samkeit  auf  die  oft  Massen-weise  an  der  Oberfläche  des  Hafens  eTi> 
Pteropoden  und  Heteropoden  gelenkt  und  die  Überzeugung  entwii 
jene  fossilen  Formen  gar  nicht  von  Gastropode»  herrühren  künoe 
diesem  Falle  wegen  des  srhnelleu  Wachsthums  solcher  Brut  nie  sol 
gleich-grosser  Schaalen-Aiifängc  bcisaiiimeu-gerunden  werden  kdo 
Clio,  Cleodora,  Crescis,  Pterotrachea  u.  a.  gesellig  lebende  Pten 
Ueteropoden-Sippen  können  Schaalen  in  solcher  Menge  und  Grösse 
liefern,  wie  die  Peterskurger  sind,  und  auch  Brachyspira  und 
müssen  entweder  zu  diesen  Klassen  gehören,  vveun  Gastropod« 
länglich  so  klein  bleiben,  während  jene  Dentalium- artigen  Schulei 
den  herrühren.  Die  sorgfältige  Untersuchung  des  Darm-Inhaltes 
thuria,  Phallusia,  Ascidia,  Bolryllus  und  Synapta  zeigt  der  Vf.  an 
Stern-,  3  Phytolitharien,  6  Polythalamien,  2  Bivalven  und  2  Z< 
Arten,  die  er  einzeln  aufzählt,  doch  nichts  was  nähere  Aufschlüsse 
auch  selbst  in  Synapta  keine  Entoconcha,  die  £.  aus  einigen  vo 
wickelten  Gründen  lieber  für  Pteropoden  als  für  Gastropoden-I 
möchte.  Khohii''s  und  später  Gegkiübalsh's  Beobachtungen  über  die 
lungs- Verhältnisse  der  Pteropoden  und  Heteropoden  ergeben  dagegei 
solche  Sippen  dieser  Klassen,  welche  im  reifen  Alter  nackt  sind, 
gend  mit  kleinen  Schaalen  versehen  sind,  welche  frühzeitig  abgeal 
in  Menge  am  See-(iruiide  ansainiiielu  müssen  und  den  l^eierHurg 
wohl  entsprechen.  Allerdings  scheinen  jenen  urweltlichen  Sce-G 
jetzt  überall  so  häufigen  kieseligen  Elemente,  die  Polygastern,  Pi 
Geolithien  und  Spongolithen  zu  fehlen,  werden  aber  durch  die  Grün 
als  kieselige  Opal-Massen  ersetzt,  die  wie  die  Feuersteine  der  8 
jenen  organischen  Elementen  entstanden  seyn  dürften.  Unsre  jetzig 
Gründe  enthalten  auch  ziemlich  viel  geschloasene  oder  auseinandc 
Bivalven-Schaalen  von  Area,  Nucula  und  vielleicht  Lithodomus,  die 
von  Corbula,  welche  3'"  u.  s.  w.  gross  sind  und  dieser  gerin 
ungeachtet  eben  so  wenig,  als  die  oben  erwähnten  kleinen  Ein» 
Brut  zu  halten  seyn  möchten,  sondern  vielmehr  ausgewiichsenen 
Tiefgründen  eigenthümlicher  Zwerg-Arten  entsprechen  dürften.  I 
•  det  nun  die  zweite  und  dritte  der  oben  im  Anfange  erwähnten  foi 
men  aus  den  Petersburger  Schichten  ah,  beschreibt,  definirt  nnd  1 
wie  folgt. 

C  y  m  b  e  I  i  e  e  n. 

Panderoila  Ea. :  Spirale  auf  beiden  Seiten  vertieft  aich 
anschliessend,  Anfang  verhüllt:  P.  Silurica  n.  444,  Fig.  1-3;  P.  i 
444,  Fig.  4-r>;  -    P.  lobata  n.  444,  Fig.  6-7:  P.  crepusculum  n.  44J 

CymbuliaY  Spirale  auf  beiden  Seiten   sichtbar,  rechts   flicl 
•    verlieft,   anschliessend.     C.  (Brachyspira)  vetustissima  n.  Fig.  10-1 
der  C.  Peroni  bei  Khoux  1860,  Tf.  1,  Fig.  12,  13). 
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TitdemiBDia?  Spirale   frei,  nicht  anichlieisendy   Überall  nnverhülh: 
T.T  miqoifiima  n.  445,  Fig.  12-14;  —  T.?   •ilorica  n.   445,    Fig.  15-16; 
-  T.  lunla  M.  446,  Fig.  17-18. 
Clioiden. 
Creieis;  und  zwar  Gr.?   falx.  n.  446,   Fig.  19-20  (früher  mit  Conu- 
hnu  TtfflicheA);  ~  Cr.  Yhemicyclas  n,  446,  Fig.  21. 
Echiuodermen. 
Crinoiden:  articulm  stipitis  penlagonus  inicroscopicus,  446,  Fig.  22. 


J.  W.  Dawson:  Entdeckung  fernerer  Landthier-Reste  in  der 
'Iiklea-Formation  der  Soui  h-Joggin»  in  Neu^Sekotilrnnd  (geoi, 
p^J^mru.  i8S9,  XV Ell,  5-7)*.  Es  sind  tSSi  iwei  neue  aufrechte 
MMie  gefunden  worden  mit  Landthier-ftesten  im  Innern.  Der  eine  enthielt 
■fveDige  Schaalen  von  Pupa  vetusta  und  einige  zerstreute  Knochen  von 
MrcrpetoB  Acadianum.  Der  zweite  dagegen  war  reichlich  versehen.  Er 
taif  wie  die  frühem,  unmittelbar  auf  der  Oberfläche  der  Sechszoll-Kohle 
IV 2*  dick,  6'  hoch,  die  Rinde  in  bituminöse  Kohle  verwandelt;  die  Ober- 
Ui  des  Heizkörpers  schien  einem  alten  Stamme  von  Sigillaria  Browni  ganz 

in  entsprechen.  Am  Boden  der  Höhle  des  Stammes  war  eine  Lage 
Holz-Kohle:  darüber  2'  hoch  eine  Masse  vegetabilischer  Reste 
MCordaites,  Lepidodendron,  Ulodendron,  Lepidostrobus,  Calamites,  Trigo- 
liHpnm  und  Farnen,  eingebettet  in  einen  sandigen,  von  kohliger  Materie 
pHlen  Teig,  darin  und  darüber  die  thiorischen  Reste.  Zuletzt  eine  graue 
ia-Masse  ohne  organische  Reste. 
Die  Wirbelthier-Reste  bestunden  in  Theilen  von  6  verschiedenen  Skeletten, 
ein  fast  vollständiges  von  Dendrerpeton  Acadianum,  ein  minder  voll- 
Miges  Ton  Dendrerpeton  yi.  «p.'i,  Theile  eines  kleinen  Individuums,  zwei 
nHylonomus  Lyelli  und  eines  von  H.  Wymaiii. 

Dabei  eine  Anzahl  Exemplare  von  Fupa  vetusta  und  dem  schon  bekann- 
!■  Myriapoden  Xylobius,  Sigillariae  in  Gesellschaft  von  wenig  kenntlichen 
licbfiisier-ReBten,  die  vielleicht  auf  grosse  Neuropteren  und  Orthopteren 
Mrtekznfähren  wären:  Abdominal-Theile,  Beine,  ein  zusammengesetztes 
Aigft  in  einer  Koprolith-Masse,  worin  sich  auch  ein  grosser  Theil  der  Xy- 
Ma  lefunden. 

Aof  einer  60^  höher  gelegenen  Sandstein-Fläche  kamen  Fährten  ohne 
Miche  Zehen,  vielleicht  Dendrerpeton,  je  V^"  1&°K  >■>''  ^"  Schritt- 
^e.  Auf  benachbarten  Schichten  eingedrückte  Streifen  herrührend  von 
JM  darüber  gelaufenen  »rossen  Kruster  oder  Annelliden,  im  allgemeinen 
Mcfa  Logan's  Climactichnites  ans  dem  Potsdam-Sandsteine  Canadas. 

Eadlich  ist  es  noch  gelungen,  die  Pupa  vetusta  nebst  einigen  Knochen- 
"'i^eB  häufig  in  einer  dünnen  Lage  eines  graublauen  Unter- Clay  von  7' 
«Neke  und  voll  Sigillaria-Würzelchen  1217'  lief  unter  dem  vorigen  Niveuu 
Pfaden.  Die  Würzelchen  rühren  von  Stämmchen,  die  da  gewachsen;  aber 

•  Vgl.  Jb.  i8§0,  4^^ 
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aufrechte  Bäume  sind  nicht  vorbanden.  Zwischen  beiden  Pupa  MiendM 
Schichten  liegen  21  getrennte  Kohlen-Schichten,  die  mithin  wenigsteM  20 
nach  einander  untftrgegangeoen  Wäldern  zu  entsprechen  scheinen,  und  io  dieser 
gansen  Zeit  hat  jene  Landschnecke  als  einzige  Art,  wie  es  scheini,  da 
gewohnt. 

Die  ganze  Liste  der  jetzt  a.  a.  0.  bekannt  gewordenen  Landthiere  ist 
Dendrerpeton  Acadianum  Ow.  |    Xylobius  Sigillaria, 

—  M.  t|».?  ;   ?  Orthoptera  s.  Neuroptera, 

Hylonomus  Lyelli.  Spirorbis  carbonarius, 


—  Wymani. 

—  cariedentatus. 


Pupa  velusta, 

Dendropupm  R.  Ow. 


Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  die  Schnecke  als  besondere  Sippe  Dmk 
dropupa  von  Pupa  zu  trennen.  Zwar  fehlen  die  Mundzihne  wie  an  etM|W 
Varietäten  der  lebenden  P.  umbilicata.  Aber  auf  der  Spindel  findet  mn  db 
bezeichnenden  Falten  und  auch  der  ganze  Habitus  stimmt  äberein. 

Die  neuen  Reptilien-Reste  sind  R.  Owbh  zur  Beschreibung  übergebea. 


J.  W.  Dawsom:  TrigonocarpumHookeri».  «|». inderKohlen-Ftl^-i 
mation   von    Cape  Breton  {Quart,   Geol,  Joum.  t86t,  AFI/,  53S-9a^| 
Fig.  1-4).    Diese  Frucht-Art  ist  nicht  selten   und   oft  von  vortrefflicher  Jb^^ 
haltung.     Sie  kommt  häufig  in  Kohlen  vor,  welche   nur  Koniferen  und 
larien    enthalten    und    mitunter    sogar    in    hohlen  Stämmen.     Dieses  1 
Trigonocarpum  mag  daher,  wenn  es  nicht  noch  mehr  verschiedenartige 
in  sich  einschliesst,  zu  den  Koniferen  überhaupt  und  zu   den  Sigillariei 
besondere  gehören.     Die    vorliegende  Frucht   ist    oval,   0^3  lang    und 
breit  und  besteht  von  aussen   nach    innen   aus  einem   rauhen  Obenog 
besonderes    Abzeichen    —    aus  einer  dicken   kohligen  Schaale  <le#f« 
„flB^hjf   eoat**  LiNDL.  und  Hook.)  von  anscheinend  zelliger  Struktur,  die 
einmal    sehr   fest    gewesen    seyn    mag  —    ans   einer   dünnen    innen 
(fejrmeii,  en^rffo-MC^  ähnlich  wie  bei  Pinus  picea,  oft  in  Schwefelkiei 
wandelt  und  ohne  Zweifel  entsprechend  der  äussern  Rinde  der  gew 
Trigonocarpa;    aus    einem    das    ganze    Innere    derselben    erfüllenden 
der  am  dünnem  Ende  einige  Runzeln  und  einen  Höcker  erkennen  lässt, 
die  Lage  des  Embryos  und   der  Mikropyle  bezeichnen.     Längs-gespaltci  W 
terscheidet  mau  in  diesem  Embryo  noch   eine  äussere  dicke  KalkspalbJ^fl'' 
mit   vegetabilischer  Materie   und  eine   innere   farblose   Masse.     Am 
Ende  findet  man   nächst  der  Mikropyle    die  Reste  des  Embryos  nnd 
Snspensors  ersetzt  durch  Eisenkies. 


ßler  ien  Gabbra  ODd  den  so^eDannteD  Sehillerfels 

de8  Harzes, 


von 


Herrn  ProfeMor  A.  Strenge 

In  Cfavtthaf. 

I.  AiHheiluog:  Einleiluni^  und  SrhiHerfels  enthaltend. 


Hiezu  Tafel  VIII. 


I.     Einleitung. 

In  einer  Reihe  von  Arbeiten,  die  ich  über  einige  krystaUinische 

lalelne   des  Harze$  veröffentlicht  habe,   bin  ich  bemüht  gewesen, 

ffnrohl  die  geognostlschen,  alt  auch  die  mineralogischen  und  chemi- 

itkeD    Bigenthümlichkeiten    dieser    (>e steine    zu    erforschen.      Die 

Mang,   welche  ein   Theil   derselben,  besonders    die   Quarz-freien 

bnen  and  die  sogenannten  Schwarzen  Porphyre  einnehmen,  Iftitt 

U,  wie  in  den  früheren  Arbeiten  bemerkt  wurde,   erst  dann  fiett 

iBgeben^   wenn    die    Grunsteine   des  Harzet  einer  genauen  Unter- 

Mchuig   unterzogen  worden  sind.     Ich  stellte  mir  daher  die  Erfor- 

NiNng  dieser  Gesteine  zur  nächsten  Aufgabe.   Mit  welchen  Sehwie- 

fabelten  die  Ldsung  einer  solchen  alle  Beziehungen  dieser  Gesteine 

krfiekfichligenden  Aufgabe  verbunden  ist,  wird  jeder  erkennen,  der 

Mcfc,  wenn    auch  nur  flüchtig,    sowohl  in  Bezug  auf  die  mineralo- 

fifche  Aasbildang,    als   auch  auf  das  ausgebreitete  Vorkommen    die 

grosse   Reihe  Ton  Gesteinen   betrachtet  hat,    die    im*  Harze   unter 

dem  Namen  «Grunsteine**    vereinigt   worden  sind.     Fasst  man  diese 

Gesteine   von   dem   Gesichts- Punkte  auf,    von   welchem  H.  Rose  in 

feiner   klassischen  Arbeit  über    die  Grunsteine    ausgegangen  ist,    so 

muss    vor    Allem    die    dort    aufgestellte    Eintheilung    derselben    als 

Jafarbaeh  IM».  33 
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maassgebend  betrachtet  werden^.  Mit  Rucksicht  auf  die  Gr6iw  der 
Aufgabe  hielt  ich  es  nun  bei  der  Bearbeitung  dieser  Gesteine  für 
zweckmässiger,  zuerst  diejenige  Abiheilung  der  Grunsieine  des  IfoTMi, 
die  sich  vor  allen  andern  als  eine  bestimmte  Gesteins-Art  ausieicb- 
net,  nämlich  den  Gabbro,  in  Angriff  zu  nehmen,  um  die  Bearbei- 
tung der  übrigen  Grünsteine  nicht  allzu  Umfang-reich  werden  n 
lassen.  Diesen  Gabbro-Gesteinen  schliesst  sich  hier,  wie  auch  la 
andern  Orten,  eine  Reihe  von  Gebirgsarten  an,  welche  Toi 
manchen  Geognosten  für  eine  besondere  als  Schillerfels  beieicb- 
nete  Felsart,   von    andern  aber  für  Serpentin  gehalten  worden  sini 

Indem  ich  nun  so  den  Gabbro  von  dei  übrigen  Grünstdasi 
trenne,  werde  ich  diese,  wenn  im  Nachsiehenden  von  ihnen  die  Rede 
seyn  wird,  als  Diabase  bezeichnen. 

Bekanntlich  besteht  die  Hauptmasse  des  Harzes  im  Weseal- 
lichen  aus  den  Schiefer-  und  Grau wacke- Schichten  der  Dbergnii* 
und  Kohlen-Formation.  Die  Schichten  derselben  sind  hier  ^btnm 
häufig  unterbrochen  durch  eine  Reihe  von  krystallinischen  Gesleiiiii^ 
von  denen  indessen  nur  wenige  noch  grosse  zusammenhängende  MüNft 
bilden,  während  die  meisten  eine  nur  unbedeutende  Aasbreitong  ki?«j 
sitsen,  sich  aber  in  ungemein  grosser  Zehl  wiederholen,  so 
eine  geognostische  Karte  wie  gesprenkelt  erscheint  mit  lauter 
Punkten,  welche  solche  untergeordnete  Vorkommnisse  krystalli 
Gesteine  andeuten.  Zu  den  in  grösseren  lusammenbäni 
Massen  vorkommenden  krystallinischen  Gesteinen  gehören  die 
phyrite  von  Ilfeld  und  vorzugsweise  die  Granite.  Die  laliM 
treten,  wie  Diess  von  früheren  Forschern  hervorgehoben  worden  iA 
hauptsächlich  in  drei  Gruppen  auf.  Die  ausgedehnteste  derssM 
bildet  das  Herz  des  ganzen  Gebirges,  den  Brocken  mit  seinen  D*! 
gebufigen,  von  welchem  fast  alle  bedeutenderen  Thalcr  des  Heriß 
ihren  Anfang  nehmen.  Die  zweite  Haupt*Granit-Masse  bildet  die» 
jenige  des  Rambergei  und  der  Rosstrappe,  und  endlich  wird  iß 
eine  dritte  minder  ausgedehnte  Granit-Parthie  diejenige  des  (Nki^ 
thnli  betrachtet.  Hiezu  kommen  übrigens  noch  einige  andere,  fkj 
es  scheint,  selbstständige  kleinere  Granit-Parthien,  die  ii 
weiter  unten  erwähnt  werden  sollen  und  auch  auf  der  belliegM^ 
den  Karte  angedeutet  sind. 


D.  Annal   XXXV.  1 
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m  der  Btocken  Gruppe  and  derjenigen  des  Okerihah 
:in  schmaler,  aber  ungemein  ausgedehnter  Diabas^Zog, 
en-Richtung  meist  mit  dem  Streichen  der  benachbarten 
»emmenßillt,  die  (geschichteten  Gesteine*    Dieser  Diabas« 

bei  Otteroüe,  durchsieht  beinahe  ununterbrochen  den 
^harz  und  endet  dicht  bei  Harzburp,  wo  die  jüngeren 
'•  nördlichen  Hors-Randes  ihn  bedecken.  Zwischen 
Stein-Zuge  und  dem  bis  nach  lUeubfirg  sich  erstrecken- 
n-Granit  breiten  dich  nun  in  zwei  wahrscheinlich  fon 
(trennten  Farthien  die  Schillerfels-  und  Qahbro-Geateine 
Fntersochung  der  Gegenstand  der  vorliegenden. Arbeit  ist. 
rkommen  des  Gabbros  und  Schillerfelses  ist  beschrinkt  auf 
)biet  der  Radau  und  zum  Theil  dasjenige  der  tchtr. 
!  entspriirgen  am  Fusse  des  Brockens  m  Granit.  Ver- 
den gerade  nach  Norden  gerichteten  Lauf  der  Bmdoiu, , 
n  die  Thal*Sohie  sich  anfangs  rascher  und  spiter  nnt  all- 
ken,  io  dass  der  Thal-Einschnitt  erst  am  Ende  des  Thalil 
^fer  wird.  Das  oberste  Drittel  desselben  bildet  kaum 
.liehen  Thal  Einschnitt,  sondern  sieht  eher  wie  eine  breite 
le  oder  wie  eine  flache  Mulde  aus,  auf  welcher  Ratkm 
'tn  herabfliessen ,  ohne  durch  eine  sichtiiere  Erhöhung 
^r  getrennt  zu  seyn.  Auch  die  Thal-Geh&nge  sind  hier 
besondiers  nach  Osten  hin,  wo  dieselben  ganz  allmihlkh 
YOn  den  Abbe  Klippen  gekrönt  sind ,  während  der  linke 
as  schroffer  nach  dem  höheren  Theile  der  Lerchenköpfe 
twas  oberhalb  des  Punktes,  wo  auf  der  rechten  Seite 
ebenfluss,  der  Ahbearm  in  die  Radau  mündet^  beginnt 
und  der  sogenannte  Schillerfels,  in  deren  Gebiet  dieser 
le  ununterbrochen  bis  etwas  oberhalb  seiner  Ausmön«' 
lem  Gebirge  bleibt.  Dabei  verändert  sich  mit  dem  Ein- 
en Gabbro  das  Aussehen  des  Thaies  nur  wenig;  denn 
rher    die  Sohle   desselben   mit  mächtigen  Granit-Blöcken 

so   sind    es   hier   ganz    ähnlich  gestaltete  Gabbro-  nhd 

Blöcke,    welche    niit  jenen   untermischt   öberall   nmher- 

sserdem    wird    auch    von    hier  an    der  linke  Abhang  ein 

ift  geneigter,  wie  der  rechte,  weil  gerade  beim  Begume 

elses  und  des  Gabbros  der  Kamm  der  LerckMkäpfe  nach 

rasch  abfällt,  so  dass  nun  die  Höbe  des  linken  Abhanges 
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nur  wenig  über  der  Thal-Sohle  erhaben  ist.  Brat  an  der  MwidaBg 
des  xweiten  von  rechts  kommenden  Nebenbaches,  des  AbbeUrm, 
und  noch  mehr  an  der  Mundung  des  ersten,  von  links  konuneBdea 
Zuflusses,  des  Baitebaches,  wird  das  Aussehen  und  die  Beschiba- 
heit  des  Thaies  etwas  anders,  indem  die  Gehänge  näher  an  eintoder 
herantreten  und  schroffer  abfallen ;  doch  weicht  auch  hier  in  unm 
miUlen  Laufe  das  Thal  nie  wesentlich  von  seiner  nördlichen  lick- 
tnng.  ab,  so  dass  nur  wenige  und  ganz  schwache  Biegungen  dessdim 
sichtbar  sind.  Diese  Beschaffenheit  behalt  das  Thal  bis  tm  Ein-I 
mflndung  des  xweiten  von  links  kommenden  Zuflusses,  des  Tiefe»! 
backen,  in  welchem  die  vom  Torfhause  nach  Harzburg  föhrenii 
Heerstrasse  sich  herabzieht.  Von  hier  ab  wird  das  Thal  ■■ 
gemein  anziehend,  indem  nun  die  stärker  sich  neigende  SaUi 
ziemlich  tief  eingeschnitten  ist  und  die  enge  zusammen-tretoiifl 
Gehänge  überaus  schrofi  und  steil  oft  in  den  prachtvollsten  Fdh 
Parthien  abfallen.  Dabei  bringen  die  schärferen  Biegungen  oai 
Windungen  eine  schöne  Abwechslung  in  dem  Anblicke  des  Thskii 
und  seiner  hier  meist  mit  Buchen  bewachsenen  Gehänge  liefTifc| 
In  diesem  Theile  liegen  auch  die  beiden  grossen  noch  im 
befindlichen  und  eine  wahre  Fundgrube  für  eine  ganze  Beihe  von 
ralien  bildenden  Steinbruche,  durch  weiche  der  Gabbro  aufgcschloi 
worden  ist.  Kurz  oberhalb  der  ersten  Häuser  von  Harzbur§t 
wo  von  rechts  das  Kaltethal  und  von  links  das  Riefenbackihd 
das  Hauptthal  münden,  trijtt  das  Radaulhai  aus  dem  Gabbro 
in  die  den  Nord»Band  des  Gebirges  bildenden  Grauwacken-GestäMl| 
Der  Bergrucken,  welcher  im  obersten  Theile  des  Jimteirfiäl 
das  linke  Gehänge  bildet,  heisst  die  Lerchenköpfe.  Diese  fiü^ 
nach  Norden  zu,  kurz  vor  der  südlichen  Gabbro-Grenze ,  zieaU« 
rasch  ab  und  gehen  in  einen  ganz  flachen  breiten  Rücken  fllm' 
der  östlich  von  der  Radau,  nördlich,  vom  Bastebache  begrenzt  i^ 
und  sich  nur  wenig  über  die  Sohle  des  Radauihaiee  erhakl 
Diese  beinahe  ebene  Fläche  heisst  die  Baste,  die  in  allen  Lil^l 
bücbern  der  Mineralogie  als  Fundort  des  Schillerspatbs  oder  Bas 
genannt  wird.  Die  durch  den  Bastebach  von  der  Baste  gel 
nördliche  Fortsetzung  des  links  vom  Radauthale  gelegenen 
Zages  bildet  den  Radauberg,  der  östlich  ins  Radauthai, 
ins  Tiefenbaöhthal  und  zwar  ziemlich  steil  abfälll.  Zwischen 
Mflndung    des    Tiefenbaches    und    derjenigen    des    Riefenbaek^] 
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Idet  der  Terrauen-fönniff  nach  Norden  abfallende  Schmalenberg 
in  linken  Abhang  des  Radauthah.  An  der  Mündung  des  eine 
sine  Strecke    durch    Gabbro-Gebiet  brechenden    Rtefenhachthaln 

das  Radauihal  endet  der  Sehmalenherg  in  einen  steilen  nörd- 
fcen  Abfall.  Den  Lerehenköpfen  gegenüber  am  rechten  RadaU' 
»hange  erheben  sich  auf  der  sehr  sanft  geneigten  Böschung  die 
iDit-Pelsen  des  Abbesteins,  die  nach  Norden  tu  in  den  anfangs 
Hnlich  schmalen ,  weiter  nördlich  aber  etwas  breiter  werdenden, 
len  Plateau-artig  abgpflachten  Rücken  des  Sellenberges  auslaufen, 
deber  an  seinem  breiteren  Theile  in  den  Winterberg,  Hassel- 
xpf  und  Ettersberg  übergeht,  eich  dann  noch  weiter  nach  Norden 
B  wieder  bedeutend  verengt  und  nur  durch  ein  schmales  zwischen 
üiethal  und  Uasselbuch  gelegenes  Joch  mit  dem  höheren  von 
it  nach  West  laufenden  Gebirgs-Zuge  zusammenhängt.  Dieser 
Ifte  zieht  von  dem  Burgberge  über  den  Sachsenberg  und  den 
uUeikalshopf  nach  den  Rabenklippen  hin  und  fällt  nach  Norden 

4ie  Ebene  schroff  ab.  Wenn  man  von  Süden  kommend  über 
IS  Plateau  des  Sellenberges  hingeht,  so  trifft  man  den  Gabbro 
Mb,  ehe  das  Plateau  breiter  wird,  und  verlässt  diese  Gebirgs- 
(1  erst  am  Abhänge  ins  Kaltethat  und  an  dem  oben  genannten 
Mke. 

Das  im  Ganzen  ebenfalls  nach  Norden  gerichtete  Eckerthal, 
dcbes  in  seinem  oberen  Laufe  dem  Granit  und  einem  eigentbüm« 
lie'n  Gneiss-artigen  Gesteine  angehörl,  hat  hier  eine  nicht  sehr 
irk  geneigte  Sohle.  Dabei  erhebt  sich  das  linke  Gehänge  ziemlich 
Bil,  während  der  rechte  Abhang  nur  allmählich  aus  der  nicht  sehr 
Igen  Thal-Sohle  ansteigt.  Sobald  aber  das  Thal  in  den  G9bbro 
itt,  werden  beide  Gehänge  schroffer  und  treten  dichter  an  das 
oisbett  heran,  so  dass  nun,  besonders  zwischen  der  Einmündung 
s  Lohnbeck's  und  derjenigen  des  Hasselbaches ,  die  beide  von 
Dl  Plateau  des  Sellenberges  herab-kommen,  ein  enger  Thal- 
Mund  entsteht.  In  diesem  Theile  fällt  auch  das  Thal  sehr  rasch 
,  so  dass  der  Fluss  beständig  in  kleinen  Wasserföllen  zwischen 
1  rechts  und  links  sich  schroff  erhebenden  Gabbro-Pelsen  hindurch- 
lost  Da  die  Steilheil  der  felsigen  Abhänge  fast  überall  so  be- 
iteod  ist,  dass  der  Vegetation  wenig  Boden  bleibt,  so  trägt 
r  das  Thal  einen  sehr  wilden  Charakter  an  sich.  Unterhalb  der 
inöndung  des  Hasselbaches  wird  es  von  dem  Punkte  an,  wo  es 
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aus  dem  Gabbro  heraoB*  und  in  den  Gneisa  ein-triti  »^wieder  el 
weiter,  und  die  Thal-Sohle  sinkt  wieder  etwas  langsamer.  la  sei 
oberaten  Theile  hat  das  Thal  eine  nördlithe  Richtung.  Km 
dem  Eintritt  in  den  Gabbro  wendet  es  sich  nach  Westen,  Usf 
der  fiinm&ndung  des  Lohiibecks  wieder  nach  Norden,  an  derj« 
des  Hasselbachn  nach  Osten  und  wendet  sich  bald  onterhaU 
Gabbro-Grenze  nach  NO.  —  Vom  Snllenberpe  aus  grrifl  hie 
Gabbro  über  den  eben  beschriebenen  mittlen  Theil  des  Eekm 
hinüber,  dort  noch  einen  Theil  des  Zillierwaldes  und  des  8p 
Wagens  zusammensetaeud,  deren  Höhe  mit  der  FUche  des  8 
hergei  in  einer  Ebene  liegt,  so  dass  man  auf  diesem  stehen 
über  beide  Höhen  wegsehend  oft  durchaus  nicht  den  tiefen 
Einschnitt  bemerkt,  der  durch  das  Eckertkai  darin  hervorga 
wird.  Es  mögen  hier  nun  noch  einige  Höhen-Angaben  folg« 
theils  Lachmann's  Physiographie  des  Marz-Gebirges ,  theil 
.neueren  noch  nicht  veröffiBnUicbten  Messungen  mcinea  gl 
Kollegen  PaEOiORR  entnommen  sind. 

Uarmkurgtr  Sm§emühiß  im  BadauihüU      934  Par.  Faia 

Torßaus 1872    „       ^ 

UMenhaus 1524     „       „ 

HMseikopf 1813     „        „ 

Smndweg 1683    „       „ 

mnfarlarf 1722    „       „ 

EiierHerg 1476     „        „ 

Burgberg 1457     „       „ 

Smchtenierg 1678     „        „ 

KaiieihaUkopf 1865     „       „ 

ünUrer  Schmmienberg 1334     „        „ 

BMie-Brueh 1880    „       „ 

Der  vorstehend  beschriebene  zumeist  von  Gabbro  eingeni 
Landstrich  hat  nur  eine  sehr  geringe  Ausdehnung.  Die  grAs 
Streckung  des  Gabbros  von  Süden  nach.  Norden ,  vom  Fol 
Lerchenköpfe  bis  zum  nördlichen  Abfalle  des  Sckmaiem 
betragt  nicht  ganz  eine  geographische  Meile ;  die  grösste  Bn 
Gabbro-Vorkommens  zwischen  dem  linken  Abhänge  dea 
Hiefenbachthals  über  den  Schmalenbtrg  und  Winierki 
zum  Zillierwalde  beträgt  gerade  eine  halbe  geographische 
in  den  sudlicheren  Theilen  wird  die  Breite  des  Gabbro-Vorki 
bedeutend  geringer. 

Über  die  Gabbro    und  Schillerfels-Gesteine  von  JforsAi 


ftlO 

ibra  mehre  ansführitche  Arbeiten  vorhanden.  Vorxugtweife  sind 
ifir  dktfenigen  zQ  erwähnen,  welche  Ton  Hausmamii^,  jAmcMUt** 
mi  K6BLBR***  veröffBntlicht  worden  sind.  Der  erfte  hat  laehr  die 
fogBettisefaen ,  der  zweite  mehr  die  peirographischen ,  der  dritte 
ine  tewie  die  chemifchcn  Verfailtniaie  berüeksichUgt  Andere 
leriber  gehörende  lileinere  Arbeiten  werden  weiter  ästen  gelegen!* 
Ml  arwibnt  werden. 

8cliOD  oben  ist  angeführt  worden,  dass  sieh  den  eigentliciien 
liUNro-Gesteinen  eine  andere  Gebirgsart  anschllesst,  welche  theils 
is  ScbiHerfels  and  theils  als  Serpentin  betrachtet  worden  ht,  Die- 
4m  indet  sieh  zwischen  dem  Radaus  and  Tiefenbmch'Thmle  an 
Nliren  Punkten,  ohne  dass  sich  Übergänge  in  den  Gabbro  irgend- 
lis  erkennen  liessen.  Beide  tiebirgsarten  mässen  desshalb  und 
Mil  sie  auch  petrographisch  ginslich  verschieden  sind,  fon  einander 
jstrsnnt  und  sollen  im  Nachstehenden  auch  abgesondert  beschrieben 
venifn. 

Die  in  dieser  Arbeit  angefahrten  Analysen  sind  im  Wesentlklien 
Mch  einer  schon  früher  von  mir  beschriebenen  Methode  f  ausge- 
ttvt;  nur  wurde  bei  der  grösseren  Zahl  der  Analysen  das  Ein- 
impfen des  Filirats  von  Eisenoiyd  und  Thonerde  nicht  in  Glas*, 
isdero  in  Plattn-Gefässen  vorgenommen. 

Das  Eisenoxydul  wurde  nach  dem  Aufschliessen  mit  Borax  und 
iai  Auflösen  in  verdünnter  Salzsäure  mit  übermangansaurem  Kali 
enimmt.  Bei  der  Aufschliessung  sowohl  wie  bei  der  Auflösung 
Brde  die  atmosphärische  Luft  durch  einen  Kohlensäure-Strom  ab- 
ehalten. 

Zur  Bestimmung  des  Chroraosyds  wurden  swei  Methoden  in 
Bwendung  gebracht«  Nach  der  einen  wurde  datf  von  der  Thon- 
de  getrennte  und  gewogene  Eisenoxyd  in  Salisäure  gelöst,  mit 
ihwefetwasserstoff  reduzirt,  der  überschüssige  Schwefelwasserstoff 
reh  Kochen  und  Erkaltenlassen  in  einem  Strome  von  Kohlensaure 
tfemt,  das  Chromoxyd  durch  kohlensaure^  Baryt  gefallt  and  in 
MD  Kohlensäure- Strome   abfiltrirl.     Da  aber  hierbei  immer  kleine 


'  HAUsaAmi:  Dber  die  Bildung  des  Harz-Gebirges ,  S.  16  If.  u.  S.  19  IT. 
**  Jascu:  Die  Gebirgs-Pormalionen  der  GrafbchafI  Wernigerode  S.  3  ff. 
.««  Rönua  in  Poggbiid.  Aanal.  1897,  II,  192.  luid  taMS^  U,  101. 

«  Poaww.  Annal.  VJH,  1P5.    ' 
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Spuren  von  Eisenoxyd  mil  niederlielen ,  so  wurde  der  Niederichli|i 
nochmals  in  Salzsäure  gelöst  und  die  ganze  Operalion  wiederboH. 
Der  zuletzt  erhaltene  Niederschlag  von  kohlensaurem  Baryt  nd 
Ghromoxyd  war  völlig  £isen-frei.  Nach  dem  Auflösen  in  Salulure 
und  der  Abscheidung  des  Baryts  mit  Schwefelsäure  wurde  das 
Ghromoxyd  mit  Ammoniak  gefällt« 

Nach  der  zweiten  Methode  wurde  der  gesammte  NiedencUag 
von  Eisenoxyd,  Chromoxyd  und  Thonerde  mit  Salpeter  anhattead 
geschmolzen,  die  Masse  mit  Wasser  ausgelaugt,  abfiltrirl,  i» 
FiltratP.  nach  dem  Ansäuren  mit  Essigsäure  die  Chromsäure  mit  tm^ 
saurem  Bleioxyd  gefallt  und  das  chromsaure  Blcioxyd  auf  ein  g^ 
wogenes  Filter  gebracht. 

Zur  Bestimmung  der  Titansäure,  Phosphorsäure  und  des  Flnon 
wurde  eine  besonders  abgewogene  Monge  des  Gesteins  mit  kohlea- 
aaurem  Natron  aufgeschlossen,  mil  Wasser  ausgelaugt  und  iltrirt. 
Der  getrocknete  unlösliche  Bückstand  wurdi  darauf  zurBal- 
fcrnung  der  Kieselerde  mit  Flusssäure  zweimal  eingedampft,  diH 
mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  geschmolzen  und  nach  dem  Erkil* 
ten  in  Wasser  gelöst.  Nach  der  Bcüuktion  des  Eisenoiyds  dank 
SchwefelwasserstofT  wurde  anhaltend  gekocht,  der  Niederschlag  im 
Titansäure  auf  ein  Filier  gebracht  und  nach  dem  Glühen 
Wägen  noch  sorgfältig  vor  dem  Löthrohre  auf  Titansäure  geprüft. 

Die  Lösunp  der  mit  kohlensaurem  Natron  aufgeachio 
und  mit  Wasser  behandelten  Masse  wurde  darauf  längere  Zeit  nl 
kohlensaüYem  Ammoniak  behandelt  und  nach  dem  Abfiltriren  dei 
sich  bildenden  Niederschlags  mit  Chlorcalcium  gefällt.  Der  eot* 
stehende  Niederschlag,  kohlensauren  Kalk,  Fluorcalciuni.und  phospho^ 
sauren  Kalk  enthaltend,  wurde  filtrirt,  getrocknet  und  geglüht,  d8^ 
auf  mit  Essigsäure  angesäuert  und  zur  Trockne  verdampft.  Beia 
Wiederauflösen  in  Wasser  blieb  nur  Fluorcalcium  und  phospbor- 
saurer  Kalk  zurück.  Die.se  wurden  auf  einem  Filter  geaamoMU,, 
geglüht  und  gewogen,  dann  mit  Schwefelsäure  erwärmt,  wobei  das-« 
sich  entwickelnde  Gas  auf  Flusssäure  geprüft  wurde.  Nach  lingeraa.. 
Erwärmen  mit  Schwefelsaure  wurde  os  mit  Alkohol  behandelt  und 
der  schwefelsaure  Kalk  abfiltrirl  und  gewogen,  die  im  Filtrate  befind- 
liche Phosphorsäure  aber  entweder  nach  Zusatz  von  Salmiak  und 
Ammoniak  mit  ammoniakallscher  schwefelsaurer  Magnesia  geüllt.ui 
als   phosphorsaure  Magnesia   gewogen,    oder  bei  Spuren  von  Phot-^ 
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pborsaare  dareh  molybdänsaurcs  Ammoniak  niedergeschlagen  und 
uch  bekannten  Methoden  bestimmt.  Da  es  hier  meistens  nur  auf 
fiildeckuBg  kleiner  Spuren  von  Phosphorsaure  ankam,  so  erwies  sich 
ifie  Bestimmung  mit  molybdänsaurem  Ammoniak  als  sehr  Zweck- 
caCqireehend. 

Zar  Bestimmung  des  Schwefels  wurde  jjber  das  pulverisirte 
fieiteio  ein  Strom  von  trockenem  Chlor  Gase  geleitet,  der  beim  Er- 
lUien  sich  bildende  Chlorschwefel  in  Wasser  aufgefangen  und  in 
ittem  durch  Chlorbaryum  die  aus  der  Zersetzung  des  Chlorschwefels 
keiforgegangene  Schwefelsaure  bestimmt. 

Übrigens  wurden  nicht  alle  Analysen  in  der  angeführten  Weise 
Tikttndig  ausgeführt;  bei  den  meisten  begnügte  ich  mich  mit  der 
Beitimmang  der  gewöhnlichen  Bestandtheilc. 

Die  über  den  einzelnen  Rubriken  der  Analysen  sich  beßnden* 
dei  Buchstaben  haben  dieselbe  Bedeutung,  wie  bei  meinen  früheren 
Arbeiten  über  andere  Harzer  tiesteinc.  Es  stehen  nämlich  unter 
adie  durch  die  Analyse  gefundenen  Werlhe  in  Prozenten,  unter  b 
ii  nach  Abzus:  von  Wasser,  Titansäure,  Fluor,  Phosphorsäure  und 
Uwefei  auf  100  berechneten  Mengen- Verhältnisse  der  Bestand theile, 
■kr  G  ihr  Sauerstoff-Gehalt,  unter  d  die  Zusammensetzung  eines 
IMÜ  BuNSKNs  Theorie  bercchheten  Mischlings-Gesteins,  uyter  e 
•düch  die  Menge  der  mit  1  Th.  tracbytischer  Substanz  verbundenen 
ionaal-pyroieniscben  Masse  in   diesem  Mischlings-Gesteine. 


II.     Schillcrfcis 

(Protobastitfels,  Serpentinfels  und  Serpentin.) 

Der  Schiilerfels  besteht  aus  einem  Gemenge  von  Anorthit, 
Protobastit*,  Diaklasit,  dichtem  Schillerstein,  Schillerspath,  Serpentin 
and  Cbrom-haltigem  Magneteisen.  Nur  selten  sind  diese  Mineralien 
gleichzeitig  vorhanden,  so  dass  durch  das  Fehlen  von  einem  oder 
nebren  derselben  verschiedene  Varietäten  des  Schillerfelses  gebildet 
werden,  die  sich  in  eine  Reihe  stellen  lassen,  deren  eines  Endglied 


^H  ich   unter  Proiobastit  verstehe,  ist  in  einer  neueren  Abhandhing 
'  ^^^  Zeitichrift  d.  deutsch,  geolog.  Gc6ol1sch.  1861^  S.  76  schon  vorläufig 
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fast   nar  aus  Anorlhit,   deren  anderes  fast  nur  aus  Protobaitit  ader 
aus  Serpentin  und  Chrom-haltigem  Magneteisen  besteht 

Die  fast  nur  aus  Anorthit  cusammengesetate  Varietät  diaa 
Gesteins  kommt  nur  selten  vor ;  der  Anorthit  ist  dann  meist  didU,  lis 
Saussurit,  graulich-weiss  gefärbt  und  enthält  grünliche  nnheili— t 
begrenzte  Flecken;  nur  hie  und  da  liegt  ein  gani  kleines  dsnicK 
graues  metallisch-glänzendes  Körnchen  von  Chrom-  oder  Magad^ 
Bisen. 

Ist  der  Anorthit  so  deutlich  krystallisirt,  dass  man  die 
KrystalMndividuen  mit  ihren  Spalt-Flächen  genau  erkennen 
und  mengen  sich  diesem  Anorthit  noch  kleine  Krystalle  von  Proto-I 
bastit  bei,  so  entsteht  eine  zweite  mittel- körnige  Varietät  dieses  (l^{ 
Steins,  die  ich  in  dieser  Abhandlung  vorläufig  als  Protobaalitfell 
bezeichnen  will.  In  ihr  sind  beide  Gemengtheile  entweder  im  Gteic 
gewichte,  oder  es  waltet  das  eine  oder  das  andere  vor.  Anck  M 
der  Protobastit  zuweilen  in  Diaklasit  umgewandelt 

Ist    der    Anorthit    dicht    und    der    Protobastit    theilweise  odffj 
gänzlich  vertreten  durch  dichten  Schillerstein  oder  Serpentin, 
dann   auch   noch  Chrom-haltiges  Magneteisen  tritt,    so  entsteht 
dritte  Varietät,  die  ich  mit  dem  Namen  Serpentinfels  bei 
möchte.     Dieses  Gestein   bildet   ein    meist  mittel*köroiges  G< 
der  beiden  vorwaltenden  Mineralien,  die  aber,  da  sie  beide  nur 
stallinisch  und  daher  ein  Aggregat  sehr  kleiner  Krystalle  oder 
dicht  sind,    keine  oder  nur  selten  eine  scharfe  gerad-linige 
zung  gegen  einander  haben.    Dadurch  dass  nun  das  Gemenge 
oder    weniger    klein-körnig   wird,    oder  dadurch    dass    das  eine 
mehr  der  Anorlhit  oder  das  andere  Mal  mehr  der  Schillerstein  odtfj 
der  Serpentin  vorherrschend  wird,  entstehen  nun  wieder  vers< 
Unter- Varietäten.    —    Mit   der    vorher-genannten    Varietät   ist 
durch  vielfältige  Übergänge  auf  das  innigste  verknüpft,  indem 
im     Protobastitfels    selbst   hie    und    da    kleine   Ausscheidungen 
dichtem  Schillerstein    oder    von  Serpentin   gefunden  werden. 
Beimengungen    können  immer  mehr  überhand  nehmen,   so  dasi 
durch  Gesteine   entstehen,    die    neben  krystalliniscbem  oder  di( 
Anorthit  noch  Protobastit,  Schillerstein  oder  Serpentin  und 
haltiges  Magneteisen    enthalten.     Indem    nun    die    relativen 
Verhältnisse    der  einzelnen  Gemengtheile  sehr  wechselnd  aind, 
steht  eine  grosse  Manchfaltigkeit  der  Gesteins-Ausbildung. 
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Tritt  endlich  der  Anortbit  gSnrlicli  zurück,  so  besteht  das  Ge- 
eio  haofig  •  aas  einem  Aggregat  von  Protobastit-Kr^stallen.  bt 
er  der  Protobastit  ersettt  dureh  den  dichten  Schillerstein  oder 
M  Serpentin,  beide  von  Chrom-haltigem  Magneleisen  durchdrungen, 
MO  entsteht  als  vierte  Varietät  ein  Gestein,  welches  zum  Theil  als 
riuHeratein,  zum  grössten  Theilo  aber  als  Serpentin  zu  bezeichnen 
l.  Auch  diese  Varietät  ist  mit  den  vorhergehenden  durch  Ober- 
ioge  innig  verknöpft,  indem  in  ihr  oft  kleine  Mengen  von  völlig 
icbtem  Anorthit  oder  Protobastit  auftreten,  die,  wenn  sie  häufiger 
«den,  das  Gestein  in  die  vorher  genannten  Varietäten  überf&hren. 
In  fast  allen  Abänderungen  dieser  Gesteins-Reihe  kommt  als 
isieichnendes  Merkmal  ein  Mineral  vor,  welches  in  grösseren 
rystaIMndividuen  ausgeschieden  theils  Protobastit  und  theils  Schiller- 
MCh  darstellt  und  eine  fast  Porphyr-artfge  Einlagerung  in  dem 
lets  mehr  klein-körnigen  Gemenge  der  übrigen  Mineralien  bildet. 

Diese  Gesteins-Reihe  bietet  besonders  dadurch  ein  hohes  geolo- 
iKhes  Interesse  dar,  dass  es  nicht  möglich  ist,  die  einzelnen  als 
Imengtheile  vorhandenen  Mineralien  in  den  Rahmen  ihrer  bekann- 
la  bgenschaften  festzubannen,  indem  sich  oft  nur  hie  und  da  be- 
te Typen  dieser  Mineralien  finden,  die  in  jenen  Rahmen 
n;  alles  Andere  besteht  aus  Übergangs-Prodnkten ,  wie  sich 
Isss  aus  den  späteren  chemischen  Untersuchungen  ergeben  wird. 
b  geht  der  krystallisirle  Anorthit  in  den  dichten,  der  Protobastit 
iaeslheils  in  Diaklasit,  anderntheils  in  Schillerspath  und  Schillerstein 
nd  dieser  letzte  wieder  in  Serpentin  ober,  ohne  dass  irgendwo  eine 
estimmte  Grenze  gegeben  wäre.  Daher  ist  es  auch  nicht  möglich, 
los  nach  dem  Aussehen  oder  den  physikalischen  Eigenschaften  den 
lebten  Schillerstein  von  dem  Serpentin  zu  unterscheiden.  Will 
isn  also  das  Gestein  allgemein  mineralogisch  charakterisiren ,  so 
luss  man  sagen:  der  Schillerfels  besteht  aus  Anorthit,  einem  augi- 
»chen  Minerale  (dem  Protobastit)  oder  einem  Umwandlungs  Produkte 
«selben  und  aus  Chrom  oder  Magnet-Eisen,  insofern  jene  Um- 
indtung  schon  begonnen  hat.  Der  Protobastitfcis  ist  also  der 
ond-Typus  für  das  ganze  Gestein.  Fehlt  das  augitische  Mineral, 
rm  erhfilt  man  dichtes  Anorthit-Gestein;  fehlt  der  Peldspath,  dann 
lilt  man  entweder  ein  Aggregat  von  Protobastit  oder  von  Dia- 
ajt,  oder  man  erhält  dichten  Schillerstein  oder  Serpentin  mit 
rom-haltigem  Magneteisen. 


5S4 
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Die  Struktur  dei  Gesteins  ist  da,  wo  es  aus  UjfA 
Anorthit  und  krystallisirtem  Protobastil  besteht,  eine  granHL 
Übrigen  lässl  sie  sich  nicht  genauer  beieichncn ,.  weil  die  i 
von  einander  geschiedenen  Theile  des  Gemenges  meist  s 
einer  grossen  Zahl  sehr  kleiner  Individuen  bestehen.  Bine 
ähnliche  Struktur  kommt  da  vor,  wo  Protobastit  oder  Scb 
in  grösseren  Individuen  ausgeschieden  sind ;  meist  sind  Diei 
zu  vereinzelte  Absonderungen ,  als  dass  man  die  Porpbji 
als  Äine  diesem  Gesteine,  eigenthümliche  bezeichnen  könnte, 
tritt  aber  auch  dadurch  eine  Porphyr-ähnliche  Struktur  hei 
die  'Grundmasse  des  Gesteins  aus  dichtem  Schillerstein  < 
pentin  besteht,  in  welchem  dann  kleinere  Krystalle  vou  P 
oder  von  Schillerspath  oder  von  Diaklasit  eingestreut  liegei 

Die  Grösse  der  einzelnen  Gemengtheile  ist  keinem  seh 
Wechsel  unterworfen ;  die  klein-  oder  mittel-körnige  Besc 
ist  vorherrschend. 

Das  spez.  Gewicht  schwankt  zwischen  2,71   und  2,92. 

Eine  sehr  stark  hervortretende  Eigenthumlichkeit  diesei 
besteht  in  ihrem  Magnetismus,  der  aber  nur  dann  beme 
wann  die  oben  erwähnte  Umwandlung  des  Protobastita  stal 
hat.  Der  eigentliche  Protobastit fels  ist  nicht  magnetisch 
starker  ist  ea  der  Serpenlinfels,  der  Schillerstein  und  der  i 
bei  denen  jedes  Handstuck  einen  Magneten  mit  Nord»  und 
bildet. 

So  bedeutend  auch  bei  der  Umwandlung  des  Protei 
chemischen  Veränderungen  gewesen  seyn  mögen ,  welche  < 
steine  zu  erleiden  hatten ,  so  habe  ich  doch  auch  hier  kei 
plar  gefunden,  welches  mit  Säuren  gebraust  hatte,  obg 
wesentlicher  Gemengtheil  der  Kalk-reichste  Feldspath  vorhi 
der   oft  ebenfalls  in  eine  dichte  Abänderung  umgewandelt 

Eigenschaften  der  Gemengtbeile  des  Schillerfefses: 

1)  Der  Anorthit.     Da  wo  sich  dieses  Mineral  im 
mit  Protobastit  findet,  ist  es  krystallisirl;  da  wo  es  mit  So 
oder  Serpentin  gemengt  ist,  erscheint  es  meistens  dicht. 

Der   krystallisirte  Anorthit  ist  deutlich  und  vorherrsol 
einer   Richtung   spaltbar;  andere  Blätter-Durchgänge  sehe 
banden  zu   seyn,  sind   aber   nur   schwer   zu  beobachtao. 
deutlichsten  Spalt-Fläche    ist    hie    und   da  Streifung    sa  b 
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»er  ist  keine  Spar  davon  wahrzunehmen.  Äussere  Krystall- 
B  find  nioht\orhanden,  da  immer  mehre  Individuen  gemein- 
ich  vorkommen  und  sich  gegenseitig  in  ihrer  Ausbildung 
,  Der  Bruch  ist  muschelig;  das  spez.  Gew.  =r  2,76  bei 
.;  die  Härte  =:  6.  Der  Anorthit  ist  ferner  durchsiehtig  bis 
cheinend ;  auf  den  Spalt-Flächen  ist  er  stark  Glas-gllnzend  mit 
itter-artigem  Schimmer;  auf  dem  muscheligen  Bruche  hat  er 
inz.  Die  Farbe  ist  weiss;  ebenso  der  Strich.  Vor  dem  Löth- 
schmilzt  er  nicht  ganz  leicht  zu  einem  farblosen  Glase.  Von 
ire  wird  er  ohne  Gallert-Bildung  aufgeschlossen,  wobei  sich 
eselerde  in  Flocken  abscheidet.  Als  ich  1,2  Gr.  mehrmals 
Izsäure  eingedampft  und  den  nach  dem  abermaligen  Behandeln 
ieser  Säure  bleibenden  Ruckstand  mit  Kali  behandelt  hatte, 
1   7,98  pCt.    des   angewandten  Anorthits  unaufgeschlossen  lo* 

Aber    auch    diese    worden    der   Wirkung    der    Säure    nicht 
landen  haben,  wenn  sie  feiner  pulverisirt  gewesen  wären, 
ler   dichte  Anorthit    sieht  dem  dichten  Labrador  sehr  ähnlich. 

der  Lupe   erkennt   man    die  kristallinische  Beschaffenheit  der 

inend    dichten  Masse,  indem  man  viele  glänzende  Punkte  be- 

Indessen  ist  doch  auch  die  Härte  des  dichten  Anorthits  ge- 

als  6 ,  so  dass  man  denselben  nicht  blos  als  ein  ganz  fein* 
llnisches,  sondern  auch  als  ein  etwas  zersetztes  Mineral  be- 
n  kann.  Der  dichte  .Anorthit  ist  ferner  nur  an  den 
I    durchscheinend    und  hat  eine  granlich-  oder  grQnlich-weisse 

f  wurde  eine  sehr  frisch  aussehende  deutlich  krystalli- 
e  Abänderung  aus  dem  Protobastitfels  Nro.  9  der  Ana- 
nterworfen,  deren  spez.  Gew.  schon  oben  angegeben  worden 
lieselbe  befand  s>ich  im  Gemenge  mit  einem  sehr  frischen 
ifüt,  dessen  Analyse  unter  Nrb.  4  mitgetheilt  werden  wird. 


1. 

SAuerstoff.Qeluüt     Saaerstoff-VerhSltniu 

Kieselerde    . 

.    45,37 

.     23,557     .     .     . 

4,29 

*»• 

Thonerde     . 
Eisenoxyd    . 

.    34,81 
.      0,59 

.     16,271  L«.^ 

.  0,177  r"''"^ 

3 

Kalkerde 

.     16,52 

4,698i 

Magnesia 
Kali    .    .    . 

.      0,83 
0,40 

0,3321    5  4gg 
0,0671 

0,99 

TIatron    .     . 

1,45 

0,3721 

Wasser    .     ^ 

.      0,87 

. 

100,84. 


Die  Zuianiinensetiung  des  dichten  Aoorthitt  ergiil  lieh 
aus  der  naeh^stebendcn  Analyse,  deren  Material  dem  Serpfolüldi 
Nro.  10  entnommen  wurde. 

Sanentoff-Gehalt                   Sanenlot-VnUlMi 
.    21,813 4,6  oder  4 


Nro.  2. 

Kieselerdo   .    . 

.     .    42,01 

Thonerde     .     . 

.     .    28,63 

Eisenoxyd    .    . 

.     .      2,23 

Kalkerde.    .    . 

.     .    19,11 

Hagnesia      .    . 

.    .    Spur 

Kali    .... 

.    .       1,12 

Natron    .    .    . 

.    .      0,76 

Wasser  .    .    • 

.     .      5,03 

13,382  I 
0,668  i 
5,434  1 

0,190 
0,195 


14,050 


5,819 


n 


M 


^A4    n    tfll  i 


98,89. 


Die  Analyse  Nro.    1    stimmt   beinahe  vollkommen  mit  der  Ui 
ummensetzung  des  Anorthits  überein.     Die  ObereinstimmiiDg  ii 
sammensetcang   und   im    spes.  (jewichte   wurde    noch  grösser 
wenn  es  möglich  gewesen  wäre,  die  letzten  Spuren  des  saurereo 
schwereren  Protobastits   zu    entfernen,   der    allerdings   nur   in 
kleinen  Spuren   vorhanden   gewesen  seyn  kann,    wie  der  so  g 
Magnesia-Gehalt  seigL 

Auch  die  Zusammensetzung  des  dichlen  Anorlhits  Nro.  2  sl 
mit   djsrjenigen   anderer  Anorthite  überein;    nur  enthält  das  Mi 
5    pCt.  Wasser,    was   nohl  entschieden   darauf  hindeutet,    dass 
dichte  Anorthil  ein  Umwandlungs  Produkt  des  krystallisirten  ist« 

2)  Der  Protobastit  tritt  entweder  als  wirklicher  Gei 
theil  der  Gebirgsart  in  kleineren  Krystallen  auf,  oder  er 
in  grösseren  Individuen  Porphyr-artig  in  dem  Gesteine  ausgeschie 
In  dem  letzten  Falle  bildet  er  nur  selten  ein  ununterbrochen 
sammenhängendes  Ganzes,  indem  zwischen  den  Thcilen  eines  Ini 
duums  stets  Theile  der  Grundmassc,  beziehungsweise  des  di 
Schillersteins  oder  Serpentins  ausgeschieden  sind.  Zuweilen  hingt 
ganze  Reihe  solcher  Ausscheidungen  derart  zusammen,  dass  sie  üaDg' 
trümer*artig  das  Gestein  durchziehen.  Äussre  Krystall-FlSchen  sind 
dem  Protobastit  angedeutet,  wenn  er  als  Gemengtheil  der  Gebirgi*' 
art  auftritt;  ich  habe  in  diesem  Falle  aber  niemals  den  ZuamoMi»' 
hang  mehrer  derartigen  Fliehen  ermitteln  können,  da  die 
Umrisse  fast  stets  abgerundet  und  mehr  oder  weniger  ftiati  e 
nen.  Doch  war  Das,  was  Ich  sehen  konnte,  der  Annahme  nickt 
gegen,  dass  diess  Mineral  in  den  Formen  des  Augits  voikomne.    M 
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griMem  AuMcbeidongeti  8i*d  die  UmriMe  durclMiM  uoregel- 
1%.  Die  innere  Struktur  des  ProlobastiU  •timmC  mit  der  Rry- 
kFortn  des  Augits  so  vollständig  öberein,  das«  Röhlbe  und  Andere 
■n  Kdrper  für  wirklichen  Augit  halten  konnten.     Es  ist  nämlich 

Haupt* Spaltfläche  vorhanden,  welche  fiberali  sehr  detftitch  her- 
riU,  besonders  da,  wo  das  Mineral  ih  grösseren  Individuelt  aus- 
hieden  ist.  Zwei  andere  Spaltungs-Flächen  sind  untergeordnet  und 
in  mit  einander  einen  Winkel  von  etwa  87^  und  mit  dem  ersten 
ler-Durchgange  einen  solchen  von  134 — 135^.  Badlick  kommt, 
ich  nur  bei  den  als  Gemengtheil  der  Gesteine  ausgescMeilenen 
obastiten,  eine  vierte  S^aUfläche  sehr  untergeprdnet  vor,  welche 
dem  Haupt-Blätterdurchgange  ungefähr  einen  rechten  Winkel  eu 
CD  scheint.  Es  sind  also  die  beiden  ootergeordneten  Spaltungs- 
ben,   die  einen  Winkel  von  87^  bilden,  als  die  Sätilen-Flichen, 

erste  und  vierte  Spaltfläche  aber  als  die  Abstumpfungen  der 
les-Flächen  des  Augits  zu  betrachten.  Diess  spricht  ganz  ent- 
eden  dafür,  dass,  wenn  diess  Mineral  völlig  auskr^stallisirt  vor- 
e,  es  auch  die  äussern  Formen  des  Augits  an  sich  tragen  würde. 

Haupt-Spaltfläche  des  Protobastits  ist  ganz  schwach  gefasert; 
br  tritt  diese  faserige  Struktur  auf  den  untergeordneten  Spalt- 
WD  hervor. 

Die  Härle  des  Protobastits  ist  =  5 — 6;  sein  spez.  Gewicht 
3,S9. 

Auf  dem  Uaupt-Blälterdurchgang  hat  das  Mineral  einen  stark 
mutter  •  artigen  Glasglanz  ohne  den  metallischen  Schimmer, 
her  dem  Scbillerspaih  eigen  ist.  Die  untergeordneten  Spalt- 
len  haben  einen  schwachen  Seiden-Glanz.  —  Der  Protobastit 
bell-bräunlich  bis  grünlich<gelb  gefärbt;  er  ist  in  sehr  dühnen 
kchen  durchsichtig ,  sonst  durchscheinend.     Sein  Strich  ist  hell- 

;  er  ist  nicht  biegsam,  sondern  sehr  spröde. 

Von  Salzsäure   wird  der  Protobastit  nur  wenig  angegriffen,   in- 

sich  nach  längerer  Einwirkung  flockige  Kieselerde  abscheidet, 
dem  Löthrohre  können  nur  ganz  dünne  Kanten  rund  gesdimol- 
werden,  wobei  aber,  obgleich  das  Mineral  beinahe  Wasser-frei 
ein  ganz  schwaches  Funkensprühen  stattfindet.  Gans  dünne 
ter  larssen  sich  zu  grünlich- grauem  Email  schmelzen. 
Nfo.  3.  Porphyr-artig  in  grösseren  Individuen  aus* 
cbledener   Protobastit    aus   einem  Serpentinfels,    dessen 
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Grandmasse  aas  dichtem  Schillerstein  oder  Serpentin  und  lehr  m 
dichtem  Anorthit  besieht 

Spez.  Gew.  =  3,29  bei  11<>  C. 

Sauentoff-Q«hmIt  SAuanteff-Vnlii 

29,762      ...    2 


Kieselerde  .    .    .    , 

.    53,45    . 

27,753 

ThoDerde     .    .    .    . 

3,71     . 

1,734 

Chromoxyd       .    . 

0,89    . 

0,275 

Eiseuoxyd    .     .    . 

.      0,00    . 

Eisenoxydul     .    .     . 

8,54    . 

1,895 

Manganoxydal  .    . 

.      0,16    . 

0,036 

Kalker^D     .    .    . 

2,19    . 

0,623 

Magnesia     •    •     . 

.    30,86    . 

12,335 

Wasser 

0,87 

Chromeisen      .    .    . 

0,07 

14,889 


100,74. 

Die  kleine  Menge  von  Chromeisen,  welche  oben  angegebei 
blieb  bei  der  Kieselerde  zuröck  und  wurde  durch  Behandeln 
Kali  von  letzter  befreit.  Die  Gegenwart  yon  Chrom  in  dl 
Riickstande  konnte  durch  das  Löthrohr  nachgewiesen  werden.  E 
oxyd  ist  nicht  vorhanden,  da  ich  bei  einer  Eisen oxyduI-Bestimi 
(mit  übermangansaurem  Kali)  8,82  pCt.  dieses  Körpers  erthielt, 
fast  genau  so  viel,  wie  durch  die  Gewichts-Analyse.^  Die  Bei 
mungen  des  Kalks  und  des  Wassers  wurden  wiederholt  ausge 
und  gaben  fast  genau  dasselbe  Resultat. 

Nro.  4.  Protob astit  als  Gemengtheil  aus  demse 
Protöbastitfels  Nro.  9  am  Radauberge,  aus  welchem  der  Ano 
Nro.  1   entnommen  war. 

Spez.  Gew.  =  3,29  bei  +   8<>  C. 

iSauerstoff-Gelialt  SAiiCHtnff-Vprtü 

29,537     ....    2 


14,714 


Kieselerde  ....     54,15 

28,116 

Thonerde                          3,04    . 

1,421 

Eisenoxydul  mit  etwas  j  .«  ^- 
Chromoxyd      .    .     .  i      ' 

2,701 

Kalkerde      ....      2,37     . 

0,674 

Mapiesia     ....    28,37     . 

11,339 

Wasser 0,49 

100,59. 

Beide  Analysen   stimmen    fast  vollständig  mit  einander  übei 

nur   enthält  Nro.   4    etwas    mehr    Eisenoxydul,    Nro.  3   etwM  ■ 

Magnesia.     Da    aber    das    SauerslofT-Verhältniss    in    beiden   das« 

ist,   80   liegt  diese  Verschiedenheil   nur  in  einer  gegenieitigui  ^ 
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etong  zwjeier  iiomorpher  Basen.  Dieses  Saaerstoff-VerhllUiiss  von 
D :  SiOj  +  AI^O,  ist  übereinstimmend  wie  1:2;  das  Mineral  ist 
10  jrie  der  Augit  ein  Bisilikat  mit  der  allgemeinen  Formel 
0 .  SiOg ,  worin  SiO^  durch  wenig  Tbonerde  und  Chromoiyd  ver- 
ölen ist. 

Welche  Eigenschaften  dieser  Protobastit  mit  andern  verwandten 
aeralien,  nämlich  mit  Augit,  Hypersthen  und  Bronzit  gemein  hat 
d  durch  welche  Eigenschaften  es  sich  von  diesen  unterscheidet, 
be  ich  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung  schon  mitgelheilt. 
ese  Verschiedenheiten  waren  Veranlassung,  jenes  Mineral  mit 
inem  der  eben  erwähnten  zusammenzustellen,  sondern  es  als  ein 
Ibststfindiges  mit  dem  Namen  Protobastit  zu  bezeichnen.  Neuer*  . 
igs  bin  ich  indessen  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass 
iselbe  mit  dem  von  Kknnoott*  beschriebenen  und  von  v. 
iUlE  untersuchten  Enstatit  Qbereinzustiromen  scheine.    Der  Ensta- 

hat  nach  v.  Hader  folgende  Zusammensetzung: 

1.  2.  Analyse 

Kieselsaure    ....    56,91     .    .    .    57,28 
^  Tbonerde 2,50 1  ^^ 

Eisenoxydul    ....      2,76 1       *  ** 

Mai^nesia 35,44    .     .    .    36,25 

Wasser ^  1,92 

99,53. 
Hiernach  ist  der  Enstatit  noch  ärmer  an  Eisenoiydul  und  noch 
icbcr  an  Magnesia ,  als  der  Protobastit.  Da  aber  auch  in  diesem 
tlbst  die  relativen  Mengen  der  genannten  Basen  schwankend  und 
e  übrigen  Eigenschaften  beider  Mineralien  fast  ganz  über- 
nttimmend  sitid ,  da  ferner  beide  dasselbe  Sauerstoff- Verhältniss 
d)en,  so  glaube  ich,  dass  sie  vereinigt  werden  können.  Den 
amen  Protobastit  habe  ich  in  dieser  Abhandlung  beibehalten,  weil 
'  gewissen  genetischen  Beziehungen  zum  Schillerspath,  auf  die  ich 
eiter  unten  zurückkommen  werde,  Ausdruck  gibt;  ich  lege  aber 
inen  Werth  darauf,  ihn  auch  für  die  Folge  unbedingt  festzuhalten, 
oferne  von  denjenigen  Mineralogen,  welche  den  Enstatit  genauer 
nnen,  die  Identität  beider  Mineralien  wird  festgestellt  werden. 
3)  Der   Diaklasit.     Dieses    zuerst  von  Köhler  als  krystalli- 


*  Obersichi  der  Resultate  mineral.  Forschungen  im  Jahre  1854  ^  S.  59, 
d  i8$0  S..  60. 
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tirler    Diallag'^    angeföhrie   Mineral    kann   nur   sehr  leUen  in  der 
Gegend  von  Harzburg  vorkommen ;  denn  mir  ist  ea  nicht  giflAdt, 
unzweifelhafte  Krystalle    desselben  aufzufinden.     Nach  KöBUR'a  Be- 
schreibung    kommt    dieser   Körper  auskrystallisirt  in   1  y/''  langca 
Kristallen     in     einem     nur   spärlich    \orhandenen    Serpentin-arligea 
Bindemittel    vor.     Die    ringsum   ausgebildeten  Krjstalle  haben  toU* 
ständig  die  Form  des  Augils,  und  da  sie  häufig  mit  der  Abstuin|ilH| 
der  scharfen. Kante   der  Säule,  die  ein   i-und-S-winkeliget  Seckacck 
bildet,    aus   dem  Gesteine  hervorragen,    so  hat  man  Diess  fflr  eiM{ 
sechsseitige  Tafel  gehalten.     Der  Haupt-Blätterdurchgang  ist  parsiMi 
der     Abstumpfung      der     scharfen     Säulen-Kante      und     schwad 
gestreift ;    eine    xweite  weniger   vollkommene  Spaltangs-Richtaag  H 
parallel    der  Abstumpfung   der  stumpfen  Säulen-Kanle.     Beide  BK^ 
ter*Durchginge  stehen  also  senkrecht  xu  einander.     Auf  dem  enl9 
derselben    geht   die   grQnlich-graue  Farbe  des  Minerals  mehr  ia  itt 
Speisgelbe   über    und   erhält   einen   Metall -ShDlicben    Schimmer,    k 
dünnen  Blättchen  ist  das  Mineral  durchscheinend;  sein  Strich-Paliff j 
ist   graulich  weiss;   seine  Härte   ist    =    3,75;   es  ist  wenig  spröii;] 
das  spez.  .Gew.  ist  =   3,054  bei   +    IT'*  R.  / 

Zusammensetzung  dieses  Minerals  nach  Köhler: 


Nro.   5. 

•Saiier»tQir<G*«haI  t 

Saaerstoff-Verh 

Kieselerde  .    .     . 
Thonerde     .    .     . 

.    53,74 
1,33 

.    27,903  1 

.      0,622  j    ^»^^^ 

...    2,04 

Eisenoxydul 

.     .     11.51 

2,554  1 

0,052  [ 

.    1:345   «'»'» 

.     10,028 1 

Manganoxydul  . 
Kalkerde      .     . 

.    .      0,23 
.    .      4,73 

.    .    .    1 

Magnesia     .     . 

.     .    25,09 

Wasser  .    .    . 

.     .       3,76 

100,39. 
Auch   dieses  Mineral  ist  also  ein  Bisilikat.     Vergleicht  man  il 
Eigenschaften  des  Diaklasits  mit  denjenigen  des  Protobastits,  so  art 
kennt    man,    dass    der    Unterschied    in    Folgendem    besteht«    .  Dea 
DiaklaMt  fehlt  der  zweite  und  drilto  Blätler<>Durchgang  des  P 
stits.     Da  aber  bei  demjenigen  Protobaslit,  welcher  als  GeroengChei: 
des  Gesteins  vorkommt,  ebenfalls  der  zweite  und  dritte  Blätter-Dvrch*« 
gang  fast  ganz  zurücktritt^  und  da  der  vierte  auf  dem  ersten  seakic{Cll 
stehende    ebenfalls    erkennbar  i-t,    so    verschwindet  der  oben  wofl^- 
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ämMt  DAtenehJed  fioElicb.  Der  Dfiklasit  hat  ferner  einen 
scftwaehen  metallischen  Schimmer,  den  der  Protobaflit  nur  dnreh 
beginnende  Zersetzung  erhält.  Der  erste  hat  eine  Härte  von  9,75, 
der  letzte  eine  solche  von  5 — 6 ;  der  erste  hat  ein  spei.  Gew. 
TOD  3,054,  der  letzte  ein  solches  von  3,29.  Die  Zusammensetzung 
in  beiden  ist  fast  ganz  gleich,  nur  dass  der  Diaklaslt  etwas  mehr 
Kalk  und  eine  bedeutendere  Wasser-Menge  enthält.  Ich  glaube,  diese 
Tenchledenheiten  lassen  sich  bei  der  sonstigen  Ähnlichkeit  leicht 
ioreb  einen  Umänderungs-Prozess  erklären,  dem  der  ProtobastH 
nlerworfen  wurde.  Es  wird  weiter  unten  nachgewiesen  werden, 
Aan  der  Protobastit  durch  Aufnahme  von  Wasser  und  durch  Abgabe 
fSD  Kieselerde  in  den  Schillerspath  übergeht.  Denkt  man  sich,  der 
Protobastit  habe  nur  einen  kleinen  Theil  Wasser  aufgenommen,  so 
Bsit  sich  daraus  das  geringere  spez.  Gewicht,  die  geringere  Barte 
■nd  der  metallische  Schimmer  erklären.  Den  höheren  Kalk-Gehalt 
des  Diaklasits  glaube  ich  dadurch  erklären  zu  dürfen,  dass  dem  von 
Uiijut  analysirten  Eiemplare  noch  etwas  Anorthit  beigemengt  war, 
•der  dass  der  Protobastit,  aus  dem  er  entstanden,  Kalk-reicher  gewesen 
W,  als  der  von  mir  analysirte. 

Wie  scbon  angeführt,  habe  ich  selbst  den  ganz  unzweifelhaften 
Adlas  nicht  aufGnden  können.  Dagegen  habe  ich  einen  dem 
IKsklu  tbeilweise  sehr  ähnlichen  Protobastitfels  untersucht,  in 
Mcbem  der  Anorthit  fast  ganz  verschwunden  und  auch  nur 
Wenig  Schillerstein    oder  Serpentin   enthalten  war,    so  dass  das  Ge* 

■ 

•teio   fast   nur   aus   einem  Aggregat  von  Protobastit  bestand.     Diesa 

ftestein  fand  sich  in  losen  Stücken  in  der  Radau,  an  der  Mündung 

^es  Abbearm$.     Jedes  Stück    ist   von    einer    Y2"   breiten  Verwitte- 

tongs-Rinde    umgeben,    die    auf    dem    Bruche    scharf    gegen    den 

frischeren  Kern   mit  einer  bräunlich  gefärbten  Linie  absetzt.     Inner» 

halb   dieses  frischen  Kerns   haben   die  Krystalle   ungefähr  die  Härte 

des  Protobastits,  in  der  Rinde  dagegen  sind  sie  bedeutend  VKcicher; 

inaen  haben  sie  Perlmutter  artigen  Glas-Glanz,  aussen  dagegen  einen 

JD  das  Metall-artige  geneigten  Perlmutter-Glanz ;  innen  ist  die  Farbe 

grünlich-   oder  gelblich-grau,  aussen    ist   sie  speisgelb.     Ich  glaube 

desahalb    die  in   der   Verwitterungs-Rinde    beßndlichen    Parthien   für 

DUikias    hallen   zu  dürfen.     Da  hier  der  beigemengte  Serpentin  und 

Anorthit  nur  ein  Minimum  beträgt,  welches  auf  die  Analyse  von  sehr 

geringem   Einflüsse  seyn  kann,  so  habe  ich   auch  das  zu  zerlegende 

34^ 
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Mineral    nicht   ausgesucht,    sondern  das  ganie  Gestein, 
Kern   als   auch   die  Verwitterungs-Rinde,   der  Analyse  unlenrai 
Dieselbe  gab.  folgendes  Resultat: 
Nro.  6.     Spefi  Gew.  =  3,19  bei  +   16<>  C. 

Sauerstoff-Oehalt  Sanentoff-YfAi 


Kieselerde  .     . 

.     .    53,31 

Thonerde     .     . 

.    .      7,49 

Chromoxyd  .     . 

.    .      0,29 

Eisenoxyd    .    . 

1,41 

Eiseuozydul 

.     .      8,14 

Manganoxydul  . 

.    .      Spur 

Kalkerde     .    . 

.     .      3,59 

Magnesia     .     . 

.    .    25,^7 

Kali    .... 

'    i      0,58 

Natron    .    .    . 

■                v,w 

2t,680i 
3,501  i 
0,089 
0,422 
1,806 

1,021 
10,140 

0,149 


31,181       ...    2,3 


13,627 


Wasser 1,55 


101,73. 

Bin  Theil  des  Kalks  und  der  Thonerde  sind  hier  auf  Red 
des  Anorthits  su  setzen,  der,  wie  oben  bemerkt,  dem  GesteJ 
kleiner  Menge  beigemengt  ist. 

Nachdem  schon  die  physikalischen  Eigenschaften  dieses  Mi 
gelehrt  haben,  dass  der  in  der  Zersetzungs-Rinde  befindliche  Thell 
mit  dem  Diaklasit  übereinkommt,  während  der  Kern  aus  ProU 
besteht,  so  zeigt  nun  die  Analyse,  dass  auch  die  chemische  Zasan 
Setzung  von  Rinde  und  Kern  zwischen  beiden  Mineralien  die 
hält,  und  es  ist  besonders  der  Kalk-  und  der  Wasser-Gehalt  - 
Hauptverschiedenheil  zwischen  Diaklas  und  Prolöbastit  in  chen 
Beziehung  — ,  welche  in  der  Mitte  stehen  zwischen  demjenigc 
ersten  und  dem  des  letzten  Minerals. 

Nach  dem  Vorstehenden  kann  ich  nicht  umhin,  den  I 
für  einen  Protobastil  zu  hallen,  der  durch  Aufnahme  von  1 
im  Begriffe  isl  in  Schillerspath  überzugehen;  es  ist  also  ein< 
schenstufe  zwischen  beiden  Mineralien. 

4)  Der  krystallisirte  Schillerspath  findet  sich 
denselben  Verhältnissen  wie  der  Protobastit.  Vorzugsweise  I 
er  in  grösseren  Krystallen  Porphyr-ähnlich  im  Serpentinfel 
im  Serpentin  vor.  Als  wesentlicher  Gemengtheil  findet  er  dl 
gegen  nicht  so  häufig,  indem  er  dann  meist  durch  dichten  Sc 
stein  oder  Diaklasit  ersetzt  ist. 

■ 

Der  Schillerspath  hat  einen  deutlichsten  Blitter-DarehgM| 


MS 

Mtf  diefem  isl  er  von  starkem  metallischem  Perlmutter-Glanz  und  hat 
dabei  einen  ganz  eigenen  Schimmer.  Den  zweiten  BIfttter-Durchgfang, 
der  nach  Köhler  mit  dem  ersten  einen  Winkel  von  130®  bildet, 
babe  ich  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  ganz  schwachen  Andeu- 
biogen  vorgefunden.  Im  Übrigen  ist  der  Bruch  uneben.  Das  Mine- 
ral ist  in  dünnen  Blättchen  durchscheinend,  sonst  undurchsichtig. 
Mne  Farbe  ist  sehr  verschieden ;  sie  ist  grün  in  verschiedenen  Ab* 
ilofangen,  Messing  gelb  und  Tomback -braun.  Auf  dem  Bruche  ist 
lie  meist  schwarz.  Der  Strich  ist  grünlich-weis^  H.  =  3,5 — 4; 
ifez.  Gew.  =  2,6 — 2,8.  Charakteristisch  für  den  Schillerspath  ist 
ii,  dass  er  überall  von  Grundmasse  durchsetzt  wird^  so  dass  sein 
ieutlichster  Blätter-Durchgang  mit  dunklen  matten  Fleckchen  ge* 
sprenkelt  ist.  An  den  Kanten  ist  er  nur  schwer  rund  zu  schmelzen. 
Br  gibt  mit  Reagentien  vor  dem  Löthrohre  Chrom^Reaktion  und  in 
ler  Glas-Röhre  geglüht  ammoniakalisches  Wasser. 

Nro.  7.  Nro.  8. 

Analyse  von  Köhlbb^  Analyse  von  Ramhilsbbm** 

Sauerstoff  ^Aueratoff 

Kieselerde 43,90    .    22,794     .     .    41,48     .    21,537 


Thonerde 1,50    .  0,701 

.Chromoxyd      ....  2,37  •.  0,733 

Biaenoxydul     ....  10,78    .  2,392 

Manganoxydul       .    .     .  0,55  0,123 

Xalkerde 2,70    .  0,768 

26,00    .  10,392 


6,49  .  3,033 

16,61  .  3,686 

27,24  .  10,888 

10,13  .  9,004 


?■** j     0,47     .       0,100     . 

Wasser 12,42    .     11,039     .        

100,69.  101,95. 

Das  Sauerstoff- Verhältniss  von  RO  :  K^O^  +  SiO,  :  HO 
in   Nro.  7  wie     ....     13,775:       24,228       :  11,039 

oder  wie     ....       1  1,76         :    0,8. 

in   Nro.  8  wie     ...     .     14,574:       2i,570       :    9,004 
oder  wie     ....       1  1,68         :    0,62. 

Aus  Nro.  7  berechnet  Rammblsbero  die  Formel  rtgSi.^  +  ^^Q- 
Dieser  Schillerspath  kommt  nun  sehr  häufig  mit  dem  Protobas- 
derart    verwachsen    vor,    dass   der    erste    den   letzten    auf  allen 

'*   PotfMND.  Anna!.  1897,  Bd.  III,  S.  192. 

**  Handwörterbuch  des  ehem.  TheiU  der  Mineral.,  3.  Sapplem.  S.  106. 
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Seiten  arogibl  und  in  ihn  eindringt,  während  die  HaopUSpel 
beider  Mineralien  in  eine  Ebene  fallt.  Doeh  sind  die  fl 
beider  niemali  scharf,  sondern  sie  sind  durch  Überginge 
<nit  einander  verbunden,  dass  man  nie  mit  aller  Bestimmlb 
geben  kann,  wo  der  Protobastit  und  wo  der  Schillerapath  anlliif 
bei  ist  die  ganie  Art  des  Auftretens  beider  Körper  eine  so 
aus  gleiche,  dass  man  anfangs  geneigt  ist,  sie  für  ein  and  < 
Mineral  au  halten.  Es  ist  desshalb  auch  ganz  unrerkennbai 
beide  ursprünglich  nur  aus  Protobastit  bestanden  haben,  v 
allmählich  aus  diesem  der  Schillerspath  henrorgegangen  ist.  M 
desshalb  auch  den  letzten  kaum  als  einen  selbststindigen  Gern 
des  Schiilerfelses  anführen,  da  er  immer  nur  an  das  Yorkorai 
Protobastits  gebunden  und  ein  Umwandlungs-Produkl  desselb 

Die  Art  und  Weise,  wie  diese  Umwandlung  von  Stai 
gangen  ist,  habe  ich  in  einer  schon  oben  erwähnten  Abh 
mitgetheilt;  doch  werde  ich  weiter  unten  nochmals  darauf 
kommen. 

5)  Der  dichte  Schillerstein  und  der  Serf 
Es  ist  nicht  möglich,  diese  beiden  Körper  mineralogisch  voi 
der  zu  unterscheiden ;  der  Unterschied  liegt  lediglich  in  der 
sehen  Zusammensetzung.  Sie  müssen  desshalb  hier  gemein« 
abgehandelt  und  beschrieben  werden.  Die  äussere  Trennanf 
Körper  ist  um  so  schwieriger,  als  sie  im  Gebiete  des  SchU 
wahrscheinlich  nirgends  rein,  sondern  stets  mehr  oder  weni 
Ghrom-haltigem  Magneteisen  gemengt  sind. 

Schillerstein  und  Serpentin  sind  nirgends  kryslallisirt  od 
nur  krystailinisch.  Zuweilen  zeigen  sie  allerdings  gerad-lini 
risse,  die  ein  schief-winkeliges  Viereck  zu  bilden  scheinen;  i 
ergibt  ihre  innere  Struktur,  dass  sie  durchaus  nicht  krjst 
sind.  Diese  Umrisse  zeigen  sie  besonders  dann,,  wenn  sie  n 
tem  Anorthit  gemengt  sind  und  dieser  nicht  gänzlich  zai 
Beide  Mineralien  haben  einen  theils  ebenen  und  theils  unebi 
^littrigen,  zuweilen  auch  flach-muscheligen  Bruch.  Die  I 
etwa  =  3 — i;  das  spez.  Gew.  des  Schillersteins  nach  K5l 
2,668;  doch  ist  dasselbe  wahrscheinlich  zu  hoch,  da  das 
suchte  Mineral  gewiss  Magneteisen  enthält.  Ich  fand  das  spc 
eines  mit  Chrom-haltigem  Magneteisen  geroengten  Serpai 
2,71  bei  +  12®  C.     In  ganz  dünnen  Splittern  Ist  das 
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Laocb-gniner  Farbe  stellenweise  durchscheinend,  stellenweise  aber 
foUig  undarchsichtig.  Diess  Verhalten  deutet  schon  darauf  hin, 
4iu  beide  Mineralien  undurchsichtige  Beimengungen  enthalten. 
Meist  sind  sie  auch  völlig  glanzlos  und  matt  oder  nur  schwach 
icbimroernd ;  beim  Drehen  und  Wenden  eines  Stückes  sieht  man 
liwr  doch  an  vielen  kleinen  Pünktchen  ein  deutliches  Glänzen, 
tihrscbeinlich  hervorgebracht  durch  das  beigemengte  Chrom-  oder 
Magnet-Eisen.  Zuweilen  übrigens  .erscheinen  auch  die  beiden  Mine- 
ralien mit  ganz  entschiedenem  Pech-Glanze  und  mit  einer  so  ausgespro- 
cken  Pech-artigen  Beschaffenheit,  2.  B.  muscheligem  Bruche  und 
Pteh^schwarzer  Farbe,  dass  man  glauben  sollte  hier  ein  ganz  ande- 
res Mineral  vor  sich  zu  haben  ;  indessen  war  diess  Pech-glänzende 
Waerarin  einem  sehr  bezeichnenden  Stücke  so  entschieden  mit 
kiyitallisirtem  Schillerspath  verwoben,  dass  man  deutlich  sah,  wie 
i»eide  Mineralien,  das  krystallisirte  und  das  Pech-artiiie,  vollkommen 
Sias  waren,  indem  das  letzte  sich  einfach  als  der  in  die  Grundmasse 
lUnählich  übergehende  Qucerbruch  des  krystallisirten  Schillerspaths 
teilellte.  Bei  genauer  Betrachtung  konnte  man  sogar  auf  dem 
■Hcheligen  Bruche  die  Linien  oder  feinen  Streifen  erkennen,  welche 
iß  Vorhandenseyn  der  deutlichsten  Spalt-Flache  andeuten.  Auch 
iülehen  die  für  den  Schillerspath  so  charakteristischen  Flecken- 
Mllgen  Einlagerungen  von  Grundmasse  ganz  und  gar  aus  der  Pech- 
Ktig  glänzenden  Masse  und  hängen  mit  ihr  unmittelbar  zusammen. 
Das  Ganze  ist  also  ein  krystallisirter  Schillerspath,  der  in  den  dich- 
teo  übergeht,  ohne  dass  dessen  Masse  von  Magneteisen  unterbrochen 
*ire;  es  ist  also  ein  Verbindungs  Glied  zwischen  Schillerspath  und 
Sckillerstein. 

Die  Farbe  des  Schillersteins  oder  Serpentins  ist  dunkel-grün 
>te  grünlich-schwarz,  stellenweise  aber  auch  ganz  hell^grün;  be 
(ond^ft  beim  Befeuchten  sieht  man  häufig  diese  hell-grünen  Par- 
^tn  hervortreten.  Aber  auch  da,  wo  ein  feines  Spältchen  ober- 
^ich  einen  kleinen  Splitter  von  seiner  Unterlage  zum  Theil  los- 
»elöst  Kai,  tritt  am  Rande  desselben  eine  hell -grüne  Farbe  hervor, 
^  dass,  wenn  auch  das  ganze  Gestein  vorwiegend  aus  Schillerstein 
>dfr  Serpentin  besteht,  es  doch  nie  von  gleichmässiger  Farbe  ist, 
'<^i>dern  immer  etwas  gefleckt  erscheint  durch  viele  hell-grün  ge- 
erbte gekrümmte  Linien,  den  feinen  Rissen  und  Spältchen  entspre- 
chend, welche  es  oberflächlich  durchziehen.  —  Der  Strich  ist  hell-grau. 
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Glüht    man    ein    Stückchen    Schillerslein    oder    Serpentin,  lo 
nimmt    es    eine  eigenthumliche  ßeschaffenheit  an.     Es  wird  nlmlich 
in  seiner  Hauptmasse  weiss,  und  nun  erscheinen  auf  diesem  weissen 
(ifunde    unzählige    feine    schwarze  Linien,    die   unter  .der  Lupe  be« 
trachtet   aus  einem  Aggregat   von   lauter   feinen  Punkten   bestehen. 
Das   nämliche    tritt    bei    der  Verwitterung  hervor;  das  Mineral  wird 
dann     weiss    und    erscheint    ebenfalls    mit  jenen    feinen   schwanen 
Schnürchen    nach    allen    Richtungen    durchzogen.      Betrachtet  man 
diese    mit   einiger   Aufmerksamkeit,    so    wird    man   sehen,    wie  die 
Körnchen,   aus    denen  sie  bestehen,    grosse  Ähnlichkeit  mit  Cbrom- 
oder    Magnet-Eisen    haben.      Diess    zeigt    uns    auf    ausgezeichneie 
Weise,    wie    der    Serpentin    und   der    Schillerstein   cusaromengesetil 
sind,  dass  sie  nämlich  aus  reinerem  Serpentin  oder  Scbillerstein  he 
stehen,  die  in  den  aller-feii)sten  Adern  und  Schnüren  von  Chromeiseo 
oder  Magneteisen  so  durchzogen  werden,   dass  die  Farbe  des  ersten 
dadurch  wesentlich  dunkler  wird,    so  lange  sie  durchscheinend  sind. 
Sobald  beim  Glühen  diese  Durchscheinendheit  verloren  geht,  tretrn  aos 
der   weissen  Grundmasse  die  fremden  dunkel-gefarbten  Theile  scharf 
abgegrenzt  hervor. 

Als  ich  ein  Stückchen  Schillerstein  oder  Serpentin,  welches  in 
grob-körnigem  Gemenge  mit  Anorthit  den  Serpentinfels  bildete,  der 
Glühhitze  aussetzte,  zeigten  sich  übrigens  die  oben  beschriebeiieB  j 
schwarzen  Schnürchen  nicht ;  indesf^en  trat  hier  etwas  Anderes  her* 
vor,  was  vorher  nicht  sichtbar  war  und  für  die  Erklärung  des 
Urowandlungs-Prozesses ,  der  in  diesen  Gesteinen  vor  sich  geht,  von 
der  grössten  Wichtigkeit  ist.  Das  Stückchen  wurde  nämlich  sack 
weiss  oder  resp.  bräunlich-weiss  gefärbt ;  man  sah  aber  hie  und  da  färb* 
lose  fett-glänzende  Punkte,  und  als  ich  mit  einer  feinen  Nadel 
darüber  fuhr,  blieben  Theile  des  Stahls  an  diesen  Punkten  hingen  i 
es  scheint  also  hiernach  Quarz  in  kleinen  Körnchen  ausgeschieden' 
zu  seyn.  Mit  voller  Sicherheit  kann  ich  die  Anwesenheit  dicte* 
Körpers  allerdings  nicht  beweisen;  aber  ich  glaube  mit  höchster 
Wahrscheinlichkeit  auf  seine  Gegenwart  in  dem  untersuchten  StAek^ 
eben  «chliessen  ru  dürfen. 

Bei  stärkerem  Erhitzen  ist  übrigens  das  Mineral  beinahe  un- 
schmelzbar; denn  ich  habe  es  in  den  höchsten  Temperatoren  dM 
Lötbrohrs    nur  so   weit   bringen  können,   dass  die  Kanten  eben  •■" 
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0  oberflichlich  glänzend  zu  werden.    Durch  schwScheres  Gldhen 
die  Masse  sehr  hart. 

Was  die  chemische  Zusammensetzung  hetriffk,  so  kann  dieselbe 
bei  der  Mittheilung  der  Analysen  der  Gesteine  angeführt  werden, 
Analysen  von  völlig  reinem  Materiale  nicht  ausgeführt  werden 
en,  da  dieses  nirgends  vorhanden  ist. 

Sehillerstein  und  Serpentin  setzen  oft,  nur  gemengt  mit  Chrom* 
^m  Magneteisen,  den  Schillerfels  zusammen;  oft  mengen  sich 
noch  dichter  oder  krystallinischer  Anorthil  und  Protohastit  bei. 
yach  selbH  da,  wo  das  Gestein  fast  nur  aus  den  beiden  zu* 
genannten  Mineralien  besteht,  in  derjenigen  Modifikation,  die 
als  Protobastitfels  bezeichnet  worden  ist,  kommt  Schillerstein 
Serpentin  in  Ycreinzelten  Ausscheidungen  vor.  Man  kann  aber 
esem  Falle  häufig  beobachten,  dass  viele  derartige  Binlagerun* 
noch  einen  Kern  von  Bräunlich  gelbem  Protohastit  enthalten, 
ringsum  von  Schillerstein  oder  Serpentin  umgeben  ist  und  au- 
ch in  diesen  ohne  sichtbare  Grcnz'^  übergeht.  An  manchen 
r  Ausscheidungen  ist  kein  solche^  Kern  vorhanden;  an  andern 
'  nur  als  kleiner  Punkt  sichtbar ;  wieder  an  andern  ist  er  grösser, 
raweile:)  ist  er  nur  Aon  einem  schmalen  schwarzen,  hier  mehr 
lort  weniger  in  ihn  eindringenden  Rande  umgeben.  Das  ganze 
>mmen  weist  ganz  entschieden  auf  eine  Umwandlung  des  Pro- 
tits  in  Schillerstein  und  Serpentin  hin.  Dieser  letzte  trägt 
Bns  hier  nur  selten  die  kryslallinische  Beschaffenheit  des 
bastits  an  sich;  ist  Diess  jedoch  der  Fall,  dann  tritt  der 
erstein  oder  Serpentin  als  Schillerspath  hervor,  dessen  Blätter* 
igang  aber  matt  und  von  schwarzer  Farbe  ist. 
6)  Chrom-  und  Magnet-Eisen  kommen  fast  überall  im 
erfels  vor,  in  grösserer  Menge  aber  nur  da,  wo  sich  Schiller- 
oder Serpentin  findet.  Vereinzelt  treten  sie  indessen  auch 
northil  selbst  dann  auf,  wenn  dieser  allein  das  Gestein  zusam- 
3tzt.  In  derjenigen  Gesteins-Modifikation,  die  vorzugsweise  aus 
Jiit  und  Protohastit  be>leht,  finden  sie  sich  nur  in  sehr  kleiner 
e  ein;  ja,  zuweilen  fehlen  sie  darin  gänzlich.  Nirgends  kommen 
ens  beträchtlichere  Ausscheidungen  dieser  Mineralien 'weder  als 
ere  Krystalle,  noch  als  grössere  Aggregate  von  Krystallen  vor. 
immer  treten  sie  in  Form  ganz  feiner  Punktchen  auf,  und  nur 
il    war    es   möglich,    ein   etwas    grösseres   Körnchen   aus   der 
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Grundmafse  herausiuldsen  und  seine  Form,  ein  ringfunoi  iii| 
tes  Oktaeder,  zu  erkennen.  Da  bei  der  Analyse  eines  Scidl 
das  Mineral  unaufgeschlossen  geblieben  war  und  sich  der  Ki 
beigemengt  hatte,  so  konnte  ich  es  durch  Behandeln  mit  I 
dieser  trennen  und  Tor  dem  Löthrohre  prüfen,  wobei  es 'Bis 
Chrom-Reaktion  seigte.  Üiess  spricht  also  entschieden  fOr 
eisen.  Da  aber  das  ganze  Gestein  so  überaus  stark  tttn 
und  retrakloritch  magnetisch  ist,  das  Chromeisen  aber  meii 
oder  gar  keinen.  Magnetismus  zeigt,  so  ist  es  möglieh,  dass  e 
neben  dem  Chromeisenstein  noch  Magneteisenstein  Torban 
oder  dass  der  letzte  grössere  oder  kleinere  Mengen  an  Chi 
enthält.  Ich  will  desshalb  beide  Mineralien  unter  dorn  Namen 
haltiger  Magneteisenstein  zusammenfassen ,  wie  Diess  auch 
stehenden  schon  mehrfach  geschehen  ist. 

Im  Obrigen  hat  das  Mineral  Metallglanz  und  eine  schwari 

Be-ilinfige  oder  zafftllige  Geroongtheila. 

Neben  den  eben  beschriebenen  finden  sich  vereinie 
einige  beiläufige  Gemengtheile  in  dem  Schillerfels  von  Aa 
nämlich :  ' 

1)  Schwefelkies  in  kleinen  gelben  Körnchen  hie 
eingesprengt. 

2)  Magnetkies,  ebenfalls  nur  selten. 

3)  Noch  seltener  brauner  Glimmer  mit  denselben 
Schäften,  wie  der  im  Gabbro  vorkommende.  Er  bildet  hl 
Aggregate  mehrer  kleiner  Glimmer-Blättchen. 

4)  Eben  so  selten  kleine  Parthien  von  lebhaft  glänzend 
ner  und  leicht  schmelzbarer  Hornblende,  deren  beide  Spalt 
einen  stumpfen  Winkel  mit  einander  bilden.  Diese  Hoi 
zieht  sich  da,  wo  sie  vorkommt,  Trumer-arlig  durch  die  Ml 
Gesteins  und  ist  da  und  dort  radial-faserig  ausgebildet. 

5}  Nach  Hausmann  wird  der  Scbillerfels  zuweilen  Ton 
Trumern  von  Schillerasbest  durchzogen. 

6)  Auch  Pikrolith  und  Chrysotil  sollen  nach  JaM 
HaüSMAIIIi)  dort  vorhanden  seyn;  ebenso  Gediegen- KapI 
erdiges  Rothkapfererz. 

Fremde  Einschlüsse  kommen  hier  eben  so  wenig  vi 
Ginge ;   wenigstens   habe  ich  von  beiden  nichts  beobachtM  I 


liifte   denn    Schnure   von    Chrysotil,    die    ich    mehrfach   be« 
fBr  ein  Gang-artiges  Vorkommen  halten. 

Zerklüftung,  Felsen-Bildung  undVerwitteruBg. 

u  Schillerfela  kommt   hier  nicht  geschichtet  vor;   er  ist  von 
und  Spalten    durchzogen,   die  aber   durchaus   keine  Regel- 
eü  erkennen  lassen. 

sr  Scbillerfels  (ritt  nur  sehr  selten  in  Felsen  auf.  Ich  habe 
nur  am  Ost-Abhange  des  Radauberge$  mehrfach  gefunden; 
1  Diess  überhaupt  fast  die  einzigen  Punkte,  wo  das  Gestein 
nd  vorkommt;  nur  im  Radaulhaie  sind  noch  einzelne  andere 
Meist  liegt  das  Gestein,  ähnlich  wie  der  Gabbro,  in  mlch- 
ilöckön  lose  umher. 

jch  der  Schillerfels  ist,  wie  es  scheint,  cur  eigentlichen  Ver- 
Dg  nur  virenig  geneigt,  da  ich  nur  selten  wirklich  verwitterte 
gefunden  habe.  Wie  diese  beschaffen  sind,  habe  ich  schon 
;eschildert.  Im  Übrigen  ist  das  Gestein  nicht  so  fest  und 
ie  der  Gabbro,  so  dass  es  hier  leichter  wird,  grössere  Stucke 
ilagen,  wie  bei  letztem. 

Cheniische  Zusammensetzung. 

0.9.   Protobastitfels  \om  unteren  Radauberge.    Mittel- 
8  Gemenge  von 
weissem    oder    farblosem    Anorlhit,   dessen    Analyse    unter 
mitgetheilt  ist;  dieses  Mineral  ist  hier  vorherrschend, 
hell  grunlich-gelbem  Frotobaslit,  unter  Nro.  4  analysirt, 
sehr  selten  auftretenden  bis  zu  3'"  grossen  rundlichen  grun- 
s  dunkel-braunen  oder  beinahe  schwarzen  Körnern  von  dich- 
ihillerstein.  oder  Serpentin,   oft   noch   mit  einem   Kerne   von 
istit. 

irom-haltiges  Magneteisen  scheint  hier  nur  höchst  vereinzelt 
r  in  ganz  kleinen  Punktchen  vorzukommen,  wenn  es  sich  nicht 
as  grösserer  Menge  in  den  Körnern  des  Schillersteins  oder 
lins  einfindet,  die  hie  und  da  metallisch  glänzend  sind.  Das 
I  hat  ganz  schwachen  Tbon-Geruch ,  braust  aber  nicht  mit 
ire;  es  ist  nicht  magnetisch. 
)Cz.  Gew.  =  2,92  bei  lö.ö»  G. 
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Tiumsftare 
Kieielerde 
Thonerde 
Chromozyd    . 
EiseDOzyd 
Eisenozydul . 
Mangtnoxydal 
Kilkerde  .    . 
Magnesia  .    . 
AaH     •    •     • 
Natron .     .     . 


a. 
0,00 
49^23 
25,15 

om 

1,30 
3,29 
0,34 
12,57 
8,92 

0,99 


c. 


MonulpTTosO' 


48,35 
24,70 
0,03 
1,27 
3,23 
0,33 
12,34 
8,77 

0,98 
10000. 


25,104 48,47 

11,545  I 

11,934 


0,009 
0,380 
0,717 
0,074 
3,509 
3,565 

0,251 


\ 


8,116 


I 


30,16 

11,8/ 
6,88 

2,61 


0,64 

0,00 

0,005 

Spur 


Wasser  .  .  . 
Fluor  .... 
Phosphorsfture  . 
Schwefel      .    . 

102,465. 
Sauerstoff-Quotient:  0,799. 
Nro.   10.     Serpentin fel6   von   der  Radau,   dicht  oberfatl 
der  £inmQndung  des  Abbebornn, 

Mittel-körniges    Gemenge    mit    Thon-Geruch;    braust   nicbl   mi 
Salzsäure.     Gemengtheile : 

1)  Graulich-weisser    dichter    Anorthit;    Spaltflächen    lind    na 
selten  sichtbar.     Analyse  desselben  unter  Nro.  2. 

2)  Dichter  Schillerstein  oder  Serpentin. 

3;  Kleine  Körnchen  von'  Chrom-halligem  Magneteisen. 

4)  Grössere   Ausscheidungen  von  späthigem  Protobastit 

5)  Gans  vereinzelte  braune  Glimmer-Blättchen. 

Das  Gestein  ist  magnetisch.    Spez«  Gew.  z=  2,88  bei  +  16^( 

Sanentoff-Oehalt 

Kieselerde 42,02    . 

Thonerde 13,89    . 

Chromozyd 


21,808 
6,492 


i/nromozyo (  4  68 

Eisenoxyd (  ^ 

Eisenoxydul 3,19 

Kalkerde 8,01 

Magnesia 20,97 

Kali 0,44 

Natron 0,36 

Wasser 6,64 


1,402 

0,708 
2,278  j 
8,381 
0,074 
0,092 


7,894 


11,533 


Sauerstoff-Quotient:  0,891. 


100,20. 
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Nro.  II.    Schillerfels   oder   Schillertteln,  von  Köhlir 

tnaJysirt  und   beschrieben.     Das  Gestein   besass  das  Aussehen  eines 

einfachen.   Es  hatte  unebenen  bis  splitlrigen  Bruch  und  schwärillch- 

grüne  Farbe;  nur  iLleine  Splitter  erschien^  Lauch-grün;  in  dünnen 

Stückchen   war   es   durchscheinend ;    seinAlärtc   war  etwas  grösser 

ils  diejenige   des   Schillerspaths ;   es   war  milde,   hatte   einen  bell- 

griffen   Strich    und   ers<!hien    durch   die    eingewachsenen    mit   dem 

Queerbruche  aus  dem  Gesteine  hervorragenden  Schillerspath-BlSttchen 

ioroig. 


Spez.  Gew.  =  2,668  bei  +  22<>  C. 

Sauentoff-Oehalt 


Kieselerde 42,36 

Thonerde 2,18 

^^^^^^y\ J13  27 

Eisenoxydul      .     .     .     .  i 

Manganoxydul  ....      0,85 

Kalkerde 0,63 

Magnesia 28,90 

Wasser 12,07 

100,26. 


21,994 
1,019 

2,945 

0,187 

0,176 

11,551 

10,736 


23,013 


14,858 


Nro.  12.  Serpentin  vom  östlichen  Abhänge  des  Radau- 
bergen. 

Hier  ist  gar  liein  Anorthit  mehr  sichtbar.  Das  Gestein  besteht 
nur  aus  dunkel-grunem  dichtem  Serpentin ,  in  welchem  unzählige 
feine  sch\«arze  metallisch  glänzende  Punktchen  von  Chrom-haltigem 
Magneteisen  liegen.  Nur  da  und  dort  erscheint  auch  Schillerspath, 
aber  nur  noch  schwach  schimmernd  und  mit  halbem  Pechglanze 
und  einer  sehr  dunkeln  Farbe.  An  der  übrigens  bei  der  Analyse 
vermiedenen  Verwitterungs-Rinde  war  der  Serpentin  weiss  geworden, 
ist  aber  durchzogen  von  vielen  beinahe  parallel-laufenden  dunkel- 
grünen oder  schwarzen  feinen  Streifen  oder  Linien,  deren  Inhalt 
ein  fein* körniges  Gefüge  und  metallischen  Glanz  zeigt  und  wahr- 
scheinlich aus  Chrom-haltigem  Magneteisen  besteht. 

Das  ganze  Gestein  braust  mit  Salzsäure  weder  in  seinen 
frischen,  noch  in  seinen  verwitterten  Theiien;  auch  ist  es  ohne 
Thon-Geruch, 

Spez.  Gew.  =  2,71  bei. -|-    12»  C. 
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Schwefel Spur 

Titanfläure 0,00 

Kieselerde 35,67  .  18,521 

Thoherde 2,98  .  1,393 

Chromoxyd 0,87  .  0,269 

Eisenozyd 6,04  .  1,810 

Eisenoxydul 4,95  .  1,098 

Knpferoxyd Spm*  .  — 

Manganoxydul b,ll  .  0,024 

Kalkerde 0,18  .  0,051 

Magnesia 35,03-  .  14,001 

^•" j    0,77    .      0,197 

Natron i      '  ' 

Wasser 12,04    .    10,702 

Chromeisen  ^     .....      1,37 

Fluor 0,00 

Phosphorsfiare 0,03 

100,04 

Sauerstoff-Quotient:  1,017> 

* 

Oberblickt  man  vorstehende  Analysen,  so  sieht  man,  dass  dieia 
Gesteine   in    chemischer  Beziehung    wenig  Ähnlichkeit  mit  einante 
haben.     Zwar   enthalten   sie   qualitativ   dieselben  Bestand! heile ,  aktt 
die  Mengen- Verhältnisse   sind    doch    sehr  verschieden.     So  scbwtttt 
der  Kieselerde-Gehalt    zwischen   35    und   49  Proient 
f,     Thonerde-Gehalt  ^  2     ,i      25      ^ 

yy     Eisen-Gehalt  »  4     „      13      ,i 

„     Kalk  Gehalt  »»        0,2     >>      12      „ 

y,     Magnesia-Gehalt  yy  9     ^      35      ,» 

yy     Wasser-Gehalt  yy        0,6     „      12      „ 

Gemeinschaftlich  ist  für  alle  diese  Gesteine  ein  geringer  Gehalt 
an  Chromoxyd,  Alkalien,  Phosphorsäure  und  Schwefel  and  dal 
Fehlen  von  Fluor  und  Titansäure.  Auch  eine  kleine  Menge  von 
Kupfer  scheint  vorhanden  zu  seyn ;  wenigstens  erhielt  ich  in  Nro.  t^ 
eine  deutliche,  wenn  auch  sehr  schwache  Kupfer  Reaktion. 

Ferner  sind  die  Sauerstoff- Verhältnisse  so  verschieden,  daif  Ml 
sie  gar  nicht  zur  Vergleichung  neben  einander  zu  stellen  binacM» 
Etwas  näher  stehen  sich  die  Sauerstoff-Quotienten;  derjenige 


*  Bei  der  Kieselerde  zurückgebliebeo. 


für    Nro.   11   ist  =  0.737 

»       »        9    „     =  0,800 

„       „      10    „    =  0,991 

»       »      1-2    „    =   1.017;     .      ^ 
ch  sind   auch    hier  die  Verschiedenheiten  grösser,   als  bei  irgend 
lern  andern  Gesteine. 

Wenn  nun  das  auf  einen  engen  Raum  beschränkte  Vorkommen 
:i€8  Gesteins  und  die  innige  Verknüpfung*  seiuisr  verschiedenen 
jänderungen  durch  Übergänge  zu  deni  Schlüsse  berechtigen,  dass 
an  es  wirklich  nur  mit  einem  einzigen  Gesteine  zu  Ihun  habe,  so 
DU  theils  von  vorne  herein  die  Ausbildung  desselben  an  Tcrschie- 
«en  Stellen  eine  sehr  verschiedene  gewesen  seyn,  theils  können 
ich  sehr  Umfang-reiche  Veränderungen  in  demselben  Statt  gefunden 
iben.  Das  Erste  erkennt  man  daran,  dass  »der  Anorthit  theils  ganz 
lUchieden  vorherrscht,  (heils  mit  den  anderen  Gemengtheilen  mehr 
ier  weniger  im  Gleichgewichte  steht,  theils  auch  bis  zum  voll- 
indigen  Verschwinden  zurücktritt;  das  Letzte  erkenn!  man  schon 
I  der  Umwandlung  des  Protobastits  in  Schillerspath ,  Schillerstein 
li  Serpentin  und  afi  derjenigen  des  späthigen  Anorthits  in  dichten. 
Es  ist  bemerkenswertb,  dass  nur  der  unveränderte  Protobastit- 
b  Nro.  9  mit  der  BuNSBN*schen  Theorie  fast  völlig  übereinstimmt 
Hl  zwar  die  normal-pyroxenische  Zusammensetzung  besitzt,  die 
leh  mehren  Gabbro-Abändemngen  zukommt. 

Beziehungen   zwischen   rhe  mischer  und  mineralogischer 
Zusammensetzung   in  den  verschiedenen  Abänderungen 

des  Schill  erfelses. 
Da  hier  die  mineralogischen  Verhältnisse  zum  Theil  wenigstens 
n  sehr  einfacher  Art  sind,  so  lässt  sich  auch  erwarten,  dass  sich 
I  der  Zusammensetzung  der  Gemengtheile  und  aus  der  Durchschnitts- 
lalyse  die  .\! engen- VerhiUtnisse  der  ersten  berechnen  lassen  werden. 
n  einfachsten  liegen  die  mineralogischen  Verhältnisse  in  Nro.  9, 
Iches  ja  im  Wesentlichen  aus  Anorthit  und  Protobastit  besteht, 
'd  in  der  That  erhält  man  hier  ein  höchst  einfaches  und  sicheres 
sultat.  Berechnet  man  nämlich  aus  dem  Magnesia-Gehalt  des 
uen  Gesteins  die  Menge  des  Protobastits  (mit  Benützung  der 
dlyse  Nro.  4)  und  zieht  dessen  reduzirten  Beslandtheile  von  der 
fchschnilts- Analyse  ab,  so  bleibt  ein  Rest,  der  fast  genau  die 
^amroenselzung  des  Anorthits  Nro.  1  zeigt. 
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Durduohnitta-AnalyM 
*  von  Nro.  9. 

Kieselerde  .  49,23 
Thonerde  .  25,15 
Eiienoxyd  | 
EiBenoxydal  i 
Kalkerde 


4,59 


MagneBia 
Alkalien 
Wasser  . 


12,57 
8,92 
0,99 
0,64 


Protobutit 

15,97 
0,89 

3,59 

0,70 
8,37 

0,14 


29,66 


abgezogen 
bleibt 

33,26 
24,26 

1,00 

11,87 
0,55 
0,99 
0,50 


Anorthii  «m 

dem  Bjük-Qehalt 

bereckuMt 

32,62 
.      25,03 

0,42 

.      11,87        . 

0,59 

1,33 

.        0,62        . 

72,48. 


Die 

^asi    sie 


in  der  letzten  Rubrik  stehenden  Zahlen  sind 
vollkommen  innerhalb  der  Grenzen  der  Verpu* 
liegen,  die  nicht  zu  umgehen  sind,  Sie  kommen  aber  j 
mit  auf  Rechnung  des  in  kleinen  Mengen  im  Gesteine  voi 
Schillerfelses  oder  Serpentins.  Hiernach  besteht  also  das  ▼ 
Gestein  aus  29,66  Protobastit  und  7 2, 48  Anorthit. 

Mit  etwas  grösseren  Schwierigkeiten  ist  die  Brmii 
Mengen-Verhältnisse  der  Gemengtheile  in  dem  Serpenünfel 
verknöpft,  weil  hier  neben  dem  dichten  Anorthit,  dessen  2 
Setzung  bekannt  ist,  noch  Serpentin,  Protobastit  und  M 
vorkommen.  £s  muss  hier  mit  Zugrundelegung  der  AnortI 
Nro.  2  aus  dem  Kalk-Gehalt  des  ganzen  Gesteins  der 
Anorthit  berechnet  und  von  der  Durchschnitts-Analyse 
werden.  Zieht  man  ferner  von  dem  Sauerstoff-Gehalt  ( 
den  aus  dem  Wasser-Gehalt  berechneten  Sauerstoff-Gehall 
pentins  und  den  des  Protobastits  ab,  so  bleibt  der  Sauers 
des  Magneteisens  übrig. 


Durchschnitts- Analyse 
von  Nro.  10. 


5 

O 

a 
< 


^ 

« 

*  S 

^ 

< 

V 

J3 

4) 

•Ss 

« 

•i 

.a 

o 

o  S 

2 

c 

5  • 

1 

( 

3 

i 

U 

CS 

2 

0  9 

05^ 

1 

( 

Kieselerde   . 
Thonerde 
Eisenoxyd    . 
Eisenoxydul 
Kalkerde 
Magnesia 
Kali    .    .    . 
Natron     . 
Wasser    .    . 


42,02 
13,89 

4,68 

3,19 

8,01 
20,97 

0,44 

0,36 

6,64 
100,20     41,50   58,69 


17,64    24,38  12,659/                               -    - 

12,02      1,87  0,874\  *^'^^^  ^'^^^  ^'^*    ^ 

0,93     3,75  l,i23j 

—  3,19  "  ""'*' 
8,01       — 

—  20,97 


^''^^®}  10,212  6,039  4,173  %i 

8,381 


0,47  — 
0,32  — 
2,11      4,53     4,026 


4,026 

berechnet 

ans  dem 

SAuerstofl'- 

VerhältnlM 

4:3:2. 
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Aof  diese  Obersichl  ffetiüUI  ktnn  man  non  berechnen,  wie 
viel  Anorthit,  Protobastit,  Serpentin  und  Magneteiten  in  diesem  Ge- 
itein  enüüilten  ist. 

Das  Gestein  Nro.  10  besteht  n&mlich  aas: 

41,5%  M97o        "^%       3S.tt% 


Anorthit   MagneteUeo  Protobaatit     Serpentin 


oder 

Kieielerde 17,64 

Tbooerde.     .....  12,02 

Eiienoxyd 0,93 

KiMiioxydul       ....  — 

laUierde 8,01 

lifietia — 

M 0,47 

Ihbron 0,32 


oder 


3,58 
1,61 


41,50 


5,19 


SamoM 

100,17 

oder 

42,02 

13,89 

4,66 

3,19 

8,01 

20,97 

0,47 

0,32 

6,64 

17,80    .    35,68    .  100,17. 


oder 

9,96 
0,66 

0,73 


oder 
14,42 
1,21 
0,15 
0,85 


6.45     .     14,52 


4,53 


Nro.  11  und  12  ^ind  nacli  der  oben  mitgelheilten  Bescbrei*^ 
bonf  im  Allgemeinen  als  beinahe  einfache  Gesteine  zu  betrachten, 
deren  -Gehalt  an  Magneleisen  allein  hier  zu  beröcksichtigen  ist. 
IdBUi  hat  nun  aus  den  Resultaten  seiner  Analjse  den  Schluss 
Ittogen,  dass  die  dichte  Grundmasse,  in  welcher  der  Schillerspath 
MV^schieden  ist,  dieselbe  Zusammenselzung  habe  wie  dieser,  dass 
tt  ilso  dichter  Schillerstein  sey.  Die  Analyse  von  Nro.  12  gibt 
Messen  ein  anderes  Resultat;  denn  man  erhalt  hier  fast  genau  die 
Zosammensetzung  eines  sehr  £isen*reichen  Serpentins.  Das  Sauer- 
•toff-VerhSUniss  von 

.  RO  +  FeoOg  :SiO.^  +  AI^O^ 
wie    3  3,5 

3,4  i 

fahrend  dasjenige  des  Serpentins  wie 

3  4 

Berücksichtigt  man  nun,  dass  erwiesener  Maassen  dieser  Serpen- 
tin \on  Chrom-haltigem  Magneteisen  ganz  durchdrungen  ist,  und 
^^nkt  man  sich  dieses  aus  dem  Gesteine  herausgenommen ,  so  wird 
'(icht  allein  das  Sauerstoff  Verhältniss  demjenigen  des  .  Serpentins 
ui>erhaupt  noch  näher  kommen,  sondern  es  wird  auch  der  Prozent- 
^chali  an  Kieselerde,  der  bei  den  Serpentinen  sonst  nicht  unter 
^^Vo  iierabgeht,  so  bedeutend  hinaufg-edrückt  werden,  dass  diese 
^ahl  erreicht  werden  könnte.  Ich  glauho  desshalb  mit  aller  Sicher- 
^^it  behaupten  zu  können,  dass  nicht  allein  das  ganz  dichte  dunkel- 

"'•krbicb  I86'2.  35 


HO  ist  nämlich 
1,8  oder  wie 
2 

2  ist. 


54« 


grüne  Ckttein,  welchof  hier  der  Analyse  ontarfiarfen  nortai  ist, 
sondern  auch  andere  ibnliche  Gesteine  aus  Serpentin  beilekea,  dar 
mit  Cbrom-haltigem  Magneteisen  gemengt  ist«  Nach  diesen  Vor- 
aussetfungen  wörde  nun  das  Gestein  Nro.  12  bestehen  aas: 


80,55%  Serpentin 
oder 


and 


10,46%  ChromhalUgeoi 
Magneteisen 


Saa«ntoff>Gflh«lt 

OehAlt 

1^ 

Sä 

Kieselerde 

35,67  . 

'Sh«" 

.  4 

.    —   . 

^"" 

,  — 

Thonerde  .    . 

2,98  . 

,     —    . 

— 

.  « 

Chromozyd    . 

^~"     • 

—      .      —       . 

,  — 

.  0,87  . 

0,269} 

«k 

Eiseuoxyd 

0,65  . 

0,195 

**"" 

— 

.  5,39  . 

.    3 

Bisendkydol  . 

2,12  . 

0,470 

— 

.  — 

.  2,83  . 

0,629 

1 

Manganoxydol 

0,11  . 

0,0241    — 

.  —   . 

,    —    . 

— 

Kalkerde  .    . 

0,18  . 

0,051 114,938 

.  3     . 

—  »l 

«—             , 

— 

Magnesia  .    . 

35,09  . 

14,001       — 

.  — 

• 

— 

,  — 

Alkalien    .    . 

0,77  . 

0,197      — 

.  — 

.     —    . 

— 

.  -" 

Wasser     .    . 

12,04  . 

10,702.    — 

.  2,1  . 

,     —    , 

—             , 

,  — 

Chromeisenstein   — 

— 

•         — ^"^ 

.  — 

.  1,37  . 

■ 

— 

35,67 
3,98 
0,87 
6,01 
4,15 

Ml 

0,18 

35,08 

1M< 


89,55 


10,46 


lOO^N 


Die    ILöHLBR*scbe    Analyse    Nro.    11    gibt   übrigens  ein 

■ 

anderes  Resultat  als  Nro.  12.     Bei  erster  ist  das  Sauentoff-VerUMp 
niss  von 

RO  :  SiOa  +  Al^O,  :  HO 

:  2,2 

:  3.6. 

:2 
:  3,3 

:  4 
:  2.4. 

Das  Sauerstoff- Verbältniss  in  Nro.  11  steht  nun  allerdings  ii 
der  Mitte  zwischen  demjenigen  des  Serpentins  und  demjenigen  dei 
Schillerspaths ;  allein  der  Umstand,  dass  Köhlbr  den  Gehalt  an  Ebeo- 
oxyd  nicht  bestimmt  hat,  der  doch  jedenfalls  vorhanden  iit,  IM 
den  Sauerstoff-Gehalt  der  Basen  geringer  erscheinen,  als  er  in  der 
Thal  ist.  Obgleich  es  nun  immerhin  eine  missliche  Sache  bl^* 
nachtraglich  an  irgend  einer  Analyse  eine  Veränderung  aniobringes» 


wie      3  : 

i.6 

oder  wie      5  : 

7.7 

Bei  dem  Serpentin  ist 

es 

wie     3  : 

4 

oder  wie      5  : 

6.7 

Bei  dem  Schillerspath 

wie      5  : 

8 

oder  wie      3  : 

4,8 
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10  giMba  ich  ef  doch  hier  ohne  grosse  Gefkhr  (hon  sa  können, 
renn  ich  das  VerhftItnUs  von  Eisenoxyd  and  Bisenoxjdid  in  der 
Loilyse  Nro.  19  xum  Anhalt  nehme  und  in  Nro.  11  aus  dem  ge- 
immlen  Bisenoxydul* Gehall  die  beiden  Oxydations-Stufen  des 
lisens  in  demselben  Verhältnisse  berechne,  wie  sie  in  Nro.  12  vor- 
rnden  sind,  wo  auf  4,95%  fiisenoxydul  6,04%  Eisenoxyd 
oimmen.  .  Die  KöHLBa'sche  Analyse  des  Scfaillersteins  Nro.  11 
rürde  daan  folgende  Gestalt  annehmen  : 

Sauerstoff-Oeluat  Sauarstoff- 

VarhatnUi 

2^10  i 
1,405  / 

0,187  >  16,639  3 

0,176  V 
.    11^51  1 

10,736  .        2. 


Kieselerde     .    . 

.    42,36 

Thonerde      • 

.      2,18 

Eisenoxyd     .    . 

.      7,71 

Eisenoxydnl  .    . 

6,33 

Maagaooxydiil    . 

.      0,85 

Kalkerde  .    .    . 

.      0,63 

Magnesia  •    •    . 

.    28^ 

Wasser     .    .    . 

.     12^7 

101, Ol 

Diess  stimmt  nun  allerdings  mehr  mit  dem  Sauerstoff-YerbSIt- 
Ml  des  Serpentins  als  mit  demjenigen  des  Schillerspaths  öberein. 
Wsrseits  ist  es  aber  auch  in  Erwägung  zu  ziehen,  dass  im 
UVerfels  und  Serpentin  stets  Chrom  haltiges  Magneteisen  in  fein- 
^  Zertheilung  vorkommt,  so  dass  es  bei  der  Analyse  nicht  g^- 
ondert  werden  kann.  Diess  muss  natürlich  den  Sauerstoff- Gebalt 
Cr  Basen  wieder  bedeutend  herabdrucken,  wenn  man  sich  eine  dem 
'sgneleisen  entsprechende  Menge  an  Eisenoxyduloxyd  von  der  Ana- 
'B6  entfernt  denkt.  Dadurch  aber  kommt  das  Sauerstoff-VerhiKniss 
Kmj>nigen  des  Schillerspaths  bedeutend  näher,  so  dass  man  be- 
'Chtigt  ist  mit  Köhler  anzunehmen,  dass  in  diesem  Gesteine 
chter  Schillerstein  und  nicht  Serpentin  enthalten  ist.  Berechnet 
>n  nun  aus  dem  Sauerstoff-Verhältniss  des  Schillerspaths  die  In 
csem  Gesteine  enthaltene  Menge  von  Schillerstein,  so  kann  man 
tss($Ibe  als  zusammengesetzt  betrachten  aus 
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(  4^3%  OiM 

96^%  Scbillertlein 

und 

l        hmlligeB 
f     Mainieteisen 

dauentoff-Gehftlt 

Kieselerde    .    . 
Thonerdö      .    . 

.    42,36    . 
2,18    . 

21,994  ( 
1,019  S 

23,013 

.  8     .    —   .     - 

Eiseooxyd     .     . 

4,59    . 

1,376  J 

— 

.  —  .  3,12  .  0,935 

fiisenoxydsi 

.      4,92    . 

1,093  1 

— 

—   .  1,41  .  0,312 

Manganoxydal  • 

0,85    . 

0,187  \ 

14,383  . 

.5     .    —    .     — 

Külkerde      .     . 

0,«3    . 

0,176  1 

fl^^« 

• 

Magnesia      .     . 

.    28,90    . 

11,551  1 

— 

^^"        •         *^*        #   .    ^^^ 

Wasser    .    .    . 

.     12,07    . 

10,736  . 

— 

3,8  .    —   .    — 

96,50 


4,53 


Obgleich  nun  aus  voranstehender  Rechnung  ein  Gebalt  .? 
i,53  %  Chrom-haiUgem  Magneleisen  in  dem  Scbillerslein  I>i 
erbalten  wurde,  so  glaube  ich  doch,  dass  derselbe  in  Wirk 
grösser  ist.  Schon  Rammelsbkro  hat  angelühri,  dass  i 
Schillerspath  höchst  wahrscheinlich  das  Chromoxyd  als  Chroi 
stein  ausgeschieden  sey.  Da  ich  nun  selbst  in  dem  gani  I 
Protobastit  Nro.  3  eine  kleine  Menge  von  freiem  Chrom- 
Magnet-Eisen  gefunden  habe,  um  wie  viel  mehr  musi  sich 
Körper  in  dem  Schillerspath  finden,  der  aus  dem  ProtobasUt 
Prozesse  entstanden  ist,  die,  in  der  ganzen  Masse  des  Geslei 
sich  gehend,  zum  Theil  in  einer  Abscheidung  von  Magneto!» 
stehen!  Denkt  man  sich  daher  aus  der  Zusammenietiai 
Schiilerspaths  einen  Theil  des  Eisens  entfernt,  so  nähert  s 
mehr  derjenigen  des  Protobastits,  d.  h.  das  Mineral  wird  saoi 
es  nach  den  bis  jetzt  bekannten  Analysen  den  Anschein  ha 
wird  dadurch  ein  wahres  Mittelglied  zwischen  ProtobasUt  um 
pentin.  Ebenso  verhält  es  sich  aber  auch  mit  dem  dichten  8( 
stein,  der  dadurch,  dass  man  noch  mehr  Eittenoxyduloiyd  ans 
Zusammensetzung  streicht,  sich  ebenfalls  einem  Bisillkaie 
nähert.  Dass  diese  Ansicht  von  der  mehr  einem  Bisilkate  Um 
Zusammensetzung  des  Schiilerspaths  und  des  Schillerfdses  ebi 
rerhtigte  ist,  zeigt  auch  die  Analyse  des  Schillerspathi  von  10 
dessen    Sauerstofif-Verhältniss    wie  r»  :  9  :  4    ist.      Ich    will  wi 


*  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Geseliscli.  1869,  S.  80. 
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ijer  nicht  behaupten,  dass  dieses  SauerstofT-VerhSItniss  das  einzig 
lormale  für  den  Schillerspath  sey ;  denn  ich  halte  es  für  gewagt, 
lin  Mineral ,  welches  in  einer  Reihe  von  chemischen  Umwandlungs- 
Blessen  lediglich  eine  Obergangs-Slufe  bildet,  in  feste  Formeln  zu 
innen. 

Nro.  11  und  12  sind  nun  zwei  Gesteine,  welche  in^  ihrem 
bseren  gar  nicht  von  einander  zu  unterscheiden  sind ,  und  in 
baen  nur  die  chemische  Analyse  nachweist,  dass  das  eine  neben 
llrom*haUigem  Magneteisen  Schillersteiu,  das  andere  Serpentin  ent» 
At.  Beide  Gesteine  sind  durch  ihr  Vorkommen  aneinander  gebun- 
b  and  lassen  sich  in  keiner  Weise  von  einander  trennen;  sie 
i^n  als  ein  und  dasselbe  Gestein  bezeichnet  werden  und  können 
ilckstens  als  zwei  Varietäten  desselben  gelten. 

Aus  der  mineralogischen  Beschreibung  des  krystallisirten 
*€liillerspathes  und  des  Protobastits  hatte  sich  ergeben,  dass  der 
nie  aus  dem  letzten  entstanden  ist.  Dasselbe  ist  auch  för  den 
jehitterslein  und  Serpentin  wahrscheinlich  geworden,  und  so  sieht 
na,  dass  hier  eine  Reihe  von  Gesteinen  und  Mineralien  vorliegt, 
M  denen  das  eine  aus  dem  andern  durch  die  Wirkung  gewisser 
teiMher  Prozesse  hervorgeht.  Wir  müssen  hier  den  Protobastit 
^  ÜM  Anfangs-Giied ,  den  Diaklasit  als  das  erste,  den  dichten  und 
>}itillisirten  Schillerspath  als  das  zweite  Mittelglied  und  den  Ser- 
mtio  als  das  Endg4ied  der  Reihe  betrachten. 

Worin  bestehen  nun  aber  die  Prozesse,  welche  eine  so  ge- 
tttige  Umwandlung  hervorzubringen  vermögen.  Die  Antwort  kann 
u  nur  die  chemische  .4naly8e  der  vier  Glieder  der  Reihe  geben. 
Brgieicht  man  dieselben  mit  einander,  so  tritt  vor  Allem  der  ge« 
Dgere  Wasser-Gebalt  des  Diaklasits  und  der  hohe  des  Schillerstein«, 
iUlIerspaths  und  Serpentins  im  Gegensatz  zu  der  beinahe  Wasser^ 
Bieo  Beschaffenheit  des  Protobastits  hervor.  Wenn  also  Protobastit 
Diaklasit  und  in  Schillerspath  und  Serpentin  übergeht,  so  mufs 
einige  Prozente  Wasser  aufnehmen,  um  sich  in  Diaklasit  zu  ver* 
uideln;  er  muss  aber  bei  der  Umwandlung  in  Schülerstein  und 
^entin  10—12%  Wasser  aufnehmen.  Zur  Erkennung  der 
^iehieitlg  mit  der  Wasser-Aufnahme  verbundenen  chemischen  Vor« 
'nge  bei  der  Umwandlung  des  Protobastits  in  die  andern  Mineralien 
'^It  man  den  besten  Oberblick,  wenn  man  sie  alle  auf  Waaser* 
^ie  Substanz  berechnet  neben  einander  stellt: 


5S0 

I.         II.      III.      IV.       V.       VI.      vu.      vm.    EL   X- 

^      -      :    '.a    H    "    "5    P    i    I* 

I       i       3     a^     =-      SS      Ss     I       II 

fri             &i  P  Q             ^^  QO  a  QQ  «e  K  -0 

Kle»elerde    .    .    S3,56  ."»IJO  5.1,71  55.61  19,74  45,18  48,03  90,18  41,18  ^ 

Th0B«rd»     .    .      3,7«  8,04  7,47  l,«        1,69  7,07  2,47  9,96  3,44  10 

Cbromozyd      .      0,89  —  0,»  —           '2,6H  -  —  -  1,01      - 

Elfenoxyd  .    .      —  —  1,41  —          ^  ■  —  ft,43  6^96     M 

KiMnoxydal     .      8,57  12,16  8,1*2  11.91  lt,^2  18.08  15,05  5«83  5,71      XI 

Manganoxydul       0,16  —  -  .0,24       0,6'2  -  0,97  1,01  0,13      M 

Kalkerde      .    .      7.19  7,37  3,58  4,89       .1,06  -  0,71  0,74  •,<!      9!^ 

JlagnMia     .    .    30,!»  28,33  2534  25,97  29,46  29.67  3'A77  34,'ld  40.45  «l^i 

Alkalien      .    .  —  0.5M  -^ U.53_    —  -  —  0,89      1,9 

100,00  10Ü,ÖÖ'  100,00  lOÖiÖO  10(1,00  fuo.UO  100,00  100.00  100,00  MMI 

Sanerstoff-Verhdltniffl 
SiOa  +  AliOs   2222222222 
KO-f  RaOs    1         1        0,87      1        1,14     1,19      1,29    1,25    1,75  1«X 

In  voranstehender  Tabelle  erkennt  man  vor  Allem,  daos  bei  de 
Umwandlung  von  Protobastit  in  Serpentin  eine  Zunahme  der  Bus 
und  eine  Abnahme  der  Kieselerde  statt6ndet,  dasa  also  ein  Tha 
der  Zwischenglieder  basischer  ist  als  das  erste,  und  saurer  als  ii 
letxte  Mineral.  Die  Umwandlung  des  Protobastits  in  Diaklasit  sebflh 
indessen  lediglich  in  einer  Wasser-Aufnahme  und  einer  Oiyditla 
des  Eisenoxyduls  zu  bestehen;  denn  die  kleinere  Magnesia-McDl 
Im  Diaklasit  scheint  mehr  auf  Rechnung  der  Ersetf  ung  dieses  Ui 
pers  durch  Eisenoxydul  gesetzt  werden  zu  müssen.  Ich  schlieii 
Diess  daraus^  weil  das  Sauerstoff- Verhältniss  wenigstens  in  in 
KÖHLBR*scben  Diaklasit  genau  eben  so  Ist  wie  im  Protobastit,  I 
dem  Diaklasit  Nro.  6  aber  gewiss  eben  so  seyn  würde,  wenn  diMi 
nicht  eine  kleine  Menge  Anorthit  enthielte,  durch  dessen  ThonefM 
Gehalt  der  Sauerstoff-Gehalt  \on  Si0.j  +  AI^Os  sehr  In  die  Btt 
getrieben  wird.  Wenn  nun  bei  der  weiteren  Umwandlung  des  Pri 
lobastits  eine  Vermehrung  der  Basen  und  eine  Vermindening  ^ 
Rieselsfiure  auffallend  hervortritt,  so  fragt  es  sich,  ob  diese  TMflA 
rung  durch  Zufuhrung  von  Basen  oder  durch  Abscheidong  t0i 
Kielelerde  oder  durch  Beides  zugleich  stattgefunden  hat  SOIII0  ^ 
Erste  der  Fall  seyn,  so  wiirde  es  sich  förerst  fragen,  welche  Barfi 
lugeftthrt  worden  seyn  könnte.  Wir  haben  da  nur  die  VüH 
iwlichen  den  Oxyden  des  Eiseni  und  der  Magnesia.     Dasf  aber  "* 
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enteo  nicht  sogefQhrt  worden  tejm  können ,   ergibt  sich  tcboD  dar« 

IUI,  das«   das  Magneleisen   immer   nur  da  vorliommt,   wo  die  Um- 

wtodlang  sich   ihrer  Vollendung   nähert;  man  erlieont  es  aber  auch 

aas  der  Tabelle,   indem  der  Serpentin,  der  ja  das  End-Produkl  der 

Umwandlung  ist,  einen  bedeutend  geringeren  Bisen-Gehalt  aufweist, 

ib  der  Protobaslit,  wenn    man   von    seiner  Zusaromensetxung   das 

npcbaniscb  beigemengte  Magneteisen  *  abiieht  (rgl.  Kolumne  X.  mit  I. 

ad  IL).     Da  nun  der  Eisen-Gehalt  des  Magneteisen-haltigen  -Serpen- 

tios  (DL)  eben^so  gross  ist,  wie  derjenige  des  Protobastits  (IL),  so 

kum  man    hieraus   den  Schluss   stehen,   dass  Eisenoxydul   tbeiis  als 

idches,  iheils  nach  der  Oxydation  zu  Oxyd  bei  dem  Umwandlungs» 

Proxesie  aufgelöst  und  sogleich    als    Magneteisen    wieder    abgesetai 

lerdeo   sey.     Eisen    ist  also    nicht    zugeführt    worden.     Es   könnte 

mithin  nur  eine  Zufuhrung  von  Magnesia  oder  eine  Wegfuhrung  von 

Kieielerde    stattgefunden    haben.      Das    Erste    wird    durch   folgende 

ErwiguDg    unwahrscheinlich.     Nach    dem    Vorstehenden   besteht  ein 

'  Tbeü  des   die  Umwandlung   bewirkenden    Prozesses .  in    einer  Auf- 

Mhne  von    Wasser    und    in    einer    Abscheidung    von    Eisen.      Da 

Mitei  sich    aber  an   dem  Orte  seiner  Ausscheidung   auch  sogleich 

viNer   als    Magneteisen   absetzt,    so   fragt   es   sich,    wo    dann   das 

Vnier,  welches  chemisch  gebunden  wird,  den  nöthigen  Raum  her- 

Mkmen  soll  ?   Ein   solcher   Raum   kann   sich   in   einem    so   dichten 

veOig  Poren-freien  Minerale   wie   der  Protobastit  nur   dann    finden, 

v^n  ein  Theil  seiner  Bestandtheile  aufgelöst  und  weggeführt  wird. 

^le  man   nun    annehmen,    dem   Minerale   würde    Magnesia   zuge- 

Urt,  so   würde    man   in    noch  grössere  Verlegenheit  gerathen,   wo 

glitte  und  das  jedenfalls  zugefuhrte  Wasser  Platz  zu  ihrer  Abschei- 

^^^  finden  sollen.    Es  muss  also  jedenfalls  dem  Gesteine  irgend  ein 

l^örp^r  entführt  worden  seyn,  dessen  Stelle  dann  das  Wasser  einnimmt ; 

^tcis  kann   nur   die   Kieselerde  gewesen   seyn,    deren   Gehalt   vom 

Protobastit  nach  dem  Serpentin  hin  augenfällig  abnimmt.    Lässt  sich 

nun  lediglich    durch  Wegführung   der  Kieselsäure  die  Erhöhung  des 

M^gnesia-Gehalts  erklären,  wenn  Protobastit  durch  Schillerspath  und 

SchUlerstein  in  Serpentin  übergeht  ?  Diese  Frage  lässt  sich  nur  durch 

®ine    Rechnung    entscheiden.       1    Gewth.    Wasser   nimmt   ungefähr 

ilenielben  Raum  ein,  welchen  2,2  Gewth.  Kieselerde  einnehmen ;  oder 

^  könntn,  da  sich  die  Atom- Volumina  des  Wassers  ^r-  s=  1^^  und  der 
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(30  \ 

s-ö"  =  13,6)   verhallen   wie   9  :  13,6   oder  wie  2 

an  die  Stelle  von  2  Atomen  Kieselerde  ohne  Raam-Verinde 
3  Alome  Wasser  irrten  *,  Legt  man  also  die  Analyse  des  P 
baslits  Nro.  3  zu  Grunde,  filgl  man  derselben  10  Gewth.  W 
hinzu,  zieht  aber  22  Gewth.  Kieselerde  ab,  und  berei 
dann  die  Analyse  wieder  auf  100,  so  erhall  man  die  Zusam 
Setzung  des  Serpentins  Nro.   12. 


ProtobMtlt  Nro.  3 

Weggeführt  .SiO, 
und  xng^fübrt 

Zudamraen- 
seUnng  di^s 

Auf  100 

h  Air  Achn  aI 

CMtM 

Nr. 

Wasser 

Köclutandes 

wi  v^&iuv» 

*«■• 

Kieselerde  .    53,45 

-  22 

31,45 

35,47 

.      35,1 

Thonerde    .      3,71 

■"^                   • 

3,71 

4,19 

.      iji 

Ghroinozyd      ] 
Eisenozyd       /  ^  ^^ 
Eisenoxydnl    (    ' 
Manganoxydnil 

• 

9,59 

10,82 

.    is; 

Kalkerde     .      2,19 

' ""                    • 

2,19 

2,46 

0, 

Magnesia     .    30,86 

^^^                  • 

30,86 

34,80 

.      35,« 

Wasser  .    .      0,87 

+  10 

10,87 

12,26 

•      1«V 

88,67        .     100,00  99, 

Man  sieht  also  aus  dieser  Rechnung,  dass  es  einer  Zufü 
von  Magnesia  gar  nicht  bedarf,  um  den  Protobastit  in  ein  Gei 
von  Serpentin  und  Magneteisen  umzuwandeln,  sondern  dai 
ganze  Prozess  lediglich  in  einer  Zuführung  von  Sauentol 
Wasser  und  in  einer  Entfernung  von  Kieselerde  bestehen 
Diese    Ansicht     wird     noch    bestätigt    durch    das    Vorkomroei 


*  Solche  einfache  Atomvolumens 
Psendomorphosen  sehr  häufig  statt, 


-Verhältnisse  finden  auch  bei  Verdrill 
wie  nachfolgende  Obersicht  zeigt: 


Pseudomorphode  von 

Atomvolumen  von 

Verbalmisf  i 

A 

B 

A 

B 

Atomvoliai 

Quara 

nach 

Flussspath 

11,54 

.     12,1      . 

1    :l,Oi 

Qnarz 

n 

Eisenkies 

11,54 

.     12 

1    :l,a 

Manganit 

f» 

Kalkspath 

20 

.     20 

1    :1 

Malachit 

n 

Kalkspath 

29,8 

.     20 

3    :2 

Malachit 

«1 

kohlenn.  Blei 

.29,8 

.     20,5      . 

2,9:2 

Quarz 

1» 

Bleiglanz 

11,54 

.     16,66    . 

2    :M 

Eisenapath 

»♦ 

Bitterspath 

15,3 

.    31,7      . 

1  :%jn 

Schwefelkii 

'*yy 

Schwerspath 

12 

.    25,8     . 

1    :3,1' 

Qoari 

« 

Eisenglanz 

11,54 

.15,4      . 

3   :4 

Quarz 

»» 

Eisenspath 

11,54 

.     15,3     . 

3    :4 

Gypi 

n 

Steinsalz 

37 

26,6 

3   :M 

Gnphil 

» 

Schwefelkies 

4 

.    12 

1   :8 

SM 

kleinen  Mengen  freier  Kieselerde  in  einem  Serpentin,  wo  dieser 
Körper  nach  seiner  Ausscheidung  auch  sogleich  zum  AbsaUe  ge- 
bracht wurde.  * 

Ein   ähnliches  Resultat   erhält  man,    wenn  der  Berechnung  der 
Protobastit  Nro.  4  au  Grunde  gelegt  wird. 

Weggeführte  SlOj    Ztuammeu-  »^  „w,  a«irti«iitlii 

ProtobMtlt  Nro.  4         und  zugeführtes       seUang  des  wLin^»  k/  vi 

HO  Rücksund»  berechnet  Nr.  39 

lietelerde  .54,15  —  22  32,15        .      36,29        .      35,67 

Thonerde^.      3,04  -  3,04  3,43  *,98 

CbiüiDOxyd      ] 

Maoganoxydul ' 

Wkerde     .      2,37  -  2,37  2,68        .        0,18 

Magnesia     .    28,37  -  28,37  32,02  35,03 

Wawer  .    .       0,49  -f  10        .    J0^49^       .       11,84        .       12,04 

88,59         .     100,00  99,24 

Die  Übereinstimmung    ist   hier,   wenigstens   in  Bezug   auf  den 
'  Magnesia-Gehalt,    nicht   so    genau    wie    bei   der  vorhergehenden  Be- 
rechnung;  indessen   zeigt   doch   hier  der  Prozent<Gehalt  des  Ruck- 
^des  eine  Zusammensetzung,  die  zwischen  derjenigen  des  Schiller- 
Mtts  und  derjenigen  des  Serpentins  in  der  Mitte  steht,  so  dass  man 
'wh  recht   gut  denken  kann,    dass  durch  den  angedeuteten  Prozess 
<B0nt  ein  dem  Schillerspath  und  Schillerstein  ähnlicher  Körper  und 
d<nn  Serpentin   entstehen   kann.     Diess  wird  noch  wahrscheinlicher, 
*^n  man  annimmt,    dass   der  Schillerspath  oder  Schillerstein,   der 
^OQ  Köhler    und  Rammelsbero  analysirt  wurde,   ursprünglich  noch 
'Sicher  .an  Eisenoxydul  und  ärmer  an  Magnesia  gewesen  sey,  alt  die 
'^den  von  mir  analysirten  Protobastit-Exemplare. 

Der  chemische  Vorgang^  welcher  die  Umwandlung  des  Proto- 
"^stits  in  Diaklas,  Schillerspath  oder  Schillerstein  und  Serpentin  bc- 
^i'^te,  lässt  sich  also  nach  dem  Vorstehenden  im  Wesentlichen 
'^'^ender  Manssen  zusammenfassen:  Ausscheidung  von  Eisenoxydul; 
Aufnahme  von  Sauerstoff,  d.  h.  Oxydation  des  Eisenoiyduls  sowohl 
"^  Protobastit  als  auch  im  abgeschiedenen  Eisenoxydul  unter  Bil- 
^^^  von  Magneteisen;  Ausscheidung  und  Fortführung  von  Kiesel* 
^^®;  Aufnahme  von  Wasser. 

Gleichzeitig  mit  diesem  Vorgange  findet  nun  auch  eine  Um* 
^dodlong  des  krystallinischen  Anorthits  in  dichten  statt;  denn  wäh- 
'^^^    in  denjenigen  Gesteins- Abänderungen,    welche  nur  aus  Proto« 
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battit  und  Anorlhit  bestehen ,  der  letzte  stets  krysUilliniseb  ist,  ve 
schwindet  diese  krystallinische  BeschafTenheit  um  lo  mehr,  je  ne' 
Serpenliif  oder  Schillerstein  sich  dem  Gesteine  beimengt,  so  da 
in  denjenigen  Abänderungen,  in  welchen  der  Protobastit  vdOig 
Serpentin  umgewandelt  ist,  auch  liein  lirystallinischer,  sondern  n 
noch  dichter  Anorthit  wahrsunehmen  ist.  Von  welcher  Art  d 
diese  Umwandlung  bewirkende  Prozess  seye,  kann  nur  durch  Ve 
gleichung  der  Zusammensetzung  von  krystallinischem  und  dicht« 
Anorthit  ermittelt  werden.  Letzter,  unter  Nro.  2  analysirC  leigt 
Vergleich  zu  erstem  ;Nro.  1)  vor  Allem  einen  Wasser-Gehalt  ^ 
5  %.  Es  hat  also  jedenfalls  eine  Wasser- Aufnahme  stattgeftinil 
Vergleicht  man,  um  weitere  Verschiedenheiten  festzustellen,  be 
Analysen  im  Wasserfreien  Zustande,  so  erhalt  man: 

für  Nro.  1.  für  Nrt>.  2. 

Kieselerde  .  .  .  45,38  .  .  .  44,76 
Thonerde  .  .  .  34,82  .  .  .  30,51 
Eisenoxyd  .  .  .  0,59  .  .  .  2,38 
Kalkerde  .  .  .  16,53  .  .  .  20,36 
Magnesia     .     .    .      0,83    ...       — 

Kali 0,40    .     .     .       1,19 

Natron     .    .    .  1,45    .    .   ^ 0,80 

100,00  ~00,00 

Es  ergibt  sich  hieraus ,  dass  bei  gleich-bleibendem  Kieseler 
Gehalt  eine  Vermehrung  des  Kalis  und  Kalks  und  eine  Verringen 
fon  Thonerde  und  Natron  stattgefunden  hat.  Da  im  SchiD 
fels  wegen  der  Abwesenheit  kohlensaurer  Salze  die  Kohlensftare 
der  Verwitterung  keine  Rolle  gespielt  zu  haben  scheint,  so  M 
denkbar,  dass  die  das  Gestein  durchdringenden  Gewässer  Thonetf 
Natron  gelöst  und  fortgeführt  haben,  während  Kall  und  fleilei 
auch  Kalk  zugeföhrt  wurde.  Indessen  ist  es  auch  möglich,  d 
abgesehen  von  Wasser  der  dichte  Anorthit  ursprunglich  eine  M 
liehe  Zusammensetzung  gehabt  hat,  wie  jetzt,  so  dass  die  Umwv 
lung  vielleicht  nur  in  einer  Abscheidung  von  Thonerde  bestii 
den  hat. 

Man    sieht  also  hieraus,   dass  die  beiden  im  Protobastitfels 
sich  gehenden  chemischen  Prozesse,  von  denen  der  eine  den  PM 
bastit  in  Serpentin ,  der  andere  den  krystallisirten  Anorthit  fai  M 
ten    umwandelt,    Das   mit  einander   gemein    haben,    dass  In  baAi 
Pillen    eine    Wasser-Aufnahme    stattfindet;    die    übrigen  VoiyBl 
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weichen  aber  gani.  wesentlich  von  einander  ab;  dort  findet  ein9 
Wegfobrang  von  Rieselerde  und  hier  eine  solche  von  Thonerde  oder 
von  Thonerdenation  statt,  vielleicht  sogar  unter  Aufnahme  Ton 
Kalk  und  Kali. 

Es  ist  nun  noch  die  Frage  sn  erörtern,  ob  der  Protobastit  als 
eine  onprAngliche  Bildung,  oder  ob  er  nur  als  ein  Mittelglied  in 
einer  grösseren  Kette  von  Umwandlungs-Prozessen  in  betrachten 
ley,  deren  erstes  Glied  Kalk*haltiger  Augit  und  deren  Endglied  Ser- 
pentin ist.  In  einer  fr&heren  Abhandlung^  glaubte  ich  die  Male 
Frage  bejahen  zu  müssen,  weil  ich  damals  in  den  Melaphyren  von 
UfM  die  Beweise  vor  Augen  hatte,  dass  wahrscheinlich  Augit 
Mlbst  durch  chemische  Prozesse  in  Schillerspath  umgewandelt  vrird. 
Damals  war  mir  der  Protobastit  von  Harxhwrg  nur  in  seinen  gr5s<- 
seren  Aasscheidungen  genauer  bekannt  Unterdessen  habe  ich  dasselbe 
Mineral  jedoch  in  Verbindung  mit  ganz  frischem  unverindertem 
Anorthit  als  wesentlichen  Gemengtheil  des  Protobastitfelses  kennen 
gelernt,  wodurch  meine  Ansicht  wesentlich  geändert  wurde.  Wäre 
ia  diesem  Gesteine  der  Protobastit  aus  einem  Kalk-reichen  Augit 
Mtetanden,  so  bliebe  es  unbegreiflich,  wie  ein  so  durchgreifender 
Dnwandlungs-Prozess  spurlos  an  dem  Anorthit  hätte  vorübergehen 
können.  Wie  sehr  also  auch  für  den  Schillerspath  von  llfeld  die 
^aabme   seiner    Entstehung   aus   Augit  berechtigt  seyn    mag,   für 

-    ^  Schillerfels   von  Harzburg   kann   ich    diese  Annahme  nicht  als 

'^tig    anerkennen.      Ich    muss    desshalb    den    Protobastit    für   ein 

'^Ibststandiges   und    ursprüngliches   Mineral    halten.      Ich    werde   in 

dieser  Ansicht   noch   durch    das   gänzliche  Fehlen    des   kohlensauren 

'^^ts  in  allen  Abänderungen  des  Schillerfelses  bestärkt;  denn,  war 

*»^T  Serpentin^  Schillerspath  und  Protobastit  ursprünglich  ein  Kalk- 

^'Uger  Augit,    dann    müssen    ungeheure  Mengen    von  Kalk   wegge- 

'Uhrt  worden    seyn.     Wo   aber   dieser  Körper   in  grösseren  Mengen 

''^    Bewegung    kommt,    da    ist    auch    kohlensaurer    Kalk    stets    vor- 

•^««iden. 

Aus   dem  Vorstehenden    ergibt  sich  auch,  dass  diejenige  Abän- 

^^>*Ung  des  Schillerfelses,  welche  aus  krystallisirtem  Anorthit  und  Pro- 
^^^atit  besteht,  als  der  Schillerfels  in  seiner  normalsten  Gestall  be- 

^^chtet    werden    muss.       Alle    anderen    Abänderungen    sind    nur 


Zeitfcbr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  186t^  S.  75. 
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Umwandlungf-Produkte  dieser  einen;  und,  je  nachdem  in 
Anorthit  yorwiegt  oder  zurQcJLtritl,  wird  Dies«  auch  in  jene 
Abindemngen  dpr  Fall  seyn.  Je  nachdem  ferner  der  Vwm 
Prozess  mehr  oder  weniger  weit  vorgeschritten  ist,  wird 
entsprechende  Varietät  mehr  oder  weniger  Schillersp 
Schillerstein  oder  Serperttin  enthalten.  Bestand  endlieh  da^ 
Gestein  ginzlich  aus  Protobastit  (und  solche  Abänderungeo 
in  der  That  noch  jetzt  vor),  so  wird  auch  das  entatehi 
wandlungs-Produkt  gtnzlich  aus  Schillerstein  oder  Serpc 
Magneteisen  bestehen. 

Ist  nun  aber  das  aus  Anorthit  und  Protobastit  b 
Gestein  das  normale,  dann  ist  auch  der  Name  Schilierfels 
ganze  Gesteins-Oruppe  trägt,  ein  unrichtiger,  der  sich  < 
ebenso  wie  der  Nam)e  Serpentin,  lediglich  auf  eine  bestia 
änderung  beziehen  kann.  Man  müsste  desshalb  diejenige 
welche  als  die  normalste  und  ursprünglichste  gelten  muss, 
tobastitfels  bezeichnen ,  and  alle  anderen  aus  ihr  entstandi 
änderungpn  mussten  jenem  Namen  untergeordnet  werden, 
möchte  ich,  wie  schon  oben  bemerkt,  sowohl  den  Na 
Felsart,  als  auch  denjenigen  des  Protobastits  nur  als  einen 
gen  betrachtet  wissen,  lediglich  den  Zwecken  der  vorliegend 
angepasst;  denn  einerseits  Hillt  der  Protobastit  höchst  wahri 
mit  dem  Enstatit  zusammen,  andererseits  vermag  ich  nicht 
scheiden,  ob  der  Protobastitfels  mit  gewissen  älteren 
Gesteinen  zusammenzustellen  ist,  die  als  Bukrite  b 
worden  sind. 


4   I' 


ler  ias  Vorkommen  der  Eisen-Erze  bei  Arendal,  Rls 

■    und  Kragerö^ 


von 


den  Herren  Th.  KJeralf  und  Tellef  Dahll. 


Hiesu  Tafel  IX. 


Durch  die  creologische  Untersuchung  Norwegens  Hurden 
den  Jahren  t860  und  i861  diese  Gegenden  berührt. 
'C^en  der  bisher  sehr  unzulänglich  gekannten  Verhält- 
*se  mussten  ausser  der  General-Karte  mehre  Spezial- 
^rten,  Sliizzen  n.  s.  w.  aufgenommen  Herden.  Die  «vidi- 
eren unter  diesen  sind  ursprünglich  in  grossem  Maasstab 
Stiegt  und  jetzt  bei  dem  Miueralien-Kabinet  der  Univer- 
U  aufbewahrt.  Die  Absicht  der  Abhandlung  Ist  nur 
^entlieh  neue  Erläuterungen  roitzutheilen  über  geotekto- 
che  Verhältnisse,  Gebirgsarten,  Gänge  nnd  deren  AusfuI* 
gen  u.  s.  w. ,  um  der  künftigen  Theorie  eine  faktische 
■ndlage  zu  geben.  —  Die  Vorrede  hat  folgende  Glie- 
ung:  Der  Erz-Zug  NäskUene  (S.  7),  mit  Karte  (das 
ihenfeld)  Tf  1  und  Durchschnitt  von  den  /istoh'  und 
>€/5dfr  Gruben  Tf  5.  —  Hvideherg  (S.  18)  mit  Zelch- 
»g   Tf    1.   -—    Erz-Feld   von   Langsev-Thorijörnsbo- Solberg 


Im  Aussuge  bearbeitet  nach  einer  Abhandlung  im  Nyt  Magamin  for 
^rtidenMkaber ^  XI,  und  mitgetheilt  durch  Herrn  Th.  Kjkrulf.  Der  über 
Verhältnisse  des  Arendaler  (lang-Gesteins  handelnde  Theil  war  Gegenstand 
-•  freien  Vortrags  desselben  Verfassers  in  der  mineralogischen  Sektion  der 
Urrorscher-Versanuiilun«;  su  Speyer,  t8€t.  D.  R.  . 
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(S.  14),  mit  Karte  (Giubenfeld)  Tf.  2  und  Profilen.  - 
Feld  von  Khdeberg-Kjenbid  (S.  21),  nebst  Zeichnnng 
lind  Holzschnitt  (das  Grniienfeld).  —  Das  Feld  von  Br 
(S.  26)  mit  Holzselinitt  (das  Gruhenfeld;.  —  Tromö  ( 
/nsel^  S.  28,  mit  Skizze  von  Alveholmen  Tf.  1.  —  Ei 
von  Solberg  bei  Näx  (S.  30),  mit  Zeielinun^  Tf.  I.  - 
Grubenlinie  von  Amkolt  (S.  34).  -^  Laiigö  und  GawUß  (l 
mit  Karte  und  Profilen  Tf.  3.  —  Übersieht  und  R 
täte  (S.  42),  mit  Karte  der  Kiisteh-Striche  zwischen  La^ 
und  Grimsiad  in  V4ooo»o3  '^^-  *•  —  Verschiedene  Th 
und  deren  Standpunkt  (8.  55).  —  Die  Mineralien  von 
du/,  Tveieitrandy  Krager ö^  Langd,  geordnet  nach  dem 
fischen  Vorkommen  (S.  65). 


Der  Erz-Zug  NaskilenM  {V%  2) 
Ist  in  einer  Hauptrichtung  MO.— SW.  verbreitet,  parall 
der  Küste  und  in  geringem  Abstände  von  derselben,  au 
festen  Lande  hei  Tromö-Sund  nahe  Arcndal.  Die  äuss 
Punkte  sind  Buö-Grube,  im  Osten  und  Krokodil-Grm 
Westen. 

Unter  den  vielen  Gruben  auf  diesem  etwa  y^ 
Meile  langen  Erz-Zug  sind  folgende  besonders  bekannt 
Westen  nächst  Krokodil  liegt  Stabel^  daneben  der  Kor 
ferner  Alter  Mörefjor^  Adeler  Skjörp^  Netter  Asfaij 
Aslak^  die  Hat-  und  Slol-Gruben,  weiter  die  Frediihi 
an  der  Fred»d\  —  zuletzt  kommt  nach  einem  langen  i 
Zwischenräume  Langenäit-Grube ,  nur  durch  eine  sc 
Meerenge  iBlege$%ind)  von  Buö  Grube  getrennt. 

Auf  einer    nördlicheren   und    mit  der  vorigen  paral 
.aber  bei  weitem  schwächer  repräsentirten  Linie  liegen  im' 
Näe    Granat-Grube,    im    Westen    Holden-    und    Ureter-^ 
und  einige  unbedeutende  Schürfe. 

Es  treten  hier  zwei  Erz-führende  Zuge  aaf.  Dei 
Ist  der  eben  genannte  nördlichere;  der  südlichere  Ist  n 
Ib  swei  Linien  getheilt,  die  einander  so  nahe  sind,  daii 
Bwiacktn-Ilegende   Berg-Lager   an  vielen   Stelleu  Mch 
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Abbau  ehifpesturzt  Ist,  wodurch  die  grossen  Tag;es«Öft'iiiinßeii, 
die  man  auf  der  Karte  bemerkt,  entstanden  aind.  Solches 
Einst&raen  hat  bei  Buö^Grube^  in  der  Hav- Grube ^  dann 
zwischen  Neuer  Aulak-  nnd  Aller  Mörefjär- Grube  staltge- 
funden. In  der  SlabtUGrube  sind  dagegen  beide  Linien 
dirch  denselben  Bau  ansgebeutel  worden. 

Auf  mehren  Funkten  in  diesem  siidlichen  Zuge  ist  zn 
einer  Tiefe  von  600'  niedergegangen  worden,  z.  B.  anf  Aller 
lUreßar  nnd  Aller  Aslmk. 

Nirgendwo  in  diesen  ohne  Zweifel  reichen  Erz*Zugen 
Hflrd  jetzt  Erz  gewonnen;  man  hat  aber  schon  seit  1845 
duiQ  gearbeitet,  einen  Schacht  zu  der  Tiefe  der  Allen 
Il§ref}är-Grube  j  die  seit  den  ältesten  Zeiten  in  grossem  An- 
leben  wegen  der  Güte  und  der  Menge  Ihres  Erzes  gestan- 
<iet  bat,  niederzubringen. 

Die  Gebirgsarten  längs  dem  ganzen  Zuge  bestehen 
baoptsächlich  aus  Hornbiendeschiefer  nnd  röthlichem  Qaarzit 
in  gewöhnlichen,  aber  steil  stehenden  Straten. 

Am  westlichen  Ende  des  Zuges  überzeugt  man  sich  von 
äieoi  vollständigen  Zurücklaufen  der  Schichten,  indem  der 
■tehtige  Quarzit  im  Süden  von  Slabel  derselbe  ist, 
wie  er  im  Norden  von  Krokodil  streicht.  Die  Schichten- 
Stellung  im  Grossen  gibt  folglich  —  obgleich  vielleicht 
'veslger  in  die  Augen  fallend,  als  auf  vielen  anderen  Stellen 
^B  den  Aremdaliechen  Erz-Niederlagen  —  auch  hier  eine 
'^ge  Bruchlinie  an  mit  stark  zusammengepressten  Straten; 
^ts  ursprünglich  am  tiefsten  liegenden  kommen  zum  Ver- 
nebeln in  der  zentraieji  Parthie,  und  auf  beiden  Seiten  nm- 
S^ben  sich  dieselben  mit  ganz  identen  Schichten. 

Alle  Gruben  des  südlichen  grossen  Zuges  von  KrohoM- 
"^^  Buö' Grube  scheinen  folglich  in  denselben  Hornblende- 
•«liiefer   Straten  zu  liegen. 

Die  in  diesen  Schichten  abnorm  auftretenden  durch- 
"^■"echenden  Massen  sind  : 

1)  Der  Gangstein  der  Eisen- Lagerstätten  und  der  Hyperit 
Jünger  als  diese  sind: 

2)  Pegmatit-Gänge  und  Uornblendegranit  Gänge. 
Junger  als  diese  sind  wieder: 


annaiieiio;  denn  eoea  in  ner  £i«ne  aer  ocnieier-Arw 
der  Gangstein  heraufsetzt,  verhält  dieser  leUte  aidi 
kommeo  abnorme  Masse.  Auch  hat  man  wahread' 
bans  der  Aslak-Grube  die  Beobachtung  gemacht,  d 
Schicht  aus  Grauberg  (Quarz  reich)  in  diagonaler  I 
über  den  Gruben-Raum  ?om  Hängenden  des  einen 
zum  Liegenden  in  dem  andern  setzt.  Und  bei  / 
(zwisclien  Langenäs  und  Bnö}  geben  die  zu  Tag 
tretenden  Gangsteine  (GranatfeiH)  ein  Bild,  das  ganz 
Verhältnisse  bei  gewöhnlichen  Trapp-Gängen  überel 
indem  der  Gangsteirt  sich  in  Adern  theilt  und  eine  i 
Verwirrung  im  Kleinen  in  den  umgebenden  Schichten 
Sich  ganz  wie  (iaiigsteiii  verhaltend  tritt  am 
ftellesund  wie  auch  auf  dem  Stagnäulnnd  ein  n 
weisser  körniger  Kalk  auf  mit  kleinen  wie  angi 
zenen  Kryfttallen  aus  Angit  und  Skapolitb,  di 
ihre  parallele  Lage  den  Kalkstein  blättrig  machen. 
Ksik-Gangstein  drängt  sich  oft  in  diinnen  Adern  her 
den  libenen  der  alten  Schiefer-Schichten.  Wenn  m\ 
wie  an  der  Freisö  bei  Hellesuni^  Schiefer-Brach 
in  allen  Richtungen  in  ilim  liegen  sähe,  wi 
diesen  Kalk-Gangstein  Tür  ein  sedimentäres  (nur  i 
phosirtes)  Kalk-Lager  halten. 


Auf  dem    Mvideberg. 
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Soges,  der  vom  Langsev-Hei  in  NO.  bin  zu  Läresivedi  im 
IW.  über  Barbth.  Langaev-,  Tkortjörnsbo-  j  Solberg-y  KUde- 
erg-j  Kjenlii'^  flöiaas-,  Skarvedal-^  Säldal-,  Nödebro-  und 
4reitvedt^Qruben  verfolgt  werden  kann. 

Dieser  Erz-Zug  hat  eine  Länge  von  mehr  als  %  Morw. 
teilen,  and  aus  den  daselbst  liegenden  Gruben  werden  foU 
ende  6  Eisen- Werke  mit  Erzen  versehen,  nämlich 

Säi  und  Egeland  ans  iMngsev  und  ßarby,  FritMö  und 
Mmid  aus  Tkorbjörnsbo  und  Klodeberg,  Fosium  aus  Ejenlidy 
iäruM  aus  Solberg, 

Nirgendwo  ist  aber  das  vollständige  Znri'icklaufeu  der 
chichten  zur  Kreis-Form  (im  Grossen)  um  die  Erz  Lager- 
titte  herum  mehr  in  die  Augen  fallend  und  schöner,  als  in 
ea  gesammelten  Felde  Langsev^Thornbjömsbo. 

Die  Schichten  sind  hier: 

1)  Hornblendeschiefer  und  Hornblendegneiss  über  grossen 
trecken. 

2)  Heller  Quarzit  mit  muscheligem  Bruch  in  einzelnen 
ichicliten,  entweder  heller  röthiich  gefärbt  als  der  des 
flrij/en«,  oder  grau. 

3)  Grauer  Gneiss  und  gemischte  krystallinische  Schiefer, 
ro  der  gegenseitige  Wechsel  so  manchfaitig  ist,  dass  keine 
weitere  Sonderung  auf  der  Karte  Statt  finden  kann. 

lu  der  Lagerungs-Folge  treten  die  einzelnen  Straten  des 
Inarzites  am  deutlichsten  hervor,  besonders  wenn  er  mit 
Bioer  hell-röchliclien  Oberfläche  gegen  die  gri'inen  Horn- 
lendeschiefer  absticht.  Es  ist  mit  Hilfe  dieser  Ouarzite 
'a  Leitschichten ,  dass  man  sich  auf  eine  evidente  Weise 
^n  dem  Zurücklaufen  des  ganzen  Schichten-Systemes  über- 
-ngt  hat. 

Am  wesdiclien  Ende  des  ThorbjUrnsbo'Hei  kann  man 
*f  demselben  Quarz-Lager  gehen  von  dem  Punkte  an,  wo 
'  in  den  Langsev-See  hinausragt,  rund  herum  bis  zu 
^  obersten  Punkte  des  Hügels  nördlich  von  der  grossen 
ÄRes-Oifnung  der  Thorbjörnsbo-Grube, 

Am  östliclien  Tlieile  des  Feldes  auf  dem  Lnngtev-Uei 
^lui  man  denselben  Gang  um  das  hier  nur  ein  wenig:  mehr 
''g^Hpitzte  Ende  des  Feldes  nnternelimen 

Jahrbuch  1862.  Hü 
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Die  sich  abnorm  verhaltenden  Massen  dieses  Feldes  sind: 

I)  Der  Gangstein,  der  im  Ganzen  als  Granatfela  bezeich- 
net werden  kann.  Er  variirt  doch  vielleicht  auf  den  ver- 
schiedenen Stellen  ein  wenig. 

Auf  die  eruptive  Natur  des  Gangsteins  mnss  man,  wa» 
LangseV'Grube  anbetrifft,  aus  verschiedenen  schon  einzeln  difir 
sprechenden  Thatsachen  schliessen.  Vor  Allem  sieht  man, 
daas  die  Mächtigkeit  des  Granatfelses  nicht  eine  und  dieselbe 
ist  längs  dem  ganzen  Zug.  Während  er  unten  am  Wege  bei 
der  Stollen-Mündung  voriiber  stark  entwickelt  und  wie  ge- 
schlossen erscheint,  ist  er  höher  hinauf  durch  zwischen-stehende 
zurück  gelassene  Schichten-Partbien  getbeilt  und  im  Hflgeleis 
wenig  östlich  von  der  Barbo-Grube  ganz  zersplittert,  In  des 
zugespitzten  Ende  des  ganzen  Lager-Systemes  endlich  sehr 
verworren.  Augenscheinlich  hält  der  Granatfela  in  dei 
Hornblendeschiefern  in  geraderem  und  längerem  Zuge  laufend 
an,  als  im  Quarzit,  als  ob  die  fremde  Masse  in  der  letzten  6^ 
birgsart  grösseren  Widerstand  gefunden  hätte.  Wo 
er  zwischen  die  Quarzit-Straten  heraufsetzt,  schllesstder 
Granatfels  entweder  diese  nnangegriffen  ein,  wie  es  In  do* 
Profil  am  Langsev  •  Stoll  gesehen  wird ,  oder  wo  er  , 
sich  wirklich  einen  Weg  in  den  Unarzit  selbst  hlneinspreo|t|  i 
zerspaltet  sich  der  Gangstein  Finger-förmig,  wie  man  es  auf  J 
mehren  Stellen  an  nackten  Felsen  dicht  bei  Langsev-Onk^A 
und  rund  um  dieselbe  beobachten  kann. 

In  der  Fortsetzung  des  Profiles  von  Langsev  geg[^ 
Norden  sieht  man  bei  dem  Langsev^See  den  Gangstelo  In 
eine  kleine  gesprengte  Felsen- Wand  heraufsetzen.  Der  Lager- 
förmige  Gang  ist  durch  ein  zwischen-kommendes  Keil-förmlges 
Stück  in  zwei  Zweige  getheilt;  die  Masse  besteht  '•>* 
braunem  Granat,  Epidot,  Kockolith  und  ein  wenig  Skapolltb; 
gerade  in  der  Mitte  sitzt  weisser  Uuarz  und  röthlicher  Kslk- 
spath  in  Nieren-förmigen  Räumen ,  in  welche  die  SpitKi 
der  Epidot-Krystalle  von  beiden  Seiten  hineinstechen. 

Die  Grenze  zwischen  dem  Granatfels  und  den  Scbiebtei 
ist  überall  scharf,  und  auf  der  einen  Seite  läuft  sie  dtf« 
ganz  unregelmässig. 

Die  Grenze   des  Granatfelses   ist   überhaupt  scharf  n^ 
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iotlleh.  Ea  ist  vorzuslich  nur  durch  bedecktes  Terrain  an 
*T  Oberflache,  dass  man  sich  bisweilen  unsicher  fühlt, 
berall,  wo  der  Fels  hinlänglich  entblösst  ist,  weiss  man 
if  jedem  Punkte,  wo  man  den  Granatfels  hat  und  wo  die 
:raten.  Von  einem  successlven  ^Ibergan^e  zwischen  beiden 
inen  wir  gar  keine  Beispiele  zu  nennen. 

Die  Erze  aller  dieser  Gruben  sind  einander  sehr  gleich, 
ire  Eigenthumlichkeit  liegt  nur  in  dem  Erscheinen  hier  vod 
■en  and  da  von  einem  andern  der  Gangstein-Mineralien 
I  rvbitiv  grösserer  Menge.  In  einem  Falle  kann  Kalkapath 
kerwiegeDd  seyn,  im  andern  brauner  Granat  (Kolophonlt), 
I  dritten  gr&ner  körniger  Augit  (Kockolith)  u.  s.  w. 

Die  Erz-Stücke  sind  gewöhnlich  körnig  oder,  wie  bei 
%9rt!J8m$do,  körnig  gestreift,  indem  eine  Reihe  Magneteisen- 
inier  mit  einer  Reihe  Granat- Körner  abwechselt  u.  s.  w.  * 

Die  Erze  werden  benützt,  wenn  sie  30-— 40  pCt.  metah 
tthes  Eisen  enthalten ,  und  zu  den  vorzüglichsten  Eisen- 
nEcn  des  Landes  gerechnet. 

Aus  dem  stattfindenden  Verhältnisse  zwischen  Erz 
il  Gangstein  folgt,  dass  die  Grenzen  des  Erzes  in  dem 
Sttpteine  selbst  etwas  schwebend  und  nngewiss  werden 
inen.  Nur  hier  könnte  man  von  einem  Übergange 
iviseben  der  eigentlichen  Erz- Lagerstätte,  das  heisst  der 
n«fahrenden  Parthie,  und  der  Umgebung,  das  heisst  dem 
HMtigen  Ganggestein,  sprechen. 

2)  Granit- Gänge. 

Die  in  diesem  Felde  sehr  häufig  auftretenden  Granit- 
^nge  sind  wie  bei  Näskilen  von  zweierlei  Art: 

a)  gewöhnlicher   Pegmatit, 

b)  Hornblende-Granit. 

Die  gewöhnlichen  Pegmatit-Gänge  treten  seltener  auf. 
^  Wege  zwischen  der  Stadt  Arendal  und  dem  Langtet- 
tf  ist  durch  die  Cliansee-Arbeit  ein  solcher  Gang  in  einem 
hr  schönen  Durchschnitt  entblösst.  Der  Pegmatit  besteht 
^  rothem  Orthoklas,  grünem  Oligoklas,  braunem  Magnesiu- 
toinier,    nur     wenig    hellem     Silber-glänzendem    Glimmer, 


*  Scnnum    im  Nyt  Mag,  /".  NaturvideMk ,  IV,  143. 
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Quarz  und  auHfterdem  Ortliit  und  Magneteisen.    Der  nnicl 
schwebende    Gang:    schickt   Ausläufer  in    das   Seiten-Ge 
hinein  zwischen  Schichten  des  grauen  tineisses.     Diese 
läufer     bestehen    beinahe    nur    aus    Quarz    mit    ein   i 
Glimmer  und  sind  voll  Kfes. 

Häufiger  sind  in  dieser  Gegend  Gänge  von  Hornbli 
Granit.  In  grosser  Anzahl  treten  sie  in  der  Mitte  der  elj 
liehen  Lagerstätte  auf,  setzen  aber  auch  ans  derai 
heraus  und  können  folglich  nicht  als  Aussonderungei 
der  Lager-Masse  betrachtet  werden^  wofür  man  eine  Zeit 
immer  geneigt  war  sie  aufzufassen.  Als  schwach  fall 
oder  y^chwebende^  Gänge  von  hellem  Gestein,  das  > 
gegen  den  dunkeln  Granatfels  absticht,  treten  sie  mehi 
unter  einander  hervor  In  der  senkrechten  Wand  des  T 
baues  vom  Thorbjömsbo. 

3)  Gabbro. 
Das    Feld  ier  Klodeberg-Kjen/id-Gruben^  n 
Fortsetzung  gegen  Westen  (Fig.  6) 
bildet,  wie  frülier  erwähnt,  das  östliche  abgeschlossene 
des   langen   Zuges,   der  gegen  Westen  mit  Lärestveit4 
schliesst. 

Die  in  dieser  Gegend  sehr  wechselnden  Schiefer,  i 
welchen  Hornhiendeschlefer  vielleicht  in  der  grössten  M 
vorkommt,  eignen  sich  nicht  zu  irgend  einer  besooi 
Auswahl  einzelner  orieiitirender  Straten.  Es  kommen  gl 
Hornblendeschiefer,  grauer  Gneiss,  Glimmerschiefer,  r 
Quarzit  u.  s.  w.  vor.  Alles  in  di'innen  und  dicken  Schh 
wechselnd. 

Oass  das  ganze  System  indessen  beinalie  rechtwid 
zurückblegt,  ist  am  westlichen  Ende  der  Tages-Öffnnug 
Klodeberg-Grube  sehr  in  die  Augen  fallend. 

Das  Feld  der  Braastad- Gruben  (Fig.  4). 

Dieses    isolirte  Feld    liegt    am    Hofe  Braastad  aif 
Wege   nach    Frolands-Werk,   ein    wenig   mehr   als  y^  H 
gerade  im  Westen  von  Arendal. 

Die  Schichten  sind  liier  wieder  vorzüglich  von  zwei  Ar 
Hornbleudeschiefer  und  Quarzit.  Kiiie  vollständige  Dreh 
ist    mit    Hilfe    der    Quarz-Straten    /u    erkennen;   dtf  ' 
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•ehliesst  damit  gegen  Norden.     6eg;en  SW.  sind  die  Schich- 
ten sehr  verworren. 

Die  Insel  Tromö 
kff  auf  der  südlichen  Seite  des  TromS-Sutid»  bei  Arenial 
nd  ist,  wie  die  Form  deutlich  zeiget,  iu  der  Kichtung^  des 
Hreicbens  ausgestreckt.  Die  am  meisten  bekannten  der 
Hetigen  Graben  liegen  zwischen  dem  Voxnäskii  in  NW.  und 
Im  Ahekil  im  SO.  ungefähr  in  der  Mitte  der  Insel. 
Solherger  Erz-Zug  (Fig.  1). 

Die  Chaussee  nach  Näser  Eisenwerk  von  Tvedesirand  ab 
Mhet  ein  entblösstes  Profil  durch  das  hier  verbreitete  grosse 
ooische  Schiefer-Terrain.  Die  Gebirgsarten,  welche  man  auf 
ler  Wanderung  längs  der  Chaussee  in  steil  gestellten 
ichichten  sieht,  sind  —  ausser  gewöhnlichem  grünem  Hörn- 
»leodeachiefer  und  hell  röthllchem  Quarzit  —  weisser  Quarzit 
Bit  Granat-Streifen,  grauer  Gneiss  mit  hübschem  Dichroit  und 
rit  Graphit  und  endlich  ausgezeichneter  „Augen-Gneiss^  *. 
Nese  Schichten  sieht  man,  wie  gewöhnlich,  von  häufigen 
nd  zum  Theil  grossen  Gängen  Hornblende-Granits  oder  ge- 
vikolichen  Pegmatits  durchsetzt. 

Solberg-Grube  Hegt  auf  dem  östlichen  steilen  Abhang 
^  Solberges  ^  nahe  bei  Näs-Eisenwerh  und  südlich  von  der 
Uegang,  die  der  Slorelv  hier  macht. 

Die  Gebirgsart  des  Solbergaas  ist  röthlich  gefärbt,  besteht 
tt  vielem  Feldspath,  wenigem  Quarz  und  aus  eingemengten 
unkten  von  Magnetelseu,  durch  dessen  parallele  Lagen  das 
^tehi  das  Aussehen  von  gewöhnlichem  Gneiss-Granit  be- 
nannt. Diese  höchst  elgenthümliche  und  durch  ihre  Erz- 
ihrung  wichtige  Gebirgsart  verdient  vielleicht  einen  eigenen 
amen^^,  um  so  mehr,  als  dieselbe  nicht  nur  auf  dem  Sol- 
^aas  ansteht,  wo  wir  das  Gestein  zum  ersten  Male  als 
Senthumliches   erkennen   mussten,   sondern    auch   iu    einem 


Gneiss  mit  Feldspath-Linscn. 
*  Ein  Granit,  welchem  einer  der  drei  (gewöhnlichen  Bestandtheile  fehlt,  wird 
»nilcl   genannt.     Da    diese    Gebirgsart    daneben  auch  durch    Magncteisen 
^*Wg  ist,  werden  wir  sie  Eiscn-Granitel  nennen,  om  uns  xur  Insluinmen 
^neaklatur  zu  halten. 
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ganzen  Zuge   mit    kleinen  Unterbrechungen   bis  zur 
Grube  hinab. 

Unter  den  vielen  Stellen,  wo  Eisen-Erz  vorkoi 
die    zu    diesem  Granitel-Zug  gehören,  haben   wir  IS 

Alle    diese  (irnben   stimmen    ausser  in   der  Lftg( 
dicht    bei    dem    Granitel    darin   nberein,    dasa  sie 
Magneteisen    fähren,    theils    in   reinen    Strängen    o 
mit  einem  oder  mehren  Mineralien  der  umgebenden 
art  gemengt. 

AmkoUer    Gruben -Linie. 

Die  /fffiitAo//-Grnben   liegen  NW.  bei  dem  Hofi 
in  Offe«/atf  Kirchspiel  auf  einer  ungefähr  100  Lacbti 
Linie. 
^  Lang9  mit  Comö  (Fig.  3). 

Das  rinst  sogenannte  Gneiss-Terrain  auf  der 
Sirecke  zwischen  Kragerö  und  Langesund  besteht, 
jetzt  wissen,  ans  geschichteten  Gebirgsarten  vom  i 
azoischen  Typus,  nämlicii  aus  reinen  (luarzit-Sti 
Glimmerschiefer  ond  reinem  Hornblendeschiefer. 

Es  ist  um  Kragerö  ein  gewisser  regelmässig 
derholender  Etage-Ban  wahrzunehmen  in  wohl  ei 
Profilen,  die  eine  im  Grossen  Wellen-formig  ausj 
Formation  zeigen ,  wo  das  Streichen  und  Fallen  in 
sammen-hängenden  Schichten-System  immer  wechi 
gehören  ausserdem  schwebende  und  schwärmen« 
regelrechte  und  bald  unförmige  Granit-Gänge,  dar 
zwei  im  Vorhergehenden  erwähnten  Haupt-Typen  d 
bleude-Granits  und  gewöhnlichen  Pegmatits,  in  diese 
zn  den  häufigsten  Erscheinungen. 

Wenn  man  von  Kragerö  nach  Langß  seegelt,  hi 
der  steilen  Ki'iste  des  gleich  östlich  von  der  Stadt  I 
fValebergs  ein  solches  Profil ,  wo  mehre  Etagen  ■' 
der-liegend  unterschieden   werden  können,  nämlich: 

zu  Unterst  mächtiger  heller  Onarzit, 

darüber  reiner  Glimmerschiefer, 

zu    oberst    mächtiger   grüner  Hornblendeschiefer 

anf  der  Höhe  aber  sitzt  in  einer  Kuppe  Namens 
aoi  körniger  Gabbro  vom  schönsten  Typus  ai 
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Wie  die  Karte  zeigt,  kann  man  die  zu  unterst  in  WaUberg 
auftretende  mäclitige  Sciiicliten-Abtlieilung  des  Quarzites  in 
ferscbiedenen  Windungen  verfolgen  über  BOrlö  und  Boro  zu 
der  westliclien  Seite  Langö$  und  Gomds,  und  von  da  in  einem 
fast  gesclilossenen  Kreise  um  diese  zwei  Inseln  herum.  Auf 
dem  Innerhalb  dieses  Kreises  liegenden  Felde  hat  man  hier 
ZDin  grössten  Theile  dieselben  Hornblendeschiefer,  welche 
liftlier  hinauf  in   Waleherg  selbst  anstehen.  . 

Doch  tritt  an  Langö  ausser  dem  ganz  typischen  Hörn- 
bleodeschiefer  auch  zunächst  bei  den  Urnben  ein  dichtes  hartes 
g[ranes  und  bisweilen  grün  und  weiss  gefleclites  Hornblende- 
Restein  auf. 

Auch  an  mehren  Orten  auf  Langö  und  Gomö  kann  ferner 

die  Schichten-Folge  mit  dem  Etage- Bau   der  Kragerö-GegewA 

pftralielisirt   werden ,    indem  zwischeif  dem  (luarzit  und  dem 

Horiiblendeschiefer    auch    reiner    Glimmerschiefer    zum    Vor- 

acliein  kommt,  der  hie  und  da  zwar  die  mit  Talk-Mineralien 

gefSllten  eigenthümlichen  Schichten,  welclie  in  der  Kragerö- 

Beg^nd   als  ,>AspasiolithSchichten<<   bezeichnet  werden,   enU 

Ut.    Ausserdem   treten   auf  Langö   und  Gotnö^   wie   es    auf 

'er  Karte   gesehen   wird,    zwei  ansehnliche  Parthien  Gabbro 

*Qf}   ganz    der    des   Delingsaas  ähnlich,    die    eine   auf  dem 

^Milchen     Ende      Gotnös    und    die    andere    von    dem    öst- 

n^hen  Ende  derselben  Insel  queer  über  den  Langaaresund  nich 

""f  Langö  weit  verbreitend. 

Diese  Gebirgsarten  sind  also  die  Hauptgesteine  Langös 
^^i  GmnöM^  und  innerhalb  des  Raumes,  der  durch  den  Kreis 
"^  gesammten  Schich(en-Systemes  abgegrenzt  wird,  zwi- 
^^'^Qn  dem  äusseren  Quarz-Rande  auf  der  einen  Seite  und 
^^^  Gabbro  auf  der  andern,  treten  die  Langös-Gruben  — 
deni  Bämm-Werhe  angehörig  —  auf. 

Das  Erste,  das  man  bemerkt,  indem  man  das  natür- 
■'che  Profil  durch  dieses  Scliichten-Systcm  längs  dem  Langaare- 
^^nd  aufzunehmen  sucht,  sind  gewisse  stark  liervortretende 
"Mutige  Gänge  von  eigentlii'imlicher  Beschaffenheit,  die  wir 
^*s  die  »Karbonat-Gänge^*  bezeichnen  werden.  Di^se  mäcli- 
^^gen  Gänge,  welche  ans  einiger  Ferne  gesehen  dem  Quarzite 
ähneln,   enthalten    als    Hauptmasse    verschiedene   Karbonate 
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und  am  liäiifigHteii  einen  etwa»  Kisen-Iialtigen  Kalktalkspath : 
weiter  Kalkspat li  mit  Felsit  ^emiaclit.  Oft  aind  sie  wie 
von  einem  Netzwerk  von  Quarz-Adern  mit;  Berg^kryatalicD 
durchsetzt.  Ferner  bemerkt  man  in  ihnen  weissen  und  rotken 
krystaliisirten  Aibit.  Magneteisen  (in  Oktaedern),  Eisenglanz 
(als  Eisen^limmer  und  körnig;e  Streifen)  sammt  einiges 
Chlorit-Schuppen.  An  einem  Orte  (beim  KirehhoO  werdeo 
ferner  kleine  hi'ibsehe  Rutil -Krystallc  und  griiner  Berjil 
«l^esehen. 

Vor  Allem  werden  diese  Gänge  durch  eine  Menge  ver- 
Rfliiedencr  grosser  und  kleiner  Bruchstiicke  der  erwähnten 
Schiefer  charakterisirt.  Solche  Gänge ,  oft  mehre  Lachter 
mächtig,  können  in  langen  Zügen  verfolgt  werden. 

Der  wichtigste  Erz-Zug  ist  unlängbar  der  grosse,  welcher 
in  der  Mitte  Langus  voA  den  zwei  BjÖrnaas^Gruben  an  über  den 
.i/jrr-Schurf ,    die    ChrUtine-    und    ff alvorsens- Gruben  bis  ntch 
Frau- Anken-Grube  geht,  darnach  über  Neues- G/ück,  Fr.  Kui^ 
Oldermands- Schürf  j    westlich    und   östlich  Rönning  bis  Grüf^ 
Wedel  und  Gräfin-  Wedel,  —  ferner  über  Grosse  Kaja,  Carotme^ 
Wedel,  Nordgangs- Schürf .  westlicli  und  östlich  Kampenkang^ 
Uralte  Gruhe  und  Sntppe  sammt  Kaas-Grubc,  —  Alles  diese* 
ist  ein  einziger  Zug. 

Das  Erz  der  grossen  Grnben-Linie  ist  Magneteisen  mit 
Eisenglimmer.  Die  mit-brechenden  Mineralien  sind  vorzugllcli 
theils  Hornblende  und  theils  Karbonate.  Die  Arbeiter  sprecbe0 
hier  von  dem  Nord-Rande  und  dem  Süd-Rande,  jener  durch 
härteres  Gestein  und  Einmengung  von  Hornblende  charakte- 
risirt, dieser  durch  das  Verhalten,  vor  dem  Feuer  zu  ge* 
löschtem  Kalk  und   Eisen-Körnern  zu  zerfallen. 

Wir    sahen,    dass    der   Grund    dieses    Verhältnisses  da- 
rin   liegt,   dass   die  grosse  Gruben-Ij'nic  einen  Zug  der  eben 
beschriebenen    mächtigen    Karbonat-Gänge   in    ihrem  Hangen- 
den   (oder  dem  „Süd  Rnnd^^  am  nächsten)  hat,    während  das 
Liegende    hei    dem    dichten  Hornblende  Gestein  sich  befindet. 
Das  Erz    mengt    sich    als<»  mit  verschiedenem  Seiten-tiestein 
im   Hangenden  und  im   Lie{>enden. 

Die  HlfimyraaH 'Gruben  liegen  auf  einer  Erz-Linie  in  dea 
Hornblendeschiefern  ^  die  da  zum  Theil  charakteristisch  ^^^ 
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BDI  Tbeil  auch  ein  eigentlinmliclies  Geprä|re  erhalten,  in» 
en  sie  durch  unsuihlige  einander  kreutzende  Adern  wie  ge- 
Mtngt  und  zersplittert  sind.  Das  Erz  ist  auf  dieser  Linie 
iieiiglanz  und  Magneteisen  und  im  Gegensatz  zu  dem  der  vor!-' 
»  Linie  als  Quarz-reich  beliannt.  Es  findet  sich  namlleh 
er  in  unmittelbarer  Nähe  kein  solcher  Zug  von  Karbonat- 
ingen,  die  dem  ^Süd-Rande<<  in  Frau-Anher  u.  a.  jeuen 
ntimmten  Charakter  gibt. 

Ein  wenig  Im  Westen  von  der  Linie  der  Hömgraas- 
roben  liegt  im  Hornblendeschiefer  der  Peier- Anker-Grube  ein 
ibedeutender  alter  Schürf,  wegen  seines  hübschen  Spiegel- 
isens  und  seiner  Albit-Krystallc  bekannt« 

Wenn  man  die  hier  kurz  besprochenen  und  noch  andere 
if  der  Karte  von  Langö  und  Gomö  angegebene  Orte,  wo 
lisenerz  vorkommt,  ziisamiuenfasst ,  so  ist  es  nicht  zu  ver- 
nneii,  dass  die  Anbri'iche  an  die  Karbonat-Gänge  ge- 
lüpft sind.  In  dem  ganzen  grossen  Erz  Zuge  offenbaret  sich 
icr genaueste  Znsammenhang  zwischen  dem  Eisen- Erz  und  den 
Urbonat-Gängen.  Was  die  Gruben  des  fföimpraas  anbetriffst, 
Vitnstebendes  Karbonat  dicht  bei  den  Gruben  nicht  gesehen 
M,  so  ist  es  wohl  zu  merken,  dass  auch  hier  in  einem 
tfereii  Niveau  und  in  der  Fortsetzung  des  Streichens  Kar- 
iBtt-Gänge  am  Langaaresund  hinein-setzen. 

Die  Altersfolge   der  Gebirgsarten  Langös  ist  nach  allen 

*  jetzt  beobachteten  Verhältnissen  folgende: 
^)  die  der  Schichten  : 

1)  Quarzit, 

2)  Glimmerschiefer, 

3)  Hornblendeschiefer. 

O   die  der  abnorm  dazwischen  tretenden  Massen  : 
IJ  Gabbro, 

2)  Pegmatit  und  Hornblende-Granit, 

3)  Karbonat-Gänge  und  Eisenerze. 

Übersicht    und    Resultate. 
Zur    Erleichterung     der    Übersicht    der    oben    besclirie- 
'H^ii     Verhältnisse    dient    eine     Karte     über    die    Küsten- 
^^rke  von    Lantjenund   nach    Lülesund.      Diese   Gegend   ist 

*  oatürlich   abgegrenztes   azoisches  Feld,    in  NO.  von  der 


jetst  betrieben   werden. 

Die  wichtigsten  der  in  Straten  auftretenden  6eblr{ 
diese«  SEolschen  Terrains  lassen  sich  so  resumlren: 

Qnarzit,  entweder  grau  oder  röthlicb,  bisweilen  m 
spath;  —  Glimmerschiefer;  — 

Grauer  Gnei.ss,  bisweilen  auf  eigenthumlicbe  Welsi 
Graphit  (Graphit-Gueiss)  oder  durch  Dichroit  (Dichroit 
bezeichnet. 

Hornblendeschiefer,  oft  stark  hrystaliinisch  un 
oft  auch  mit  vielem  Feidspathe  als  ein  >,Hornblende-( 
Diese  Straten  streichen  im  Grossen  genommen  paral 
Küste   und    stehen   ge%vöhnllch    sehr   stell,    einige  ge 

« 

Strecken  ausgenommen,  wo  es  eine  schwach  Wellen-I 
oder  völlig  Mniden  formige  Lagerfolge  gibt,  wie  z. 
Kragerö. 

Das  weiter  westlicii  verbreitete  enorme  Feld  von 
Granit  und  Granit,  dessen  äusserer  Rand  wieder  | 
mit  derselben  Küste  lauft,  war  bis  jetzt  ganz  unb 
Dieser  Rand-Grenze  am  nächsten  schliessen  die  Schlei 
überalLdem  Granit  an,  den  Krümmungen  der  Grenze  I 
mit  einäm  Fallen  auswärts  von  derselben  hinweg. 

Welter     von     dieser     Grenzlinie     entfernt,     nabi 
Küste,    hat   man  dagegen   in  gewissen    Strichen    ein 
nach  verschiedenen  Seiten,  bald  in  SO.  und  bald  In  I 
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AuAser  jener  wesHichen  laugen  Grenzlinie  des  inneren 
enormen  Granit-Feldes  wird  aucli  östlich  an  der  Küste  seihst 
Hn  deutlieh  hervortretender  Granit-Zug  zwischen  Kragerö 
iBfi  Tremö  bemerkt.  Weiter  wird  zwischen  beiden  noch  ein 
ähnlicher  geringerer  Zug  gefunden,  durch  eigenthiiniliche  Be- 
icbaffenheit  und  Crz-Reichthum  besonders  charakterisirt 
(Eisen-Granitel). 

Schon  die  Betrachtung  im  Grossen  erlaubt  also  nicht 
Aeses  Schiefer-Terrain  für  lauter  auf  einander  liegende 
Schichten  In  der  Linie  von  NW.  nach  SO.  anzunehmen. 
Viel  mehr  ahnet  man  schon  ans  diesen  Grenzlinien  die 
Existenz  einer  steil  zusamroengepressten,  aber  viel  weniger 
nichtigen  Schichten-Folge,  worin  freilich  das  südostliche 
Fallen  vorherrschend  ist. 

Die  weitere  Begrenzung  des  grossen  Feldes  von  Gneiss- 
Granit  und  Granit  gegen  Norden  und  Osten  ist  auf  der 
Gbersichts- Karte  über  Tellemarhen  schon  angegeben  *. 

Im  Gegensatz  zu  der  enormen  räumlichen  Verbreitung 
tees  inneren  Feldes  mnss  man  das  Schiefer-Terrain  längs 
itt  Küste,  worin  die  einzelnen  Straten  jede  nach  ihrer  ur- 
aprunglichen  Natur  den  möglichen  Grad  der  Krystallinität 
UQ6g  angenommen  haben ,  als  ein  Stück  von  geringerer 
Breite  betrachten. 

Der  rotlie  Granit  bei  Crimstad  trägt  dagegen  ein  anderes 
"><i  jüngeres  Gepräge  schon  dadurch,  dass  er  keinen  merk- 
lichen Einfluss  auf  die  bereits  vor  seinem  Durchbruch  steil 
aufgerichteten  Straten  zeigt.  Der  Typus  ist  ein  ausgezeichneter 
i^ther  körniger  Granit  mit  Fleisch-rothem  Orthoklase  in 
^^iige,  Milchquarz  und  ein  wenig  schuppigem  .Glimmer  — 
vielleicht  der  schönste  unter  allen  den  vielen  Graniten  Nor' 
^^gem.  Kr  hat  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  Granite,  welcher 
^tUer  nördlicli  im  Christianiafjori  auf  dem  Hurumlande 
*"urische  und  devonische  Straten  durchsetzt. 

lii  einzelnen  Kuppen  tritt  ferner  Gabbro  auf.  Im  scliün- 
•**»  Typus    ist   er   am    Sönle- Wasser   gefunden,   sehr   grob- 


T.    Daull:    ,,Übcr    die   Geologie   von    Tclemarken**.      Chri:»iiania   bei 
^«■AKH  Dahll. 
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körnig,  mit  Zoil-grossen  Aussclieidung^en  von  Labrador  and 
Augit.  Die  Gebirg8-Kuppe  yyTromlingen^^  (oder  Jamaa$knuien) 
südlich  vom  Neloug-See  und  die  liöchste  Kuppe  von  Walekt^ 
bei  Kragerö  bestehen  aus  Gabbro.  Ferner  tritt  er  aufZrOii^ 
und  Gomö,  bei  RUöer  in  Söndelöv,  Cjerresiad,  Bamble^ 
u.  8.  w.  auf. 

Nebst  diesen  theiis  in  grösseren  Massen  und  theila  iu 
Kuppen  auftretenden  eruptiven  Gebirgsarten  sieht  mau  wieder- 
holt anstehende  Gänge.  Die  wichtigsten  dieser  Gänge  be- 
stehen aus  Graniten  verschiedener  Art,  aus  Amphibollty 
Augitporphyr  und  Glimmerporphyr. 

Unter  den  Granit-Gängen  werden  wir  3  Arten  hervor- 
heben, die  wir  als  gewöhnlichen  Pegmatit,  Oligok las- Granit 
und  Hornblende-Granit  bezeichnen  können. 

1)  Die   gewöhnlichen    P  egmatit-Gänge*   haben  eiii^ 
oft   gross-körnige   Zusammensetzung.     Fleisch-rother  Ortlio* 
klas,  granlich-%\eisser  Oligoklas,  weisser  oder  Glas-gläuzeii- 
der  Quarz  liegen   unregeimnssig    unter  einander,    in  groasei* 
Parthien  ausgesondert  neben  Ellen-langen  Platten  von  dunk* 
lem  Magnesiaglimmer,  bald  schwarz  und  bald  grün.    An  viele* 
Stellen  werden  auf  diesen  Gängen  Steinbrüche  betrieben,  aü* 
Feldspath  zur  Porzellan-Fabrikation  und  Quarz  zu  den  Gla^^ 
Werken     zu     gewinnen.      Aus     diesen     Brüchen,    die    ivf^ 
Schatzkammern    der    Mineralien-Sammler  sind,    stammt  eiiv^ 
grosse  Menge   von    begleitenden  Mineralien,   z.   B.  Ortlilt  iB 
grossen  Krystallen;  ferner  Enxenit,  Alvit  und  Tyrit,  die  voc^ 
zfiglich    in    rothen    Feldspath-Platten    sitzen    zwischen    defl 
dunkeln  Glimmer-Scheiben;  dann  Yttrotitanit,  Magneteisen  f* 
grossen   Krystallen,   grüner   Apatit,    See-grüner  Muscovit  fn 
Bseitigen  Tafeln  mit  eigenthümlicher  seclis-strahliger  Zeich- 
nung, Kalkspath  in  Skalenoedern  n.  s.  w.    Von  solchen  BrucheB 
haben  wir  jene  von  Mörefjär^  Helle^  Buö,  Carla,  Narsiöi  Al9€f 
Lofstady  Aheröj  Sandö  besucht.    Alle  Mineralien  dieser  Faarf- 
orte   gehören    den   Pegmatit-Gängen   an.      Da  die  Peg«i»tH- 
Gänge    gewöhnlich    schwebend    sind    mit    ganz    schwache» 


"  Delbsar  benennt  mit  diesem  Namen  Granit  mit  hellem  KuHgli*'"'''* 
welcher  in  diesen  Gängen  nicht  häufig  vorzukommen  scheint. 
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Fallen,  so  zeigen  alle  diese  Bruche  im  Haugeiiden  einen  Strel'* 
fen  der  mehr  oder  wenlg^er  senkrecht  stehenden  Schichten, 
der  wie  ein  Dach  die  grob-körnig;e  Parthle  des  Ganges, 
vrortuf  gearbeitet  wird,  überwölbt.  Schöner  Schriftgranit, 
sowohl  von  Ollgokias  als  von  Orthoklas,  kommt  oft  dem 
Dach-Gestein  am  nächsten  im  Hangenden  vor. 

2)  Der  Ölig ok las- Granit  setzt  anf  in  weissen  Gangen, 
kesteht  aus  Oligoklas  oder  einem  anderen  weissen  Feldspath, 
dnnkel-braunem  oder  schwarzem  Glimmer  und  Quarz.  Er 
fuhrt  Orthlt,  grünen  und  weissen  Apatit,  Molybdänglanz, 
schwarzen  Turnialin,  Magnetkies.  Solche  Gänge  sind  in  der 
Umgebung  Kragerös^  hei  Sönle- fFasser  (westlich  von  Grim- 
f/mf)  hfiufig. 

3)  Der  j^Hornblende-Granit**    besteht    im    reinsten 
Typns  ans   rothem  Orthoklas,    Raben-schwarzer  Hornblende 
in   grossen    Krystallen    und    wenig    Quarz.      Er    fuhrt   zu- 
gleich mehre  Mineralien,  wie  Zirkon,    Titanit,  Orthit,  Kies. 
Dieser  Granit  setzt  im  ArendalUchen  Grubenfeld  an  unzähligen 
Stellen  auf;    bald  in  schwebenden  Gängen  und  bald  in  allen 
Sichtungen  schwärmend,  durchbricht  er  aber   überall  sowohl 
'e   Lagerstätten   selbst   als    die  Schiefer   und    kann  folglich 
keinesweges   als  >,Aii8sonderung<<    der  Lagerstätten   betrach- 
^  werden,  eben  so  wenig  wie  die  Pegmatit-Gänge  als  Ans- 
aouderungen    des  Gneisses   betrachtet   werden   können.     Bei* 
nahe  überall   bei  den  ArendaltBchen  Gruben  sieht  man  solche 
Gänge;  diejenigen  z.  B.,  welche  die  TAorAjörfi^io- Lagerstätte 
iu  So  eklatanter  Weise  durchschneiden,  bestehen  aus  diesem  Gra- 
nite. Einige  der  bekanntesten  Spezies  des  Mineralien-Handels, 
'Ic    aber   auf   den  Halden    gesammelt    werden,    svnd    nur  iu 
(linsen  Gängen  zu  Hause,  nämlich  Orthoklas,  Zirkon,  Titanit. 

4)  Bei  Kragerö  wird  Hornblende-Granit  mit  Tita- 
^^^  von  den  da  vorkommenden  Ampliibolit*Gängen  durchsetzt, 
(dieselben  führen  derben  Apatit  in  Masse  und  werden  zum 
l^heil  noch  bearbeitet,  um  Apatit  zur  Fabrikation  sauren 
phosphorsauren  Kalkes  zur  Düngung  za  gewinnen. 

Das  Vorkommen  des  Apatits  fii  den  Amphibolit-Gängen 
*^t  mit  dem  des  Feldspaths  in  den  Pegmatit-Gängen  ganz 
^Uialog.  Wie  es  einen  gewöhnlich-körnigen  und  einen  sehr  gross- 
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kernigen  (iraiiit  gibt,  so  hat  man  in  den  Amphibolit-Gäiigen 
(lieils  eine  gewölinlirli-stralilige  nnd  thells  eine  grob  ntrahlige 
Gang-Masse;  die  erste  ist  grün  und  roth  gefleclit  (Hornblende 
mit  Apatit-Pnnkten),  die  letzte  entliält  grosse  Klumpen  Api- 
tits  z%\i8elien  Parthien  von  strahliger  Hornblende  mit  Asbest 
(nnd  im  Asbest  nieder  liie  nnd  da  eine  ganz  Topfstelf 
äliniiche  Masse)  nebst  einigen  anderen  Bestandtheilen,  näm- 
lich Rutil,  Titaneisen  in  grossen  nnd  schonen  Krystalleii, 
Magneteisen,  Skapolith  und.  als  grosse  Seltenheiten,  Kaik- 
spath,  Quarz,  Kohleiiblende,  braunen  Magneslagiimmer, 
Knpferkles  nnd  Magnetkies. 

Wie  Hornblendeschiefer,  Quarzit  nnd  Gneiss  in  kurzen 
senkrecht  abgesclinittenen  Schichten  stehen  über  den  Feld- 
spath-Brüchen  bei  Buö,  Helle,  Mörefjär,  Alte  u.  8.  w., 
HO  wölbt  sich  Glimmerschiefer  über  dem  Apatit  Brndi  in 
»LykkenB  Gru/te^  bei  Krayerö.  Ein  solches  Dach  —  »VuggM 
Grube^^  hei  Kragerö  hat  ein  ähnliches  schützendes  Dach,  aber 
ans  dem  älteren  Hornblendegranit  —  sciieint  die  langsanc 
nnd  vollständige  Krystallisation  oder  Aussonderung  im  Grossen 
befordert  zu  haben. 

5)  A  n  g  i  t  p o  r  p  h  y  r  in  Gängen  tritt  im  Felde  von 
Näshilen  auf.  Dieselben  drängen  sich  hervor  am  häufigsten 
Lager-förmig  den  Scliichten  folgend ;  es  gibt  aber  auch  Bei- 
spiele, dass  sie  die  Schichten  schräg  durchschneiden,  nni 
wieder  zwisclien  andere  Schichten  hineinzubrechen.  Die 
Masse  ist  dunkel,  theils  mit  deutlicher  Porphyr-Struktor, 
theils  ohne  solche  ein  dichtes  Angit-Gestein. 

Durch  die  sehr  häufigen  Durclisetznngen ,  die  sich  alle 
auf  eine  ganz  konstante  Weise  wiederholen,  ist  das  relative 
Alters- Verhält niss  zwischen  mehren  dieser  eruptiven  Gebirgs- 
arten  gefunden.  Die  erwähnten  Gänge  sind  alle  jünger  ab 
das  Schiefer-Terrain.  In  der  Ordnung  von  den  älteren  so 
den  jüngeren  kommen  sie  auf  folgende  Weise  nach  einander, 
-  indem  wir  hier  diejenigen  neben  einander  steilen,  diebiälier 
nicht  in  unmittelbarem  Verhältniss  zu  einander  beobachtet  sind. 

Gneiss-Granit  und  Granit. 


Hornblende  Granit 
Amphibolit 


Gabbro 

Pegmatit 

Augitporphyr. 
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Nach  diesen  vorläafigen  ErlRateraog;en  über  das  Kfisteii« 
lio  und  seine  Gebirgsarten  im  Allgemeinen  kommen  nir 
er  Frage,  welcher  Platz  und  welches  Verhältniss  uber- 
t  ?oii  den  Elsen-Lagerstätten  selbst  eingenommen  werde. 
In  den  Lokal>Beschreibungen  haben  wir  folgende  grössere 
Kuge  beschrieben : 
1)  den  Erz- Zug  Näskilens, 
i)  die  Erz  Züge  auf  Tromö^ 

3)  die  Langsev-j  ThorbjömsbO'  und  Solberg -Erz-Zuge. 

4)  den  Klodeberg-Ejefäid'ErZ'Zug^ 

5)  das  Feld  der  Braasiad-Gruben, 

Alle  diese   haben  Das  gemein,   dass   die   Erze  daselbst 

Branatfels  auftreten. 

Ferner  gibt  es  zwei  andere  Arten  des  Vorkommens,  die 

8$lberg'Züge8j  wo  Magneteisen  selbstständig  in  oder  bei 

eii.Granitel<<  auftritt,    —   und  Longo   mit  Gomö,  wo  das 

nerz  auf  irgend  eine  Weise  verbunden  mit  den  „Karbouat- 

j[en^  erscheint.  • 

Wir  haben  hier  drei  verschiedene  Arten  des  Vorkommens 

Eisen- Erze : 

1)  Magnetelsen  in  Granatfels, 

2)  Magneteisen  in  reinen  Strängen,  mit  dem  Eisen-Granitel. 
8)  Eisenglanz  und  Magneteisen  den  Karbonat-Gängen 
sod. 

Die  erste  Art  des  Vorkommens  ist  durch  die  grösste 
I  von  Gruben  repräsentirt.  Das  Erz  hat  hier  ein  eigenes 
g-Gestein,  das  bequem  durch  den  Namen  Granatfels  (mit- 
r  doch  lieber  Augitfels)  bezeichnet  werden  kann  und' 
ilieh  genau  der  Beschreibung  dieser  Gebirgsart*  ent- 
'bt  Die  Regel  für  das  geologische  Verhältniss  dieses 
(ommens  kann  so  ausgedrückt  werden:  Granatfels  als 
tive  Masse  tritt  in  der  zentralen  Parthie  eines  ihn  um- 
Binden  und  in  sich  selbst  zurückgebogenen  Systems  von 
sehen  Schiefer-Strateu  auf. 

Der  Granatfels   besteht   aus   einer  irregulären  Mengnng 
Granat  und  Augit  (namentlich  sind  die  bekannten  Varie- 


"  Blum's  ,,Handbuch  der  Lithologie''  18S0,  S.  59. 
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täten  Kolophoiiit  und  Kockolitli  häufig)  mit  Kalkapath;  selte 
n'ii  wenig  Epidot  dazu.  Die  relative  Menge  eines  jeden  dlni 
Restandtlieiie  Ist  äusserst  variabel;  aucli  kann  einer  vc 
ihnen  hie  und  da  fehlen.  Es  gibt  z.  B.  Mengungen  vc 
Augit  und  Granat,  wie  von  Granat  und  Kaik;  es  gibt  ancfi  Aug 
allein ,  Granat  allein ,  selbst  körnigen  Kalk  beinahe  für  lii 
allein.  Magneteisen  tritt  bisweilen  auf  einzelnen  Strich 
hinzu,  und  wir  finden  folglich  Mengungen  von  Magneteisen  o 
Granat,  Augit  und  Kalk,  —  Magneteisen  mit  Augit  b 
Kalk,  —  Magnetelsen  mit  Augit  u.  s.  w.  Wo  das  Magnc 
eisenstein  überwiegend  in  der  Mischung  ist,  .hat  man  t 
Eisen-firz,  und  da  geht  folglich  der  Abbau  voran. 

Die  Zusammensetzung  des  Granatfelses  ist  liberhtH 
eine  sehr  basische;  augenscheinlich  aber  ist  dieselbe  nU 
überall  ganz  gleichmässig.  Wo  also  hinreichende  Kies« 
säure  vorhanden  war  5  um  damit  die  Basen  zu  sittigi 
haben  wir  nur  Granat  und  Augit:  wo  dagegen  die  Mes 
der  Kieselsäure  unzulänglich  ;War,  konnte  der  Uherschi 
vom  Eisenoxyd-Oxydul  als  Magneteisen  herauskrystallisin 

Diese  Massen  können  wohl  geschmolzen  gewesen  sej 
die  Mischung  der  Lagerstätte  ist  ja  eben  eine  leicht  schme 
bare.  Zum  grössten  Tlieil  liefern  auch  diese  Lageratitt 
>,selbstgehendes^<  Erz,  das  in  den  Hochöfen  keines  Znachia 
mehr  bedarf;  zu  dem  ganz  reichen  reinen  Eisen^Erze  i 
ge(>:en  benutzt  man  als  Zuschlag  eben  den  Granatfels;  m 
benützt  also,  um  die  Schmelzung  zu  ermöglichen,  c 
ursprüngliche  Mischung  der  Lagerstätte. 

Es  ist  lange  bekannt  gewesen*,  dass  Granat,  Ang 
Kalkspath  nnd  Epidot  die  Arendalischen  Eisen  Erze  begleite 
dass  die  gcsammte  Masse  aber  überall  mit  vollkoniin 
scharfen  Grenzen  gegen  das  Seltengestein  aufliege,  —  dass 
sich  als  eine  ganz  abnorme  fremde  Masse  in  ihm  verbalte,  - 
dass  die  gesammte  Masse  einen  deutlichen  eruptiven  Charal 
ter,  und  zwar  denjenigen  der  gewöhnlichen  Trapp-Gänge  trap 
—  dass  sie  eckige  Bruchstücke  von  den  Umgebungen  eil 
schliesse:  Alles  dieses  ist  kaum  Jemanden  ganz  klargewesei 

'  IIausmahk:  Reise  <liirrli  Skaiuliiinvieii.  1806 — 1807, 
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Jenfallfl  nie  mit  hinlänglicher  Stärke  oder  Doka* 
on  in  Irgend  einer  der  vielen  Theorien  ober  diese 
alten  hervorgehoben  worden. 

$  scharfen  Grenzen  des  Granatfelses  sind  dem  Beob- 
fast  überall  so  deutlich,  dass  ivir  in  der  That  nicht 
legreifen,  wie  von  irgend  einem  allmählichen  Ober- 
wisehen  den  Lagerstätten  und  dem  Gneisse  die  Rede 
onntc,  als  ob  jene  nur  Ausscheidungen  einer  Born- 
Zone  in  diesem  letzten  seyen.  Übergänge  siebt 
ir  in  den  etwas  ungewissen  Grenzen  der  Magnet- 
lin-Pifrthien  innerhalb  des  Granatfelses;  dieser  letzte 
nt  scharfe  Grenzen  gegen  den  „6neiss'<,  wie  oben 
t. 

M  endlich  das  beinahe  als  Regel  auftretende  Verhält- 
trifft, dass  die  Schichten  um  die  Lagerstätten  herum 
dig  zurijckgebogen  oder  selbst  Kreis-läufig  erscheinen, 
ben  wir  nicht,  dass  diese  kolossalen  Biegungen  durch 
iptiven  Granatfels  hervorgebracht  worden  sind,  sondern 
s  wohl  hier  an  die  weit  mächtigre  ferner  liegende 
},  an  den  Gneiss-Granit  gedacht  werden.  Freilich  sehen 
;sen  Schichten-Bau  mehrmals  hinter  einander;  die 
scheinen  zur  Seite  zu  weichen ,  um  dem  Granatfelse 
iu  maclien,  indem  sie  sich  an  beiden  Enden  wieder 
lenlaufend  um  eine  zentrale  Farthie  schliessen,  welche 
n  Granatfelse  mit  oder  ohne  Elsen-Erz  besteht.  Allein 
enorme  Katastrophen,  durch  welche  ganze  Systeme 
aten  umgestürzt  oder  gefaltet  worden  sind ,  können 
it  dem  Auftreten  einfach  Gaug-förmiger  Lager-Massen 
len  gedacht  werden.  Gänge  haben  im  Allgemeinen 
derartige  Wirkung.  Solche  geotektonische  Umwäl- 
können  nur  den  weit  mächtigeren  Ausbruch 
neiss- Granits  begleitet  haben;  denn  das  ganze 
en.- System  in  dem  voranliegcnden  Kosten  Terrain 
in  mehre  ganz  enorme  Wellen  zusammengepresst 
.tteln  und  Mulden.  Der  Granatfels  ist  wohl  nur 
vorgedrungen,  wo  er  weniger  Widerstand  gefunden 
imentllch  Vorzüglich  in  den,  den  Qnarziten  gegenüber 
reo  Hornblendeschiefern    längs  den  Achsen-Linien  der 

:h  I8G2.  37 
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entstandenen  lang;en  Brnchlinien,  während  er  selbst  daneben 
als  eruptive  Masse  nur  einzelne  kleinere  Störungen  iBlle^ 
halb  des  durch  den  Gneiss-Granit  gefalteten  Terrain«  hat 
verursachen  können. 

Der  von  uns  als  eruptives  Gang*Gestein  betrachtete  Grasit- 
fels  nimmt  eine  sehr  bestimmte  Stellung  den  oben  ao^ 
zählten  eruptiven  Gebirgsarten  in  Massen  und  Gängen  gegen- 
über  ein. 

Der  Granatfels  wird  auf  das  deutlichste  sowohl  von  dci 
Pegmatit-  als  von  den  Hornblende-,  Granit-  und  Augitporpky^ 
Gängen  durchsetzt.     Er  Ist  also  älter  als  diese. 

Auf  der  andern  Seite  Ist  man,  nach  den  obM 
beschriebenen  Verhältnissen  im  Grossen  zu  dem  SchlM 
berechtigt,  dass  der  Granatfels  nicht  eher  zwischen  den  Strttea 
heraufdringen  konnte,  als  nachdem  dieselben  schon  omgcstint 
und  zusammengepresst  dastanden.  Es  war  aber  aagei- 
scheinlich  der  Gneiss-Granit,  der  die  Straten  vor  sich  henchok 

Die  Zeit  also,  in  welcher  der  Granatfels  bervordraa^ 
fällt  wahrscheinlich  mit  den  Bewegungen  der  Straten  nahe 
zusammen,  oder  das  Alters-Verhältniss  wird  folgendes: 

1)  Ablagerung  der  Schichten ; 

2)  Hervordringen  des  Gneiss-Granits,  begleitet  von  der 
Faltung  der  Schichten; 

;l)  Hervordringen  des  Granatfelses  und  mit  ihm  das  Er« 
scheinen  des  Eisen-Erzes; 

4)  alle  späteren  Gänge,  die  den  Granatfels  durchsetien. 

Die  zweite  Art  des  Vorkommens  ist  durch  den  S§li0T 
Zug  repräsentirt.  Diese  Art  kann  auf  folgende  Weise  aoi- 
gedriickt  werden :  Magneteisen  in  reinen  Strängen  begleitet 
(als  Sekretions  oder  Sublimations-Produkt?)  eine  eigen- 
thümliche  Gebirgsart,  nämlich  den  Eisen-Granitel. 

Der  Eisen-Granitel,  der  aus  Feldspath  und  ein  wenig 
Quarz  besteht  und  durch  Magneteisen-Körner  geblättert  ie^ 
scheint  eine  eruptive  Gebirgsart  zu  seyn  ganz  analog  s>  ^ 
mit  dem  Hornblende-Granit,  der  augenscheinlich  eruptiv,  ■■' 
worin  gleichfalls  das  Magneteisen  sehr  häufig  auageflondffft  bfc 
Das  Eisen  ist  bei  dem  Hervorbrncli  des  Granitds  in  ^ 
grosser    Menge    vorhanden  gewesen,   dasa  nicht  alW*  "* 
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des  Graniteis  selbst  damit  imprag;nirt,  sondern  auch 
len  gefüllt  worden  sind,   welche  längs  den  Orensen 
nitels  oder  in   dem  kdrnig-strelfigen  Granitel  selbst  , 
•efen. 

dHtte  Art  des  Vorliommens  ist  durcft  die  Lm^ö- 
VMreten  und  kann  so  charakterisirt  werden:  Risen- 
süm  Tliell  von  Magneteisen  in  reinen  StriUigen 
)  als  sesiernirte  oder  siiblimirte  Nachwirk Dng(?)  eigen* 
et  Gang-Massen,  die  durch  das  Vorhandenseyn  mehrer 
te  bezeichnet  sind. 

sind  onlängbar  hier  die  Karbonat-Gänge,  welche 
Erzbringer  zeigen,  doch  so,  dass  das  Erz  in  ziemlich 
trängen  vorzüglich  als  Saalband  jener  Karbonat-GSnge 
nzelnen  Fällen  auch  in  der  Portsetzong  des  Streichens 
allein  erscheint. 

sehen  uns  nicht  im  Stande  uns  näher  auszusprechen 

eigentliche  Nntor   der  Karbonat-Gänge,   ausser  In 

sie    mit    eruptiven    Gängen    Analogie    haben.    Es 

r  nahe,  an  einen  ganzen  Komplex  von  Sublimationen 

tillationen  zu  denken,  welche  vielleicht  als  Nachwir« 

während     langer    Zeiträume    in   denselben    Spalten 

gegangen,  die  in  denKarboiiat-Gängen  eröffnet  waren. 

gesammelten   relativen  Alters- Verhältnisse   Im  oben 

benen  Terrain  gestalten  sich  so: 

Die  Straten. 
Gneiss-Granit  und  Granit. 
Is  mit  Magneteisen.    [  Gabbro. 

t-    und     Hornblende-     Pegniatit     und    Granitel     mit 

Magnetelsen  -  Strängen. 
Karbonat -Gänge     mit    Eiseil- 

glänz  und  Magneteisen. 
Amphibolit-Gänge   mit  Apatit. 


phyr. 


Die  Kalkspath  Gänge*. 


jingMen  Giiiffe,  welche  die  ArendaUr  tlifMen-Mtei^  darBIMi^^ 
>  Hsllifpflih-Gttnge.    Dieselben  mfissen  mclit  liiit  dum  iNitiittMfr  er^ 
■  liömifren  Kalkstein   (einer  besondertofl   fllodlftlültloa  des   GUf^ 
vtorwecliseU  werden. 

37* 
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Die  Mineralien    von  Arendal,    Tvedestrani^  K 
gerö  und  Langö  nach  ihrem  geologischen 

Vorkommen  geordnet*. 
Wir  haben  im  Vorliergehenden  gelegentlich  geancht, 
geologische  Vorkommen  dieser  Mineralien,  die  in  den  Sai 
lungen  mit  der  Etiquette  ,>von  Arendal*^  liegen,  zu  konstati 
Wir  wollen  hier  in  der  Form  eines  Verzeicbnlssea  yerani 
zu  ordnen,  was  in  dieser  Richtung  mit  Bestimmtheit  ansge 
werden  kann,  und  werden  sie  darum  nur  als  entweder 
Straten  oder  den  Aspasiolith-Schichten,  dem  Gneias-Gr 
dem  Gabbroy  den  Saalbändern,  dem  Gangstein,  Pegn 
Hornblende  Granit,  den  Karbonat-,  Amphibolit-  und  R 
spath-Gängen  angehörig  aufstellen. 

F&r  theoretische  Betrachtungen ,  wozu  die  Armu 
Verhältnisse  gewiss  noch  lange  veranlassen  werden, 
dieses  Verzeichniss  vielleicht  nützlich  seyn  können.  So  li 
nämlich  solche .  Betrachungen ,  wie  bisher ;  wegen  a 
mangelhafter  thatsächlicher  Erläuterungen  genöthigt  sin 
heterogene  Sachen  zu  vermengen,  als  die  hier  geschl* 
auseinander  gehaltenen,  ist  es  nicht  zu  erwarten,  dasa 
Theorie  zu  einem  erfreulichen  Resultat  komme**. 

1)  In  den  Schichten : 

Gelblich-brauner  Biotit,   Dichroit,  Epidot,  rother  Gri 

2)  Im  Gneiss-Grauit: 

Granat,  Magneteisen  (ooO),  Ortliit  (selten). 

3)  Im  Gabbro: 

Augit,  Apatit,  Diallag,  Hypersthen.  Hornblende,  Gedifl| 
Kupfer,  Labrador,  Magnetkies,  Titaneisen. 

4)  In  den  Saalbändern   (mit  Kies  imprägnirten  PtrtI 
der  Schichten). 


\  ■ 


^  Eine  alphabetisclie  Aufzahlung  der  ArendaUr  Mineralien  iit  vos 
P.  Wbibvb  gegeben  in  Karstens  und  v.  Dbchehs  Arciiiv,  XXII,  469. 

**  Seit  der  Herausgabe  der  Original-Abhandlung  haben  lich  die  VerA 
liemttht  nach  nnd  nach  für  jedes  der  unten  anfgCEftblten  MiDeraliiS  *■ 
Beftimmnngcn  (der  Krystall-Form  u.  s.  w.)  herbeixoschafen;  dens  9ßA 
eröffnet  sich  der  Beobachtung  ein  weites  Feld,  und  der  geologiiefei  Vi 
schied  des  VorlLonimens  wird  sich  dadurch  noch  aulTallender  MigM^ 
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Arsenikkies,  Kupferkies,  Magnetkies,  Schwefelkies. 

5)  Im  Gangstein  (Granatfels,  Augitfels,  körnigem  Kalk): 

Apatit  (z.  Th.  Moroxit),  Augit  (z.  Th.  Kockolit),  gr&ner 

liotit,  Epidot^  Granat  (Kolophonit,  Hessonit,  Melanit),  Hörn- 

ileode,   Kalkspath,   Kupferkies,  Kupferlasnr,   Magneteisen, 

Jralit,  Skapolit. 

In  Kalkspath  eingewachsen,  im  Gangstein : 
Analzim,  Amethyst,  Apophyllit,  Axinit,  Blende,  (schwarz 
nd  braun),   Desmin,  Epidot,  Fahlerz (?),  Heulandit,  Prehnit, 
(ktpolith,  Titanit  (gelber  und  brauner). 

0)  Im  Pegmatit  (granito  ä  grandes  parties): 
Alvit,  Amethyst,  Apatit,  Bergkrystall,  Rosen-,  Milch-  und 
laoch-Quarz,  Biutit,  Euxenit,  Epidot.  Granat  (mOm),  Kalkspäth 
R*),  Kohlenblende,  Muscovit  (grün  mit  Gstrahliger  Zeichnung, 
ft  Winkel  68— 70»),  Magneteiseu,  Orthoklas,  Oligoklas, 
)rthit,  Titaneisen,  Tyrit,  Yttrotitanit,  Malakon  (?Ktfd). 

7)  Im  Hornblende-Granit: 

Apatit  (Spargel-grün  und  Wein-gelb),  Babingtonit,  Hörn- 
lieiide.  Magneteisen,  Orthoklas,  Oligoklas,  Orthit,  Quarz, 
Aanit  (braun),  Zirkon. 

8)  In  den  Karbonat-Gängen  von  Langö: 

Albit,  Bergkrystall,  weisser  Quarz,  Beryll,  Felsit,  Efsen- 
;laDz  und  Eisenglimmer,  Kalkspath,  Eisen- haltiger  Kalktalk- 
INitb,  Magneteisen  (O),  Rutil. 

9)  In  den  Amphibolit-Gängen  von  Krogerö: 

Apatit  (roth  und  weiss),  Asbest  nach  Hornblende,  Berg- 
rystall  und  Quarz,  Dtopsid,  Felsit,  Hornblende,  Kalkspath^ 
Qpferkies,  Kohlenblende,  Magnetkies,  Magneteisen,  Martit, 
lilogopit(?),  Rutil,  ^kapolith^  Titaneisen,  Topfstein^Masse. 

10)  In  den  Kalkspath-Gängen  von  Arendal: 

Apatit,  Bergkrystall  und  Glasquarz,  Botryolith,  Dato- 
^b,  Desmin,  Flussspath,  Heulandit,  Kalkspath  (häufig  R* 
ler  2R  u.  a.  Formen),  Kupferkies,  Magneteisen,  Magnet- 
es, Prehnit,  Schwefelkies,  Turmalin,  Gediegen-Silber  (?). 

11)  In  den  Aspasiolith-Schichten  (D.  Forbbs)  von  Kragerö: 
Apatit,   Aspaslolith,   Biotit  (braun),   Disthen,    Rbätizit, 

lehrolt,  Rutil,  Talk,  Titaneisen,  Turmalin. 


über  die  f  erlodiziti^t  volkanischer  AnsbrQciie, 


von 


Herrn  Dr.  ]Bmll  WUnge^ 

in  Chetnnitf. 


Aus  einem  Briefe  an  Professor  Rronn. 


Sfit   längerer   i&eit    schon   bin   ich   mit   einer  groiicifW 
Arbeit  über  die  Periodizität  der  vullianiscben  Eruptionen  be- 
spbäftigt,   woraus   ich  mir  erlaube  Ihnen  im  Folgendes  fO^ 
läufig    einige   Resultate    derselben    mitzuthellen.     Die  Z|M 
sämmtlicher  in  meinem  Kataloge  verzeichneter  firuptioneoi  vff 
welchen  wenigstens  die  Jahrzahl  ziemlich  genau  featgestett 
v^erd^n  konnte,  beträgt  1297,  die  sich  auf  S48  verschiedeie  J 
Lokalitäten,  Vulkane  knnn  man  nicht  wohl  sagen,  fertheilafl(i 
Die   vorwiegende  Anzahl   derselben  gebprt   dem  18.  und  liftl 
Jahrhunderte  fin ,    da  ii  h  his  zum  Jahre  1700  nur  368  t*^ 
finden   konnte.     Es   hat  überhaupt  seine  SchwierigkeiUn  ^ 
V^rzeichniss  von  Vulkan-Ausbrüchen  zu  entwarfen,    welcM 
aU  Basis  für   weitere  wissenschaftliche  Forschungen  diesM 
kann  3   dft   einestheils  die  ^^phrichten  darüber  häufig  so  Wh 
stellt  oder  so  dürftig  zu   uns   kommen,  dass  man  bisifeiles 
nicht  weiss,   pb   man  es  nicht  mit  einem  Kohlenbraode  oder 
ähnlichen    Erscheiiuingen   zu    thun   hat,  andernthfsils  van  to 
>  Verlegenheit  korom(,   ob  man  Schlacken-Auswürfe  (an  nicU 
im^aer  thätigeii  Vulkanen),  heftige  Erneuerungen  einer  groMjfP 
Eruptioiy,    Kurze    Aschenregen,    plötzliphes   Auaetoss^  ^^ 
Däwpfen    mit   Detonationen    etc«   als   gespuderte  Ürffpti^Mfi 
rechnen   soll.     Bei    der  eben  aufgfstf  Uten  j^ahl  (rfnd  |Jkl  f^ 
sonderte  Eruptionen  betrachtet  worden: 


1)  Alle  normal  verlaufenden  Erupfionenv  eigentlicher 
ilkane. 

2)  Alle  sehr  heftigen  Repetitionen  derselben,  wenn  sie 
B  Verlauf  nnd  Charakter  einer  normalen  Eruption  hatten, 
K»  erneuerten  Lava-Erguss,  Aufbrechen  neuer  Kratere,  nach- 
Dl  die  alten  sich  beruhigt  hatten  etc.  zeigten. 

S)  Alle  grosseren  Paroxysmen  von  Schlamm-Vulkauen. 

4)  Alle  Schlamm-  und  Wasser-Ausbruche  eigentlicher 
ilkaue. 

5)  Aschenregen,  namentlich  an  hohen  Vulkanen. 

ß)  Plötzliches  Ausstossen  von  Rauch  und  Detonationen 
eh  langen  Perioden  der  Ruhe  während  heftiger  Erdbeben, 
I  die  Vermuthung  nahe  lag,  dass  die  Lava  den  Krater*Rand 
:ht  erreichte,  oder  sich  unterirdische  Abzugskanäle  eröffnete. 

7)  Eine  auffallend  stärkere  Thätigkeit  an  Vulkanen  wie 
f  Siremioli^  Sangay ,  Lamongan  etc.,  die  sich  eigentlich 
rtwihrend  im  Zustande  der  Aufregung  befinden. 

8)  Plötzliche   dauernde  Hebungen  grosser  Landstrecken. 
Nro.    4 — 8    umfassen   verbältnissmässig  So  wenige  Er- 

keinungen,  dass  wenn  man  dieselben  auch  weglassen  wiirde, 
I  Bild  der  Vertheiiung  der  weiter  unten  aufgeführten  Erup- 
Ben  sich  doch  nicht  wesentlich  anders  gestalten  wurde, 
ti.  3  ist  auf  das  Gebiet  des  KaspUcken  und  Asowschen 
leiv«,  einige  wenige  Eruptionen  in  Italien  (Querpuala,  Cal- 
^^ia,  Macaluba),  die  Insel  Rama$\  eine  Eruption  auf  Tri* 
ki  und  zwei  am  Colorado  beschränkt,  i  es  ist  also  eben- 
Is  leicht  abzuscheiden.  Wollte  man  dagegen  Nro.  2  das 
lederaufleben  der  vulkanischen  Thätigkeit,  die  Repetitionen 
Mser  Eruptionen  sämmtlich  weglassen,  so  würde  man  nicht 
r  eine  weit  geringere  Anzahl  von  Eruptionen,  sondern  auch 
<  wesentlich  anderes  Bild  der  Vertheiiung  derselben  auf 
•  verschiedenen  Vulkane  erhalten,  da  in  kultivirten 
ädern  jede  einzelne  Regung  eines  Vulkans  besonders  be- 
ktet,  in  unbewohnten  Regionen  hingegen  die  ganze  Dauer 
f  Thätigkeit  eines  Vulkans,  die  man  liäufig  nur  von  fern 
ihrnehmen  konnte,  als  eine  Eruption  betrachtet  wird. 
'ffkhrt  man  nach  diesem  letzten  Prinzipe,  so  fehlt  dann 
I  Vukanein,  deren   Eruptionen    schnell  auf  einander  folgen 
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jeder  Maassrab,  die  Dauer  einer  derselben  zu  besttnneo. 
Um  diesem  Obelstande  einig^ermassen  abzuhelfen ,  habe  kk 
in  meinen  Tabellen  der  Zahl  der  Eruptionen  allemal  die 
Zahl  der  Jahre  beigefugt ,  .während  welcher  iu  einem  ge> 
wissen  Gebiete  sich  Vulkane  in  Thätigkeit  befanden,  8f 
fanden  z.  B.  in  den  Jahren  1790 — 1800  folgende  Eroptlowsi 
In  der  Vulkanreihe  von  Mexiko  statt:  der  Vulkan  Ton  2krl/s 
am  3.  März,  22.  Mai,  28.  Juni,  26.  August,  im  November 
1793,  im  Mai  1794  und  eine  1795  \  der  Colima  eine  W 
März  1795.  Die  Thätigkeit  dieser  Vulkanreihe  wibreel 
dieses  Zeitraums  würde  daher  durch  folgende  Zahlen  aeige* 
druckt  werden :  2,  3,  8.  —  Die  erste  Zahl  bedeutet  die  &U 
der  Eriiptions-Kanäle,  also  hier  der  Vulkan  von  TuxUm  md 
Colima  =  2;  die  zweite  die  Anzahl  der  Jahre  (oder  viel- 
mehr Jahrzahlen),  Innerhalb  welcher  Eruptionen  erfolgtei, 
also  hier  1793,  1794  und  1795  =  3;  die  dritte  endlieb  die 
Zahl  der  einzelnen  Eruptionen.  .  Die  eben  aufgefiihrten  Vit 
kanischen  Eruptionen  vertheilen  sich  nun  auf  die  einzeloet 
vulkanischen    Gebiete   in   folgender    Weise. 
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Ein«  der  aiirfilllgsten  ErgebnlMe  liefert  die  TerAi 
der  Vulkan-Aasbrücbe  auf  die  Jahreszeiteo.  Wihren 
den  Erdbeben  im  Allgemeinen  ein  Vorherrschen  dar  V 
ErschätlerungeD  sich  zeigt,  haben  HJr  hier  eine  Präponri 
der  Sommer-Monate,  und  zwar  in  so  auffüllender  Welle, 
wenn  man  lile  Summen  der  Ausbrüche  !m  hSchstrn  ) 
und  tiefsten  Süden  zuBammenslellt,  an  eine  ZufilUgke 
nicht  gedacht  werden  kann.  Es  Ist  diess  dasselbe  Bei 
welches  ich  bei  der  Verthellung  der  allgemeinen  Erd 
und  Erdheben-Perioden  gefunden  habe,  und  weichet 
neuem  zn  beweisen  scheint,  dass  die  grossen  Welt-er 
ternden  Erdbeben  Ihren  Ursprung  einer  andern  tJrsach 
danken  als  die  lokalen,  auf  enge  Gebiete  begrenzten 
Vulkan- Ausbrüche,  von  denen  das  Datum  genau  ange 
war,  vertheileii  sich  auf  die  einzelnen  Monate  wie 
(als  Beginn  der  Eruption  wurde  allemal,  wo  die  Er 
normal  verlief,  der  Tag  des  Austrelens  der  Lava  verzeie' 
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Es  kommen  also  auf  der  nördliclien  Halbkugel  »» 
Sommerhalbjahr,  d.  i.  die  Monate  März  bis  Angaal  SH 
das  Winterhalbjahr  267  Eruptionen j  auf  der  südllcben  I 
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kigei  auf  das   Sommerhalbjahr  (die  Monate  September  bin 
Pdbraar)  129.  auf  das  Winterhalbjahr  77  Eruptionen. 

Obgleicb   das  Übergewicht   der   Ausbriiche  Im  Sommer 

Uemacb    schon    sehr   bedeutend  erscheint,   so   gewinnt  die 

8aehe  dooh   noch   ein  ganz  anderes  Ansehen,   wenn  wir  die 

ZahdMi  aif  versehiedene  Zonen  verlheilen  und  oameiilllch  die 

imsnlen  Tulkanischen  Endpunkte,   Island.  Kaimttchaitm^  dit 
Aimüin  etc.  mit  Chile  vergleichen. 


A.    fför< 

lli'che 

UalbK 

Qgel. 

Früh- 
ling 

März 
bis 
Mai 

;i$oininer 

Juni 

bi« 

Augn»t 

Herbst 
S«ptbr. 

bis 
Kovbr. 

Winter 
Dexbr. 

bis 
Febr. 

Sommer 
halbjahr 

WluWr- 
hall^r 

\)himdt  J<in  Mayen,  Aljiuka,  Afru- 
tcMf  Kamt»chatka ,  Kwriltn  uugo- 
afcr  Ton  46— W*  n.  Br 

tJVom  45*  n.  Br.  bis  tum  \\>ndo- 
ktlit  dM  KrebscH  :  Oregon,  -fapart, 
-itortrhes  und  Cntpisrkfs  Meer, 
Europa,  Asoren,  Canarit'H   .     .     . 

S)  Vom  TVeudokreise  bis  xum  Aeq,uator 
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89 
35 

3*2 

97 

II 

90 
30 

15 

84+1 
36 

65 
186 

t6 

175 
66 

157 

157 

1 

131 

136 

314 

ä7 

ß.     Südliche  Halbkugel. 


^ 


Früh- 

iSeptbr. 

bis 
Novbr. 


Sommer 
Deebr. 

bis 
Febr. 


Herbst 

Märe 

bl4 

Mai 


')  »OBi  Acquator  bl^  lum  Wondokr^lHc 

„     ***  ^tuinbockii 

'  »oxn  Wcbdekrei.so   dij;j    .Stulubock-'. 
"^  iiim  Polarkroi.'to 


Winter 
Juni  bis 
August 


54 
VI 


66 


44 

19 


63 


37 
39" 


38 


38 


Sommer 
somoster 


•mr^m 


Winter- 
semeater 


98 
31 


129 


75 

2 
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In  Island   beträgt   die  Zahl   der   Eruptionen   im  Sommer 

°^ltiab^  das  Vierfache  von  denjenigen  im  Winter  und  selbst 

^^Dii  wir   1 2  Repetitionen    der   grossen  Eruption   der  NeUa 

^    Sommer   1766,   sowie    drei    zweifelliafte    Eruptionen  im 

^^Mlichsten  Norwegen,  die  das  Resultat  trii|)eu  könnten,  hin- 

^g^rechnen,  so  bleibt  immer  noch  ein  Verhältniss  s=  34:13. 

T'^h   auffälliger  ist  die  Vertheilung   der  ChUenischen  Erup-* 

^^<^i%^ii  (die  meisten  derselben  kommen  auf  die  merkwürdigen 

7^llre  18S2  und  1835),   deren  Verhältniss  im  Sommer  und 


w 


>«tf  r  sich    wie   28  :  2    herausstellt.     Eine    wohl   bd  btaeh- 


'wwava  • 


',\^%^%f%     ^utvvivt-«*«**     «*■«■      «v«      »  «#•«■• 


/• 


Daraus,  dass  die  eig;eDthriinlicbe  Welse  der  Vi 
der  Eruptionen  nur  in  höheren  breiten  so  eharak 
auftritt,  nach  dem  Äquator  hin  dieselbe  sich  abi 
mehr  verwischt,  scheint  schon  hervorzugehen ,  dass 
direkter  kosmischer  Eiufluss  dieselbe  bedingt,  som 
die  Eruptionen  das  direkte  Ergebniss  der  Jahresze: 
Einflusses  der  Wärme  auf  thauende  Schnee-  und  Ei 
oder  des  Falls  atmosphärischer  Niederschläge  sin 
diese  Meinung  auch  noch  durch  andere  Beobachtung 
stutzt  wird,  beweist  der  nicht  wegzuiängnende  Zi 
hang  vulkanischer  Eruptionen  mit  gewissen  Witten 
hältnissen,  der  namentlich  an  den  Schlamm- Vulka 
denjenigen,  deren  Heerd  wohl  in  der  geringsten 
suchen  ist,  zu  Tage  tritt.  Allerdings  liegen  darQ 
nicht  viele  Beobachtungen  vor;  es  ist  aber  immerhii 
zu  wissen,  dass  die  furchtbarsten  und  zahlreichsten  E 
Islandi  fast  alle  in  Sommern  eintraten,  die  auf  ausa 
lieh  gelinde  Winter  folgten,  dass  die  stärksten  Erupl 
Indischen  Archipel  kurz  nach  der  Regenzeit  oder  in 
fallen,  dass  immer  thätige  Vulkane  während  dieser 
grössere  Aufregung  zeigen  etc. 

Schreiben    wir   aber  dem  Eindringen  der  Metei 
mögen  sie  nun   in  Form  tropischer  Regengüsse  ode 
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Schloss,  den  man  aus  der  Schnelligkeit,  mit  welchen  vulka- 
oisehe  Eruptionen  den  atmosphärischen  Veränderungen  folgen, 
zleheo  kann,  ist  aber  der,  dass  der  Heerd  der  vulkanischen 
Thatigkeit  wahrscheinlich  in  weit  geringerer  Tiefe,  als  man 
gewöhnlich  annimmt  zu  suchen  ist,  eine  Ansicht,  die  ich  in 
meiner  grösseren  Arbeit  noch  durch  zahlreiche  andere  Grunde 
kelegen  werde.  Ich  bin  geneigt  anzunehmen,  dass  derselbe 
für  die  meisten  Vulkane  nicht  viel  tiefer  als  30—40000' 
(noter  der  Meeresfläche)  sich  befindet,  für  manche  sogar  sich 
bis  dicht  unter  ihre  Basis  erstreckt.  Überhaupt  komme  ich 
In  Folge  meiner  Arbeiten  immer  mehr  zu  der  alten  Ansicht 
aräck,  dass  die  meisten  Eruptionen  nur  das  Resultat  lokaler 
(du  Wort  allerdings  in  der  weitesten  Bedeutung  z.  B.  von 
gtnz  IslanU  gebraucht)  chemischer  Prozesse  sind,  die  Folge 
ptrüeller  Umschmelzungen  fester  und  dazu  geeigneter  Ge- 
itelnsniassen  durch  die  innere  £rdwärme  unter  Zutritt  von 
ihertiltztem  Wasser  und  vielleicht  auch  unter  Mitwirkung 
pISfzIich  auftretender  oder  gesteigerter  magnetischer.  Erd« 
iMme.  Gegen  einen  unterirdischen  Zusammenhang  sämmt- 
iUer  Vulkane  sprechen  in  der  Geschichte  der  vulkanischen 
Miptionen  ausserordenHich  zahlreiche  Thatsachen;  für  die 
Ansiebt,  dass  die  Vulkane  nur  die  Ausfluss-Öffnungen  für 
ein  feurig*flussiges  Erd-lnnere  seyen,  verhältnissmässig  nur 
^^nige.  Dieselben  lassen  sich  vielleicht  auf  die  Ereignisse 
M  4.  Januar  1641,  19.— 30.  Januar  und  20.  Februar  183S 
ood  26.  November  1852  reduziren,  welche  allerdings  so 
grossartig  in  ihren  Erscheinungen  auftreten,  dass  man  wohl 
versacht  werden  könnte,  an  eine  unterirdische  Verknüpfung 
^eit  entfernter  Vulkane  zu  glauben.  Indessen  durften  diese 
vereinzelten  Thatsachen  gegen  die  grossQ  Zahl  derjenigen, 
welche  das  Gegentheil  beweisen,  wohl  kaum  in  Betracht 
l^omnien,  zumal  ein  solcher  Synchronismus  eine  Erklärung 
°>>den  kann,  ohne  dass  wir  unbedingt  zu  der  Hypothese  eines 
Pyriphlegeton  unsere  Zuflucht  nehmen  müssen. 


—  LgJOff 
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Miltheilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Frankfuri  a.  M.,  den  30.  Joli  1892. 

Heltn  Bergrath  v.  Albirti  verdanke  ich  schöne  Stylolithen,  «ovrohl  an 
dem  biturainösen  lichtgelhlich-grauen  Gestein  der  Anhydrit-Gruppe,  ili  w 
dem  dunkel  schwärzlich  grauen  Gestein  des  oberen  Muschelkalkes  ym 
PriedrichMhalL  Bei  näherer  Untersuchung  hat  sich  auch  bei, mir  eine  Aa- 
sieht  Aber  die  Entstehung  dieser  merkwfirdigen  Körper  gebildet,  die  ich  nir- 
geads  noch  erwähnt  finde  und  daher  au  weiterer  Prüfung  niittheileo  wflL 
loh  glaube  nämlich  mich  überzeugt  zu  haben,  dass  wenigstens  diese  St3f1trh 
then,  die  vom  Aukrti  in  dem  Württemb.  naturw.  Heft  von  1868,  S.  M 
näher  beschreibt,  ihre  Entstehung  dem  Gypse  verdanken,  und  zwar  seiasB 
Bestreben  zu  krystallisiren.  Die  gestreiften  Säulen,  die  wirklich  auisabüH 
als  Wäfen  sie  durch  ein  Drathzicheisen  gezogen,  die  Verzweigungen,  Qner 
Btreifüng,  Absfitze,  Krümmungen,  Verschiebungen,  selbst  das  stumpfe  Ei4ib 
alles  diess  stimmt  vollkommen  übcrein  mit  dem  was  an  dem  krystallitlilit 
Gypse  wahrgenommen  wird,  der  auch  wirklich  als  eine  dünne  Lage  zwiMki . 
dem  Asphalt,  den  der  Gyps  nachgezogen  haben  wird,  und  dem  Gesteio  sicki 
nachweisen  fässt.  Solche  Formen  ist  der  Asphalt  nicht  im  Stande  hervorsi- 
bringen,  sie  gehören  ins  Bereich  der  Krystall-Bildung.  Es  sind  GnippM 
IfaM-rörmiger  Krystalle,  die  auch  nur  zn  wenigen  vereinigt  und  gelbst  pM 
vereimelt  auftretrn.  Sie  sind  meist  mit  demselben  Gestein  ausgefüllt,  du 
sie  umgibt.  Auch  kommen  sie  mit  Asphalt  angefüllt  oder  ausgekleidet  vM| 
und  wo  die  Gypshaut  entfernt  ist,  findet  man  eine  Art  von  PseudomorpboM 
nach  Gyps  und  Asphalt  oder  Gestein.  Von  den  Enden  der  meisten  Stylol^ 
thefi  ziehen  feine  Gyps-Adcrn  weiter  ins  Gestein ,  die  sich  kreutzen,  wie  0 
den  Lickt-grauen  Handstücken  besonders  deutlich  zu  ersehen  ist.  Ef  1^ 
nicbl  wahrscheinlich,  dass  das  Erdpech  Anlass  zu  einer  Krystall-BildMf 
gibt,  wohl  aber  kann  dasselbe  mit  der  Entstehung  von  Gyps  in  VerbiodoBf 
stehen,  und  in  so  fern  indirekt  die  Stylolithen  veranlasst  haben.  Dw 
wenigstens  diese  Art  von  Stylolithen  eine  Krystallisations-Erscheinaoi  il^ 
wird  kaum  mehr  einem  Zweifel  untcn^orfcn  seyn.  Ich  bin  indesi  v^ 
entfernt  behaupten  zu  wollen,  dass  alle  Stylolithen  auf  die  Weise  entstaidA 
s0yeD,  wie  die  im  Muschelkalk  der  Schächte  von  Friedrickthall ;  es  köBBtii 
wohl  auch  noch  andere  Mineralien  zu  ihrer  Entstehung  Anlass  |e|aa0 
htben.  Auch  glaube  ich,  dass  es  Stylolithen  gibt,  die  nichts  andeiff  fi* 
aU  Fornen,  anter  denen   sich  eine  sehr  feine  zertheilte  Substanz  aas  sü* 
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[en  abscheidet.     Diese    Formen  gleichen   bisweilen   auffallend  orj^ni« 
Körpern.     Organischen  Ursprungs  sind  sie  aber  nicht. 

H.  V.  Meyer. 


Halle,  den  31.  Juli  ISSÜ. 

Js  ich   im  vorigen  Jahre  die  Steinsalz-Baue  von  Stassfuri  befuhr,  bei 

sich  in  neuerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit  besonders  auf  das  Vorkom- 
ler  gemischten  Salze,  von  Kamallit^  Kieserit  und  Stassfurtit,  im  Hangen- 
es  eigentlichen  Salzlagers  gelenkt  hat,  wurden  mir  kleine  Kryslalle  ge- 
weiche im  Kieserit  vorkommen,  über  deren  Natur  man  nicht  im  Klaren 

Ich  hielt  sie  für  Anhydrit.     Jetzt  erhalte  ich  grössere  Exemplare  des- 
I  Vorkommens,  bei  denen  die  Form  deutlich  zu  erkennen,  aber  leider 
zu  messen  ist.     Es  sind  gedrungene  Säulen  von  hoch- 
6-8»nn»  Länge  auf  4-  5™«  Dicke  (siehe  die  beistehende    ^"»»y*^*  ^«" 
).    Die  Säule   n  wird   durch  ein   Paar  von  Flächen   o 
nzt,  das   auf  die  stumpfe  Säulenkante  gerade  aufgesetzt 
Leider  sind  beide   Arten  von   Flächen  nicht  glatt.    Die 

ist  fein  gestreift  und  etwas  gewölbt,  die  Endigungs- 
en  sind  stark  gestreift  und  ganz  krumm.  Dabei  sind  beide 
latt,  um  mit  dem  Reflexions-Goniomeler  gemessen  lu 
CD,  und  selbst  das  Anlege-Goniometer  gibt  nur  bei  der 
:  ein  annäherndes  Resultat,  das  in  dem  stumpfen  Winkel  zwischen 
E8'  und  93®  30%  sowie  in  der  scharfen  zwischen  86®  30'  und  88^  35' 
nkt.  Dabei  liegt  die  vollkommenste  Spakbark^it  in  den  stumpfen 
D-Kanten,  und  die  Säulen-Flächen  sind  daher  wohl  nicht  dieselben, 
le  Miller  mit  83 "  24'  in  dieser  Kante  angibt.  Auch  die  End-Flftchen 
viel  stumpfer,  als  die  von  Miller  mit  88  50'  gemessenen.  Sie  scheinen 
wenigstens  zu  machen. 

)ie  Krystalle  sind  thcils  farblos  und  fast  vollkommen  durchsichtig,  theiU 
venig  violett,  oder  graulich,  so  wie  weiss  gefärbt.  Die  Spaltbarkeit 
nach  den  drei  bekannten  Richtungen  sehr  deutlich  hervor ,  wird  aber 
in  Spuren  nach  einer  Säule  sichtbar.    Härte .  spezißsches  Gewicht  und 

stimmen  mit  den  Eigenschaften  des  Anhydrits  völlig  überein.  Die 
lUe  sitzen   in   der  fein-körnigen,   derben  Masse  des  Kieserits  und  sind 

nm  und  um  ausgebiidct.  Sie  zeigcu ,  dass  unter,  denselben  Urostinden 
lg  S  mit  nur  1  Aeq.  Wasser  ausgeschieden  wurde,  Ca  S  ganz  Wasser- 
est werden  konnte.  Eine  geologisch  nicht  uninteressante  Thatsache. 
khliesslich  lassen  Sie  mich  noch  bemerken,  dass  ich  im  Begriff  bin 
Reise  in  das  Banaler  Gebirge  auzutreten,  in  dem  ich  schon  im  ver- 
tuen Jahre  einige  Wochen  zugebracht  habe.  Ich  werde  das  Vergnügen 
t  ui  der  Begleitung  des  Dr*  Auerbach  aus  Moskau  zu  seyn*  Die  höchit 
ivttrdigen  Verhältnisse  dieses  kleinen  Gebirges,  das  neben  den  manch- 
iten  krystallinischen  Gesteinen  auch  die  neptunischen  Bildungen  der 
^  Formationen  enthält,  lockt  mich  auFs  Neue  in  die  Feme. 

H.    GlRARD. 


Nene  LitteratHr. 


(Dia  Redaktoren  melden  den  Kmpfang  an  sie  eingesendeter  Schriften  doreh  ein  deneW 

beigesetsieü  H.) 


/t.    Bttclier. 


1862. 


K.    Y.   Fritsch:    über  die  Mitwirkung  elektrischer  Ströme  bei  der  BiUta^ 

einiger  Mineralien.    Inaugural-Dissertation.     Göttingen,  E.  A.  Uvn.  X 
H.  Kopp:  Einleitung  in  die  Krystallographie  und  in  die  kryst«llogrtplii<cki 

Kenntnifls    der   wichtigeren    Substanzen.     Zweite   Auflage.     Mit  fiMB 

Atlas  von  22  Kupfertafeln  und  7  Tafeln  Netze  zu  KrysUU-Modell«  ^ 

haltend.     Braunschweig,  F.  Vikw^g.  X 
Catalog  einer  Sammlung  von  675  Modellen  in  Ahomholz  zur  Erliutenuf  i* 

Krystall-Formcn  der  Mineralien  ausgegeben  vom  Rheinischen  MiMriBtal*j 

Comptoir  des  Dr.  A.  Kraktz  in  Bonn.    (Preis  120  Thaler.)   >4 
C.  F.  Naubann  :  Lehrbuch  der  Geognosie.    Zweiter  Band,  2.  Abtheiloig  i^^- 

Bogen  39  bis  69.    Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Anflage. 

Holzschnitten.     Leipzig,  W.  Ewcklianm.  H 
Fr.  Nibs:  geognostische  Skizze  des  Kaiserstuhl-Gebirges  im  BadiscbeD 

gau.    Inaugural-Dissertation.   Mit  einer  lithographirten  Tafel.  HeidalM^ 

H.  RisaiR.  X 
Fr.  Scharff:  der  Krystall   und  die  Pflanze     Beobachtungen   Über  dla  B*" 

weise  der  Krystalle.     Zweite  Ausgabe.    Mit  einem  Nachtrage,  eiaari^ 

hildung  in  Naturselbstdruck  und  einer  lithographirten  Tafel.    FnafcM 

J.  Baui.   H 

B.    Zeitschriften. 

1)  J.  C.   Pooobndorpp:  Annalen  der  Physik  und  Chemie.    Berlii  ^' 

[Jb.  1869,  476|. 
IMf,  5;  CXVy  /;  S.  1,  Tf.  1-2. 
E.    H.    T.   Bauhrauir    und   F.   Sirlrur:  Zerlegung  dea  Meteoial0iM*  ^ 

Uhden:  184-188. 
Über  eine  für  Meteorstein  gehaltene  Gesteins-Masse :  189-19L 
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Smuim  nnd  Wuthir:  Joarnal  für  praktische  Chemie.    Leipiiy 

8<»  [Jb.  186$,  476). 
1809,  no.  iS-,  LXXXV,  US,  S.  1-400. 
Mnii:  Analysen  der  Mineralwasser  von  Dürkheim,  Kissingen,  Kreoinach, 

Baden-Baden:  76-78. 
laiLsnBa:  ül>er  einige  Nord-Amerikanische  Meteoriten:  83-89. 
Luissm:  Silberoxydul-Verbindun^en  in  Silber-Schlacken:  96-98. 
WiLDUfSTK» :  Analyse  d.  heissesten  Mineral-Qnelle  i.  Bnrtscheid:  100-115. 
Rsn:  Analyse  des  Mährischen  Lepidoliths  von  Rosena:  ^  125. 
L.  Shiti:  Analyse  des  Meteorits  von  Guemsey,  Ohio:  >>  184-186. 
PuAHi:  Uranit  von  Auton  und  Chalkolith  von  Comwall:  186. 
llicii.Es:  Isomorphismus  von  Wismuth,  Antimon  und  Arsenik:  ^  253. 
M  Luca:  Flnssspath  von  Toskana  und  Äquivalent  des  Fluors:  254. 

MW  I 

VAlur  •      I    ^"^'y*^  ^^^  Mineral-Quelle  von  Purton  bei  Swindon :  399-400. 


VlnMtitutl  I.  Stet,    Seienees  maihe'mmtiquBS^  fhyMiquet  •# 
•Mtureiiet,  ParU  8^  [Jb.  1862,  345). 
1869,  Jan.  2.-Avril  9;  no.  146U1476i  XXX,  1-120. 

.  fl^  r.    *v  (  ^her  den  Ausbruch  des  Vesuvs  im  Deiember  18§1^ 

cfe-CL.D«n«:\        6.7,,  ,1-12,  12-13,  60. 


Hperatur-Zunahme  im  Bohrloch  zu  Columbus,  Ohio:  16. 
•codi:  I    Ausbruch  des    |  19-20 

TioiHATscHirp:       )        Vesuvs:        1 20-21. 
JHrh:  einige  Mineralien  aus  der  Familie  des  Wemerits:  21-22*. 
Aandlungen  der  Wiener  Akademie  (bringen  v^r  aus  der  Quelle). 
Gaipbbll:  Arsenik  in  Eisenkiesen  der  Steinkohle:  32. 
Ms:  Volkanizitfit  in  verschiedenen  geologischen  Perioden:  41-42. 
Vuihiuvi-Flayosc :  über  die  Struktur  der  Erdkugel:  52-54. 
dqoikil:  über  die  Luft-  und  Erd- Temperatur:  57-58. 
D^ni:  Projekt  zu  einem  grossen  artesischen  Brunnen  in  Paris:  65-67. 
Unn:  Entstehung  der  nicht-primordialen  Kalksteine:  67-69. 
Caüdry:  fossile  Vögel-Knochen  von  Pikermi:  77. 
^üti:  meerische  und  iakustre  Tertiär-Ablagerungen  um  Provins:  82*83. 
S:  vnlkaiiischer  Ausbruch  auf  der  Küste  Abyssiniens:  88. 
'CUR  DB  Pkrthbs:  Kunstgeräthe  in  umgeschütteter  Kreide  bei  Amiens:  88. 
Stb,-Cl.  Dkvillb:  künstliche  Erzeugung  des  Lewyns:  101-102. 
*i:  edle  Metalle  in  Kalifornien:  102-104. 
■nii:  Entstehung  von  Kalkstein  und  Dolomit:  106-107. 
handlangen  der  Wiener  Akademie  [bringen  wir  aus  der  Quelle). 
^or:  Geologie  der  Gegend  zv^ischen  Obrem  See  und  Stillen  Meer:  120. 
>■■:  Behängen  und  Senkungen  des  Bodens  in  Nord-Amerika:  120. 
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4)  Comp%B9  rendus  hekdomadaires  de  V  Aeadimie  des  §€i$%e§^ 

Pari9  4""  [Jb.  1862,  1821. 

1869,  Jan.  6— Mai  26;  LiV,  1-90,  pl.  1-1136. 
PuAxi:  eine  Pseadomorphose  des  Pyroxens  vom  ontern  See:  51. 
Ch.    Stb.-Cl.   Dsvillk:    über    Ausbin cbs-Erscheinungen    in    SOd-IlaliM,  \' 

Brief:  99-110. 
Pitit:  Parallaxen  und  Geschwindigkeiten  zweier  Feuerkugeln:  110-112. 
DI  Lacazb  du  Thirrs:  Reproduktion  in  den  Korallen:  116—119. 
Pissis:    über  die    vulkanischen  Erzeugnisse  in   verschiedenen  feologisdN 

Perioden:  192-194 
H.  DB  Vilumbuvi-Flayosc :   Studien  über  die  Struktur  des  Erdballs:  200-10 
Cr.  Msnb:  über  die  Schlacken  der  Hochöfen:  214-216. 
Ch.    Stb.-Cl.    Divillb:    Ausbruch-Erscheinungen  in  Süd-Italien,    12.  Btia 

241-251;  ~  13.  Brief:  328-339. 
Palvibri:  elektrische  Erscheinungen  im  Rauche  des  Vesuvs  am  8.  Dasenbi 

1861:  284-286. 
Cordibr:  Entstchungs- Weise  der  nicht-primitiven  Kalke  (1844):  293-299. 
DB  Villbnbuvb-Flayosc:  über  die  Struktur  der  Erd-Kugel:  362-366. 
Gaudin:  Herstellung  artesischer  Brunnen  von  grossem  Durchmesser:  445. 
L.  Grandbau:  Rubidium  in  manchen  alkalischen  Körpern:  450-452. 
Ch,  St.-Cl.  Dbvillb:   die  Ausbruchs-Erscheinungen  in  Süd-Italien,  14.  Brie 

473-483,  528-536. 
Gaudrt:  Ergebniss  der  Grabungen  in  Griechenland  an  Vögeln  und  RefliH« 

502-505.  ^ 

Prost:  Erzittern  des. Bodens  zu  Ffizza  während  des  Ausbruchs  dea  Vi 

511-513. 
HfosRT :  Tertiire  Meeres-  und  Süsswasser-Ablagerungen  sn  Provins,  Seil 

Maroe:  513-515. 
Lrthbrib:  über  die  Bildungs- Weise  der  Kalksteine  und  Dolomite:  566-568. 
Daubr]^:  über  eine  krystallisirte  Gold-Stuffe:  578. 
Palribri:  Erdstösse  am  Observatorium  des  Vesuvs  im  Dezbr.  1861  nnd  Jl 

1862:  608-612. 
Valbncibnhbs  :  über  den  Arm  des  Plesiosaurus  aus  dem  Kimmerid|f6-Tkan  I 

Capla  Höve:  628-630. 
J.  Schbidt:  das  Erdbeben  in  Griechenland  am  26.  Dezbr.  1861:  669-671. 
Leyhbrib:  das  Aptien-Gebirge  zu  Orthez:  683-686. 
PisANi:  über  den  Rastolith  von  Monroe,  Orange-Cp.,  NY:  686-687. 
M.  DB  Sbrrbs:  Schwefelsaures  Blei  im  Schwefelblei  aus  Algerien:  743. 

Schwefelsaurer  Baryt  in  den  Thermen  von  la  Malou:  764. 

Gbrvais:  Knochen  eines  sehr  grossen  zu  Braconnac  bei  Lontrec  gnAndiM 

Lophiodon:  820-822. 
DB    ConRiNRs   DB  Marsillt  :  Aussicht  auf  Erfolge  artesischer  Bokram« 

Amiens  und  im  Somme-Dpt.:  849-850. 
Cn.  Stb.-Ci.  Dbviub:  Vertheilung  der  Urstoffe  in  den  natttriichan  ünaffK^ 

Foru.:  880-888,  942-949. 
GoiTAu:  Untorrachnng  eines  Omitholithen  von  Armissan,  Aude:  695-897* 
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n  SvrXRXOitr:  Kommissiont-Bericht  über  Enoblhardt's  Beobachtnngen  über 

•Grandeis:  897-899. 
A.  Prriiit:  leicbtes  Erdbeben  zu  Dijon  186t,  April  17:  923-926. 
Bocrcit:  Einfluss  der  Kotalion  der  Erde  anT  die  Bewegung  schwerer  Körper 

in  ihrer  Oberfläche :  1029-1030. 
Ein  Dl  Bbaumont:  über  A.  Sisxonda's  geologische  Karte  von  Savoyen,  Pie- 

mont  ood  Ligurien:  1034-1036. 
^i^4LB  Qod  Lahbbrt:   Analyse  des   Wassers  vom   artesischen   Brunnen   lu 

Passy:  1062-1064. 
I'vpodr:  über  die  Dichte  des  Eises:  1079-1082. 
^«nwir:  filei-hahiges  Knpfer-Arseniat  von  Diou  >  1096-1099. 
^^'^i  Wechsellagerung  von  Kalk  und  Basalt  im  Limagnc-Becken :  1099-1102. 
Q^mmr:  über  die  fossilen  AflTen  Griechenlands:  1112-1114. 
^>  Gras:  der  aus  der  Lagerung  der  bearbeiteten  Feuersteine  von  St.  Acheu! 
gezogene  Beweis  für  die  Existenz  des  Menschen  in  der  QuartSr-Zeit  ist 
änsar  eichend :  1126-1129. 
^iwoK:  Sombrcril  ein  neues  Mineral:  1129-1130. 


5)  Buiietin    de    rAcademie  Imp.  des  gciences  de  8t.    Peters- 
Ifourg^  Petereb,  4"^  (Jb.   IS6I,  686]. 

ISet,  Hl,  6-8,  353-581,  av.  pll.  .  .  .  publ.  en  1861, 
K-  E.  y.  Babr:  über  das   Erlöschen,   zumal  der  mit  dem  Menschen  gleich* 
leitigen  Thier-Arten  aus   dem    physiologischen   und   dem  nicht  phyaiolo- 
ffschen  Gesichtspunkte:  369-395. 
B.  R.  Göfpert:   die  Steinkohlen   von  Maliofka  und  von  Tavarkova  im  Gouvt. 
Tula:  446-448. 

*ur  Tcrtiar-Flora  der  Arktischen  Gegenden:  448-461. 

tSet,  IV,  U2\  tV,  U2,  p.   1-160,  pll.  .  .  .  pubL  en  1861, 

(Nichts.) 


6)  The  I^ondon,  Edinburgh  a,  Dublin  Philosophical  Maga%ine 

mnd  Journal  of  Science  [4]  London  S^  (Jb.  186Z,  346]. 
f^e»^  Jan.-Apr.;  (4.)  no,  151-154;  XXIII,  p.  1-336,  pl.  1-4. 
S.  Haughton:  Mineralogische  Notilzen:  47-51. 
n.    J.  MrncsisoN:    Unanwendbarkcit    des    Namens    DyHs    auf   die    permische 

Sfhichten-Gruppe:  65-70. 
"•    J«  RussBLL  lind    A.    Matthirssbn  :    Ursache    der   Vesikular-Struktur   des 

'fnpfers:  81-85. 
A  H.  CHün^y.  Zusammensetzung,  Struktur  und  Bildung  des  Beekits:  95-103. 
^-  TioMsoN:  über  das  mögliche  Alter  der  Sonnen-Wärme:  158. 

szKowsm.  Beschreibune:  neuer  Mineralien  aus  dem  Ural:  160. 

•  '▼ooö  jnn. :  Form  und  Vertheilung  der  Land-Flächen  in  der  Sekundär- 
Tertiär-Periode,  und  Folgen  der  Änderung  geographischer  Gestaltung 

•«f  das  Thier-Leben:  161-170,  269-282. 
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Geologische  Gesellschaft  zu  London  (i86i  im  No¥br.*aiid  Dei. 
und  1861t  Januar):  M.  de  Serrks:  Knochen-Höhlen  tu  Lunel-vieil:  239^  — 

A.  Gbsisr:  Steinöf-Quellen  in  Nord-Amerika:  239;  —  Dawsov:  weitre  Laad- 
thiere  in  der  Kohlen-J[^ormatiou   der  South-Joggins :   239;  —  J.   G.  Viitgi: 
vulkanische  Erscheinungen  zu  Manilla:  240;  —  J.  H.  Kit:  über  das  BoTey- 
Becken  in  Devonshire:   240;   —    6.  G.  Gkhbllaro:  zwei  vulkaDische  Kegel 
am    Fusse    des  Ätna:  241;  —  T.  Davidson:   fossile  Brachiopoden  ana  dar 
Kohlen-Formation    Von    Pentschab  und  Kaschmir:«  241;   —  0.  Fiscmi:  & 
Bracklesham-Schichten  im  Becken  der  Insel  Wight:  241;  —  Mormis  und  G. 
E.   RoBiRTs:  über  den  Kohlen-Kalkstein  von  Oreton  und  Farlow:  243;  — 
E.  W.  Bimnby:  fossile  Pflanzen  aus  dem  unteren  Theil  der  Kohlet^Fonaatioi 
in  Lancashire  :  244;  —  S.  Hislop:  über  die  Pflanzen- führenden  Schichtea  ii 
Zentral-Indien :  244. 

Geologische  Gesellschaft  zu  London  {1862  Jan.-Febr.):  331-3331 
N.  Whitlbt:  Pfeil-Spitzen  aus  Feuerstein  bei  Baggy-Point  in  North-DefOi: 
331;   —  J.   Wtath:  Feuerstein-Geräthe  im  Kiese  bei  Bedford:  331;  —  W. 

B.  Dawiins:  Hyänen-Höhle  Wookey-Hole  bei  Wells  in  Somerset:  332; — 
L.  Palmikri:  vulkanische  Erscheinungen  zu  Torre  del  Greco  und  Reiin; 
332;  —  P.  V.  TscHiHATscHBw:  der  neuliche  Ausbruch  des  Vesuvs:  333;- 
£.  HuLL :  isodiametrische  Linien  als  Mittel  der  Vertheilnng  sedimentärer  Um- 
und  Sand-Schicfaten  im  Gegensatze  der  Kalkstein-Schichten  darsastellMi  ^ 
besonders  in  der  Britischen  Steinkohlen-Formation:  333. 


7)  S.  Haugbtor:  tke  DuHin  Qnarterly  Journal  ofSeienee* 

S""  [Jb.  186i,  8471. 

1862,  Jan.-April,  no.  6-6]  U,  U2y  p.  1-208,  pl.  1-20.    . 
H.  Lloyd:  die  Erd-Strömungen  und  ihr  Zusammenhang  mit  dem  Erd-Jb|Mii^ ; 

mus:  51-55,  pl.  1. 
G.  C.  IIamon  :  Leistungen  von  Mineral -Agentien :  55-102. 
S.  Haughtor  :  Jahrtags-Ansprache  an  die  Geologische  Gesellschaft  von  Dakhi 
.      1862,  Febr.  12:  119-134. 
W.  K.  SuLLivAN  und  P.  O'Reilly  :  übf  r  die  Zink-Hydrokarbonate  und  SiOkai* 

von  Santander  in  Spanien:  135-154. 
R.  H.  Scott:  über  eine  Sammlung  von  Pläfier- Versteinerungen  von  Dres^* 

167-169. 
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Anszflge. 


A.    Mineralogie^  Krystallographie^  Mineralchemie. 

Haiurgib:  Meteoreisen  vom  Rogue  River  Mountain  in  OrB" 
pemnnd  von  Taos  in  Mexiko,  gesandt  von  Charles  Jackson  (Sitrangg- 
Inicbt  d.  K.  Akad.  d.  Wissensch.  XLIV,  1861  y  S.  29-31).  Die  erste  Hasse 
M  lieh,  etwa  3-4'  hoch  frei  stehend  auf  dem  Rogue  River  Maumtriny 
lOIeüen  von  Port  Oxford  entfernt.  Sie  gehört  in  die  Klasse  des  Pallas- 
Bnbs:  diehte  Grundroasse  mit  grossen  eingewachsenen  Olivin-Krystallen. 
Wrch  Ätzen  entstehen  nicht  die  eigentlichen  gerad-linigen  Widmanstfttten'achen 
V^liren,  sondern  solche  Ätz-Linien,  wie  eben  bei  dem  Pallas'scben  Eisen. 
^  eingesandte  Stückchen  zeigt  noch  etwas  von  der  feinen  Brandrinde,  so 
^  die  Masse,  obwohl  frei  liegend,  nicht  seit  ihrer  Ankunft  auf  der  Erde 
"^rt  worden  ist.  Die  chemische  Zusammensetzung  nach  Jagksoh  ist: 
^)00  Eisen,  10,29  Nickel,  0,729  Kieselerde.  Es  sollen  über  200  Zentner 
**>  dieser  grossen  Masse  über  Tag  sichtbar  seyn.  —  Bei  Taos  in  Mexiko 
'^e  durch  Thomas  Webe  ein  Meteoreisen  aufgefunden,  welches  Nickel- 
^1^  ist,  ganz  die  gestrickte  Struktur  des  Toluka-Eisens  besitzt,  geschliffen, 
^>^  and  geätzt  die  schönsten  ächten  Widmanstätten'schen  Figuren  gibt. 


Haihihgbr:  der  Meteorit' , von  Yatoor  bei  Nellore  in  Hindo^ 
^«1  (das.  S.  73—75).  Der  Stein  fiel  bereits  am  23.  Jan.  1862,  um  41/2 
^  Nachmittags;  sein  Fall  wurde  durch  Augenzeugen  beglaubigt.  Drei 
^oos*'  hüteten  ihre  Heerden  in  der  Nähe  des  CAimfoo-Kanals  östlich  vom 
^atoor  im  Tatook  von  Toomalatalpoor  und  westlich  von  Yerw^tHa- 
I.  Sie  hörten  einen  einzelnen  Knall,  einem  Musketenschuss  ähnlich, 
^^n  in  einer  Entfernung  von  etwa  20  Klaftern  Manns-hoch  Staub  aufsteigen, 
4  fanden  in  einem  etwa  16"  tiefen  Loch  einen  weissen  Stein,  dessen  Ge- 
cht  auf  19,421  Wiener  Pfund  geschätzt  wird.  Der  Himmel  war  vollkom- 
'^  heiter,  die  Luft  ruhig,  der  Schall  so  überraschend,  dass  auch  die  Heerde 
^f gescheucht  das  Weite  suchte. 
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V.  REicuHBAca:  über  das  innere  Gefü^e  der  Diherem  BetU«^- 
theile  des  Meteoreiseiis  (PöGCRm  Ann.  CXIV,  iSSl ,  S.  99—1)3) 
Die  genauere  Untersuchung:  der  Bruch-  und  Schliff-Flfichen  der  Heleoritci 
führt  SU  folgenden  Resultaten:  1)  das  Metcoreisen  zerfftlU  mechanisck  ii 
mehre  metallische  Eisen-Verbindungen,  Nickel,  Kobalt  und  andere  Metall« 
enthaltend.  2)  Durch  Anlauf  und  durch  Ätzen  mit  Söure  werden  sie  mu 
polirter  Schnittfläche  sichtbar.  3)  Es  fallen  vorzugsweise  drei  von  ihmci 
in  die  Augen  und  bilden,  in  einem  gewissen  Konnexe  stehend,  eine  Art  toi 
Trias.  4)  Das  vorwaltende  Glied  in  dieser  ist  ein  lichtegraues  EiseA  v 
Stab-ytigen  Krystall-Bildungcn  entwickelt,  Balkeneisen  oder  Kanasi 
genannt.  Auf  dieses  legt  sich  in  der  Auflagerungs-Folge  lsabell-«ti^ 
Bandeisen  und  über  diesem  erscheint  das  den  übrigen  Raum  einnel 
Fälleisen.  Aus  diesen  drei  Gliedern  besteht  die  Trias.  5)  Das  Balkeneii 
(hier  allein  betrachtet)  entwickelt  bei  der  Ätzung  Linien  des  parallele 
gerad-linigen  Blätterdurcbganges  in  Folge  seiner  krystallinischen  StmklH 
6)  die  geätzten  Metall-Flächen  werden  den  Feilenhieben  einer  feinen  Stahl 
feile  oder  feinen  Schraffirungen  von  Metall-Platten  ähnlich.  7)  Sie  encbefaM 
sich  kreutzend  in  mehren  Systemen  und  wcchsel-leucbten  dann  in  veneM 
denen  Richtungen  gegen  das  Licht.  8)  Krystall-Individuen,  denen  ain  ta^ 
hör«n,  sind  bald  durch  einander  verflochten,  bald  zu  Zwillings-Krystallta  4 
einander  verwachsen.  9)  Das  Balkeneisen  (der  Kamasit)  ist  in  verschiedflfl* 
Metenriten  nach  variablen  Formen  ausgeprägt,  nämlich  a)  wo  es  ein«  UaMD 
läge  findet,  auf  welcher  es  sich  auskrystallisiren  kann,  folgt  es  denelkü 
und  schmiegt  sich  ihr  und  allen  ihren  Winkeln  an ;  auf  der  entgegengopaii 
ten,  der  nach  aussen  gekehrten  Fläche  wird  es  dann  wulstig  und  knaW 
(Diess  findet  z.  B.  statt  bei  der  gesammten  Pallas-Gruppe,  wo  das  Baikal 
eisen  sich  lediglich  auf  rundliche  Olivine  auflagert,  ihrer  sphärischen  F4> 
bis  in  die  Winkelspitzen  fo1?t  und  sogenannte  Fortifikations-Linien  bil4f 
überhaupt  nach  unregelmässig  krummen  Linien  ausgeführt  ist;  es  isl  4^ 
femer  der  Fall,  wo  in  Meteoriten  von  der  Widmannstätten-Gruppe  aonU 
fremde  Körper  sich  eingelagert  haben;  auf  sie  hat  sich  Kamasit  anskryital 
sirt,  zusammen  sind  sie  sofort  in  die  ganze  Meteoreisen-Masse  eingewachaaa 
b)  Wo  CS  keine  Unterlage  gefunden,  sondern  sich  frei  und  nngehinderft  ' 
Welträume  gebildet  bat,  da  hat  es  sich  zu  geraden,  Stangen-artigen  kryatt 
linischen  Körpern  ausgestreckt.  Sie  sind  fast  immer  mit  den  andern  Eia^ 
arten  zur  Trias  verbunden  und  in  viclfac*hen  Wiederholungen  der  letiteo 
grösseren  Massen  vereint ,  wie  in  Bemdego  zu  einer  Gruppe  von  170  S«fl 
nem.  (Dieser  Fall  findet  statt  bei  allen  grossen  und  kleinen  Meteoritea  ^ 
gesammten  Gruppe  der  Widmannslätten.  Thcilweise  tritt  er  in  der  Piill' 
Gruppe  auf,  namentlich  in  SIeinbach.  Er  findet  sich  aber  auch  in  den  ei^i0V 
thümlichen  Gebilden  von  iiauptmannsdorf  und  Vlaibome^  die  fast  ginx  av 
Kamazit  bestehen.)  c)  Wo  der  Raum  ganz  enge  ist,  sieht  man  das  BaUkaff 
eisen  allein  erscheinen.  (Dieser  Fall  Iritt  ein  bei  dem  Eisen-Anthail  Mfit 
Stein- Meteoriten).  ~  10)  Die  Balken  des  Kamazits  kreutzen  sich  WlMr 
Winkeln,  die  dem  Oktaeder  entsprechen;  wo  sie  aber  auf  einander  IkMi^ 
vereinigen  sie  sich  nicht,   sondern  sie  biegen  sich  gegen  einander  ein  ■■■ 
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BehneB  damit  hftufig  ein  Wurst-artiges  Aussehen  an.  11)  Das  Balkeneisen 
idgl  lieh  in  vielen  Meteoriten  und  besitzt  wohl  in  allen  eine  feine  Unter- 
akboiloDg  tum  Kömij^en.  Fast  mikroskopisch  feine  Linien  und  Schnittflächen 
durchsieben  Netz-artij^  den  ganzen  Körper,  ja  einige  beginnen  schon  in  der 
RichloBg  dieser  Zertheilung  sich  zu  lösen  und  in  Eisengruss  zu  zerfallen. 


F.  V.  Kobbll:  merkwürdige  Krystalle  von  Steinsalz  (Jonm.  f. 
prakt.  Chemie,   1861,  LXXXIV,    S.  420-422).    Die  Krystalle   stammen  von 
eiaem  verlassenen  Sinkwerk  in  Berekte^gaden,  wo  sie  auf  einer  Klnfi  Gyps- 
hahigeo  Salzthones  vorgekommen  sind.    Sie  zeigen  Kombinationen  des  Heiae- 
den Bit  dem  Tetrakishexaeder   oo02  von   137^7'  48"  Kanten-Winkel.    Die 
nicfaeo  der  letzten  Gestalt   kommen  auf  eine  merkwürdige  Weise  nur  aar 
Hllfle  vor  und  man  hat  ein  vollkommenes  Bild  ihrer  Vertheilung,  wenn  man 
\      das  Hexaeder  nach  Art  eines  Rhomboeders   aufstellt.    Die  Tetrakishexaeder- 
Fliehen  bilden  dann  Zuschärfungen   an  den  im  Zickzack  liegenden  Kanten, 
welche  den  Randkanten  eines  Rhomboeders  entsprechen  würden.    Die  öbri- 
|ea  Kanten  des  Hexaeders  sind  aber  vollkommen  unverändert.    Die  Korobi- 
Bitiofl  R .  R3   des  Kalzit  gleicht  diesen  Krystallen.     Mit   denselben  kqmmen 
«idere   Steinsalz-Krystalle    vor,   die    durch    Ausdehnung    zweier  Hexaeder- 
FÜehen  als  Tafeln,  oft  nur  von  Papier-Dünne  erscheinen.     Sie  haben  oft  nn- 
ikiche  Dimensionen  und  es  entsprechen  die  längeren  Seiten  entweder  einem 
^  der  Hexaeder-Flächen ,   oder  einem  Paar  der  Tetrakishexaeder-FIftchen. 
^  verschiedenen  Krystall-Yarietäten   sind  häufig  als  Zwillinge  verwachsen, 
"^ch  dem  Gesetz :  dass  sie  eine  Ecken-Achse  des  Hexaedern  gemeinschaftlich 
''^n'  und    ein  Individuum  gegen  das  andere   um  60^  gedreht  ist.     Sammt- 
^he   Flächen    sind   meist    sehr  eben   und  seltsamer  Weise  sitzen   auf  und 
.  ^^i^iachen  diesen  verzerrten  Kombinationen  völli)^  scharf  ausgebildete  Hexae-  - 
^   ohne  Spur    der  Flächen  des   Tetrakishexaeders.     Sie  sind  vollkommen 
^nedrisch  spaltbar,  verhalten  sich  vor  dem  Lothrohr  wie  reines  Steinsalz, 
''*^m    sie    aus   dem   Schmelzfluss   mit  der   eigenthümlichen  krystallinischen 
^herfljlcl,^  erstarren.    Im  Stauroskop   zeigen   sie  sich  einfach  brechend  und 
ohne    Polarisation.    Wenn  das  Gesetz  der  Symmetrie  nicht  so  wohl  begründet 
^^1^3   so    möchte   man  durch  diese  Krystalle  verleitet  werden,   an  seiner 
^^Htät  zu  zweifeln;   wie  es  ist  muss  man  sie  als  Ausnahme-Erscheinungen 
^^^achten,  welche  fast  alle  Naturgesetze  begleiten,  ohne  dass  wir  den  Grund 
*^Oii  wissen. 


Scbröttbr:  Rubidium  und  Cäsium  im  Lithion-Glimmer  von 
^^^nwaid  (SiUungsber.  der  K.  Akad.  d.  Wissensch.  XLIV,  1861,  S. 
^^ — 221).  Diese  Abänderung  des  zweiachsigen  Glimmers  kommt  in  grossen 
^^^ilem,  frei  von  Gebirgs- Gestein  vor  und  enthält  an  Alkalien  nach 
^^^«■ubirg:  9,09  Kali,  0,39  Natron,  1,27  Lithion.  Schon  längst  wird  diis 
^^^eral,  ohne  Zweifel  zur  Gewinnung  des  Lithions,  nach  EngUmi  ansfeführt. 
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Die  Ähnlichkeit  dieses  Glimmers  mit  dem  Lepidolith  von  Aomm  —  vk 
welchem  BimsEii  0,2  Rubidium  und  Spuren  von  Cäsium  auffand  —  lieis  die 
Gegenwart  dieser  Stoffe  hoffen.  Und  in  der  That  ist  nach  den  voriliiiitea 
Untersuchungen  die  Menge  beider  neuer  Metalle  grösser,  als  im  Lepidolilh 
von  AovefNi,  jedenfalls  vom  Cäsium.  Daher  dürfte  der  Glimmer  voa  Xikm- 
wai4  das  am  meisten  geeignete  Material  xur  Gewinnung  der  neuen  Metailt 
leyo,  wobei  noch  in  Betracht  kommt,  dass  er  viel  leichter  sn  bearbeitea  iit, 
ab  der  Lepidolith  von  Ro%ena, 


Rubb:  Rubidium  im  Gneiss  bei  Freikerg  (Berg-  n.  Hfitten-i 
Zeitung,  186/ty  Nro.  8,  S.  75).  Vermittelst  der  Spektral- Analyse  geling  ei, 
im  grauen  Gneiss  der  Gegend  von  Freiberg  einen  Gehalt  an  Rnbidia« 
nachzuweisen. 


BimsBH:  Analyse  des  Lepidoliths  (Poggbnd.  Ann.  CXIIl,   ISSt^S» 
344).'  Der  Lepidolith  von  Rovena  in  mähren  enthält: 


Kieselsäure .     .     . 

.     50,32 

Thonerde     .    .     . 

.     28,54 

Eiaenoxyd    .    .     . 

0,73 

Kalkerde      .    .    . 

1.01 

Bhgnesia      .     .    . 

.      0,51 

Rnbidiumoxyd  .     . 

0,24 

Cäsiumoxyd .     .     . 

.    Spur 

Fluorlithium 
Fluornatrium 
Fluorkalium 
Lithion     .     . 
Wasser    .     . 


0,99 
1,77 

12,06 
0,70 
3,12 

99,99. 


BoussiNOAULT :   Stic  kstoff-Gühalt  des  £isens   in   den  Meteor*  ' 
steinen  {Compt,  rend.  186 i,  L/l/,  77).    Bis  jetzt  hat  man  in  den  Meteor- 
steinen   Sauerstoff,   Schwefel,   Phosphor,   Kohlenstoff,  Silicium,  Aluminiu0^ 
Magnesium,  Kaicium,  Kalium,  Natrium,  Eisen,  IHickel,  Kobalt,  Chrom,  MangsD« 
Kupfer,  Zinn  und  Titan  gefunden,  im  Ganzen  18  einfache  Körper,  wovon  di^ 
meisten    in  den  Aerolithen   als   Oxyde   vorkommen.     Die  oxydirten  VerbiH'' 
düngen  sind  Silikate  und  einige   in   den  Gebirgsarten  unseres  Planeten  voC" 
kommende:  Olivin.  Lnbradorit,  Anorthit,  magnetisches  Eisen,  Magnetkies  nf*^ 
Chromeisen.     Das   auf  der  Erde  zerstreute   Eisen   kosmischen  Ursprungs  i^ 
mit  Nickel,    Mangan,  Chrom.  Blei-haltigem  Kupfer  legirt;  es  enthält  ausse^^ 
dem    geringe    Mengen    von    Phosphor    und    Schwefel.     Diesen    beiden   nicb^ 
metallischen  Stoffen  muss  man  noch  den  Stickstoff  beifügen,   der  in  dem  b^' 
Lenarto  in  Ungarn  gefallenen  Meteoreisen  aufgefunden  wurde,    dessen  G^" 
halt  an  Stickstoff  nach  genauer  Untersuchung  =i  0,00011  beträgt. 


Hohnbirg:  Desmin  bei  Sekiaggenwaid  (Korrespondeni-Blatt  4«^ 
geolog.-miDeraipg.  Vereins  zu  Regensb.  1860,  XiV,  153).  MaoehfreA 
graftpirl«  Kryitaell  von  Deamin    sitsen  theilweise  auf  Quarz- KrystaJlea  od«r 
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Bmen   nnd  werden   von  kleinen  yioletten  Hexaedern  von  Flnsiipath, 
9et  auch  von  krysuUUirtero  Buotkopferen  bedeckt. 


hn:  Anwendung  des  Aragonit  als  PolarisB'ior  (Pomiso.  Abb.  * 
',  t8$1,  S.  169—170).  Die  schon  früher  gemachte  Beobachtung,  daaa 
B  Zwillingen  des  Aragonits  ausser  den  ohne  vorläufige'  Polarisation  and 
se  om  die  optischen  Achsen  erscheinenden  Ring-Systemen  auch  die 
erena-Streifen  sich  zeigen,  welche  in  einem  NicoL*schen  Prisma  an  der 
le  der  totalen  Reflexion  des  einen  Strahles  hervortreten,  führte  darauf, 
der  Aragonit  mit  Erfolg  als  PoUrisator  benutxt  werden  könne.  Es 
m  daher  Prismen  von  45^  geschliffen,  deren  Kante  parallel  den  Seiten- 
D  ist.  Durch  ein  Crown-Glasprisma  von  30^*  wird  diess  eine  Bild 
matisirt,  durch  eines  von  45®  verthcilt  sich  dann  die  schwache  prisma- 

Färbung  auf  beide  Bilder.  In  einem  solchen  Prisma  treten  die  Bilder 
srfalltniss  von  3:2  weiter  aus  einander,  als  in  einem  durch  ein  Glas- 
I  von  45*^  achromatisirten  Kalkspath-Prisma ,   welches  für  die  Anwen-. 

sn  mikroskopischen  Vorrichtungen  wichtig  ist.  Ein  solches  Aragonit- 
«  mit  Glas-Prisma  von  45^  in  dem  Dova'schen  Polarisations-Apparat 
des  polarisirenden  Nicols  eingesetzt,  erweitert  das  Gesichtsfeld  wegen 
(erer  Langen  -  Dimension  und  grösserer  seitlicher  Öffnung  erheb- 
bei  einer  Lichtstarke,  welche  die  stärkste  Verdunkelung  durch  absor- 
le  Gläser  verträgt  und  die  dunkeln  Ring-Systeme  bei  Beleuchtung  einer 
D  Weingeist-Flamme  in  grösster  Schärfe  zeigt.  Das  konstruirte  Prisma 
or  dem  Kalkspath-Prisma  den  Vorzug,  dass  die  Aufsuchung  der  Achse 
ohne  alle  Schwierigkeit  durch  die  Krystall-Gestalt  erfolgt  und  dass  man 
'  gewissermassen  jedes  Stück  des  Krystalls  ganz  verwerthen  kann.  Die 
lang  der  Bilder  ist  ausserdem  so  erheblich,  dass  man  für  die  Zwecke 
naiysirenden  Vorrichtung  dem  Apparate  eine  so  geringe  Längen-Dimen- 
geben  kann,  dass  er  fast  die  einer  Turmalin-Platte  erreicht. 


^iSANi:  Analyse  des  Chalcolith  aus  Cornwall  und  des  Uranit 
■^utun  (Campt,  rend.  1861,  LH,  p.  817). 

Chalcolith.  Uranit. 

Uranoxyd 61,5     ...     .    59,0 

Kupferoxyd 8,6     . 

Kalkerde —      . 

Phosphorsäure     ....     14,4 

Wasser 15,5 


5,8 
14,0 

21,2 

100,0  100,0. 


'^TR:    über    Kupferglanz    pseudomorph    nach    Bleiglana; 

ttillerit,  Automolit,   Pyrop   und  Kalkepidot  (Siluh.  Aw^er. 

^'    tBSZ,  XXXUi,  194—197).     Die  frühere  Angabe,  data  der  sog. 
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Harrisit  eine  Psoudomorphose  von  Kupferglanz  nach  Bleiglans  ley,  wmH 
durch  die  Entdeckung  Torrbys,  welcher  solche  mit  einem  Kern  «iTarlite 
ten  Bleiglanzos  auf  der  Canion-Grube  in  Georgia  auffand,  bestitigt.  Sei 
dem  hat  man  diese  Pseudomorphose  auf  Kupfergruben  der  Grafachtit  Ptf 
im  östlichen  Tennetitee  beobachtet.  Sie  kommt  in  einem  feldspathifen  G 
stein  vor,  begleitet  von  Kupferkies,  Eisenkies,  Blende,  Granat  nid  Ktt1 
epidot.  Die  einzelnen  Exemplare  zeigen  sich  in  den  vorschiedentten  Sla^ 
der  Umwandlung,  bald  bestehen  sie  aus  reinem  Kupferglanz,  bald  eatball 
sie  Kerne  von  Bleiglanz.  Die  Farbe  schwankt  zwischen  dunkel  ftl 
gran  und  blaulich-sohwarz.  Die  Analyse  verschiedener  Abtadeiu^ 
ergab: 


I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

Blei  .     .    84,33     . 

12,55    . 

11,38    . 

2,85     . 

1,07    . 

0,41 

Silber    .      0,72     . 

0,50    . 

0,73     . 

1,10    . 

0,20    , 

0,16 

Kupfer  .      0,94     . 

66,27     . 

67,45     . 

74,90    . 

76,40    . 

70,44 

Eisen    •      0,20    . 

0,51     . 

0,40     . 

0,40    . 

0,65     . 

4,11 

Schwefel   14,27    . 

20,17    . 

20,04     . 

20,75     . 

20,60    . 

.    24,07 

Quarz    .       — 

^"^             • 

"""              • 

■"*              « 

0,11     . 

— 

100,46     .  100,00    .  100,00    .  100,00    .    99,03     .    99,19. 

Es  zeigt  sich  ein  Übergang  aus  dem  BIciglanz-Kem  (I)  in  den  Kupl 
glänz.  —  Neuerdings  hat  sich  Millcrit  von  seltener  Schönheit  anf  < 
Oap^Qruhe  in  der  Grafschaft  Laneaster  in  Pennsylvania  geteigt.  Das  Miaa 
bildet  dünne^,  radial- faserige  Cberzüge;  die  Oberfläche  derselben  lisat  i 
deutliche  Übergänge  einer  beginnenden  Umwandelung  in  Kupferglani  a 
kennen  und  zeigt  sich  alsdanu  glanzlos,  von  schwarzer  Farbe,  wihreod  i 
tieferen  Parthicn  die  Messing-gelbe  Farbe  und  den  Metallglanz  des  Miilfli 
besitzen.     Die  Untersuchung  ergab: 

Reiner  Milleril  Veränderter  Millerit 

Nickel 63,08    .... 

Kobalt 0,59     .... 

Eisen 0,40    .... 

Kupfer 0,87     .... 

Schwefel    ....     35,14     .... 

Unlösliches     .     .     .       0,28     .... 


56,96 

1,32 

4,63 

33,60 

0,54 


100,35 100,05. 

Das  ausgezeichnete  Vorkommen  des  Automolit  auf  der  Cbii/p«-^""'' 
Savannak,  wurde  bereits  von  Sbepard  erwähnt.  Die  Kryssalle  sind  dw**" 
lauchgrün,  Glas-glänzend,  zeigen  die  Flächen  des  Oktaeders  und  Dod0V*' 
ders,  letzte  parallel  der  längeren  Diagonale  gereift.    Sie  beatehea  aai: 

...     3^ 
.    .    .     ifi 


Thonerde 

53,37 

Magnesia 

Eisenoxyd    .    .     .    . 

6,68 

Kupferoxyd  . 

Eisenox)'dul      .     .     . 

3,01 

Kieselsäure  . 

Zinkoxyd 

.    30,27 

Sboganoiydal  .    . 

.      0,20 

603 


EiA  tief  Blut-rother  Pyrop  kommt  in  theils  eckif^o,  theils  abgerundeten 

NeU'M4xiko  vor.    Spez.  Gew.  =:  3,788.  Es  enthilt: 

M  an((Rnoxydu)  .  .  .  0^36 
Magnesia  ....  14,01 
Verlust 0.45 


'ümtTü  bei  SatUa  Fe\ 

KeU'Mgxi 

Kieaelsfiure .     .    . 

.    42,11 

Thonerde     .     .    . 

.     19,35 

Kalkerde 

5,23 

Cbromozydul    .    . 

2,62 

Eisenoxydul      .    . 

.     14,87 

99,00. 


Kalk-Epidot  in  grossen  aber  undeutlich  ausgebildeten,  nacb  der  Ortbo- 
i^onale  gestreckten  Krystallon  findet  sich  auf  den  Kupfergnaben  der  Gnf- 
iflift  Poik  im  östlichen  Tenne^see.  Sie  sind  von  grauer,  blaulich-grilner 
rv*  grünlicher  Farbe,  enthalten  nicht  selten  Kupfer-  und  Eisenkies,  inch 
imw%  eingewai;hsen.    Spex.  Gew.  •=:  3,344.     Chem.  Zusammensetzung: 

Kalkerde  ....  25,11 
Kupferoxyd  ....  0,24 
Verlust 0,71 


Kieselsaure  .    .    .    , 

.    40,04 

Thonerde      .    .    . 

.    30,63 

Eisenoxyd    .    .     .    , 

2,28 

Manganoxydul    .    . 

0,19 

Magnesia      .    .     . 

.    Spur 

99,20. 


B.     Geologie  und  Geognosie. 

Tkllbp  Dahll:  über  die  Geologie  Tellemarkens,  Mit  2  Karten, 
4  Profiltafeln  und  7  Holzschnitten.  Deutsch  von  W.  Christophbbsen.  Chri- 
iünnia,  1860.  S.  19.  Nach  den  neueren  Forschungen  Insst  sich  folgende 
Gliederung  aufstellen:  1)  die  in  Tellemarken  verbreileleQ  Schiefer.  2)  Gneiss- 
S<*nit  und  Granit.  3)  Die  Silur-Formation.  4)  die  devonische  Formation. 
^)  Syenit  mit  dem  nahe  verbundenen  Granit,  Rhombenporphyr  und  Angit- 
P^n^byr.  Der  Distrikt  um  den  Nordsioe  und  den  Uiilerdalsvuttd  eignet 
1<^b  besonflers  zum  Studium  des  Verhältnisses  dieser  verschiedenen  Forma- 
tionen, denn  dieselben  sind  hier  auf  einem  Raum  von  kaum  zwei  Quadrat- 
"eileii  vorhanden;  im  Skardaafjeld  finden  sich  die  ältesten  Schiefer,  im 
"^*kaifjeld  Gneissgranit,  im  Gierpendai  die  silurischen  und  devonischen 
•Formationen,  im  Narrefjeld  Syenite.  —  Die  Schiefer  sind  ohne  Zweifel  die 
"llesten  Bildungen  in  ganz  Tellemarken]  sie  werden  hauptsächlich  durch 
vnaraiie,  Quarzitschiefer,  Quarz-reiche  Glimmerschiefer,  Homblendeschiefer, 
"■achiefer  reprasentirt,  die  in  manchfachem  Wechsel  mit  einander  auftreten. 
^  *>iid  die  in  einem  tiefen  Meere  abgesetzten  Massen  von  Sand,  Thon  und 
/^hlainni  von  der  verschiedenartigsten  chemischen  Zusammensetzung,  die  durch 
'^  Sranitischen  Gebilde  vielfach  durchbrochen,  in  ihre  jetzige  Lage  gebracht, 
rtiärtet   und    umgewandelt    wurden.     Obschon   die   bedeutende  Mächtigkeit 

^s^r  Schiefer  -  30,700'  —  kaum  eine  Kenntniss  ihrer  Basis  hoffen  lässt, 
Würfle  die  Bezeichnung  „vorsilurische  Schiefer^^  der  leicht  Missverständ- 

**^    erregenden  „Urformation^'   vorzuziehen  seyn.    Nur  in  gewiiaer  Feme 
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vom  Graoitgneisse  bemerkt  man  einige  Unregelmftssigkeiien  in  der  Schiek- 
'  tenslelinng   der    Schiefer;    sonst   kann    als    allgemeine  Regel    geltm:  diu 
längs  der  Grenze  das  Streichen  parallel  geht,» das  Fallen  von  derselben.  Die 
Schiefer  liegen   aber  nicht   unter   dem    Gneissgranit,    sie   lehnen  sich  nit 
schwachem  Fallen  an.    Der  Gneissgranit  —  früher  zur  Urformation  gerecli- 
net  —  ist  eine  entcchieden  eruptive  Gebirgsart ;  er  bildet  die  Basis  der  tili- 
rischen  Schiefer,  schliesst  hingegen  Bnichstäcke  der  Teiiemarkiteken  SchiS' 
fer  ein,  steht  demnach  im  Alter  zwischen  diesen  beiden  Scbiefer-FormttioiMi. 
Der  Gneissgranit  besitzt  eine  sehr  deutliche  Parallel-Stmktnr,  insbetoadere 
in  derNfthe  der  Schiefer-Grenzen;  sie  ist  mit  diesen  parallel.    Mit  derseAci 
verbunden  zeigt  sich  eine  parallele  Absonderung  in  Bänke,  in  Platten-f5fiil|e 
Blassen.    Beide    Eigenschaften  trugen  nicht  wenig  zu  der  frfiheren  inigea 
Ansicht  bei,   den  Gneissgranit  als  eine  wirklich  geschichtete  Gebirgsart,  ab* 
ein  Glied  der  grossen  sedimentären  Urformation  zu  betrachten ;  auch  scheilU 
man    dem    Zusammenhange    des    Gneissgranites   mit   dem    Granit  nickt  die 
nöthige  Aufmerksamkeit    Das  Innere  des  ganzen,   aus  beiden  Gesteinen  ge- 
gebildeten  Distriktes  besteht  aus  Granit,  während  in  einem  Gürtel  linp  dea 
Grenzen  Gneissgranit  auftritt :   ein  Kern  aus  Granit  ist  in  einer  Schasle  tob 
Gneissgranit  eingeschlossen.     Wo  der  fliessende  Granit  einen  Druck  von  den 
durchbrochenen  Schichten  erlitten  hat,  wurde  er  „foliirt^.    Der  Gneissgraiit 
besteht  aus  Fleiscb-rothem  Orthoklas ,  schwarzem  oder  braunlich-schwancB 
Biotit   und   graulich-weissem  Quarz ;   der  Grauit  enthält  neben  Orthoklas  ga- 
wöholich    noch    viel   Oligoklas.    Von    unwesentlichen  Gemengtheilen  finden 
sich  Magneteisen  und  Ilornblcnde.     Der  Gneissgranit  schliesst  häufig  Brach- 
Stücke  der  Schiefer  ein   und  zwar  in   so  grossartigem  Maasstabe,  dass  ■>* 
erstaunen  muss,  4ass   es  nicht  früher  wahrgenommen  wurde.     Auch  seties 
im  Gneissgranit  und  im  Granit  zahlreiche  Gänge  von  mejst  sehr  grob-körai* 
gem  Oligoklas-Granit  auf.    Ihre  Mächtigkeit  ist  oft  sehr  bedeutend.    Dies* 
Granit-Gänge,  welche  sowohl  von  den  Schiefern  als  vom  Gneissgranit  Bracb- 
stücke  umschliessen ,  sind  gleichzeitiger  Bildung  mit  der  Hauptgranit-MasiCf 
Wirkungen  des   Abkühlungs-Prozesses.  —  Im  Gneissgranit  der  Gegend  ▼•* 
Ojerpendahl    finden    sich    viele    Gänge   von    Magneteisenerz,    welches  toa 
Qnarz,  Granat,  Epidot,  Eisenkies  begleitet  wird;    sie   setzen  nicht  in  die 
über  dem  Gneissgranit  liegenden  silurischen  Schiefer.    Die  letzten  gehdrrt 
zur  untersten  Abtheilung  der  Silur-Formation ;  diess  bezeugt  namentlich  das 
Vorkommen  einer  Bryozoe,   welche   die  tiefsten  Schichten  charakterisirt 
Der  in  der  Gegend  von  Narrefjeld  verbreitete  Syenit  besteht  aus  Ortboklaa 
und  Hornblende;    Quarz  stellt  sich   zuweilen   in  kleinen  Kömern  ein.    Bar 
Syenit  ist  entschieden  eruptiv,  der  letzte  grosse  Ausbruch,  der  stattgefMc* 
hat,  der  Schlussstein  des  ganzen  Gebäudes :  er  hat  erst  das  grosse  silnriidiB 
Becken,  dessen  ausgehende  Ränder  man  am  Ravald^jö  und  bei  Gjet 
trifft,   erfüllt  und  dann  zwischen  diesen  Orten  sich  als  ein  breiter  Strooi 
über  \%W  Mächtigkeit  über  den  Gneissgranit  und  die  ältesten  Schiefer  ki** 
geschoben.   —  Noch  ist  der  in  Teilemarken  im  Schiefer-Gebiet  vorko««*** 
den    Kupfererze   zu  gedenken.     Sie  scheinen  nicht  an  eine  bestianata  An 
troD  Schiefer  gebnnden  zu  seyn,  wohl  aber  an  Granit-Gänge  und  Lagor-^Üf* 
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i  im  Schiefer.    Es  sind  die  nämlichen  Granite,   welche  im  Gneiss- 
Bg-förmig  auftreten;  man  ist  daher  wohl  snm  SchloMe  berechtigt, 
[npfererze  mit  demselben  erschienen.  Sie  aeigen  sich  am  häofigsten 
Grenae  des  Gneissgranits. 


Untersuchungen  über  das  Wasser  im  Innern  der 
ltille#.  de  la  8oe.  geol,  XIX,  iSBl  y  64—89).  Die  neuesten 
;en  haben  gezeigt,  dass  alle  Gesteine  etwas  Wasser  enthalten, 
h  nicht  im  chemischen  Sinne,  sondern  solches  Wasser,  welches  die 
im  Verlauf  der  Zeit  aufnehmen,  welches  ihnen  mechanisch  beige- 
rd,  indem  es  in  dieselben  durch  die  feinsten  Klüfte  und  Poren  ein- 
lan  kann  zwischen  einem  möglichen  und  einem  wirklichen  Wasser- 
terscheiden.  Der  erste,  der  mögliche  drückt  aus,  wie  viel  Wasser 
lufnehmen,  wenn  sie  eine  bestimmte  Zeit  in  einem  solchen  lagen, 
10  die  Fähigkeit,' das  Vermögen  Wasser  einzusaugen.  Eine  grosse 
1  Versuchen  zeigt  die  Zunahme  an  Gewichts-Prozenten  Wasser. 

b)  bei  Gesteinspulver: 

von  Anhydrit 18 

»     Gyps 26 

Marmor 17 

Kalkstein    .....    25 

Kreide 41 

Quarzsand  .....  29 
Thonschiefer  ....    31—36 

Kaolin 41-57 

Thon 40—180 

Mergel 45—92 

Talkschiefer  ....  17 
Quarzporphyr.  ...  28 
Granit 27 


)  bei  Bruchstücken: 

•         •         • 

2,20 

lor    .    . 

0,08 

}tein 

2,84-3,20 

b      .     . 

6,94—7,33 

kalk.    . 

9,67-21,10 

le     .     . 

.     24,10 

mit  .     . 

3,29—12,87 

stein 

0,66—13,15 

schiefer 

0,19—2,85 

It      .     . 

3,03 

olith     . 

1,45 

stein 

• 

0,20 

lyt   .    . 

• 

3,70 

it     .     . 

•         • 

0,06-0,12 

n 


n 


» 


f) 


» 


n 


» 


n 


»> 


» 


zweite  Art  des  Wasser-Gehalts,  der  wirkliche,  d.  h.  derjenige, 
die  Gebirgsarlen  in  Steinbrüchen  zu  enthalten  pflegen,  die  sog. 
euchtigkeit,  beträgt  bei  verschiedenen,  meist  bei  feuchter  Witte- 
grösserer  Tiefe  den  Steinbrüchen  entnommenen  Stücken: 


0,45—1,50     von  Granitsand    .     . 

3,02—23,25     „    Mergel    .     .    . 
19,30-20,66     „    Eurit  .... 

0,08  „    Gneiss     .    .    . 

0,12—1,12      „    Zersetzter  Granit 

2,24  „     Granit     ... 

Durchdringbarkeit  der  Gesteine  von  Wasser  ist  von  hoher  Bedeu- 

an  Gesetzen  der  Schwerkraft  gemäss  hat  sämmtliches  Wasser  an 

lache  der  Erde  ein  Bestreben  immer  tiefer  in  das  Innere  einau- 

Bei  der  leichten  Dnrchdritigbarkeit  der  Geftelne  iü  dieaa  auck  bis 


kalk. 

le 

z 

il 

stein 


7,01 
16,55—27,99 

6,07 

3,00 
12,44 

0,17—3,68. 
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SO  gewissen  Tiefen   gestattet ;  in  grösseren  stellt  sich  aber  die  Tempentiff- 
Zunahme  nach  dem  Erd-lnnern  hemmend  entgegen.    Denn  dieselbe  —  xo  1*  C. 
anf  33  Meter  angenommen   —   erreicht  den   Siedpunkt  bei  einer  Tiefe  fOB 
3300  Meter.     Nur  bis  zu  dieser  Tiefe  vermag  das  Wasser  als  solches  eimn- 
dringen;  dann  verwandelt   es  sich  in  Dampf,  bei  gewöhnlichen  Dmck-Ver- 
hältnissen.    Beachtet  man  aber  den  mit  der  Tiefe  stets  wachsenden  Dnck, 
so  wird  auch  dadurch   der  Siedepunkt  des  Wassers  bis  auf  600^  C.  gestei- 
gert —    die  Tiefe  des  Eindringens  von  Wasser  bis  auf  18500  Meter.  —  Die 
stets   fortschreitende  Abkühlung  der  Erde  hat  aber  ohne  Zweifel  eine  fof^ 
dauernde    Abnahme    des  Wassers    an  der  Oberflfiche  der  Erde  zur  Eolga. 
Wenn  diess  wirklich  der  Fall  ist,  so  gab  es  eine  Zeit,  in  welcher  der  Sied^ 
pankt  des  Wassers  an   der  Erdoberfläche,  in  der  kein  Wasser  auf  solch« 
vorhanden  seyn  oder  in  sie   eindringen   konnte.    Erst  später  vermochte  dM 
Wasser    —    durch    Hinabrücken    des  Siedepunktes  —   weiter  einxudrii|efl^ 
wodarch  mehr  und  mehr  eine  Abnahme  seiner  Menge  an  der  OberflScbe  be- 
dingt  wurde,  wozu  nicht  wenig  die  fortwährenden  Umwandlungen  im  Imeia 
des  Erdkörpers   beitrugen.    Die  Annahme  einer  derartigen  Verribgenug  dti 
Wassers   an  der  Erdoberftäche   steht  aber  keineswegs  im  Widerspruch  aÜ 
der  Entwickelungs-Geschichte   unseres  Erdkörpers;  sie    lüsst  sich  vielmehr 
in  Obereinstimmung   bringen   mit  dem  Mangel  vott  Landpflansen  in  den  filla- 
sten  Sedimentir-Ablageningen,   mit  der  Zunahme  solcher  in  den  daraof  fol- 
genden Formationen. 


I 
Haidimgbr:    zwei  Meteoreisen-Masscn   in   der  Nähe  von  M%^  , 

bourn»  in    Ausiraiien  (Sitzungsber.   d.  K.  Akad.  der  Wissensch.  XUfli, 

IS€1^  383 — 385).     Die  eine  dieser  Massen  'ist  etwa  5  —  6  Tonnen  schwer,^ 

die  andere,  kleinere  etwa  1  */,  Tonnen.    Sie  bestehen  aus  gediegenem  Eiseii  J 

sind  mit  einer  Kruste  von  der   bekannten  Konstruktion    überzogen ,  an  4tf . 

auch  die  charakteristischen  Höhluugen  nicht  fehlen.    Die  Massen  liegen  gtfl . 

an  der  Oberfläche,  nur  etwa  so  tief,  dass  die  Spitzen  aus  der  Erde  herror-  . 

ragen.    Das  herrschende  Gestein  der  Gegend  ist  ein  tertiärer  Sandstein. 


Lütke:  neue  vulkanische  Insel  im  Kaspisehsn  Meer  {Q9&fi< 
Joum.  of  the  geol.  Soe.  A'K/#I,  1862,  1).  Am  8.  August  1861  bMhach- 
tele  der  nach  Asierakad  bestimmte  Dampfer  „Tttelly*^  in  der  Mitle  <•• 
Kaepieehen  Meeres  eine  neu  entstandene  Insel.  Sie  ist  23  Faden  laflf  iw 
12  breit,  ihre  Höhe  über  ^em  Meere  beträgt  6';  die  durchschnittliche  Tiflfo 
des  Meeres  in  der  nichsten  Umgebung  der  Insel  etwa  6'.  Der  BoM  * 
von  so  lockerer  Beschaffenheit,  dass  die  Wogen  des  Meeres  iolcheii  f^rt" 
führen.  Nur  mit  Mühe  vermag  man  zu  gehen  bei  der  steten  GefMir  wi' 
flinken.  Die  Einwirkung  des  Feners  gibt  sich  allenthalben  kond;  dv* 
demtt  ein  ftitrker  Geruch  nach  Erdöl  anf  vulkanische  Phänomen«  KBi  **^ 
iMe«    flick   Krd«i  Mif  der  Oberfläche  der  beiieits  erhärteten   StehM;    ^ 
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mi,  dftM  die«e  nev  f^ebildete  Insel  eine  Fortaeizong  der  TuIkaniicheB 
mUeiieo  isi,  die  sich  von  den  Scfaltram-Eruptiooeii  bei  Kertseh  big  so 
I  FcMra  nach  Baku  eratrecken  in  einer  Linie  gegen  Asiermhad. 


A.  F.  No«tjii:  Geologie  and  Mineralogie  der  Aikeres  (Bmit. 
f.  t8$9^  XIÄ,  145  —  153).  Der  unter  dem  Namen  der  AUeris  bekannte 
ng  der  aüdlichen  Pyrenäen  im  Süden  von  Perpipum  und  der  CorMr^i 
HUila  bilden  die  beiden  Enden  jenes  Gebirgsbogena  der  gegen  daa  Meer 
£e  weite  Ebene  von  RoussUlon  abscblieaat.  Die  kleine  Gebirgakette 
icht  Yon  IfW.  nach  SO.  ond  beateht  aus  einer  granitischen  Achae,  deren 
ebong  die  darauf  ruhenden  palftolithischen  Bildungen  in  verachtedene 
aa  gebracht  hat.  Die  allgemeine  Geataltung  der  AUeres  ist  die  einer 
r  Terllttgerten  Ellipse,  deren  Längsachse  mit  dem  Streichen  des  Gebirgea 
ninstimmt.  Viele  Queerspahen  durchziehen  die  Kette;  diese  kleinen 
lar,  sehr  eng  in  der  Nähe  ihres  Ursprungs  gewinnen  an  Ausdehnimg  je 
Sar  aie  aich  davon  entfernen ;  sie  durchschneiden  die  Gebirgs  Richtnng 
lechtwinklig.  Von  geschichteten  Gesteinen  sind  es  nur  pal  olithiache 
iaoische,  welche  die  Alberee  zusammensetzen:  Gneiss,  Glimmerschiefer, 
fllile  und  kömige  Kalke.  Wer  eine  wenn  auch  nur  gedrängte  Dberateht 
>  4er  geegnoatischen  Zusammensetzung  der  /4Mer#«-Kette  sich  vc  rachalTen 
If  möge  nur  die  verschiedenen  geschichteten  Gesteine  verfolgen,  welche 
^mt  zu  Tage  gehen  bis  zu  den  granitischen  Massen,  ans  welchen  die 
Mta  Regionen  bestehen.  Fast  in  allen  Thälem  erscheinen  die  nämlichen 
Mie  in  denselben  Höhen,  unter  denselben  Lagerungs-Verhältnisaen,  ao 
I  ein  jedea  kleine  Thal  ein  Bild  von  der  geognostiachen  Beachaffenheit 
Gebirges  liefert.  Wählt  man  aich  zu  dieaem  Zweck  das  kleine  Thal 
fa  Roque  inmitten  der  Kette  aus,  so  gelangt  man,  wenn  man  aich  von 
I  Dorfe  la  Rofue  in  dem  Thal  gleichen  Namens  gegen  Süden  wendet, 
^nem  der  Übergangs-Formation  angehorigen  Schiefer,  der  im  ganien 
vge  das  unterste  zu  Tage  gehende  Gestein  bildet.  Dieser  Schiefer,  von 
Sicher  oder  grünlicher  Farbe  wird  auch  zuweilen  röthlich  oder  Ocker- 
S  was  auf  die  Gegenwart  von  Eisenoxyd  und  zersetztem  Elienkiea 
'lassen  lässt.  Beigemengte  quarzige  Theilchen  vermehren  die  Härte  dea- 
«Q.  Höher  aufwärts  wird  der  Thonschiefer  durch  ein  eigenthümlivhes, 
■•eii-artigas  Gestein  bedeckt.  Dasselbe  besteht  aus  Quara  und  Glimmer; 
Qaarz  erscheint  in  sehr  kleinen,  unter  .der  Loupe  erkennbaren  Kryatallen, 
Glimmer  apärlich  in  weissen  Blättchen;  auch  zeigen  sich  Spuren  von  Ftld- 
^  und  eines  eisenhaltigen  Minerals.  Das  Gestein  geht  in  eine  Art  von 
^  aber,  ohne  jedoch  vollkommen  schiefrige  Struktur  zu  erlangen.  Erst 
^  oben  folgt  ein  Gestein,  das  mehr  den  Charakter  von  Gneiaa  oder 
■AerachiefSer  trägt,  sich  leicht  in  dicke  Platten  spaltet  und  ateile  Gehiuge, 
oreike  Felsen  bildet.  Der  Gneiaa  geht  in  ehien  geaohiohteten  Granit 
^9  tos  welchem  die  in  den  dortigen  Gebirgs-Gegeq^en  unter  dem  Namen 
'«•rreneM**    bekannten    schroffen    Felswände   bestehen.     Dieae   in   der 
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Mitte  zwischen  Goeiss  und  geacbichtetem  Granit  schwankende  Felnrt 
von  bedeutenden  Störungen  betroffen;  die  meisten  Schichten  Tai]«  gi|N 
Norden,  wihrend  andere  auf  dem  Kopfe  stehen  und  moch  andere  wmh 
stürzt  sind  und  sich  nach  Süden  neigen.  Ober  Gneiss  und  Glinmendiiifei 
hat  sich  Porphyr-artiger  Granit  ausgebreitet,  durch  dessen  Anfirelei  ii 
Schichten  jener  Schiefermassen  unter  65"  nach  SW.  einfallen,  wihrcBd  An 
normale  Neigung  gegen  N.  und  NO.  gerichtet  ist.  Der  Porphyr-titige  Git- 
nit  enthält  in  fein-körniger  aus  grauem  Orthoklas,  schwaraeoi  GliiaerHi 
Quarz  bestehender  Grundmasse  wohlausgebildete,  grosse  Krystalle  YoaOt 
thoklas;  er  setzt  den  Kulminations-Punkt  des  Gebirges  susamoaen.  —  Ab 
die  kleinen  Queerthäler  in  den  Alkeres  lassen  eine  ähnliche  Getteias-FifpL 
wie  in  jenem  von  la  Ro^ue  wahrnehmen.  Erwlhnnng  verdient  noch  dM 
Vorkommen  eines  körnigen  Kalkes  in  dem  Thal  von  SäredB,  panllel  ril 
dem  von  la  Roque,  welcher  dem  Gneiss  oder  Glimmerschiefer  eiBgeli|Ml 
xn  seyn  scheint  und  wohl  einer  grösseren  Kalk-Zone  angehört,  die  M 
Prmto  de  Moilo^  Aries  u.  a.  0.  zu  Tage  geht.  Der  kömige  Kalk  fN 
Soride  enthält  in  der  Nihe  des  ihn  umschlicssenden  Schiefer*Getteiu  kkiM 
Krystalle  von  Feldspath.  —  Die  Alberen ^  welche  mit  dem  Ckuifom  (eiMfl 
der  höchsten  Gipfel  der  südlichen  Pyrenien)  durch  die  BergmaaiM  da 
Mmtreiilas,  Ceret  und  Aries  in  Verbindung  stehen,  verdanken  ihie  lp 
hebung  und  Gestaltung  nicht  einer,  sondern  wiederholten  RevoloiiMM 
Vor  der  Erhebung  der  Hauptkette  der  Alpen  schon  hatten  die  Alherit  ähl 
solche  erlitten.  Ein  jeder  Geologe  wird  bei  Durchforschung  der  Alktk 
und  des  Canijfou  unzweideutige  Sporen  des  Systems  von  Morbihmmy  NW 
moreland^  des  iiundjtrück  u.  s.  w.  erkennen.  Die  Schichten  der  aioisflUi 
und  paläolithischen  Formationen ,  welche  die  Hauptmasse  des  Aikmii  IV 
sammensetzcn .  haben  in  jener  Epoche  die  ersten  Störungen  erfahren,  dU 
schon  sie  ihre  gegenwärtige  Gestaltung  viel  neueren  Bewegungen  vcidi^ 
ken.  In  den  tieferen  Thälem  des  Gebirges,  insbesondere  am  Rande 
man  vereinzelte  Ablagerungen  der  ^ti^/r^iififffiMi-Formation,  die  aber 
höheren  Thcilen  des  Gebirges  gänzlich  fehlen,  bei  iHrnnreilUe  nicht 
getroffen  werden  und  nur  bis  zu  deu  Hügeln  von  VilMonguo  difi  mi^ 
reichen.  Zur  Zeit  dos  Absützes  der  subapenoischen  oder  pliocinen  ScMl^ 
ten  wtfen  die  höheren  Regionen  der  Alberee  nicht  mehr  von  den  Watf^ 
bedeckt.  Die  ganze  Reihe  der  Sekondär-Formationen  wird  in  den  AXk^ 
vermisst;  wahrscheinlich  bildeten  sie  während  jener  langen  Periode  M 
Insel  im  Meerbusen  upd  namentlich  lag  ein  Theil  des  unteren  BeckeM  ^ 
Teek  bereits  hoch  genug,  um  dem  Einfluss  der  Wasser  entrückt  n  ÜP 
Erst  spätere  Dislokationen,  eine  Senkung  des  Bodens,  gestatteten  dca 
in  das  Thal  von  RoueeiUon  einzudringen  und  die  Pliocän-Gebilde 
setzen.  Die  Katastrophe,  in  Folge  deren  eben  die  Schichten  der 
Formation  am  Fusse  der  südlichen  Pyrenäen  und  Afenmnmii  em| 
worden,  ist  es,  welcher  die  Kette  der  Alkeres  ihr  gegenwirtigef  Ii" 
verdankt  —  dem  Emporsteigen  der  Hanptkette  der  Alpen. 
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Vmai:  iber  ein  valkaniicheo  PhiBomen  aaf  ManiHm  (QumH, 
men.  ^  iks  fMl.  8oe.  XVIU,  tSBM,  8).  Am  1.  Joni  IBSi  wtraii  die 
'«  im  FloMM  Pui§  nnfeni  Mmniiia  SchaapUu  einer  Brtcbeinnnify  die 
I  9—10  Uhr  Vorroittai^o  faoi  oline  Unterbrecliuug  fortdaoerte :  die  ilteaten 
imbaer  erinnern  lich  lieiner  fthnlichen.  Der  Flnis  xeigte  sich  nimlieh 
i  eine  Vfertelmeile  weit  von  Ost  nach  West  in  einem  Zustande  sehr  hefli« 
r  Aaliref HBf.  Zahllose  Lnflbla«en  stiegen  auf,  bis  luletxt  der  Floit  mit 
bedecl^t  war,  kochendem  Wasser  ähnlich.  Die  Temperatur  des 
war  an  dieser  Stelle  =  100—105"  Fabr.,  an  den  «ihrigen  80", 
trtehtliclM  Massen  von  Schlamm  wurden  ausgeworren  zu  einem  gewalligea 
■■  inmitten  des  Flusses  sich  aufthürmeud.  Die  Temperatur  des  Bodens 
in  Umgebung  betrug  nur  60—65".  Offenbar  hängt  diess  seltsame  Phäno- 
M  mit  Yttlltanischen  Ereignissen  zusammen. 


f.  Dkum;  fiber  die  beiden  Kohlen-Reviere  in  der  Gegend 
!■  Aachen  (Niederrhein.  Gesellsch.  f.  Natur-  und  Heilkunde,  XVItiy 
VI,  Desbr.).  Das  südliche  Revier,  als  Eäehufeiier-Kohienumide  bekannt, 
I  imA  einen  schmalen  Rücken  devonischer  Schichten  von  dem  nördlichen 
hr  Werm-Reviere  getrennt.  Obgleich  beide  nur  dem  eigentlichen  Kokien- 
iKcfe  angehören,  also  von  gleichzeitiger  Bildung  sind  und  in  unmittelbar- 
■llbe  Hegen,  so  zeigen  sie  doch  sehr  bemerkenswerthe  Venchiedenheiten. 
blecken  von  Esehweiler  ist  sehr  lang  gestreckt,  sehr  einrach  gestaltet, 
^  SW.  nur  durch  einen  Rücken  aus  Kohlenkalkstcin  getbeilt,  während 
A  gegen  NO.  noch  eine  südliche  Nebeumulde  einfindet.  Dabei  sind 
■entlich  die  oberen  darin  abgelagerten  Kohlen-Flötze  von  ausgezeichneter 
■dt-  oder  Fett-Kohle  zusammengesetzt,  so  dass  sie  zu  den  besten  Kohlen 
I  PrmutUehen  Staate  gehören ,  während  die  älteren  Flötze  doch  immer 
dl  eine  Art  liefern,  welche  zwischen  diesen  und  Sinterkohlen  liegt;  nur 
i  wenigen  in  der  Nähe  de:;  Kohlenkalkes,  also  ganz  am  Rande  befindlichen 
Mm  gehören  den  Sinterkohlen  zu,  welche  sich  den  mageren  oder  Sand- 
Uta  nähern.  Das  Ww^m-Retvisr  enthält  dagegen  nur  allein  anihrazitiscbe 
i|aie  oder  Sandkohlen,  die  zwar  einen  vorzüglichen  Hausbrand  gelien,  sich 
ff  chemisch  ungemein  von  den  ExehweiUr  Kohlen  unterscheiden.  Eben 
Verschieden  ist  die  Lagerungs-Form*  Die  ganze  Ablagerung  bildet  eine 
■ihe  von  Spezial-Mulden  und  -Sätteln  mit  scharfen  kaum  abgerundeten 
*ten.  An  dem  S.  Rande  sind  die  gegen  N.  geneigten  Schiebten  sehr 
■ilf  nahe  senkrecht  und  bilden  hohe  Flügel  (Rechte),  wöhrend  die  gegen 
Ulenden  Schichten  bei  einer  flacheren  Neigung  nur  als  kurze  Zwischen- 
i^  (Platte)  auftreten.  Dieses  Verhältniss  ändert  sich  iniwischen  je 
^^  nach  Norden  um  so  mehr  ab,  die  Rechten  werden  kürzer  und  die 
ttten  länger,  wobei  auch  das  Einfallen  der  ersten  im  Allgemeinen  sinkt. 
^  i&Bmtlichen  Spezial-Mulden  und  -Sättel  besitzen  dabei  eine  sehr  be- 
ichtliche Einsenkung  gegen  NO.  in  der  Richtung  des  Hauptstreichens  des 

''■CB  Gebirges,  d.   h.  die  synklinischen  und  antikliniscben  Linien  neigen 
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sich  onter  bU  xu  10"  steigenden  Winkeln  nach  dieser  Richtung,  li 
W.  nimmt  diese  Neigung  beträcbdich  ab.  Dieser  alt-bekamile  1 
IVorm-Kohlcnbeckens  wird  von  dem  Morm-Thale  durchschnitten,  in 
die  Kohlen-Schichten  zu  Tage  gehen,  während  sie  zu  beiden  8i 
Diluvial-Ablagerungen,  in  weiterer  Entfernung  auch  von  tertiftren  n 
W.  von  Kreide-Schichten  immer  tiefer  bedeckt  sind.  Dieses  gauu 
wird  auf  der  O.-Seite  durch  eine  grosse  Verwerfung  ^Fcldbiss)  abge 
Weiter  östlich  bei  Hangen  und  Altdorf  sind  seit  etwa  15  Jahi 
einer  roilchtigcn  Bedeckung  von  oligocäiien  Tertiär-Ablagerungen  Ste 
Flütie  aufgefunden,  die  auch  zu  einem  lebhaften  Bergbau  (in  dei 
sions-Feldem  Marie  und  Anna)  Veranlassung  gegeben  haben.  S 
den  oberen  jüngeren  Theil  des  Beckens  au  der  ItV^rw.  Die  Besci 
ihrer  Kohle  stimmt  ganz  mit  derjenigen  der  EsehweiUr  überein: 
ausgezeichnete  Back-  oder  fette  Kohlen.  Bei  dieser  Übereiosiin 
der  Natur  der  Kohle  und  bei  der  grossen  Nähe  der  Flötzc  erscheint 
zweifelhaft,  dass  die  Flötze  der  EnehweUer  Mulde  den  oberen 
Fl<it7.en  in  der  östlichen  Fortsetzung  des  Morin-Beckeus  entipreci 
dass  also  die  Kohlen-Flölze  mit  den  anlhrazitischen  Sandkohlen  and 
selbst  älter  sind,  als  die  Esehweiler  Flötze,  in  der  Art,  dass  die 
schmalen  Kohlon-Flötze  auf  der  Westst'ile  der  grossen  Verwerfung 
tiefsten  ältesten  schmalen  Kohlen- Flötzcn  in  der  Kschweiier  Mi 
Alter  nach  übereinstimmen.  In  dieser  letzten  Kohlen-Ablagerung  si 
die  älteren  Flötze  von  Sundkohlen  bi.ther  gar  nicht  bekannt  in  einen 
Theile  derselben  wohl  auch  nicht  zur  Ausbildung  gelangt. 

Es  ergibt  sich  hieraus  übrigens  das  geologisch  interessante 
dass  auch  hier,  wie  in  den  meisten  alteren  Kohlen-Formatiunen,  wc 
dem  Kohlenkalkstein  unmittelbar  anschliessen ,  die  Reihenfolge  de 
von  den  älteren  beginnend,  Saiidkolile,  dann  Sinterkohle  und  zuletzt  B 
enthalten.  Diese  zuerst  von  Petehs  gemachte  Beobachtung  lässt  sich 
hin  erweitem,  dass  die  sümiutliclien  Steinkohlen  dabei  zu  den  Kol 
reichen  gehören,  während  die  jüngsten  Flötz-tiruppen  der  Backkohle 
schon  Kohlen  zu  liefep  beginnen,  welche  bei  sinkendem  Kohlensiol 
sehr  viel  Leuchtgas  ausgeben  und  daher  auch  Gaskohlen  genannt 
In  den  Kohlen-Formationen  dagegen,  welche  sich  dem  Rolhliegei 
schliessen  und,  obgleich  derselben  geologischen  Periode  angehöret 
relativ  neuer  sind,  erscheinen  die  verschiedenen  Kohlen-Sorten  in  Ol 
ter  Reihenfolge  vertheilt.  In  diesen  Ablagerungen  enthalten  die 
Flötze  Backkohle,  die  mittlen  Sinterkohle  und  die  obenten  Kohleof 
Sandkohle. 

Während  auf  diese  Weise  die  Kenntniss  des  HV^rm-Beckena  gef 
in  den  oberen  Abtheilungen  seiner  Glieder  bereits  seit  Jahren  eioe  i 
rung  erfuhren  hatte,  ist  demselben  in  der  neuesten  Zeit  nun  auch  eil 
in  entgegengesetzter  Richtung  nach  West  in  den  tieferen  Schichte!  i 
geworden.  Nicht  allein  die  weitere  westliche  Fortsetzung  der  bii 
kannten  unteren  Flötze  in  der  Gegend  zwischen  Riehieriek  uad  * 
ist  unter  der  Bedeckung  von  Diluvial-  und  Kreide-Schichten  in  dea 
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(biete  aorgefaDden  worden,  tonderii  in  der  anfreBienden  Nieder- 
Provini  Litnkurg  sind  tiefere  Kolilen-FlOtie  unter  den  Kreide- 
erbohrt  worden,  von  denen  das  oberste  56  Lachtcr  unter  den 
&tsen,  welche  bis  dabin  im  Horm-Beclcen  beitannt  waren,  auftritt. 
Bfen,  iUercn  Plötze  dfhnon  sich  oller  Wahrscheinlichkeit  nach 
I  unter  dem  früheren  hekaniilcn  Hbrin-Beckf  n,  sondern  auch  noch 
sn  östlicher  Fortsetiung  nach  Hongen  und  Aleiorfwxt^  wie  wohl 
in  dem  südlichen  Rande  des  Beckens  nicht  bekannt  sind,  wo  die 
des  Kohlengebiri^es  auf  eine  grössere  Erstreckung  unbedeckt  au 
shen.  UieruAch  stellt  sich  das  H'ortn-Becken  in  Beiug  auf  Reich- 
(ohlen   den   grösseren  Revieren   in  ßeifien   und   an  der  ^ukr  an 

fh  wie  das  H'orfii-Becken  wird  auch  die  EMehweiier-Viuide  in 
Erstreckiihg  von  einer  grossen  Verwerfung  durchschnitten.  Un- 
luf  der  Ottseite  derselben  ist  das  Steinkohlen-Gebirge  mit  mich- 
innkohlen-führcnden  Tertiflr-Schichten  bedeckt,  die  in  tief  ein- 
en Buchten  abgelagert  sind.  .Das  Kohleugebirge  tritt  nochmala 
veUer  hervor,  wo  die  Alten  bereits  gebaut.  An  dem  südlichen 
nde  sind  die  Schichten  des  Kohlengebirges  mit  den  untersten 
'lOlzen  bis  nach  Langeneeke  hin  bekannt  und  auch  hier  noch 
]  bergmünnisrher  Untersuchung  gewesen.  Weiter  gegen  NO.  In 
ing  des  Hauptstreichens  ist  es  bisher  nicht  gelungen,  die  Fort- 
er /ff«cAtret7er-Miildc  aurzufinden,  indem  unmittelbar  von  dem 
i  Alteren  Gebirges  an  die  Bedeckung  der  Tertiär-Ablagerungen  ao 
ird,  dass  sie  mit  vielen  Bohr-Versuchen  nirht  haben  durchsunken 
)nnen. 

ler  entgegengesetzten   SW.   Seite   erstreckt  sich   die   Steinkohlen- 
auf  der  linken   Seite   des    üliknMlerbecheit  bis   zu  der  Bedeckung 
sandigen  und  Sandstein-Schichten  des  Aachener  Waides^  welche 
3n  Aachen  nach  Eupen  und  nach  Litilich  führenden  Strassen,   so 
er  Rheinischen  Eiscnliahn   nach  Herteeihal  in   einem   weit  gegen 
shenden   Busen   abgelagert  sind.     In   dem   Theile   des   GöhUaehee 
dem   angrenzenden  Limkttrg  genaimt)  treten  jedoch   die   filteren 
zusammenhängend    bis   nnch   Sieftenaeken  in   dem  manchfachsten 
lurch  Mulden   und  Sättel    hervorgebracht,    wieder   hervor,   in   den 
ulden  sind   die   Schichten   des    Kohlengebirges   abgelagert,   in   den 
tt  der  Kohlenkalkstein   hervor   und   in    dem   höchsten  Rücken   die 
itheilung   des  devonischen  Gebirges. '  Auf  diese  Weise  ist  die  SW. 
g   der  Eeehtceiler  Mulde  bis  zu  der  Strasse  bekannt,   welche  von 
f  nach  Eupen  führt.     Die  ganze  Lunge  von  hangerwehe  bis  dahin 
/^  Meilen.     Von  Eich  bis  Nieder- Forekach  in  der  Richtung  nach 
erhebt  sich  ein  Sattel -Rücken  von  Kohlenkalkstein  und  trennt  von 
ach  SW.  hin  die  Eeehweiler  Mulde  in  zwei  Spezial-Nulden.    Die 
Brstreckt  sich   von    Itrand  und   Corneiimüneier  über  Bchleckheim 
^ie  und  wird  bei   WaUhomerheide  von  Sanil-Schichten  der  Kreide- 
bedeckt,   welche  als  Insel-förmige  l'arthie  das  filtere  Gebirge  be- 
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weichem  undeutliche  Kryslalle  von  Lauch -((ninein  Augit  eiofetpiM 
In  welchen  Verbindungen  die  beiden  Trachyte  stehen  ist  nicht  bei 
An  mehren  Stellen  der  Küste  bei  Hobt  kommt  als  Grundlage  allci 
Sediment-Gebilde  des  Hiigellandes  ein  grobes  trachytisches  Koi 
rat  vor.  das  in  fesler  trachytiärher  Mnssc  eckige  Bruchstücke  yeisc 
Trachyte  umschliesKt.  Es  diirflc  am  besten  jenen  Gebilden  zuzurechc 
die  man  am  passendsten  als  Eruptiv -Tuffe  bezeichnet,  denn 
sedinieniAr  «i  seyn,  dazu  ist  die  Grundmasse  zu  fest,  am  rem  ei 
seyn  ist  die  Ausbreitung  zu  eben.  Trachylische  Tnffc  tc 
Hügelland  über  dem  ?iiveau  der  ;;enanuien  Konglomerate  znsamB 
sind  zu  einer  roth-bniuncu,  erdigen  Masse  verwittert,  enthalten  ate 
zahlreiche  Trachyt-Blocke,  diu  gleichralU  zu  erdiger  Masse  verwil 
aber  sich  durch  ihre  gelblich-weisse  Farbe  von  dem  Bindemittel  untei 
Diese  drei  Gebilde  der  Trachyl-Pcriode  setzen  die  Umgebung  des 
Hafens  zusammen;  namentlich  scheinen  die  Tuffe  ausserordenllich  ' 
zu  seyn.  —  Recente  Bildungen  spielen  zwar  eine  untergeordnete  I 
wflhrcn  dagegen  einigen  Aufächluss  über  gcKenwärlige  geologische 
auf  der  Insel,  sowie  über  den  geognoslischcn  Bau  entfernterer  ( 
Sie  sind  wesentlich  folgende:  1;  Schotter.  Er  besteht  aus  völlig 
deten  Geschieben,  durch  ein  kalkig-lhoniges  Bindemittel  fest  ; 
Seine  Hauptbestaudtheile  Mud  dieselben,  welche  der  Fluss  noch  jei 
führt:  Trachyte  von  verdchiedeiirr  Art;  groli»-ki>niiger  Granit  au; 
Quarz,  röthlicheni  Orthoklas  und  ächwar/.em  Biotil  in  dicken  T 
wenig  gelblich-grünem  Oligoklas ;  besonders  hanliu  ist  aber  ein  hei 
Qnarzsandstein.  2)  Eine  Breccie  von  Mu:»chelschaaleu  umsdumt 
ben  die  Abhänge  der  TufT-lIUgcl  bis  zu  lOCK.  Endlich  ist  als  jün 
bilde  Sand  verbreitet.  —  Die  Entwickelungs-Geschichte  dieses  kl« 
bietes  lässt  sich  leicht  auffassen.  Die  trachytischon  Borge,  die 
Konglomerate  gehören  einer  Irühcren,  wahrscheinlich  tertiftren  E| 
nach  der  das  Land  sich  hob,  das  Fiussbette  gebildet  wurde, 
spoter  erfolgten  Senkung  füllte  sich  das  weit  ausgewaschene  FIn 
den  Geschieben,  die  der  Strom  mit  sich  führte  und  in  den  letzten 
der  Senkung,  als  die  brackischen  von  Ebbe  und  Fluth  bewegten 
die  Abhinge  der  jetzigen  Tulf-Hngel  umspülten,  lagerte  sich  der 
in  einem  höheren  Niveau  als  die  Schotterbänkc  ab.  Nun  erfolgte 
eine  langsame  Hebung.  Der  Fluss  grub  sein  Bett  noch  liefer  ii 
ihm  selbst  abgesetzte  Material :  die  atmosphärischen  Wasser  wnscbe 
hänge  weiter  ab  und  entfernten  an  vielen  Stollen  die  über  di 
liegende  Hülle  bis  nur  noch  die  Reste  der  recenten  Bildungen  übri| 
wie  wir  sie  heute  noch  an  den  Abhängen  sehen.  Diese  Ii 
Hebung  scheint  jetzt  noch  fortzudauern.  —  HiniicIitKel 
Hafen  von  üilung  vorkommenden  Kohlen-Lager  fehlt  es  anch  n 
Angaben.  Es  scheint  dasa  die  Kohle  eine  nicht  unbedeat^nde  Vi 
besiUt  und  bauwürdige  Flötze  von  1  ~  3' Mächtigkeit  bildet,  dnaa  J 
TnffsMiditeiaea  eingelagert  nnd  eine  tertiäre  Braunkohle  iil. 
nickt    nnbedentenden   Anafuhr-Artikel  der  Insel    bildet  Schwefel 


«I» 

■dort  mn  aber  ertt  in  neuerer  Zeit  in  Erfahrnn^  gebracht  haL  Aof  der 
fiiyitoe  der  Intel  finden  sich  Sehwefelgrnben  am  nördlichen  Fuss  der  Ge- 
|i  von  Tenuitt.  Nach  Svinbobb  Berichten  —  dem  einsigen  Europier  der 
lö€)  die  Gruben  besuchte  —  scheint  es  eine  Soiratara  zu  seyn. 


BiHMT:  Säss-  und  See-Wasser- Ablagerungen  nm  Provint 
hM,  IMl,  JfJfJT,  82—83).  Die  verglichenen  Alters- Bestimmungen  der 
Khiedenen  Sässwasser-Ablagerungcn  im  Pariser  Becken  sind  eine  sehr 
frierige  Sache.  Es  scheint  nun,  dass  dieselben  sechs  verschiedenen 
Men  anheimfallen,  vier  eoeänen  und  zwei  miocinen,  welche  alle  be« 
iflick  von  mehr  und  weniger  beschränkter  Ausdehnung  sind. 

1)  Die  Süsswasser-Bildungen  von  HiUy  am  Anfang  der  unter-eocänen 
Meeres-Ablagerungcn  ; 

2)  die  des  Sees  von  Provins,  am  Ende  der  Grobkalk -Bildungen ; 

3)  die  des  Sees  von  Si.-Onen  am  Ende  der  Sande  von  BeaucKmmp^ 

4)  die  von  Chmmpigny  während  der  Gyps-Bildungen : 

&>  die  von  Brie  am  Anfange  der  miocänen  Meeres-Absälxe ; 

6)  die  von  In  Bemuee  zwischen  den  unler-miocinen  Meeres-Nieder- 
schlägeu,  welche  durch  die  Sande  von  Fontainekleau  vertreten 
werden,  und  den  inittel-miocänen  Faluns  der  Tourmine. 

Hiesu  einige  neue  Belege. 

la  den  Süsswasserkalkcn  von  Prorins  (2)  sind  schon  i8t9  Lophiodon- 
Mhen  gefunden  worden.  Im  Jahr  1865  sammelte  H.  schOne  Stäeke  von 
w*  und  Unter-Kiefer,  llumerus,  Tihia  u.  A.  einer  anscheinend  mit  der 
ligea  übereinstimmenden  Lophiodon-Art  zu  8e%anne  in  ciuer  Ablagerung, 
liehe  ihrerseits  gleichfalls  mit  der  von  Provinz  übereinzukommen  acheint. 
Me  Art  steht  dem  L.  Lautiricensis  IVollkt  sehr  nahe.  Die  Kalke  von 
taia«  enthalten  auch  eine  Reihe  von  Süsswasser-Konchylien  (Achatina  = 
meus  nodosi  Michelin,  Planorbis,  Palodina),  welche  nach  Dbshates  von 
BO  Arien  andrer  Örtlichkeiten  im  Pariser  Becken  verschieden  sind. 

LiTHzaia  hatte  diese  Kalke  mit  dem  darunter  liegenden  Gypse  nnd 
Hm  von  8aini~0uen  (3)  vereinigt;  dk  Srnarhont  beide  unter  dem  Namen 
avertin  inferieur  zusammengerasst,  d'Ahohiac  diesen  letzten  Namen 
fjtaenKaik  allein  beschrankt,  welchen  er  als  fünften  Stock  eines  grossen 
■len  bezeichnete,  das  unter  dem  Namen  Calcaire  larustre  moyen 
>  Säiswasser-Bildungen  zwischen  den  mittcin  Sauden  von  Beauehamp  und 
I  obren  Sauden  von  Foniainehleau  umfassen  sollte.  Der  Vf.  selbst  hatte 
lagen  in  einer  vor  2  Jahren  gelieferten  Arbeit  die  Trennung  des  Cal- 
ire  de  Brie  (5)  vom  ganzen  untren  Theile  dieses  Ganzen  wegen  des 
^cänen  Charakters  der  Mergel  mit  Cyrena  convexa,  worauf  der  Kalk 
M)  wiederholt  verlangt  nnd  gezeigt,  dass  der  Sösswasser-Kalk  von 
"■P*fiiy  (4)  einen  andren  Horizont  einnehme,  als  der  Kalk  von  Brie  «nd 
f  VM  8t,'0uen  (3),  zwischen  welchen  er  liegt;  data  es  also  hier  drei 
**wiiser-Ablagerungen  gebe,  welche  ganz  verschiedene  Pannen  liaben 
'  darch  meerische  Bildungen  getrennt  werden. 
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Nachdem  nun  der  Vf.  lange  vergebens  gestrebt ,  dag  AUer  der  Iniii- 
Gebilde  eu  ermitteln,  welche  zu  Proein*  und  l'iHenaMxe  anf  jene«  UpUi- 
don-Kalke  liegen,  ist  es  ihm  jetzt  gelungen,  in  einem  Steinbruche  2 ICIa- 
mcter  nördlich  von  letztem  Orte  rulgondo  Konchylien- Arten  zn  «Mili: 
Cerithium  tricarinatum  La.  sehr  gemein,  C.  pleurotomoides  Du.  graeii,  C. 
subula?  Dsn.,  Blclania  hordeacea  La.,  Calyptraea  trochiformis  Li.  gewiBi 
Natica  #f.,  Psammobia  #;».,  Donax  sp,,  Cardita  cor-avium  Da,j  LociMifi, 
Anomia  pellucida  Dsn.  sehr  gemein.  Vier  dieser  Arten  finden  sich  m  Uv 
beisammen  und  in  gleichem  Menge-Verhältnisse,  wie  in  der  obren  Zoaa  te 
Sande  von  Beayehmmp  an  der  Basis  der  Kalke  von  Sl.-Oiieii  <3).  Ei  fp- 
bören  diese  marinen  Schichten  mithin  nach  ihrer  Fauna  zn  den  mitteln  Snia 
nnd  bilden  wahrscheinlich  deren  oberen  Thcil. 

Die  Süsswasser-Kalke  von  Provins^  Viiienavxe  und  S^9mmm  li|a 
daher  unter  dem  Kalke  von  Saint -Ouen  und  wären  gleich  alt  nil  kt 
Sauden  von  Beavehamp  oder  mit  dem  Grobkalke. 


A,  Gaudry:  Geologische  Ergebnisse  der  im  Auftrng  io 
Akademie  in  Griechenland  veranstalteten  Nachgrabnago 
iCompL  rend  1861,  Uli,  372-375).  Indem  der  VT.  ein  gröisres  Waf 
über  den  bezeichneten  Stoff  nebst  einer  geologischen  Karte  der  Akadcai 
vorlegt,  berichtet  er  in  folgender  Weise  über  die  hanpisächlicbsten  K 
gebnisse. 

Die  oberen  Tertiär-Ablagerungen  sind  von  dreierlei  Art.  1)  Süsfwaas 
Bildungen,  welche  durch  die  Anwesenheit  von  Keritinen,  Melanopsea  li 
Planorben  bezeichnet  werden ,  und  besonders  in  der  Margaride  vorkoanan 
—  2)  Land-Gebilde  durch  Erosinn  in  den  vorhandenen  Bergen  enblandl 
Konglomerate  und  rothe  Ilfchme,  in  welchen  letzten  die  vielen  Knocken  I 
Athen  (nicht  als  Spalt-.\usfüilung)  abgelagert  sind;  —  und  3>  Bleem 
Niederschläge,  mit  Mollusken-  und  Echinodermen-Resten  von  theils  nocii 
der  Gegend  lebenden  (Cardium  edulc,  Peclcn  Jacobaeus,  Spondylus  gaedMi 
pns,  Ostrea  cdulis,  0.  cocblear),  theils  im  Mittelmeere  von  auigestorbiSi 
Arten  (Pecten  scabrellus,  P.  cristatus,  P.  benedictus,  Ostrea  nndata,  PittH 
echinus  mirabilis  Des.  und-  Cidaris  Melilensis  Wright).  Seit  der  EntstcM 
dieser  Niederschläge  scheint  die  Boden-Form  keine  erheblichen  UmfesM 
tungen  mehr  erfahren  zu  haben. 

Während  in  der  Piiocän-Zeit  Griechenland  bereits  vom  Archipel  bi 
grenzt  war,  bemerkt  man  dort  keine  Spur  eines  M iocän- Meeres ;  sondafi  * 
setzen  sich  die  Festland-Gebilde  bis  zu  250'"  .Mächtigkeit  ab.  Sie  beilabi 
ans  Süsswasscr-Kalkcn  in  Wechsellagerung  mit  Mollassen  und  ticscbiabtf 
BoBLWi  und  ViRLET  haben  diese  Griechischen  Konglomerate  als  GoMphaM 
beachrieben,  hielten  sie  aber,  da  sie  keine  organischen  Reste  faniM»  ' 
meerischen  Ursprungs.  BnoReaiAnT  hat  Pflanzen,  Valhicibrru  Fifd»  ^ 
den  Sttsawaaaer-Kalken  beschrieben.  Die  vom  Vf.  gefunde«« 
Konchylien  gehören  den  Sippen  Zonites,  Limnaea,  Planorbli,  BHhiiii» 
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M,  lehmopiit,  NeritiDi,  Anodonta,  Alfumodonia,  Uoio,  Cyrena,  Sphaerinus 
L  I.  w.  an.  Die  Arten  sind  lAeitteni  neu :  einige  leben  noch,  wie  Melanop- 
ii  cMlata,  M.  cariora,  M.  nodosa.  Die  Süss wasscr- Kalke  enthalten  an 
irifea  Orten  Braunkohlen,  wie  zu  NileH  im  nördlichen  Atiikm,  die  bis 
Blii  Boch  unbeachtet  gewesen.  Diese  Sfltswasser-Bildnngen  haben  starke 
libaBgeB  und  Anrrichlungen  erfahren,  erste  wie  et  scheint  hauptsichlidi  hi 
■vi  Richtungen.  Die  eine  in  N.  34®  0..  an  den  Bergen  iemms  und  4«fa- 
■ff  wahmehmbar,  gehören  dem  Dardanischen  Systeme  an,  welches  Ton 
Imin  und  Virlbt  in  Korea  nachgewiesen  worden  und  mit  dem  der  ffiMf- 
ü|pM  in  Zeit  und  Richtung  zusammenfallt  (bei  Korinth  =  38<^).  Der 
■die  in  0.  22**  N.  ist  auf  das  Erymanthische  System  beziehbar,  welches 
ieselben  Geologen  in  Morem  und  Sauvaob  in  Bdolien  gefunden.  —  Unter 
In  Biwcinen  Süsswasser-Schichtcn  liegt  eine 

Nichtige  Formation  von  grauen  Kalksteinen,  welche  man  zwar 
wetu  für  Hippuritcn-Kalk  erklärt,  worin  aber  zuerst  der  Vf.  an  mehren 
htm  in  Aiiikm  Rudisten  entdeckt  hat,  wie  Sphaerulites  Desmoolinsi,  Sph. 
iMTigesi,  II.  cornu-vaccinum ,  Caprina  Coquandana,  die  in  Frankreich  das 
ranaiien  bezeichnen.  Diese  Ilippuriten-Schichten  werden  von  vielen  kleinen 
)pUt«Ergiessungen  durclidctzt,  die  »ich  selten  1  Kilometer  weit  verfolgen 
■wa,  aber  doch  bemcrkenswerthc  Metamorphosen  veranlasst  haben.  Sie 
NMfen  bis  zu  141  Sm  Höhe  empor  und  zeigen  in  mehren  Gegenden  eine 
Ückang  in  0.  ^^0"  N.  dem  Achäisirhen  Systeme  von  Boblayb  und  Viblkt 
vihprochcnd,  das  mit  Elik  bb  Bkxubokts  Tyrenttischcm  Systeme  zusammen- 
H^  dessen  Orientirung  für  Korinth  =  0.  32"2'  N.  ist. 

Unter  dem  Hippuriten-Kalke  siebt  man  in  den  westlichen  Gegenden 
^M-farbene  Mergelschiefer  und  darunter  Macignos,  wihrend  im  östlichen 
AiUe  von  Anika  metamorphische  Glimmer-  und  TRik-Schiefer  und  Marmor 
**■  Busgexeichneter  Schönheit  aufirt*len,  die  der  Kreide- Periode  anzugehören 
Mhttaen.  In  den  metamorphischcn  Gesteinen  stehen  die  berühmten  Gruben 
ViB  Lnuriwn  auf  Silber-Iialtigcn  Blciglanz  in  Betrieb. 

Hie  Boden- Beschaffenheit  Grieehentands  ist  von  nachweisbarem  Ein< 
l"H9  auf  die  Geschichte,  die  Bcschiftigungen  und  den  Bildungs-Gang  seiner 
^^  Bewohner  gewesen,  und  die  fossilen  Reste  spielen  eine  Rolle  in  ihren 
^ifiösen  Kosmogonien. 


Boi'CBBR  DB  Pbbtbbs:  über  das  Diluvium,  welches  im  Soaime- 
I^«pt.  die  Feuerstein-Geräthe  enthalt  (Compi,  rend.  t8§l ,  Lfl, 
1133—1137).  E.  RoBBRT  hat  in  einer  eigenen  Abhandlung  darzuthun  ge- 
'^cht,  dass  jenes  Diluvium*  ein  eingeschüttetes  oder  durch  jugendliche  Erd- 
Solutionen  niodifizirles  seye  und  Elib  dr  Beauiobt  erklHrt  gelegentlich 
^  jetzigen  Mitlheilung  des  Vfs.,  dass  ihm  der  Beweii»  auch  jetzl  noch  nicht 
K^Ahrt  scheine,  dass  irgend  eines  der  im  Somme",  Seine-  «.  a.  Departements 
^lahndenen  Kunst-Erzeugnisse  aus  nicht  eingeschfltteten  Diluvium 
S'flhre.    Gleichwohl  stützt  sich  der  Vf.  auf  lehr  beachttMwertbe  Thal- 
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Sachen,  indem  er  bedauert ,  dass  Robkrt  keine  genaue  Untemcl 
Örilichkeiteo  vorgenommen  habe. 

Das  Diluvium,   in  welchem   su   .-tMeri'//«,    AmienM  n.  i.  w. 
Äxte  und  die  fossilen  Knochen  vorkommen,   liegt  unter  einer  Baal 
und  Fluss-Konchylien ,  unter  welchen  sich  die  Cyrena  fluminalb 
brina)  befindet,  welche  jetzt  nur  noch  im  NU  und  einigen  AHmlk 
lebend  vorkommt. 

Da  auch  Elik  di  Bbauioht  an  eine  spätere  Umlagerung  diese 
glaubte,  so  Hess  sich  B.  von  ihm  selbst  die  Örtlichkeiten  angebe 
derselbe  als  nicht  eingeschüttet  (su  Oreneiie  u.  a.>ansihe;  er  w 
beiderlei  Schiebten  mit  einander  und  konnte  keinen  Grund  zur  Am 
späteren  Modifikation  eines  Theils  derselben  entdecken.  Prbstwi 
Geillogen  haben  diess  seitdem  dnrch  andauernde  Studien  bestätigt  und 
gleiche  Verhältnisse  wiedergefunden.  Robkrt  weist  ihnen  nirg 
Irrthum  nach  und  sagt  nicht,  wo  sie  in  ihren  Beobachtungen  gel 

Im    Somme-Thal    ruht    dieses  Diluvium   über  Kreide    und   n 
Torf-Lager,  welches  8 — 9'^  Mächtigkeit  besitzt,  das  ganze  9lanehB~ 
zieht,   wie  Sondirungen   und   Förderungen   beweisen,   unter  dem 
Kmmmie  hinweggeht,   wie   die   Auswurfe   des  Meeres   und   oft  die 
der  Fischer-Netze  lehren,   und   kommt  in   England  wieder  zum 
auch  hier  über  denselben   Diluvial-Schichten   wie   in   Frankreiüi 
Diese  letzten  enthalten  in  Enfland  zu  ßedford,  Hoxne  u.  s.  w. 
nämlichen  Konchylien,   Knochen   und  Stein-Äxte,    wie  zu  Ahkevih 
Creii,  Paris  u.  s.  w.  in  Frankreich  (Prestwich,  Evans).     Sie  cni 
selben  daher  wahrscheinlich  auch  unter  dem  Britischen  Kanaie^  \ 
daher  mit  diesem  ihrem  Gchnll  an  Kunst-Produkten,  Knochen  und 
Blöcken,   sowie  der   darauf  gelagerten  Torfe  schon  vor  der  Tren 
lands   von    Frankreich   durch    die    Entstehung   des    Kanaies  ab 
Wesen  seyn. 


C.  Grbwimgk:  Geolegie  von  Liv-  und  Kur-Land  i 
griff  einiger  angrenzenden  Gebiete  (Archiv  f.  Naturk. 
und  Kurlands,  a.,  II,  479—774,  sclbslständig  S.  1-300,  8<>  m 
Tafeln,  1  Geschiebe-Karte  und  1  Geognost.  Karte  Liv-,  Est-  und 
Dorpat  1861).  Seit  seiner  Berufung  auf  den  Lehrstuhl  der  Min 
Dorjtat  im  Jahr  1864  hat  der  Vf.  in  sieben  Sommern  die  Osit» 
geognostisch  bereist  und  bietet  nun  hier  die  wesentlichsten  Ergcbi 
Reisen  dar.  Mit  Ausnahme  dos  sihirischen  Terrains,  dessen  Bl 
und  Karte  Fr.  Schmidt  schon  früher*"  herausgab,  werden  hier,  mek 
und  Kur" Land  ausgehend  alle  übrigen  Sediment-Formationen  i 
0#f«ee-Provinzen  als  auch  der  daran  grenzenden  im  Rahmen  der 
sehen  Karte  befindlichen  Gouvernements,  so  weit  eigne  Anscl 
kennen  lehrte,  behandelt. 

•  Tgl.  Jb.  i«0,  aas-«». 
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Cberblicken  wir  den  Inhalt  der  lehrreichen  Schrifl:  Obersicht  der  For- 
iwtioiieo  (S.  4);  devonische  Formation  (S.   9),   und   xwar  nnlre  Sandsteine 
S.  9^,  mittle  oder  doloroitische  Etage  (S.  24)    mit  detailirten  Belefen  (S. 
13^297),  obre  Sandsteine  (S.  53).    Quartir-Formation :  Allgemeine  Über- 
kht|  Kflslen-Land,  Binnenland  und  Geschiebe-Verzeichniss  (S.  64).  Zechsteine 
&300).  Jura-Formation  (S.  210).  Zusfitte  298.  —  Die  Arbeit  ist  keine  trockne 
lisdireibung  des  Gesehenen :  sie  ist  überall  von  einem  wohllhnenden  wissen- 
vhalUirben  Geiste  durchweht,  der  die  oft  mühsam  errungenen  Belege  sorg- 
lUg  susnulit,  Chemie,  Palftontologie  u.  a.  Hilfswissenschaften  lu  Rathe  licht, 
■ch  dem  Znsammenhange  von  Ursache  und  Wirkung  fragt,  und  vergleichendo 
Ucke  anf  die  genauer  ermittelten  Verhältnisse  in   Weät^Europm  wirft.    Sie 
II  bestimmt  die   wissenschaftlicher  gebildeten  Bewohner  des   Landes   mm 
haseln  und  Beobachten  anzuregen,   ihnen  einen  Anhalt  zu  bieten,  um  das 
kbanle  zu  ergänzen   und   die  Lücken   kennen  zu   lernen,   um   deren  Aus- 
Mhng  fs   sich  handelt.     Ihre  Behandiungs- Weise   und  die  behandelten  Er- 
dMiiaogen  selbst  sind   aber  der  Art,   da;)s   sie  jeden  und  auch  den  geolo- 
picheo  Leser  ansprechen    müssen,   der  an  dir  Gegend  als  solcher  kein  In- 
iKiHe  hat.    Diess  gilt  zumal  von  «icr  Eiitwickelungs-Guschichtc  der  sucee- 
■rea   Formationen,    von    den    Dulomit-   und   Gyps-Blldungen,   Aber  welche 
Icitte  eine  Menge  Analyse»  vorliegen,  von  den  verschiedenen  Facies  gleich- 
Mttif  entstandener  Schichten-Reihen   in   versrhiedeuen   Gegenden ,    von   den 
■chreisbaren    Hcbiiiigcn   und   Senkungen   des   Bodens,   von   den   Seen   und 
■Ml  von  allen  crr» tischen  Vorgängen  der  Quartür-Zeit,  welchen  im  Ganten 
^Blälftc  der  Schrift  gewidmet  ist.     Es  würde  uns  schwer  seyn,  eine  Ana- 
^  von  allen  ansprechenderen  Ergebnissen  zu  liefern,  und  wir  beschranken 
■i  zunächst  durauf,    das  Schichten-Prolil   wiederzugeben,    welches  der  Vf 
i>iMr  Karte  beigefügt  hat,  die  indessen  schon  iSSy^  also  zur  Zeit  angefer- 
^  worden,  wo  Fr.  Schmidt  diu  silnrische  Formation  ausführlich  behandelte, 
'M  welcher   hier  im    Texte    des    Buches   ganz   abgesehen  ist.     Obwohl  nun 
'leses  Profil   von   dem  ScHainr'sehcn   etwas   abweicht,   so   können  wir  doch, 
i«f  dieses  letzte  verweisend,  uns  nur  kurz  darüber  fassen. 

Die  Jura-Bildungen  srheinen  den  tieferen  Schichten  des  MoMkauer.  Juras 
*  Mlsprechen,  die  in  Wegt-Eitropa  bestehende  Gliederung  ist  ihnen  fremd. 
^^  in  Sekwabcn  von  Fossil-Resten  im  braunen  Jura  6 — £  geschieden  er- 
'^cint,  liegt  hier  durcheinander.  Vom  Moskauer  Jura  nach  Westen  aas- 
!eaend,  tragen  alle  Jura-Bildungen  im  Wolga-  und  I>iiie|ir-Gebiete ,  wie 
^viisai  und  LUhauen  denselben  allgemeinen  Charakter  der  mittein  Jura- 
'Mmation.  Weiterhin  in  Pommern,  Posen,  Polen  und  Galiwen  stellt  sich 
'^^  der  obre  weisse  und  der  untre  schwarze  Jura  ein.  Von  diesen  letiten 
"Rekelt  sich  in  WSW.  die  SchwabiMcke,  in  WNW.  die  HeHphSÜMch^Eng- 
**^  Facies.  Am  Kord- Rande  der  letzten  besteht  in  Sehoilimnd  und  York' 
^«  noch  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  UoMkau.  Von  dort  nach  Süden  nimmt 
****  Ähnlichkeit  immer  mehr  ab,  indem  die  Gliederung  immer  voll- 
^Bdiger  nnd  grossartiger  wird. 

VI.    Quartär-F.     Gehobene  0#f#ee- Mollusken,  Küsten-  und  Binnen- 
land-Gebilde; Torf-Mergel:  erratische  Blöcke:  filephas  primigenias^ 


Bos   primigenius,   Gervns  alces  und   C.   Urandus  mit  C.  elipliis! 
In  grösflter  AnsdehnuDK. 

V.  Jura- F.  Schwarze  Thone  mit Braunkohlen-Flötzen,  eisei»chAfii|n 
Sanden  und  Sandsteinen,  gelbe  und  braune  oolithische  KalkitdM: 
den  fosFÜcn  Resten  nach  entsprechend  demf  braunen  Jnia  6  E  ail 
Ozford-clay  und  Kelloway-rock  im  westlichen  J^nrof«;  aberCi 
beieichnenden  Reste  dieser  verschiedenen  Schichten-Stöcke  Kcga 
durcheinander  in  Gesellschaft  einiger  neuen  Arten.  HanptsklM 
-  nur  längs  der  }^indau  in  Kurland, 

IV.  Zechst oin-F.  Gelbe  und  graue  Kalksteine  mit  Mergek  wk 
Dolomiten  und  einigen  charakteristischen  Petrefakten-Arten.  Eb» 
falls  auf  einen  schmalen  Streifen  KnrUnd9  im  Norden  yoi  IT 
beschrftnkt. 

111.    Devon-F. 
3)  obre:  Sande,  Sandkalke,  Thone  und  Mergel,  mit  Dipterus,  Holoptycta) 

Glyptolepis,   Osteolepiä,  Dendrodns.     Nur  auf  einer  kleinen  Strecksli 

SO.  von  Riga  und  an  einer  noch  kleineren  östlich  von  Uhau, 
2)  mittle:  welche  einen  grossen  Theil  der  mittein  Breite  des  Landes diR^ 

setzt  und  wieder  zerfällt  in 

Facies  an  der  Düna  Facies  an  der  Weiikaia 

Obre  Abtheilung 
Kalksteine,  Dolomite,  Tbon  und  Gyps,:  Kalksteine,  Verstcinerungs-rciche  l|i^ 


Mergel  und  Sand,  mit  denselben  Fisch- 
Sippen  wie  in  II.  3,  nebst  Coccosteus, 
Asterolepis,  ~  Lingula  subparullela, 
Spirifer  Archioci,  Rhynchouclla  Livo- 
nica,  i'roductus  subaculeatus,  Schizo- 
dus  trigonus,  Slromalopora  conccn- 
trica  und  Cephalopoden. 


gel,  Thone  und  Gyps,  mit  fthalicNp 
Fischen  und  Rhynchonella  Livoffflli 
Rh.  Meycndorffi,  Spirigcrina  reticaMk 
Athyris  concentrica,  Spirifer 
Orthis  striatula,  0.  crcuistria, 
topura  concentrica,  Cephalopoden, 
noiden  u.  s.  w. 


Untre  Abiheilung 
Dolomit,  Mergel  und  KRlk^and  mit' Dolomilischer  Kalkstein:  Koralle 
Pleurotomaria  bilincata  etc.,  Spirige-|  Bank,  Mergel,  Thon  und  Kalksairf  ^ 
rina  reticularis,  Rhynchonella  LivonicaJ  Spirigcrina  reticularis,  RhyDchoM* 
Orthis  striatula,  Spirifer  Archiaci,  Sp.  i  Livonica,  Spirifer  Archiaci,  PleuiuliM 
acnminatus,  Fische  wie  oben  etc.         ;  ria  bilineata,   Caulerpites,  Fiscke  ii& 

1)  untre:  Sand,  Sandstein,  Thon  und  Mergel  mit  Fischen  meist  wie  ob€^ 
nebst  Heterosteus,  Homosteus,  Linguln  bipartita  etc.  In  der  ganzen  gcofr 
Breite  des  Rigaer  Meerbusens  aus  0.  nach  W.  ziehend. 

11.     Silur- F.  (vgl.  Jahrb.  1858,  S.  594^ 
3)  obre:  obre  und  untre  ÖseUr  Schichten,  im  N.  des  Rigaer  NearbiMW 
auf  d#f!/   und   im  Osten   davon.     Kalk-   und  Sand-Steine,   Doloaite  i^ 
Mergel. 

2)  mittle:    Pentameren-Dolomitc ,  ,  Jördcn'sche    Schichten   mit  PeBiMW* 
Estonns  u.  s.  w. 

1)  antre:  wie  bei  Fr.  Scuidt  a.  a.  0. 
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1.    Qnan-Porphyr  anf  der  Insel  Hocfdmmd 
Granit,  Gneist,  Diorit  etc. :  nur  in  FiiUmmd, 


F.  Kaubr':  über  das  Auftreten  der  Foraminiferen  in  dem 
rioen  Teccel  des  H'iener  Becliens  (Siti.-Ber.  der  niatheni.  natnrw, 
m  der  kait.  Altad.  1861,  AUV,  —  34  SS.,  2  Taf.  8*).  Nacli  Fomi^ 
AuiTiM  sowie  nacl)  Parkbr*s  und  Jörns*  Untersnchnngen  aber  die  Bewoh- 
der  verschiedenen  Tiefe-Regionen  des  ßtitielmeere*  n.  s.  w.  sind  manche 
iniaiferen-Formen  sehr   beständig  auf  grössre  Tiefen,   andere  anf  aeich- 

Grändft  angewiesen.  Manche  mögen  zweifelhaft  seyn  und  immerhin 
i  der  Wohntiefe,  welche  von  mancherlei  Ursachen  zugleich  abhingig  ist, 
jeder  Art  ein  mehr  und  weniger  grosser  Spielraum  zugestanden  werden 
len.  Grossen  Tiefen  eigenthümlich  sind  die  Sippen  Nodosaria,  Rotalina, 
rcolina,  Cristellaria ,  Biloculina,  Globig^rina  und  Orbulina  im  Gansea  ge- 
aen,  sowie  Sphaeroidina  bnlloides,  Nonionina  sphaeroides  u.  a.  m.  eii- 
e  Bewohner  der  grössten  Tiefen,  während  Textillaria  und  Bulimina  ihren 
iliags-Aufenthalt  von  200  bis  20  Faden  aufwärts  zu  haben  scheinen  und 
^histeginen  und  Heterosteginen  noch  seichtere  Wasser  bewohnen. 
Di  nun  SuBss  bereits  die  Überzeugung  ausgesprochen,  dass  fast  alle 
fifcfaen  Schicliten  des  Wiener  Beckens,  wie  namentli<Ji  der  Sand  von 
^iorf,  der  Leithakalk  von  Steinabrunn,  der  Tegel  von  Baden  und  Vös- 
gleichzeitige  Ablagerungen  desselben  Meeres  in  ungleichen  Tiefen  aeyen, 
■achte  es  der  Vf.  sich  zur  Aufgabe,  die  Schichten  einer  grösseren  Ab- 
\  von  Örtlichkeiten  jenes  Beckens  auf  ihren  Foraminiferen-Gehalt  la  nn- 
aehen,  und  die  Arten  einer  jeden  örtlichkeit  mit  den  Angaben  ihrer 
btiefen,  wie  solche  Parkrr  und  Jonas  zusammengestellt  *,  zn  vergleichen 

darnach   die  Susss'sche  Ansicht  zn   pröfen,  wobei  jedoch   berichtigend 
«rkt  wird,  dass  diese  Autoren  a.  a.  0.  in  der  Rubrik  „H^tener  Becken" 
Vorkommnisse    der    ungleichsten  Tiefen   vereinigt   habei|,   wie  die  von 
^  und  Nuesdorf  sind. 

Es  hat  sich  dann  in  der  That  ergeben,  dass  die  blauen  plaatiacfaen 
ae,  die  Tegel  von  Baden  genannt,  die  Bewohner  der  gröaaten  Tiefen, 
Sande  und  Nulliporen-Mergel  dagegen  die  der  seichtesten  Wohnititten 
lilten,   —  während  sandige  Lagen,  welche  den  Thonen  von  ForelUmt^ 

yötlau  eingeschaltet  sind,  ein  zweifelsohne  eingeflösstes  Gemisch  von 
in  der  grösseren  und  seichteren  Tiefen  enthalten.  Da  nun  am  ganzen 
de  des  Wiener  Beckens  nie  Thone  von  diesen  Sauden  bedeckt  werden, 
lAnnen  sie  keinenfalls  jünger  als  diese  seyn,  sie  können  aber  anch  nicht 
r  seyn,  weil  sonst  jene  Zwischenlagerung  nicht  möglich  wäre. 
Im  Einzelnen  würde  sich  aber  folgende  Reihenordnung  zunehmender 
B  für  die  geprüften  Schichten  der  einzelnen  Örtlichkeiten  ergeben,  wobei 
freilich  erinnern  müssen,  dass  die  örtliche  Lage  dieser  Schichten  in  der 
[inal-Arbeit  selber  nachzusuchen  seyn  wird,  wo  sie  naber  bezeichnet  ist. 


*  Jb.  i9Si,  '^36  iT. 
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Por»ieieh  und  Grinmng  mit  40  Faden;  OniMahueh^  Pirntty  hnu 
Neudorf  an  der  Mmreh  mit  etwas  mehr;  Verchtoldadorf^  VM& 
Frauendorf  und  Gni»»kaeh  (unterste  Schicht)  mit  bis  90,  und  JIm 
leredorf  Rohrkaeh,  Hlar%  und  Ödenhirg  mit  mehr  als  90  Faden 
ihrem  Fomminireren-Gehaltc  gesrhütsl.  FeldeUrg  und  Forekim 
kein  entschiedenes  Resultat. 

Bei  diesen  Unlersuchunf^cn  erhielt  der  Vf.  fol*;ende  Ausbeolc 
Arten: 

S.  Tf.  Fg.j 

Frondicularla  Keu.s.»! 17  i  i  r  Kobulina  an-uaia 

sculpta IH  1  V!  Il  Anomullna  Suc.«»i 

liadAiiousiii 19  I  'i  |  OiiUiiliua  elongata      .... 

paupcra      ........  19  I  4  l!  Alioraorpliiiia  inacro«tonia  .     .    . 

Uhabdogoniiim  pyramidale      .     .  'N)  1  5  '  (juinquulnoiiliiiu  reticulata  .     . 

MarginuUna  siiiiplex '21  1  6  l' llaplophragmium  iuflutum  .     . 

abbr«viata '21  1  7  -,     lituiM 

oblliiae^triaU '2'2  I  8  ,i 

Srhliesslich  stellt  der  Vf.  das  Vorkommen  von  226  Foraminil 
des  Wiener  Beckens  nach  20  verschiedenen  Ortlirhkeiten  unter  i 
beiiehunj^sweisen  Ilftufigkcit  oder  Seltenheit  derselben  susammen,  i 
lieh  auch  diese  sowie  die  Grösse,  welche  die  Individuen  an  jede 
reichen,  mit  dazu  beiirngen  kann,  die  eigentliche  Wohnstatte  jede 
tiger  tu  beieichnen. 


Dav.  FoRBis:  über  die  Geologie  von  Bolivia  und  S 
(Geolog.  Quari.  Joum,  tSSt ,  XVti,  7—62,  Tf.  1-3)  und  J.  ' 
Beschreibung  der  organischen  Reste  aus  den  Hoch' Anden  (das.  ( 
4-5).  Nach  einer  haupt^Schlich  den  bekannten  Höhen- Messungen 
ten  Einleitung  beschreibt  der  VF.  die  einzelnen  Gebirgs-FormRlion 
eingehender  Weise:  diluviale  und  terliüre  Bildungen  der  Küste,  Sal 
Formation,  Diiuvial-Bildungen  im  Innern,  vulkanische  Gesteine, 
Feisarten,  obre^  Oolilhe  mit  Zwischen-Schichlungen  von  Porphyi 
Permische  oder  Triasische  Formiilionen,  Kohlen-Formation,  Devon- 
Formation,  welche  dann  noch  viel  genauer  gegliedert  werden.  Au 
iu  den  Text  eingedruckten  Detailcu  liefert  der  Vf.  schöne  Gebii 
schnitte  und  stellt  seine  eigene  mit  den  I84Z  von  d'Orbiqnt  und 
Pissis  gegebenen  vergleichnngsweise  zusammen,  um  die  Furtschritt« 
Forschung  und  wissenschaftlicher  Deutung  hervorzuheben.  Ein  m 
Kärtchen  liefert  eine  klare  Übersicht  von  den  geologischen  Gesamt 
nissen.  Es  stellt  einen  Strich  dar  vom  25^  bis  zum  26**  S.  B.  him 
der  Koste  landeinwärts  über  den  Gebirgs-Kamm  hinweg  von  71*  S 
30'  W.  L.  Ein  andrer  Streifen  von  ähnlicher  Breite  zieht  von 
zwischen  70^  und  68"  30'  W.  L.  schief  hinunter  nach  dem 
zwischen  67«  SO'  und  65<»  30'  W.  L.  Oben  in  der  Mitte  dieaea  Tl 
der  l/ltflMiit,  von  welchem  die  gegebenen  Durchschnitte  nach  der 
Ariern  ziehen.  Beide  Striche  sind  oben  eine  Strecke  durch  dM 
See  getrennt  and  auch  sonst  fast  ohne  Verbindung  mit  einander 
dort  Aberichreitet  man  von  der  Kiiste  landeinwärts  die  tertiäre,  iU 


023 


lUiche  and  die  permischen  Schichten- Reihen  mit  Tief-Mer^cln  darüber  ond 
■il  dioritiichen  Au<brüchen  und  vnlkanischen  Masaen  dazwischen ;  —-  hier 
bewegt  man  sich  fast  nur  auf  devonischen  und  silurischen  Gesteinen. 

Die  gesammelten  Versteinerunj^en  bestehen  in  den  200  Handstücken, 
voa  welchen  Saltbr  die  sicherer  bestimmbaren  benennt  und  abbildet ,  die 
iBfollkommeneren  blus  abbildet.  Die  fossilen  Reste  der  Kohlen-Formation 
iiad  dea  En^Uehen  ähnlich,  einige  Arten  identisch,  durch  ii'ünaiaaT  und 
Camw  bereits  bekannt.  Der  devonischen  Versteinerungen  sind  wenige;  sie 
fnfigen  um  das  Alter  der  zwischen  den  Kohlen-Becken  und  den  nachfol- 
yaden  Schiefern  gelegenen  Schichten  zu  bestätigen.  Während  Forbis  diese 
tu  lilarisch  gehalten,  sah  sie  Saltbr  anfangs  für  unter-devonisch  an.  Im 
fittieD  ist  dai  Aussehen  ihrer  fossilen  Reste  eigenthümlich;  ihre  Sippen  aind 
im  ober-silori sehen  und  unter-devonischen  Bildungen  gemeinsam;  die  Arten 
tifenthiimlich ;  nur  eine  kleine  Beyrichia  von  .einer  Form,  welche  \n  Enropm 
§k  obersten  Silur-Schichten  kaum  übersteigt  und  die  zahlreichen  Bilobitae, 
•bwobl  von  andern  Arten  als  in  Europa,  entscheiden  für  Silur- Bildungen, 
wcan  auch  ihre  wahre  Natur  noch  immer  zweifelhaft  bleibt. 

Saltbr  sieht  sich  noch  zu  einer  eigenthümlichen  Bemerkung  veranlasst. 
IKe  Organismen  der  silurischen  Gesteine  deuten  in  jeder  andern  Weltgegend 
ivf  eine  andere  geschiedene  Meeres-Provinz:  in  Europa,  Osiindien  und 
Kiakolland  und  jetzt  auch  in  Süd-Amerika  (doch  nicht  in  den  ältesten 
Süir^chichtcn  Europas  und  Nord- Amerika*  \)  so  dass  keine  Art  zwei  Pro- 
Ma  gemeinsam  ist;  —  während  die  devonischen  Organismen-Formen  eine 
vl4.  sllgemeinere  Verbreitung  besitzen  und  manche  Arten  aus  der  Kohlen- 
ApMtion  sogar  vom  Nord- Pol  bis  Aueiraiien  und  von  Amerika  bis  Nepami 
9icbra.  Sie  sind  es  hauptsächlich,  die  uns  verführt  haben,  den  palioU- 
llUeB  Versteinerungen  überhaupt  eine  fast  allgemeine  Verbreitung  toin- 
ttbaiben. 

Aus  der  Kohlen -Formation  (13  Arten). 


S.  Tf.  Fg.! 

^Bdm  aemiroticuUtns  Marx.    6%    4  1 

ta|bptot  Sow Iß.    4  » 

t^.  Capaeii  D'Orb.      .     .     .  i*^    ^  * 

Wfcf  Condor  d'Orb jftA  _  — 

Jßp.  »triaht»  8ow.  V)      ...   i"* 

IjoUvleuU  D'ORfi 64  —  — 

■Wöi  rnupinata  Sow 64  —  — 


8.  Tf.  S%. 

Orthis  Aiidii  »'ORB 64    4  3 

Athyris  «ubtiliu  Hall  ■     •    •    •  icA    a  4 
Tfvtbr.  Peruviana  D'OrB.      .  J***    * 

Uhynrhonolla  »p 64    4  & 

Kuomphalu»  i^».? 61  —  — 

Bellerophou  tp 64    4  S 


Jfthls  fp 

^^•«P«  latlfrons  Bu.  .  . 
^  ftn/o  Green.  .  .  . 
\^plueai>PentUndi  n. 


Devonische  Arten  (3  —  4). 

S.  Tf.  Fg. 


8.  Tf.  Fl 


64 

{«5 

65 


4 
4 
4 


7 
R 


Favosltos  »p. .    .    ' 66    4 


\l 


Obersilurische  Arten  (14). 


l""»!©!!©!!»  LInarM  n. 


''•»tm  tp 

I^f^kU  Forbeai  n. 


S.  Tf.  Fg. 
3 


66    5 

66  5 

67  - 
67    4 

(•7    4 

p     ^.. 67    4 

»»na-Gibge     - 68  - 


S.  Tf.  F«. 

Orthis  Ayinara 68    4    14 

$p 69    415,16 

CucuIIelea  ap 69    4     17 

CtenodonU  (Nucnla)  sp.      ...  69    4    18 

Area  ?  Itrowni  wp 69    4  19,20 

12  II  Bellerophou  «p 70  —    — 

—  )  Patella  ?  an  Pileopsla     ....  70  —    — 
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Unter(?)-Silarfsche  Arten  (5). 


S.  Tf.  Ff. 

CnizUnA        l  Cucurbita  n.     ..    71  5  4-6 

(D*7ofti<M)  )  Ucdnavt  n.      ..    71  &  7-8 

BolivUna  (m.)  maloeactui  n.  .    .    71  5      9 


B.T 

Bolivlana  probosddM  n.    ...   71  ; 
blpeuniB  n R 


Unter  den  siluriichen  Arten  tiimmt  keine  mit  den  10  von  D*OnM« 
fammelten   flberein,   und    nach   Saltihs  Vermuthani^   ist   andi   kehM 
D'OnDiONY^ichen  Arien  mit  einer  Buropäisehen  identisch. 

Die  Bilobiien  theili  Saltbr  in  iwei  Gruppen,  beliNt  die  leng-geiln 
unter  Cruxiana  d'Orb.  und  versetzt  die  breit  Speer- form  igen  in  sei« 
Sippe  Boliviana,  die  er  so  definirt:  Form  verkehrt- henf&rmig,  oder 
förmig,  höckerig  oder  rippig,  ohne  mittle  Furchen  nod  hinten  ii 
Schnauttbirte  oder  Flügel-fbrmige  Anhänge  verlängert.  Einige  .Arten 
einen  Stiel  oder  Stamm. 


C.     Petrefaklen-Kunde. 

H.  J.  Cartiii:  Fernere  Bemerkungen  über  den  Bau  der 
miniferen  und  insbesondere  der  grösseren  fossilen  Arte 
Sind-^  nebst  einer  neuen  Sippe.  (Annal  9liiga9.uai.kiH,  t6€J 
309-333,  366-382,  S.  15-17).  Der  Vf.  beleuchtet  in  kritischer  We 
verwandten  Arbeiten  von  d'Archiac  und  IIaiir  sowie  von  CARpiann  Ql 
selbe  Thier-Klasse ,  theilt  neue  Beobachtungen  mit,  erläutert  und  bf 
darnach  seine  eigenen  frühem  Mittheilungen  über  Opercnlina  n.  A. 
aber  auch  seinerseits  Veranlassung,  Mitlheilungcn  der  genannten  Anti 
berichtigen.  Er  durchgeht  in  dieser  .\bsicht  Operculina,  Nummi 
Alveolina.  Orbitoidcs,  Conulites  m.  ^.,  Orbitulina,  Cycl 
Heterostegina,  Conoclypcus,  Orbiculina  und  Orbitoliti 
bemerkt  schliesslich  über  die  insbesondere  von  CARnNTsa  angewendeti 
fikation:  In  eine  Familie  scheine  ihm  Orbitoides  dispansa,  Connlitm 
rostegina  und  Conoclypcus,  in  eine  andere  Orbitolites  Mantelli,  Ori 
Orbiculina  und  Orbitolites  nach  Carpkntbr*s  Definition  zu  gehören, 
könne  man  vielleicht  Conulites  trotz  seiner  Verwandtschaft  in  allen 
Beziehungen  mit  Orbitoides  unter  den  Cyclustegiern  —  wegen  der 
Form  der  Kammern  -  Schichten  mit  Nummulites  unter  die  Uelicoala 
versetzen  versucht  scyn,  je  iwchdcm  man  grossem  Werth  auf  dit  h 
und  cyclicalen  Charaktere  lege. 

Conulites  n.  g.  S.  331.  ,,Konisch  zusammengedrückt,  discoid; 
lieh  bestehend  aus  einer  Spiralschicht  rhomboidaler  Kammern,  die  li 
Nabel  bis  zum  Umfang  strecken;  innerlich  erfüllt  mit  konveien  Sc 
zusammengedrückter  siuligcr  Kammern,  die  mit  weissen  Sinichen  ffl 
ter  Zellen-Substanz  durchstreut  sind;  diese  Säulchen  opak,  konisch,  ■ 
Spitzen-Ende  auf  der  Innern  Seite    der  Spiral-Schicht  stehend,   and  i 
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■  Fliehe  endii^nd  an  der  Baiiis  des  Kegels,  welcher  eine  etwu  wenig 
lige  Oberfläche  darbielet/* 

■  der  ForUetzung  dieses  Anrsatzos  be»chrcibi  der  Vf.  2  neue  Varictfilen 
kssilina  s.  Nuniinulites  ezponens  und  mehre  neue  Arien  verschiedener 
i,  wie  Assilina  obesa  n.  368,  pl.  15,  f.  2,  Nummalitos  Broachensis  «. 
pl.  15,  r.  3,  N.  Makullacnsis  n.  375,  pl  15,  f.  14,  N.  Kelatensis.  «.  876, 
,  f.  6,  N.  Masiraensis  n.  378,  Alveolina  maeandrinn  «.,  Conulites  Cooki, 
irides  asterifera,  einige  vielleicht  neue  Formen  von  Orbilulina. 

£r  liefert  endlich  eine  Menge  noufr  Beubachlimgen  und  krilische  Beroor- 
Hi  Aber  mancherlei  schon  liinger  bekannte  Spezies,  die  bei  einer  neaen 
leitung  der  Foraminiferen  nicht  uubeachtet  bleiben  dürften. 


0.  Hkbr:  die  fossile  Flora  von  Bovey  Traeeif  in  Devonskir^ 
mi.  Mag,  naihtMi.  iS€2,  IX  ^  176—177).  Der  Lagerstfitten  sind  zwei, 
inmittelbar  aufeinanderliegen. 

1)  Wechsellager  niiocäner  Thoiie  und  Lignite  mit  49  Fflanzen- 

1,  wovon  20  auf  dem  Kontinente  in  Miocttn-Schichten  und  zwar  14  im 
rien,  13  im  Mayencien,  5  im  Hclvetien  und  8  im  Öningenien  vorkommen, 
r  die  Formation  als  untcr-miocän  und  spezieller  als  Aquitanien  betrach- 
ferden  muss.  Auch  die  übrigen  26  neuen  Arten  sind  von  entsprechen- 
Charakter.  Keine  Art  findet  sich  in  Island  wieder,  im  Ganzen  denten 
vielmehr  auf  ein  subtropisches  Klima.  In  den  Eocän-Schichten  von 
JKÜtfjf  auf  Wight  findet  sich  nur  oiuo  der  Arten  wieder.  Unter  den 
■  Arten  nimmt  Sequoin  Couttsiae  die  erste  Stelle  ein;  sie  liefert 
i||e  jeden  .\lters,  Fruchtstände  und  Samen ;  ihre  nächsten  Verwandten  sind 
Cnlifomien  beschr&nkt.  -  Von  Vitis  kommen  viele  Kerne  vor.  Von 
ea  drei  merkwürdige  Arten,   von  Nyssa-Samen  3,   von  Annona  2  Arten, 

Nymphaca  1  Art;  ausserdem  viele  Karpoüthen  mit  ausgezeichneten 
ptnren.  Die  Ablagerung  scheiut  in  einem  süssen  Binnensee  stattgi^ndea 
aben,  obwohl  Süsswasscr-Schaalcn  ganzlich  fehlen;  die  Nymphaea-Samen 
dien  dafür.  Da  alle  diese  Reste  aber  jetzt  aus  dem  mittein  und  tiefsten 
la  des  Beckens  stammen,  so  erklart  sich  daraus  wohl  zur  Genüge  auch 
giniliche  Mangel  von  Moor-Pflanzen  und  Sfiugthier-Resten.  —  Die 
ite  bestehen  aus  Stämmen,  wahrscheinlich  der  Sequuia  «Couttsiae  nnd 
6B  z.  Tb.  aus  grösserer  Entfernung  herbei-geschwemmt  worden  seyn. 
den  verschiedenen  Schichlen  dieser  Lagerstatte  besteht  die  26.  aus  einem 
:hen  Thone  voll  Blättern,  reifen  Zapfen  und  Samen  derselben  Art;  die  25. 
reich  an  Farnen,  Wurzelstöekcn  mit  einigen  Ficderrhcn  von  Pecopteria 
■tvm,  welche  weiter  oben  mit  Sequoia  häufig  zusammenliegt. 

2)  Diluviale  weisse  Thone  haben  his  jetzt  vier  Pflanxen-Arten  er* 
BB,  7  Weiden  und  1  Birke,  von  welchen  keine  von  lebenden  Arten  ver* 
eden  zu  seyn  scheint.  Die  Birke  ist  Betula  nana,  eine  arktische 
■>h  die  jetzt  in  Grosubrilannien  nicht  mehr  südwärts  von  Sehoiiland  lebt 

auf  dem  Kontinente  Mittel-Europaä  nur  in  subalpinen  Torfniooreu  wohnt. 
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A  StfnofMiM  ofike  Chararier*  Afike  Car^omifer9U 
Mione  FommUm,  prepareH  by  Fr.  M*Coy  for  R.  GRirrin,  hjf  «ftc 
appended  a  Lisi  of  ike  FomsH  Loealities .  «Jt  arranged  for  ihe  J 
ihe  Gsoiogieal  Socieiiß  of  i^ublin ,  according  iö  ihe  straiifraphitM 
aians  of  ihe  earhoniferou»  System  adopted  in  his  yeolofieai  mm 
land  (274  pp.  with  29  lithographie  ptateir,  4"*.  London  i86M\  L 
R.  Harti\iin). 

Das  wichtinfe  Werk  wurde  nchou  im  Jahre  t844  iredrackt, 
nie  im  Buchhandel  erschienen,  sondern  von  Baronel  Grifpith,  welchen 
langen  gemacht  und  die  Ko.^ten  getragen,  an  wissenschaftliche  Ins 
Privat- Personen  verschenkt  woiden.  Wir  selbst  waren  daher  li 
ausser  Stande  uns  dasselbe  zu  verschalTvn.  verdanken  aber  dessen  vi 
Besitz  gleichralls  der  thatkraftigen  (iun.«t,  welche  Sir  Grifpith  wi« 
liehen  UutcrnehmuDgen  angedeihen  lässt.  Freilich  mag  in  der  Zw 
mancher  Arbeiter  im  Gebiete  der  Geologie  dasselbe  schmerslich 
haben,  der  es  Isich  gerne  gekaun  hätte,  wenn  es  zo  haben  gewe 
Wir  können  daher  nur  bedauern,  dass  es  so  spüt  in  den  Buchhamli 
wenn  gleich  mancher  wissenschaftliche  Forscher  dasselbe  auch  j 
willkommen  heissen  wird. 

Das    Werk    enthält   S.    1-207  M^Coy's  sorgfältige   Beschreib 
.\rten    irischer    Kohlen- Versteinerungen,    welche    sich    1844   in 
Kabinete  befanden,  von  welchen  wir  jedoch  Abstand  nehmen  nach 
Zeit  jelat  noch   eine  ins  Einzelne   gehende  Liste  zu   ^eben.     Es  | 
sagen,  dass   sich   damals   450  neue  .Arten  darunter  befunden  habe 
500   Spezies    abgebildet  sind.     Eine  unverantwortliche   Unterlasfin 
der  jetzigen   Verleger  Willi \xs  und   Nohgatb   ist  es,   dass   sie  dh 
Tafeln  unbezifTert  oder  unrichtig  beziffert  gelassen,  während  iu  unar 
von    H.   Grifpith   seihst   erhaltenen   Exemplare   die   meisten  Ziffern 
Bleistifte    nachgetragen    waren.     Mittelst    eine^    Anhangs   S.   273 
Leser  aufgefordert   und   in  Stand   gesetzt,   diese  Arbeit  selbst  zu  v 
wie  auch  die  als  unrichtig  erwiesenen  Namen  auf  jeder  Tafel  zu  vi 

Erst  S.  208—272  findet  sich  der  oben  im  Titel  genannte  ZusaU. 
von  Grifpith  für  diese  Ausgabe  zum  anfänglichen  Werke  gemach 
ist.  Zuerst  S.  212  eine  übersieht  der  irischen  Grafschaften  mit  d 
ihrer  Post-Orte,  von  welchen  Fossil- Reste  im  Buche  beschrieben 
Dann  S.  217  ff.  eine  systematische  Aufzahlung  aller  fossilen  Arten 
gäbe  ihrer  Fundorte  und  der  3  Glieder  und  7—8  Unterglieder  dm 
Formation,  in  welchen  sie  vorkommen,  —  einmal  nach  diesen  Glind 
einander  folgend ,  und  dann  nach  allen  neben  einander  gestellt.  { 
wohl  eine  werthvolle  Zugabe  von  grossem  wissenschaftlicheM  Intan 
Endlich  S.  254  ff.  folgen  die  sämmtlichen  Irischen  GrafschaAra  i 
Post-Orten  beide  in  alphabetischer  Ordnung  nufgeftthrt  und  mit  der  i 
tischen  Liste  der  an  jedem  Post-Orte  gefundenen  Petrefakten-Aitn. 
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i  8ffm0f»i9  of  ik€  Silurimn  FoMsii»  of  Irgtand^  frepmred 
Fl.  McCoT  f»r  R.  GiirnTH,  with  ths  DeMeripiiatu  of  same  tMüHatiud 
Om  ^  yVi,  Salt»  (72  pp,  ir.  5  pIL  ^,  London  18§9,  Leipsig  bei 
Iabtmaxii).  Mit  diefem  Werke  verhlH  e«  sich  in  allen  wcientllchea  Be- 
bMgen  wie  mit  torigem.  Es  war  1846  in  erster  Auflage  ToUendet  und 
Ualt  danals  Ober  70  neue  Arten  und  auch  einige  neue  Sippen.    Saltib 

jatit  noch  5  Arten  beigefügt  von  Helminthochiden ,  Pleurorhynchnf  «od 
ftif.    Abgebildet  find  etwa.  90  Arten  in  Ganzen. 


R.  Own:  Über  einige  wahricheinlich  triasische  kleine 
irbel,  welche  Ci.  Mourb  bei  Fronme  in  SonurteiMre  gesamnolt  hal 
Mof.  ffuMrt.  Jonm.  1860,  XVI,  492--497,  figg.).  Mooni,  der  Entdecker 
r  lieroleates-Zähne ,  hat  an  gleicher  Stelle  in  einem  Fela-Spalte,  welcher 
■«eignngen  ton  Bonebed,  von  Bergkalk  und  von  Oolith  enthält,  wieder 
ncUedeBe  Knochen-Reste  gefunden:  unzweifelhafte  Säugthier-Zihne  mit 
Im  Charakteren  von  Microlestes,  4—5  kleine  z.  Th.  verstümmelte 
iAal  Tielleicht  von  Siugthieren  von  gleicher  Mineral-Beschaffenheit  wie. 
I  &hne  und  von  einer  ihnen  entsprechenden  Grösse ,  und  7  Ring-f&rmig« 
%bel  eine«  Knorpel-Fisches  (an  Heptanchus  und  Chimaera  erinnernd),  end- 
i  aoch  andere  kleine  Reptilien-  und  Fisch- Reste  von  unzweifelbafler 
riv  in  überwiegender  Anzahl. 

-  Oim  beschreibt  beiderlei  Wirbel  ausführlich.  Wir  verweilen  hier  nur 
ll'ito  ersten,  welche  er  auch  abbildet.  Es  sind  ein  Brust-  nnd  ein 
tom-Wirbel,  beide  bikonkav  und  an  beiden  der  Bogen  zosammenflieasend 
l'den  Körper;  dann  noch  drei  minder  vollständige,  doch  wohl  zur  nim- 
iM  Art  gehörende  Wirbel.  Bikonkave  Wirbel  sind  bei  Sauriern  der 
Milithe  herrschend  gewesen,  jetzt  sind  sie  selten.  Unter  den  lebenden 
M^lhieren  zeigen  diesen  Charakter  nur  die  Monotrenien  und  nur  in  geringem 
ide;  sollte  er  denn  nicht  auch  bei  mesolithischen  Siugthieren  ansgebilde* 
r  ffaweten  seyn?  —  Ein  anderer  Saurier-Charakter  dieser  fossilen  Wirbel 
iliht  in  der  Rippen-Anlenkung.  Bei  Saugthieren  ist  nämlich  in  der  Regel 
4nige  Rippe,  welche  Gelenk-Kopf  und  -Höcker  besitzt,  durch  ersten  mit 
■w  zwei  Wirbelkörpern  und  ihrem  Zwischcnknorpel  gemeinsamen  Fläche 
filenkt,  und  nur  in  den  wenigen  Ausnahnis-Fällen ,  wo  die  Rippen  der 
■arsten  Hals-Wirbel  nicht  wie  gewöhnlich  daran  anwachsen,  sondern  ana- 
K|twöho]ich  gross  und  frei  sind,  lenken  sich  ihr  beide  Flächen  ohne  Gabel- 
'niige  Gelenk-Enden  an  einen  und  denselben  Wirbel  an,  —  und  es  sind 
Mnnls  die  Monotremen,  welche  uns  in  den  Stand  setzen,  uns  Annähernnga- 
^  Rechenschaft  von  den  Beziehungen  dieser  fossilen  Wirbel  au  geben. 
^  Hais-Rippen  derselben  bleiben  nämlich  länger  unanchylosirt,  als  bei 
''eni  Saugthieren.  An  einer  jungen  doch  ausgewachsenen  Echidna  fbnd 
•  «IIa  Halarippen  ausser  der  des  Atlas  noch  lose.  Das  Wirbel-Ende  der 
ilarippe  ist  Gabel-förroig ;  der  untre  dem  Gelenkkopf  entsprechende  Zweig 
'  aa  den  vom  Wirbelkörper  entapringendeo  Querfortsatz  oder  Höcker 
**npophyse),   der  obre  den  Gelenkhöcker  vertretende  an  de»  untren  von 
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der  Seite  des  Wirbel-Bogeni  ansgehendeii  Qas^rfort'Bts  (Diapopl 
lenkt,  —  und  dieie  Gelenkungt-Weiie  der  Rippen  ist  noch  ftni  c 
der  Gelenk-Bildang  tn  dem  ersten  der  oben  erwähnten  fotrilea 
Obwohl  femer  der  RAckenmark -Kanal  in  den  Wirbein  der  UeiM 
grösser  als  bei  den  Krokodilen  ist,  so  kennt  0.  doch  kein^a 
anchylosirtem  Wirbelbogen  bei  irgend  welchen  kaltblotigea  nnd  I 
den  Thieren,  mit  verhiltnissmissig  so  weitem  Kanäle  wie  er  tm  > 
Wirbeln  auftritt,  so  dass,  wäre  Diess  Merkmal  allein  maaasfal 
den  Wirbel  schon  beim  ersten  Anblick  einem  Siugthier  logescbr 
würde.  —  Die  Anchylose  des  Rogens  an  dem  Wirbel-KOriMr 
jetxigen  Eidechsen  Test  eben  so  gewöhnlich,  als  bei  den  Singthii 
die  Tossilen  Wirbel  entsprechen  in  ihrer  Grösse  gans  gut  den  nlt  i 
denen  unsweifeihaften  Sängthier-Zthnen ;  —  dem  ungeachtet  aii 
nnd  Form  der  beiden  Gelenkflichen  des  Wirbelkörpers,  die  & 
Randes,  die  Glätte  ihrer  Oberfläche  vollkommne  Reptilieii-Ch« 
sind  bisher  nur  bei  kaltblfitigen  Wirbelthieren  vorgekommen.  — 
die  beschriebenen  Wirbel  doch  von  Reptilien  stammen,  so  wflrdc 
kleinen  Saurier  verrathen,  der  mit  Cladeiodon  oder  Belodon,  I 
u.  a.  triasischen  Thekodonten  darin  übereinstimmte,  dass  ge¥ 
Rippen  durch  Gabel -förmige  Gelenk-Enden  an  Par-  und  Di-apop 
lenkt  wären. 

L.  Rütihitir:  die  Fauna  der  Pfahl-Bauten  in  der  il 
Untersuchungen  über  die  Geschichte  der  wilden  und  der  Haot- 
von  nUiel^Europa  ^248  SS.  4*  m.  Ilolcschn.  und  6  Doppella 
18$l).  Wir  haben  von  den  verdienstlichen  Forschungen  des  Vf. 
Fauna  der  an  die  historische  anknüpfenden  Zeit  bereits  früher  B 
gegeben*.  Hier  legt  er  nnn  deren  Ergebnisse  in  umrdnglicherer 
vollständigt  und  durch  Abbildungen  erläutert  dem  Loser-Poblikn 
scibstständigen  Werke  vor. 

Sein  Werk  gliedert  sich  in  folgender  Weise.  Zuerst  eine 
über  die  Vertheilung  der  Knochen  nach  Thier-Arten  und  ihn 
Art.  Dann  eine  Beschreibung  der  aus  jener  Zeit  aufgefnndea 
von  Rar,  Dachs,  Stein-  und  Raum-Marder,  litis,  Hermelin,  Fisel 
Fuchs,  Katze,  Igel,  Eichhorn,  Waldmaus,  Hase,  Riber,  Schwein, 
Reh,  Damhirsch,  Eleun,  Steinbock,  Gemse,  Wisent,  Ochf . 
Vögel  und  Reptilien  in  wilden  Formen,  dann  Hund,  Schwein,  P 
Schaf  und  Rind  als  Hausthiere,  und  endlich  vom  Menschen  i 
sweiter  Theil  behandelt  die  Geschichte  dieser  Thier-Arten  nach  iki 
körperlichen  Veränderungen  nnd  räumlichen  Verbreitung  inenl 
Alter  an  bis  aum  Reginn  der  historischen  nach  den  verschied« 
EMropHteken  Örtlichkeiten  und  dann  von  dieser  Zeit  bis  war  I 
Periode  und  endlich  in  der  Gegenwart,  wo  insbesondere  die  Mi 
Rassen  ostedogisch  sorgfältig  beschrieben  werden.  Den  Mk 
eine  Arbeit  von  Cbust  über  die  Flora  der  Pfahl-Raulen  und  el 

•  Jb.  i9m,  362. 


r  Itckblick  aber  dai  Game  (S.  230—244),  der  tod  hohem  Intereiie, 
Ar  oBfre  Zwecke  su  weitläufig  ist. 

Wn  beschränken  uns  dehf r  auf  die  An^e ,  dass  auf  den  Tafeln  Reste 
rteih  sind  von  charakteristischeren  fossilen  Resten  des  Sus  scroh,  der 
■k  (Bos  brachyceros)  und  des  Rindes  (B.  primigenius);  die  Holischnitte 
n  Tbeile  von  Hand-,  Schaaf-  und  Ochsen-Arten. 
Nese  Schrift  ist  nicht  nur  an  sich  höchst  belehrend,  sondern  dflrfle 
all  die  sweckniässigste  Grundlage  für  alle  weiteren  Forschungen  im 
Biturhifltorisch-geschichllichen  Giibiete  allen  Demjenigen  an  empfehlen 
welchen  sich  dazu  Gelegenheit  darbietet. 


UiawAM»:  Asteroblaslus  stellatus  eine  neue  Sippe  und 
Bitersilurischer  Blastoideen  von  Pulkowü  {Bullet.  §eoiog. 
,   JTIJf,    Fig.  62—64).     Verbindet  die  Cystideen  mit  den   Blastoideen 

paarig-stehende  Athmungs- Poren  in  einem  den  Scheitel  umgebenden 
Felde,  in  etwas  ihnlicher  Weise  wie  bei  den  letat-genannten.  Kelch 
u^[elig,  im  unteren  Pole  mit  runder  Insertions-Fltrhe  für  einen  Stiel, 
le  von  1  kleinen  und  2  sehr  grossen  BasaUGIiedern  umgeben  ist.  Dar- 
)lgen  25[?]  Gabel-Stücke,  ebenfalls  wie  bei  den  Peutatrematitcn,  deren 
liehe  jedoch  nicht  glatt,  sondern  mit  5 — 7  strahligen  Slcm-förmigen 
langen  versehen  ist,  etwa  wie  bei  Glyptocrinus  decadactylns  Hall. 
ivr  stehen  5  deltoide  Pseudambulakral- Tafeln,  welche  durch  eine 
hrche  in  2  gleiche  Hälfken  getrennt  werden,  die  nächst  dem  fflnfecki- 
lande  2  rundliche  Vorragungen  mit  respiratorischen  Doppel-Poren  (wie 
phaeronites,  Protocrinus)  tragen.  Die  Gabel-Stäcke  sind  ohne  Zweifel 
fesentlichsten  Theile,  deltoid,  nach  ihrem  spitsen  Ende  hin  jederseits 
inet  Reihe  von  7  kleinen  Queerleistchen  versehen,  die  gegen  die  5 
alorischeu  Höcker  hin   immer  länger  werden  und  an  ihrem  äusseren 

eine  kleine  von  Hilfstäfelchen  umstellte  Öffnung  leigen,  wie  bei  den 
Men.  (Die  Beschreibung  der  Einseinheiten  würde  ohne  die  Abbildung 
klar  werden.) 


'.  GinvAis:  9ur  diferenU  espeee*  de  verMre'e  foeeiles^  ohservdes 
le  flpfnrl  dane  le  midi  de  la  Frmiiee  ...  4^  (]>  Compl,  rend,  18$1^ 
,  1001  —  1002).  Diese  Arbeit  scheint  selbstständig  erschienen  zu  seya; 
kennen  wir  den  Verlagsort  nicht.  Der  Vf.  selbst  theilt  folgendes  dar- 
Bit.  Gegenstand  derselben  sind  Säugthier-,  Vögel-  und  Fisch-Reste, 
rbeii  der  Beobachtungen  sind  der  Akademie  schon  früher  mitgetheilt 
)b;  andre  sind  neu.  Anthracotherium  magnum  ist  auf  einem, 
arion  gracile  (H.  prostylnm  Gnv.  pHd.)  auf  2  neuen  miocänen 
Nten  nachgewiesen.  Diese  letzte  Art  kommt  su  Cueuran  im  Vm^duMB- 
,  n  Pikermi  in  Aiiice,  aber  auch  in  der  Meeres-Mollasse  su  Aix  in 
MOi,  und  mit  Mastodonten  und  Dinotherien  sn  Memtredan  bei  Nmrkamns^ 
, ,  in    lluviatilen   Schichten  vor«    Jene  erste  Art  dagegen  hat  sich  an 
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MontmuiieUy  Htrault^  in  SasswaMer-Schichten  geranden,  wbIcIm  «• 
die  organischen  Reste  wohl  nicht  von  den  Paliotherien-fiihrMideB 
scheiden  wärde,  welche  in  deren  NHhe  abgelagert  sind. 

Zu  dem  schon  früher  anfgestcliten  Delphinorhynchvs  au 
des  Vfs.  hat  sich  nun  auch  ein  Unterkiefer  von  sehr  ungewühnlickc 
gefunden,  welcher  Veranlassung  gibt,  diese  Art  su  einer  eigener 
Glyphidelphis  zu  erheben. 

Ualitherium  ist  in  der  Muschel-Mollasse  von  Bautomnßt^  ein 
Stadt  9lonifelliers^  mehrmals  vorgekommen. 

Ferner  beschreibt  G.  zwei  neue  Reptilien,  einen  Thecodontoi 
vom  Chappon  bei  Saini-Ramberi,  Ain^  und  einen  grossen  dem  Po 
pl  euren  verwandten  Krokodilier  aus  einem  Gesteine  bei  Lodeve^  ' 
die  dortigen  Geologen  in  den  oberen  Theil  der  Trins  verlegen.  Ikr 
sind  abgebildet. 

Ein  letster  Abschnitt  bietet  eine  Aufzühlung  der  vom  Vf.  beobi 
miocinen  Selachier  oder  Piacoiden  Ag.  ,  worunter  sich  auch  ZAhn 
Sägefisches,  Pristis,  aus  der  Muschel-Mollasse  von  Pe^enms  befinden 


IV.  E  LoGAM  :  über  eine  neue  im  Potsdam-Sandstein  j 
dene  Thier-Führte  (Sillih.  Journ,  1861,  ÄXXI,  17—23,  Pigg.). 
Fährten  haben  die  Form  linearer  gelegentlich  gebogener  Streifen,  die 
verlaufen.  Ihre  Breite  ist  fast  7",  ihre  Länge  liess  sich  bis  13'  w 
folgen.  Sie  zeigen  jederscits  eine  vertiefte  etwas  knotige  Längsfur 
alle  7/'  eine  Queerfurchc  von  der  rechten  zur  linken  Queerfurchc 
nach  vorn  und  hinten  etwas  verflacht.  Diese  Form  geht  in  eine 
über,  wo  die  geraden  Queerfurchen  sich  alle  onregclmassig  Bogen 
und  unter  sich  parallel  nach  einer  Richtung  hin  einkrümmen.  Beide 
lassen  sich  einigermassen  vergleichen  mit  dem  Eindruck,  den  eine  st 
spannte  oder  eine  (durch  Näherung  beider  Seiten  gegen  einander)  sc 
wordene  Strickleiter  auf  weichem  Grunde  machen  würde.  Endli 
springen  die  Bögen  auch  winkelig  nach  einer  Richtung  vor  und  c 
sich  in  diesem  Falle  eine  flache  mittle  Langsrinne,  in  welche  die 
Linien  mit  ihren  IVinkeln  auslaufen,  doch  ohne  sie  zu  durchsetxc 
Vf.  möchte  das  Ganze  für  den  Eindruck  halten,  den  ein  riesiges 
beim  Fortkriechen  im  Sande  hinterlassen  hätte,  und  nennt  ihn  Glimi 
tes  Wilsoni. 


T.  Davidson:  ober  einige  Brachiopoden ,  welche  A.  Flu 
W.  PiTRDoii  aus  der  Stoinkohlen-Furmation  des  Pentse 
Osiindien  gesammelt  haben  (Geolog.  Quart.  Journ.  1869j  XViti^ 
2  Tfln.).  Ein  Theil  der  Arien  ist  von  Flbhimg  schon  1848—186$ 
melt,  a.  Th.  auch  wohl  gelegeotlicb  von  m  VBiunuiL,  dem  Vf.  n.  A. 
nnd  Bitirt,  aher  bia  jetit  Boeh  Mcht  vollsttedig  bestimml  vad  b«» 
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«irin.  Ei  ist  nun  von  Intereise  die  grosse  Ähnlichkeit  der  Fauna  mit  den 
MJerwtitigen  lohlen-Fauneu   su  sehen.    Die  SchichtenNjre  der  Gegend  ist 

c    Obrer  Kalkstein,  überall  mit  Brachiopoden  u.  a.  Fossilien. 

b.    Graue  Sandsteine  und  Schiefer  mit  seltenen  Resten. 

s.  Untrer  Kalkstein  mit  kalkigen  Sandsteinen,  reich  an  grossen  Brachio- 
poden u.  a.  Organismen. 

Der  reichste  Fundort  ist  Moo9&khail  in  der  eigentlichen  Salsberg^Kette 
■i  Ktfr-Küie  am  östlichen  Ufer  des  Imdus  25  Engl.  Meilen  nnterhalb 
IsMtfi    Alle  Arten  rühren  zweifelsohne  nur  aas  einer  Formation  her. 


S.  Tf.  Ftf. 


I.    Von  Fleming. 

IWAntDlm 

Craldh.)  Flemingi  I).      . 
plictu  BROC 

Mr.  problenuti«a    .    . 

BlBAl*yen5is  n.       ... 

NbmicuUrla   it.     .     .     . 

Athjrii  Roiuyi  T.Kv.      .     . 

«iMliU  llAM.  itp.  var.    . 

Uuiä  radialis  THlL.  fj).    . 

Bflitfmi  AtrUu  MVRT.  ip. 

Ittwkhaileniiis  it. 

)hnu  HAKT.  fjf.    .     .     . 

MtopliraU  SüW.  itp,    .     . 

jTodoii  PHIL.  *p.    .  . 

y— phoria  Piir«lK>iil  n.  . 
^PflorhyurhiiH 

■ätistrla  PiiiL.  »p.    .  . 

'  *.  rar.  robunta       .     .  . 

Ortkis  robust u  Hall  . 
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•Strcptorhyiicho» 

pnrtiiiifnrnii»  n.  .     .     . 
jOrUiis  rtwupliiata  HAKT.  $p 
Vroduttu» 
I    atriattid  FiSÜll.  »p.  .     . 

loiigi>pinaa  »Suw.     .     . 
Fr.   Frrtningt    .     .     . 

Cora  H'U. .'.... 

Vj  n'tiriilAiui  iSüW.    . 

rostntui«  Sow.      .     .     . 
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StrophaloAia 
I    Morrisaiia  KlNO  rar.  .     .     .\l 


.10 
31 

31 

!« 

31 
31 
31 


I 
I 

I 
I 


1 
•2 


17 
lä 

18 
19 


^21 
5 
6 


2      8 


11.     Yoji  PricUüX  allein 

in  gU'icii«n  liuzirken  u.  im  NO.  J/imafaya 

[^VulofteRua  Dalhi)U:ii  n.      .     i'2    2       7 
Urania  »p. 


y  W.  Kirkot:  Fi.sch-  und  Pflanzcn-R estc  aus  den  ober-per- 
ilichen  Kalks  leinen  von  Dnrhnm  (Annal.  Maga9.  nat,  hhi,  tSB$^ 
X,  267 — ?69).  Nur  der  IMergelschiefer  hatte  bis  jetzt  Fisch-  und  Pflanien- 
^Hle  gelicrert,  welcher  fast  ganz  am  Fusse  der  permischen  Schichten-Reihe 
^S'<,  —  der  fragliche  Kalkstein  dagegen  liegt  nahe  am  oberen  Ende  der- 
dben  and  hat  nur  in  einigen  Gegenden  noch  den  »^bunten  Schiefer'*  Aber 
icb.    Die  Fisch-Arten  sind  neu  und  bestehen  in 

•ItMaiaruj«  Tarlans  u.  »p "Ä?     'I      Palaeoniscii«  »p. 

Abbai  lt.  «p 268    ,|      Acrolepiij  ^)pd^{wlpki  m.  »p. 

lataa  n.  »p -     ...    •268     i 

II 

Die  Falaeoniscus-Artcn  sind  nur  2^li" — ^'\  ^^^  Acrolepis-Art  ist  bis 
^  lang.  —  Die  Pflanzen  siud  nicht  bestimmbar;  doch  sind  es  wenigstens 
•iae  Algen. 
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Fr.  V.  Haukr:  Aber  die  Pclrefaktcn  der  Kreide-Formitioa 
des  Bakonyer  Waldes.  4.  Ceph»!  opoden.  (Siti.-Ber.  d.  K.  AM. 
d.  Wissensch.  1861.  XUV.  631—659,  m.  3  Tflu)  Im  SW.  Vmfarn  bateht 
ein  isolirter  Gebir^n-Zu^  an  den  Ufern  der  Donau ,  der  sich  zwischen  Gm 
und  Ofen  erhebt  nnd  SW.  \m  Kes^lheU  mn  W.  Ende  des  PlatlengeeM  fort- 
streicht.  Er  besteht  aus  Trias-  und  Lins-Gesleinen  von  alpinem  Fonnikiaif' 
Charakter  mit  Traohyt-Diirchbnichen.  Nur  in  der  SW.  Hfilfte  der  Qaeer- 
spalte  zwischen  noor  und  StuhhceiiiMenhurg  bis  zum  Ende,  welche  n 
zwei  Parallel -Ketten  jener  ältren  Gesteine  besteht,  kommt  die  Kreide-Pom- 
tion  zwischen  beiden  Ketleiyingelagert  und  theilweisc  von  Eoctin-Bildnii|M 
bedeckt  vor  und  lässt  eine  sechsfache  Gliederung;  unterscheiden. 

f.  Schichten  von  Homok^ltodötfe:  helle  Kalksteine ,\  dicht  oder  etwa 
krystallinisch  mit  grossen  Hippuriten,  wobei  der  H.  cornu-vaceiaM 
der  Gosau-Schichten.     Ohne  Berührung  mit  a — e.  ' 

e.     Seh.  v.  Potatiy:   weiss,    wie  d,   aber  mehr  srhiefrig.  voll  poffft 
Inoceramen.   unmittelbar   unter  Eocan-Schirhten  liegend:   das  tc^ 
hältniss  zu  a — d  nicht  ermittelt, 
d.     Seh.   V.  Penveifkut :  heile   lockere  Mergel,    im  Wasser  erweichbBi 
ohne  Gniuerde-Körner,  sehr  vrrl»reilet  und  reich  zumal  an  Ccphile* 
poden.     Liegt  auf  c. 
c.     Seh.  v.  Nana:  gelbliche  und  bräunliche  fein-erdige  Mergel  mitnU' 
reichen    chlorilischen  Körnern,    im  Wasser  erweichbar,  durch  viek 
Cephalopoden  und  Echinodermen  bezeichnet.     Liegt  auf  a. 
b.     Seh.  V.  Lohnt  :  Kalkstein  wie  a,  aber  mit  Exugyrefi  statt  HudisMl^  ; 
a.     Seh.    v.  Zirc^:   gelblirhe  und  bröuiiliche  hHlb-krysiallinisehe  bfe*J 
steine,   die    verbreitel^lc^    von  allen  und  sehr  reich  an  Petrefikt6ibl 
zumal  Caprotinen  und  Radioliteri.  j 

Die  gefundenen  Petrefaktm  sind :  ] 


Jluleinnlte«  Ultimi'.^  1>'0.       .  di?  —  —  \  r     'AininoMiteü  Maiit^lii  .Sow. 

TurriÜtM  Pn/.o^an:!.-  WO.    .  UM     I  |,'2'  ,/  ■  ,.  ^  ^  ,.,,                                „.,i  2    13  t 

Bcri-eri  H!U.X biO  -  --  '  ./  I  '^i^P^^^^' ^^  .1   « 

8tarliei  u 611     1  >^-& ;  '■     ;  VD^vorinnus  i)'0.     .     . 

llu^ariiaitfi  Vi) 04.)    "  ""  *■     j  P'auulttMi-i  .Sow.  .     .     . 

lloniiri^s  (A;nior<'r;ttf)  i  j'  A.  Hwfriei  liAbP. 

»rmat"!-*  Sow (iU     I  PIO  «f  jj  Ä.  .Vr-.V'>-T;/»ij«  n'O. 

.Sau.-uturi-uiiii-i  i'KT.      .     .  hll     'J!  I     )  .<  SchwiibriiHui  If.        ...     633    3    1-3 
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Baculit««  Ciaudiiii  \'C.     ..64^^'.*  j-lüi  c 
:5cftphitc.>  IliiKarilanns    H'U.    619    ;MI-I>    r 


II 


iiifiatu>(  Snw 6h6  — 

latiilorsfttii»  Mk.'K.    .     .     .  fiTi"  — 

l»rottiami.s  v'O bJS  — 

fAkatu.H  .M.VNT fi."*  - 
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T.  II.  llixLBv:  über  Maerauchenia  Boliviensis  if.  ff-  ('^ 
Edinb,  DuU.  VhUos,  iUagavi.  1861,  XXI,  156;.  Die  Reste  in  M^ 
Theilen,  2  Wirbeln,  1  Astragalus,  1  Scapula,  1  Tibia  bestehend,  statfM"  >* 
der  Nähe   der   Corocoro-Kupfergniben   in  BoUtia  und  s  nd  selbft  pH  ** 


•taHiscbem  Kupfer  imprignirt.  Sie  gehören  einer  kleineren  und  «chlnke- 
!■  dl  der  von  Owbn  beachriebenen  Art  an  and  ntthem  üich  in  mancher 
iificbt  mehr  den  analogen  Theilcn  unserer  lebenden  Auchenien,  als  jener 
KJera  Art.  Da  nun  Nacrauchenia  überdirM  die  Charaktere  der  Paarhufer 
4  Uopaarhufer  mehr  als  irgend  eine  andere  Sippe  in  sich  vereinigt,  diese 
■s  Art  aber  jedenfalls  nur  postpliocinen  Alters  ist,  so  dient  sie  zur  Wi- 
flcfnng  der  sehr  verbreiteten  Annahme,  als  leyen  die  mehr  generalisirlen 
mea  die  ältesten.  (Die  ausführlichere  Abhandlung  mit  Abbildungen  steht 
iQeohf.  Quart.  Journ.  18&t,  XVU,  73—84,  Tf.  6.) 


H.  Hbthaüii:  Jugend-Form  von  Eucalyptocrinns  (Verhandl.  d 
tturbiät.  Vereins  der  Preuss.  Klieinlande  und  Westphalen,  J86ty  XVUI^ 
isBfr.  39-40).  Es  sind  1"— lVi"|?l  l^ngo  Kbrperchen,  ttusserlich  ^- 
iuea  Cidariten-Stacheln  ähnlich,  woran  man  aber  zuweilen  die  Täfelung 
I  trkfonen  im  Stande  ist.  Während  jedoch  im  reifen  £.  rosacens  Gf.  die 
ine  sehr  scharf  vom  Stiele  abgesetzt  ist,  indem  der  Kelch  sogar  Trichter- 
naig  von  unten  vertieft  ist,  gchttn  hier  beide  ohne  deutliche  Grenie  in 
Hader  über,  im  Ganzen  eine  Birn-Form  darstellend. 


T.  H.  )1uxley:  Kcptiliun-Restc  aus  dem  NW.  Bengoien  {Lond. 
Uy.  Dubl.  Phiioe,  Magas.  1861^  XXI^  537).  Blandford  hat  im  obersten 
Ue  der  „untern  l^tffiifK^a-Schichtcn- Gruppe'*  des  /lant^iffijr-Kohlen-Reviers 
■ile  Knochen  gcrunden,  welche  nach  des  Vf.  Untersuchungen  zu  den 
ikpinthudonten  uml  Dicynodontcn  gehören,  sich  an  die  in  Süd-Afrika  ent- 
eile Reptilien-Fauna  anschliesseii  und  für  ein  triasisches  oder  selbst  per- 
iickes  Alter  der  Schichten  sprechen. 


(jöptert:  über  die  Hauptpflanzen  der  Steinkohlen-Forma- 
*ii  insbesondere  über  die  zu  den  Sigillarien  als  Wurzel 
'körende  Sticmaria  (Schlesisrhe  Gesellschaft  für  vaterlandische  Knltnr, 
^',  April  30;.  Irrthümlich  hat  man  bisher  angenommen,  dass  namentlich 
■m-artige  Farn,  dann  auch  wohl  Kalamiten  nnd  l.epidudcndrecn  die  grösste 
s»e  der  Steinkohle  bildeten.  Seitdem  aber  von  G.  nachgewiesen ,  dass 
>Q  nurh  in  der  früher  für  Struktur-los  erklärten  Steinkohle  noch  die 
^tige  BeschafTcnhcit  der  Flora  zu  erkennen  vermöge,  hat  man  sich  der 
'CReugung  nicht  mehr  verschliessen  können,  dass  nicht  die  verhältnisn- 
"sig  nur  in  geringer  Zahl  vorhandenen  Baum-artigen  Farne,  sondern  vor 
^  die  Sigillarien  mit  dei^  Stigmarien  hinsichtlirh  ihres  Antheiles  an  .Massen- 
idang  obenan  zu  stellen  seyen,  worauf  dann  in  absteigender  Reihe  die  den 
•ncariten  fast  durchweg  entstammende  sogen,  fasrige  Holzkohle  der  Mine- 
'^n,  die  Kalamiten.  die  Lepidodendreen ,  Nöggerathion,  dann  erst  die 
'^Ba  nnd  die  übrigen  in  der  Steinkohlen-Flora  weniger  verbreiteten  Fami- 
■  folgen. 
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Über  den  von  Bihnby  io  En giund  luetBi  bchaupleUsn,  von  Brumh 
besUUglen  Zoiammenhang  der  Siigmarien  als  Wurzel  mit  denSigillarie 
Jahren  viel  verhandelt. .  G.  stimmte  bereits  vor  3  Jahren  in  Folge  ' 
OiersckiBSiMchen  Steinkohlen-Formation  gemachten  Beobachtnngci 
Ansicht  und  ist  nun  im  Stande,  sie  auch  jetzt  unter  andern  darci 
langen  Sigillarien-Stamm  aus  dem  zwischen  Königsküite  und  S6iAr 
benen  Uanptschlüsselerbstollen  zu  belegen,  welcher  mit  seinem  ni 
erhalten  ist^  auf  dem  wie  auf  dem  gleichfalls  erhaltenen  Hohldmck 
die  Narben  der  Siigmarien  deutlich  zn  sehen  sind.  Als  fernere 
weiset  G.  nach : 

i)  dass  die  Stigmaria  nichts  anderes  sind  als  die  Wurzel 
Sigillarien  und  selbst  verschiedene  Arten.  6.  hat  bereits  von  3 
reniformis,  S.  elougata  und  S.  altemans  den  Übergang  in  Stignaiia 
tet,  doch  in  Beschaffenheit  der  Wurzeln  im  Allgemeinen  stirami 
einander  ttberein.  Modifikationen  der  Formen  der  Stigmaria,  ^ 
schon  früher  beschrieben,  aber  niemals,  wie  andere  Paliontoiogt 
sondere  Arten  betrachtet  hat,  können  einzelnen  Arten  von  Sigilla 
hören.  Übrigens  beziehen  sie  sich  auch  nur  auf  die  Form  der  ( 
die  auf  verschiedene  Art  geglättet,  gestrichelt  oder  gernnzelt 
kaum  eine  auf  die  Form  der  Narbe,  die  von  der  Krcis-förmigen  ( 
selten  abweicht  und  etwa  höchstens  einmal  eine  längliche  Form  a 

2)  Diese  grossen  mächtigen  Stämme,  welche  eine  betrftchtl 
bis  von  60'  erreichten,  entbehrten  joder  Spur  von  Pfahlwurzel  nn< 
ten  sich  nur  durch  von  allen  Seiten  wagrecht  ausgehende  dicht 
jetzt  auch  schon  in  30'  Länge  bei  geringer  Verschmalerung  verfolg 
Äste,  die  bisher  als  Stigmaria  ficoides  bezeichnet  wurden.  Von  d 
strahlenden  Neben- Wurzel n ,  deren  ein  Stamm  von  etwa  2'  Di 
mindestens  20 — 30  besHüis,  gingen  min  wieder  1"  dicke  bis  6"  lan 
Spitze  wieder  gablich  gethcilte  Fasern  und  zwar  rechtwinklig  aus 
ein  so  dichtes  und  so  verworrenes  Gewebe  gebildet  ward,  wie 
jetzt  noch  von  keiner  lebenden  Ftlanse  beobachtet  hat,  ganz  gee 
dem  Zersetzungs-Prozess  seihst  eine  nicht  unbedeutende  Menge 
bilden  nnd  eine  grössere  Menge  Vegctabilien  zur  Zersetzung  oder 
Bildung  gewisserinassen  zwischen  sich  aufzunehmen,  die  begün 
tropischem  oder  subtropischem  Klima,  in  dem  feuchten  schatti| 
üppig  wucherten  *'^. 

Niveau- Veränderungen,  wie  sie  ja  selbst  noch  gegenwärtig 
Sämpfen,  Mooren  so  häufig  ohne  grosse  allgemeine  Revolution  i 
führten  einst  auf  den  zn  Torf  oder  Kohle  gewordenen  Unterlagen  b 
tation  herbei,  neue  Kohlenflötze  wurden  auf  diese  Art  eines  über  d 
gebildet,  wie  z.  B.  unter  andern  Dawson  und  IiYell  in  Nem-Sek 
dem  dort  an  HOO'  mächtigen  Kohlen-führenden  Schichten  den  Sl 
führenden  Boden  in  6H  verschiedenen  Niveaus  beobachteten. 


*  Vgl.  uiure  Eiitwlckhings-GMftze  8.  llf*. 
••  Vgl.  £ntwirklDiigM.0e8eiM  «(.  J31— iJ5. 


036 

Jene  im  tbonigen  schlammigen  Boden  befeftif(ie  Unterlage  von  solchen 
Uf  1»  einem  Umkreise  von  300'  verbreiteten  Würfeln  konnte  auch  einbre- 
cWnden  Waiser-Strömen  nm  so  eher  widerstehen,  während  andere  Vegeta- 
bilicB  leicht  fortgeschwemmt  worden  oder  in  höherem  Nivean  der  Sehiefer- 
ÜMB«,  Sandstein-  und  Kohlen-Schichten  selbs(  eingeschlossen  und  tur  Bil- 
4n%  der  Kohle  verwendet  wurden.  Daher  die  aufTallende  Eneheinung  des 
VeikofluneBs  der  Stigmaria  im  Liegenden  der  Flötae,  die  jetat  als  eine  all* 
feMae  anerkannt  wird.  Überhaupt  sind  diese  ganien  VerhillBiife  noch 
■shr  geeignet,  der  schon  vor  längerer  Zeit  von  G.  auf  die  VerbreHmigs- 
Veihiltnisse  der  Pflaiisen,  auf  das  zahlreiche  Vorkommen  der  auf  dem  Fldti 
itsbeaden  Stimme  u.  s.  w.  gegründeten  Beweisfährung  für  Bildung  der 
Misten  Kohlen-Lager  auf  dem  ursprünglichen  Vegetations-Terrain  und  ihrer 
Tirteoor-ariigen  Entstehung  neue  Stützen  xu  verleihen.  Unter  welchen 
nkigen  Verhiltnissea  jene  auf  den  Klotzen  stehenden,  stets  ausgefüllten, 
licht  wahrhaft  versieinten  Stamme  dem  Zersetz ungs-Prozess  unterlagen,  da- 
von gibt  nicht  bloss  etwa  ihre  senkrechte  der  Richtung  des  Pldties  folgende 
iage,  sondern  fast  noch  vielmehr  die  Art  der  inneren  Ausfüllung  entschiedene 
Beweise,  in  denen  man  oft  noch  deutliche  Schichtung  der  eingedrungenen 
Thsn-  und  Sandstein-Masse  zu  unterscheiden  vermag.  Auf  der  Grube  Göii~ 
mk»uiu  bei  Oraesehe  fnnd  G.  einen  2'  dicken  Lepidodendreen*Stamm  von 
vsllkoflimen  runder  Gestalt  und  mit  bis  ins  kleinste  Detail  wohl  erhaltener 
Kimlen-Narben ,  in  dessen  Mitte  die  stets  fester  gebaute,  dieser  Pflanzen- 
tailie  zukommende,  Gefass-Achse  sich  noch  in  ihrer  natürlichen  Lage  be- 
M  Bei  andern  nähert  sie  sich  mehr  dem  Rande,  wie  bei  einer  Anahl 
MBBie  von  Sagcnaria  crenala,  welche  im  vorigen  Jahre  bei  den  Arbeiten 
■■  Herrmmnns-Sehaekt  der  Graf-lloehker^'Qruke  bei  Waii€nimr§  zum 
Vtwschein  kamen,  jedoch  nicht  minder  bewundernswerth,  wenn  man  erwigl, 
^  sich  eine  solche  nur  2"  dicke  schwache  Röhre  zwischen  den  ein- 
drin^eoden  Thon-  und  Snnd-MaFscn  erhielt,  und  selbst  noch  die  vollkommen 
lyliDdrische  Form  bewahrte.  Diese  Stämme,  5  an  der  Zahl,  standen-  auf  der 
Piil-Linie  des  Flölzes,  umgeben  von  Schieferthon,  und  reichten  durch  den- 
^^^^^  hindurch  in  der  Länge  von  10  - 12'  bis  in  den  das  Hangende  bilden- 
^  Kohlensandstein,  welcher  das  Material  zur  Ausfüllung  geliefert  hatte. 


^'  ROtiibtkr:  Beiträge  zur  miocänen  Fauna  der  AeAteetls 
<^erhandl.  der  naturf.  Gesellsch.  in  Basel  1861,  ill,  i,  12— 17>.  Die  Mehr- 
^U  der  nachfolgend  verzeichneten  neuen  Bereicherungen  der  Miocin-Fauna 
^^^  ^ehweiia  ist  von  Pfarrer  Cartibr  in  OkerknehMtlen  in  der  Nähe  seines 
^ohiiof^gg  gesammelt  und  theils  in  seiner  Sammlung  und  theils  im  Museum 
*^  ^€m  niedergelegt  worden.  Die  meisten  rühren  ans  der  durch  ihren 
***tter-Rfcichthum  in  letzter  Zeit  berühmt  gewordenen  örtlichkeit  von  Aar- 
l^f^ii  am  rechten  .4ar-Ufer,  einige  auch  ans  Mollasse  oder  Staawasser- 
*'^^  «n  linken  Ufer  der  Aar  daselbst. 
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A.     Aas  untrer  Süsowssser-MnllaMc. 

AmphicyoD  Lart.  ein  Eckzahn.     Aantanyen, 

Tapirns  ?Helveiicui.    Zahn-Stücke,  daselbst. 

LophiodoD  Diinimus  Cuv.    Untre  Barkenzahn-Reihe.   Roktr 

Rhinoceros  (Aceralberinm)  minniuo  Civ.  Ein  UntcffI 
mit  allen  Backensihnen  von  Aarwan^eni  — .  ein  minder  Tollslii 
braunem  Sitsswasoer-Kalk  von  Önsinpeni  —  Zähne  In  Blitter-M 
OkerkuehMUem,  aus  Braunkohle  am  Speer  und  aus  Mollasse  an  Efu 

Rhinoceros  (Aceratherium)  incisivus  Cuv.  Obre  Bm 
aus  Braunkohle  von  Ruß  bei  Sekänni»  und  aus  untrer  Süssvrane! 
von  Sehmnpuu. 

Rhinoceros  (Accratherinm)  Gannatense  Dw.  Ein  vol 
Kopr  mit  ansehnlichen  Unterkiefer-Stücken  von  4  Individuen  von  d 
httiäe  bei  Bern, 

Rhinoceros  Sansaniensis  Lart.  Ein  Unterkiefer  uud  ein 
sen-Stürk,  von  da. 

Hyotheriuni  Meissner!  Myr.    Von  Bueheekker^. 

Palaeochoerus   typus  Gerv.  (Anthracotherium  Gergi 
Croii.).     Eine  Schadcl-Hälfle  mit  den  zwei  vordem  Backenzähnen, 
Ldcken-Zihnen    und   Alveolen   der   zwei  vordem.      Von  Aar^amgi 
wohl  auch  noch  ein  Schneidezahn  u.  a.  Skclctt*Theile  von  da. 

Hyopotamus  Borbonicus  Grrv.    Ein  Backenzahn  von  da. 

Anthracotherium  hippoidcum  RuTiH.  Ein  vollständiger  II 
und  ein  Schneidezahn  von  Aartcangen, 

Anthracotherium   minus  ?  Cuv.     Ein  Vorder  Backenzahn, 

Caenothorium  Courtoisi  (ibrv  (Microtherium  Cartieri  M 
Unterkiefer  mit  einzelnen  Zähnen,  von  da. 

Anoplotherium  grande  Lart.  (Chalicotherium  anliqQa 
Ein  letzter  obrer  Backenzahn.     Von  Hohen  Rkonen. 

Palaeomeryx  Scheuchzeri  Myr.  Zähne  von  Amntmngm 
eekkerg,  Bn^halde. 

Palaeomeryx  minimus?  Aus  der  Braunkohle  von  Itw/t  bei 

Archaeomys  chinchi  lloides  Gbrv.     Zu  Aantangeu  nicht 

Laurillardi  Gbrv.     Zwei   Unterkiefer   von  da.      Das  Gebiss 
ganz  wie  Lagostomus    und  Lagidium,   wogegen   bei  Lagidium   der 
Thcil   des  UnterkieTers    zwischen  Backen-   und  Schneide-Zähnen  m 
länger  als   bei  Archneomys,    und   die  Zahn-Prismen    weniger  schi* 
sind  als   bei   Lagostomus,  welcher  also  dem   Archaeomys  ihnlich 
Chinchilla  konnte  nicht  verglichen  werden. 

Thcridomys  Blainvillei  (Gbrv.)     Einzelne  Zähne  von  Ai 

Issiodoromys  pscudanoeraa  Croiz.    Einzelne  Zähne  von 

Emys 

Triomyi 

Eocän  dagegen  ist 

Lophiotherium  ccrvnlus  Gbrv.     Aus  Bohncrz  von  Bgerk 


;    Bruchstücke  von  Aarwangen, 
riomys  \ 
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P.  GnvAif :  eine  sehr  grosse  Lophiodon-A  rt  von  Brmeonnme 

•ti  Uuirec,  Tmrn  {Compi.  remd.  ISSi,  LIV^  8Z0-822>.    Atlas,  Schul- 

yUatt,  Oberarmbein,   Radius ,   CnbUus  und   MiUelhandk^ochen  sind  theils 

VI  und  Iheib  in  Bruchslücken  fefumlen  worden  in  demselben  Konj^loBe- 

ile,  woraus  der  Unterkiefer  stammt,  auf  welchen  Nollxt  seinen  LopUodon 

MrtriceBsij  gegründet  hat.    Das  Gebirge  ist  gani   wie  das  an  Lophiodon- 

ai  Propaliotherinm-Resten    so    reiche   alt-eocäne    Gebirge    von  tssei  in 

laiB'Dpt.  beschaffen.    Die  Knochen  gehören  zweifelsohne   alle  mit  jenem 

■larkiefer  ausammen  und  charakterisiren  die  grösste  bis '{etat  in  Bmr^pm 

tkaante  eocfine  Thier*Arl.    Denn  sie  war  noch  grösser  als  der  L.  gigantani 

«  Ssmuim,  als  die  ihm  sehr  nahe  verwandte  Art  von  Pravims  und  faat 

mi  so  gross  als  eine  vor  wenigen  Jfhren  durch  J.    an  Cuustol  in  den 

iMiwssser-Kalken    von   UtaielUs  im    UermUt-Dpi.   gefundene  und   bereits 

m  TAumoT   erwfihjite   Art,   —   welche   Arten   dann   alle    wieder  -die  L. 

MelieBsis  und  L.  Parisiensis  übertreffen.     Die  Ansmeasingen  des  5.  nnd  6. 

lalren  Backeniahns    der   verschiedenen  Arten   mögen   als   Maasistab   ihres 

ifisse-Yerh&ltnisses  dienen. 

5.  Bx. 


L.  Lautricensis  . 
L.  giganteus  .  . 
^"~  ""^  »  .  •  « 
L.  von  MaielUs 
L.  Isselensis  . 


6.  Bz. 

0,080  von  Braeonnme 


L.  Parisiensis 
L.  Tapirotherium 


L.  Oecitanicus    .     . 
Tapirus  Americanus 


0,046 

0,040 
0,034 

0,033 
0,028 
0,028 
0,022 
0,022 


0,062 
0,060 
0,052 
0,042 
0,044 
0,042 
0,034 
0,035 
0,030 


n 


n 


n 


n 


w 


n 


»» 


Provin4 

Se'aunne 

Maieiles 

issel 

Chalibrg 

Nanterre 

Cesseras 
Conques 


0,025''  in  Brasilien  lebend. 


Das  Museum  zu  Marseille  hat  diese  Knochen  kürzlich  erworben ;  Gkbvais 
^  sie  noch  ausführlicher  beschreiben. '  Das  Thier  muss  die  Grösse  einer 
'^'■■co  Nashorn-Art  besessen  haben. 


P.  Gervais:  über  einen  fossilen  Vogel  von  Armitsan^  Aude 
'^^^ft.  rend.  t869,  LIV,  895—896).  Die  Örtlichkeit  ist  bereits  seit  lange 
^h  ihre  Ausbeute  an  Fischen,  Reptilien  und  Pflanzen  bekannt.  Der  vor- 
Solide  Vogel  ist  jedoch  der  erste,  den  man  dort  gefunden,  im  Besitze 
'Ca  Herrn  Pbssikto  zu  Narbanne  und  von  Noenas  seit  18SS  in  seiner 
^iee  ge'ologique  eur  le  de'partement  de  VAude  p.  38  angeführt. 

Alle  Knochen  des  Skelettes  liegen  sehr  wohl  erhalten  aber  ohne  Ord- 
^K  durch  einander  auf  einer  Stein-Platte.  Die  grossen  Ausschnitte  des 
'latbeines  weisen  einen  Hühner-artigen  Vogel  nach.  Die  Grösse  war 
lachen    der  des    Feldhuhns    und   der   Wachtel    gewesen.      Nach   eiuigen 


"^  IHMem  Zahn   fehlt   der  hlutrA  AiuiatE    od«>r  dritte  Flappen,    welcher  Im*I  I^phiodon 
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andren  Merkmalen  scheint  er  am  nfichsten  mit  den  TetnonMIen  fnnwiil 
gewesen  m  aeyn.  Aber  obwohl  diese  Merkmale  an  Lai^pns ,  Peidii,  Gtt»- 
nix  erinnern ,  so  ^scheint  der  Vogel  doch  eine  eigene  Untenrippe  geUUrt  n 
haben.  Bis  noch  genauere  Vergleichungen  möglich  seyn  werden ,  aeial  fti 
der  Vf.  einstweilen  Tetrao?  Pessietoi. 


D.     Geologische  Preis- Aufgaben 

der  Harlemer  Sozietät   der  Wissenschaften. 

(Ans   dem   uns  zugesendeten  y^Extrait  du  Pr0§rmmim9  de  I«  StM^ 
HoilMtdaise  des  Seieneee  m  Hmrlem  fomr  Vmnnee  t869**,) 

KonkurronX'BodingUDgen  vgl.  Im  Jahrbuch  i8S8^  51 1 . 

A.    Vor    dem    1.   Januar    1808  einlösenden  sind  die  AntwwIM  •■ 
folgende  aus  früheren  Jahren  wiederholte  Fragen  (Jahrb.  tMi^  Wh 


A.  Gaumit:  Ergebnisse  der  Grabungen  in  Orieekenimni  Mt 
Resten  von  Reptilien  und  Vögeln  (Cmmpi.  remd.  IMf,  Mf, 
503—505).  Es  sind  lauter  Landthiere.  Zuerst  ein  grofier  Theil  des  9^ 
lettes  eines  GiAlinaceen  von  der  Grösse  eines  Huhns  und  In  den  meiiM 
Chankteren  flbereinntimmend  mit  dem  Phasanen,  von  welchem  jedoch  väfl 
Maats- Verhfiltnisse  abweichen.  Indessen  bezeichnet  ihn  der  Vf.  als  Phasii- 
nna  Arehiaci  «.  Einige  andere  Knochen  von  Gallns  Aeseulapii  n.  if. 
Einige  von  Grus  Pentelici  n.  ep,  und  andere,  die  aber  albm  vefefmdl 
sind,  um  Bestimmungen  darauf  an  grtinden. 

Von  Reptilien  haben  sich  ergeben:  ein  PanKer=  Testudo  marmora% 
der  von  dem  der  gemeinen  Grieehieehen  Landschildkröte  nur  wenig  i^ 
weicht,  dadurch  dass  der  bewegliche  Theil  des  Brustschildes  Im  Verhiha« 
zur  Linge  breiter  ist,  und  dass  die  sogenannte  „Flägel'^-Gegend  eigualhli 
liehe  Aufblibungen  zeigt.  Endlich  ein  grosser  Wirbel  stimmt  mit  seiatf 
X/harakteren  vollstindig  nur  mit  den  Varanen  iiberein  und  wflrde  eia  !■ 
Ganzen  1"*5  langes  Thier  andeuten. 

Alle   diese   Thiere   mit   Ausnahme   des   letzten   sind  mit  noch  jetll  k 
Eurofm  lebenden  Arten  nahe  verwandt. 

Beim  Oberblick  aber  alle  zu  Pikermi  gefundenen  Wirbelthier-ArtM'J 
ergibt  sich  Folgendes :  Die  Säugcihiere  sind  sehr  verschieden  von  den  j>l4 
im  Lande  einheimischen  Arten.  Vögel  und  Reptilien  nahem  sich  ikavi 
mehr.  Ein  grosser  Theil  der  Molluäken  ist  mit  noch  in  unsren  ■eert' 
lebenden  Arten  identisch  Die  unter  den  Knochen-Ablagerungen  von  Pikm^ 
ruhenden  mittel-tertiärcn  Schichten  enthalten  sogar  auch  nusre  MelaaepA  : 
costata,  M.  cartosa  und  M.,  nodosa,  wie  sie  noch  jetzt  in  Sflsswassen  li^ 
kommen. 

(Diess   sind  allgemeine  Vcrhfiltnisse ,  die  wir  in  andern  Gegenden 
seit  20  Jahren  wiederholt  nachgewiesen  haben.| 


I.  PmrUmi  en  Europ€  le  Diluvium  rmiftru^  des  o#t— wilt  ib 
ifir$Sß  lu  8o€iei0  demmude  un  exmmeu  ewmfnrMf  du  fiwm§mi  de 
ff  M  0»  difiireuU  lienx^  eomduisani,  Hnom  atoee  eeriiiude^  du  moims  uvee 
m  kmU  jnrokiMii€\  a  ia  eaun^iMtmee  de9  eau9€9  de  eei  enfamieeemamt 
de  le  wimmere  doni  ii  e'eet  feit. 

IL    Dmue  fuelfuee  terraine  de  file  de  Jeva  ee  ireuveni  dee  Peifftkm- 
eee  fort  remmr^ueUee;  Ia  Soriete  demende  le  deeerifHtm  eeeompufude 
ffuree  de  qu^fuee  eepeeee  de  ee  geure  uem  d^eriiee  Juequ'iei. 

UL  II  eei  iree-prokaUe  fue  Im  eheine  de  wumteifnee  pii  herde  le  Owfeue 
'wieudeieey  renferme  dee  veiuee  euriferee,  ei  pte  le  d^tritue  mu  pied  de 
Mff  ekmine  eenüeni  de  Cor,  La  Soeieie  demmude  uue  deeeripH&m  pdeim- 
|M  de  eeite  ekaiue  de  uumlefuee  avee  le  reeultat  d^un  exmutem  mdudru- 
jifM  de  #0»  deiritue, 

xn.    De  fuelle  nature  eoni  lee  eorpe  eolidee  oheervee  dmue  dee  Diu 
tele\  appmrlieuueni'ile  au   regue   miueral  ou  eout  ile  dfe  ue'pdtmuxf 
iff  reeherehee  ä  ee  enjet^  quand  mSme  eliee  ue  ee  rmpperiermieui  f«*«  am 
U  Oeeumiy  pourraui  etre  couronue'e,  quand  eliee  auroni  eouduii  m  fuelque 
mllei  inie'reeeanl. 

nv.    On  eaii  per  lee  reeherehee  de  Crahbr  qfie  Vaeeamodation  de'peud 

m  ekan^emeni  de  forme  de  Ia  leniille  de  Vocil ;   mmie  le  meeanieme  fut 

lAn'f  ee  ehangement  n*eet  pae  eneore  hien  eannu.     I.a  SoeiM  deuumde 

M  eujet  dee  reeherehee  nouvellee  haeeee  eur  fanmtomie  eompmrde  de 

^reil  qui  eeri  ä  produire  raeeomodaüan. 

IV.  La  Soeieie  demande  de^eeherehee  eur  le  nature  dee  euMuneee 
Mnuie#  dane  In  vapeur  d;eau  produite  per  Ia  reepiraüon  tani  de  Vhemime 

itet  de  eante  que  dee  animaux.  Elle  deeireraii  que  eee  reeherehee^ 
'  eet  poeeible^  e'e'iendieeent  aux  euhetancee  exhale'ee  dane  quelquee  malm-' 
M,  iurtout  eontagieueee  y  et  que  non-eeulement  on  en  fit  Venalyee  ehi' 
|M,^ai#  que  fon  en  examinit  Veffet  nuieible  eur  dee  animaux, 

XVI.  Lee  poieeone  de  Carehipel  Indien  ont  ete  tokjet  dee  reeherehee 
w  iatant  Hollaudaie.  La  Soeie'te'  de'eire  que  lee  autree  vertehree  de 
*  ilee^  eurtout  ceux  de  Borneo,  de  Celekee  et  dee  Bloluquee,  et  mvmni 
^  eeux  de  Ia  Nouvelle  Guine'e  eoient  eoumie  a  un  pmreil  exmmmn, 
ie  deeemera  ea  Medaille  d'or  au  natureliete  qui  lui  enverra,  eoii  Ia 
^^piion  de  quelquee  eepecee  nouvelle  de  mamnUferee,  d'oieeaux  ou  de 
^tilte  de  eee  iles,  eoit  un  memoire  eontenant  dee  faite  nouveaux  et 
^rquablee  eur  ia  etructure  et  Ia  fnaniere  de  vitfre  de  quelquee  une  de 
'  ftnimaux. 

xvn.  Im  Soeie'te  demande  une  determinmtion  aueei  exaete  que  poeeiUe 
'  trreure  dee  Tablee  de  Ia  lune,  qu^on  doit  d  Mr.  Hanabn,  per  lee  oeeul- 
^Miff  dee  Pleiadee,  obeerreee  pendant  Ia  demiere  revolution  du  noeud 
^orHte  lunaire. 

ixiii.  A'  texception  de  quelquee  terraine  eur  Ia  frontiere  Orientale  du 
feume  dee  Paye-Pae  ^  lee  fonnatione  yeolopquee  eouvertee  pur  lee 
^^ine  d'allutfium  et  de  dilumum  dmne  ee  pmye  ne  eoni  eneore  que 
^  peu  eonnuee.     La  Soeie'te  de'eire  reeevoir  un  expoee  de  taut  ee  que 
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les  faragei  exeeutes  en  diven  lienx  et  i'autre*  ohaervatiomM 
faire  eonnmUre  avee  eßrtiiuie  9ur  la  nature  ds  ees  terrains. 

xziv.  On  saii  surloui  fr  U  travail  du  Professor  Hoeme, 
fUB  fiu9ieur9  des  foeeiles  que  Von  trouve  free  de  Groninfue  ap 
aux  memee  eepeeee  que  eenx  que  Von  trouve  dane  lee  terrmh 
de  eile  de  Goihlamd.  Ce  faii  a  conduii  Nr.  Roemer  k  U  eee 
le  diiuvium  de  Uroningue  a  e'ie  treneporie  de  eeite  tie  de  Qoii 
ceiie  orifine  faraii  peu  eonciliakle  avee  la  direeiion  danä  iofu 
vium  est  depoee,  direcHon  qni  iHdiqueraii  plutdl  un  tramspori 
wte'ridianaie  de  la  Norvege.  La  Üodete  deeire  roJr  deeider  ee 
par  una  eamparaieon  exaele  dee  foeeilee  de  Groningme  avee  I« 
ei  lee  foeeiies  dee  lerraine  eiiuriene  et  auiree  de  eeite  partU 
vefe,  en  ayani  egard  aueei  aux  modifieatione  que  le  iranepm 
dioigne'  et  eee  euiiee  oni  faii  eubir  ä  eee  miner  aux  et  a  eee  / 

B.  Vor  dem  1.  Januar  i864  einzusenden  eind  die  Antworte 
a)  Wiederholte  Fragen  aus  früheren  Jahren : 

X.  La  Soeieid  deeire  que  dane  dee  mere  diferentee  am 
par  dee  eondagee  dee  e'ehantillone  du  fondy  quon  lee  examina 
faeee  connaitre  tout  ee  que  eee  e'ehantillone  apprenneni  d'init 
la  nature  de  eee  terraine  eousmarine, 

XII.  Dane  la  eontree  montagneuee  de  la  rive  gauehe  du  R 
eoue  le  nom  de  VEiffel^  on  remarque  plueieure  montagues  o 
doitent  e'videmment  leur  existence  ä  dee  actione  volcaniqmee, 
M  deeire  voir  de'eider  par  dee  rechemiee  exaetee  faiiee  au 
mfmes,  ei  Von  y  trouve  dee  traeee  de  eoulerement  dee  eoueke 
on  bien  ei  eee  monlagnee  ne  eont  que  dee  cdnee  d'/ruption. 

\i)  IVeuc  Fragen,  jetzt  aufgegeben: 

VII.  On  demande  une  deecription  anatomique  comparativ 
d'oieeaux,  que  Von  trouve  dans  le»  diffe'rente  terraine  ge'ologi 

VIII.  Beaucoup  de  roches  laiesent  encore  lee  naiuraliet 
ei  ellee  ont  ete  depoeeen  dune  dieeoliition  dane  Ccau,  ou  hien 
lidifie'ee  apres  une  fueion  par  la  chaleur.  La  Societe  deeii 
eee  rochee  au  choix  de  Cauteur  soit  soumiee  ä  dee  recherehei 
a  deeider  avee  certitude  xttr  son  origine  et  qui,  jti  e'eet  pose 
aussi  quelque  lumiere  sur  eelle  d*autres  roches  plus  ou  wtoin 

XII.  IjU    Socie'te    de'sire    que    Con  compare  les  resies  d 
d'e'mydes,    trouve's  dans  les  tourbieres  dans  des  lieux  011  eee 
vivent  plue  aujourd'hui^  avee  les  espe.ces  Vivantes  de  ees  mSn 

XIII.  Y  a-t-il  dee  tremblemenls  de  terre  qui  ne  doiveni  4t 
qua  dee  affaissements  de  rouches  situe'es  ä  plus  ou  moin»  de 
et  si  eela  esl^  a  quele  eignee  peut-on  lee  reconnaitref 


über  Gestelue  ond  deren  EDtstehimg, 

von 

Herrn  Professor  B.  v.  Cotta. 


Die  Bearbeitung  einer  neuen  Auflage  meiner  Gesteins- 
e,  welche  icli  jetzt  drucken  lasse,  liat  mich  zu  manchen 
erlLongen  und  Resultaten  geführt,  welche  ich  einer  all- 
siueren  Beachtung  vorzulegen  wünsche,  als  sie  ein  Lehr- 
zu  finden  pflegt.  Ich  versuche  desshiilb  hier  einige 
!r  Bemerkungen  und  Resultate  in  entsprechend  verän- 
^r  Form  mitzutheilen,  naturlich  ohne  Im  entferntesten 
Qf  Anspruch  zu  machen,  dass  sie  alle  neu  seyen.  Jeder 
eine  kann  zu  dem  Bekannten  Immer  nur  Einiges  neue 
ifugen,  oder  es  von  einer  neuen  Seite  betrachten.  Zum 
tandniss  des  Neuen  muss  aber  das  Alte  damit  ver- 
lolzen  werden. 


Alle  Versuche  die  verschiedenen  Mineral-Aggregate, 
he  man  Gesteine  nennt,  scharf  von  einander  zu  unter- 
iden  und  in  ein  konsequentes  System  zu  bringen,  sind 
'r  misslungen  und  werden  auch  nie  gelingen.  Es  Ist 
nothwendig  begründet  in  der  Natur  der  Gesteine,  die 
m  übereinstimmenden  Ursprung  haben  ^  und  nicht  ganz 
tante  Verbindungen  von  Stoffen  oder  Mfneral-Theilen 
:ellen.  Sie  bilden  nicht  abgeschlossene  Spezies  wie  die 
Talien,  sondern  durch  alle  llbergangs-Formen  mit  einan- 
verbnndene  Aggregate  von  Mineralien,  die  man  theils 
ihrer  ungleichen  Zusammensetzung,  theils  nach  Ihrer 
eichen  Textur  zu   unterscheiden  und  zu  benennen  pflegt. 

rbueh  1SG2.  41 
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Ihre  Unterscheidung^  und  Trennung  in  Arten  C^enn  dl 
Ausdruck  hier  überhaupt  erlaubt  ist),  erfolgt  somit  i 
zwei  sehr  ungleichen  Prinzipien,  der  Art  dass  zuweilen 
gleich  zusammengesetzte  Gesteine  gleiche,  gleich  zw 
meiigesetzte  dagegen  verschiedene  Benennungen  erhi 
haben.  Ich  brauche  als  Beispiel  dafür  hier  nur  an 
Basalt  und  Aphanit  zu  erinnern,  die  beide  ans  Tersehied 
Mineral-Theilen  zusammengesetzt  seyn  köhnen  (Labrador- 
Nephelin-Basalt,  Pyroxen-  und  AmphiboIAphanit),  am 
den  Gneiss  und  Granit,  die  wesentlich  gleich  zusamme 
setzt  sind,  sich  nur  durch  ihre  Textur  unterscheiden. 

Die  Anwendung  zweier  so  heterogenen  Prinzipien 
die  Unterscheidung  ist  offenbar  logisch  fehlerhaft ,  In  I 
aber  unvermeidlich,  und  überdiess  meist  geologisch  begrfi: 

A  priori  erscheint  es  am  richtigsten  die  Gesteine 
nach  der  Verschiedenheit  der  sie  zusammensetzenden  M 
ral-Theile  zu  unterscheiden  und  die  Textur  nur  zu  Abtrem 
von  Varietäten  zu  benutzen.  Will  man  aber  dieses  Pr 
durchführen,  so  stösst  man  bald  genug  auf  die,  wenigi 
vorläufig  noch  unüberwindliche  Schwierigkeif,  dass  es 
dichte  Mineral-Aggregate  gibt,  deren  mineralogische  Zn 
meusetzung  sich  nicht  ganz  sicher  bestimmen  lässt.  I 
kommt  aber  noch ,  dass  unter  sehr  ungleichen  Lagen 
Verhältnissen  auftretende  und  wahrscheinlich  auch  aaf 
gleiche  Weise  entstandene  Gesteine,  zuweilen  eine  gh 
mineralogische  Zusammensetzung  haben  und  nur  ungh 
Textur  zeigen  wie  eben  Granit  und  Gneiss.  Es  stellt 
daher  vom  geologischen  Standpunkte  das  Bedürfniss  hc 
in  vielen  Fällen  die  Textur  für  eben  so  wichtig  zu  hä 
als  die  Zusammensetzung. 

^  Da  nun  in  der  Natur  der  Gesteine  an  sich  ein  Anbi 
für  systematische  Anordnung  mangelt^  gleichwohl  aber 
Bedürfniss  eines  Systemes  zur  Erleichterung  der  Ol 
sieht  dringend  geboten  ist,  so  erscheint  es  am  zwecks 
sigsten  dabei  ein  geologisches  Prinzip  zu  verfolgen,  und 
Gesteine  nach  Art  ihrer  Entstehung  zu  gruppiren  ■■' 
ordnen,  wobei  freilich  wieder  der  Übelstand  eintritt,  düs^ 
Entstehuugsweise   nicht   in   allen  Fällen   fest   steht  nnt  i 
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iher  für  die  systematische  Anordnung  zuweilen  auf  blosse 
ypothesen  verwiesen  ist.  Indessen  lisst  sfth  auf  diese 
fthe  denn  doch  ein  fester  Rahmen  für  das  System  g;e- 
Innen,  dessen  ganze  Bedeutung  ich  eben  nur  in  der  Er- 
khterung  der  Übersicht  durch  dasselbe  erblicke. 

Mag  in  diesen  Rahmen  Einzelnes  falsch  eingeordnet 
erden,  das  lasst  sich  mit  der  Zeit  berichtigen,  der  Rahmen  bleibt. 

Es  steht  fest,  dass  viele  Gesteine,  w\e  die  Laven,  in 
Dem  durch  Wärme  flüssigen  Zustande  aus  dem  Erdinnern 
npor  gepresst  wurden  und  noch  werden;  es  steht  eben  so 
st,  dass  viele  Gesteine  duix*h  Wasser  abgelagert  wurden 
id  noch  werden;  es  steht  endlich  auch  fest,  dass  einige  Ge- 
eine, welche  ursprünglich  durch  Wasser  abgelagert  wurden, 
A  gegenwartig  in  einem  so  veränderten  Znstande  befinden, 
In  man  Ihren  Ursprung  schwer  zu  erkennen  vermag.  Da- 
irch  erhalten  wir  also  zunächst  drei  Hauptgruppen,  die  ich 
9  eruptive,  sedimentäre  und  m  etamorphische 
Bteiehne. 

Die  eruptiven  Gesteine  dürften  alle  Erstarrungs- 
^iteine  seyu,  ich  ziehe  aber  den  Ausdruck  Eruptlvge- 
(iiine  vor,  weil  er  nur  das  Empordringen  im  weichen  Zu- 
iode  bestimmt,  und  die  Art  des  Zustandes  zunächst  uneot- 
ihieden  lässt. 

Die  sedimentären  Gesteine  sind  grösstenthells  durch 
Nasser  abgelagert,  doch  werden  die  durch  die  Luft  abge* 
garten  davon  nicht  ausgeschlossen. 

Für  die  metamorp  bischen  Gesteine  ist  die  Abgreo- 
iDg  am  schwierigsten,  weil  die  Anwendung  dieser  Bezeich- 
■ng  von  dem  Grad  der  erfolgten  Umwandlung  abhängig  Ist 
id  weil  bei  manchen  die  mineralogische  Zusannmenselzung 
'HZ  mit  der  gewisser  Eruptivgesteine  üliereinstimmt,  die 
Ibst  zum  Theil  etwas  schiefrig  seyn  können,  ich  rechne 
crher  überhaupt  nur  die  dadurch  gebildeten  schiefrigen 
likatgesteine ,  und  bezeichne  das  durcli  den  Zusatz  meta- 
orphische  krystallinische  Schiefergesteine, 
'II  die  umgewandelten  Kalksteine,  Kohlengesteine  u.  s.  w., 
^h  besser  un  die  nicht  so  stark  umgewandelten  anreihen  lassen. 

Solche  Scliwierigkeiten   und   kleine  Inkonsequenzen  sind 
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nun  einmal  unvermeidlich,  im  Ganzen  wird  aber  dadard 
Gruppirung  wenig  heeinträclitigt,  Wenn  auch  manches  Efav 
zweifelhaft  bleiben  mag. 

In  diesen  drei  grossen  Gruppen  lassen  sich  uqd  kic 
nach  dem  chemischen  und  mineralogischen  Bestand  um 
Lagern ngs weise  bilden ,  bis  man  endlich  durch  Tren 
nach  der  speziellen  *  mineralogischen  Cntwickelung  und 
der  Textur  -zu  den  einzelnen  Gesteinen  und  Ihren  Varif 
gelangt. 

Es  bleibt  indessen  ein  Rest  von  Gesteinen,  deren 
stehung  sehr  zweifelhaft  ist,  oder  die  im  Allgemeinen 
untergeordnet  auftreten  und  desshalb  nicht  als  vorherrscl 
Bestands-Massen  der  festen  Erdkruste  angesehen  w 
können.  Sie  sind  zum  Theil  durch  lokale  Vorgänge  be 
und  ich  vereinige  sie  unter  der  Bezeichnung  beson 
Gesteine  und  Lagerstätten,  ohne  auf  die  spc 
Anordnung  innerhalb  dieser  letzten  Abtheilung  einen  wi 
Werth  zu  legen. 

Das  Schema  der  Anordii^ng  gestaltet  sich  demnacl 
folgt : 

I.     Eruptiv-Gesteine. 
A.     KieselsHurc-arnie  oder  basische. 

a)  vulkanisclie,  in  der  Nähe  der  OberBäche  erst 
hierher  gehören  die  Basalte  und  die  Lenzitgestelni 
ihren  zahlreichen  Variationen,  wie  Dolerit,  Nephelli 
rit  u.  8.  w. 

b)  pluton lache,  in  der  Tiefe  erstarrte;  hierbei 
hören  die  Grünsteine,  Melnphyre,  Porphyrite,  Glimmerti 
und  ächten  Syenite  mit  ihren  zahlreichen  Variationen 
Diabas,  Gabbro,  Hypersthenit,  DIorit,  Aphanit,  Hornbl 
porphyrit,  Minette,  Kersantit,  Miaszit  u.  s.  w. 

B.     Kieselsäure- reiche  Eruptiv^sieiue. 

a)  vulkanische,  in  der  Nähe  der  Oberfläche  errti 
hierher  gehören  die  Trachyte  mit  ihren  zahlreichen  f 
tionen  wie  Trachyt,  Trachytporphyr,  Obsidian,  M 
Trachydolerit,  Phonolith  u.  s.  w. 

b)  plu tonische,   in   der  Tiefe   erstarrte;   bieriür 
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"eo  die  Granite,  Granitporpliyre,  Quarzporpliyre  und  Pecli- 
ine  mit  lliren  zahlreiclien  Variationen. 

U.    Metamorpliische  krystallinisclie  SchieferKeiteine. 

Wegen  ilirer  Lagerang  und  petrograpliischen  Bescliaffen- 
t  swisclien  die  eruptiven  und  sedimentären  gestellt.  Sie  zer- 
les in  Granulite,  Gneisse,  Glimmerschiefer,  Thongllmmer- 
iefer,  Chlorilschiefer,  Talksciiiefer  und ,  Hornblendescbiefer 
;  iliren  zalilreiclien  Variationen. 

111.     Sedimentäre   Gesteine. 

Durch  Wasser  oder  Luft  abgelagert,  als  mechanische^ 
imische  oder  durch  Organismen  bedingte  Niederschläge. 

Ich  trenne  sie  in: 

t)  Thon-reiche,  wie  Thonschiefer,  S$chieferthon,  Lehm, 
»"gel  u.  s.  w. 

b)  |^ail(-reiche,  wie  Kallistein,  Dolomit,  Gyps  u.  s.  w. 

c)  Kiesel-reiche.  Sandsteine  und  Konglomerate. 

d)  Tuff-Bildungen,  dyrch  vulkanische  Ausschleude- 
igeii  veranlasst. 

Dass  zwischen  den  kleinen  Abtheiluugen  ebenso  wie 
ischen  den  grossen  scharfe  Aiigrenzuugen  fehlen,  versteht 
h  von  selbst,  da  sie  auch  für  die  einzelnen  Gesteine  nicht 
stiren.  Das  verhindert  aber  nicht,  dass  die  charakteri- 
icheii  Entwickelungs-Stufen  der  Gruppen  wie  der  einzelnen 
iteine  sehr  bestimmt  von  einander  verschieden  sind. 

Die  letzte  Hauptabtheilung: 

IV.    Besondere  Gesteine  und  Lagerstatten 

halt,  ohne  dass  auf  die  Reihenfolge  Werth  gelegt  wird: 
'pentine,  Granatgesteine,  Greisen,  Schörlgesteine,  Kohlen, 
ensteine,  allerlei  Mineralien  als  Gesteine  etc.  Sie  Ist 
^T  die  zahlreichste  Abtheiinng,  aber  die  einzelnen  Aggre- 
e  bilden  verbältnissmässig  nur  untergeordnete,  zum  Theil 
;ar  sehr  untergeordnete  Massen. 

Nach  dieser  Bemerkung  über  die  gewählte  Eintheilung 
'  Gesteine  oder  das  System  Ihrer  Gruppirung,  wenn  dieser 
sdruck    hier  erlaubt  ist,  sey  es  mir  gestattet  etwas  aus- 
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führ  Hell  er  über  ihre  Entstehung  zu  sprechen.  Ich  gehe 
bei  von  dem  Grundsatz  aus,  dass  man  nur  ans  beobachtlu 
Gesteins-Bildungeii  oder  aus  lieliannten  Natur- Vorgängen 
unbeobachtbare  und  noch  unbcitannte  schliessen  dürfe.  6c 
gische  Folgerungen  über  Gesteins-Entstehung  können  ü 
haupt  nur  auf  die  Beobachtung  folgender  Thatsachen 
gründet  werden:  Die  Form  npd  Lagerung  der  Massen , 
erkennbare  Einwirkung  auf  das  umgebende,  die  Art 
Mineralverbandes  und  der  Mineral-Entwicklung,  den  ch 
selten  Bestand  des  Gesteins,  und  die  etwa  darin  enthalt 
organischen  Reste.  Besonders  wichtig  ist  für  alle  Fallt 
Analogie  beobachtbarer  Bilduugs-Vorgänge. 

Jene  Beobachtungen  werden  aber  oft  sehr  gestört  i 
ihre  Unvollkommenheit,  und  durch  nach  der  Entstehung 
getretene  Veränderungen ,  und  die  Schlüsse  werden  ofl 
sicher  durch  die  Mehrzahl  von  Möglichkeiten  oder  Anale 

Absolut   beweisen  lässt  sich  in  den  Naturwissensch 
so   weit  sie   niclit   immer   ganz  mathematischer   Beham 
fähig  sind  ,  überhaupt  fast  nichts,  das  meiste  lässt  sich 
mehr   nur   relativ    beweisen,  so    dass  in   der  Regel   fni 
Gegner   noch    ein  Ausweg  oder  Hinterpförtchen  übrig  b 
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Entstehung   der   Gesteine. 
Beobachtbare  Geateins-Bildungen. 

Durch  Beobachtung  sind  folgende  Arten  der  Geal 
Bildung  bekannt: 

1)  Durch  Erstarrung  aus  einem  heissfln 
gen  Znstande.  So  entstehen  alle  Laven,  und  so 
wahrscheinlich  alle  Eruptivgesteine  entstanden.  Es  ist 
zunehmen,  dass  auch  eine  erste  Erstarrnngs-Kruste  der^ 
sich  auf  diese  Weise  gebildet  hat.  Dafür  liegen  indfl 
keine  sicheren  und  direkten  Beweise  vor. 

3)  Durch  Ablagerung  aus  Wasser,  In  besekii 
ter  Weise  aucli  aus  der  Luft.  Die  allgemeinste  Be^ 
nung  für  diese  abgelagerten  Gesteine  ist  SediffleHj! 
Bildungen,  wobei  die  Bedeutung  des  Wortes  sediflM 
nicht  streng  eingehalten  zu  werden  pflegt,  indem  M*^ 
Arten  von  Ablagerung  zusammenfasst. 


Sie  lassen  sich  trennen  in: 

a)  Meclianisclie  Ablagerungen  (elgentliclie  Sedi- 
ite),  daliiu    gehören   Ablagerungen   von    Schlamm,   Sand 

Gerollen  aller  Art,  aus  denen  durch  Verdichtung  und 
kittung  Schieferthon ,  Thonschiefer,  Thonstein,  Mergel, 
ksteln,  Sandstein,  Konglomerat,  Breccie  u.  s.  w.  werden 
nen.  Auch  die  Luft  lagert  Staub-  und  Sand-Theilchen 
hanisch  ab,  und  die  Vulkane  schleudern  lockere  Materia- 
aus, aus  welchen  oft  unter  Mitwirkung  des  Wassers 
rhand  vulkanische  Tuff  Bildungen  hervorgehen. 

b)  Che m  Ische  Nie d  e  rsch läge  ans  Wasser.  Da- 
;h  entstehen  Kalktuflf,  Kieseltuff,  Raseiieisenstein,  Salz- 
iten  und  vielerlei  Mineral  Bildungen  in  Spalten  und 
Iräumen.  Aus  der  Luft  erfolgen  krystallinische  Nieder- 
age  von  Eis  als  Schnee,  der  zu  Firn  und  Gletscher- 
wird. 

c)  ^oogene  Ablagerungen,  d.  h.  solche,  welche 
li    die    Lcbensthätigkeit   von  Thieren    vermittelt  werden, 

lokale  Anhäufung  ist  z.  Th.  ein  mechanischer  Vorgang, 
(irch  entstehen  kieselige  Infusoriengesteine,  Kreide, 
chelbänke,    Korallenriffe,   Guano-  und  Koprolithen  Lager 

w. ,  aus  deren  Verdichtung  wahrscheinlich  auch  Horn- 
I,  KieseUchiefer,  dichter  Kalkstein  u.  s.  w.  hervorgehen 
len.  ( 

d)  Phytogene  Ablagerungen,  d.  h.  solche  welche 
errschend  ans  Pflanzentlieilen  bestehen,  mögen  diese  nun 
rt  und  Stelle  gewachsen  oder  lokal  znsammengeschwemmt 

Durch    ihre   Verdichtung   und  Umänderung  entstanden 
Kohlenlager  der  verschiedenen  Art. 
Das   sind    die   direkt    beobachtbaren  Arten  der  Gesteins- 
jng.     Dazu   kommen   nun   aber  noch  die  nicht  direkt  be- 
htbaren,  sondern  nur  aus  ihren  Resultaten  erkennbaren. 

e)  G  esteins-Um  wände  I  u  ngen.  Sie  beginnen  schon 
len  noch  deutlich  sedimentären  Gesteinen  und  wir  finden 
!  grösstentheils  in  einem  etwas  anderen  Zustande  als 
war,  in  welchem  sie  abgelagert  wurden.  Aus  Tbon- 
imm   ist  Schieferthon   oder  Thonschlefer   geworden ;  aus 

Sandstein ;  ans  Gerollen  Konglomerat ;  aus  Kalkschlamm 
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oder  erdigem  Kalkstein  dichter;  aus  Torf  Braunkohle  oder 
Steinkohle  ii.  s.  w.  So  lange  als  der  erste  Zastand  lodi 
dentilch  nachweisbar  ist,  pflegt  man  aber  dergleichen  Gestelle 
nicht  metamorpii lache  zu  nennen.  Diese  BezeichnH|( 
wendet  man  vielmehr  erst  dann  an,  wenn  die  VeräDdeneg 
so  gross  geworden  ist,  dass  sich  der  frühere  Zustand  darui 
nicht  so  ohne  Weiteres  erkennen  lässt,  wie  z.  B.  bell 
Glimmerschiefer,  Gneiss  u.  s.  w. 

Wenden    wir  nun  diese   Erfahrungen  auf  die  einseliei 
Gesteins-Abtheilungen  an. 

Eruptivgesteine. 

Dass  die  Gesteine,  welche  im  Vorstehenden  als  erspUie 
zusammen  gefasst  wurden ^  wirklich  im  weichen  Zustaife 
zwischen  schon  vorhandene  Gesteine  eingedrungen,  oder  ütar 
dieselben  ühergetiosscn,  und  dann  erst  fest  geworden  iM 
daran  kann  Niemand  zweifeln,  der  sich  unbefangen  mit  der 
geologischen  Untersuchung  derselben  beschäftigt  hat.  Di^ 
widerlegbare  Beweise  dafiir  liefern  ihre  Lagerungs-VerUk- 
nisse,  die  Störungen,  welche  sie  zuweilen,  aber  keineswejp 
immer,  in  der  Lagerung  der  durchbrochenen  Gesteine  herrif^ 
gebracht  haben,  die  Brnclistijcke,  welche  sie  von  denselkaij 
einschliessen,  und  die  Gang-förmigen  Verzweigungen  (Rai 
fikatiouen)  welche  sie  in  dieselben  bilden.  Damit  ist  jedoA 
die  Art  Ihres  Cntstehungs-Zustandes  noch  nicht  erwiesei. 

Die   grosse   chemisclie   und  mineralische  Verwandtadift 
aller  dieser  Gesteine  unter  einander  spricht  indessen  zoglaM 
dafür,  dass  die  Art  ihrer  Entstehung  für  alle  eine  Im  Weiei^ 
liehen   übereinstimmende  gewesen   sey,  d.   h.   dass  sie  sll^ 
wie    die    Laven    der  thätigen   Vulkane,   die  entschieden  ü 
ihnen  gehören,  im  heiss-flüssigen  Zustande  aus  dem  Erdlosct* 
gegen    die    Oberfläche    emporgedruogen   sind.      So   ubefflb' 
stimmend  nun  aber  auch  die  Natur  und  Lagerungs- Welse  alkr 
dieser  Gesteine  im  Allgemeinen  ist,    so  ergibt  sich  dodi  üb 
den    besonderen    Lagerungs-Verhältnissen,    dass   keinefWi|> 
alle  jetzt  beobachtbaren  auch  wirklich  ursprünglich  die  Sd* 
Oberfläche  erreicht  haben  und  als  ächte  Laven  ubergefloü^ 
sind;   vielmehr  ergibt  sich   daraus,  dass  viele  derselbe!  b 
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ir  Tiefe,  im  Erdinnern,  zwlsclien  andern  Gestelsen  erstarr- 
I,  nnd  erst  später  dnrch  AbscIiwemmuNg  frei  gelegt  wur- 
m.  Dieser  Umstand  liat  zo  der  Unterscheidung  von  vul« 
iiischen  und  plutonischeu  ErupHvgesteinen  Veran» 
Hang  gef»eben,  ohne  dass  sich  ftir  beide  eine  scharfe 
«ose  ziehen  Messe.  Man  nennt  vullLaniscb  diejenigen, 
lO  denen  man  weiss  oder  vermuthet,  dass  sie  an  der  Ober- 
iche,  oder  doch  ganz  in  deren  Nabe  erstarrten,  ploto- 
lach  dagegen  diejenigen,  von  denen  man  vermuthet,  dass 
B  in  beträchtlicher  Tiefe  fest  wurden.  Nach  Masseinheiten 
ut  sich  da  freilich  keine  bestimmte  Tiefengrenze  feststellen, 
e  Entscheidung  bleibt  vielmehr  Gegenstand  allgemeiner 
evrtheilang.  Mit  dem  Alter  hat  diese  Spaltung  in  vnlka* 
ich  oud  plutonisch  an  und  für  sich  gar  nichts  zu  thun, 
iwohl  sie  in  den  meisten  Fällen  thatsächlich  mit  gewissen 
hersVerhältnissen  zusammentrifft,  weil  die  älteren  vulka- 
selien  Bildungen  in  der  Kegel  wieder  zerstört,  die  neueren 
iBConischen  aber  noch  nicht  frei  gelegt,  der  Beobachtung 
bi  onzugänglicli  sind.  Je  tiefer  im  Erdinnern  irgend  ein 
iMein  entstand ,  um  so  mehr  Zeit  war  unter  übrigens 
hieben  Umständen  nöthig,  um  seine  Bedeckung  zu  zerstören 
nI  abzuschwemmen ,  um  so  älter  werden  desshalb  solche 
csteioe,   wo  man  sie  beobachten  kann,   in  der  Regel  seyn. 

Wenn  man  alle  neueren  chemischen  Analysen  von  Ernp- 
rgesteinen  mit  einander  vergleicht,  so  ergibt  sich  eine  sehr 
'ssse  Übereinstimmung  ihrer  elementaren  Znsammensetzung. 
0  bestehen  alle  wesentlich  aus  Kieselsäure,  Thonerde, 
•enoxyd  oder  Eisenoxydul,  Kalkerde,  Talkerde,  Kall  und 
itron,  oft  mit  etwas  Wasser.  Ihre  übrigen  Bestandthelle 
>d  durchaus  nur  als  accessorische,  hie  und  da  in  kleinen 
-Qgen  auftretende  anzusehen,  so  z.  B.  Manganoxydul, 
^ansäure,  Kohlensäure,  Phosphorsäure ,  Schwefelsaure^ 
romoxyd,   Kupferoxyd,   Baryt,   Lithion,  Schwefel  u.  s.  w. 

Die  quantitativen  Verhältnisse  jener  wesentlichen  Be- 
Qdtheile  schwanken  zwar  zwischen  ziemlich  weiten  Grenzen, 
>  ist  aber  beinahe  eben  so  der  Fall  innerhalb  der  einzelnen 
^eine  wie  innerhalb  ihrer  Gesnmmtbeit,  für  kein  einziges 
I*  eruptiven  Gesteine,  welche  man  mit  besonderem  Namen 
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zu  belef^eii  pflegt,  sind  Hie  so  konstant,  dass  nuui  c 
durch  sicher  von  anderen  unterscheiden  liSnnte.  Sie  I 
sich  für  die  Gesamnitheit  ungefähr  durch  folgende  Zi 
wert  he  ansdriiGiien : 


Kieselsäure 50—80 

Thonerde 10-25 

Eisenoxyd-    und   Oxydul  1 — 25 

Kalkerde 0-15 

Talkerde 0     12 

Kali 1-10 

Natron 1 —  7 


IdMlM  MiU«l 

45 

15 
10 

6 

5 

4 

4 


•        Wasser 0—  5     ...     .       2 

Wo   diese  Grenzwerthe    nach   der   einen    oder  nai 
anderen  Richtung   überschritten   sind,   da   scheint  das 
die  Folge  einer  späteren  Veränderung,  Zersetzung  ode 
gleichen  zn  seyn,  also  nicht  den  urspriinglichen  Zustan 
zudrüclien. 

Wenn  die  gegenwärtig  über  die  £rd- Bildung  hern 
den  Ansichten  richtig  sind,  so  haben  wir  die  Eruptivgc 
überhaupt  als  die  ursprünglichsten,  ja  als  die  allein  ur8| 
liehen  Gesteins-Bildungen  anzusehen ,  in  so  fern  nicht 
auch  noch  Theile  einer  ersten  Erstarrungs-Krnste  vorb 
sind.  Sie  stellen  das  Produkt  der  Erstarrung  desji 
Theiles  unserer  Erde  dar,  welcher  sich  vorher  im 
flussigen  Zustande  befand,  und  grossentheils  wahrschi 
noch  befindet,  und  sie  stellen  dieses  Erstarrungs-Prodol 
allen  Perioden  dar.  in  welchen  überhaupt  Eruptionen  c 
ten.  Ihre  Zusammensetzung  muss  uns  daher  über  die  W' 
liehe  Zusammensetzung  desjenigen  Theiles  unserer  Erd 
lehren,  der  überhaupt  unseren  Beobachtungen  oder  dii 
Schlüssen  zugänglich  ist.  Der  Kern  der  Erde  könnte 
licherweise  eine  davon  abweichende  Zusammensetzung  ll 
wir  besitzen  aber  kein  Mittel  ihn  zu  untersuchen. 

Vergleichen  wir  nun  damit  die  Zusammensetzsnl 
Gesammtheit  aller  derjenigen  Gesteine,  welche  im  Vai 
der  geologischen  Perioden  aus  der  Zerstörung,  Wia^l 
lagerung  und  Umwandlung  von  ursprünglichen  Ertlsm 
gesteinen,   eruptiven  und  anderen,  hervorgegangeo  äfl^ 


651 

fien  wir  erwarten,  in  ilinen  dieselben  Beiitandtlielle  anter 
ilichen  Verlialtnissen  wieder  zu  finden,  also  vorherrscliend 
sdflilnre,  in  geringeren  Mengen  Thunerde,  Eisenozyde, 
Ikerde«  Talkerde,  Kali  und  Natron.  Das  ist  nun  aucli 
kllcii  der  Fall,  In  der  Summe  der  Ablagerungen  sind 
le  Verbindungen   als   vorlierrschend    vorhanden,    nur  sind 

anders  gruppirt  und  es  sind  noch  einige  neue  hinznge- 
Dinen,  welche  vorher  der  Luft-  und  Wasser-Hülle  des 
Iballes  angehört  zu  haben  scheinen,  so  z.  B.  Verbindungen 

Kohlenstoff  und  Chlor.  Ob  auch  die  quantitativen  Ver- 
(nisse  der  erstgenannten  Verbindungen  in  ihrer  Gesammt- 
t  ungefähr  dieselben  seyen,  das  ist  allerdings  sehr  schwer 

beurtheilen,  da  sie  sich  z.  Th.  in  ganz  anderer  Weise 
sedimentären  Gesteinen  vereinigt  haben,  Kalk-  und  Talk- 
ie  mit  Kohlensäure  zu  Kalksteinen  und  Dolomiten  oder 
;  Schwefelsäure  /u  Gyps  und  Anhydrit;  Kieselsäure  zu 
arziten  und  Sandsteinen;  Thonerde  mit  viel  Kieselsäure 
Thongestetnen ;  Eisenoxyde  zu  Eisensteinen  und  auch  ver- 
ilt:  Kali  und  Natron  sehr  vertheilt  und  letztes  mit  Chlor 
Steinsalz;  der  durch  den  Vegetationd-Prozess  konzentrirte 
hienstoff  zu  Kohlenlagern. 

Bei  einem  flüchtigen  Oberblick  kann  es  scheinen  als 
hielten  die  sedimentären  Gesteine  in  ihrer  Gesammtheit 
br  Kalkerde  und  weniger  Kali  als  die  eruptiven.  Wir 
fen  aber  nicht  vergessen ,  dass  etwas  Kaikerde  beinah  in 
5n  Eruptivgesteinen,  am  meisten  in  den  basischen,  vor- 
iden  ist,  dagegen  durchaus  nicht  in  allen  sedimentären^ 
=s  an  dem  Volumen  der  Kalksteine,    Dolomite  und  Gypse 

Kohlensäure,  die  Schuefelsäure  und  das  Wasser  einen 
>r  wesentlichen  Antheil  nehmen,  und  dass  man  uberdless 
ses  Volumen  leicht  überschätzt,  weil  die  Kalksteine,  Dolo- 
e  und  Gypse   zwischen    den  anderen  Sedimentärgesteinen 

besondere  und  oft  festere  Massen  sehr  auffallend  hervor- 

ten.     Berücksichtigt    man    alle   diese  Umstände   so   e^'gibt 

li  als   wahrscheinlich,   dass  das  Verhältnis«  der  Kalkerde 

der   Summe    der   Ablagerungen    kein   wesentlich    anderes 

als  in  der  Summe  der  Ernptivgesteine.  Anlangend  das 
il,  80  miissen  wir  bedenken,   dass  seine  Qoanfftät  in  den 
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Eruptivgesteinen  als  ideales  Mittel  nur  etwa  4—5  Prot. 
beträg;t,  dass  die  meisten  Sedimentärgesteine  weniip 
Spuren  von  Kali  enthalten,  einige  aber  ziemlich  betrichl 
Mengen. 

Wenn  man  alle  diese  Umstände  gehörig  bernckslc 
so  ergibt  sich,  dass  kein  hinreichender  Grand  vorbände 
an  dem  Gleichgewicht  der  gemeinsamen  Bestandtheile  ii 
eruptiven  und  sedimentären  Gesteinen  zu  zweifeln. 

Die  Eruptivgesteine  zerfallen,  wie  wir  gesehen  li 
nach  ihrer  chemischen  Znsammensetzung  in  zwei  Haopl 
pen,  die  sich  am  meisten  durch  die  Ungleichheit  Ihres  R 
säure-Gehaltes  von  einander  unterscheiden,  und  die 
desshalb  : 

1)  Kiesel-arme  oder  basische  und 

2)  Kiesel-reiche  oder  saure 
Eruptivgesteine  genannt  hat     Da  diese  Gruppen  auch 
ralogisch    und    geologisch    einigermassen    von    einande 
weichen,  wie  ich  bereits  im  Jahr  1849  (in  meinem  Leil 
der    Geognosie)    nachwies ,    so    verdient    diese    Zweithi 
jedenfalls    grosse    Beachtung,    obwohl    auch    für    sie 
scharfe  Abgrenzung  besteht,  vielmehr  die  Resultate  der 
lysen    einzeher    Fälle   in   einander   i'i bergreiten.     Ais  n 
Ergebniss  aus   sehr  vielen  Untersuchungen  ergeben  sie 
gefähr    folgende    quantitative    Verhältnisse    für    die    I 
Gruppen. 


Basisch 

Saner 

Kieselsäiiro     .     . 

■         •         « 

45     60 

55-80 

Thonerde   . 

10—25     . 
1-25     . 

10—15 

Eisen  (Oxyd  oder 

Oxydul)   . 

1—15 

Kalkerde    .     .     . 

•         •         •         • 

1-15     . 

0-  8 

Tflllierdc    .     .     . 

•          •         •         • 

1-12     . 

0—  4 

Kali 

•          •         •         • 

1-  9     . 

1—11 

Natron 

1-  7     . 
0—  4     . 

2—  8 

i 
Wasser      .     .     . 

■          •          •         • 

0-  6 

BuNSEN  hat  il851)  Hir  beide  Gruppen  ideale  odef 
male  Werthe  berechnet,  denen  sich  die  einzelnen  Oai 
mehr  oder  weniger  nähern.  Bezeichnend  ist  jedenfall 
basische  Gruppe  bei  geringerem  Kieselsaure-Gebalti 
Thonerde,  Eisen,  Kalkerde  und  Talkerde  mit  wenig  Alki 
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ir  die  «nure  Gruppe  dagegen  viel  Kieselsaure  mit  wenig 
bonerde,  Elsen,  Kalkerde  und  Talkerde  aber  etwas  mehr 
Iktllen.  Innerhalb  jeder  dieser  Gruppen  finden  wir  keine 
Niitanten  Unterschiede  der  Zusaniniensetzung;  die  einzelnen 
Biteine  unterscheiden  sieh  da  nur  noch  durch  die  zur  Bnt- 
Ickelung  gelangten  Mineralspezies  ^  durch  ihre  Textur  und 
ircb  die  Art  Ihres  Vorkommens. 

Wir  erkennen  somit  in  der  Hauptsache  nur  zwei  ver- 
ihiedene  Stoffgemenge  als  Extreme  und  dazwischen  einige 
littelstufen,  aus  denen  alle  Eruptivgesteine  bestehen.  Jedes 
Biselben  hat  aber  mancherlei  Modifikationen  von  Gesteinen 
eliildet,  die  verschiedene  Benennungen  erhalten  haben.  Die 
lodifikationen  sind  theils  solciie  der  Textur,  theils  auch 
Dlche  der  speziellen  mineralischen  Zusammensetzung.  Die 
roten  lassen  sich  meist  auf  sehr  einfache  Weise  erklären, 
veh  die  besonderen  Umstände  der  Erkaltung.  Je  schneller 
lese  erfolgte,  um  so  dichter  oder  selbst  Glas-artiger  wurde 
M  Produkt,  je  langsamer  sie  stattfand,  um  so  krystallini- 
cber  und  grobkörniger  wurde  es.  Dabei  bedingte  ungleiche 
bjitallisations- Fähigkeit  Porphyr-artige;  parallele  Anordnung 
imiaser  Bestandtheiie  schiefrige;  Entwickeinng  von  Gas- 
Iften  während  der  Abkühlung  blasige  oder  s^ilftckige 
tttur. 

Die  geringen  Verschiedenheiten  der  mineralogischen  Zu- 
inmensetzung  bestehen  einestheils  darin,  dass  durch  noch 
teht  hinreichend  bekannte  Ursachen  aus  denselben  Grund- 
'Offen,  bei  fast  unwesentlich  erscheinenden  Mengen-Ver- 
^hiedenheiten,  diese  oder  jene  Feldspath-Spezies,  diese  oder 
•ne  AmphiboU  oder  Pyroxen-Spezies,  diese*  oder  jene  Gliu»- 
er^Spezies  hervorging,  oder  auch  diese  Mineralien  durch 
ine»  sehr  verwandte  wie  Nephelin,  Leuzit,  Talk,  Chlorit 
s.  w.  gleichsam  ersetzt  sind.  Diese  Verschiedenheiten 
'keinen  indessen  nicht  einmal  alle  ursprungliche,  manche 
clmehr  erst  in  Folge  späterer  Umwand lungs  Prozesse  ein- 
Btreten  zu  seyn.  Nur  einige  derselben  stehen  in  erkenn- 
^rer  Beziehung  zu  den  quantitativen  Verhältnissen  der 
Gemischen  Zusammensetzung  des  ganzen  Gesteins.  Damit 
Gebunden    scheint    aneh    noch    das    Hervortreten    gewisser 


accessorischer  Gemengtheile  zu  seyn,  welche  gle 
einen  ßberachuss  von  StofFen.  darstellen,  der  in  den  i 
liehen  Oemengtheilen  keine  Aufnahme  finden  konnte, 
sind  auch  viele  accessorische  Gemeugtheile  uffeubi 
durch  spätere  Uinwandlungs-Prozesse  entstanden. 

Sieht  mau  ah  von  den  geringen  spezifischen  Verse 
heiten  jeuer  verwandten  Mineralien,  welche  gewisser 
als  Stellvertreter  Tür  einander  In  den  Gesteinen  au 
80  bleiben  hauptsächlich  zwei  wenn  auch  nur  In  ihr 
malen  fintwickelung  verschiedene  Mineral-Aggregate 
steine,  ein  basisches  und  ein  saures,  diese  si 
dann  nach  der  Textur  und  nach  erkennbarer  mlneri 
Verschiedenheit  in  folgende  Benennungen. 


(Slasig,  blMiip, 

tjm  _^>  — 

Künilg 

l*nrph>T-«rtiK 

Dicht 

HttiideUiein- 
artlg 

Schlti 
mcCai 

*•. 

Granit, 

Granitporphyr, 

Felsitrels 

Pech»tein. 

Gl 

a 

1 

SyenitKraDit.  Quareporphyr, 

oder 

PerUtein, 

Gneii 

ProlOKyn, 

Trachyt- 

Petrosilex. 

Ubsidian, 

«y« 

u 

Trachyt 

porphyr. 

Bimsstein. 

Syei 

9 

(Greinen.) 

Fels 

m9 

CA 

(Gl 

IT 

1 
1 

Melaphyr, 

id 

Syenit,  Dioril,;  Uornlilendc- 

Blasige  Ge- 

Hon 

Diabas,  Tima-       porphyr, 

Aphanit. 

steine  und 

sr 

'5 

s 

zit,  Dolerit, 

Glimmer- 

Basalt. 

Mandelsteine. 

•  Chlf 

Nephelindole- ,      porphyr, 

Ten 

u 

rit,  Gabbro, 

Porphyrit, 

1 

1 

sei 

Miaazit,  Gliin- 

Aphanit- 

1 

1 

C8 

mertrapp 

porphyr, 
IMelaphyr. 

1 

\ 

In  diese  Tabelle  habe  ich  auch  einige  Gesteine 
nommen,  welche  z.  Tli.  wenigstens  zu  den  inetamorpli 
also  ursprünglich  sedimentären  gehören  dürften,  ab 
mineralogisch  analoge  Zusammensetzung  wie  Eruptivl 
zeigen. 

Die  mineralogischen  Verschiedenheiten  der  Eri 
steine  scheinen  aber  wie  gesagt  nicht  einmal  alle  ofi 
liehe,   sondern  z.  Th.  erst  aus  Uniwandlungs-Frozesii 
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ij^augfffn'  zu  seyn.  Pur  einzelne  Falle  \nt  itm  durch  6^ 
icaoF  ond  6.  Rbsfe  nehi*  gut  ifachgewiesen  worden,  wenn 
ich  biiidd  In  ilifen  Veminthungen  zu  weit  gehen  8o|lten^ 
ibe  wie  grosse  Ausdehnung  aber  diesen  Vorgängen  iber- 
ispt  einzuräumen  sey,  ist  noch  nicht  festgestellt,  und  sicher 
Irf  die  Ericlärung;  der  Unterschiede  durch  dieselbdh  stets 
ir  mit  der  grössten  Vorsicht  angewendet  werden,  wenn 
M  sich  nicht  blossen  bequemen  Hypothesen  überlassen  will. 

Ich  sagte  oben  die  Ursachen  seyen  noch  nicht  hin- 
ifehend  bekannt,  warum  aus  chemisch  höchst  ähnlichen 
iöff- Verbindungen  in  dem  einen  Gestein  Orthoklas,  in  dem 
ileren.  Sanidin ,  Ollgoklas,  Labrador,  Anorthit  u.  s.  w.,  in 
MD  einen  ein  Amphibol,  in  dem  anderen  ein  Pyrozen  sich 
ebildet  habe.  Die  Grunde  dafür  lasseu  sich  allerdings  noch 
cht  speziell  angeben,  eine  Ursache  der  ungleichen  Entwicke- 
log  lässt  sich  indessen  doch  vermuthen,  das  ist  die  ungleiche 
iefe,  in  welcher  die  Erstarrung  erfolgte.  Sicher  sind  die 
edingungen  der  Mineral-Bildung  durch  Stoif-Verbindung  in 
er  Tiefe  von  10000'  unter  der  Oberfläche  etwas  andere  als 
i  äer  Tiefe  von  10  oder  100'.  Dort  befinden  sich  die 
hisen  unter  viel  höherem  Druck,  abgeschlossen  von  der 
tttosphäre,  wahrscheinlich  sogar  unter  Einwirkung  von 
TiAser,  und  ihre  Erkaltung  wird  bei  gleichem  Volumen 
irehschnittiich  eine  viel  langsamere  seyn,  als  nahe  an  der 
berfläche.  Da  ist  also  doch  eine  Ursache  überhaupt  be- 
tnnt,  es  fehlt  nur  noch  der  bestimmte  Nachwels  ihrer 
eziellen  Wirkungen   unter  den  verschiedenen  Bedingungen. 

Ein  grosses  Problem  bleibt  noch  die  Spaltung  aller 
'Dptivgestelne  in  Kiesel-arme  und  Kiesel-reiche,  da  man 
ch  der  Ersturrungs-Theorie  zunächst  nur  einerlei  Zusam- 
•nsetzung  zu  erwarten  hätte.  Bunsbns  Annahme  von 
'eierlel  getrennten  vulkanischen  Herden  im  Erdinnern  Ist 
'hts  als  eine  sinnreiche  Hypothese,  welche  allenfalls  jenen 
iterschied  erklären  kann,  an  sich  ist  sie  aber  sehr  unwahr- 
peinlich.  Solche  Herde  müssten  in  allen  geologischen 
lioden  und  fast  überall,  neben  oder  über  einander  vorhan- 
^  gewesen,  und  auch  von  einander  getrennt  geblieben  seyn. 
iM'er  der  faktisclien  Ungleichheit  der  Gesteine,  welche  da- 
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durch  erklärt  werden  soll,  spricht  kelo  anderer  .UmstAnd  fi 
eine  solche  Annahme.  Selbst  wenn  die  Erstarrnng  de 
flussigen  Erdmasse  gleichzeitig  vom  Zentrum  und  von  di 
Oberfläche  nach  einer  mittleren  Region  vorschritt,  wie  Bora 
vennuthet,  so  dass  zuletzt  nur  eine  flüssige  Zwischenechid 
übrig  blieb ,  so  wird  dadurch  die  Annahme  getrennter  bu 
scher  und  saurer  Lava-Becken  nicht  wahrscheinlicher.  Die 
Spaltung  der  Eruptivgesteine  in  zwei  Reihen,  eine  saure  u 
eine  basische,  bleibt  demnach  vorläufig  unerklärt. 

Man  hat  diesen  Unterschied  recht  sinnreich  durch  i 
ungleiche  spezifische  Schwere  der  Gesteinsmassen  zn  c 
klären  gesucht,  indem  man  von  der  Voraussetzung  voru 
ging,  in  der  heiss«flüssigen  Masse  der  Erde  müssten  sich  i 
Bestandtheile  einigermasseii  nach  ihrer  spezifischen  Scbws 
geordnet  haben,  der  Art  dass  die  scliweren  Substanzen  niej 
gegen  die  Mitte,  die  leichteren  mehr  gegen  die  Oberflid 
hin  angehäuft  wurden.  Schritt  nun  die  Erkaltung  von  AnM 
nach  Innen  vor,  so  mussten  zuerst  die  spezifisch  leichtm 
Massen  zur  Erstarrung  gelangen ,  und  das  sind  zugleich  i 
Kieselsäure-reicheren,  dann  erst  die  schwereren,  welches 
gleich  die  basischeren  sind.  Dieses  Gesetz ,  meinte  nl 
müsse  sich  ebenso  wie  in  einer  ruhig  gebildeten  Erstarrnsg 
kruste,  auch  in  den  notliwendig  aus  immer  grösseren  TisA 
kommenden  Eruptivgesteinen  erkennen  lassen,  der  Art  dit 
die  ältesten  die  leichtesten  und  sauersten,  die  neuesten  d 
scliwersten  und  basischsten  sind.  Diese  von  Petzoldt 
seiner  Geologie  1840  bis  zur  äussersten  Konsequenz ,  d. 
bis  zu  den  Erzgängen  dnrcligeführte  Hypothese,  wurde  neoc 
lieh  wieder  von  Frhr.  v.  Richthofen  in  beschränkterer  As 
dehnung  versucht.  Sie  hat  offenbar  den  Anschein  groM 
theoretischer  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Sobald  man  tk 
die  Summen  der  beobachteten  Thatsachen  berücksichtigt,  • 
gibt  sich  ihre  tlieiiweise  Unhaltbarkeit,  oder  wenigstens  dl 
Unmöglichkeit,  durch  sie  jene  Thatsachen  befriedigend  l 
erklären.  Zn  allen  Zeiten  sind  sauere  und  basische,  lelcM 
und  schwere  Eruptivgesteine  entstanden,  beide  Reihen  gekl 
also  chronologisch  parallel  neben  einander  fort.  Wo  Sysil 
und  Granit  zusammen  vorkommen,  pflegt  sogar  der  basifcki 
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fnrit  ilter  so  seyn  als  der  sanre  Granit  Die  basischen 
Urs-freien  Porphyrite  sind  Im  Thüringer  Walte  und  Im 
^Mr§9  durchschnittlich  älter  als  die  sauren  Quarzporphyre, 
riehe  derselben  grossen  Perlode  angehören.  Die  Trachyt- 
vphyre  gehören  zu  den  sauersten,  und  docli  oft  xu  den 
Iseslen  Eruptivgesteinen ,  nach  v.  Ricbthopbns  eigenen  Un- 
rraehnngen  sind  sie  In  Ungarn  durchschnittlich  neuerer 
ilBlehung,  als  die  Kleselsänre-armercn  und  auch  etwas 
hwereren  Trachyte.  Desshalb  hat  sich  denn  auch  v. 
KHTBOPaN  schon  genSthigt  gesehen,  seine  Zuflucht  zu  aller- 
I  Hulfs-Hypothesen  zu  nehmen^  wie  Umschmelznng  und  da- 
Dch  neuere  Eruption  eigentlich  älterer  Eruptiv-Massen 
s.  w.,  die  aber  an  sich  weder  wahrscheinlich,  noch  zur 
rkllrung  sämmtlicher  Widerspruche  genügend  sind.  Es 
rfben  hier  jedenfalls  noch  grosse  Probleme  zu  lösen.    Doch 
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■  ich  nicht  der  Meinung,  dass  man  die  Anordnung  nach 
Bk  spezifischen  Gewichten  als  ganz  Einfluss-los  und  nicht 
ihr  berucksichtigenswerth  anzusehen  habe,  einigen  Einfluss 
Mg  sie  immerhin  gehabt  haben,  der  vielleicht  nur  durch 
liire  Umstände,  die  wir  noch  nicht  kennen,  sehr  verwischt 
i  Eine  erste  Erstarrungs-Kruste  und  die  aus  ihrer  Zer- 
Inng  hervorgegangenen  ersten  Ablagerungen  könnten  aller- 
ii|s  leicht  vorzugsweise  Kiesel-reich  gewesen  seyn,  letzte 
ml  dann ,  wenn  nicht  sogleich  auch  thierlscbes  Leben  die 
•Meuhafte  Wiederablagerung  der  aufgelösten  Kalkerde  ver- 
gelte. Wurde  dieser  Theil  der  Erdkruste  später  unter 
'hr  starker  Bedeckung  durch  Umschmelzung  z.  Th.  erup- 
V)  so  kann  er  sehr  Kieselsäure-reiche  Eruptivgesteine  von 
Ionisch  sehr  übereinstimmender  Zusammensetzung  geliefert 
^11.  Die  6esammtmasse#der  Erde  mag  man  nach  Analo- 
^  der  Meteorsteine,  welche  kleine  Himmels-Körper  unseres 
^Dnen-Systemes  darstellen ,  in  der  That  für  weit  basischer 
^Iten  als  den  Tliell  derselben,  welcher  der  Beobachtung 
«anglich  ist. 

Durch  die  ungleiche  Zusammensetzung  einerseits  und 
iith  das  ungleiche  geologische  Vorkommen  andererseits  sind 
^  zur  Unterscheidung  von  4  gro!«sen  Gruppen  von  Eruptiv- 
'tteinen    gelangt,    die   aber    durchaus    nicht   schaif  gegen 
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einander  abgegrena^  gewesen  sind.  Jede  wird  darch  Irgeid 
ein  typisches  Gestein  charaliterisirt  nnd  durch  andere  Ge- 
steine mit^  den  übrigen  Gruppen  verbunden,  es  lasst  sich  du 
etwa  so  darstellen: 


Sauer 


^         .     I    vuliianiscb.  —  Basalt. 
I    plutonisch.  —  Diorit. 
vullianiseh.  —  Traebyt. 
plutonisch.  —  Granit. 

oder 
basisch.  —  Basalt, 
sauer.  —  Trachyt. 
basisch.  —  Diorit. 
sauer.  —  Granit. 


Vulkanisch 


Plutonisch 


Diabas,  l^rphyrit, 
Melaphyr, 
Trachytporphyr. 
Quarzporpher. 

Trachydolerit.    Ai^' 
desit.  Porphyrtt.    ^ 

Syenit 


Ich  darf  hier  ferner  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  g«pt 
Entstehung    gewisser  Eruptivgesteine   durch   EratarruBg  l||- 
elnem   heiss-flüssigen   Znstande   einige   beachtenawerthe  l|>, 
denken   erhoben    worden   sind.     Dieselben   betreifen  vorMfli 
weise  die  Quarz- haltigen.  ».  j 

Der    Granit    ist    Hauptrepräsentant    derselben.    In  9^ 
Ziehung   auf  dieses   so    ungemein    verbreitete   Eruptivgetl||| 
ist  nun  eingewendet  worden,  dass  seine  wesentlichen  6e 
theile:  Feldspath,  Quarz  und  Glimmer,  wie  aus  der  Art  1 
Verbindung  hervorgeht,  nicht  in  der  Reihenfolge  nach 
der   gebildet   worden   seyn    können,   die  ihrem  Erstarrai^ 
punkt  entspricht,  d.  h.  dass  nicht  zuerst  der  Quarz,  dann  dH| 
Feldspath  nnd  zuletzt  der  Glimmer  erstarrt  Ist,  sondern  ilif, 
mehr  sehr  oft  deutlich  erkennbar  der  am  schwersten  schade 
bare  Quarz  zuletzt.      Ferner  ist  eingewendet   worden,  di0 
im  Granit   und  in  vielen   andere,  ja  selbst  in  einigen  btfit 
sehen  Eruptivgesteinen  zuweilen  gewisse  Mineralien  atiiOTi 
risch  auftreten,   deren  Entstehung  aus  einem  heiss-floaslgilii 
Znstande  fiberhaupt  nicht  wohl  denkbar  ist,  wenigstens  aÜM' 
bisherigen  Erfahrungen  widerspricht.     Dahin  gehören  Scbfllt 
felkies,   Apatit,    Pyrochlor,  kohlensaurer  Kalk,  kohlensairtt 
Talk,  kohlensaures  Eisenoxydul  u.  s.  w.  neben  Silikaten  w 
doch  ohne  chemische  Verbindungen  mit  denselben  za  UldMi 
endlich  hat  man  auch  noch  eingewendet,  dasa  viele  Ersptf*' 


SSO 

Mteine   etwas    Wasner   und   nach  den  Unteranchnng^en   Ton 
hLUSB  sogar  kleine  Mengen  von  Stickstoff  entlialten. 

Was  non  den  ersten  Einwand,  das  FestwerdeA  des 
lianes  nach  dem  Feldspadi  anbelangt,  so  hat  schon  längst 
inOGHia  gezeigt*,  dass  in  dem  chemiscli  oft  gan2  wie  Gra- 
iK  Kosammengesetaten  dichten  Gemenge  des  Petrosiiex  der 
lirla  enthaltene  Ctnars  mit  den  anderen  Bestandtheilen  ge- 
idnsam  tben  so  leicht  schmelzbar  ist  als  Peldspath,  folglich 
iMh  au9  dem  geschmolzenen  Znstande  des  Gemenges  nicht 
rtter  erstarren  wird  als  der  Feldapath.  In  diesem  Falle 
iaamt  es  dann  nur  noch  darauf  an,  welches  von  beiden 
liieralien  seine  Krystallisation  schneller  vollendete,  dieses 
vird  nothwendig  fnr  das  andere  die  Furm  bestimmen.  Das 
sMnt  onn  eben  der  Feldspath  gewesen  zu  seyn.  Bunskh 
Ht  diesen  Fall  mehr  im  Allgemeinen  beleuchtet,  Indem  er 
faehwfes,  dass  der  Schmelz-  oder  Ei-starrungs-Punkt  des 
teelnen  Minerals  durchaus  nicht  denjenigen  einer  innigen 
farUndnng  oder  Leginnig  mit  anderen  Mineralien  bestimme  *^ 
li  einem  Briefe  an  Streng  welciier  im  Berggeist  (t862j  S.  I) 
vMffentlicIit  wurde,  führt  Bumsen  darür  noch  einige  Beispiele 
4iMger  Solutionen  an,  die  doch  ebenfalls  nur  durch  Wärme 
iMg  sind.  Auf  einer  ganz  ähnlichen  Erfahrung  beruht 
ieb  der  Hutten-Prozess  des  sogenannten  Pattinsonires,  bei 
Mchem  das  reine  Blei  früher  krystallisirt  als  das  Silber- 
laltlge,  welches  gleiclisam '  als  Mutterlauge  flüssig  bleibt. 
Hi  lasse  dabei  den  modifizirenden  Einfluss  ganz  nnberuck- 
Mtigt,  welchen  möglicherweise  hoher  Druck  und  chemisch 
idiondener  Wassergehalt  auszuüben  vermögen. 
*  Der  zweite  Einwand,  die  Anwesenheit  gewisser  Minera- 
^n  als  accessorische  Bestandtheile  in  Eruptivgesteinen, 
iwiclie  sich  nicht  mit  deren  heiss-flüssigem  Ursprung  zo 
Mragen  scheint,  verliert  schon  dadurch  sehr  an  Bedeutung, 
MS  man  einige  derselben  auch  in  ächten  Laven  findet,  an 
Mn  Erstairrung  aus  einem  heiss-flüssigen  Zustand  gar  nicht 
Zweifelt    werden   kann.     Dabei    könnte    es   zunächst   noch 


'^  Compl.  rend.  f84öy  p.  1275. 
^^  ZeiUchr.  d.  deuUch.  geolog.  G«8ellfcb.  t80t,  S.  01. 
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zweifelhaft  bleiben,  ob  diese  Mineralien  oder  Substanzeu  nr- 
sprAnglich  und  bei  deren  Bildung^  schon  in  den  GeatelM 
vorhanden  waren,  oder  ob  sie  erst  nachtraglich  darin  eit* 
standen  oder  hineingelioniiTieu  sind.  Für  den  WassergeUlt 
hat  ScHfiBRBR  sehr  gnt  nacligewiesen ,  dasa  er  in  denelkei 
Weise  wie  andere  Stoffe  einen  basischen  Bestandtheil  nck- 
rer  Mineralien  z.  B.  vielen  Glimmers  bildet,  und  unter  hokcf 
Druck  sehr  wohl  eine  solche  heiss-6iissige  Verbindang  ät 
gehen  und  darin  bestehen  lionnte.  Durch  DaübrAb'b  Vcr< 
suche  ist  das  durchaus  bestätigt  worden.  Ob  der  sehr  |i^ 
ringe  StickstoiT-tiehalt  mancher  Eruptivgesteine  ursprüiiglU 
oder  später  eingedrungen  sey,  mag  vorläufig  unentschieto 
bleiben.  Solche  Bedenken  lösen  sich  mit  der  Zeit.  Wm 
dagegen  den  (lehalt  an  kohlensaurem  Kalk,  Talk  und  Ein» 
oxydul  betrifft,  so  scheint  dieser  in  den  Eruptivgesteiip 
stets  erst  das  Resultat  einer  nachträglichen  Verändennf 
oder  Umbildung  zu  seyn .  wesshalb  man  ihn  denn  auch  ril; 
mala  in  ganz  neueren  Laven  findet,  sondern  immer  Dsrlf 
solchen  Eruptivgesteinen,  welche  längere  Zeit  hindurch  dt* 
sprechenden  Einwirkungen  ausgesetzt  waren,  am  häufigPÜP 
darum  in  den  plutonischen.  Schwefelkies,  Magnetkl^ 
Chlorit  und  Talk  scheinen  ebenfalls  die  Resultate  solchi! 
Umwandlungen  zu  seyn ,  wenn  es  auch  noch  nicht  moglf 
ist  alle  einzelnen  Fälle  des  Vorkommens  besonderer  MiaA 
lien  befriedigend  zu  erklären.     ' 

Die  Unterschiede  zwischen  den  vulkanischen  und  plil» 
nischen  Gesteinen  beider  Hanptgrnppeu ,  der  basischen  vi 
der  sauren ,  sind  zwar  geringer  und  noch  mehr  durch  Dk» 
gänge  vermittelt,  als  die  zwischen  den  beiden  Gruppen,  db 
selben  verdienen  aber  immerhin  unsere  volle  Beachtung  i|i| 
bedürfen  der  Erklärung,  im  Allgemeinen  habe  ich  cbl 
solche  schon  mehrfach  angedeutet,  als  Folge  ungleicher  Ä 
starrungs-Bedingungen  unter  einfachem  oder  vielfachen  JÜ 
mosphäreii-Druck ,  an  der  Oberfläclie  oder  im  abgeschloliM 
neu  Räume,  wahrscheinlich  sogar  unter  Zutritt  von  WaMj| 
Zu  diesen  urspri'inglichen  Ursachen  der  Ungleichheit  kt0ß 
aber  noch  die  mancherlei  Änderungen ,  welche  erst  Dieb* 
träglich   in   dem  Zustand  und  der  Zusammensetzung  der  6^ 


Ml 

Mne  eingetreten  zu  seyii  scheinen,  meist  wohl  unter  Ein- 
ifrkiing  dieflelhen  durchdringenden  Wassers  oder  dnrchstr5- 
lender  Gasarten.  Die  Resultate  dieser  verschiedenen  Dr- 
ichen  alle  nnd  überall  von  einander  zu  isoliren  und  zn  spe- 
islren,  ist  vor  der  Hand  noch  nicht  möglich,  doch  will  Ich 
machen  durch  nachstehende  Gegenüberstellung  einige  all- 
taieine  Andeutungen  darüber  zu  geben. 

Als  ursprüngliche  Verschiedenheiten  sind  anzusehen : 

•iden  vullianiache II Gestein (tn.:  Bei  den  plutoniKchen Gesteine o. 

Toriierrscliend  diclite,  Purpiiy r- Hrtigi*. ;  Vurherrschend  Icrystüllinisch  liömige 
Inge  oder  Glas-artige  Zustände :  lns\\  oder  Porpliyr-artigc ,  zuweilen  aach 
i  icliiefrige  Textur.  {schiefrif^e    Textur,    selten    Glas-artige 

'oder  blasige. 
Gcrioger  Wasser-Gehalt:  selten  aus- 1     Grösserer  Wasser-Gehalt.   Ötleraus- 
■chiedener     Quan.       Häufigii    TufT-  {geschiedener    Quarx.     Selten  Tnff-Bil- 
iUngen.  düngen. 

Durch  allmälige  Umwandlung  dürften  dagegen  folgende 
iterschiede  bedingt  scyn. 

ciden  vulkanischen  Gesteine  ii.|  Bei  den  plul  o  ni  seh  eu  Geste  inen. 

Mandcistein-Bildung  durch  Ausfül- 
lung vorhandener  Blasenräume  mit  nea- 
gebildelen  Mineralien. 

rS'eubildung  oder  Umbildung  gewisser 

j  iMineraljen  im  Innern  der  Masse,  a.  B. 

,  Schwefelkies,  Karbunate^Zcolithe,  Apa- 

'tit,  Chlorit,  Talk,  Serpentin  u.  s.  w. 
Aufnahme  von  mehr  Wasser.  Zer- 
sctzungs-  und  Wacken-ZustÜnde.    Mö|(- 

.  licherweisc  selbst   manche   Quarx-Bit- 

I  düng. 

Als  Resultat  aller  dieser  Betrachtungen  ergibt  sich,  das« 
in  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  VVis^<enschaft  alle 
rvptivgesteine  als  im  heiss-6üss!gen  Zustande  emporge- 
Bngene  Theiie  des  Erdinnern  anzusehen  hat,  ohne  bis  jetzt 
ne  ansreichendc  Erklärung  der  Spaltung  In  zwei  Gruppen, 
le  basische  und  eine  saure,  zu  kennen,  während  die  Unter- 
blede  innerhalb  dieser  Gruppen  sich  auf  die  Verschleden- 
tlgkeit  der  Umstände  zurückführen  lassen  dürften,  unter 
neu  die  Erstarrung  erfolgte,  oder  auf  später  eingetretene 
mwandlungen. 


Wanig  oder   nicht  vcrfiiidcrter  Zu- 


0ff2 

NAclidein  dieser  AbschitÜt  bereits  niedergesGliricbci 
erschien  Sch£brrrs  sehr  wichtige  Abhandlung  abc 
(ineisse  des  Erzgebirges  *j  worin  diese  sammtlich  z 
Eniptivgesteinen  gerechnet  werden.  Ich  selbst  habe 
1844  deutliche  Gänge  von  rothem  Gneiss  im  Fr§ 
grauen  Gneiss  beschrieben**,  wenn  ich  auch  damals  nt 
Benennungen  rother  und  grauer  Gneiss  dafür  anwendl 
brachte  ich  sie  doch  schon  in  Verbindung  mit  den  zwei 
vorher  von  mir  beobacliteten  Thonschiefer-BruchatQcl 
Gneiss  vom  Goldberg  bei  Goldkronach*** ^  und  erkannt 
nach  die  eruptive  Entstehung  gewisser  Gneisae  volli 
an.  Für  den  bei  Freiberg  herrschenden  grauen  Gneli 
wie  für  vielen  anderen ,  erschien  mir  aber  die  eniptii 
stehung  unwahrscheinlich,  nicht  wegen  ihrer  Sehleferai 
mindestens  anscheinenden  Schichtung,  sondern  weg 
parallellen  Einlagerung  sehr  ungleicher  Varietäten  n 
gar  ganz  abweichender  Gesteine.  In  der  Mähe  von  I 
kann  man  allerdings  nur  den  Quarzschiefer  als  ein  s< 
weichendes  Gestein  parallel  zwischen  dem  grauen 
beobachten,  im  Gebiet  des  Erzgebirges  wechseln  abc 
nur  zuweilen  vielerlei  Varietäten  parallel  mit  einan> 
sondern  das  Gestein  geht  in  den  Gegenden  von  Lm 
Zschopau  und  Wolkenstein  auch  so  unmerklich  in  Gl 
schiefer  mit  Kalkstcin-Einiagerungen  über,  enthält  sof 
rother  Gneiss)  bei  Knllich  selbst  Kalkstein^  dass  mir 
Mehrzahl  der  Erzgebirgischen  Gneiss*Varietäten  und  i 
lieh  für  die  grauen ,  eine  Entstellung  durch  Umwi 
viel  wahrscheinlicher  blieb,  in  der  durch  Schkeeu 
denen,  allerdings  selir  auffallenden  Cbereinstimmm 
chemischen  Zusammensetzung  gewisser  Gneisse  ka 
noch  keinen  nnumstösslichen  Einwand  gegen  diese  Ai 
erblicken,  denn  die  angestellten  Analysen  beziehen  zh 
wahrscheinlich'  grösstentheils  auf  einigermasaeo  Bben 
mende  und  charakteristische  Varietäten,  nicht  auf  die 


*  Zcitflchr.  d.  deutsch,  geolog.  Gescllsch.  t%B9. 
''«  N.  Jahrb.  tS44^  681. 
*•'  N.  Jthrb.  tB4B,     175. 


ffi  abwefebeoden  und  abnormen,  die  hie  and  da  ebenfall« 
jillel  eingelagert  sind.  Wollte  man  unter  aich  ähnliche 
lonachiefer-Varietäten  einer  Gegend  mit  Weglaaaung  aller 
loaderen  Einlagerungen  genau  analytisch  vergleichen,  ao 
ifte  aich  ein  ganz  ähnliches  Resultat  der  Obereinstimmang 
raoastellen.  Um  so  mehr  wurde  daa  der  Fall  seyn,  wenn 
la  nicht  blos  die  Resultate  des  grauen,  sondern  zugleich 
I  des  mittlen  und  rothen  Giieisses  (die  mit  jenen  wechsei- 
ftfü)  in  die  Vergleichung  herein  ziehen  wollte,  denn  nicht 
lir  Kieselsaure- reiche  (rothe)  Gueiss  mnss  desshalb  notb- 
ttdig  eruptiv  seyn,  weil  es  einiger  sicher  ist,  und  ebenso 
M  wohi  auch  einiger  grauer  eruptiv  seyn.  Man  darf 
!lit  vergessen,  dass  wenn  diese  jedenfalls  zu  den  ältesten 
htrenden  tiesfeine  meist  metamorpliische  sind,  ihr  Ursprung« 
hra  Material  nur  aus  der  Zerstörung  einer  sehr  einförmig 
Munmengesetzten  Erstarrungs- Kruste  hervorgegangen  seyn 
an.  Gelangten  deren  Zeistörungs-Prodnkte  ohne  groaae 
ifbereitung  zur  Wiederablagerung,  so  wird  sich  ihr  chemi* 
knr  Gehalt  auch  nicht  wesentlich  davon  und  unter  sich 
ABTScheiden. 

Nun  tritt  aber  hier  noch  ein  anderer  sehr  beachtens- 
vther  Umstand  el)i,  vom  chemischen  Standpunlite,  naeh 
«r  Silizirungsstufe  lassen  sich  nach  Schberbr  sehr  bestimmt 
ei  verschiedene  Gneiss- Arten  von  einander  unterscheiden, 
Jche  vorläufig  die  Benennungen  grauer,  mittler  und 
tber  Gnelss  erhalten  haben,  diese  sollen  so  konstant 
nchieden  seyn,  wie  drei  Mineralien.  <  Wenn  sich  das  wlrk- 
b  bestätigt,  so  ist  es  allerdings  höclist  wichtig  und  fast 
snso  auffallend  und  überraschend  für  eruptive  Gesteine 
"schiedener  Lokalitäten  als  für  metamorphische  oder  sedi* 
■tare  gleichen  Charakters.  Aber  wegen  der  grossen 
igweite  der  Sache  ist  es  denn  doch  wünschenswerth,  daas 
lachst  noch  recht  viele  Gneiss-Varietäten  so  sorgfältig 
^ersucht  oder  wenigstens  in  Beziehung  auf  ihren  Kieael- 
ire-Gehalt  bestimmt  werden.  Unter  den  bis  jetzt  unter- 
hten  sind  noch  manche  der  von  Mt)LLKR  und  Vooblobsano 
den  Gangstudien  beschriebenen  Varietäten  zu  vermissen, 
wäre  denn  doch  denkbar,  dass  dadurch  die  ohnehiD  sehr 
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kleinen  Lücken  sich  ausfüllten ,  welche  jetzt  kivIbcI 
drei  GneiNs-Arten  zu  bestehen  scheinen.  Diese  Lm 
kaum  grösser  als  die  Schwankungen  der  Werthe 
der  einzelnen  Arten , .  was  um  so  bedenklicher  e 
muss,  als  der  früher  weit  grösser  erscheinend! 
zwischen  grauem  und  rothem  Gneiss  auch  erat  im 
der  Untersuchnng  durch  die  gefundene  Zwischen 
Mitteigneisses  sehr  vermindert  worden  ist.  Mai 
wohl  auch  noch  Mittelgneisse  zwischen  grauem  odiI 
mittlem  und  rothem  finden. 

Als  wesentliah  unterscheidend  wird  voriugsi 
ungleiche  Kieselsäure*6ehalt  bezeichnet.  Die  Eztr 
seihen  schwanken  nach  16  besonders  genauen  Anal] 
ierger  Gneisse  und  dazu  gerechneter  Granite  wie  f 
ergeben  daher  nachstehende  Differenzen  und  Lfickf 

Graaer  Xlttl«' 

Extreme     ../...    64,17-~6M2    .    68,89«  71^2    .    1 

GröMe  der  SchwanlLungen  2,26  2.53 

Gröfse  der  Laclten      .    .  2,47  3,45 

Unter  den  Resultaten  der  Freiberger  Schme 
finden  sich  bei  Ersgebirgischen  rothen  Gneissen  noc 
saure-Gehaite  von  73,0—73,2—73,5—73,8  u.  s.  v 
diese  nicht  vereinzelte  Thatsache  wird  aber  di 
zwischen  mittlem  und  rothem  Gneiss  wieder  wese 
ringer  und  die  vorstehende  Tabelle  gestaltet  sich 
wie  folgt: 

Grau  IT  Mittler 

Extreme 64,17—66,42    .    68,89-71,42    . 

Grosse  der  Schwankungen  2,25  2^53 

Grödse  der  Lacken  .    .     .  2,47  1^8 

Da  sind  also  die  Lücken  z.  Th.  schon  kleim 
Schwankungen,  und  wenn  auch  die  Resultate  der 
Proben  nur  als  annähernd  richtig  zu  bezeicbnen 
fragt  es  sich  in  Folge  von  4  nahe  übereinatimmeni 
ob  man  berechtigt  ist  überhaupt  noch  einen  groasi 
auf  diese  Lücken  zu  legen ,  welche  durch  neue 
leicht  noch  mehr  ausgefüllt  werden  könnten. 

Auch  Roth's  Tabellen,  aus  denen  SciunaBi  ■ 
Analysen  angeführt  hat,  enthalten  noch  einige  Zwfsebi 


.  B.  einen  GneiHH  mit  67,32  und  zwei  Granite  mit  72,08  ond 
1,11  KieselAäure-Gelialt,  docli  will  icli  darauf  hier  g;ar  keinen 
ITerth  legten,  weil  diese  Analysen  vielleicht  nicht  mit  gleicher 
orgfalt  au8g;erriiirt  sind  und  aucli  nicht  Erzgebirgüche  Gnelsse 
•treffen. 

Allerdings  liabe  ich  hier  nur  den  Kieselsaure-Gehalt  be- 
kknichtlgt,  nicht  die  Titansäure,  welche  In  sehr  geringen 
leNgen  vorhanden  ist,  und  nicht  die  basisclien  Bestandtheile, 
if  deren  Verhältnisse  Schbbrer  ebenfalls  Werth  legt,  der- 
tstalt,  dasa  nicht  ganz  einfacli  die  Mengen- Verhältnisse  der 
joselaänre  entscheiden.  Vergleicht  man  nur  die  dafiir  ge* 
isdenen  Zahlenwerthe,  so  ergeben  sich  bei  ihnen  ähnliche 
lehwankungen  und  Lücken  wie  für  die  Kieselsäure,  die 
anns  berechnete  Siiizirungs  Stufe  hat  aber  etwas  grössere 
Ibereinstimmnng  gezeigt. 

Diese  überaus  sorgrältigen  Gneiss-Untersuchungen,  welche 
iber  die  Ursachen  der  Gang* Veredlung,  über  den  Ursprung- 
leben  Wasser-Gehalt  und  über  die  Sllizirungs-Stnfe  des 
Uimmers  ein  ganz  neues  Licht  verbreitet  haben,  scheinen 
rtr  in  Beziehung  auf  den  Gneiss  als  Gestein  als  sicher  be- 
riiudet,  zunächst  doch  nur  zu  zeigen,  dass  dessen  Kiesel- 
inre-Gefialt  überhaupt  zwischen  64  und  76  Prozent  schwankt, 
nd  dass  allerdings  die  meisten  Varietäten  entweder  Vorzugs* 
eise  arm  oder  vorzugsweise  reich  an  Kieselsäure  sind, 
ährend  Zwisclienstnfen  seltener  auftreten. 

Das  ist  jedenfalls  schon  ein  interessantes  Resultat,  das- 
Ibe  steht  aber  an  sich  nicht  in  Widerspruch  mit  der  An- 
ihme,  dass  auch  die  Erxgebirgischen  tineisse  thclls  durch 
Qiwandlung  entstanden,  theils  eruptiv  sind. 

Es  gibt  ohne  Zweifel  entschiedene  Eruptivgesteine,  und 
■en.si)  entschiedene  nietamorphischc.  von  sehr  nngleicheui 
ie8elsRnre-<iehalt,  nur  die  Form  des  Auftretens  kann  über 
e  Art  der  Entstelinng  im  einzelnen  Falle  sicher  entscheiden. 
^e  Ersgebirgischen  Gneisse  stecken  jedoch  theils  parullel, 
^ils  nicht  parallel  mit  so  verschiedenen  Formen  in  und 
iischen  einander,  dass  es  bei  unvollkommenem  Aufschluss 
't  sehr  schwer  wird ,  von  ihrer  wahren  Lagerungs^W^eise 
iie   hinreichend    deutliche    Vorstellung   zu   gewinnen.    Die 
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bisherigfen  Beobachtiing;eii  lasfien  denshalb  noch  nicht  daraof 
schliessen,  dass  Varietäten  von  ungleicher  Silizirungs-Stife 
räumlich  bestimmt  von  einander  abgetrennt  seyen  und  gleich- 
sam in  sich  abgeschlossene  Gebiete  bildeten. 

Haben  sich  wirklich,  chemischen  Verwnndtsebaftei 
folgend,  etwa  wie  die  Bestnndtheile  der  Mineralien,  währeid 
sehr  langsamer  Erstarrung  grosser  Cruptiv*Massen,  darin 
bestimmte  konstante  Stoff- Verbindungen  räumlich  abgesoodert, 
dann  ist  es  gewiss  recht  auffallend,  dass  das  nach  cheni- 
schen  Gesetzen  vereinigte  nicht  als  einfache  Mineral-Mine 
erstarrte,  sondern  nachher  doch  wieder  in  drei  vemchiedeie 
Minerallen  sich  spaltete,  deren  Gesammtheit  gleichsam  da 
Mineral  darstellt.  Das  Auffallende  einer  Thntsache  Ist  hh 
dessen  noch  kein  Grund  gegen  ihre  Richtigkeit,  nur  scMft 
es  mir,  so  auffallende  und  unerwartete  Resultate  mahnen  la 
besonderer  Vorsicht,  wes-shalb  ich  dann  auch  glaubte,  im 
es  gut  sey  einige  Bedenken  anKzusprechen ,  deren  welttie 
Erörterung  wiinschenswerth  erscheint. 

in  Folge   der  Zurechnung  fast  aller  Erzgebirgiscken  niJ 
jedenfalls  auch  vieler  anderer  Gneisse  zu  den  eruptiven  gn- 
nitischen  Gesteinen,  sowie  der  analogen  cliemischen  Verhält- 
nisse    bei      zahlreichen     anderen     Ernptivgesleinen'   scliligt 
ScHEBREa  scIilie.Hslich    dafür   als   allgemeine  Bezeichnung  ik 
Benennung    Pliitonite    vor.    di«   er   zunächst  in  untre,    mittk 
und    obre    unterscheiden    möchte,  "während   für   die  „neneici 
plntonischen<<   (eigentlich    vulkanischen)   Gebilde   die    Benen- 
nung V  u  I  ka n  i  t  e  angewendet  werden  könnte.    Der  Voraehla| 
ist   für  die   eruptiven  Gesteine   sehr  annehmbar.     Man  aiüi 
dann  aber  auch  die  hasisclien  (Basalte,   Grünsteine  u.  s.  w.) 
darin    unterbringen.     Die    Andesite   und   Liparite  (Rliyolithe) 
würde  ich  jedenfalls  zu  den  Vulkaniten  rechnen,  nicht  ui  den 
PIntoniten. 

Scdimentiirc    tiestcine. 
•* 
Über   die   Entstehung   der  sedimentären  Gesteine  dorcl 

Ablagerung  von  oben,  meist  aus  Wasser,  zum  kleineren  Theik 

aus  der  Atmosphäre,  besteht  kein  Zweifel.   Ihre  Zasamnei- 

setzung,  Schichtung   und  Lagerung,  sowie  die  darin  enthal- 
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eien  Veniteinemiigen  bewelMn  das  auf  da«  Beatimmteate. 
iar  darüber  was  Allea  man  zu  den  sediment&ren  Geatelneit 
Mbiien?  —  in  welchem  Falle  man  dafür  den  Ausdruck 
leramorphlscli  anwenden  aoll?  —  und  unter  welchen  beaon- 
trea  Umatänden  die  einzelnen  bieher  frebdrigen  Geatelna- 
ifttn  abgelag^ert  worden  aind?  —  bleibt  noch  mancherlei  zu 
iteniucben  und  feat  zu  atellen  übrig;. 
«    ich  werde  diese  3  Fragen  getrennt  beaprecben. 

1)  Für  alle  Sandateine,  geacbichteten  Konglomerate, 
'aiFe,  dichten  und  scbiefrigen  Tliongeatelne ,  aowie  für 
en  groaaten  Theil  der  Mergel,  Kalkateine,  Dolomite  und 
^•hlen  liegt  der  aedimentäre  Ursprung  ao  deutlich  yor,  daaa 
liemand  daran  zweifeln  wird,  tltwas  schwieriger  ist  die 
iitacbeidung  schon  bei  manclien  körnigen  Kalksteinen  oder 
tolooiiten,  aowie  bei  den  massenhaften  Anhäufungen  von 
yps  und  Steinsalz,  obwohl  auch  an  ihrem  sedimentären  Ur- 
prvug  durchaus  nicht  mehr  zu  zweifeln  ist.  Die  Schwie- 
gkeit  der  Unterscheidung  wird  da'am  grössten,  wo  undeut- 
eh  gemengte,  oder  gar  etwaa  zersetzte  Eruptivgesteine 
irallel  zwiachen  sedimentären  liegen. 

3)  Den  Ausdruck  metamiirphiach  wird  man  am  zweck- 
iaaigsten  iouner  erst  dann  anwenden,  wenn  eine  der  Vor- 
lasetzung  nach  ursprüngiicii  sedimentäre  Gesteins-Bildung 
ihren  mineralogischen  Charakteren  so  wesentlich  verändert 
t,  dass  man  aus  dem  gegenwärtigen  Zustande  den  ursprfing- 
hen  nicht  mehr  ohne  Weiteres  erkennen  kann.  Eine  feste 
*eDze  ist  da  natürlich  nicht  zu  ziehen,  es  finden  vielmehr 
Imälige  Übergänge  statt  und  nur  die  Extreme  sind  deutlich 
rachieden. 

:))  Die  Beantwortung  der  dritten  Frage  läast  sich  faat 
,r  nicht  allgemein  behandeln,  aondern  Immer  nur  für  jedes 
sondere  Gestein  mit  Berücksichtigung  seiner  Lagerougs- 
srhältnisse  und  organischen  Einschlüsse.  Allgemein  kann 
in  höchstens  sagen:  viele  Geateine  sind  durch  das  Meer 
(gelagert,  an  Küsten  oder  weit  entfernt  von  Küsten; 
sige  in  Landseen,  durch  Flüsse  oder  Quellen.  Die  meisten 
«tehen  aus  Abschwemmungs-Produkten,  einige  aus  vulka- 
achen  Auswurfs*Prodnkten,  einige  aus  krystalllnischen  Nie- 
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derscli lägeil    oder    aus    Prodiikteu   des    veg;etabilisGhen  oder 
animalischen  Lebens*Prozesse.s. 

Die  Art  der  ineelianisclien  Aufbereitung  um!  VerelnignRj; 
des  Materials,  die  Sondernng  oder  Vereinigung;  der  dieni- 
schen  Bestand theile,  die  Natur  der  etwa  erst  später  eillg^ 
drnngenen  oder  veränderten  Substanzen,  die  Veränderaogei 
des  Ablagerungs-Bodens  durch  Senkungen.  Hebungen  0.11.«., 
das  sind  alles  sehr  wichtige  Momente  für  die  BeurtheÜMDgi 
die  sich  aber  immer  nur  für  den  besonderen  Fall  ermittelB 
lassen. 

Da  in  vielen  Gegenden  die  ältesten  noch  deutlich  sedf- 
mentären  Ablagerungen  der  Grau wacken- Periode  schon  sica- 
lich   viel   organische  Reste  enthalten,   nach  der  Erstarruip- 
Theorie  aber  der  £ntwickelung  des  organischen  Lebens  wi 
der   Erde   nothwendig   ein   langer   Zeitraum    vnraiisgegaapi 
seyn  miiss,   In  welchem  zwar  schon  Ablagerungen  erfolgtci, 
aber    noch    keine   Organismen    vorhanden    waren ,   so   ist  et 
wahrscheinlich,  dass  ganz  vorzugsweise  diese  ältesten  (^nte^ 
sten)  Ablagerungen  in  metamorpliischc  Schiefer  umgewandelt 
worden  sind,  welche  keine  oder  sehr  wenig  VersteineruiigM 
enthielten.    Will  man  eine  Verinuthung  über  ihre  wahrschein- 
liche Beschaffenheit   wagen,    so   kann  es  allenfalls  die  seyi, 
dass    ihre    Zusammensetzung    eine    vorzugsweise    einförmigt 
war,    weil    viele  Bedingungen   der    Ungleichheit  erst  später 
eintreten  konnten,    so  z.  B.  die  Ablagerung  von  Kalksteiud 
und  Kohlen-haltigen  Schichten  durch  Vermittelung  des  orga- 
nischen Lebens.    Vielleicht  desshaih  findet  man  in  sehr  aitei 
krystnllinisclien    Schiefer-Geliieten    nur   ausnahmsweise   Ein« 
lagerungen  von  Kalkstein  und  Graphit.    Ihr  Material  bestasd 
vorherrschend  nur  aus  den  Zei'htörnngs  Produkten  der  erstrn 
Erstarrun(;s-Gesteine  und  konnte  desshaih  leicht  durch  spätre 
Umwaiidluns:    ihnen    sehr    ähnliche    kiTStallinische    Schiefer 
liefern.     Mit  solchen  Schlüssen  geräth  man  indessen  nur  ill- 
zuleicht  auf  das  Gebiet  kaum  erlaubter  Hypothesen. 

Metainorpliischf*  krv.slallinischn  Schi  rfergcsteine. 

Obwohl   die   deutlich   sedimentären  thonigen  Schiefergf- 
stelne  ganz  allmählig  in  Thonglimmerschlefer,  Glimmerschiefer 


d  Gneis«  iiberg^ehen,  und  obwohl  auch  bei  den  vorherrschend 
Ikigen,  liieseligen  nnd  den  Kohlengesteinen  ganz  nnver- 
Dnbare  Obergänge  in  entsprechende  Einlagerungen  Ewischen 
D  entschiedenen  krystallinisclien  Schiefergesteinen  hftofig 
Bug  beobachtet  werden,  so  bildet  die  richtige  Deutung 
«er  letzten  doch  immer  noch  den  schwierigsten  Theil  der 
stelnsb^hre,  da  für  ihre  Bildung  keine  direkten  Beobach- 
igen,  sondern  nur  SchlussFolgernngen  möglich  sind. 

Man  hat  sie  nach  einander  für  ursprüngliche  Ablage^ 
igIkProduktc  in  einer  sogenannten  Urzeit,  für  die  ersten 
itarningN- Produkte  der  Erde,  zum  Theil  für  Eruptivge- 
ine,  und  endlich  für, stark  veränderte  Sedimentärgesteine 
halten.  Diese  verschiedenen  Ansichten  sind  nach  und  nach 
fgetaucht,  haben  sich  mehr  oder  weniger  geltend  gemacht, 
d  aber  mit  Ausnahme  der  letzten  so  ziemlich  wieder  als 
'gegeben  anzusehen.  Pur  ursprünglicli  in  Ihrem  gegen* 
rtigen  Zustande  abgelagert  hält  die  krystallinischen  Schiefer 
smand  mehr.  Durch  erste  Erstarrung  kann  höchstens  ein 
Iner  Theil  derselben  entstanden  seyn,  etwa  einige  Gneias- 
(iete,  welche  frei  von  untergeordneten  Einlagerungen  sind; 

wirklich  nachzuweisen  dürfte  aber  jedenfalls  sehr  schwer 
n,  es  bleibt  zunächst  eine  für  gewisse  Fälle  mögliche  An- 
ime.  Eruptiver  Entstehung  scheinen  einige  Gneisse  aller» 
ff^  zu  seyn ,  für  eine  grosse  Zahl  von  Gneiss-Bildungen 
I  für  die  anderen  krystallinischen  Schiefergesteine  passt 
r  eine  solche  Erklärung  durchaus  nicht,  und  vom  geolo- 
:hen  Standpunkte  wird  man  datier  wohl  thun,  die  nach- 
sbar  eruptiven  Gneisse  als  schiefrlge  Varietäten  zum 
mit  zu  rechnen,  alle  übrigen  aber  zu  den  metamorphisclien 
liefern.  Somit  bleibt  es  dem  gegenwärtigen  Zustand  der 
ssenschaft  entsprechend,  für  den  überwiegenden  Theil  der 
stallinischen  Schiefergesteine  nur  die  Erklärung  durch 
Wandlung  aus  sedimentären  Bildungen  übrig. 

Als  Gründe  y  welche  ganz  entschieden  für  eine  solche 
iwandlung  überhaupt  sprechen,  ohne  dabei  sicher  über  die 
:  des  Vorganges  zu  belehren,  sind  besonders  folgende 
vorzuheben. 

1)  Die    zahlreichen    Umwaudlungs- Reihen,   welche   man 
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Gneisses  aey   erst  Ton    g;ranitlschen   6eineng;en    ans  Ih  die 
Schiefer   eingedrungen.      Das   sehr    häufige    Zn8amnienVor> 
kommeu  Von  Granit   und  Gneiss , '  die  Umgebung  voA  Granit 
Gebieten    durch  Gneiss-Hullen,   die   nach  aussen  in  Glimmer- 
schiefer  übergehen ,    wie   z.    B.   mehrfach   im    ErsgeUr^  — 
dergleichen    Erscheinungen    konnten    allerdings   zu   Quinten 
einer  solchen  Hypothese  angeführt  werden.     Eine  irgend  an- 
nehmbare Erklärung  über  die  Möglichkeit  der  gleichmässigen 
Vertheilung   des  Feldspathes  im  Gneiss  vermochte  man  aber 
nicht  zu  geben,    ebenso  wenig  über  die  Grösse  der  Ausdeh- 
nung, welche  dergleichen  Kontakt- Wirkungen  zuweilen  erlaof^t 
haben  roüssten.  ohne  dass  sie  eine  konstante  Abnahme  ihrer 
Energie  mit  der  Entfernung  von  der  Ursache  erkennen  lassei. 
Sehr  häufig   steht   die  Masse  der   beobachtbaren  Eruptiv{[^ 
steine  (als  Ursache)   in  gar  keinem  entsprechenden  Verfailt- 
niss    zu    der    Ausdehnung   der    krystallinischen    Schiefer  ab 
Wirkung.      Manche     ausgedehnte    krystallinische    Schiefer- 
Gebiete  sind  sogar  völlig  frei  von  granitischen  oder  anderes 
eruptiven  Durchsetzungen,  und  es  wiirde  da  mindestens  sehr 
gewagt    seyn,    wenn    man    in    solchen    Fällen    allemal  eiae 
nirgends   zu    Tage   getretene   Unterlage    von   Granit    voraos- 
setzen    wollte.      Dazu    kommt   aber   noch,   dass  sehr   grosse 
Granitma.ssivs  oft  gar  nicht  von  Gneiss  oder  anderen  krystal- 
linischen Schiefern  umgeben  sind,  sondern  vielmehr  unmittc^ 
bar   von   deutlich   sedimentären   Gesteinen,    welche   fast  gar 
nicht    oder   doch   in   ganz    anderer    Art    verändert   sind,  lai 
deren  Lagerung  man  aber  deutlich  erkennt,  dass  sie  wirklich 
vom    Granit  durchsetzt   wurden.     Der  Harx   und    das  Std^ 
iiicke  Voigiland  liefern  sehr  wichtige  Beispiele  der  Art.    Hier 
sind    Thonschiefer    verschieden    alter   Formationen    von  sehr 
grossen  Granitmassivs  durchbrochen,  an  deren  Rändern  zeigt 
sich    aber    keine    Spur    von    Gneiss»    oder   Glimmerschiefer- 
Bildung,   sondern   es  ist   nur   der   gewöhnliche  Thonarhiefer 
bis  zu  einem  verhältnissmässig  geringen  Abstand  in  Hornfeb, 
Knotenschiefer  oder  Chiustolithschiefer  umgewandelt,  die  sich 
zwar  deutlich  als  Folgen  einer  Kontakt-Wirkung  zu  erkeunea 
geben,   aber  durcliaus  nicht  an  Gneiss-Bildung  erinnern,  nad 
die  sehr  wahrscheiniicli  melir  die  folgen  einer  hydrnplutöni- 
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AtB  Wirkung   als  der  hohen  Temperatur  des  Granites  an 
ich  sind. 

Ailarding;s  beschrieb  Crbdner*  ein  Vorkommen  bei  0/it#- 
«d  an  der  Sehwarxa  Im  Thüringer  Walde  ^  wo  es  wirklich 
;mb  den  Anschein  hat^  als  sey  neben  einem  mächtigen  Gra* 
lt-6ang,  der  den  Thonschiefer  durchsetzt,  durch  Ein  wir- 
Mg  des  Granites  der  Thonschiefer  auf  eine  sehr  geringe  Ent- 
MSDg  hfn  In  Gneiss  umgewandelt  worden.  Ein  solcher 
'all  wurde  aber  unter  beNonderen  Umstanden,  wenn  der 
'honschiefer  die  Elemente  des  Gneisses  enthielt,  recht  gut 
•iglich  seyn,  ohne  dass  man  dadurch  berechtigt  wird,  >iie 
btatehung  allen  Gneisses  aus  gleichen  oder  analogen  Um- 
Mdlungs-Ursachen  abzuleiten.  Mir  scheint  nach  dem  Allen, 
■SS  irgend  eine  Kontakt  -  Wirkung  von  empordringendeu 
iraptfv-Gesteinen  jedenfalls  nicht  ausreicht  die  Entstehung 
er  krystallinischen  Schiefergesteine  überhaupt  zu  erklären, 
ISS  dieselben  vielmehr  in  der  Hauptsache  das  Resultat  eini^r 
el  allgemeiner  wirkenden  Ursache  seyn  müssen.  Diese  Ur* 
icbe  Ist  sehr  wahrscheinlich  wesentlich  nichts  anderes  als 
rock  und  Warme.  Ich  halte  dafür:  die  krystallinischen 
^biefer  mit  den  dazu  gehörigen  untergeordneten  Elnlagerun- 
«,  aber  mit  Ausschluss  manchen  Gneisses  (schiefrigen  Gra- 
tes), sind  nichts  weiter  als  das  letzte  Resultat  jenes  sehr 
Igemeinen  Umwandln ngs-Prozesses^  welcher  alle  diejenigen 
idimentären  Ablagerungen  betroffen  hat,  und  noch  fortwäh- 
«d  betrifft,  welche  durch  neuere  Ablagerungen  mehr  oder 
eniger  stark  bedeckt  wurden. 

Dass  eine  sehr  starke  Bedeckung  durch  neuere  Abla- 
srungen immer  nur  in  Folge  einer  vorhergehenden  Boden- 
eokung  eintreten  konnte,  versteht  sich  von  seihst.  Dadurch 
orden  aber  dann  die  bedeckten  Schichten  nicht  nur  einem 
'höhten  Druck ,  sondern  auch  einer  erhöhten  Temperatur 
isgesetzt.  .  Zu  dem  Druck  durch  überlagernde  Schichten 
im  in  früheren  Erd-Entwickelungs-Perioden  wahrscheinlich 
leb  noch  der  höhere  Druck  einer  Stoff-reicheren,  dichteren 
id  dickeren  Atmosphäre;  zu  der  Wäritae-Steigerung  mit  der 
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den    Unterachled    zwischen   vulkanisch    und   phitonis 
venvischte,  alles  vulkanische  etwas  plutonischer  ges 
Also  Druck  und  Warme ^  beide  g^emeinsam  nnd 
auch  noch  in  Verbindung  mit  Wasser,  welches  die  l 
bis  zu  grosser  Tiefe  durchdring;t,  oder  ursprünglich 
gebunden  vorhanden  war^  scheinen  im  Verlaufe  seht 
Zeiträume    als  Endresultat  die  Umwandlung  in  krysti 
Schiefer  hervorgebracht  zu  haben,   die,    wo   man  si 
Erdoberfläche  beobachtet,  dann  allemal    erst  wieder 
uud  ihrer  Bedeckung  beraubt  worden  seyn  müssen, 
sowohl  die  Bedeckung  und  Umwandlung   als  die  spi 
hebung  und    Freilegung  jedenfalls   sehr   grosse  Zeit 
Anspruch  nahmen,  so  ist  es  ganz  natürlich^  dass  alle  I 
baren  krystallinischen  Schiefer-Gesteine  sehr  alt  sin 
Regel  werden   sie  die  ältesten  Ablagerungen  im  vei 
Zustande    darstellen.     Ausnahmen    davon    können   n 
ganz  besonderen  Umständen  eingetreten  seyn.     In   d 
scheint  das  der  Fall  gewesen  zu  seyn,    die  neueren 
rungen  der  Jura-,  Kreide-  und  Tertiär- Periode  zeigen 
ganz   ungewöhnliche    Mächtigkeit,   in  Folge   davon 
Belemniten-haltige  Schichten  (die  ältesten  Ablagern 
Jura-Periode)  zeitweise  so   stark    bedeckt   worden 
dass   sie    z.  Th.    zu    krystallinischen    Schiefern    wui 
sehr  enerfirische  Hebunfi^en    haben  dieselben  soäter  c 
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im  GagonsAta  d«£a  findet  »lUi  in  de«  Niedernngeo  des  Bwo* 
päiicken  Russlands  die  üUesten  Silur-Bildungen,  z.  Tb.  noch 
im  Zustande  von  plastischem  Tlion  und  mürbem  Sandstein, 
wahrscheinlich  weil  sie  nie  stark  bedeckt  wurden. 

Bei  sehr  starker  Bedeckung  knnn  die  Temperatur  in  den 

iHirersteu    Ablagerungen    sogar    eine    solche    Hohe   erreleht 

haben,   dass    dadurch  einige   oder   alle  Gesteins-Glleder  er« 

Weicht,    selbst    theil weise    gesclimolsen     wurden.      Dadurch 

Wurden  sich   die  sonderbaren  Erscheinungen  erklären  lassen^ 

die  man  zuweilen  an  den  Einlagerungen  von  körnigem  Kaik< 

stffin  zwischen    krysUlliniscIien  Schiefern   beobachtet,  ja   es 

könnten   dadurch   wohl   selbst  Silikat-Gesteine   erweicht  und 

theil  weise    in   gewissem  Grade  eruptiv  geworden  seyn,  ohne 

notbwendig  ihre  schiefrlge  Textur  vollständig  zu  verlieren. 

Auf  diesem  Wege  kann  man  sich  allerdings  nur  allzu 
leicht  auf  das  Gebiet  ganz  unerweisbarer  Hypothesen  ver* 
leiten  lassen,  aber  die  Möglichkeit  liegt  vor,  dadurch  manche 
Lagerungs^Verhältnisse  von  Granulit  oder  Gneiss  zu  erkläreoi 
die  sich  nicht  mit  der  blossen  Umwandlung  einer  Meudimentif' 
Bildung  vertragen. 

Wenn  sich  durch  solche  allgemeine   plutoniscbe  Einwir- 
kungen, wie  Druck  und  Wärme,  der  besondere  Zustand  der 
krystalllnischen  Schiefer  erklären  lässt,  so  entstellt  nun  frei- 
lich noch  die  sehr  wichtige  Frage,    ob   denn   auch  ihre  ehe* 
mische  Zusammensetzung  damit  übereinstimmt?   d.  h.  ob  aus 
dem  durch  Ablagerungen  gegebenem  Material  krystalliniscbe 
Scliiefer»Gesteine ,    wie    Glimmer -Schiefer,    Gneiss   u.  s.w. 
werden  konnten.     Für  die  Mehrzahl  derselben   ist  das  aller- 
dings der  Fall.     Man  braucht  nur  die  Bestandtheile  der  kry« 
atallinischen  und  der  noch  nicht  krystallinisclien  Schiefer  mit 
einander  zu  vergleichen,  um  daraus  zu  erkennen,  dass  recbt 
wohl  ohne  Zutritt  neuer,    oder  Beseitigung  vorhandener  Be* 
standtheile,  aus  manchem  Thon-Scbiefer  ein  Glimmer-Schiefer, 
ans  anderem  ein  Gneiss  werden  kann',   wenn  diese  Bestand- 
Iheile  fähig  sind    sich  zu  krystalliuischer  Mlueralaggregation 
zu  verbinden.     Der  Stoff  dazu   ist   vorhanden,    es   miiss  pur 
die  Möglichkeit  gegeben  seyn,  in  die  neue  Form  einzutreten. 
Durch    die  Variation    der  Bestandtheile    verschiedener  Tbon- 
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schiefer,  die  z.  Tli.  auch  etwas  Kalkerde  und  Talkerde 
enthalten,  ist  das  Material  für  sehr  verschiedene  Goeias-, 
Glimmerschiefer-  und  auch  Hornblendeschiefer  •  Varietateo 
gegeben.  Zur  Bildung  von  Chlorlt-  und  Talkschiefer  wird 
allerdings  noch  der  Zutritt  von  mehr  Talkerde  in  Irgeod 
einer  Solutions-Form  nöthig,  es  ist  aber  bekannt,  dass  zahl- 
reiche Pseudomorphosen  einzelner  Mineralien,  deren  Ent- 
stehung ganz  unzweifelhaft  ist,  die  Möglichkeit  eines  solches 
Zutrittes  beweisen.  Es  scheint  nur  eben,  dass  für  die  Bil- 
dung dieser  Talkerde-reichen  Gesteine,  zu  denen  aueb  der 
Serpentin  gehört,  noch  besondere  Bedingungen  nöthig  warea, 
ausser  den  allgemeinen  für  die  Entstehung  der  krysCallinischei 
Schiefer  überhaupt.  Unsere  Hypothese  (die  ich  mit  dieser 
Bezeichnung  keineswegs  als  eine  persönliche  In  Anspmck 
nehmen  will)  schliesst  durchaus  nicht  die  Mitwirkung  dci 
Wassers  bei  dergleichen  Umwandlungen  ans.  DAUBaia  hat 
erst  kurzlich  durch  Versuche  gezeigt,  dass  das  Wasser  oater 
hohem  Atmosphären -Druck  selbst  bei  Weissgliihhitze  mit 
anderen  Substanzen^  z.  B.  mit  Silikaten,  chemisch  verbundei 
bleiben  kann,  und  dass  es  dann  sogar  den  Schmelzpunkt  der 
Stoife  nicht  unwesentlich  verändert.  Uberdiess  mag  deii 
auch  durch  seine  Vermittlung  manche  Stoff-Translocining  ta 
Erd-lnnern  bewirkt  worden  seyn,  die  sich  noch  nicht  speddl 
nachweisen  lässt. 

Wie  stark  die  Bedeckung  gewesen  seyn  mfisse,  w 
solche  Umwandlungen  zu  veranlassen,  das  lässt  sich  nm  ü 
weniger  angeben,  da  nach  der  Erstarrungs-Theorie  froher 
auch  die  Gesammt-Temperatur  des  Erdkörpers  bis  zur  Ober 
fläche  eine  höhere,  die  Atmosphäre  aber  eine  dichtere  schwe- 
rere  war,  also  Jien  Druck  vermehrte.  Uberdiess  ersetzt  aoeh 
noch  in  allen  Fällen  die  Zeitdauer  der  Einwirkungen  einiger 
massen  ihre  Energie,  die  Zeit  aber  ist  für  alle  geologlscbei 
Vorgänge  eine  durchaus  unermessliche. 

Die  krystallinischen  Schiefer  nähern  sich  in  ihren  vor* 
herrschenden  Repräsentanten,  Gneiss  und  Glimmer-Scbieferi 
mehr  den  sauren  als  den  basischen  Eruptiv-Gestelnen.  Der 
Grund  daf&r  ist  wohl  leicht  einzusehen.  Kalkerde  aad 
Talkerde,   durch    deren  grösseren  Gehalt  sich  die  basisebea 
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ErapÜT-Gesteioe  ganz  besonders  von  den  sauren  nnterschei- 
Jen,  sind,  nachdem  sie  durch  Zerstörung  jener  in  Auflösung 
plangt  waren,  meist  als  liohlensaure  Verbindungen ^  als 
Kalksteine  und  Dolomite^  für  sich  allein  zur  Ablagerung  ge- 
langt und  bildeten  somit  einigermassen  selbststandige  Einlage* 
rangen  zwischen  den  mehr  mechanischen  thonigen  oder* san- 
digen Ablagerungen  ohne  Kalkerde -Gehalt,  aus  denen  die 
Mehrzahl  der  krystalllnischen  Schiefer  hervorgegangen  zu 
seya  scheint»  Diese  Kalk*  und  Dolomit-Lager  fehlen  aber 
ittch  zwischen  den  Kiesel-reichen  krystalllnischen  Schiefern 
nichts  und  dürften  den  Kalk-  und  Talkerde-Gehalt  darstellen, 
welcher  der  Gesammtheit  der  krystalllnischen  Schiefer  im 
Vergleich  mit  der  Gesammtheit  der  Eruptiv-Gesteine  fehlt. 
Das  könnte  also  der  Grund  seyn,  warum  wir  in  den  krystal- 
iDischen  Schiefern  überhaupt  seltener  Verbindungen  von 
knphlbol,  Pyroxen  und  Labrador  finden  als  in  den  Eruptlv- 
Sesteinen. 

Da  die  krystalllnischen  Schiefer  durchschnittlich  die  älte- 
iten  Gesteine  sind,  die  man  kennt  —  überlagert  von  allen 
Sedimentären  und  durchbrochen  von  allen  Eruptiven  —  so 
aussen  sie  hienach  vorzugsweise  durch  Umwandlung  der  äl- 
esten  oder  allenintersten  Ablagerungen  entstanden  seyn. 
kVorauf  hätten  aber  diese  sich  ablagern  können,  wenn  vorher 
Lein  anderes  Gestein  vorhanden  war?  Allerdings  muss  vorher 
ichon  ein  fester  Ablagerungs-Boden  als  Scheidewand  zwischen 
lern  heiss-flüssigen  Erd-lnnern  und  der  Wasser-  und  Luft- 
Sulle  vorhanden  gewesen  seyn,  aus  welcher  allein  Abla- 
B^erungen  erfolgen  konnten.  Das  fuhrt  uns,  wenn  wir  über- 
haupt den  heiss-flüssigen  Zustand  der  Gesammterde  als  alte« 
sten  geologisch  erschliessbaren  anerkennen,  zu  der  nothwen- 
dligen  Annahme  einer  mächtigen  ersten  Erstarrungs-Kruste, 
bevor  es  möglich  war,  dass  Irgend  ein  sedimentäres  oder 
eruptives  Gestein  entstehen  konnte.  Wo  Ist  nun  diese  erste 
Erstarrungskruste  hingekommen ,  wenn  sie  nicht  durch  die 
krystalllnischen  Schiefer  dargestellt  wird?  —  Es  ist  aller- 
dings nicht  leicht^  eine  solche  Frage^  die  sich  auf  längst  ver- 
gangene Zeiten  und  Zustände  bezieht^  bestimmt  zu  beantwor- 
ten; dass  aber  Gneiss,  Glimmer-Schiefer  oder  Thon-Glimmer- 
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Aciilefer  mit  parallelen  untergeordneten  Einlagernngfn  fon 
Kalkstein,  Dolomit,  Hornblendesclilpfer,  Quarzschiefer,  Eisen- 
stein oder  Graphit  und  dergleichen  nicht  durch  erste  Erstar- 
rung der  Erdmasse  gebildet  worden  seyn  können,  so  viel  ist 
sicher.  Wo  dergleichen  Einlagerungen ,  z.  B.  Im  Gnelss, 
ganz  fehlen,  da  uare  es  allerdings  möglich,  dass  solche 
Gneiss-Gebiete  Überreste  einer  ersten  Erstarrongs-Kmste 
«eyen ,  und  ebenso  braucht  nicht  nothwendig  aller  Grioit 
ernptiv  zu  seyn,  weil  v,ieler  deutliche  Beweise  dafür  zeigt. 
Da  hätten  wir  also  schon  Einiges,  was  möglicherweise  itu 
der  ersten  Erstarrung  herrühren  könnte. 

Gleichmässige  Gneiss- Gebiete,  ohne  alle  fremdartige 
untergeordnete  Einlagerungen,  und  Granit-Gebiete,  die  keine 
Sporen  eruptiver  Entstehung  erkennen  lassen,  sind  aber  nack 
den  bisherigen  geologischen  Erfahrungen  so  seltene  Erscbei* 
nungen,  dass  sie  offenbar  nicht  genögen ,  um  eine  mächtige 
erste  Erstarrungs-Kiuste  zu  reprasentiren.  Unter  diesen  Da- 
ständen bleibt  vorläufig  kaum  etwas  anderes  übrig  als  anzn- 
nehmen,  dass  ein  grosser  Theil  jener  ersten  Erstarrungs-K raste 
unter  sehr  starker  Bedeckung  durch  Ablagerungen  allmählig 
wieder  eingeschmolzen  und  z.  B.  als  Granit  eruptiv  gevror* 
den  ist.  Es  steht  sogar  nichts  entgegen ,  dass  dieser  Vor- 
gang zuweilen  auch  die  ersten,  untersten  Ablagerungs*^ 
steine  betroffen  haben  könne,  und  dass  hierdurch  der 
chronologische  Anfangspunkt  für  alle  geologischen  Entwfck^ 
Iniigen  oft  sehr  verwischt  und  unsicher  geworden  ist. 

Ich  habe  im  Vorstehenden  die  plutonische  Erkli* 
rung  der  krystallinischen  Schiefer-Gesteine  zu  entwickeli 
versucht.  In  neuester  Zeit  sind  nun  aber,  nicht  sowohl  voi 
Geologen  als  vielmehr  von  Chemikern,  andere  Erklärungei 
Ihrer  Entstehung  durch  Umwandlung  aus  Ablagernngs-Gestci- 
nen  versucht  worden,  welche  sich  hauptsächlich  dadurch  toi 
jener  unterscheiden,  dass  sie  alle  plutonischen  Einwirkuugei 
negiren  und  nur  die  unter  den  Zuständen  au  der  Erd-Ober- 
fläche  wirkenden  chemischen  Vorgänge  als  massgebend  aaer- 
kennen. 

Dass  plutooische  Vorgänge  die  Mitwirkung  oder  Abwo- 
•eahelt    von    Wasser    nicht    ausschliessen^    und    In   so  fera 


•79 

allenfalls  hydroplutonisch  g^enannt  werden  könnten, 
habe  ich  bereits  mehrfacli  erwähnt,  nach  den  neueren  An- 
sichten einio;er  Chemiker  soll  aber  das  Wasser  allein  schon 
unter  gewöhnlichen  Urnck-  und  Temperatur- Verhältnissen  ge- 
nfigeo,  um  im  Laufe  der  Zeit  jene  Umwandlungen  hervor  zu 
bringen. 

Ich  vermag  nicht,  diese  Erklärungen  vom  chemischen 
Standpunkte  zu  beurtheilen.  Vom  geologischen  Standpunkte 
aber  genügen  sie  mir  nicht :  weil  sie  priucipiell  den  Einfluss 
starker  Bedeckung,  also  hohen  Druckes  und  erhöhter  Tem- 
peratur unberücksichtigt  lassen;  weil  sie  nicht  erklären,  wa- 
rum z.  B.  in  den  Alpen  sehr  neue  Ablagerungen  stark  ver- 
ändert sind,  während  in  anderen  Gegenden,  wo  Bedeckungen 
fehlten,  bei  sehr  alten  Ablagerungen  kaum  eine  Veränderung 
eingetreten  ist,  wie  z.  B.  im  nördlichen  Rusilimd\  und  end- 
lich weil  sie  die  gleichzeitig  eingetretenen  mechanischen 
Änderungen,  wie  Verdichtung,  Schieferung  u.  s.  w.^  ganz 
unerklärt  lassen.  Vorausgesetzt,  dass  es  wirklich  richtig  sey, 
durch  Wasserwirkung  könne  unter  gewöhnlichen  Druck-  und 
Temperatur- Verhältnissen  aus  Thon  (Schieferthon^  Thon» 
schiefer,  Thonglimmerschiefer)  Glimmerschiefer  oder  Gneiss, 
Hornblendeschiefer  ü.  s.  w.  werden^  so  bleibt  es  doch 
schwer  denkbar,  dass  solche  von  der  Oberfläche  ausgehende 
Einwirkungen  ganze  Schichten-Compleie,  nicht  lokal  sehr 
ungleich,  sondern  über  viele  Quadratmcilen  überall  fast  ganz 
gleichmässig  betroffen  und  verändert  haben  sollten.  Sehr 
auffallend  würde  es  dann  ferner  seyn^  wenn  man  nicht  auch 
gewisse  Modifikationen  dieser  Veränderungen  auffände,  die 
durch  erhöhten  Druck  und  erhöhte  Temperatur  bedingt  sind, 
da  sich  die  Nothwendigkeit  solcher  Zustände  im  Erd-lnuern 
nun  einmal  nicht  ableugnen  lässt,  und  zahlreiche  geologische 
Thatsachen  liinreichend  beweisen ,  dass  einst  stark  bedeckte 
Gesteine  durch  spätere  Erhebung  und  Abschwemmung  jetzt 
frei  gelegt  sind. 

Der  rein  chemischen  Hypothese  folgend,  lässt  sich  über- 
haupt gar  keine  Beziehung  zwischen  Lagerung  und  Umwand- 
lung erkennen,  wie  sie  aus  der  plutonischen  Hypothese  so 
konstant   hervorgebt.     Einiges   Bedenken   muss   es    übrigens 
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auch  erwecken  y  das«  von  den  Vertretern  derselben  —  um  die 
pintonische  unwahrscheinlich  zu  machen  —  die  Wirkonge« 
des  Druckes  und  der  erhöhten  Temperatur  im  Erd-lonem 
beinah  vollständig;  in  Abrede  gestellt  werden,  die  doch  fiir 
jeden  vorurtheilsfreien  Physiker  nur  eine  nothwendige  Folge 
der  Verhältnisse  sind,  und  dass  ferner  von  denselben  auch 
die  eruptive  Natur  der  meisten  Eruptivgesteine  in  Abrede 
gestellt  zu  werden  pflegt,  was  mindestens  eine  geringe  Be- 
kanntschaft mit  den  geologischen  Thatsachen  durch  eigene 
Beobachtung  voraussetzen  lässt.  Ich  brauchte  hier  absicht- 
lich nur  den  Ausdruck  eruptiv,  ohne  den  Zustand  der  Er- 
weichung zu  bezeichnen,  denn  das  Eruptive  der  Form  steht 
für  jeden  unbefangenen  Beobachter  fest,  wenn  auch  über  dei 
Zustand  der  Substanz  noch  Zweifel  möglich  sind.  Mit  Mit- 
ten Worten,  ich  halte  diese  Chemiker  für  nicht  sehr  kompe- 
tent in  rein  geologischen  Fragen ,  so  lange  sie  nicht  auch 
die  formaleu  Erscheinungen  gehörig  berücksichtigen. 

Sehr  belehrend  bleiben  nichts  desto  weniger  die  sorgfiU- 
tigen  Untersuchungen  über  Mineral-Bildungen  und  Mineral- 
Umbildungen  durch  Wasser-Wirkung,  welche  wir  z.  B.  6. 
Bischof  verdanken.  Sie  klären  höchst  wissenschaftlich  aaf 
über  die  schon  längst  vermuthete  Entstehungs-Weise  foa 
Mineral- Ablagerungen  in  Blasen  räumen  und  in  Spalten  vieler 
Gesteine,  sowie  über  die  besonderen  Mineral-Bildungen  oder 
Umbildungen  im  Innern  von  anderen,  wodurch  z.  B.  lokal 
Serpentin,  Chloritschiefer ,  Talkscbiefer  u.  s.  w.  entstände! 
seyn  mögen. 

Im  Verlaufe  dieser  Erörterungen  war  bereits  von  Da* 
Wandlungen  durch  Kontakt  die  Rede,  d.  h.  von  solchen, 
welche  sich  an  den  Rändern  oder  in  der  Nachbarschaft  von 
Eruptivgesteinen  finden ,  welche  sedimentäre  Ablagerungen 
durchsetzt  haben.  Dass  dergleichen  häufig  beobachtet  werden 
unterliegt  gar  keinem  Zweifel.  In  der  Regel  erstrecken  sie 
sich  aber  nur  auf  sehr  beschränkte  Abstände  von  den  Er«p> 
fivgesteinen,  und  es  lassen  sich  dabei  wieder  plutonische  oder 
vulkanische  Einwirkungen  unterscheiden.  Zu  den  ersten  ge- 
hören die  Bildungen  von  Uornfels,  Knotenschiefer  und  Cbia* 
stolitbschiefer     an    den    Kontakt-Rändern    von    Granit    oder 
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yrunstein;  zu  den  letzten  die  besondere  Härtung',  Ver- 
(chlackun^  oder  Verglasung;,  die  Verlioalisung  oder  Säulen« 
Förmige  Absonderung  der  thonigen,  sandigen  oder  Kohlenge« 
steine  an  den  Grena^en  von  Basalt,  Trachyt  oder  aocli  Por- 
phyr, Wälirend  die  ersten  eine  Mitwirkung  des  Wassers 
veraussetzen  lassen,  scheinen  die  letzten  einfach  Folgen  sehr 
erhöhter  Temperator  und  darauf  folgender  schneller  Abkuh- 
long  zu  seyn. 

Die  hier  berührten  Gesteins-Umwandiungen  sind,  hoch- 
Btess  mit  Ausnahme  der  letzten,  lauter  solche,  welche  In  der 
Tiefe  unter  Abschlnss  der  Atmosphäre  erfolgen,  wofür 
Saidinoer  die  Bezeichnung  k  a  t  o  g  e  n  vorgeschlagen  hat, 
m  Gegensatz  zu  den  anogenen  Umwandlungen,  welche 
toter  Einwirkung  der  Luft  und  Wasserhülle  von  Aussen 
ach  Innen  vorrocken.  Diese  letzten  fallen  z.  Th.  zusammen 
lit  dem  sehr  allgemeinen  Vei*witterungs-Prozess  der  Gesteine, 
estehen  aber  nicht  alle  in  einer  Zersetzung  oder  Auflocke- 
Dug  der  Massen,  z.  Th.  vielmehr  auch  in  Hydrat-Bildungen, 
lahin  gehören:  die  Kaoiinisirnng  der  Feldspath- haltigen  Ge- 
telne,  die  Wacken-Bildung  der  Augit-  oder  Hornblende- 
aitfgen  Gemenge,  die  Gyps-Bildung  aus  Anhydrit  n.  s.  w. 
D  Kreislauf  aller  Stoffe  spielen  auch  sie  eine  sehr  wichtige 
oiie. 

Die  wichtigsten  Gegensätze  der  katogenen  und  anogenen 
'mwandlungen  dürften  etwa  so  zu  bezeichnen  seyn: 

Anogen. 
Auflockerung.     OA  Zerstörung  des 

krystallinischen  Zustandes.   Oxydation.  • 

Hydrat-Bildung. 


Katogen. 
Verdichtung  und  Hortung.     Krystal- 
laiioD.    Desoxydatiou.     Entwässerung 
•is   zu  gewissem    Grade).      Schiefer- 
extur. 


Mineral-    und    Erz-Gänge. 

Diese  bilden  beinah  eine  besondere  Gruppe  von  Gesteinen 
nd  würden  in  der  That  den  drei  anderen  Gruppen  ebenbür* 
g  zur  Seite  zu  stellen  seyn,  wenn  nicht  ihre  räumliche 
nsdehnung  eine  sehr  geringe  wäre.  Sie  rüllen  nur  verhält- 
issmässig  enge  Spalten  in  anderen  Gesteinen  aus,  und  ihre 
intstehnng  scheint  fast  allgemein  eine  hy  d  rop  Intonische 
u    seyn.     Es   sind   grösstentheils    chemische   Niederschläge 


esa 

aus  wässrigen  Solutionen,  welche  im  Crdinnern,  meist  unter 
anderen  VerliäiCnissen  von  Drucii  und  Wärme  erfolgten  alä 
diejenigen  sind,  die  an  der  Erd-Oberflache  herrschen. 

Da   idi    mich    über   diese  räumlich  untergeordneten  Bil- 
dungen kürzlich  in  der  2.   Auflage  meines  Buches  über  Erz 
Lagerstätten    sehr   ausführlich   ausgesprocheu   habe,  so 
gehe  Ich  hier  nicht  weiter  darauf  ein. 

Rü  ckblick. 

Blicken  wir  nach  dem  Allem  noch  einmal  auf  die  ver- 
schieden-artigen Gesteins-Bildungen  und  Umbildungen  zurück, 
so  ergibt  sich  für  deren  Gesammtheii  eine  Art  von  Kreis- 
lauf der  Stoffe  (vielleicht  besser  der  Materie)  und  ihrer 
Zustände.  Die  Stoffe  bleiben,  aber  die  Formen  ihres  Auf- 
tretens und  die  Arten  ilirer  Verbindung  wechseln. 

Von  deii  nicht  sicher  nachweisbaren  ersten  ErstarraogSi 
Produkten  absehend ,  können  wir  in  den  Kreislauf  des  For- 
menwechsels am  besten  bei  den  eruptiven  Erstarrungsge- 
steinen ,  als  den  am  meisten  ursprünglichen  Bildungen  eis- 
treten.  Durch  chemische  und  mechanische  Thätigkeit  werJles 
sie  von  ihrer  Oberfläche  herein,  und  von  ihren  inneren  Zcr- 
Spaltungen  aus  beständig  angegriffen  und  zerstört.  Die  Pro- 
dukte dieser  Zerstörung  lagern  sich  als  chemische  Nieder* 
schlage  oder  als  mechanische  Aggregate  wieder  ab.  Dnrck 
den  ersten  Vorgang  entstehen  Ausfüllungen  von  Blasen  oi4 
Spalten  (Mandeln  und  Gänge);  Quellen-Ablagerungen  wie 
Kalktnff,  Kieseltnff ,  Raseneisenstein  oder  auch  andere  kry- 
stallinische  Gesteine  wie  Gyps,  Steinsalz  n.  s.  w.  Dirck 
den  letzten  Vorgang  werden  dagegen  die  weit  mächtigeres 
und  ausgedehnteren  Ablagerungen  von  Thon,  Sand,  GerolleS) 
Mergel,  Kalkstein  und  Dolomit,  z.  Th.  unter  VermitteliDg 
des  organischen  Lebens,  veranlasst.  Kohlenstoff  als  Kobleo- 
säure  in  der  Atmosphäre,  Wasser,  Chlor  und  einige  andere 
Substanzen  treten  neu  hinzu. 

Alles  abgelagerte  Material  wird  aber,  ebenso  wie  das 
eruptive,  von  Aussen  herein  auch  wieder  theilweise  zerstört 
und  abgeschwemmt,  im  Innern  dagegen  wird  es  durch  Dmek 
und    Wärme  im    Verlaufe  grosser  Zeiträume   beständig  ver- 
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ändert.  Anfangs  nur  mechanisch  vereinigte  Theile  gehen 
dadurch  nufs  neue  cliemische  Verbindungen  ein,  und  nehmen 
krystallinische  Zustände  an,  die  mehr  oder  weniger  den  kry- 
staliinischen  Mineral- Aggregaten  der  eruptiven  Gesteine  ent- 
sprechen. Ja  es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  ihr  Material 
z.  Th.  selbst  wieder  eruptiv  geworden  ist. 

^  Da  aber  zu  lieiner  Zeit,  die  wenn  auch  sehr  langsame, 
Diid  desshalb  oft  kaum  beobachtbare  Zerstörung  und  Neubil- 
dung von  Gesteinen  ganz  unterbrochen  war  und  ist,  so  sind 
auch  alle  die  verschiedenen  Produkte  der  Erstarrung,  Ab- 
lagerung und  Umwandlung  immer  aufs  neue  wieder  von  den- 
selben Vorgängen  betroffen  worden  und  werden  noch  davon 
betroffen.  Das  ist  der  ewige  Kreislauf  der  Stoffe  im  Stein- 
reich. 

Bei  so  vielfach  wiederholter  Verarbeihing  und  Dmbil- 
dong  desselben  Materials,  zu  dem  überdiess  die  Atmosphäre 
and  das  Wasser  neue  Bestaudtheile  lieferten,  ist  es  nicht  zu 
verwundern,  dass  die  Manchfaltigkeit  seiner  Gruppirung  sicii 
stets  einigermassen  vermehrt  hat,  denn  wenn  auch  gewisse 
Vorgänge  in  diesem  Kreislauf  ganz  allgemeiner  Natur  sind, 
sich  überall  und  zu  allen  Zeiten  gleichmässig  wiederholend, 
so  sind  doch  in  Folge  der  allgemeinen  Vermanehfaltiguug 
der  Zustände  und  Umstände  und  der  Summirung  ihrer  Resul- 
tate, oft  auch  besondere  Kombinationen  derselben  eingetreten, 
wodurch  dann  besondere  Gestoins-Blldungen  veranlasst  wur- 
den, die  nicht  zu  allen  Zeiten  vorhanden  waren,  oder  nicht 
sn  den  normalen  Erscheinungen  gehören.  Eine  weit  grössere 
Zonnhme  der  Manchfaltigkeit  durch  die  Veränderung  und 
Vermehrung  der  Existenz  Bedingungen  zeigt  sich  ja  auch  fm 
geologischen  Entwickelnngs-Prozess  des  organischen  Lebens, 
dessen  Kreislauf  ein  weit  schnellerer  ist,  und  ebenso  in  der 
äusseren  Oberflächen-Gestaltung  des  Erdkörpers. 


Der  kohlensanre  Kalk, 


von 


Herrn  Dr.  Friedrich  Scfiarff 


III.     Rhomboeder   und   Scalenoeder. 


Hiesu  Tafel  X,  XI  und  XII. 


Wenn  fvir  ergründen  wollen  wie  der  Krystall  selie 
Gestalt  erbaue,  müssen  wir  seine  Elgenthümlichkeiten  nebr 
nnd  mehr  in's  Einzelne  verfolgen.  Das  Studium  der  ve^ 
schjedenen  Gestalten  des  Kalkspaths  scheint  einerseits  «n 
verschiedene  Bauweisen  vorzulegen  nnd  ein  manchfaltlpi 
Schaffen,  es  gibt  aber  andererseits  Haltpunkte,  welche  m 
aus  der  einen  Gestaltung  zu  der  andern  hinubergelelten. 

Es  ist  nicht,  wie  man  fast  glauben  sollte,  das  soge- 
nannte Grundrhomboeder  oder  das  Spaltungsrhomboeder  ±R 
die  am  häufigsten  vorkommende  Gestalt  des  Kalkspaths,  dlesei 
ist  vielmehr  eine  der  selteneren  einfachen  Formen,  nur  h 
Verbindungen  findet  sie  sich  reichlicher.  Die  bei  weitem  aa 
häufigsten  vorkommende  rhomboedrische  Gestalt,  sowohl  eh- 
fach  als  in  Verbindung,  ist  bekanntlich  das  stumpfere  Rbo» 
boeder  —  '/,  R.  Ihr  charakteristisches  Kennzeichen  Ist  dte 
schief  diagonale  Furchung.  Wie  in  andern  Fällen  ,  z.  B.  bei 
der  Streifung  auf  dem  Prisma  des  Bergkrystalls,  scheht 
dasselbe  in  feinen  Blätter-ähnlichen  KrystallTheilen  die  Ve^ 
anlassung  zu  haben.  Diese  sind  nicht  selbst  in  der  Ebeae 
des  stumpferen  Rhomboeders  gelagert ,   sondern  sie  treten  sn 


[anten  zusammen ,  welche  die  Ebene  erat  heratelleD.  In 
hnlicber  Weise  hat  man  aus  den  Flächen  und  Kanten 
aochiger  Scalenoeder  kleine  rhomboedrisehe  Ecken  heraus« 
Igen  sehen,  und  hat  daraus  auf  scalenoedrische  Zusammen- 
tellung  rhomboedrischer  Formen  geschlossen.  Ein  solcher 
chluss  ist  aber  vorerst  wohl  ebenso  wenig;  begründet,  als 
enn  man  die  Rauhigkeit  von  Rhomboeder-Flächen  in  der 
oigen  Durchdringung;  des  Rhomboeders  mit  dem  Scalenoeder 
icht.  Die  Bauweise  der  Krystalle  wird  durch  solche  Erklä- 
iDgen  nicht  eben  klarer  gestellt.  Wenn  wir  auch  die  Vor- 
lellung  des  „innigen  Durchdrlngens^^  von  Krystall-Thellen 
elleicht  festhalten  dürfen ,  so  müssen  wir  doch  von  jeder 
igegränzten  Gestalt  derselben  während  des  Bauens  absehen; 
e  Gestalt  ist  erst  das  Resultat  der  Thätigkeit  des  Kry- 
alls  selbst. 

Zippe  hebt  hervor*,  dass  in  einigen  Lagerstätten  eine  wunder* 
re  Manchfaltigkeit  der  Gestalten  und  Kombinationen  sich 
ide,  in  anderen  eine  grössere  Einförmigkeit;  es  werde  dann 
wohnlich  die  Manchfaltigkeit  an  Gestalten  durch  die  Ver- 
lifedenheit  in  der  Art  der  Zusammenhänfung  und  Verwach- 
Dg  der  Individuen,  durch  die  Drusen- Gestaltung  eraetzt. 
ne  solche  Verschiedenheit  der  Ausbildung  ist  nicht  nur  In 
n  Lagerstätten,  sondern  auch  in  den  Krystallformen  zu 
rfolgen;  mit  dem  Auftreten  des  Scalenoeders  bietet  sich  eine 
anchfaltigkeit  der  Krystallformen,  das  stumpfere  Rhomboe- 
T  —  y2  R  aber  zeigt  einen  grösseren  Reichthum  an  Grup- 
in-Verwachsungen.  Diese  Thatsachen  scheinen  fast  anzu- 
luten,  dass  das  Scalenoeder  ein  zusammengesetzterer  oder 
n  mehr  vollendeter,  das  stumpfere  Rbomboeder  aber  der 
nfachste  Bau  des  kohlensauren  Kalkes  ist.  Wir  werden 
eiterhin  mehres  in  dieser  Hinsicht  aufzufuhren  Gelegen- 
M  haben.  Wo  der  Scalenoeder-Bau  eine  Störung  erleidet, 
iht  er  in  andere  Formen  über,  oder  löst  sich  In  andere 
estalten  auf,  meist  in  eine  grössere  Anzahl  von  stumpferen 
homboedern;  diese  aber  leiten  nie  bei  Missbildungen  zu 
im   Scalenoeder -Bau  hin.      Wo    ein    Kern    das   stumpfere 
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Rhomboeder  zeigt,  wird  auch  die  Hülle  deo  gleichen  Ban 
fortsetzen  oder  ein  noch  stumpferes  Rhomboeder  darsteileu. 
KfiNNOOTT  beschreibt  einen  solchen  Knliispath-Eiiiachlaas  tob 
Sckemnitz  in  Pogg.  Ann.  1856  \  Söchtinu  gibt  in  „Einschlass 
von  Mineralien^'  auf  S.  99  ff.  weitere  Belege;  in  dem  Kalli* 
Steinbruch  des  Ruppertibergs  bei  Bingen  findet  sich  eine 
solche  Fortbildung  über  einem  gleichgestalteten  Kern  V^R' 
00  R.  sehr  reichlich  vor. 

Andererseits  ist  aber  das  Ubergelien  aus  einer  Krystall- 
Form  in  eine  andere  bei  dem  Kallispath  etwas  so  gewöbi- 
liebes,  dass  man  wieder  Anstand  nehmen  mnss,  von  einen 
zusammengesetzteren  und  von  einem  einfacheren  Bau  dessel- 
ben zu  reden.  Die  Entwickelnng  des  Baues  müssen  wir  iD*t 
Auge  fassen. 

Vor  allem  ist  zu  versuchen  über  die  äusseren  Kennzei- 
chen der  bemerkenswertbesten  Flächen,  besonders  über  die 
Furchnng  des  stumpferen  Rhomboeders  zu  einiger  Klarheit 
zu  kommen.  Eine  sorgfältige  Vergleichnng  der  einzelne! 
Vorkommen  kann  dabei  allein  zum  Ziele  führen.  Wir  woUci 
mit  den  Sächsischen  beginnen. 

Jedes  Vorkommen  eines  gewissen  Minerals  hat  eine  be- 
stimmte, durch  die  geologischen  Verhältnisse  bedingte  Eigei- 
thumlichkeit,  welche  aufzusuchen  und  von  andern  möglichst 
klar  abzugrenzen  der  Mineraloge  nicht  versäumen  sollte. 
Eine  solche  scheint  bei  dem  Freiberger  Kalkspath  in  der 
Ausbildung  von  Theil-Krystalien  der  Form  00  R.  —  Vt  B» 
und  in  der  Art  und  Weise  seines  Gruppenbaus  zu  liegei. 
Das  Ansetzen  der  Krystaile  um  fremde  Substanzen,  du 
Cberbauen  der  letzten  scheint  eine  häufige  Veranlassung 
des  unvollendeten  Ausbaues  zu  seyn ;  so  bei  Kalkspatheu  foa 
Churprinzen  das  Umschliessen  von  kugeligen  Pyrit*Gruppen. 
Diess  geschieht  nicht  in  zufälliger  Häufung,  sondern  nach 
bestimmten  Banregeln.  Es  erheben  sich  drei  Gipfel  —  y^  R 
um  den  Pyrit  her,  sie  einigen  sich  gegen  die  Mittelkante 
hin  zu  einem  Gesammtkrystall;  cf.  Fig.  5  und  11.  Es  lll 
diese  Einigung  vielfach  eine  mangelhafte;  es  scheint,  dasf 
auch  der  Pyrit  noch  im  Wachsen  gewesen,  mit  dem  Kalk- 
spath um  den  Platz  gekämpft.     Er   findet  sich   zuweilen  anf 


«87 

ind  in  den  Prismen  Fliehen  des  Letzten  in  sdimalen 
klinuren  vorschauend ,  oder  er  bildet  im  mittleren  Tbeile  des 
Lrystalls  eine  Fläche,  welche  die  Hauptachse  rechtwinklich 
ebneidet.  Nicht  überall  bei  dem  Freiberger  Vorkommen  war 
8  bloss  Pyrit,  welcher  vom  Kalkspath  umscblo^en  oder 
iberbaut  wurde,  es  finden  sich  daneben  Bleigla*nz,  Arsenik- 
Jes  und  besonders  bei  Stufen  von  der  Himmelfahrt  Faden- 
irtlg  gereihte  Massen  von  kleinen  Bitterspathern.  Die  schlau- 
en Kalkspath-Prismen  sind  zum  Theil  um  einen  weissen, 
icalenoeder-ähnlichen  Kern  regelmassig  geschlossen,  zum 
'heil  zu  einem  selir  spitzen  Rhomboeder  verzogen  oder 
rarben-ähnlich  anseinanderstrebend  in  Tlieilkrystallen.  Auch 
uf  Stufen  vom  Himmelsfiirsten  umbauen  die  platten  Kalk- 
pathe  —  V2  R*  00  R  einen ,  wie  es  scheint  scalenoedri« 
:ben  Kern,  um  welclien  sie  meist  gleichgerichtet  an-  oder 
nsgewachsen  sitzen.  Der  Gipfel  des  Kerns  schaut  zuweilen 
ar  wenig  bekrustet  heraus,  während  weiter  abwärts  eine 
reite  Krause  von  dem  Kerne  absteht.  Hie  nnd  da  aber, 
esonders  bei  Gruppenhäufungen  ist  das  stumpfere  Rhomboe- 
er  Dach-artig  vorstehend  iiber  die  Prismen-Fläche  hinausge- 
>aut,  oder  es  tritt  als  Krystall-Theil  seitlich  aus  dem  Prisma 
lervor.  S.  Fig.  4  (vergl.  Krystall  und  Pflanze  Fig.  9). 
—  Im  Ganzen  aber,  so  bei  den  Gruppen  -  Krystallen  von 
ler  Himmelfahrt^  ist  die  Richtung  der  Hauptachse  am 
»eisten  bevorzugt.  Während  ringsum  der  scaleuoedrische 
Cern  von  kleinen  Prismen  umlagert  ist,  welche  um  die  Hanpt- 
ichse  in  seclis  Richtungen  gemeinsam  einglänzen,  erhebt  sich 
mf  dem  Gipfel  ein  grösserer    durchsichtiger  Prismen-Bau. 

An  andern  Stufen  von  Freiberg  zeigt  sich  die  vorzijg- 
iche  Thätigkeit  des  Ki^stalls  auf  der  Fläche  —  V^  R  noch 
n  anderer  Weise.  Vom  Himmels  für  st  en  haben  wir  vielfach 
;eeinte  Krystalle ,  welche  von  den  Gipfel-Kanten  herab  die 
•geneigt  diagonale  Streifung  aufweisen,  nach  dem  Prisma 
iiin  aber  sich  ausfransen  und  in  abgesonderten  Krystall* 
rheilen  Schuppen-artig  übereinander  bauen.  Die  Prismen  sind 
raoh,  löcherig,  in  kleinen  Krystall -Theilen  unvollständig 
geeint  (s.  Fig.  9).  Kerne  sind  bei  solchen  Krystalien  nicht 
KU   entdecken,     in    ähnlicher    Weise  sind    die   wachsgelben, 
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auf  Bleigibnz  aufsitzenden  Krystalle,  ans  der  jungen  hohen 
Birke  gebildet;  das  stumpfere  Rhomboeder  zunächst  den 
Gipfelkanten  geglättet,  weiterhin  in  parquetartig  vortretende 
Köpfe  zertheilt,  endlich  in  abgerundeten  Formen  naeb  den 
Prisma  hinüberziehend  (s.  Fig.  22). 

Ähnlich'dem  Kalkspath  von  Freiberg  ist  das  Vorkoomeo 
von  Schneeberg.  Auch  hier  das  stumpfere  Rhomboeder  i» 
unvollständiger  Ausbildung,  aber  in  eigenthumlicher  Verlla- 
chung.  Der  Krystall  ist  hier  thätiger  in  der  Gegend  der 
Mittelkanten,  hier  fügt  er  neue  und  neue  Theile  an,  währeid 
die  Gipfelkanten  eine  Vernachlässigung,  fast  eine  Unthatifr- 
keit  des  Krystalls  darlegen  (Fig.  3,  10).  Inde^  derselbe 
sich  auf  den  letzten  abrundet,  nimmt  er  eine  flach  Llnsei- 
förmige  Gestalt  an.  Die  in  der  geneigt  diagonalen  Furchnif 
erglänzenden  schmalen  Flächen  —  '/j  R  spiegeln  zum  ThcÜ 
in  kleinen,  vortretenden  Punkten  und  Inseln  über  die  gane 
Ebene  hin  ein.  An  manchen  Stufen  ist  auch  die  Tafel  o  R. 
00  R  vollständig  ausgebildet  (ähnlich  Flg.  15  zu  „MilcUgc 
Trübung  d.  säul.  Kalksp.'^)  mit  der  feinen,  langen  Spits-ftr 
migen  Parquet- Bildung  und  in  der  abwechselnden  FarbM| 
von  durchsichtig  grau  und  milchig  weiss.  Die  letzte  n^ 
bung  bis  zum  reinsten  Elfenbeinweiss  herrscht  bei  den  flacbei 
Linsen-Bildungen,  besonders  auch  bei  Krystallen,  welche 
aufgelagerten  metallischen  Staub  Schuppen  artig  überkleldei. 
Bei  solchen  Krystalibauten  ist  die  schief  diagonale  FurchaBg 
fast  ganz  verschwunden,  Lanzenspitzen-ähnlich  lagern  skk 
die  Krystall-Theile  in  der  Richtung  der  Mittelkante  gehiaft 
(s.  Fig.  10). 

Wenn  es  sonach  scheint,  dass  die  äusseren  Verhällnbie^ 
unter  welchen  der  Krystall-Bau  hier  vor  sich  gegangen,  gail 
verschieden  waren  von  denen,  welche  bei  den  FreHwgtr 
Vorkommen  Einfluss  geübt^,  so  findet  sich  doch  auch  wieder 
öfter  eine  gewisse  Übereinstimmung.  Auch  hier  finden  sich 
Gruppen  seitlich  um  einen  Kern  angesetzt  und  in  der  glelcbci 
Achsenrichtung  geordnet,  andere  mehr  in  Prismenform,  aber 
mangelhaft  verbunden.  Häufungen  des  stumpferen  Rliomboedeif 

*  cf.  U.  MüLLiR  in  Zeitscii.  f.  geol.  Ges.  laöOy  U,  14,  und  N.  Jalnk  i 
Min.  1860^  S.  847. 
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zuweilen  (Wolpoamo  Masbn?)  kugeli{{;e  oder  eifdnnige  Ge- 
sellen, welche  in  der  Riclitiiiig  einer  Hauptnchse  durcb 
stumpfere  Rlioinboeder  geschlossen  sind  (s.  Fig.  17). 

Auch  bei  dem  Vorliommen  von  Maxen  ist  ebensowohl 
eine  Umwandlung  In  dem  Muftergestein,  als  auch  eine  Stö- 
rung der  Krystall-Bildung  durch  ausserlich  aufgeUgerte, 
eisenhaltige  Bestandtheile  /.u  verfolgen.  Über  einen  Scale- 
Boedrischen  oder  vielmehr  über  verschieden  gestaltete  Kerne 
bauen  die  Krystalie  weiter,  das  Prisma  bauchig  gewölbt, 
vielfach  abgetheilt,  nach  dem  stumpf  rliomboedrischen  Gipfel 
in  Abwechselung  von  —  m  R.  —  y^  R  treppig  aufsteigend 
(Taf.  XI,  Fig.  27).  Eine  schmale,  zwischen  der  Treppen-BlU 
düng  und  dem  Prisma  hinziehende,  unregelmassig  ausgezackte 
Sealenoeder-Fläche  fehlt  dabei  fast  nirgends.  Regelmässig 
aasgebildete  Krystalie  sind  bei  diesem  Vorkommen  seiteuer, 
ebene  Flächen  und  scharfgerichtete  Kanten  sind  nicht  herge- 
stellt, selbst  —  %  R  ist. meist,  ähnlich  wie  bei  dem  Vor* 
kommen  aus  dem  Münsier-Tkale^  convex  gewölbt,  in  die 
matte  Fläche  eines  spitzeren  Rliomboeders  —  m  R  abfallend, 
die  Gipfelkanten  übergehend  in.  einen  matten,  unregelmässig 
gefurchten  und  abgerundeten  Raum,  welclier  den  Platz  von 
+   R  einzunehmen  scheint.  <•; 

Wenn  wir  zu  dem  Tharander  Vorkommen  fibergehen,  so 
bemerken  wir  bei  einem  grossen  Theile  auch  dieser  Stufen 
eine  Störung  des  Krystall-Baues,  einen  älteren  zum  Theil 
grau  öberstäubten  scalenoedrischen  Kern,  und  eine,  nicht 
selten  unvollendete,  darüber  oder  darum  gebaute  HüHe.  In 
der  Gesellschaft  des  Kalkspatlis,  und  zum  Theil  Veranlasser 
der  Störung,  finden  sich  Sattel  förmig  gewundene  Gruppen- 
Krystalle  von  Bitterspath,  Pyrit-Körnchen,  zum  Theil  Hei- 
minth  artig  gereiht  und  theilweise  umschlossen,  endlich  grauer 
Quarz.  Bei  manchen  Stufen  ist  ein  Theil  des  scalenoedri* 
sehen  Kerns,  nach  Breithaupt  4  R  y.^  mit  —  y^  Rj  ^^"  einer 
bestimmten  Richtung  her  mit  aschgrauer  staubiger  Substanz 
und  Pyrit-Grüppchen  bedeckt,  während  auf  die  entgegenge* 
setzten  (unteren?)  Krystall-Flächen  eine  jiingere  Kalkspath- 
Bnlle  (—  %  R  in  y^  R^  i'ibergehend  und  +  4  R  bis  00  R) 
sich  anlegt.    Bei  solchen  Krystall-Bautcn  scheint  die  i|ötbige 
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innere  Uebereinstinimiing  zu  fehlen,  die  Prismen-Fläclieii  sind 
meist  zu  sehr  spitzen  Rhomboeder- Flächen  verzognen  nnd  viel- 
fach von  Rinnen-artigen  Vertiefungen  durchzogen:  in  den- 
selben spiegeln  oder  schimmern  unmessbare  Scalenoeder- 
Flachen  ein.  Diese  sind  an  unzähligen  Spitzen  wfederzufindei, 
welche  den  abgerundeten  Krystall-Gipfel  iiberzlehen  und  in 
kleinen  Flächen  CX)  R  und  -f-  R  übergehen.  Wohl  zelgeo 
sich  hiernach  Scalenoeder-Flächen  in  grosser  Zahl  über  den 
Krystall  hin ,  aber  doch  ist  es  nicht  erlanbt  von  einer  Zo- 
saromensetzung  desselben  ^,aus  Scalenoedern'*  zu  reden.  Wie 
bei  dem  Quarze  von  Guttannen  in  den  abgerundeten  Zapfen- 
Formen,  wie  bei  dem  Flussspafh  In  48-Flächnern,  so  sehen 
wir  auch  hier  unvollendete  Bildung.  Als  eine  solche  W 
wohl  selbst  die  Furchung  auf —  %  ^  ^^^  bezeichnen;  sieW 
hier  entweder  aus  Fetzen -artigen  KrystalUTheilen  nnregel- 
mässig  zusammengeordnet  (s.  Fig.  13)  oder  aas  lang-p* 
streckten  Tafel-artigen  KrystalUTheilen  parallel  der  schirfes 
Diagonale  gehäuft  (s.  Fig.  7);  bei  dem  letzten  Vorkomaei 
ist  wieder  die  Prismen-Fläche  beachtenswerth ,  indem  hialig 
darauf  eine  scalenoedrische  Parquet-Bildung  In  kleinen  abge- 
rundeten Flächen  und  Kanten  vortritt  (s.  Fig.  7)*.  Da  wt 
eine  vollständige  Umhüllung  statt  hat,  Ist  dieselbe  gewöhn 
lieh  In  der  Form  von  oo  R.  —  %  ^  hergestellt,  jedoch  ii 
der  Weise,  dass  der  Gipfel  meist  als  kleine  weisse  Krystall- 
Gruppe  aus  dem  gelblieh-granen  prismatischen  Mantel  hervim 
ragt,  oder  aber  in  abgesetzten  Stock -Werken  thurmartig 
nach  dem  Gipfel  hin  sich  verjüngt  (s.  Fig.  I). 

Es  finden  sich  Stufen,  auf  welchen  die  Scalenoeder  von 
grauem  drusigem  Quarz  in  der  Weise  überzogen  und  bedeckt 
sind ,  dass  nur  der  Krystall-Gipfel  fortbauen  konnte.  Bei 
solchen  Krystallen   oder   Kappen-artigen    Kiystall  -  Anfsltxei 


^  Sie  tiat  Abnliclilieit  mit  der  Parquet-Zeiclinnii^,  welclie  sieb  saf  ta 
PriiDien-Fläcben  des  Harter  Kalkspalhcs  o  R.  cx>  R  oder  oo  R.  o  R  flatai 
allein  dort  steht  die  Wu1st>Bildung  der  Parquet-Zeichnunj^  mit  der  breilMW 
Bajis  auf  der  +  Kante,  hier  aber  bei  Krystallen  der  Form  oo  R.  —  V«  • 
iat  diese  Basis  f^egen  die  —  Kante  gerichtet  (cf.  d.  milch.  Trüb,  der  EoÄ 
des  s.  Kalksp.  Fig.  11.     Neoes  Jahrb.  für  Miner.  1860  und  S.  545\ 
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Ist  das  Prfamia  dorrhaos  untei^eordnef ,  die  Scaleiioeder-BiU 
dun^,  abgerundet  über  —  %  ^j  herrscht  vor.  Briithaüpt 
hat  solche  Formen  als  y^  R^,  R^.  bezeichnet,  sie  sind  wohl 
meist  nnmessbar,  mit  der  Flg.  9  bei  Zippb  ,  einem  Vorkom- 
men bei  Prag,  zu  vergleichen,  welchen  als  R.  y,  R'.  y^  S*. 
S  Vs-  00  R  angegeben  Ist.  Die  Flächen  von  ^4  S'  seyen  In 
Folge  der  Streifung  konvex.  Die  Streifung  ist  aber  nicht 
Grund,  sie  Ist  selbst  Folge  der  unvollständigen  Ausbildung; 
sie  ist  gebildet  durch  die  Kanten  des  Blatter-artigen  vortre* 
teadeu  Baues  dieser  Krystalle. 

Wir  finden  bei  Weitem  die  reichste  Gruppen^Gestaliung 

des  Kalkspatbs  bei  dem  Vorkommen  von  Prxihram.  Professor 

Dr.  Rbuss  hat  unter  dem  bescheidenen  Titel:  Fragmente  xor 

Eatwickelungs-Gescliichte  der  Mineralien*    diese    Fundstätte 

einer  genaueren  Beobachtung  unterworfen,  insbesondere  auch 

die   Kalkspath -Bildungen ;  er  hat  nach   der  Form   und  dem 

Auftreten  der  Mineralien  eine  Reihenfolge    von  Gang-Format 

tiosen  geschieden.     Es  bleibt  von  grossem  Interesse  die  St6* 

rnngen  der  Krystall-Bildung  und  die  damit  zusammenhfingesd« 

Abandernng  der  Form  und  Farbe  zu  studiren.   Altere  Baryt- 

Krystalle  (I)  finden  sich  sammt  der  aufgelagerten  Rinde  vös 

Braunspath  zersprengt ;  der  Bai^t  ist  fortgewachsen ,  bat  die 

entstandene    Liicke   wieder   ausgefüllt,    nicht    aber    so    der 

Braunspath.     Die  Schalen   des  älteren  Baryt   sind   nicht  von 

gleicher  Durchsichtigkeit  und  Farbe,  wie  der  Kern,  sie  sind 

stärker  aufgebaut  über    der  Fläche  P   oo,  an  welcher  Stelle 

die  Krystall-bauende  Thätigkeit    eine   bevorzugte   war.     Wir 

sehen    wie   das    Wachsen    des    Krystalls  andauert    während 

der  Störung.     Kin  Bai7t  (XI),  der  Büschel  von  Sammt-Eisas- 

erz  umschllesst,  ist  weder  unbedingt  älter    noch  jünger  als 

dieses;  er  war  möglicher  Weise  vorhanden    als    sich  dieses 

auf  Ihm  bildete,  er  wuchs  mit  ihm  fort,  er  uberwuchs  es  nsd 

scbloss   es  ein,    das  Wachsen   fortsetzend,   als   das  Samrot^ 

Elsenerz  bereits  abgeschlossen  war. 

Wie  die  Farbe   beim  Fortwachsen  während  einer  stören* 
den  Einwirkung   öfter  sich   ändert,   so  auch   die  Form.     Die 


*  Sitzungsberichte  der  K.  K.  Akad.  1866,  XXU,  S.  138. 
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Unregelmässigkeiten  der  Schalen-Bildungen,  die  abgerundeteD 
Kanten,  die  driisigenOber6ächen  brauchen  nicht  fremdenKrystall- 
Individuen  zugeschrieben  zu  werden,  die  Theilungs-Richtungen 
gehen  ununterbrochen  durch  Kern>und  Schalen-Bildung  hindurch. 

Auch  bei  den  merkwürdigen  Kalkspathen  von  Pr%tknm 
ist  diese  Thatsache  zu  beobachten.  Der  Kern  von  Calrit  (XI) 
ist  ein  Scalenoeder,  die  Oberfläche  aber  ein  Mantel  sehr 
kleiner,  sowohl  unter  einander,  als  auch  mit  den  Scaleaoe- 
dern  gleichgerichteter  Rhomboeder.  Der  Caicit  (XII)  zeigt 
sich  äusserlich  als  eine  Häufung  stumpferer  Rhomboeder, 
meist  unregelmässig:,  Kegel-  oder  Walzen  -  förmig  gmppiit 
Manchmal  stellt  die  Gesammtheit  noch  die  robe  Form  eiset 
Scalenoeders  dar.  Es  ist  diess  eines  der  vielen  Beispiele, 
wie  der  Scalenoeder  -  Bau  in  das  stumpfere  Rhomboeder 
gleichsam  ausarten  kann.  Ein  grosser  Naturforscher  hehC 
hervor,  wie  Manches  über  den  Zusammenhang  von  Natur* 
Eracheinungen  ausgesprochen  werde.,  erst  unerwiesen  liJ 
mit  dem  Unbegründetsten  vermengt,  aber  in  späterer  Zelt  aif 
sichere  Erfahrung  gestützt  und  dann  wissenschaftlich  erkaait 

Wenn  eine  grössere  Masse  genauer  Beobachtungen  ai- 
gesammelt  werden,  könne  die  richtige  Ansicht  nicht  auf  laagc 
verdrängt  bleiben.  Es  Ist  nicht  Zufall ,  dass  das  stumpfere 
Rhomboeder  —  V2  ^  so  häufig  in  der  Natur  sich  findet,  et 
tritt  dasselbe  fast  immer  vor,  wo  der  Scalenoeder-Bau  Ver- 
zerrungen zeigt  oder  Störungen. 

Bei  dem  Vorkommen  aus  dem  Münslerihale  finden  wir 
ebenso  Krystall-Gruppen  oder  Haufwerke,  welche  In  eiaea 
grösseren  oder  vorragenden  Krystalle  ausgipfeln,  die  Pläcbei 
häufig  gewölbt,  die  Kanten  abgerundet;  seltener  elnielae 
regelmässig  ausgebildete  Krystalle.  Der  Kalkspath  Ist  aif 
BItterspath  aufgewachsen ,  welcher  meist  Bleiglanz  überkni- 
stet  hatte,  Flussspath  oder  Baryt.  Seine  Formen  bildei 
einen  merkwürdigen  Übergang  von  den  einfacher  ausgebil- 
deten Prismen  CX)  R .  —  Viz  R  durch  die  In  Abrundong  arf- 
tretenden  Scalenoeder-Flächen  zu  den  rhomboedriscben  Ge- 
stalten +  R.  —  Vs  ß-  Die  Krystall-Gruppen  selM 
umscliliessen  theils  einen  mehr  prismatischen  Raum,  thelli 
haben  sie  die  Form  eines  spitzeren  Rhomboeders,  theils  esd- 


lieb  gestaltet  sich  diese  mehr  zu  einer  scalenoedrlschen  Um- 
{rrenziing.  Die  Gruppen  treten  in  der  Richtung  der  drei 
Flachen  —  %  ^'"  schärferer  Ecke  vor;  diescalenoedrischenTheil- 
Krystalle  daselbst  sind  grösser  und  durchsichtiger  ansgebildet, 
der  rliooiboedrische  Marsen-Kern  ist  undurchsichtig  und  weiss. 

Wenn  wir  zu  den  einzelnen  Flächen  dieses  Vorkommens 
obergehen,  so  ist  —  y^  ^  ^^^  ^^"  regelmässigen  prismati- 
schen Gestalten  glänzend  nnd  glatt,  OQ  R  aber  meist  unvoll- 
sfändiger  gefugt,  die  Theile  wie  in  Schoppen  übereinander 
gelagert  (s.  Fig.  S).  Je  unvollständiger  die  Fläche  ^  %  R 
hergestellt  ist,  desto  mangelhafter  ist  auch  das  Prisma  ooR, 
ood  desto  deutlicher  treten  Scalenoeder-Formen  auf  (s.  Fig.  18). 

Bei  grösseren  Krystailen  zeigt  die  Fläche  —  y,  R  meist 
die  schiefe  Furchung;  es  ist  dieselbe  veranlasst  durch  feine 
Wulst-Bildungen  oder  durch  Kanten  Blätter-artiger  Krystall- 
Theile.  Diese  ziehen  zum  Theil  nicht  über  die  ganze  Fläche 
hinüber;  manchmal  mitten  auf  der  Fläche,  häufiger  aber 
gegen  die  Mittelkante  hin  fallen  sie  in  kleine  steiler  liegende 
Flächen  oder  Pünktchen  ab,  j/velche  gemeinsam  einschimmern 
(s.  Fig.  2).  Es  sinkt  die  Fläche  —  y^  R  zum  Theil  förm- 
lich ein,  es  hat  den  Anschein  als  ob  ein  Bündel  von  Sten- 
geln qifer  durchschnitten  sey. 

Bei  diesem  Vorkommen  ist  die  Fläche  —  ^/2  R  nicht 
selten  vollkommner  ausgebildet  gegen  den  Gipfel  hin,  unvoll- 
ständiger geglättet  in  der  Nähe  der  Mittelkanten.  Der  voll- 
kommen glatte  und  glänzende  Flächen-Theil  zunächst  des 
Gipfels  ist  zuweilen  ziemlich  scharf  begrenzt;  er  hat  dfe 
Form  eines  scalenoedri8chen  Durchschnitts  senkrecht  auf  die 
Hauptachse  gerichtet.  Der  übrige  Theil  der  Fläche  zeigt  dann 
die  charakteristische  Furchung  (s.  Fig.   15). 

Nicht  selten  ist  dieFläche  —  ^/2  R  in  der  Richtung  der  schie- 
fen Diagonale  erhoben,  wie  aufgebläht;  sie  fällt  nach  zwei  Sel- 
ten hin,  gegen  die  Stelle,  wo  +  Rauftreten  würde,  gerundet  (s. 
ng.  18).  Wodieser  zweiseitige  Abfall  in  der  schiefen  Diagonale 
icharf  gebrochen,  könnte  fast  der  Krystallbau  als  sehr  stnmpfes 
Jcalenoeder bezeichnet  werden,  welches  gegen  die  seitliche  Ab« 
'ondung  den  Glanz  verliert  und  in  eine  rauhe  unmessbare  FJäche 
n  hergeht. 
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Die  Prismen- Flächen  sind  bei  solclien  aufg^ebaochtes  Kry- 
stallen  mehr  oder  vi'eniger  bestimmt  In  zwei  Tlieile  gebrociieD, 
der  eine  ein  steiles  Minus-Rbomboeder,  der  andere  aber  die 
charakteristische  schief  diagonale  Gitterung  des  Priimts 
aufweisend  (s.  Fig.  8^  IS).  Letzte  bildet  sich  auf  anderen 
Stufen  zu  kleinen,  Blätter  ähnlichen  Krystali-Theilen  aus, 
welche  anscheinend  Schuppen-artig  sich  einander  uberiageni; 
die  grössten  derselben  befinden  sich  in  der  Nähe  der  Mittel- 
kante ^  die  gedrängtesten  in  der  Mitte  des  Flächenraums.  Je 
mehr  die  Prismen- Fläche  convex  aufschwillt,  desto  grösser 
treten  Scalenoeder- Flächen,  R'  oder  R™  auf,« mehr  aiid 
mehr  aus  gewölbter  Abrundung  in  scharf  begrenzte  ebene 
Flächen  übergehend.  Auf  diesen  ist  dann  eine  ähnliche  Schuppen- 
artige  Zeichnung  wie  auf  dem  Prisma  zu  bemerken  (s.  Fig.  8). 

Hierbei  können  noch  andere  Vorkommen  des  Sehwm%' 
waUei^  z,  B.  das  von  JFaldshut,  erwähnt  werden.  Auch  bei 
diesem  herrscht  der  unvollständig  geeinte  Gruppen-KrystaU 
vor,  und  die  Gestalt  —  y«^  R.  Das  Prisma  zum  Tbeil  forw- 
los,  an  tausend  Stellen  mit  —  y,  R  einspiegelnd,  zum  TheU 
mehr  zu  spitzerem  Rhomboeder  geeint,  zum  Theil  endllek 
Garben-formig  in  Theil-Kryf^tallen  auseinanderstrebeud.  El 
ist  eine  vortretende  Thätigkeit  zunächst  der  GipfeKKaatn 
des  stumpferen  Rhomboeders  zu  bemerken;  von  dort  aaf 
ziehen  stengliche  Wulste  glänzend  in  der  schief  diagonaki 
Richtung  herab.  Der  untere  Theil  der  Fläche  gegen  die 
Mittelkante  hin  ist  nur  kurz  gestrichelt  oder  punktirt  (s.  Flg.l> 
Durchsichtige  Krystalle  habe  ich  von  diesem  mangelhaft  g^ 
einten  Vorkommen  nicht  gesehen,  nur  milchig  weisse  und  trike. 

Mit  dem  JValdshuter  und  auch  mit  dem  Sekneehergir 
Vorkommen  in  mancher  Beziehung  übereinstimmend,  sind  die 
Krystall -  Gruppen  aus  dem  Dolomit  von  Dietm.  Wx 
vorherrschendem  —  V2  ^  bilden  sie  die  Hülle  eines  scale- 
noedrischen,  Kupferkies  nmschliessenden,  Kerns  auf  dn- 
•igem  Bitterspath.  Sie  stellen  zum  Theil  fast  elf&rmige 
Gestalten  dar,  in  der  Richtung  einer  längeren  oder  Hauptaxey 
abgeschlossen  durch  die  glänzenden  Rhomboeder  •  Fläcbsi 
—  y^  R.  Der  Rand  derselben  ist  ausgefranst,  unregelmisaig 
abgerundet,  zunächst  der  scharf  ausgebildeten  Gipfei-Kaatea 
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Ist  die  schief  diagonale  Streifuiig  zu  bemerken.  Solclie  Grup- 
pen-Krystalle  fallen  zuweilen  in  Scliuppen-  oder  Treppen- 
SilduDg  in  der  Richtung  eines  steileren  Rhomboeders  ab- 
wärts; die  Gipfel-Kanten  erreichen  schon  nach  2  bis  4°^ 
br  Ende,  sie  brechen  in  unvollständig  hergestellte  prisma» 
Ische  Bildung  ab,  aus  welcher  vielfach  kleine  Ecken,  mit 
len  Fiächeu  des  Hauptkrystalls  einspiegelnd,  vortreten  (8.Fig.1 2). 

Eine  grosse  Anzahl  von  anderen  Vorkommen,  z.  B.  von  Roi- 
leimbeiOiesifenund  aus  dem  Dillenburgisehen  reiht  sich  an  diese 
Sruppen-Bildung  des  stumpferen  Rhomboeders;  es  tritt  dabei 
lum  Theil  das  Scalenoeder  in  mehr  oder  weniger  geordneten 
f*lachen  vor.  Ein  ausgezeichnetes,  wenn  gleich  durch  Schön* 
leit  nicht  bestechendes  Vorkommen  ist  noch  aus  dem  Zech* 
(teinvon  Schweinheim  bei  Aschaffenburg  hervorzuheben. 
In  den  Hohlräumen  des  Gesteins,  meist  über  braun-  oder 
■oth-gefärbten  Scalenoeder- Kernen  sitzen  die  durchsichtigen 
>der  weissen  Formen  des  stumpferen  Rhomboeders  drusig 
l^ruppirt.  In  manchen  Räumen  finden  sich  die  Kr}'stalle 
prismatisch ,  fast  immer  aber  auch  diese  unregelmässig  ver- 
logen, die  Gipfel-Kanten  allein  scharf  ausgebildet.  Diesen 
sonächst  ist  das  stumpfere  Rhomboeder  deutlich  ausgeprägt, 
veiterliin  zieht  es  in  convexer  Wölbung  nur  in  kleiueu  SteU 
eo  stets  mit  —  %  ^  einspiegelnd  (s.  Flg.  t6).  In  andern 
Drusen-Räumen  hat  diese  convex  gewölbte  Fläche  deutlicher 
SU  einem  steileren  Rhomboeder,  etwa  —  2  R,  sich  geordnet, 
welches  nur  zunächst  des  Gipfels  in  kleine  Flächen  —  ^2  ^ 
imbiegt.  Es  finden  sich  solche  Krystalle  zum  Theil  Strahlenför- 
nlgvon  einem  Kerne  aufstrebend,  das  Rhomboeder  in  das  Prisma 
ibergehend,  zur  Seite  abgerundete,  Scalenoeder-artige  Flächen. 

Auch  in  den  Trachyten  und  Fhonolithen  findet  sich  viel* 
ach  das  abgerundete  Dbergehen  aus  dem  stumpferen  Rhom- 
loeder  in  steilere  Formen.  Am  besten  ist  dies  bei  den 
Calkspathen  des  B öhmischen  Hittelgebirges  zu  ver- 
olgen.  Sie  sind  zum  Theil  durch  ganze  Hohlräume  des 
iesteins  erstreckt,  Walzen*förmig ,  unregelmässig  ausgebil- 
et,  neben  Chabasit  und  Natrolith.  In  Kaien  finden  sich 
lit  Comptonit  schöne,  bräunliche  Rhomboeder  —  2  R,  auf 
len  matten  Flächen  spiegelt  in   feinen  Punkten   und  Strichen 
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handertfacii  ein  stnmpferes  Rhomboeder ,  anscbeiaend  —  y,  R 
ein.  in  dem  basaltischen  Gestein  von  Aussig  sind  die  Kantet 
des  stelleren  Mlnun-Rlioinboeders  abfrernndet,  andere  Kalii- 
spath-Massen  bilden  zylindrische  Gestalten,  dnrch  eine  raahe 
Endfläche  begrenzt. 

Der  berühmte  Fnndort  des  Isländischen  Kalkspaths  aa 
Eskifiördj  oberhalb  Helgastaiir ^  soll  nach  SAfiToaius  vm 
Waltbrshausen  in  hell 'grauem,  Kieselerde  -  reicheni,  aber 
kalkarmen  Klingsteinschiefer  sich  gebildet  haben;  eine  rieiige 
Mandel,  im  Innern  kompakt,  in  der  äusseren  Umhäilsaf 
einzelne  Kalkspath-Rhomboeder  mit  Desmi nk rüsten ;  dieMaiaa 
von  Rost* brauner  Erde  umschlossen.  Unter  den  tiruppes- 
Krystallen  und  den  tief-gefurchten ,  missbildeten  nnd  aaf 
mancherlei  Weise  gestörten  Krystall- Flächen,  welche  lek 
theils  bei  Meykr  in  Hamburg  gekauft,  theils  Im  SsacKKiiBiao'- 
sehen  Museum  vorgefunden,  ist  es  mir  nicht  gelungen  etse 
Übereinstimmung  aufzufinden. 

Mit  den  Krystall-Bildungen  aus  dem  Dolomit  oder  Zedh 
stein  haben  nicht  weniger  die  Kalkspathe  des  Mela- 
phyr  In  mancher  Beziehung  Ähnlichkeit.  Bei  Minus-RhoB- 
boedern  Ist  der  abgerundete  Übergang  aus  dem  stumpferes, 
in  ein  steileres,  Prismen-ähnliches  sehr  wohl  zu  verfolg«. 
Selten  ist  die  Ausbildung  der  steilereu  Rhomboeder  vollkoa- 
men  eben,  meist  gewölbt  und  zertheilt.  In  Hohlräumen  dn 
Melaphyr  von  Dartnstadi^  hinter  den  drei  Brunnen,  nbe^ 
kleiden  Lagen  des  stumpferen  Rhomboeders  verschiedcas 
ältere  Mineralien ,  duarz ,  Baryt  und  auch  Kalkspath-Scale- 
noeder.  Schuppen-ähnlich  überragen  sich  die  kleinen  Theil* 
Krystalle,  die  selten  Linsen-Grosse  iibersteigen ;  messbare 
Flächen  sind  nur  auf  dem  Gipfel  des  Gruppen-Krystalls  her- 
gestellt, und  selbst  dort  nicht  in  allen  Fällen.  Die  Flaches 
des  stumpferen  Rhomboeders  gehen  durch  Zusammenordses 
der  Seitenkauten  kleiner  Theil-Krystalle  In  Abrunduog  su  des 
Prismen-Formen  über.  In  manchen  Fällen  ist  die  scalessf- 
drlsche  Gestalt  des  Kerns  noch  zu  erkennen,  die  Flickes 
der  Schuppen  •  Kryställchen  spiegeln  über  eine  siumpfsri 
Scalenoeder-Kante  hinüber  gleichmässig  ein,  erhalten  aber  je  as 
einer  schärferen  Kante  eine  andere  Richtung  (s.Fig.  SS  auf  T.1I> 


Die  Kalkspathe  ans  den  schönen  Quarzdrusen  des  Me* 
»byrs  von  Obersiein  verdienen  noch  besonders  hervorgehoben 
werden.  Selbst  in  den  geschlossenen  Räumen  des  Ge- 
lina  faaben  Uoibildungen  und  Neubildungen  stattgefunden, 
rei  Typen  des  Kalkspaths  herrschen  hier  vnr^  das  Rhom- 
»der  -^  'i  ^  und  die  Scalenoeder-Form  R^  Ebene  mess- 
re  Flächen  sind  Gelten,  vielfach  Eisenoiyd-haltige  Substan« 
i,  Chabasit,  Harinotoro  aufgelagert  und  eingewachseo. 

Die  Krystalle  —  2  R  sitzen  in  Hohlräumen  auf  drusigem 
larze,  sind  meist  Wein*gelb  oder  roth-braun  gefärbt.  Wie 
loclie  Kalkspathe  von  Bogshau  oder  auch  von  Herg  haben 
t  die  Flächen  parquettirt  parallel  den  Kanten  der  Gesammt- 
ehe;  bei  den  Oberuteiner  aber  ist  die  Flächenroltte  höher 
fgebaut^  entweder  langgestreckt  in  der  Richtung  der  Hanpt- 
li^e  (s.  Fig.  20)  oder  aber  von  der  Flächenmitte  aus  dreifach 
brechen  nach  den  Kanten  abfallend  (s.  Fig.  14).  £s  wie* 
rbolt  sich  eine  solche  Buckel-Bildung  oft  vielfältig  über  die 
äche  hin. 

Auf  den  meisten  solcher  drei.6ächlgen  Buckel  ist  wieder 

le  drei-seitige  Parquet-Zeichnung  zu  entdecken^  welche  ein 

isondertes    Vortreten    andeutet    und    sich   bis   in's  Kleinste 

ederholt^  so  dass  kaum  nur  die  äussere   dreieckige  Form 

nnterscheiden  ist  (s.  Fig.  19). 

Bemerkenswerth  ist  die  Verschiedenheit  der  Formen, 
elehe  in  den  Qnarzdrusen  des  Obcrsleiner  Melaphyr  sich 
idet^  aber  auch  nicht  zu  übersehen  ist  die  Unvollendetheit 
r  Ausbildung^  die  Mangelhaftigkeit  fast  aller  dieser  Kry* 
iile.  Es  Hnden  sich  Prismen-ähnliche  Gestalten,  an  welchen 
II  stumpferes^  in  starker  Abrundung  nach  einem  sehr  stei- 
n  Rliomboeder  abfällt;  dann  wieder  Ei-förmig  verzogne 
rystalle,  deren  scalenoedrische  Flächen  etwa  aus  +  R^Vs 
+  R^  übergehen.  Sie  sind  zunächst  der  stumpferen 
salenoeder-Kante  und  des  Prisma  oo  R  matt-glänzend,  gegeu 
e  Kante  zu  —  V,  R  aber  wird  das  Scalenoeder  raub,  es 
iegeln  unzählige  kleine  Spitzen  und  Pünktchen  mit  andern 
if  der  anliegenden  Fläche  ~  V^  R  gemeinsam  ein,  und, 
ie  es  scheint y  mit  einer  SpaltungsFläche  +  R.  — 

In  den  letzten  Jahren^  bei  Gelegenheit  der  Tunnel-Grabung 
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für  die  vielbesprochene  Rhetn" Nahe- Bahn,  sind  ^össereSct- 
lenoeder  zu  Tage  gebracht  worden.  Auch  diese  sitzen  wohl 
meist  auf  drusigem  ttuarz  und  sind  von  mancherlei  Krystall« 
Bildungen  und  Resten^  meist  von  einer  bestiroratefl  Richtiig 
her,  überdeckt.  Die  frei  liegenden  Stellen  zeigen  gebogne^ 
dabei  viefach  zertheilte  Flächen.  Nicht  selten  Ist  der  Fort- 
bau  nur  eine  theil  weise,  Schalen -artige  Uberkleidnng,  aif 
welcher  +  4  R  wohl  nie  fehlt.  Der  Krystali  •  Kern  war, 
nach  den  röthlich-brannen  Punkten  und  mehr  oder  weniger 
scharf  begrenzten  Strichen  auf  Spalt6ächen  zu  schliessei, 
ein  Scalenoeder,  stumpfer  als  die  äussere  Hiille.  Anschoi- 
nend  hat  der  Krystall  weniger  in  der  Krystallmitte,  «ehr 
nach  dem  Gipfel  hin  aufgesetzt  und  fortgebaut.  Die  Winkel* 
Afessung  gibt  zuweilen  annähernd  R^  in  Übergang  zu  R' 
an.  Die  Scalenoeder-Flächen  sind  Strich-weise  matt  punktirt 
oder  moirirt  durch  feine  Strichelung.  Ähnlich  so  das  u- 
gleidi  auftretende  +  4  R.  Die  Fläche  —  2  R  oder  -  a  R, 
welche  ebenfalls^  wie  aufgebläht,  von  dem  mittleren,  erhöh- 
ten Flächen-Raume  nach  den  Kanten  hin  abfallt,  zeigt  diesea 
entlang  eine  feine ^  aber  sehr  deutliche  Furchung,  etm 
parallel  der  Kante  zu  o  R.  (s.  Fig.  2] ,  ein  Krystali  aus  der 
Dr.  VoLGBR^schen  Sammhing,  der  Gipfel  abgebrochen),  vt 
Harmotome  eingewachsen  und  umschlossen  sind,  ist  die  SteHt 
—  2  R  oder  die  gewölbte  Fläche  —  m  R  meist  vertieft  oder 
gebrochen,  eingeknickt,  in  zwei  oder  mehr  Theile  getheÜt* 
Der  Kalkspath  hat  also  hier  nicht,  wie  es  bei  andcru  Kij- 
stall- Arten,  z.  ß.  dem  Flussspathe,  nachgewiesen  werdet 
kann,  um  die  störende  Substanz  her  eine  besondere  Energie 
entwickelt. 

Die  Uberkleldungen  der  Obersteiner  Scalenoeder  sind 
ziemlich  manchfaltig.  Zuweilen  umlagern  dasselbe  kleiss, 
Tafel-  oder  Linsen-förmige  Krystalle,  welche  in  der  Richtnig 
von  o  R  senkrecht  auf  der  Hauptachse  des  Kern  -  Krystaüi 
stehen ;  diese  bilden  einen  Ringkragen  oder  auch  einen  mehr 
vereinzelten  Aufsatz  auf  einer  Kante.  Dann  häufen  sieb  wie» 
der  solche  Kragen  und  Ansätze  zu  einem  mehr  geschlosaenes 
Ganzen,  zu  einer  lappigen  Schale,  oder  sie  bilden  eise 
spitzere,    treppig   aufsteigende    Gestalt,    aus   deren    Gipfel^ 
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bgestumpft   durch   —   %  R,    die  Spitze  des  Kernes  wieder 
ervonragt. 

Schöne  Kalkspathe  finden  sich  in  dem  Melaphyr  des 
^iercn  SeeSj  zum  Theii  mit  vorherrschendem  —  %  R,  da- 
chen —  m  R,  00  R;  zum  Theil  aber  in  griinlicbem  Brec- 
ieo-artig  zersprengtem  Gesteine,  mit  rauhem,  abgerundetem 
ripfel,  darunter  die  Form  +  R%  +  4  R  ^  %  R\  Die 
rsferen  Krystalle,  zum  Theil  schwarz  gefärbt^  umschliessen 
Inen  Kern^  welcher,  wie  es  scheint^  die  Gestalt  R^  -{-  R. 
atte. 

Auch  die  Krystalle  aus  dem  Melaphyr  der  Seiner  Alp 
lud  wohl  In  den  meisten  Fällen  unmessbar,  Gruppen-ähnlich 
usammengefügt,  mit  tiefen  Furchen,  welche  von  einer  Fläche 
—  mR  auf  die  benachbarte  hinöberziehen  ^  dann  wieder 
Jeine  Krystall-Ecken  und  Kanten,  in  Zwillings  Stellung  her- 
vorragend. 

Das  Vorkommen  von  Bergcnhül^  New-Yersey^  findet  sich 
n  einem  griiiilich-grauen  Gestein,  welches  von  Dana  als 
Trapp  bezeichnet  ist.  Die  Flächen  ~  m  R  sind  aufge- 
iläht,  nach  drei  Richtungen  abfallend,  ähnlich  wie  die  Ober- 
tieiner^  Flg.  14;  der  Flächen-Theil  zunächst  des  Krystall- 
Sipfels  in  konzentrischer  lappiger  Ausfransung  stellt  eine 
itumpfere  Rhomboeder-Form  dar,  die  beiden  anderen  Flächen- 
Theile  müssen  öfter  als  unmessbare  Scaienoeder-Formen  be- 
seichnet  werden  (s.  Flg.  23  auf  Taf.  Xi) ;  es  ist  auch  neben 
1er  Endfiäche  o  R  das  Rhomboder  y^  R'  und  das  Sealenoe- 
ler  —  y4  R%  gemessen  worden. 

In  ziemlich  verschiedener  Weise  finden  wir  die  Kalk- 
jtpathe  mancher  vielleicht  jüngerer  Basalte  ausgebildet.  Die 
ICrystalle  sind  meist  klein  und  in  der  Form  des  stumpferen 
Elhomboeders,  auf  der  Mittelkante  aufstehend,  zu  kugeligen 
Sestalten  gruppirt.  Häufig  wohl  dient  der  Sphärosiderit  als 
Maltpunkt  und  Kern.  In  der  Rabenlei  bei  Ober-Caeeel  haben 
die  Rosetten  •  förmigen  Gruppen  meist  Haseinuss-Grösse,  be- 
leutender  sind  sie  im  Battenberg  bei  Lin% ,  in  Kugel-Form, 
n  Sattel-Bildung,  in  zelliger  Verwachsung.  Eigenthümlich 
ist  die  kugelförmige  Gestaltung  bei  Friedberg  in  der  Wetterau, 
Eis    treten    aus    der    Abrundung   über   Sphärosiderit  scharfe 
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rhomboedrische  Kanten  vor^  einen  bestimmten  Winkel  aber 
herauszumessen  gelingt  niclit^  da  die  (i rosse  der  Gjpfel* Winkel 
von  85^  bis  i'iber  110^  und  mehr  sehwankt.  Aus  den  rhomboedri- 
sehen  Gipfel-Flächen  treten  andere  Krystall-Gipfel  in  geson- 
derter Stellung  hervor,  oder  legen  sich  denselben,  nach  den 
drei  Richtungen  geordnet^  an  (s.  Fig.  25).  Ihre  Hauptaxen 
sind  jedesmal  auf  den  Mittelpunkt  des  Gruppeu-Keros  g^ 
richtet.  £s  ist  von  der  Gesammtgruppe  vorzugsweise  die 
Richtung  der  rhomboedrischen  negativen  Flächen  bedacht, 
während  an  der  Stelle  der  positiven  Flächen  die  Theil-Kry- 
stalle  abfallen,  wulstartig  den  kugeligen  Kern  umfassen,  nad 
einen  Theil  desselben  frei  lassen  (s.  Fig.  24).  Bemerkens- 
werth  ist  noch  die  Unsicherheit  der  Spaltungs-Richtung. 

Die  vollkommensten  Kalkspath- Kugeln  finden  sich  viel- 
leicht im  Basalte  des  Capo  di  hove  bei  Rom\  sie  schia* 
meru  Sammt- artig,  fast  wie  die  Sphärosiderite.  Daaebei 
kommen  aber  auch  SatteUförmig  gebogne  Gruppen,  io  einan- 
der verwachsene  Gruppen-Krystalle  vor,  einzelne  Gipfel  der- 
selben als  stumpfere  Rhomboeder  scharfkantig  ausgebildet, 
in  den  Flächen  aber  aufgebaucht  (s.  Fig.  26).  Hier  findet 
sich  mit  Resten  (?)  von  Leuziten,  mit  Mephelin  (Pseado- 
nepheliu),  Augitnadeln  und  Melilith,  auch  durchsichtige  Kalk- 
spath*Scalenoeder  R^  +  R.  drusig  aus  krumm -schaligci 
Kalkspath'Massen  erwachsen  ;  endlicli  mit  Gismondin  spieasige, 
Wein  gelbe  Nadelbündel  eines  scalenoedrischen  Kalkspaths, 
welcher  in  feinen ,  gestreiften  und  gekrümmten  Flächen  nn- 
messbar  einer  ungefähren  Schätzung  nach  die  Winkel  von 
R^  oder  R^  betragen  mag. 

Ein  anderes  Vorkommen  ist  hier  zu  berühren,  das  wich- 
tigste von  allen,  das  Harzer  oder  das  Andreasberger. 
Die  grösste  Manchfaltigkeit  der  Gestalten  findet  sich  hier, 
vorzugsweise  aber  doch  zwei  Typen :  die  TafeUformigen  Krj- 
stalle  mit  o  R  und  die  stumpferen  Scalenoeder,  welche  sich 
zum  Theil  ganz  verflachen,  kaum  über  +  R  erheben.  Beide 
greifen  vielfach  in  einander  über,  doch  scheint  es,  dass  entere 
vorzugsweise  an,  oder  zur  Seite  von  Krystallen  sich  ans- 
bilden^    die   stumpferen    Scalenoeder   aber   auf  oder  fiber 
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einem  rbpmboedrtocheB  oder  scaleDoedrUiehen  Kerne  fortge- 
baat  haben. 

Anknüpfend    an    die    Beobachtungen,    welche   in    einem 
andern  Aufsatze  ^^über   die   milchige  Trübung   auf  der   End- 
fläclie    des   säuligen  Kalkspathes<<  *    bereits   mitgetheilt   sind, 
iat  der  kleinen  dreiseitigen  Hügel-Bildung  zu  erwähnen,  welche 
auf  o  R  vorzugsweise  in  den   drei  — wenn  der  Ausdruck  er- 
laubt ist  —  positiven    Ebken   oder   zur  Seite  der  +  Kanten 
Tafel-formiger  Krystalle  in  Treppen  sich  erheben.   Ans  dem 
Jahre    1860    auf  61    finden    sich    von   Andreasberg    solche 
Krystalle  z.   Th.  über  100°''»  gross,   dick  TafeUförmig  o  R. 
—  2  R.     Die  Eriiebungen  auf  der  End6äche  sind  so  bedeu- 
tend, dass  die  Tafel  in  Sattei-förmiger  Biegung  erscheint  (a. 
Fig.  37).     Die  Fläche  — •  2  R   in  stark   vortretender  Teller- 
oder   Augen -Zeichnung  parquettirt,    geht  seitlich  in  ein  un- 
messbares  Scalenoeder  über;  in  der  Richtung  der  Hauptacbae 
zieht  aie  nach   einem   steileren  Rhomboeder  herab;  auf  der 
Kante   zu  o  R  wird    eine   feine   Furchung   von  —  %  R   be- 
merklich;  welche  bei  einiger  Aufmerksamkeit  über  die  ganze 
Tafel-Fläche  hin    auf  jedem  Rande  der  Parquet- Dreiecke  zu 
erkennen  ist. 

Dies  Vorherrschen  oder  vielmehr  dies  Vortreten  der 
negativen  Rliomboeder  ist  bei  verschiedenen  Andreaeherger 
Vorkommen  zu  verfolgen.  Häufig  sind  die  Flächen  gebogen, 
aufgebläht,  unmessbar,  ähnlich  wie  an  den  Münetertkaler 
Krystallen.  Es  findet  sich  diese  Eigenthümlichkeit  eben  so- 
wohl an  nur  Erbsen -grossen,  Diamant-glänzenden  Krystallen, 
z.  B.  aus  dem  Jahrgang  1843  auf  1844  ^  wie  an  den  weit 
grösseren,  angeblich  durch  Realgar  gefärbten  Kalkspathen, 
welche  meist  einen  älteren,  bräunlich  bestäubten  Kern,  an* 
scheinend  R.  R^  unischliessen  (vergl.  Zippe,  Gruppe  $7*). 
Bei  diesem  letzten  Vorkommen  ist  —  %  R  weit  bedeuten- 
der entwickelt,  aber  diese  Fläche  zieht  sich  in  Abrundung 
nach  m  R''  hinab.  Die  Furchung  auf  —  V^  R  ist  zum  Theil 
eine  sehr  tiefe ^  es  spiegeln  die  Seitenflächen  der  Furchnng 
in  der  Richtung  von  y«  S^  ein.     Mit   dieser  Furchung  steht 


«  N.  Jahrb.  f.  Mio.  1860,  S.  543  ff. 


702 

anverkeniibar  die  Parqoet-Bildnng;  auf  o  R  In  Znsammenhing ; 
sie  ist  aus  einem  dreifachen  Zusammenlagerii  oder  Verwebet 
in  der  Richtung  des  stumpferen  Rhomboeders  herzuleiten  (s. 
flg.  30).  ooP2  zeigt,  zum  Theil  sehr  In  die  Breite  gezo- 
gen,  überall  seine  charakteristische  Furchung,  OO  R  aber  ist 
glänzend  glatt,  sofern  nicht  bei  Verzerrungen  die  horizonttle 
Streifung  sich  bemerklich  macht,  ähnlich  wie  Flg.  21  zu  der 
Abhandl.  iiber  d.  säul.  Kalkspath,  vergi.  N.  Jahrbuch  f.  Mii. 
1860.  Es  Ist  unmöglich  die  grosse  Anzahl  der  Terscblede- 
nen  Har%er  Krystall-Bildiingen  hervorzuheben^  welche  in  den 
Miuus-Rhomboeder-Flächen  abgerundet,  aufgebläht,  In  andere 
negative  Flächen  übergehend,  gefunden  werden;  sie  sind  ins 
Theil  anderwärts  schon  abgebildet  oder  beschrieben,  eincf 
derselben,  z.  B.  von  Hessenberg  in  den  Mineral.  Notiief 
Nr.  3,  S.  12,  welcher  ausdröcklich  hervorhebt,  dass  die 
Krnmmflächigkeit  nicht  der  ganzen  Oberfläche  eigen  Ist,  ^die 
Scheitel  ziemlich  weit  herab  von  sehr  schön  ebenen  spiegeln- 
den Rhomboeder  Flächen  gebildet^  sind,  welche  eine  geoanc 
Messung  gestatten. 

Bei  einer  Krystall  -  Gruppe  aus  dem  Betriebs  -  Jakrt 
1860—61,  Wein-gelb,  die  Krystalle  —  %  R,  —  m  R,  oR, 
milchig  weiss  auf  der  Endfläche,  ist  die  matte  rhoroboedrisebe 
Fläche  —  %  R  ziemlich  genau  zu  messen,  ein  spitzereS; 
ebenfalls  mattes  Rhomboeder  scheint  —  8  R  zu  seyn;  ei 
schaot  kaum  aus  zwei,  zur  Seite  breit  und  glänzend  herab- 
ziehenden Wülsten  heraus  (s.  Fig.  33).  Diese  siud  rnndHeb 
gewölbt  und  treten  weiterhin  zu  einer  unregelmässig  geeinten 
Fläche  00  R  zusammen.  Auf  den  Furchen  des  wulstigen 
Überbaus  schimmert  überall  die  feine  Streifung  von  —  y,  R 
ein,  auch  hier  wieder  beurkundend^  wie  diese  wichtige  Krf* 
Stall-Form  bei  mangelhaften  Bildungen  stets  sich  zeigt  Bn 
erinnert  diess  Vorkommen  an  die  Obersteiner  Scalenoeder, 
welche  über  —  2  R  eine  ähnliche  Abrundung  ond  Rand-Bf- 
dung  uns  zeigen  (s.  Fig.  21). 

Selten  nur  wird  bei  solchen  Harxer  Stufen  jede  Anden- 
tung  der  charakteristischen  Kennzeichen  des  stnopferen 
Rhomboeders  vermisst,  dies  z.  B.  auf  Stufen,  an  welchen  mn 
graue,  stark  ausgefressene  Krystall-Reste  abgerundete  Krystalle 
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ig;eni ,  oR,  ooRfn  —  mR  fibergehend  (s.  Fig.  39). 
lätter-ihnliche  Formen  treten  mit  den  stampfen  Ecken  nach 
ßr  Fiächenmitte  zusammen,  so  dass  —  m  K  abgerandet  nach 
Ivel  Richtungen  seitlich  einschimmert. 

Sehr  verschieden  von  diesen  Vorkommen,  welche  sich  an 
en  Säulen-  oder  Tafel-Bau  anschliessen ,  sind  die  Harzer 
rystallformen,  welche  in  sehr  stumpfen  positiven  Scaienoe- 
em  über  Kern-Bildungen  der  Gestalt  -f-  R  sich  aafbauen. 
lOch  hier  wieder  überrascht  die  Manchfaltigkeit  der  Formen, 
^ie  Fortbildung  des  Krystalls  vermittelst  einer  Hfille  hat 
leist  über  eine  graue,  trübe  Schichte,  oder  über  eine  braune 
Lruste  stattgefunden.  Die  Umkleidung  ist  häufig  eine  anvoll* 
ndete,  es  ist  von  den  Kanten  her  ein  Anfang  nur  gemacht^ 
der  es  fehlt  noch  die  Glätte,  die  gleichmässige  Ausfüllang, 
ie  gerade  Ebene;  in  den  abgerundeten,  ausgezackten  Flächen 
,5ynen  wir  einen  allmählichen  Übergang  aus  einer  Krystall- 
Wm  in  eine  andere  verwandte  oft  auf  demselben  Handstuck 
erfolgen.  Diess  Alles  führt  uns  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
;rosse  Verschiedenheit  der  Harzer  Kalkspath-Fonnen  gerade 
olchen,  in  verschiedenster  Weise  sich  ereignenden  Störnngen 
Ic8  KrystalUBaues  zuzuschreiben  seyu  mögen. 

Beispiele  des  Gesagten  finden  sich  sehr  häufig  anf  vio- 
etten  Rhomboedern  +  R  aus  dem  Geschäfts-Jahr  1851  anf 
(S.  Eine  grau-braune  Substanz  ist  aufgelagert,  die  Kryvtalle 
iberbauen  sie  von  den  Kanten  her  in  Parquet-Blldungen,  auf 
velchen  stumpfe  Scalcnoeder  vorherrschen. 

In  den  letzten  Jahren  sind  Stufen  glänzend-weisser  Kry- 
italle  ziemlich  häufig  in  den  Handel  gekommen,  stumpfe 
kalenoeder,  nach  einigen  Messungen  %  RV»  .  R*.  .  Wie 
ast  überall  bei  solchen  flachen  Scalenoedern  findet  sich  hie 
ind  da  eine  Abrnndung,  welche  als  —  y^  ^  bezeichnet 
Verden  könnte.  Es  sind  diese  glänzenden  Gruppen  über 
ilteren  Kalkspath-Formen,  wie  es  scheint  Scalenoedern  anf- 
»der  fortgewaebsen,  Quarz-Säulchen  sind  hie  und  da  aufge- 
agert  und  theilwelse  umschlossen.  Die  nächste  Umgebnng 
les  Kerns  ist  flockig  weiss,  die  äussere  UüHe  aber  durch- 
iichtig.  Es  finden  sich  Krystail-Kerne,  weiche  nicht  völlig 
imschlossen   sind,   eine   Rhomboeder- Fläche    +  R  schwach 
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bestäubt,  schaut  vor.  Die  Uberkleidung  zeig^t^sfch  vorzop- 
weise  auf  den  Kanten ,  besonders  zur  Seite  der  iiürzeren 
Scalenoeder-Kanten,  wo  die  Hülle  in  Perl-  oder  Band^artigen 
Streifen  die  AnK  oder  Umla^ernno;  beginnt  (s.  Fig.  31). 
Mehr  oder  weniger  abgernndet  treten  Flächen  auf,  welche 
als  V,  R%  .  R%  .  R»  .  R^  .  R  und  oo  R  bezeichnet  werden 
könnten.  Auf  R  ^  lagern  Wulste,  durch  glänzende  Flächen 
R%  und  R-*^  gebildet,  neben  welchen  zum  Theil  nochooR 
sichtbar  wird. 

Selten  sind  diese  stumpferen  Scalenoeder  gen^n  messbar, 
sie  bezeichnen  meist  einen  Übergangs  -  Zustand ;  selten  sind 
sie  glatt,  vielfach  in  der  Richtung  der  Combinations-Kanten 
zu  —  y^  R  mehr  oder  weniger  unregelmässig  gefurcht  oder 
abgerundet  über  diese  Fläche  hin.  Bei  stark  verzogenen 
Flächen-Bildnngen  löst  sich  zuweilen  diese  Furcbung  in  eise 
deutliche  spiessige  Parquet- Zeichnung  auf,  von  welcher  die 
Spitzen  auf  zwei  benachbarten  Scalenoeder- Flächen  geflM 
einander  gerichtet,  auf  der  stumpferen  Scalenoeder* Kaste 
sich  zu  verschränken  -den  Anschein  haben  (s.  Fig.  28). 

Es  sind  mit  solchen  stumpferen  Scalenoedern  häoEg 
steilere  vergesellschaftet,  welche  ebenfalls  eine  AbruDdoig 
zeigen,  glänzende,  ungefähr  R^,  und  matte,  noch  steilere,  in 
vielen  Hohlränmchen  einspiegelnd-  mit  R^  mit  4  R  und  00  B* 
Am  unvollständigsten  ist  öfter  eine  Fläche  -f  R  hergestellt, 
welche  unregelmässig  vertieft,  eher  eine  Zusamaienordnanf 
von  Gipfelchen  ~  %  R .  %  R»  .  R»  .  00  R.  «  Poo  .  R*  lu 
abgerundeten  Formen  darzustellen  scheint.  Ein  Vorkomme!, 
bei  welchcni  eine  solche  Gruppen-Bildung  in  noch  auffallea* 
derer  Weise  zu  verfolgen,  ist  das  von  den  Ao#m-BleimiBei, 
St.  Lawrence. 

Schliesslich  ist  nocli  der  prachtvollen  Harzer  Krystalle 
zu  erwähnen,  aus  dem  Jahrgang  1860 — 61  stammend;  via« 
lette  Kerne  der  Gestalt  4-  R?  über  deren  weisser  Bekra- 
stung  die  durchsichtige  Hülle  eines  sehr  stumpfen  Scaienoedefs 
sich  erhebt.  Die  Nuss«  bis  Faust-grossen  Krystalle  schimaera 
matt  ein  in  der  Richtung  von  oR ,  zarte  Blättchen  aad 
Fransen  treten  über  den  ganzen  Krystall  In  dieser  Richtaag 
aufs  Zierlichste  vor;  in  der  Gegend  der  Mittelkanten  sind  sie 
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(ärker  ausgebildet:  vom  Gipfel  herab  sind  allt*ln  die  kfir- 
ereil  Scaleooeder- Kanten  scharf  hergestellt.  Die  Manch* 
iltigkeit  der  gerundeten  Flachen  und  vortretenden  Forniea 
it  eben  so  schwer  zu  beschreiben,  wie  bildlich  darzustellen. 
0  der  Abhandlung  über  d.  m.  Trübung  d.  säul.  Kalkspatlis 
}t  eine  ähnliche  einfachere  Gestalt  in  Fig.  19  abgebildet. 

Wenn  wir  zu  den  Vorkommen  übergehen,  bei  welchen 
ie  scalenoedi'ische  Ausbildung  des  Kalkspaths  vorherrschend 
ich  geltend  macht,  mag  dasjenige  von  Travenella  zuerst 
;enannt  werden.  Quiktino  Sella  stellt  in  einem  Aufsätze 
uUa  Mineralogia  Sarda^  drei  verschiedene  Familien  der 
Vraverseller  Kalkspathe  auf:  in  der  ersten  herrsche  das 
kalenoeder  R',  in  der  zweiten  das  Prisma  mit  —  y,  R, 
n  der  dritten  zeige  sich  eine  Vereinigung  beider.  Es  ist 
vohl  zweckmässig  die  verschiedene  Gestaltung  bei  einem 
ind  demselben  Vorkommen  bestimmt  zu  sondern,  aber  nicht 
weniger  wichtig  mag  es  seyn  dem  Zusammenhang  der  ver* 
icbledenen  Formen,  und  den  verschiedenen  äusseren  Verhält- 
nissen bei  dem  Auseinandergehen  der  Formen  nachzuforschen. 
Eis  finden  sich  Häufungen  von  stumpferen  Rhomboedern, 
fvelche  auf  lappigen  Resten  eines  zerstörten  Minerals,  wahr- 
icbeinlich  Kalk-Talkspaths,  jetzt  Bergkork  oder  Bergfilz,  sich 
uigesiedelt  haben.  Bei  andern  Handstücken  sind  solche  Grop* 
pen-Krystalle  auf  und  zwischen  Mesitin-Tafeln  erwachsen. 
Das  stumpfere  Rhomboeder  ist,  wenigstens  theilweise,  scharf- 
kantig hergestellt,  das  Prisma  aber,  wo  es  nicht  neben  dem 
Scalenoeder  auftritt,  Ist  nur  uneigentlich  als  Fläche  zu  be- 
zeichnen. Es  sind  in  Abrunduiig  zusammengeordnete  Seiten- 
Kanten  des  stumpferen  Rhomboeders.  Solche  Gruppen-Kry- 
stalle  sind  trübe  und  undurchsichtig;  schon  dadurch  beur* 
künden  sie  einen  mangelhaften  und  unvollendeten  KrystaINBau; 
die  scalenoedrische  Ausbildung  bei  diesem  Vorkommen  Ist 
glasig  und  durchsichtig. 

Es  finden  sich  auf  solchen  Stufen  über  Mesitin-Tafeln 
neben  Gruppen-Krystallen  des  stumpferen  Rhomboeders  auch 
kleine  gleichaltrige  Kalktalkspathe.  Diese  sind  in  der  Form 
von  R  nach  allen  Richtungen  und  in  allen  Kanten  eben  und 
scharf    begrenzt,     dabei    durchsichtig    und     glänzend.       Die 
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Kalkspathe  aber,  zum  Theil  mit  jenen  verwachsen,  trüber 
und  matter  im  Glanz,  sind  nur  auf  dem  Gipfel  in  den  Flachen 
des  stumpferen  Rliomboeders  geebnet,  sie  runden  sich  ab  uacii 
der  Krystallmitte  hin.  Die  Bauweise  dieser  zwei  rhomboedri- 
sehen  Formen  scheint  eine  sehr  verschiedene  zu  seyn. 

Gehen  wir  die  einzelnen  Flächen  jlieses  Kalkspaths,  in 
mehr  säuliger  Ausbildung,  vergl.  Fig.  35,  38,  8orgfältig;er 
durch,  so  zeigt  sich  die  diagonale  Furchung  auf  — y^R  nur 
schwach,  in  flacher  Abriindung  vortretend.  Gleichmässig  ge- 
lagerte helle  Striche,  Punkte  und  Flocken  im  Innern  dieser 
Krystaile  erscheinen,  durch  diese  Flächen  gesehen,  in  helles 
Glänze,  zum  Theil  mit  bläulichem  Schimmer. 

Ebener,  aber  etwas  matter  Im  Glänze  Ist  in  der  Regel  die 
Fläche  R^  Meist  tritt  erst  weiter  abwärts,  nach  ooP2  hin,  die 
in  stumpfrem  Winkel  gebrochene  oder  ausgeschweifte  Strei- 
fung darauf  vor  (s.  Fig.  25  und  38).  -—  Es  sind  flach  trep- 
pige Erhöhungen,  welche  mit  R^  und  mit  R^  Coder  ooP2?) 
einspiegeln  oder  einschimmern,  und  auf  der  Krystallmitte,  bei 
00P2,  nach  der  entgegengesetzt  correspondirenden  Scale- 
noeder-Fläche  den  Krystall  abrundend  übergehen.  Es  findet 
sich  zuweilen  kleine  Hohlformen  auf  diesen  Scalenoeder- 
Flächen ,  welche  im  Innern  mit  je  einer  Fläche  —  y,  R  osd 
mit  zwei  anliegenden  Flächen  oo  R  einschimmern.  Die  F■^ 
eben  einer  kleinen  Fläche  des  stumpferen  Rhomboeders  sini 
dabei  oft  unverkennbar. 

In  dem  innigsten  Znsammenhange  erscheinen  die  Flaches 
+  4  R  und  00  R.  Erstere  glatt  und  glänzend,  zuweilen  feli 
gegittert.  Es  ist  als  ob  die  Fläche  von  den  Kanten  zn  R' 
aus  hergestellt  wurde,  die  Flächen-Tlieile  sich  in  der  Fläcbea- 
mitte  iibereinanderlagerten,  ähnlicli  wie  bei  andern  Krystaiies, 
z.  B.  der  Fläche  +  R  des  Quarzes  von  Bogshan  oder  fos 
Elba  (s.  Flg.  38).  —  Dieses  Uebereiuandergrelfen,  wo  es 
gleich  massiger  und  geordneter  auftritt,  wärde  wohl  die  felse 
Gitterung  herstellen.  Bei  diesem  Traverseller  Vorkommes 
ist  die  Kante  4  R :  oo  R  fast  nie  eine  geradlinige,  fast  Immer 
ausgeschweift,  ausgezackt  oder  gefranset;  in  unregelmini- 
gern  Treppenbau  steigt  der  Krystall  nach  dem  Prisma  herab; 
bia    zur  Krystallmitte   hin  treten  8tets  wieder  kleine  Flach« 
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4  R  daraus  vor.  Es  ist  schwer  eine  Bestimmung  für  die 
imaleren  Treppen- Flaclien  anzugeben;  sie  spiegeln  wolil  Im 
Bzen  mit  qq  R  ein,  gelien  al>er  seitlich  in  eine  sealenoe- 
sche  Form  oder  Abrundung  über.     Dem  entsprechen  auch 

kleinen  dreiseitigen,  gleichschenklichen  Hohlräume,  welche 
'  -(-  4  R  nicht  selten  sich  vorfinden,  und  im  Innern 
xagsweise  mit  den  anliegenden  Scalenoeder- Flachen  R* 
spiegein  (s.  Fig.  38). 

Die  Fläche  oo  K)  welche  nach  dem  Angeführten  unre- 
mässig  nach  +  4  R  hinüberführt  ist  fast  stets  anfs 
nchfachste  aufgebaucht  und  eingebrochen.  Sie  ist  am 
rollatandigsteu  hergestellt  unter  allen  mit  auftretendes 
tcbeo.  ZippB  hat  in  Fig.  40  eine  wahrscheinlich  in  ähn- 
ler    Weise   gebrochene    Fläche    als   5  R'  .   oo  R    ansge- 

8860. 

Id  der  Abhandlung  „Krystall  und  Pflanee<<  ist  8.  107  anf 
illings- Gestalten  solcher  Kalkspathe  aufmerksam  ge« 
dit:  die  Gipfelkanten  und  zwei  Flächen  -|-  4  R  liegen  in 
tikaler  Zone,  es  mag  desshalb  nicht  unpassend  seyn,  hier 

dazwischen  liegende  prismatische  Fläche  als  -{-  00  R  zu 
leicbnen,  die  andere  zwischen  zwei  Flächen  —  Yi  ^  '^®* 
ide  aber  als  —  oo  R  (s-  Fig.  35).  —  Die  +  und  die  — 
Lchen  des-Prisma*8  sind  auch  im  Bau  wohl  von  einander 
floterscheiden ,  indem  die  ersten  zwar  auch  im  rechten 
inkel  doppelt  eingeknickt,  vierfach  abgethellt  sind,  aber 
:b  mehr  nur  in  der  Krystallmitte,  die  Minus- Flächea  aber 
vobl  die  Naht  zeigen  in  der  Richtung  der  Zwillings-Fläche 
rallel  o  R,  als  auch  senkrecht  darauf  die  Einknickung  durch 
I  ganze  Länge  der  Fläche.  Was  an  der  angefahrtes 
Me  liber  blättrige  Lagen  und  über  Zufuhren  der  Nahrung 
lagt  ist,  bedarf^  wie  es  bereits  an  anderer  Stelle  veraucht 
rden  ist,  noch  eine  sorgfältigere  Prüfung  und  Ausführung. 

Sblla  macht  auf  die  Ähnlichkeit  des  Traverseiler  Vor- 
mmens  mit  den  Kalkspathen  von  Derbps hire  aufmerk«- 
n,  er  hebt  hervor,  wie  dabei  die  Lagerstätte  eine  so  ganz 
*acbledene  sey.  Es  ist  aber  ebenso  wie  In  dem  Mutter- 
stein, so  auch  in  der  Bauweise  der  Krystalle  eine  nicht 
wesentliche    Verschiedenheit    aufzufinden.      Wäbiieiid    die 
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Traverselier  Kalkspatlie  ein  Mittelglied  gleicliaam  sind  im- 
sehen  dem  stumpferen  Rhomboeder  und  dem  Sealenoeder,  Ist 
bei  den  Krystallen  von  Derhyskire  ^  besonders  von  Mdi§ek^ 
der  scalenoedriscbe  Bau  R^  zum  Theil  mit  +  R .  +  %  R' 
und  4-  4  R  vorgetreten,  das  stumpfere  Rhomboeder  mit  des 
Prisma  aber  fast  verschwunden.  Selbst  bei  verzerrten  oder 
bei  gestörten  Krystallen  erseheint  kaum  das  stumpfere  Rhoa- 
boeder,  wohl  aber  findet  sich  nicht  selten  das  steilere  — SR 
und  ein  negatives  Sealenoeder,  etwa  —  R^  oder  —  R^}, 
oder  %  K>'^  -  Neben  der  scalenoedrischen  Ausbildnog  ist 
auch  die  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  der  Malioeker,  beson- 
ders in  der  reinen  Form  R'  weit  vorzüglicher  als  die  der  Tirt- 
verseiler  Kalkspather.  Ebenso  stehen  die  letzteren  an  ümfiuf 
und  Grösse  zurück.  In  dem  Garten  vor  Walkkr^s  Mumm 
Royal ^  Mailoch  y  liegen  massenweise  als  Garten- Verzlemg 
Hand*grosse  Sealenoeder  R*  in  Blöcken  drusig  verwacbsci> 
Sie  sollen  vor  30  Jahren  etwa  gebrochen  worden  seyn. 

Die  regelmässigste  Ausbildung  des  einfachen  ScaleiM- 
ders  R  ^  mag  bei  durchsichtigen  Krystallen  von  etwa  1  Wi 
t  Zoll  Länge  gefunden  werden ;  kleinere  Krystalle  mit  BW- 
glanz  verwachsen  sind  meist  auf  den  schärferen  Gipfel*Kii- 
ten  abgerundet,  während  die  stumpfere  Scalenoeder-Kaili 
gegen  die  Krystallmitte  hin  einer  vielfach  zertheilten  FlSdw 
+  4  R  Platz  machte  überhaupt  der  Krystall  in  der  6egea4 
der  Mittelkanteii  in  kleinere  Scaienoeder-Gestalten  au^elW 
oder  schlecht  und  mangelhaft  geeinet  ist  (s.  Fig.  39>. 

Bei  keinem  Vorkommen  fast  ist  die  charakteristisciK 
Fnrchung  oder  der  sogenannte  Treppen- Wechsel  auf  R*  m 
manchfaltig  ausgesprochen  wie  bei  dem  Matlocier.  Wo  sie 
geradlinig  ausgebildet  ist,  läuft  sie  bekanntlich  parallel  der 
Kante  zu  -f-  R;  sie  spiegelt  einerseits,  wie  es  scheint,  wSäi 
+  R,  andererseits  etwa  mit  R\  Mit  Bestimmtheit  ist  die« 
wohl  nicht  anzugeben^  da  die  Streifung  nur  selten  eise  regel- 
mässig geordnete  ist^  häufiger  gekrümmt  oder  in  kldnts 
Fransen  ausgezackt  sich  findet.  Suchen  wir  nach  der  Ver- 
anlassung solcher  Streifung,  so  finden  wir  auch  hier,  wie  st 
vielfach  schon  bei  anderen  Krystall-Arten  ein  anacheineadtt 
Obereinanderlagern     feiner,     Blätter -- ähnlicher ,   apiaisifsr 
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Krjratall-Theile  (s.  Fig.  34,  40,  Taf.  XII,  Ffg.  41,  50).  —  Es 
ist  schwierig  zu  unterscheiden,  von  welcher  Gipfcl-Kaote  aus 
Jiese  spiessigen  Blätter-Formen ,  wenn  man  so  sagen  dar^ 
inagehen,  oder  auf  welcher  sie  mit  einer  breiteren  Basis 
mhen ;  denn  bald  ist  diess  die  stumpfere  Scalenoeder-Kante, 
bald  aber  die  Kante  R^ .  mR.  Zuweilen  aber  scheint  es  an* 
perkeonbar^  dass  von  beiden,  die  Scalenoeder- Fläche  begren* 
senden  6ipfel*Kanten ,  eine  solche  flache  Wulsten-Blldung 
lieh  erhebt,  dass  nach  der  Flächenmitte  hin  diese  sich  über* 
lecken  (s.  Fig.  34  und  50). 

Indem  wir  diesem  selbstständigen  Bau  der  Scalenoeder- 
Fliehen  weiter  nachgehen,  sehen  wir  dass  unter  awel  Ver- 
bäUnfssen  besonders  der  Krystall  die  ebene  Fläche  nicht 
rollendet  hat,  und  dass  diese  Wnisten-Bildnng  bemerklich 
ist.  Einmal  Ist  diess  der  Fall  bei  den  Krystall>Grnppen, 
welche* mit  parallel  gestellten  Hauptachsen  seitlich  in  den 
Mittel-Kanten  verwachsen  sind  (s.  Fig.  50).  Beim  Grösser- 
«rerden  haben  sich  nicht  selten  mehre  Krystalle  geeinet,  da- 
bei aber  breite  Tafel- Formen  angenommen,  durch  Vorherr- 
sehen zweier  Scalenoeder- Flächen  (s.  Fig.  40).  Diese  sind 
dann  gewöhnlich  sehr  mangelhaft  hergestellt^  nur  in  der 
Nähe  des  Gipfels  eben  und  geglättet.  Sodann  finden  sich 
die  erwähnten  Unregelmässigkeiten  bei  Krystallen ,  welche 
von  einer  Richtung  her  mit  einer  fremden  Substanz  oder 
kleinen  Kalkspathen  überdeckt  oder  durch  Bleiglanz  gestört 
worden  sind.  Auffallend  ist  es,  dass  bei  diesem  Vorkomnen 
nicht  das  stumpfere  Rhomboeder  vortritt.  Sondern  der  Kry- 
stall in  Scaleiioeder- Flächen  fortbant.  Zuweilen  ist  anf  dem 
Gipfel  +R  Als  kleine  glänzende  Fläche,  mit  dem  matten, 
stumpferen  Scalenoeder  +V4R^  zu  finden.  Die  Überkleidung 
der  überdeckten,  der  wie  es  scheint  nach  oben  gerichteten 
Scalenoeder-Fläche,  geschieht  hauptsächlich  von  den  schärfe- 
ren Gipfelkanten  und  von  dem  Gipfel  her  (s.  Fig.  34).  Die, 
wie  es  scheint  nach  unten  gerichtete  Scalenoeder-Fläche, 
obwohl  sie  von  störender  Substanz  nicht  berührt  worden, 
zeigt  demungeachtet  grosse  Unregelmässigkeit  der  Auabll- 
dnng.  Auch  hier  ist  nur  der  Gipfel  geebnet,  seine  Fläche 
spiegelt  in  zahlreichen  Wülsten  ein,  welche  in  der  Richtung 
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der  Kante  zu  +R  gelagert  sind.   Sie  werden  aber  von  einer 
zweiten    Streifen-Riclitnug   durchschnitten   oder  gegittert  (s. 

Fig.  36). 

Ähnlich  ist  die  Flächen-Bildung  bei  etwa  Zoll-grossen, 
grauen  Scalenoedern ,  welche  Helminth-ähnllchen  Bleiglanz 
mehr  oder  weniger  umfasst  und  überdeckt  haben«  Das 
stumpfere  Rhomboeder  — ^j^R  tritt  auch  bei  diesen  nicht  vsr, 
in  der  Krystall-Mitte  ist  aber  eine  Auflösung  oder  anvoU- 
atäudige  Einigung  des  ScalcnoederBaues  zu  bemerken.  Die 
kürzere  Gipfel-Kante  ist  abgerundet;  -f4R  In  unfollstandlgcr 
Ausbildung  fehlt  wohl  nie.     Fig.  39. 

Ausgezeichnete  Flächen  solclier  gestörten  Krystall-Bil* 
düng  werden  über  einer  Kupferkies-Auflagerung  gefanden: 
ein  bunt-glänzender  Kern  ist  von  einer  durchsichtigen  Bälle 
uberkleidet.  Es  scheint  zum  Theil  die  Achsenstellung  der 
Uulle  nicht  in  Übereinstimmung  mit  derjenigen  des  KerM 
oder  mit  denjenigen ,  welche  der  Krystall  zu  verschledeMi 
früheren  Zeiten  hatte.  An  solchen  Krystall-Hiillen  tritt 
häufig  das  Rhomboeder  -f-R  auf,  meist  lang  gezogen,  treppig 
absteigend  und  umgeben  von  zwei  oberen,  stumpferen  Ska* 
lenoeder-Flächen ,  meist  wohl  V^R^  und  zwei  steileren,  R^ 
oder  R^/s.  Letzte  sind  vorzugsweise  gegen  die  sebärfefei 
Gipfel-Kanten  hin  geglättet,  während  sie  in  der  Nähe  der 
stumpferen  rauh  sind,  zum  Theil  fein  gefurcht  In  geschwM- 
genen  Linien.  Die  Fläche  +R  ist  geglättet  znnächal  der 
Kanten,  in  der  Flächen-Mitte  ist  sie  öfter  rauh  (s.  Fig.  41). 
Eine  Fläche  -|-4R  zieht  meist  glatt  und  glänzend  von  der 
stnmpferen  Scalenoeder-Kante  herab;  auch  hier  finden  sich 
Hohlformen,  dreiseitige,  glelchschenkliche  Gestalten  (a.  Flg. 
41).  Häufig  ist  liein  scharfer  Übergang  zwischen  -f4R  «aJ 
00R9  es  ist  eine  sogenannte  Treppen-Bildung,  weiterhin  zeigt 
sich  auf  dem  Prisma  eine  ziemlich  deutlich  ausgesprockese 
Zitzen-Bildung  (s.  Fig.  51).  Noch  bleibt  die  Fläche  -IR 
hervorzuheben,  welche  bei  dem  MaÜocker  Vorkommen  weai- 
ger  vollkommen,  als  gross  und  besonders  charakterialiach 
ausgebildet  sich  findet.     Es  ist  dieser  Fläche  bereits  fn  dea 

■ 

Aufsatze  über  die  milchige  Trübung  des  säuligen  Kalkapatbs, 
S.  17,   gedacht,   eine  Darstellung  der  äusseren  Kennseldies 
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tselbst  Fig.  18  uod  ebenso  hier  oben  in  Fig.  37  yersucbt 
orden.  Auch  bei  den  scalenoedrischen  Bauten  finden  wir 
e  Scheiben-förmigen  Erhöhungen  darauf  wieder  vor,  allein 
er  sind  sie  weit  mehr  in  die  Breite  gezogen,  sieh  einander 
tdräugend,  Tiberdeclieud  (s.  Fig.  52).  Eine  bestimmte  Rieh- 
Dg  der  Flächen-Kanten  ist  oft  so  wenig  vorhanden  als  eine 
»ene  Fläche;  zuweilen  Ist  dieselbe  abgerundet  nach  zwei 
illegenden  Minus-Scalenoederflächen.  Bei  grösseren  Kry- 
allen  treten  auch  zunächst  der  Mittelkauten  oder  auf  der 
ante  — mR  und  R^  kleine,  glänzende  aber  etwas  abgerun- 
tte  Scalenoeder-Flächen  auf  (s.  Fig.  52). 

Die  mangelhafte  Bauweise  dieser  Krystalle  macht  sich 
»sonders  auf  den  Gipfel-Kanten  bemerklich  und  zwar  in 
srschiedener  Weise;  während  der  Krystall  auf  der  positiven 
ante  zurückbleibt,  rauhe  Stellen  oder  die  Fläche  -|*4R  da^ 
ilbst  auftreten,  rundet  sich  die  negative  scaleuoedrische 
ipfel-Kante  aber  — 2R  ab.  Bei  dem  Quarze  hat  sich  als 
ahrscheinlich  herausgestellt,  dass  solche  Abrundung  Folge 
aer  ungleichmässigen  und  einer  übereilten  Thätigkeit  des 
rystalls  sey.  Es  würde  diesem  nach  das  JUatlocker  Vor- 
»mmen  die  negative  Scalenoeder-Kante  als  eine  Stelle  be- 
liehnen, wo  der  Krystall  mit  Bevorzugung  baue.  Andere 
racheinungeh  machen  diese  Vermuthung  noch  glaubhafter« 
1  „Krystall  und  Pflanze'*  ist  eines  Rhomboeders  vom 
^ar%  gedacht,  welches  nur  unvollständig  hergestellt  Ist;  die 
lachen  — 2R  sind,  wie  dicke  Flügeldecken,  fast  1™>>  hoch 
ber  die  Kanten  aufgebaut;  statt  dieser  findet  sich  eine  Ver- 
efung,  in  welcher  -|-R.ooR  in  schmalen  Streifen  spiegeln, 
uf  dem  etwas  abgerundeten  Gipfel  des  Krystall-Kerns  ist 
ie  Furchung  von  ^V^R  zu  bemerken. 

Auch  bei  anderem  Vorkommen  noch,  z.  B.  vom  Mümier* 
laltj  ist  hierüber  dargelegt  worden,  wie  in  der  Abrundung 
sr  Fläche  —  ^/iR  und  ebenso  in  der  ungleichen  Glättung 
erselben  eine  vortretende  Thätigkeit  des  Krystalls  in  der 
lebtung  von  dem  KrystalUGipfel  nach  den  negativen  Kanten 
nd  Flächen  hin  zu  vermuthen  sey.  Wie  vorsichtig  aber 
ine  solche  Vermuthung  aufzunehmen  ist,  das  zeigt  uns  ein 
nderes  Vorkommen,  von  C%iklowa  nämlich,  bei  welcbein  die 
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oder  vielmehr  eine  Minns-Fläclie,  und  zwar  eine  steilere  eher 
eine  Benaelitlieliig:ung;  erfahren  hat.  Es  sind  sehr  schone, 
durchsichtige,  Diamant-glänzende  Krystalle,  an  welchen  die 
scalenoedrischen  Flächen  R'  vorherrschen.  Ein  stumpfere« 
Scalenoeder  geht  etwas  abgerundet  in  das  Rhomboeder  — ^/sR 
über  (s.  Fig.  47).  Unter  diesem  tritt  ziemlich  bedeutend  ein 
— mR)  dies  hier  ein  steileres,  wahrscheinlich  — 2R,  aif; 
ei  ist  dasselbe  nur  zunächst  der  Kante  zu  den  ScAlenoede^ 
Flächen  ausgebildet,  die  Flächen-Mitte  liegt  vertieft  zwischei 
dem  erhöhten  Saum  oder  Flächenrand.  Hie  und  da  ist  aif 
der  steileren  Minus-RhomboederBäche  in  der  Richtung  der 
Hauptachse  eine  Mäht  und  eine  Fügung  und  Verwachssig 
zu  erkennen;  an  andern  Stellen  des  Handstucks  ragt  an 
der  Mitte  eines  Gruppen-Krystails  ein  scalenoedrischer  Ken 
R^.V4R'— ViR  ^or;  die  TheiUKrystalle  schmiegen  stck 
demselben  in  gleicher  Form  als  Hülle  an. 

Auch  hier  hat  der  Krystall  unvollständig  gebaut;  er 
war  noch  bestrebt  eine  bestimmte  Form,  vielleicht  R',  her* 
zustellen,  als  er  seiner  Bildungs-Stätte  entruckt  wurde.  Hier 
aber  hat  die  bauende  Thätigkeit  die  scalenoedrischen  Pläcbei 
bevorzngt,  höher  aufgeführt;  die  Herstellung  einer  negathrei 
Fläche  (— 2R?)  ist  dagegen  zurückgeblieben.  Es  zeigt  ssi 
dies  wie  schwierig  es  ist,  aus  nur  wenigen  HandstOckei 
und  ans  einzelnen  Vorkommen  auf  die  Bau-Weise  der  Krj- 
stalle  überhaupt  einen  Schluss  zu  ziehen.  Aber  auch  solche 
Beobachtungen  sind  nicht  verloren,  auch  sie  bilden  wieder 
einen  Ring  zu  der  Kette,  in  welcher  allmählig  die  Wisse«- 
Schaft  die  Gewissheit  dieser  oder  jener  Thatsaehe  feststellt. 

Es  sey  gestattet  in  Betreff  der  verschiedenartigen  Am- 
bildung  der  negativen  und  der  positiven  Kanten  und  FläcbeA 
noch  auf  ein  anderes  Vorkommen  aufmerksam  zu  macheo, 
auf  die  Rteiherger  Kalkspat  he,  welche  wie  die  J#«f- 
toeher  im  Kalkgebirge  gewachsen,  zum  Thcll  diesen  ähnUeh 
sehen  (der  Fig.  50),  in  mancher  Beziehung  aber  eine  ve^ 
schiedene  Ausbildung  erhalten  haben.  Auch  bei  den  Bki" 
herger  Krystallen  ist  der  Typus  oder  die  Hauptgestalt  R^ 
Sie  findet  sich  vielfach  nur  in  Krystall-Kernen  vor,  wibrea' 
die    Krystallhülle    andere    Formen    wie    OOR.— Vs-R  ^^ 
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R»,  _i/»R .  _inR .  4R .  R  oder  — 4R .  +4R  .  +R .  —^tiR  oder 
— mR  mit  einem  stumpferen  und  einem  spitzeren,  kaum  iiber 
+  R  vortretenden  Scalenoeder,  angenommen  hat.  HESSBNBBao 
hat  in  Nro.  4  der  Mineral.  Notitzen  in  Fig.  .4  bei  einem 
Zwillings-Krystall  aucli  die  Form 

-^aR.+R.— 2R».*/3Pa.— «/sR.— 16R  und  ooR 
gemessen;  die  beiden  letzten  Flächen  bilden  an  anderen 
Handstücken  eine  Abrnndung.  Es  sind  die  manchfachsten 
Obergänge,  welche  oft  an  einem  und  demselben  Handstücke 
verschiedene  Formen  ausgeprägt  haben.  Die  anseheinend 
störende  Substanz,  wo  solche  überhaupt  aufgefunden  werden 
kann,  war  ein  weisses  Staub-artiges  Mineral,  welches  in 
Saure  stark  braust,  oder  auch  Bleiglanz.  Die  Kerne  sind 
meist  Elfenbeiu-weiss,  im  Innern  Schieferspath-äbnilch ;  die 
Hülle  durchsichtig,  oft  gelb  gefärbt,  ähnlich  dem  Flussspath 
aas  den  Bleiglanz-reicheu  Gruben  des  Erzgebirges.  Die 
Stumpfere,  längere  Scaleiioeder-Kante  ist  besser  gefugt  als 
die  schärfere  und  kiirzere.  Die  letzte  stellt  meist  eine 
Treppen-Bildung  dar  durch  abwechselndes  Auftreten  von 
— V^R-OOR  uud  diese  Flächen  spiegeln  anfallen  Scalenoeder- 
Flächen  in  dreiseitigen  Hohlräumen  wieder  ein«  Es  finden 
sieb  zersprengte  Scalenoeder,  deren  Theile  mit  durchsichtl* 
gern  Kalkspath  wieder  ergänzt  und  zusammengewachsen 
sind.  Auch  bei  diesen  ist  der  Ergänzungs-Bau  vorzugsweise 
In  der  Form  ooR.~-V2R  erfolgt.  Nicht  selten  hat,  wie  be* 
merkt,,  die  Uberkleidung  der  Krystall-Kerne,  die  durchsich» 
tige  Hülle,  abgerundete  Formen;  in  der  negativen  Richtung 
sind  nur  die  Flächen  —  ^/zR  eben  und  glänzend,  gegen  die 
Mittelkante  abwärts  zieht  sich  eine  zuweilen  fast  zylindrisch 
aufgeschwollene  Fläche  —  mR  (Fig.  44);  in  der  positiven 
Richtung  zeigt  sicli  matt  ein  +R  umgeben  von  einem 
stumpferen  und  einem  steileren  Scalenoeder,  mit  demselben 
fast  in  einer  Ebene  liegend. 

Bei    Zwiilings-Krystallen     ist    an    solchen    missbildeten, 
unvollendeten    Krystall-Hüllen    die    negative   Prismen  Fläche 

—  wenn  überhaupt  von  einer  Fläche  hier  die  Rede  seyn  kann 

—  von   dem  Bau  der  positiven  Prismen-Fläche  wohl  zu  un- 
terscheiden.    Bei   der   letzten    treten,  als  senkrecht  auf  der 
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Zwillings-Ebene  stehende  Striclielung,  feine  Kanten  vor, 
welche  in  der  Richtung  von  -(-R  in  kleinen  Köpfchen,  oder 
Feilen-ai'tigen  Rauhigkeiten  abschliessen.  An  der  Stelle  der 
Zwillings-Pügung  ist  der  Krystall  eingebrochen.  Weit 
schärfer  meist  ist  der  Einschnitt  oder  die  Furche  in  der 
Zwillings-Fügung  von  — O0R9  diejenige  von  -f  OOR  Ist  zwar 
ebenfalls  eingebrochen,  aber  unregelmässiger  verschrankt  aid 
abgerundet  (s.  Fig.  43). 

Bei  dem  Vorkommen  aus  dem  körnigen  Kalk  von  Autr- 
back  herrscht  im  Ganzen  das  Scalenoeder  R^  vor.  Selbst 
hier,  auf  Klüften  und  in  hohlen  Räumen  haben  Auascbei* 
düngen  und  Störungen  stattgefunden.  Bei  dem  Auffindet 
der  bekannten  grossen  Krystalle  sah  man  den  Boden  dci 
Hohlraums,  In  welchem  sie  angeschossen  waren,  mit  eloer 
kalkigen  erdigen  Masse  bedeckt,  und  auch  auf  kleiner« 
Handstücken  befindet  sich  zuweilen  auf  bräunlichem,  körni- 
gem Kalke  eine  Erbsen-gelbe  fein>körnige  Masse  abgelagert, 
welche  mit  Säure  stark  braust.  Zur  Seite  derselben  lagen 
braune  Kalkspat  he,  KrystalUGruppen  der  Form  — ^/sR  nad 
Gruppen-Krystalle  — ^/2K.00R.  Zuweilen  Ist  in  den  ietztea 
ein  röthlicher  scaienoedrischer  Kern  zu  erkennen.  Die  sia- 
ligen  Krystalle  von  Auerbach  sind  meist  klein;  grössere  voa 
etwa  ^14"  steigen  von  der  Fläche  —  V2R  in  drei  Richtongei 
treppig  ab.  Ein  brauner,  jetzt  überbauter  Kern  läsat  die 
schiefe  Diagonale  des  stumpferen  Rhomboeders  frei  (s.  Flg* 
42).  Diese  durchsichtigere  schiefe  Diagonale  wurde  mit  dar 
kürzeren  oder  der  negativen  Gipfelkante  eines  scalenoedri- 
schen  Kerns  zusammenfallen,  etwa  der  Form  R^.+R,  aaf 
dessen  Fläche  -f-R  undurchsichtige  braune  Substanz  sich 
aufgelagert  hätte.  Es  finden  sich  solche  Gestalten,  bei 
welchen  das  stumpfere  Rhomboeder  in  abgerundeten  Fomea 
Kappen-artig  dem  Scalenoeder  aufsitzt  (s.  Flg.  49).  —  Bei 
andern  ist  auf  dem  Gipfel  des  Scalenoeder-Baues  eine  sia- 
lige  Verlängerung  ooR  • — V2R  sichtbar. 

Bei  grösseren  Krystallen  des  Auerbaeker  Vorkommeaa 
ist  stets  das  Scalenoeder  R^  mit  dem  Rhomboeder  +R  zar 
Ausbildung  gelangt.  Bei  MIssbildnngen  ist  letztes  stets  raab, 
mit  Kegel-förmigen  Zäpfchen  besetzt,  viährend  das  Scaleaaf> 
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der  kleine,  sehr  Bache  Wülstchen  oder  Spitzchen  aufweist, 
welche  in  der  Richtung  der  stumpferen  Scalenoeder-Kante 
gelagert  sind.  Die  Zäpfchen  schimmern  auf  R^  ein  (s.  Fig. 
4d).  Es  beweist  dieser  Umstand  aber  nicht,  dass  das  Rhom- 
boeder  aus  Scalenoedern  erbaut  oder  letztes  aus  Rhomboe- 
dercheo  zusammengestellt  sey,  es  geht  nur  daraus  hervor, 
dass  beiden  Formen  hier  eine  und  dieselbe  Bauweise  zu 
Grunde  liegt,  und  dass  je  nach  verschiedener  Entfaltung  oder 
Vollendung  der  Thätigkeits-Richtungen  des  bauenden  Krystalls 
Fliieiien  der  einen  oder  aber  der  andern  Krystall-Gestalt  zur 
Aosbildnng  gelangen.  Die  Fläche  +R,  welche  auf  Spal- 
tnngsflächen  so  glänzend^  hier  aber  so  rauh  sich  darstellt, 
seheint  mehr  nur  eine  unvollendete  Ubergangs-Form,  das 
Scalenoeder  R^  aber  das  Resultat  oder  das  Ziel  der  Krystall- 
bauenden  Thätigkeit  dieses  Vorkommens  zu  seyn. 

Die  Störungen,  welche  bei  den  Auerbacher  Scalenoedern 
stattgefunden,  waren  meist  Auflagerungen  von  Eisenoxyd- 
haltiger  Substanz,  welche  jetzt  im  Innern  als  rothe  Streifung 
sich  darstellt,  oder  welche  als  staubige  Masse  von  dem  Kry- 
stall  nur  theilweise  schalig  überkleidet  worden  ist.  Nach 
Entfernung  dieser  Substanz  kann  man  zuweilen  mit  der 
Nadel  zwischen  Kern  und  Schale  hineinreichen«  Überraschend 
ist,  dass  auch  in  der  Richtung  von  —  V^R  Einschnitte  in  den 
Krystall  sich  vorfinden,  so  dass  es  scheint  als  ob  früher 
stumpfere  Rhomboeder-Flächen  vorhanden  waren,  die  später 
überlagert  und  verschwunden  sind  (s.  am  Fusse  des  Krystalls 
Fig.  45).  Die  Einschnitte  sind  in  der  Richtung  von  R^  mehr 
oder  weniger  zugebaut  und  überkleidet  worden.  Es  liegt 
keine  Zerstörung,  kein  Ausfressen  vor,  sondern  eine  Fort- 
bildung in  einem  feinen  Zapfen-  oder  Spitzen-Bau,  ähnlich 
wie  wir  ihn  auf  4-R  finden. 

Die  sonst  charakteristische  Furchung  des  Scalenoeders 
parallel  der  Kombinations-Kante  R^.  -f-R  bemerken  wir  kaum 
auf  den  Auerbacher  Krystallen,  wohl  aber  sehr  flache  Er- 
hebungen  von  rhomboedrischen  Formen ,  welche  von  der 
negativen  Scalenoeder  Kante  auszugehen  scheinen  (s.  Fig.  46). 

Die  Zapfen-  und  Spitzen*Blldung  auf  den  Flächen  -f  R 
und  R^  der  Auerbacher  Scalenoeder  erinnert  ans  an  ein  ahn* 
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liebes  Auswachsen  auf  der  Fläche  oR  von  Harzer  Kalk- 
spathen,  dann  auch  an  die  Berg-Krystalle  von  GtUlmmen^ 
welche  anderswo  beschrieben  worden  sind,  in  den  vortre- 
tenden Krystall-Theilchen  ist  hierbei  eine  mathematisch  be- 
stimmbare Gestalt,  eine  ebene  Fläche  nicht  zu  erJcenneo, 
aber  sie  schimmern  In  ihrer  Gesammtheit  und  auch  mit  an- 
dern Flächen  gemeinsam  ein. 

Ziemlich  übereinstimmend  mit  den  Krystallen  von  Auir- 
back  ist  die  scalenoedrische  Bildung  der  Kalkspathe  von 
Oüans,  Diese  Krystalle  nmschliessen  zum  Theil  schlanke 
Berg-Krystalle  und  sind  von  diesen  (beim  Fortwachsen  ?)  £e^ 
sprengt  worden,  die  Theile  verschoben.  Auf  den  beschädig- 
ten  Stellen  tritt  bei  der  Heilung  nicht  —  ^sR  anf  und  ooR, 
sondern  ein  stumpferes  Scalenoeder.  Die  Fläche  +R  Itt 
rauh  wie  bei  den  Auerbacher  Krystallen^  R^  ist  un regelmäs- 
sig erfüllt,  glänzende  Blätter-artige  Krystall-Thelle  zleheo, 
anscheinend  von  der  schärferen  Kante  aus,  nach  der  positi- 
ven Kante  hinüber.  Sie  schimmern  auf  den  Zäpfchen  voi 
4-R  ebenso,  wie  in  den  schmalen,  ausgeheilten  Breschen  ein. 

Auch  bei  dem  Vorkommen  vom  Geyer  findet  sich  eine 
überkleidung  auf  R^  Schuppen-artig  über  brauner  Substaiix. 
Bier  sind  es  aber  eher  Spaltungs-Flächen  +R,  welche  anf 
den  vortretenden  Schüppchen  einschimmern,  ähnlich  Fig.  31 

Am  Schlüsse  kehren  wir  zu  dem  Gedanken  zurück,  der 
im  Eingang  der  Arbeit  sich  erhob,  ob  nicht  bei  der  grossen 
Verschiedenheit  der  Formen  des  Kalkspaths  diese  bedingt 
und  hervorgerufen  scyen  durch  eine  Manchfaltigkeit  der  Za- 
sammenordnung  der  kleiUvSten  Krystall-Theilchen,  oder  ob 
nicht  das  stumpfere  Rhomboeder  — ^/2R  ein  einfacherer  Bau, 
das  Scalenoeder  R^  eine  reichere  Zusammenordnung  sey. 
überall  aber  haben  wir  nicht  nur  die  allmäligsten  und  manch- 
faltigsten  Übergänge  aus  einer  KrystalUForm  in  die  andere 
gefunden,  sondern  auch  ein  Hervortreten  der  einen  Fonn 
auf  und  ans  den  Flächen  anderer  Gestalten,  — V^R  anf 
-— 2R  und  auf  R^,  ein  stumpferes  Scalenoeder  anf  +R,  dam 
Übergänge  aus  —  VsR.niR"  und  zu  steileren  —  Rhonboe- 
dern,  aus  R^  zu  R^  und  ooP2,  aus  4R  zu  ooR.  Es  Ist  diese 
nicht   anders   zu   erklären,   als  dass   wenigstens   bei  solchen 
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▼erwaudteii  Gestalten  der  Bau  des  Kalkspaths  überall  der- 
selbe Isty  dass  aber  unter  verschiedenen  äusseren  Efnwir* 
kungen  die  Übereinstimmung;  und  die  Entfaltung  der  Thätig 
keits-Richtungen  des  bauenden  Krystalls  zu  einem  verschie- 
denen  Resultate  gelangen.  Wahrscheinlich  bleibt  es,  dass 
die  höchste  Thätigkeit  in  der  Richtung  des  stumpferen 
Rhomboeders  und  der  negativen  Scalenoeder-Kante  herrscht, 
wenn  auch  das  Ergebniss  nicht  immer  eine  höchste  Vollen- 
dung der  Kry stall- Form  an  dieser  Stelle,  vielleicht  gar  in 
Überfülle  eine  Abrnndung  uns  zeigt.  An  der  Stelle  der  po* 
sitiven  Rhomboeder-Flächen  z.  B.  von  -fR  oder  auf  der 
stumpferen  und  längeren  Scalenoeder-Kante  z.  B.  in  der 
Gegend  von  +4R  zeigt  sich  dagegen  als  ein  Mangel  der 
Ausbildung  in  einem  Zurückbleiben  der  Ausfüllung  und  in 
Hohlräumen.  Wo  die  Fläche  — ^fiR  gewölbt  und  aufgebläht 
ist,  wird  häufig  die  Stelle  der  Fläche  +R  eingekerbt  oder 
bloss  durch  kleine,  gleich  gelagerte  Ecken  ausgefüllt  seyu; 
so  bei  den  Schwarzwälder  Krystallen,  und  bei  Krystall-Hülleu 
aus  dem  oberen  Wallis^  ähnlich  Fig.  12.  Ist  der  Krystall 
über  die  kürzere  Skalenoeder*Kante  glänzend  abgerundet, 
80  findet  er  sich  häufig  in  der  Richtung  der  längeren  Kante, 
mangelhaft  erfüllt  und  eingebrochen.  Bei  ausgefaserteu 
Scalenoeder-Gipfeln,  z.  B.  von  Saas^  findet  sich  die  Zerthei- 
lung  besonders  in  der  Umgebung  der  längeren, Gipfel-Kante; 
besser  geschlossen  ist  die  schärfere  und  kürzere.  An  den 
merkwürdigen  Ringivall  ähnlichen  Bauten  von  Guanasuato 
tritt  ein  solcher  unregelmässiger  Bau  noch  eigenthümlicher 
vor.  Eine  schöne  Stufe,  welche  ich  der  Freundlichkeit  des 
Herrn  Professor  Dr.  G.  Leonhard  verdanke,  erinnert  vielfach 
an  die  Maderaner  oder  Ahrnthaler  Tafeln.  Daselbst  sind  in 
ähnlicher  Weise  scalenoedrische  Bauten  auf  und  aus  den 
Flächen  oR  einer  älteren  Kalkspath-Tafel  aufgewachsen*. 
Die  Krystall-Banten  von  Guanasuato  haben  zunächst  der 
Grundlage  ein  steileres  Scalenoeder  hergestellt ;  es  sind  breit 
hingelagerte,  wellige  Flächen,  zwischen  denen  eine  mongel- 
hafte   Fläche    cx)K   und    in    Punkten   4R(?)  sich  vorfinden  (s. 


vgl.  Trüb,  des  säul.  Kalksp.  Fig.  4,  5,  6. 
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Fig.  48).  Darfiber  erheben  sich  abgemndete  6lpf 
welchen  je  drei  abgesonderte  Gruppen  von  Flachei 
stumpferen  negativen  Rhomboeders  sich  unterscheiden 
Je  weiter  wir  bei  dieser  Betrachtung  verschrei ter 
ihehr  Anknupfungs-Punkte  drängen  sich  uns  auf;  um 
werden  wir  erinnert  an  Beobachtungen,  die  wir  auf 
Gebieten  der  Mineralogie  gemacht^  wir  finden  Erkläi 
wo  wir  sie  nicht  vermuthet,  dann  freilich  auch  wiedi 
neue  Räthsel.  Aber  ist  nur  der  richtige  Weg  betret 
wird  allmälig  die  Wissenschaft  auch  diese  lösen. 


Verzelehnlss  von  fossilen  Pllanzen-Resten  aus  des 
Tertiar-GebUden  des  Kleltgaus, 

«Ten  Frauz  Joseph  n.  Thomas  IVÜrtemberver. 


So  reichhaltig  die  Jüngern  Tertiär-Gebilde  unseres  Vater- 
ndes  die  Überreste  fossiler  Pflanzen  enthalten  ((!f»tnpM, 
^ongen,  SckroUburg,  Hohenkrähen) ,  so  arm  an  organlachen 
loschlüssen  haben  sich  bis  jetzt  die  altern  Gebilde  (llnter- 
■d  Mlttel-miocan)  gezeigt.  Auf  dem  grossen  Mollasse^Ter- 
lin  des  Seekreiiei  am  Bodentee  und  Hökgau  konnte  Hr.  Dr. 
OLius  Schill  in  der  untern  Süaswasser- Mollasse  keine  Spar 
"ganischer  Überreste  auffinden*  und  Herr  Professor  Saud- 
■*«tv.  rührt  vom  Kaüerttuht  und  von  Schliengen  nur  eine 
ne  dnzige  Art,  das  Ciimamomum  polymorphum  ABa.  an**. 

Eis  dürfte  daher  nicht  uninteressant  seyii,  auf  zwei  Loka- 
äteii  im  Klettgau  aufmerksam  zu  machen,  an  welchen  wir 
oe  grosse  Menge  Pflanzen  entdeckt  haben. 

Die  reichhaltigste  Fundstätte  fossiler  Pflanzen  be6ndet 
:h  in  der  Nähe  von  Baltersaeil  in  einem  etwas  grobkömi- 


'   Die  Terliir-  und  Quarlär-BildaDgen  Ton  Jitrus  ScBiLt,  S.  39. 

*  Geologiscfae  Besclireibimg  dar  Qmf[ebanf  von  6«d«nweileT,  8.  3, 
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gen  viel  Glimmer  enthaltenden  Sandsteine ,  der  unmittelbar 
dem  weissen  Jura  und  den  Bohnerztlionen  aufgelagert  ist. 
(A  im  Profil.) 

Nach  dem  häufigen  Vorkommen  von  Dryandroldes  hakea^ 
folia  und  Dr.  laevigata  gehört  dieser  Sandstein  der  aquiU- 
nischen  Stufe  (K.  Mayer)  an. 

Westlich   von  Baltersweil  auf  der  Höhe  bei  Detiigkifn 
wird  diese  Bildung  von  der  Auster- Nagel fluh  (2)  überlagert; 
die  Decke  dieses  marinen  Konglomerates  bildet  eine  20'— 40' 
mächtige  Sand  Schichte  (3).    In  den  Knauern,  die  dem  glin- 
merig    weissen    Sande    aufgelagert  sind,  finden  sich   nebei 
einer    grossen    Zahl    von    Konchylien    auch    fossile    Pflanieo 
(B  im  Profil).     Dass  diess  eine  Brackwasser-Bildung  ist,  be- 
weist das  Vorkommen  von  marinen  Muscheln  (Ostrea  gryphoi- 
des,  O.  cymbularis,  Cerithium  margaritacenm)  neben  Binoe»- 
Konchylien  (Planorben,  Helix,  Melania  u.  s.  w.). 

Cinnamomum  spectabile  Hr.  und  Dryandroides  banksea^ 
folia    Uno.    reihen    diese    Bildung    in   die   Mainzer   Stufe  K. 
Maybr*s    und    das  Vorkommen    von  Cerithium  margaritaceiiB  I 
berechtig;!    zu    dem    Schluss,    dass   unsere    Auster-Nagelflah 
älter  sey,  als  der  Muschelsandstein  der  SckweUz. 

Direkte  Aufschlüsse  waren  an  beiden  genannten  Stell« 
nicht  vorhanden.  Bei  Baltersweil  hat  der  Pflug  einige  6e- 
steins-Brocken  zn  Tage  gefördert,  in  welchen  wir  schon  \m 
Dezember  18ß8  dje  ersten  Spuren  von  Pflanzen  entdeckten; 
diese  gelangten  durch  Vermittlung  des  Herrn  Dr.  Jul.  Schiu 
an  Professor  O.  Heer  nach  Zürich,  daher  in  der  Tertiär-Flora^ 
der  Schweifz  von  O.  Heer  (S.  2S5)  nur  einige  wenige  Artea 
von  dieser  Lokalität  aufgefülirt  sind. 

Durch  Sprengen  des  Gesteins  bei  Ballersweü  und  dnrcb 
Schürf-Versuche  bei  Dettighofcn  haben  wir  in  jüngster  Zeit 
eine  grosse  Menge  von  Pflanzen  aus  .beiden  Stufen  unserer 
geologischen  Sammlung  eingereiht. 

Die  Bestimmung  sämmtlicher  Pflanzen  verdanken  wir 
der  Güte  des  Herrn  Professor  O.  Heer. 

Von  dem  ersten  Fundort  bei  Baltersweil  besitzen  wir 
49  Arten,  die  sich  auf  19  Familien  vertheilen;  es  domfoirea 
da  Dryandroides  hukeaefolia  Uno.,  Quercus  Haldingerl  Em., 


Rhamiius  deletus  Hkbr,  Carpinas  grandis  Dno.  Die  sweite 
SreUe  bei  Deitighofen  lieferte  29  Arten,  die  14  Paroilicii 
angeiioren. 

Diesen  Gej^enstaiid  gedeulien  wir  ausfi'ihrliclier  zu  be- 
handeln und  die  Untersuchung  über  die  Tertiär-Ciebilde  und 
Jura-Formation  im  Kletigau  seiner  Zeit  zur  Mittheiliing;  zu 
bringen,  wir  beschräniien  uns  dsher  darauf,  nur  das  Verzeich- 
iiIks  der  Pflanzen-Arten  anzuführen*. 


A.     Fossile  Pflanzen  von  iiaUersweif, 


1)  Salix  angusta  ABr.   ...  2 

2)  Myrica  Sluderi  Hur      .     .  1 
3>      salicina  Urg.      ....  3 

4)  Ficiis  laoce^lata  Hr.      .     .  1 

5>      Braani  Hr 2 

6>  Carpinus  grandis  Un«.    .     .  4 

7)  Quercus   chlorophylla   Umg.  2 

8)  mynilloides  Ung.  ...  2 

9)  loncliiiifl  Uro 1 

0)  Gmelini  ABr     ....  5 

1)  Uaidingeri  Ett.      ...  7 

2)  Schimperi  Hr 1 

3)  Lauras  primigenia  Ung.  2 
4;  Cinnamomum  Srheuchzeri  H.  2 

5)  lanceolatuin  Um.  sp  1 

6)  polymorphum  ABr.     .     .  2 

17)       Bachi  H 1 

S)  Grcvillea    haeringiana  Ett.  4 

9)  Dryandroides  hakcaefulia  U.  10 

tO)       laevigata  Hr 2 

\\)       li^nitum  Ung.  sp.  .     .     .  2 
\2)       linearis  Hr. 

13)  Diospyros  brachysepala  ABr.  3 

{4)  Coriius  Studeri  Hr.   ...  1 

^)  Sapiiidus  faicifolius  ABr.  .  2 


26/  KoelreuteriaocningensisHs  2 

27)  veuisln  Hr 3 

28)  Celaslrus  Bruckmhnni  ABr.  3 

29)  Rhamnus    brcvifolius    ABr.  1 

30>      delelas  Hr ,6 

31;      Gaudioi  Hr 2 

32)  Rossroässleri  Uno.      .     .  1 

33)  Rhus  prisca 

34)  Zanthoxylon 

jaglandinum  ABr       .     .  2 

35)  Jnglans  acuminala  ABs.     .  t 
36;  Carya   elaenoidea  Uno.  Sf>  i 

37)       Hceri  Ett 7 

38;  Robinia  Regili  Hr.   ...  4 

39)  conslricta  Hr 4 

40)  Cassia  Berenices  Ung.   .     .  ,2 

41)  phaseolites  Ung.     ...  5 

42)  liguitum  U.ng      ....  2 

43)  ambigiia  Ung I 

44)  hyperborcn  Usc.    ...  1 

45)  Fischeri  Hr 1 

46)  Engenia   Aizoon  Ung.     .     .  *    2 
47;  Sabal  major  Ung.  sp. 

48»  rhragmites,   die  Art  nicht  best. 
49;  Pinus,  die  Art  nicht  bestimmt. 


B.     Fossile    Pflanzen    von  D  et  t  ig  h  o  f  en. 


1  •    Populus. 

2)  Salix  angusta  ABr.    . 

3)  Myrica  Ungeri  Hr. 


4)  Cinnamomum  Scheuchzeri  H.  8 
5;  lanceolatum  Ung.  tp.  .  3 
6)       subroliindum  ABh.      .     .       2 


*  I)i«»    hliitor    (\en  Nann»u    hofindllrlion  Zahlen    drlirkeii    Hlo  IIünfi;;koit   «n" ,    von  t~lO 
isiteBoiniiien. 
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7)  Cinnamtfinoin 

retusum  Fisch,  »p 

8)  polymorphum  ABr 

9)  Buchi  Hr.     .     . 

10)  spectabile  Hr.   . 

11)  transversum  Hr. 

12)  Daphnogene  Uiigeri  Hr. 

13)  Banksin  helvetica  Hr.   . 

14)  Dryandroides 

banksiaefolia  Ung.  9p. 

15)  Acer  Ruininianuni  Hr.    . 

16)  angustilobnm  Hr.    .     . 

17)  Rbamnus 

acuminatifoliufl  Wb.  . 


1 
10 
6 
5 
1 
1 
2 

7 
5 
2 


18)  Rhammu  Staderi  Hr.    .    .  1 

19)  Carya  Hceri  Ett.      ...  2 

20)  Cassia  Berentces  Uns   .    .  1 

21)  phaseolites  Un«.    .    .    .  1 

22)  ambigaa  Ukg 

23)  Acacia  Parschlugiana  Ur«..  2 

24)  Sabal  major  Urc  9p.     ,    .  \ 

25)  Smtlax  sagittifera  Hr.    .    .  1 

26)  Cyperites  Zollikoferi  Ha.  .  •! 

27)  Phragmites,  die  Art  nicht  best. 

28)  Arundo, 

29)  Pinus, 


n 


»> 


In  Bali^swell  fanden  sich  neben  den  Blättern  schon  er- 
haltene Früchte  (Hülsen)  von  Robinia  constricta  Hr.,  ein 
Prnchtkelch  von  Dlospyros  brachisepala  ABr.  ^  ein  Pinss- 
Zapfen,  auch  ein  Insekt  ans  der  Gattnng  Chrysomela. 

Von  Deliighofen  ebenfalls  Früchte:  Hülsen  von  RobioU 
constricta  Hr.,  Acacia  Parschluglana,  und  bei  den  vielei 
Süsswasser-  und  Meeres- Muscheln  fand  sich  ein  schön  erhal* 
teuer  Säugthier  Zahn. 


Neue  Litteratur. 


L>i6  Redaktoren  melden  den  Kropfang  an  sie  eingesendeter  Schriften  darrh  ein  derer.  Titel 

boigesetates  H.) 

A.    Bttdier« 

1862. 

^-  ▼.  Bbr«:  Repertoriom  der  Litteratur  über  die  Mineralogie,  Geolofie,  Pa- 
läontologie, Berg-  und  Hütten-Kunde  Rnsslandü  bis  zum  Scbluase  dea 
XVIH.  Jahrhundt>rt8.  ((ledruckt  auf  Kosten  der  k  mtneral.  Gesellach. 
Petersburgs  XX.  228  S.)     Leipzig,  Zuchold. 

*km68Trard:  berättelse  öfver  Uthina  Agrieuitur  ftemiska  Försdlutaiiont 
verk9amhet  ar  1^6i.     ( Separat- Abdr.).   X 

•  B.  Gbimitz:  über  Thier- Fährten  und  Crustaceen-Rcste  in  der  untern  Dyaa 
oder  dem  untern  Rothliegenden  der  (jcgend  von  Hohenelbe.  (Sep.-Abdr. 
Beilage  zu  den  Sitznngs-Ber.  d.  Isis  zu  Dresden  )  X 

^KG  Härtung:  Betrachtungen  über  Erhebungs-Krnter,  ültere  und  neuere 
Eruptiv-Massen  nebst  einer  Schilderung  der  geologischen  Verhftltnisae  der 
Insel    Gran   Canaria.     Mit   zwei   Karten   und   fünf  Tafeln.     Leipzig.     W. 

EüGBLSAIfK.    X  ^ 

.  Kenngott:  über  die  Zusammensetzung  der  Pennin,  Chlorit  und  Klrnochlor 

genannten  Minerale      (Sep.-Abdr.)  x 
'.  LoGAN :  Geolo0tj  of  Canada.     Montreal     J.  Lovell.  X 

-  —  Oeological  Surveif  of  Canada.    Deseriptive  eatatoßtie  of  a  eoiieciian 

of  ihe    economic    mtneral*  of  Canada   and  of  il9  rryittalUne   roeks, 
Montreal.     J.  Lovkll.    X 
4BRIKL  DE  MoRTiLET :  V hommc  foMlp.     Milan     >< 

-  —   nole  Mur  le  Cretace   et   le  Nnmmnlitiqiie  den  environt  de  PiHaim 

(Toscane).  Milan.  X 
ictet:  materiaux  ponr  la  paleontologie  SuiMMe  ou  reeneil  de  manograpkiBM 

9Hr  le*  fossiles  du  Jura  et  des  Alpes.     8.   se'r.     S.  Hvr.  eantenani 

deseription  des  fossiles  du  terrain  cretace  de  Hainte-Croix.    M.  pmrtie. 

Nro,  5.     Geneve.    x 
f.  Sauber:  über  die  EntwicklAng  der  Kryatall-Kunde.   MOneheii,  Dnoiitiit  M 

46' 


724 


B.    Zeitscliriften. 

I)  Monats-Bericbte  der  K.  Preussisclien  Akademie  der  Wisseo- 
scharten  zu  Berlin.     Berlin  8""  |Jb.  t869,  342]. 
1802,  Jan-April,  S.  1-233,  Tf   1-4. 

Bbyrich  :  Vorkommen  St.-Cassianer  Versteincrunf^en  bei  Füssen:  27-40. 

R.   Wbbbr:    die   bei   der   Schwerelsäure-Fabrikation   beobachteten  KrysUlle: 
121-126. 

H.  Rosb:  über  die  ZusammensetsonK  des  Columbits:  138-141. 

Abich  :  Metcorstein-Fall   ani  16.  Juni  1861  zu  Grosnaja  am  Terek:  186-197. 

Errrrbbrg  :  Erläuterung   eines   neuen  wirklichen  Passat-Stanbes  ans  den  At 
lantischen  Dunkelmeerc  am  29.  Okt.  1801:  202-222,  m.  Karte. 


2)  Sitzunf(8-Berichte    der   K.   Bayerischen   Akademie  der  Wit 
senschaften,  Manchen  8^  [Jb    1861,  841). 
ISei,  Mai,  /,  5,  S.  495-618. 
A.  Wagiibb  :  Übersicht  der  fossilen  Reptilieu  der  lithof^phischen  Schiefer  ii 
Bayern  nach  ihren  Gattungen  und  Arten:  497-535. 
1861,  Juni-Nov.;  U,  U2,  S.  1-193,  Tf.  1. 
A.  Wagioir  :  Bedenken  über  einige  der  neueren  naturge»chiGhtlicheD  AbIiiII'' 
Punkte  Bur  Bestimfliung  d.  Alters  d.  Europäischen  Urbevölkerung:  29-4i 

—  —   Nachträge  zur  Kenntniss  der  fossilen  Hufethiere  von  Pikermi:  78-^ 

—  -^  ein  neues  angeblich  mit  Vogelfedern  versehenes  Reptil:  146-154. 


3>  Elftor  Jahresbericht  der  naturhistorischen  GesellsckiU 
in  Hannover  von  Michaelis  1860  bis  dahin  1861,    Hannover  1^^- >< 

Csbdnbr:  über  die  geognnstischen  Verhältnisse  der  Umgegend  von  BeotbeiB 
und  über  das  Vorkommen  des  Asphalten  daselbst:  31-42.  (Mit  1  geop 
Karte  der  Umgegend  von  Beniheim.) 


4)  L^insiiiui,  1,  Seei,  Seienees  tnaihemaii^uei ,  phystquet  et  futlurtÜt*. 

Paris  8^  (Jb.  '1862,  593|. 

1862,  16.  Avril— 11.  Juin,  no.   1476-1484,  XXX,  121-192. 
Gbsnrr:  Erdöl-Quellen  im  nördlichen  Amerika:  126. 
Ybitcb;  vulkanisches  Phänomen  auf  Manilla,  einer  der  Philippinen:  126 
Gbbbllaro:  die  zwei  vulkanischen  Kegel  am  Fusse  des  Ätna:  126. 
BoTO  Dawbibs:  Hyänen-Höhle  bei  Wokey-Hole  bei  Wells  in  SomerseUbire :  12i 
Eub  DB  BBAinoHT:  SisHOBDA's  geologische  Karte  von  Savoyen,   PieoMNU  ■■' 

Ligarien:  165. 
Dobooq:  geologische  Karte  eines  Theiles  von  Ungarn:  165. 
Iinriiiflp:  JLkia  und  Jan  bei  Füssen  (Leqhthal>:  168. 
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tuxr:  Melallurgie  des  Platins:  177-178 

walqub:  dns  Becken  von  Natnur  (Dühonts  sy9i,  eifeÜen):  182-184. 


MiLifB  Edwards,  Ad.  Bromgnmrt  et  J.  Dbcaisnb  :  Annaiet  det  seieneet 
^naiureiiegy  Zoologie  |4.|,  Pari*  8^  |Jb.  1862,  345). 

1869,  1-4,  XVII,  t'4,  p.   1-256,  pl.  1-7. 
n.  MiLNB- Edwards:   Quartäre  Menschen-Reste   in   der  Höhle   von  Lourde«, 
HautesPyr^nees:  227-243,  pl.  6. 


Philosophical  Tran9action9  of  ihe  Royal  Soeiely  of  Lon- 
don, London  <^»  [Jb.  iS6l,  846). 
year  1861,  CLI,  ii,  327^53,  pl.  6-19;ed  1862,  in,  655-839,  pl.  20-36. 

(Nichts  hier  Einschlägiges.) 


The  Canadian  Naiuraliet  a.  Oeologiel,  mnd  Proeeedim§9  of  Ute 
klural  hietory  Hoeiety  of  Montreal.     Slonlreal  8^  [Jb.  1861,  691). 

186ß,  Oct.;  Vt,  5, -337-416.   X 
BiLLiNGs:  Graptolithen  am  Fusse  des  Untersilur-Gebirges:  344-348. 
SAUDE :  über  die  Primordial-Zone  in  Nurd-Amerika  nnd  EaHONs*  Tacooisches 
System  {BulUt,  Soe.  ye'ol.  ÄVill,   1860  Nov.   19  und  t86i  Febr.  4): 
374-383. 

I.  Mvrchisok:  Eröffnungs-Rede   bei  der  British  Association   t86iy  Sept« 
398-416. 


AuszQge. 
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A.     Mineralogie,  ifrystallographie,  Mineralchemie. 

G.  VOM  Rate:  neue  Flächen  am  Tesseralkies  und  eine  nifc-  lr 
wohnliche  Form  des  An a ia s  (Poogend.  Annal.  CXIII,  19^1,  S.  480-483).  |k 
An  dem  Tesseralkies  oder  SkuUerudit  hatte  man  bisher  folfrende  ForBW  W-  lli 
obachtet:  Oktaeder,  Hexaeder,  Rhombendodekaeder  ond  das  Triakisoktader  |h 
20.  Die  Sammlung  des  Dr.  Krauts  enthält  eine  Ansaht  dorck  Flick» 
Reichthum  ausgesetchneCe  Krystalle,  welche  noch  folgende  Formen  eiktti 
Hessen:  Trapetoeder  202,  Triakisoktaeder  '/sO,  Tetrakishexaeder  acOa«i 
das  Uexakisoktaeder  20'/s«  So  erscheinen  demnach  alle  sieben  legnlliti 
Formen  an  diesem  Mineral,  an  einem  Kry stalle  treten  sie  sogar  snii— fi 
auf.  Das  Oktaeder  herrscht  gewöhnlich  vor,  dann  folgen  RhombeQdodelu^ 
der  und  Trapesoedcr.  Die  Krystalle  sind  oft  auffallend  verxerrt,  tnriMch 
die  Flächen  jener  sfeben  Formen  sehr  unsymmetrisch  ausgebildet  erscbfiBei 
und  eben  nicht  leicht  zu  erkennen  sind.  Mit  den  Zinn-weissen  KrystoUa 
des  Tesseralkies  sind  suweiirn  röthlich  Silber-weisse  Krystalle  von  Ghv- 
kobalt  verwachsen ;  wo  beide  einander  begrenzen  scheint  sich  stets  to 
Tesseralkies  um  den  Glaiizkobalt  krystallisirt  zu  haben.  Die  Flidien  in 
ersten  tragen  oft  Vertiefuugcu,  die  von  halb  eingesenkt  gewesenen  KryitaBn 
des  letzten  herzurühren  scheinen.  Beide  Mineralien  finden  sich,  begiaiut 
von  Titanit,  in  einem  llornblendegeslein  eingewachsen,  das  Ginge  im  Gaci« 
bildet.  —  Auf  fein^chuppigeni  Talkschiefer  kommen  auf  kleinen  Qasrir 
Krystallen  und  auf  Chlorit  aufgewachsen  kleine  gelbe  Diamant-gliaaca^ 
Oktaeder  von  kaum  ^i**  Grösse  vor.  In  ihren  Kantenwinkeln  schetnea  si« 
sich  dem  regulären  Oktaeder  zu  nähern,  während  eine  feine  Streifnng  parsl- 
lel  der  Mittelkanten  anleutet,  dass  die  Form  nicht  regulär  ist.  Eine  Messaif 
der  End kanten  bestätigte  diess  und  ergab:  112^49%  was  genau  mitdaaEa^ 
kantcn-Winkel  der  Pyramide  ^jiV  des  Analas  übereinstimmt.  Nillib  iMrt 
zwar  solche  unter  den  sieben  Pyramiden,  deren  er  beim  Anatas  gidirftj 
nicht  auf,  wohl  aber  Daubbh  ,  der  sie  an  Hyacinth-rothen  Anatas-Krystrika 
beobachtete,  welche  von  Albit  und  Quarz  begleitet,  zu  Tremmd^e  ia  Watt 
sich  finden.  Die  oben  genannten  Sehweii%er  Anatase ,  welche  fkft  aaf  i^ 
Höhe  des  ürNiiat-Passes  zwischen  dem  Madermner  Thai  und  Dii§mdi9  f^* 
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kommeD,  wichen  ia  B«iig  asf  Form  und  Farbe  auffollend  ab  von  den- 
jenigen Anatascn,  welche  an  zahlreichen  Orten  der  Umgebung  —  Mmdtrm» 
nerthal,  Gavermdi^  S$.  Brigitia  bei  Hueras,  Surrhein  bei  Sedrun,  Meopi  — 
f^elrolTen  werden.  An  den  Anaiasen  dieser  Orte  herrscht  fest  stets  die 
Grundform ,  oft  in  Kombination  mit  OP  oder  mit  '/s^  und  Poo ;  die  Farbe 
ist  schwarz.  Hyacintb-roth  oder  tiefblau  durchscheinend. 


G.   Rosa:    über  eine   neue   Kreis-förmigc   Verwachsung  des 
Autils  (P0G6SND.  Ann.  CXV,    t862^  S.  643-649).     Bekanntlicb  wiederholt 
sich  die  regelmässige  Verwachsung  der  Zwillinge  des  Rutils  mehrfach >  dieas 
geschieht  iheils  unregelmäs»ig,   ohne   dass  in  der  Grup|>ining  der  Individuen 
ein  bestimmtes  Gesetz   zu  erkennen,   theils   ganz   regelmässig  nach  bestimm- 
(em  Gesetz,   wodurch  oft   eigenthümliche   Kreis- förmige  Verwachsungen  be- 
dingt werden.     Die  eine  derselben  ist  schon  länger  bekannt :  sie  lieateht  aus 
secha  Individuen,   die  in  Ebenen  an  einander  grenzen,   von  denen  eine  jedo 
mit  der  ihr  folgenden   einen  Winkel   von   65^35'   macht,   den  Complementa- 
Winkel,   unter    welchen   die  Flächen  der  ersten  stumpferen  Pyramide  in  der 
Hanptachse  einander  gegenüber  liegen,  dass  die  Achse  der  Grnppimng  einer 
der  Querachsen   der   Hauptpyramiden   der   verschiedenen   Individuen  parallel 
is4,    wfthrend   die   anderen  Querachsen  in   der  allen  Individuen  gemeinaamen 
damaf  rechtwinkligen  Ebene,  einer  Fläche  des  zweitrn  quadratischen  Prisroaa» 
liegen.     Die   zweite   bisher  noch   nicht  beobachtete  Art  der  Gruppirung  be- 
stehl  aus  acht  Individuen,   die   in  Ebenen  an    einander  grenzen,   von  denen 
etoe  jede  mit  dt^r  ihr  folgenden  Winkel  von  45^2'  macht^  dem  Complements- 
Winkel,  unter  welchem  die  Flächen  der  ersten  stumpferen  Pyramide  in  den 
Endkanten   gegen   einander  geneigt  sind  und  dass  die  Achite  der  Gruppirung 
einer   der  Endkanton   dieser  Pyramide   der  verschiedenen  Individuen  parallel 
ist«  während  die  allen  gemeinschaftliche  Ebene  eine  auf  dieser  Kaule  stehende 
senkrechte  Fläche   ist.     Diese  neue  Verwachsung   zeigen  die  Rutil-Krystnlle 
von  Graves  Monni  in  Georgia,  welche  in  einem  Gemenge  von  Disthen  und 
Pyrophyllit  eingewachsen  vorkommen,   das  durch  Eisenoxydhydrat  braun  ge- 
firbi  ist. 


Tscberhak:  Untersuchung  des  Gancrinits  von  Dilro  in  Ss«.- 
henkürgen  (Sitzungsber.  d.  K.  Akad.  d.  Wissensch.  XLIV,  t8$ly  S. 
134  -  137).  Bei  Ditro  in  Siebenbürgen  wurden  vor  einiger  Zeit  lose  Blöcke 
eines  Gesteines  gefunden,  das  aus  Orthoklas,  Berlinerrblauem,  lichte 
blauem  oder  lilaulich-weissem  Sodalith,  grünlich-grauem  Eliolith  und 
blass-fleiscbrothem  Cancrinit  besieht.  Untergeordnet  finden  sich  noch 
Körnchen  von  iMagne leisen  und  Blältchen  von  Biotit.  Der  Sodalith 
stimmt  mit  dem  von  Miask,  welcher  mit  Eläolith  und  Feldspath  vorkommt 
in  allen  Merkmalen  überein:  er  bildet  wie  dort  ansehnliche  Parthien  im  Ge- 
stein. Der  Cancrinit  zeichnet  sich  durch  eine  sehr  vollkommene  Spaltbnr- 
keit  »na,  so  dass  mit  Leichtigkeit  ein  hexagonales  Prisma  als  Theilunga-Cieatnlt 
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crhnllen  wurde.     H.  =  5,0—5,5.     G.  =  2,42.     Die  Untersuchnng  des  gorg- 
fältig  iiii5ircwilhlten  Materials  ergab: 

Kieselsäure 37.2 

Thonerde 30,3 

Kalkerde 5,1 

Natron        17,4 

KohlcnsHiire 5,2 

Wasser 4,0 

"99A 
Es  scheint,  dass  Neplielin,  Davyn  und  Caucrinit,  die  einander  in  physi- 
kalischer Beziehung  so   nahe   stehen,   urs|m'inglieh   die  nimliche  Zosammea- 
setsnng   belassen  und  dass  darunter  der  Cancrinit  am  meisten  verändert  sey.  i 


Tschermak:  Analyse  des  rhombischen  Vanadits  von  Kapfti 
in  Kärnthen  (Sitzungsber  d.  K.  Akad.  d.  Wissensch.  XLIV,  1861,  S. 
157 — 159).  Das  spez.  Gewicht  dieses  Minerals  ist  =  5,83;  die  chemische 
Untersuchung  liess  solches  als  vanadsaures  Bleioxyd  erkennen,  dem  die  For- 
mel rbO  .  VOi  entspricht.  Es  stimmt  der  Vanadit  von  Kappet  mit  dea 
Dechenit  übereifl.  Zum  Vergleiche  mit  der  gefundenen  (a)  und  berechneten 
(b)  Zusammensetzung  des  Kappeier  Vanadits  möge  die  Analyse  des  Deche* 
nits  von  Nieäerschietlenbach  durch  Brrghhamn  (e)  und  jene  des  Eusynchil 
von  Hoffffrund  durch  Nesslkr  (d)  folgen, 


a. 

b. 

c. 

d 

45,7 

45,3 

47,16 

45,1 

54,3 

54,7 

52,91 

55,7 

Vanadsturc 
Bleioxyd     .     . 

100  100        100,07       100,8 

Demnach  wäre  der  Dechenit  die  zusammengesetzte,  das  untersachte 
Mineral  von  Koppel  die  krystallisirte  Abänderung  einer  und  derselben  Spezies, 
welche  Zippb  rhombischen  Vanadit  nannte. 


BoRNEHANN .'  überPflanzenRestc  inQuarz-Krystallen  (ZeitsoHr. 
d.  deutsch,  gcolog.  Gesellsch.  .XIII,  S.  675-682,  tS6i),  Die  Spalten  in 
fossilen  Stämmen,  welche  sich  in  den  Schichten  der  oberen  Steinkohlen- 
Formation  bei  Oberinngwitts  im  Becken  von  Chemnitz  finden,  sind  hiofig 
Drnsen-artig  mit  kleinen  ßergkrystallen  ausgekleidet.  Dieselben  zeigen  sich 
theils  Wasser-hell,  ihcils  braun  gefärbt  und  enthalten  deutlich  Spuren  einge- 
schlossener gelb-brauner  Holz-Substanz.  In  den  meisten  Krystallen  ist  die 
eingeschlossene  pflanzliche  Substanz  gänzlich  zerrissen  und  aus  ihrer  or- 
spningliclicn  Lage  gebracht;  die  aufgelüsten  Holzfasern  haben  durch  den 
krystallisirendcn  Quarz  eine  eigenthiimliche  Anordnung  erfahren,  durch  welche 
sie  in  den  Enden  der  Kryslalle  meistens  Besen  förmig  aus  einander  gespreiW 
und  so  gestellt  wurden,  dass  ihre  Theilchen  mit  der  Längsrichtung  rechtwiak- 
lich  zu  den  Pyramiden-Flächen  zu  stehen  kommen.  Dabei  ist  die  Haoptadiie 
oft  darch  eine  von  ihrer  Spitze  bis  zur  andern  fortlaufende  Liaie  Offiaifclwr 
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TMichea  beseicknet.  Wenn  aneb  in  vielen  KrysteUen  die  piantKelien  Ein- 
^chliuse  bis  snr  Uodeullichkeit  zcireissen,  zeigen  sich  in  anderen  wohl  er- 
haltene Theile  prosencbymntöser  Zellen,  so^^r  zuweilen  noch  im  Zusammen- 
hing mit  Reihen  gut  erhaltener  Markstrahlen-Zellen.  Bei  den  Meineren 
dorchsichligen  Krystallcn  lässt  sich  diese  Beobachtung  'mit  Leichtigkeit  an- 
stellen, wenn  man  solche  in  Canadischon  Bulsam  eingelegt  unter  dem  Mikros- 
kop betrachtet.  Die  besser  erhaltenen  Tbeile  des  eingeschlossenen  Zeil- 
Gewebes  finden  sich  in  der  Regel  in  der  Mitte  der  Krystalle,  während  gegen 
die  Aussenfläche  hin  die  Pflanzen-Faser  mehr  und  mehr  zerrissen  und  zer- 
stört itt;  oft  wird  der  Pflanzen-Reste  cinschliessende  Kryslall  flusserlich  noch 
■llseitig  mit  einer  Schicht  reinen,  Wasser-hellen  (Quarzes  umgeben.  —  Die 
Bildung  dieser  Einschlüsse  lässt  sich  einfach  dadurch  erklaren,  dass  man  an- 
Rimmt:  es  habe  sich  aufgelöste  Kieselsäure  in  das  Innere  der  Stämme  eia- 
lltrirt  und  heim  Krystallisiren  die  zufällig  ergrifTene  Pflanzen-Sobslanz  auT 
die  nämliche  Weise  ergrilTen,  wie  z.  B.  krystallisirender  Alaun  einen  in  die 
Auflösung  hineingehängten  Faden  einschliesst.  Je  mehr  die  Pflanzen-Reste 
'ersetzt  oder  verfault  waren,  desto  leichter  wurden  sie  durch  die  kryslalli- 
'irende  Kraft  der  Quarz-Substanz  Hn.4  ihrer  ursprünglichen  Lage  gebracht, 
Verrissen  und  der  (inindform  der  Krystallisutioii  gcnniss  gerichtet. 


St.  Hunt !  über  das  grüne  Mineral  in  manchen  Sandsteinen 
{Geoi.  Surretj  of  Canada  for  1868,  1869,  pg.  195—197).  Die  Sandsteine 
der  (^w^^ecAr-Gruppe  enthalten  oft  reichlich  Körner  eines  dem  Glaukonit  ibii- 
lichen  Minerals;  dieselben  besitzen  die  Härte  des  Gyps  und  geben  ein  heR- 
gränes  Pulver.  Die  chemische  Untersuchung  dieser  grünen  Körner  aus  den 
silorischen  Sandsteinen  der  Or/effii#-Insel  ergab : 

Kieselsäure 50,7 

Thonerdc 19,8 

Eisenoxydul 8,6 

Magnesia 3,7 

Kali       8,2 

Natron 0,5 

Wasser     - 8,5 


H.  Kopp:  Einleitung  in  die  Krystallographic  und  in  die  kry- 
stallographische  Kenntniss  der  wichtigeren  Substansen.  Zweite 
Auflage.  Mit  einem  Atlas  von  22  Kupfcrtafelu  und  7  Tafeln  Netze  zu  Kry- 
stall-Modellen    enthaltend.     Braunsihweig,   Vikwkg   u.   Sohn,     xiv  u.  348  SS. 

Die  hohe  Brauchbarkeil  difeses  Buches  ist  bekannt.  Der  Vcrf  blieb  bei 
der  Ansorbeilung  der  zweiten  Auflage  seinem  Plane  getreu:  die  Anfangs- 
Gntnde  der  Krysi^illographie  leichtfasslich  darzulegen,  zur  praktischen  Aa- 
wendung  der  erlangten  theoretischen  Kenntnisse  anzuregen  uad  dem  Anfänger 
zur  Bestimmung  der  Krystall -Formen   der  wichtigsten   Substanzen   ein  Hfilfs- 
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mittel   zu  ^ben.     Desshalb   wurden   in   der  zweiten  Auflage  die  eleneattTe 
und  überaus  klare  Darstellung  beibehalten,  dabei  aber  keineswegs  die  Fort- 
schritte unberücksichtigt  gelassen,   welche  die  Krystallographie  insbesoadere 
im    letzten    Dezennium    zur    Chemie    in    ihren    Beziehuogeu    gemacht  hat 
Daher  ist,  dem  Zwecke   des  Buches   ganz  entsprechend    ->    abgesehen  toi 
den  Substanzen,  welche  als  Beispiele  bei  der  Erläuterung  krystallographiseher 
Gesetze  genannt  wurden  —  eine  kurze  aber  scharfe  krystallographische  Gk- 
rakteristik    der  in   chemischer  Beziehung  wichtigsten  Körper  gegeben,  alio 
namentlich  der  in  chemischen  Laboratorien  am  häufigsten  vorkommenden  oder 
um   leichtesten  in  deutlichen  Krystallen    zu   erhaltenden  Priparate.    Als  die 
erste  Auflage  erschien  ward  das  Studium  der  Krystallographie  fast  ausschlici»- 
lich  von  Mineralogen,  weniger  von  Chemikern  betrieben      Die  Zeiten  hakci 
sich  geändert.     Die    beträchtlichen  Fortschritte  in  der  Chemie  gestatten  ciac 
Vernachlässigung   der  Krystallographie  nicht  mehr;  desshalb  hat  sich  in  4km 
letzten  Jahren  die  Mehrzahl   der  Chemiker   dieser  zugewendet,   welche  jeW 
nicht    mehr   als    eine   llulfs Wissenschaft   der  Mineralogie,    sondern    als  eile 
selbstständige    mit   Eiler    betrieben    wird.      Die   zweile  Auflage   von  Kom 
Krystallographie   dürfte   daher  ein   zahlreiches  und   ein   dankbares  Pnhltkaa 
finden. 


K.  V.  Fritsch:  über  die  Mitwirkung  elektrischer  Ströme  bei 
der  Bildung  einiger  Mineralien.  InaugiiraUDissertation.  Göttiafca. 
t8€2^  S.  5t.  Die  grosse  Bedeutung,  welche  Elektrochemie  auf  Mnieral- 
Bildung  und  mithin  auf  Geologie  hat,  regte  hauptsächlich  zu  den  Untcrsochn- 
gen  an:  in  wie  weit  haben  elektrische  Ströme  bei  der  Ent- 
stehung von  Mincrnlien  mitgewirkt.  Es  ist  aber,  wie  aus  den  aa- 
gestellten  Forschungen  hervorgeht,  die  Zahl  der  Mineralien,  welche  bei  elek- 
trischen Prozessen  im  Erdinnern  in  Betracht  gezogen  werden  kann,  eine  sehr 
geringe,  ihre  Verbreitung  eine  besehränktc.  Die  meisten  Sauerstofsalw 
fallen  ganz,  ausser  Betracht :  cbrnito  viele  Oxyde  und  sogar  Schwefelmetalle, 
während  andere  als  kräftige  Strom- Erreger  bezeichnet  werden  können.  Weai 
nun  aber  Mineralien  unter  einander  oder  mit  den  Lösungen  in  den  Grabea- 
wassern  elektrische  Ströme  erzeugen,  so  sind  sie  Elektroden;  als  solche 
erfahren  sie  manche  Zersetzungen  und  Umwandlungen.  Dieselben  bestehca 
im  Allgemeinen  darin,  dass  die  Kathode  sich  mit  Rcduktions-Produktea  be- 
deckt, während  die  Anode  sich  oxydirl  und  auflöst.  Um  die  Wirksamkeit 
elektrischer  Ströme  bei  der  Mineral-Bildung  zu  ergründen,  muss  man  das 
Verhalten  der  Mineralien  als  F)lektroden  studiren.  Die  geprüften  LeitOB(p- 
fähigen  Mineralien  lassen  sich  hiernach  in  zwei  Abtheilungeo  bringen,  ais- 
lich  1)  Mineralien',,  die  aU  Anoden  unverändert  bleiben  (GeU. 
Platin,  Sprödglaserz,  Gcokronit.  Boulangerit,  Plagionit,  Zinckenii,  Zinaiteii) 
Eisenglanz,  Magneteisen,  Rothzinkerz  und  (?)  Rothkupfereri).  Bei  allM 
diesen  Mineralien  fand  an  der  Anode  Gas-Entwickelung  statt.  2)  Minerallta. 
die  als  Anoden  sich  zersetzen  (Arsen,  Antimon,  Wismuth,  BlMlar- 
tellof)  Antinonstiber,  Antimonnickel,  Arseniknickel,  Speiakoball,  Araaaikkiai) 
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Glanikobilt,  Nickelglani,  BUiglani,  Kupferglaos,  Magnetkies,  Eiaenkiea,  Mar- 
kasit,  WiaaiulkglaBa,  Molybdinglami,  Kobaltnickelkies,  Buntkapferen,  Kapfer- 
■■dl  Ziookies). 

Unter  den  gewöhnlichen  Gemengtheilen  von  FeUarten  dürften  sich  — 
voB  den  wenigen  Leilungs-fÜhigen  Silikaten  abgesehen  —  nur  folgende  Lei- 
tmgs-föhige  finden,  die  zuweilen  eingesprengt  getroffen  werden:  Magneteisen, 
Eisenglana,  Eisenkies,  Markasit,  Magnetkies,  seltener  Arsenikkies,  Kupferkies 
tmd  kohlige  Theile.  Ist  es  auch  nicht  lu  bezweifeln,  dass  diese  Mineralien 
!■  Berährnng  mit  einander  oder  mit  Flüssigkeiten  elektrische  Ströme  eraeagen, 
so  dürften  diese  Ströme  kaum  als  solche  anzuerkennen  seyn.  Denn  die 
Basis  der  genannten  Mineralien  ist  meist  Eisen,  das  bekanntlich  schwer 
mdasirbar,  aber  sich  sehr  leicht  ozydirt.  Indessen  bieten  die  Sedimentär- 
Gesteine  viele  Beispiele  des  Vorkommens  von  Schwefel>MetalleB  auf  Verstei- 
■emogen  —  eine  Erscheinung,  die  sich  auf  einen  elektrischen  Strom  aorück- 
lükren  lisst.  Das  geeignetste  Feld  zur  Beobachtung  elektrischer  Mineral- 
Eildungs-Frozesse  bieten  die  Gänge,  liier  fehlt  es  selten  an  Hohlräumen, 
hier  sirkuliren  die  Gewässer,  hier  ist  eine  grosse  Manchfaltigkeit  von  Stoffen 
nnd  Mineralien:  es  sind  somit  clektrolytische  Prozesse  in  den  Spuren  ihrer 
chemischen  Wirksamkeit  am  ehesten  zu  erwarten.  Diese  Wirksamkeit  in 
ihren  Folgen  ist  aber  durch  rdgende  Fälle  zu  erkennen:  1)  wenn  ein  Ozy- 
dations-  und  ein  Reduktions-Prozess  zweier  als  leitend  bekannten  Mineralien 
offenbar  mit  einander  lland  in  Hand  gingen*,  2)  wenn  der  Absata  eines  Mi- 
nerals nur  auf  einem  leitenden  Mineral ,  oder  doch  nur  von  diesem  aus  er- 
folgt ist;  3)  wenn  der  Absatz  irgend  eines  Zerselzungs-Produktes  nur  dann 
beobachtet  wird,  wi*nn  dns  zersetzte  Mineral  mit  einem  andern  leitenden  in 
Berührung  ist.  —  Unter  den  einzelnen  Fällen,  in  denen  an  elektrische  Pro- 
zesse bei  der  Minernl- Bildung  zu  glauben,  werden  folgende  genannt.  Graphit, 
die  vnn  Haidingbr  und  Blum  beschriebene  Pscudomorphose  nach  Eisenkies 
im  Meteoreisen  von  Arva  ist  wahrscheinlich  unter  Mitwirkung  elektrischer 
Prozesse  entstanden:  ebenso  Arsenik,  dessen  Reduktion  kcineawega  stets 
durch  organische  Substanzen  bewirkt  worden  ist,  obwohl  es  schwierig,  das 
ursprüngliche  Mineral,  aus  welchem  solches  hervorging,  nachzuweisen»  Femer 
Wisniuth,  dessen  gestrickte  Gestalten,  wie  es  zu  Sehneeberg  vorkommt,  an 
die  durch  den  elektrischen  Strom  aus  Zinnchlorür  reduzirten  Zinn-Nadeln  er- 
innern; Gold,  gewöhnlich  von  oxydirten  Mineralien,  zumal  von  in  Braun- 
eisenerz umgewandeltem  Eisenkies  begleitet:  ein  grosser  Theil  des  Platten- 
förmigcn  nnd  krystatlisirten  Silbers,  so  insbesondere  jenes  mit  Kupfer  vor- 
kommende vom  Oberen  See.  Das  Quecksilber,  welches  bei  idria  mit 
Zinnober  in  Idrialin  oder  auf  Klüften  zersetzter  Mnrkasit-Nieren  getroffen 
wird.  Ferner  Kupfer,  Antimonsilber,  Bleiglanz,  Speiskobalt  dürften  in  vielen 
Fallen  das  Resultat  einer  elektrochemischen  Reduktion  seyn;  ebenso  Eiseu- 
kiea,  Wismuthglanz,  namentlich  Kupferkies  (insbesondere  dessen  wohlbekann- 
ten Überzüge  auf  Fahlers^ ;  ein  Theil  des  lichten  Rothgültigenes,  det  Fahl- 
^snes,  manches  von  Brauncisenerz  begleitete  Rothkupferers. 
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C.  Ft-cRs:  über  Anhydrit-Krystalle  (Ber^-  und  Ifiitten-miiNi.  Zif. 
tS62,  Nro.  22,  S.  198).  Kürzlich  wurden  in  Slmtsfurtk  schön  »aiigebildeU 
Kryslalle  von  Anhydrit,  5 — 7  MiUinieler  gross  aufgefunden*.  DietcIWi 
stellen  die  Isomorphic  mit  Baryt,  Cölcftfin  und  Bleivitriol  reil: 
nie  zeigen  nur  die  Kombination  des  rhombischen  Prismas  mit  dem  Makrodon*. 
(Siehe    die  Fig.)      Auf  den  Domen  Flächen    sind  die  Kry stalle  fein,  auf  dei 

Prisnien-FIfichen  aber  stark  gereift,   wie   es  sckeiit 


fi> ^ -<^    durch   parallele  Verwachsung  vieler  Individuen.    Dit 

^  mit  dem  Anlege-Goniometer  genM^ssenen  Winkel  er- 
gaben für  das  Doma  d:d  =  95®,  für  d»s  Prisma  M:M  =  ttO^.  Durck 
den  Winkel  des  Pri.^nias  nähert  sich  der  Anhydrit  am  meisten  dem  Cölestia. 
Der  Pnsmcn- Winkel  des  Baryt  ist  =^  101^  der  des  Bleivitriol  =  103®,  jcMT 
dos  Cölcstin  =  104®.  Der  Habitus  der  Krvstnile  ist  durch  das  Vorwaliea 
des  Domas  SAulen-Tönnig;  ihre  Farbe  theils  Wasser-hell,  theiU  Milch-weiü. 
Die  SpnUbarkeit  ist  sehr  vollkommen  makrodiagonal  und  brachydiagoatl, 
weniger  deutlich  basisch.  Es  könnte  die  Frage  entstehen ,  ob  oicbt  jcic 
Stellung  des  Krystulls  die  richtige  sey,  bei  welcher  die  mit  d  bezeichndn 
Flächen  das  Prisma  bilden,  und  jene  mit  M  bezeichneten  das  Makrodons. 
Darüber  gibt  die  Spaltbarkeit  AuTschluss.  Durch  die  deutlichsten  Spaltmff- 
FlAchen  werden  die  Kauten  von  M  :  .>1  und  von  d  :  d  abgestumpft;  da  Ae- 
selben  aber  bei  dem  Anhydrit  an  der  .Makro-  und  Brachy-Diagonalc  liegfa; 
so  muss  auch  die  Stellung  des  Krystalls  die  hier  angenommene  seyn.  Aach 
wird  hierdurch  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  den  Formen  des  Baryt  und  Cftle- 
stin  hervorgerufen.  Die  Härte  ist  =  3,  das  spez  Gew.  =  2,92.  Die 
chemische  Zusammensetzung  aber: 

Kalkerde 40,21 

Schwefelsäure       .     .     58,86 

Wasser 0,65 

99,72 
Die  Krystalle  kommen  in  Gyps  eingewachsen  vor,   der  innig  mit  Stein- 
salz gemengt  ist.     Legt  mau  das  Gestein  in  Wasser,   so  löst  sich  dns  Stfii- 
salz  auf,   der  Gyps  zerfällt  und  die  Anhydrit-Krystalle  sind  unbcschidigt  n 
erhalten . 


ß.  Geologie  und  Gcogiiosie. 

A.  Grikir:  Hebung  der  Küste  am  Firth  of  Fortk  innerhtlfc 
historischer  Zeit  (^Edinburgh  new  philos,  Journml,  vol.  A'iV^  iSßly  pf. 
102 — 112  .  Die  neuesten  Untersuchungen  im  Gebiete  der  Alluviiil-Abiaft- 
mngen  von  Mid-LoikiaH  haben  zum  Schlüsse  geführt:  dass  die  Hebnig  dtf 
dortigen  Küste  nicht  allein  einer  sehr  späten  geologischen  Periode  mifeUrt) 


♦  Vgl.  Jfthrb.  f0#»,  491. 
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•oiidern  aach  isnerhalb  historMcher  Zeit  stattgefunden  hat.  Die  gehobene 
liste  seift  sich  in  den  Uingebangen  des  Leith,  die  Ufer  dieses  FInsses  be- 
grensend  und  lässt  sich  südlich  aber  die  Stadt  Leilh  hinaus  verfolgen. 
Ansser  den  gewöhnlichen  Merkmaien,  welche  solche  gehobene  Kusten-Strecken 
ckarakterisiren ,  sind  hier  noch  andere  von  ungewöhnlicher  Art  vorhanden. 
Li  einer  Sand-Grube,  ungeHibr  25'  über  dem  höchsten  Wasserstand^  sind  die 
Schiebten  deutlich  aufgoschlossen.  Die  Reihenfolge  ist  in  ansteigender  Ord- 
Bung:  1)  die  unterste  sichtbare  Ablagerung  besteht  aus  grobem  Grass  und 
Gerollen  durch  eisenschüssigen  Sand  nur  wenig  verbunden.  2)  Darauf  folgt 
feiner  weisser  Sand,  etwa  6'  mftchtig;  3)  eine  16"  mächtige,  eisensckttssige 
Seed-  und  Gruss-Ablagerung;  4)  eine  4-5''  mächtige  Schichte  erhärteten 
gräalichen  Thones,  der  sahlreiehe  senkrecht  stehende  Röhren  umsehliesst,  die 
wahrscheinlich  von  Pflanzen-Resten  herrühren.  Darauf  folgt  nun  5)  eine 
gegen  6'  mächtige  Lage  schlammigen  oder  sandigen  Thones,  deutlich  ge- 
schichtet mit  schnullen  Streifen  von  Sand,  und  vereinxelte  Austem-Schalee, 
Gcflteina-Brocken ,  sowie  Fragmente  von  Knochen  und  Töpfer- Waaren  ent- 
haltend. Der  obere  Theil  dieser  Ablagerung  wird  saudiger  und  geht  nach 
oben  in  6)  braunen  Sand  über.  Die  iiöclislen  Schichten  bestehen  7)  aus 
Sand  mit  Muschel-Schalen.  Die  mit  5  bezeichnete  Ablagerung  kommt  be- 
sonders in  Betracht.  Welcher  Art  auch  ihre  verschiedenen  Einschlösse  seyn 
■lögen .  so  waltet  dennoch  kein  Zweifel :  dass  alles  dieses  Material  gleich- 
seitig mit  der  sie  enthaltenden  Masse  und  swar  ruhig  abgelagert  wurde.  An 
den  Rüsten  in  der  Nähe  des  Firih  sieht  man  noch  heutigen  Tages  ähnliche 
Ablagerungen  sich  bilden;  der  dunkel-farbige  sandige  Schlamm,  der  in  den 
Umgebungen  von  Leilh  ausgedehnte  Niederungen  bedeckt,  ist  auf  solche 
Weise  entstanden.  Er  enthält  gleichfalls  verschiedene  Gesteins-Fragmente 
neben  Trümmern  von  Knochen  und  Töpfer- Waaren.  —  Was  nun  die  in  der 
oben  erwähnten  Ablagerung  in  der  Sand-Grube  aufgefundenen  Töpfer- Waaren 
betrifft,  so  besitzen  solche  eine  grünlich-graue  Farbe  und  bestehen  aus  einem 
festen,  dichten  oder  feinkörnigen  Thon,  sind  von  rauher  Aussenfläche  und 
von  rundlicher,  Flaschen-  oder  Urnen-ähnlicher  Form.  Sämmtliche  Stücke 
fanden  sich  auf  einem  Raum  von  zwei  bis  drei  Ellen  und  dürften  vielleicht 
zu  einem  grösseren  Geschirr  gehören.  Sie  waren  begleitet  von  kleineren 
Töpfer-Arbeiten  von  rother  Farbe,  glatt,  mit  grünlichem  Schmels  bedeckt. 
Die  Untersuchung  dieser  Gegenstände  durch  MacC  lloch,  dem  Vorsteher  des 
Schottischen  antiquarischen  Museums  ergab,  dass  sie  auf  das  Vollkommenste 
mit  Römischen  Töpfer- Waaren  übereinstinmilen.  Eine  Vergleichung  mit  bei 
N>w9tead  in  Hoxbfirgshire  entdeckten  Hämischen  Arl»eiten  bestätigte  noch 
mehr,  dass  die  bei  Leiih  aufgefundenen  gleichfalls  Bömi*ehen  Ursprungs 
seyen.  Dass  die  Ablagerung,  in  welcher  diese  Reste  vorkommen,  eine  ge- 
schichtete, durch  Wasser  abgcsetste  sey,  wurde  bereits  bemerkt.  Das  Vor- 
handenseyn  von  MuscheUand  und  Gerölle-Massen  über  derselben  deutet  dar- 
auf hin ,  dass  die  Bildung  dieser  Schichten  am  Ufer  des  .Meeres  statt  hatte 
und  dass  seitdem  eine  Hebung  des  Landes  zu  einer  Höhe  von  etwa  25'  er- 
folgte. Endlich  bezeugt  aber  das  Vorkommen  Homiwher  Töpfer-Waaren. 
dass  der  Absatz  der  sie   umschliessenden,   später  gehobenen   Scbichlen  zur 
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Zoit  der  Okkupation  Enflandt  durch  die  ilomer  statt  hatte   und  das«  aUo 
seit  jener   Zeit    das   Land    erst    gehoben  wurde.     Für  diese   Behaeptaafci 
sprechen  allerdings  keine  unmittelbaren  Beweise;  sie  sind  mehr  wahnchciB- 
lieh  als  wirklich.     Die  Zeit  der  Hebung  umfasst  eine  Reihe  Ton  2000  Jahren; 
sie  ist  demnach   nicht  halb  so   bedeutend,  als  jene  Sekmed^mM  heatantafe. 
Wahrscheinlich   ging  die  Hebung  in  den  früheren  Perioden  RSmiseher  Hcn>- 
schaft  vor  sich  und   wurde    vielleicht  erst  mit  dem  vieraehnlen  oder  ffftaf- 
aehnten  Jahrhundert  vollendet.     Aber  selbst  wenn  diess  der  Fall,  so  komiwi 
ungefähr  2'  auf  das  Jahrhundert,  ein  so  geringes  Maass,  das  leicht  der  Be- 
obachtung entgehen  konnte.  —  Mit  der  Entdeckung  der  RSmiseken  Töpfer- 
Waarea  in  der  Sand-Grube  bei  l,nlh  wurden   ausgedehnte  Untersuchwigia 
angestellt,   um  zu   ermitteln   ob  Beweise   irgend  einer  Art  gegen  diese  «aae 
Hebung  des  Landes  beizubringen  seyen.     Es  dienten  aber  diese  UntersnchM- 
gen  nur  dazu,  um  die  Hebung  zu  bestfitigen.     Die  ganze  Kästen -Gegend  vaa 
Inveresk  bis  Crmmond  ^  die  Strecke   von  Carridttn  bis  Pmikirek^  alle  jcai 
Gegenden,  wo  Hömisehe  Alterlhiimer  vorhanden,  wurden  durchforscht.    B« 
Inveresky  wo  einst  eine  Hömisehe  Stadt  war,  fanden  sich  alle  OberbleiM 
in    einer    Höhe    von    60 — 70'    über  dem   gegenwärtigen   Wasserstand.     B« 
hohem  Wasserstand  mäjisen  die  Wogen  des  Meeres  den  Fuss  der  Höhen  vw 
Inneresk^  wo  ehemals  die  Stadt  stand  bis  weit  in  das  EHc-Thm\  hinauf  be- 
spült haben,  auf  solche  Weise  die  Mündung  dieses  Flusses  zu  einem  sicheita 
und   bequemen  Hafen  machend.     Wäre   diess  nicht  gewesen,   so  ist  es  kaaai 
begreiflich ,   warum   die    Homer  ihre   Stadt  auf  einem  Rücken    in    gewissff 
Entfernung   vom  Hafen   erbaut  hätten,    da  doch  eine  weite  Ebene  zu  beidca 
Seiten  vor  ihnen  lag,  die  Ufer  des  Firlh  umgebeud.   Es  erklärt  sich  jedoch, 
wenn   man   annimmt,   dass   damals   die  ganze  Niederung  vom  Meere  bedeckt 
war   und   dass  sie  ihre  Häuser  auf  der  einzigen  geeigneten  Stelle  erbaelCB 
nämlich  auf  der   Anhöhe  oberhalb  des  Strandes,  welche    das  Meer  weitUa 
gegen  Norden  beherrscht,  so  wie  gegen  Süden  die  wilden,  waldigen  Gegca* 
den,  die  sich  uis  zu  den  Peniland-bergen  ausdehnen.     Eine  andere  Oftlidh 
keit,  die  fernere  Beweise  für  die  Hebung  des  Landes  bietet,  ist  bei  Crmmmä, 
an  der  Mündung   des  Flusses    Mmond.     Wer  hier   von   den  Höhen   obeiWk 
dieses  Dorfes   auf  das  Meer  herabschaut,   wird   kaum   einen   ungeeignelerea 
Ort    für   einen   Hafen  finden   ki'iiinen.     Ein   grosser  Schlamm-Streifen  dehil 
sich   längs   der  Küste  hin   wohl   auf  zwei  Meilen;   die  Mündung  des  FlossM 
ist  schmal.     Und    dennoch   war   hier  einst  Älaierva^   einer  der   wichtigslaa 
Häfen  in  diesem  Theil  der  Briiijtehen  Küste.     Wenn  man  auch  zugibt,  daii 
der  Fluts  Forih   alljährlich   beträchtUcho  Mengen  von  Schlamm    aus  höheffca 
Regionen'  mitbringt  und  längs  der  Ufer  des  Firih  absetzt,  so  kann  die  MasN 
von  zugeführtem  Material  keine  so  bedeutende  gewesen  seyn,  um  eine«  ba* 
quemen,    sicheren    Hafen    in   eine   gefährliche    Enge  umzuwandeln.     Niafll 
man   aber  an,  dass   zur  Zeit  der  Römer  das  Meer  etwa  20^  höber  anIHrtrti 
reichte,  dann  ist  es  hegreiflich,  warum  die  Römer  die  Mflndong  des  Aimmd- 
Flusses  als  Hafen  wählten.   Münzen,  Urnen  und  zahlreiche  andere  Deakntli, 
welche    man    hier   eefunden,   bestätigen   diess.   —    Von   Falkirk  gegen  *• 
Meer   su   erstreckt   sich   eine   weite  Niederung,   der  Cer#6    genuit.    Ittir 
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herrschte  ohne  Zweifel  eiost  das  Meer.  Es  sollen  sogar  bei  OhsmImi  an 
den  Ufern  des  Carron  noch  im  vorigen  Jahrhundert  die  Oberreste  eines 
RömUehen  Hafens,  bestehend  in  Mauern,  Häusern  vorhanden  gewesen  und 
an  der  nimlichen  Slelle  ein  Anker  gefunden  worden  seyn.  —  Ans  allen 
diesen  Beispielen  geht  hervor ,  dass  die  Küste  eine  Hebung  erlitten  hat ; 
aber  dieselbe  war  keine  gleichmissige,  sondern  eine  sehr  verschiedene  und 
lokale,   hier  schwächere,  dort  stärkere,  von  längeren  Pausen  unterbrochene. 

Pissis:  über  den  Vulkanismus  in  verschiedenen  geologi- 
scheo  Perioden  {llnstUui  i86M,  pg.  41—42).  Der  Aufenthalt  in  den 
Andern  bietet  vielfache  Belehrung  über  die  ununterbrochene  Reihe  vulkani- 
scher Vorgänge,  welche  mit  der  Erhebung  der  gewaltigen  Gebirgs-Kette  be- 
gannen und  bis  auf  die  Gegenwart  fortdauern.  Das  Empordringen  iüssigen 
Materials,  welches  die  trachy tischen  Massen  bildete,  ist  der  Anfting  dieser 
Piriinomene  und  die  mächtige  Hülle  von  Konglomeraten,  welche  sie  bedeckt 
leigly  6ms  bevor  jene  die  Oberfläche  der  Erde  erreichten,  sie  beträchtliche 
Osullationen  erfuhren,  in  Folge  deren  die  Gesteine,  welche  die  Trachyte 
durchbrachen,  zertrümmert  wurden,  wähiend  letzte  selbst  unter  den  verschie- 
densten Einflüssen  und  Erkaltungs- Prozessen  zu  den  munchfachsten  Gesteins- 
Abänderungen  erstarrten.  Und  während  die  trachytischcn  Massen  allenthalben 
die  breitesten  der  durch  die  Hebung  hervorgerufenen  Spalten  erfüllten,  bahn- 
ten sich  die  elastischen  Flüssigkeiten  gleichfalls  ihren  Weg  zur  Erdober- 
fläche, mit  Ungestüm  Alles  ihnen  im  Weg  befindliche  emporschlendcmd,  den 
Boden  mit  Trümmern  bedeckend,  die  wir  heutzutage  noch  in  den  Bimsstein- 
Konglomeraten  finden.  Die  durch  die  vulkanischen  Ereignisse  einmal  herge- 
stellte Verbindung  mit  dem  Erdinnern  diente  fortwährend  elastischen  Flüssig- 
keiten zum  Ausweg,  die  von  den  glühenden  Massen  im  Innern  aufstiegen. 
Zuletzt  aber  häuften  sieh  unter  gewaltigem  Druck  die  elastischen  FInida  in 
imnier  grosserem  Maassc  an  und  zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  Temperatur 
nicht  genügte,  um  das  Wasser  als  Dampf  zu  erhalten,  wurde  die  Bildung 
wanner  Quellen  eingeleitet,  welche  die  Stoffe,  mit  denen  sie  beladen,  in  den 
Spalten  absetzten;  so  gingen  Erz-führende  Gänge  als  das  letzte  Resultat  der 
vulkanischen  Phänomene  hervor.  Während  auf  solche  Weise  an  einigen 
Stellen  die  unterirdische  Thätigkeit  ihr  Ende  erreicht  zu  haben  schien, 
wnasten  sich  an  anderen  Orten  die  elastischen  Flüssigkeiten  einen  neuen 
Weg  zu  bahnen,  es  wiederholten  sich  die  nämlichen  Vorgänge.  Endlich  da, 
wo  in  den  Anden  die  bedeutendsten  Katastrophen  stattgefunden,  sich  die 
breitesten  Spalten  geöifnet  hatten,  da  war  es  den  flüssigen  Massen  mOglich, 
weiter  an  die  Erdoberfläche  vorzudringen;  es  bildeten  sich  die  Laven-StrOme» 
die  Schlacken-Kegel.  —  Die  vulkanische  Thätigkeit  hat  sich  seit  der  Em- 
porhebnng  der  Hanptkette  der  Anden  bis  auf  die  Gegenwart  stets  vermin- 
dert, wahrscheinlich  weil  die  Hanptzugänge  durch  die  Ergüsse  von  Laven- 
Strömen  und  durch  den  Absatz  von  Mineral-Quellen  verstopft  waren.  Eine 
andere  Thatsache  über  noch  ist  es,  die  sich  bei  Betrachtung  der  vnlkanif  eben 
PhänoHMoe  im  Gebiete  der  Anden  aufdrängt:  die  höchst  merkwArdige  Rolle, 
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welche  Wasserdänipfe  spielen,  je  mehr  und  mehr  niBn  sich  der  Ge 
nähert ;  und  die  natürliche  Frage  :  woher  .stammen  denn  jene  unei 
Mengen  von  Wasserdampf,  die  ohne  Unterlass  den  Vulkanen  und  S^ 
enlslcigen?  Kommen  sie  wirklich  unmittelbar  aus  beträchtlichen  Tiei 
vielmehr  mittelbar,  d.  h.  gelangten  sie  erst  auf  dem  Wege  der  In; 
dahin  von  der  Erdoberfläche  ausV  Sicherlich  üben  die  von  der  Ol 
in  die  Tiefe  dringenden  Wasser  auf  die  vulkanischen  Phänomene  ein 
schiedenen  Einfluss  aus.  Miin  glaubt  mit  Bestimmtheit  in  allen  je 
Erdbeben  heimgesuchten  Gegenden  von  S{id~  Amerika .  dass  jene  I 
nungen  während  der  Regenzeit  am  häungsten  sind  und  mit  eint 
Trockne  seltener  werden;  ja  noch  mehr,  seit  länger  als  einem  De 
hat  man  sich  überzeugt,  dass  in  Regen-reichen  Jahren  die  Erdbc 
häufigsten  waren.  Erwägt  man,  dass  zu  solchen  Zeiten  die  An 
einer  dicken  Schnee-Hülle  bedeckt  sind,  der  fortdauernd  wieder  als 
dem  Erdinnern  zugeführt  wird,  und  zwar  durch  Spalten,  welche  viel 
beträchtliche  Tiefen  —  wo  eine  hohe  Temperatur  herrscht  —  reiche 
ist  es  denkbar,  wie  die  Aus<lehnung  solch  gewaltiger  Wasserdänipfe  E 
herbeifuhren  kann. 


GChbel:  Vorkommen  der  Blei-  und  Zink-Erze  im  1-1 
«/«fit-Gcbirge  (dessen  ^^Geognost.  Beschreibung  des  Bayer.  Alpei 
ges^  S.  245 — 247).  Zu  den  wichtigsten  Erz-Lagern  im  VVettersie 
(.unterer  Keuperkalk)  gehören :  der  Bleierz-Bergbau  im  Hdiienlhal  h 
mineh,  der  Galmci- Bergbau  an  der  Siiberleithen  bei  Biebertreier 
Blei-Galmoibcrgbau  am  Feigenttein  bei  S'assereU,  Im  Allgemeinen 
Erzführung  zur  Grundlage  Bleiglanz  und  Galmei,  fast  allenthalben 
sich  ihnen  Weissbleierz  und  Zinkblende  bei,  sehener  Gelbbleierz.  I 
brechen  ohne  Gangart  oder  mit  Kalkspath  vergesellschaftet  urspräc 
Putzen  und  Nestern  Lager-förmig  im  WetlentleinYivAk.  Durch  spä 
Setzung  sind  sie  auf  Spalten  und  Zerklüftungen  des  Kalkes  in  meh 
artige  Räume  vereinigt  (,^Biätter^*)  und  ihre  Lagerstätte  trägt  di 
schwankenden  Charakter  eines  Lager-  und  Gang- form  igen  Vork 
Die  Erzblätter,  welche  insbesondere  im  Höllenthal  mit  einer  gewiste 
niässigkeit  und  Häufigkeit  als  Klüfte  den  Kalk  durchsetzen,  nehmea 
jetzt  der  Bleibergbau  in  einer  Höhe  von  4500'  umgeht,  einen  Erz-Gt 
der  sich  stellenweise  mehr  in  der  Richtung  des  Einfallens,  als  in  jt 
Streichens,  auf  ihren  oft  durch  Rutsch  Flächen  polirten  Wänden  u 
zerklüfteten  Liegendgestein  anhäuft.  So  entstehen  stellenweise,  ab 
häufig,  reichere  Erz-Anbrüche,  welche  oft  unverhofill  die  Mühen  um 
des  beharrlich  ausdauernden  Bergbaues  lohnen.  Doch  eben  so  rate 
der  Erzsegen  in  anderen  Richtungen  wieder  ab,  die  Blätter  zeigen  i 
streichen  und  nach  der  Teufe  zu  nur  Erzspuren  und  unbauwürdige  M 
sXL\i  aufs  neue  frische,  mehr  oder  weniger  mächtige  Erzpuokte  «ulUi 
ihre  Spuren  gänzlich  sich  verlieren.  Man  nennt  örtlich  bei  dieses  , 
die  Gang-artig  Erz-führenden  Spalten  und  Klüfte  gana  passend  BÜIi 
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ileke  anpruBgliche  Ennetter  det  geschwefelten  Bleies  and  Zinkes  vott 
Hiptkläften  getroffen  wurden,  wo  lablreiche  Nebenliläfie  oder  sicli  kreuttende 
^llen  des  Gestein  dem  Umsettongs-Prozesse  zugänglich  machten,  da 
Munelte  sich  des  Zersetzungs-Produkt,  kohlensaure  und  molybdansaure  Erse 
li  regenerirte  Schwefelmetalle  auf  diesen  Klüften  nach  und  nach  an  und 
neegte  das  Erzvorkommen  in  sekundärer  Weise  auf  den  sogenannten  Blittem. 


NoeaBBATC:  über  verglasten  Porphyr  vom  Ooniierjierf  (Nie* 
errheiaische  Gesellsch.  f.  Natur*  und  Heilkunde  zu  Bonn,  Kölner  Ztg.  Uro. 
M,  tSßt),  Die  Masse  besteht  aus  eckigen  Porphyr-Stücken,  welche  nn- 
'erkennbar  durch  Feuer* Einwirkung  an  einander  geschmolzen,  fest  mit  einan- 
Ist  verbunden  und  auch  bei  der  beginnenden  Schmi^lzung  in  der  Masse  por5s 
Itwardeo  waren.  Mehre  Stucke  dieser  Art  befanden  sich  in  einer  Sammlung 
tkm|p/i/fttjeAer  Gebirgsarten  und  Mineralien,  welche  Herr  GOvbbl  in  der 
■ia«rak>gischen  Sektion  der  jüngsten  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
ntf  Ärzte  zu  Speyer  zur  Ansicht  ausgelegt  hatte.  Yerglasungen  und  An- 
^hoielzungen  bei  eigentlichen  Porphyren,  wie  solche  den  Donner»ier§  bilden, 
^rea  gewiss  merkwürdige ,  vielleicht  noch  nie  beobachtete  geologische 
Pkioomene.  Die  Stücke  waren  auch  auf  der  Etikette  bezeichnet:  „Vulkanische 
Erteheinung,  Donnerekertf ,  Schffi^frube*^.  Herr  GOibbl  hatte  über  das 
Vsiionmen  folgende  mündliche  Auskunft  gegeben.  Nahe  am  Gipfel  des 
Bsanersier^r«  sey  eine  ausgedelinte  flache  Vertiefung,  die  sogenannte  Sekeim- 
jnke^  vorhanden,  in  welcher  jene  angeschmolzenen  und  verschlackten  Por- 
Ayr-Massen  vorkommen;  man  habe  diese  Vertiefung  für  einen  Krater  ange- 
piDchen.  NöcenATU  hat  diese  Lokalität  nicht  selbst  gesehen.  Er  hilt  es 
her  nach  der  Beschaffenheit  der  dort  gesammelten  Stücke  für  viel  wahr- 
ehdnlicfaer,  dass  dieselben  einem  künstlichen  Feuer  ausgesetzt  gewesen  und 
idnrch  verändert  sind,  als  dass  sie  eigentliche  vulkanische  Produkte  vriren 
id  auf  dem  Donnerekerg  ein  alter  Krater  bestehe.  Er  stellte  die  MögHch« 
Nt  dahiU;  dass  jene  flache  Vertiefung  der  Rest  einer  zerstörten  sogenannten 
verglasten  Burg'*  (vitrified  fort)  soyn  könne.  Die  verglasten  Burgen  oder 
isten,  deren  viele  in  Sehottiotid  vorhanden  sind  und  wovon  Zippb  in  Böhmen 
id  B.  CoTTA  in  dem  von  den  Wenden  bewohnten  Theile  der  Laueii»  eben- 
lls  mehre  Beispiele  aufgefunden  haben,  bestehen  im  Allgemeinen  darin, 
ISS  man  einen  kleinern  oder  grössern  Raum  mit  einem  Wall  von  losen 
einen  umgeben,  und  darauf  durch  künstliche  Gluth  und  dadurch  bewirkte 
eilweise  Schmelzung  und  Verschlackung  diese  Steine  fest  unter  einander 
rbiuiden  hat.  Den  Verschlackungs-  und  Verglasungs-Prozess  der  Mauern 
t  man  wahrscheinlich  so  zu  Wege  gebracht,  dass  die  Mauern  in  ange- 
!saener  Entfernung  mit  einem  Erd-  oder  Rasen-Wall  umgeben  worden  sind, 
d  der  Zwischenraum  mit  Brcnn-Material ,  Holz,  Reisig  u.  dgl.  ausgefüllt 
irden  ist.  Man  wird  die  Füllung  und  Verbrennung  so  oft  wiederholt  haben, 
t  die  Znsammenhaltung  der  Steinmauern  erreicht  war.  Historisches  ist  von 
B  aogenannten  verglasten  Burgen  nichts  bekannt.  Mit  diesen  Erscheinungen 
Sekoiiimmd  haben  sich  viele  Schriltfteller  bofchäftigi,  namemlich  Amdimob, 
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RiooiL,  Gboschke,  Macculloci,  Sharph,  Tyli.rr,  Shitb,  Hibbut  u.  A.,  a»d  ?. 
LiOMiURO  8le1lle  die  Nachrichten  darüber  in  seinem  „Jahrbuch  der  Mioeralofie, 
Geognosie  u.  8.  w.*^  (Jahrgang  1830)  zusammen.  Noch  ansfuhrlichfr  tprick  | 
derselbe  sich  darüber  aus  in^seinero  Werke:  „Die  Basall-Gcbilde''.  Zwdlc 
Ahth.  (i88Z),  Die  Kunde  von  den  verglasten  Festen  in  Bdktmen  and  in  4m 
Lausitz  findet  sich  von  Zippr  und  Cotta  in  dem  „Bericht  aber  die  VemHi- 
lung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  in  l*rag"  {189T),  In  jeden  Fal 
verdient  die  Erscheinung  dür  verglasten  und  verschlackten  Porphyre  aaf  hm 
DonnerHer§  eine  nähere  Untersuchung  und  Aufklimng,  welche  sich  gcwiN 
an  Ort  und  Stelle  ergeben  wird.  Würden  wir  etwa  darin  eine  lerilWi 
verglaste  Feste  jener  Art  erkennen  müssen ,  so  wäre  die  Sache  ohne  aBa 
geologische  Interesse,  die  lokale  Alterthumskunde  hätte  aber  eine  Beifkh^ 
mng  erhalten.  Es  wäre  lu  wünschen,  dass  Herr  Gühbbl  das  fraglicbe  Vt^ 
kommen  auf  dem  ihm  so  nahe  liegenden  DonnerHerf  näher  nntei 
und  das  Resultat  veröffentlichen  wollte. 


Uaskell:  Ausbruch  des  Maun«  Loa,  Srnndteiek- tn^etn  SttlK  | 
Ameriemn.  joum.  1860,  XXIX,  301—302).     Fast  ohne  Unterbrechong  Im  ; 
die  Lava  von  .Mitte  Juni  1859  bis  in  den  November  hinein  ins  Meer.  Bmä 
hat  vielleicht  an  hundert  Morgen  Lundes-Umfang  gewonnen.     Die  SckHl^ 
keit,   mit  welcher  die  Lava   sich  bewegt,    beträgt  ungefähr  2 — 3  Heilaili* 
der  Stunde.     Der  Uauplstrom  hat  bereits,  bei  einer  Breite  von  1   Meile,  liM 
Länge   von  25  Meilen  erreicht  und   xcigt  an  dem  entferntesten  Punkte  Mcl 
immer  beträchtliche  Hitze.     Andere  Ströme  von  verschiedener  Breite 
längs  der  Küste  von  Konn  ins  Meer  ergossen.    Ein  kleines  Dorf  KiM0 
znm  Theil   mit  Lava  bedeckt  und   ein  grosser  Fischteich  von  derselben  Mi- 
gefällt.     Bei  der  Annäherung  des   Laven-Stromes  rissen  die   Bewohner  Iv 
Dorfes    ihre  Hauser  und  auch   die   Kirche  nieder,    um   das    Ban-Material  li 
Sicherheit  zu  bringen.     Der  Strom  verschonte  aber  den  Platz,  wo  die  Cff^ 
stand,   indem  er  sich   oberhalb  desselben  in  zwei  Arme  theilte,    die  ikh  ■ 
beiden  Seiten  des  Platzes  fortbewegten  und  erst  weiter  unterhalb  wieder  1ff^ 
einigten.     Auch  loses  Material  wurde  bis  zu  Höhen  von  70^  ausgesciltndui 


F.  V.  Richthoprk:  Bemerkungen  über  Ceylon  (Zeitschr.  d.  denisck 
geolog.  GeselUch.  XII,  523  ff.).  Die  Insel  Ceylon  ist  im  WesentliclM«  eia 
Flachland,  aus  dem  sich  mitten  heraus  eine  mächtige  Gebirgs- Gruppe  ttbdl» 
welche  den  fünften  Theil  der  Insel  einnimmt  und  nach  Nordost  steil  aif* 
Ebene  abnilt,  nach  den  anderen  Richtungen  durch  niedere  HügelzOge  in  i^ 
verläuft  In  einer  Reihe  tiefdurchfurchter  Plateaus  steigt  das  Gebirge  «•■ 
den  Rändern  nach  der  Mitte  an  und  erreicht  in  PetroimUmptUm  bei  JViM^ 
BlUm  eine  Hohe  von  R280  Engl.  Fuss.  Diese  Bodengestaltnng  bedingt  i« 
Charakter   der  Insel,   ihre  ausserordentliche  Mancbfnltifkeü  in  ^ 
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Vhier-  und  Pflmiteii-Well,  ihre  nobeschreibliehe  liindflchafiliche  Scböiiheit, 
kkr  meist  aasgateichnetM  Klima.  Eine  Aniahl  verbiltnisimattif  fraaier 
Btoöme  ergiesti  lich  von  dem  Gebirgilande  Ra^ien-fÖrmig  dem  Heero  in, 
■Ue  in  ihrem  Urtpraog  wilde  Gebirgswasser ,  die  in  schnellem  Fall  der 
Btaam-Ebeoe  loeilen,  wo  sich  an  ihren  Ufern  eine  tropische  Vegetation  tn 
■^iffer  Fülle  entwickelt.  Das  Gebirgsland  besteht  aus  krfstallinischen 
Belüefeni,  die  Ebene  aus  neueren  Ablagerungen.  Gneiss  setzt  fast  antichliess- 
lieb  daa  gaaie  Gebirgsland  mit  allen  hdgeligen  Ausiftafem  insammen:  aber 
■n  Gneiss  von  einer  hftcbst  merkwürdigen  Beschaffenheit.  Das  Gemenge 
•■•  Orthoklas,   Qaan  und  Glimmer  tritt  nur  lusserst  seltea  rein  als  aolchea 

;  faat  immer  ist  es  innig  mit  kOmigem  Kalk  Yerbunden.  Der  GHmmer 
mit  steigendem  Kalk-Gehalt  ab;  es  scheint  fest  als  teyen  seine  Be- 
■laadtbeile  in  letstem  gelöst,  denn  man  sieht  gewöhnlich  das  Geatein  dnnkel- 
^rln  geftrbt  wie  von  kieselsaurem  Eisenoxydol.  Der  Quan  allein  bleibt 
weiss,  der  Orthoklas  aber  nimmt  an  der  Firbung  Theil.  Von  unwesentlichen 
Gemenfftheilen  findet  sich  Granat  in  Körnern  ungemein  hftufig.  Die  Haopt- 
kgerslitte  der  Edelsteine  soll  im  Gneiss  seyn;  es  wftre  wohl  möglich,  dass 
sie  an  die  Beimengung  des  körnigen  Kalkes  gebunden  sind,  f  herginge  in 
wirklichen,  Kalk-freien  Gneiss  kommen  nicht  selten  vor;  ebenso  in  Qnartil 
in  körnigen  Kalk,  welcher  grosse  Züge  bildet  und  besonders  bei  der 
Hauptstadt  Candy  vielfach  benntzt  wird.  Auch  Homblendeachiefer 
auf.  Der  eigenthümlichen  Beschaffenheit  des  Gneisses  vollkommen 
•ataprechend  ist  sein  verbreiteii  Zersetaungs- Produkt,  der  Cabuk,  wie  es  die 
Uageborenen  beseichnen,  Latent,  wie  es  die  Indischen  Geologen  an  der 
iMmbrnr^KÜMtB  genannt  haben.  Der  Laierit  ist  erdige,  etwas  serreiblicbe 
ÜMse,  in  welcher  Ziegel-rothe  und  gel  blich- weisse  Farbe  mit  einander 
Wachsein.  Das  Ganze  ist  einer  schnellen  Zerstörung  auttgesetst,  ertheilt  dem 
Boden  eine  rothe  Färbung,  die  dem  Reisenden  unvergesslich  bleibt,  da  der 
Üaiae,  Ziegelmehl-artige  rothe  Staub  von  jeder  Strasse  aufwirbelt  und  Alles 
nf  das  Feinste  durchdringt.     Untersucht   man   den   Latent  niher,  so  aeigl 

,  dass  er  dicht  von  Quarz  erfüllt  ist,  dessen  Kömer  in  gestreckten  Flüehea 
Urnen  angeordnet  sind  und  aus  den  Verwitterungs-Flichen  suweilen  in 
Gestalt  kleiner  Sftulchen  hervorragen.  Zwischen  ihnen  kann  man  mit  der 
Lape  ein  feinzelliges,  thoniges  Gewebe  erkennen  und  in  dem  rothen  Gestein 
erscheinen  vereinzelt  Körnchen  von  Magneteisenerz  oder  von  Titaneiaeners. 
Die  gröasere  Hftrte  der  rothen  Substanz  scheint  durch  das  rothe  Firbnnga- 
mittel  verursacht  zu  werden.   Diese  eigenthümliche  Umänderung  des  Gneisses 

-  so  sehr  verschieden  von  analogen  Vorgängen  in  anderen  Gneiss-Gebieten 

—  dürfte  mit  dem  Kalk-Gehalt  des  Gesteines  und  der  Art  der  Vertheiinng 
das  Karbonats  unter  den  Silikaten  im  Zusammenhang  stehen.  Während  bei 
Itwdhnlichem  Gneiss  die  Zersetzung  langsam  von  aussen  nach  innen  fort- 
lehrcitet,  scheint  in  diesem  Kalkgneiss  die  Zersetzung  gleichförmig  durch 
ircisse  Massen  stattzufinden  Der  Laterit  ist  ausserordentlich  verbreitet  auf 
Vßffiün  und  bedingt  wohl  die  grosse  Fruchtbarkeit,  die  in  anderen  Gneiss- 
Uebieten  so  selten.  —  Nach  Handstöcken  au  urtheilen  scheinen  bei  Csfliil|f 
Qoffnblemlagesteine  in  Kontakt  mit  körnigem  Kalk  vorsukommen.    Letster  ist 
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sehr  krystallinisch  und  Tührt  mancherlei  Mineralien,  darunter  Korund  ii 
groaien  Krysiallen.  —  Was  die  sedimentären  (iesteine  betrifft,  to  finde«  lid^ 
die  flache  Halbinsel  Joffna  im  Norden  von  Ceylon  zusammen setiend  gelUick, 
splitterige  Kalksteine  mit  zahlreichen  Stcinkcroen,  an  gewisse  eocine  Gesteiie 
im  westlichen  Anen  aufrallend  erinnernd.  Über  diesen  Gebilden  lagert  atf 
Jugna  ein  weisser  Kalksand  mit  vielen  kleinen  Versteinernngen,  meist  Ccii- 
thien  und  andern  Schnecken.  Man  könnte  ihn  für  recent  halten,  wircn  tfe 
Schalen  nicht  zu  stark  kalzinirt;  das  Aussehen  erinnert  sehr  an  die  CeritU» 
Schichten  des  Wiener  Beckens.  —  Besonderes  Interesse  bieten  die  reccaki 
Bildungen.  An  felsigen  Stellen  der  Küste  zwischen  Point  ds  Grflfia  «d 
Coiomho  entstehen  fortwährend  noch  grobe  Konglomerate,  groase  Bl6eke  th 
Gneiss  neben  den  zahlreichen  Schallhicr- Resten  der  Küste  nmschlieisai 
Höher  hinauf  treten  horizontale  Schichl<^n  von  Sandstein  auf,  theils  Vcnhi» 
nerungs-leer ,  theils  die  nämlichen  Schalthiere  umschliessend.  Ferner  büla 
sich  Korallen-Riffe,  selbst  unmittelbar  an  der  Kü$te  über  die  gröaste  FhMb- 
höhe  hinausreichend;  sie  liefern  den  Bewohnern  gutes  Bau-Material  und  da 
zum  Brennen  erforderlichen  Kalk.  Endlich  kommt  noch  eine  vierte,  in 
nördlichen  Flachland  sehr  verbreitete  Bildung  vor:  diess  sind  Sösswasw- 
Qoarze  mit  den  Resten  der  gegenwärtig  auf  Ceylon  lebenden  Landscbneckai 
—  Geologisch  dürlUe  es  wohl  feststehen,  dass  die  Gebirge  von  OyteMÜ 
den  ältesten  bis  anf  die  jetzigen  Zeiten  niemals  dauernd  Yon  dem  Meeie  te> 
deckt  wurden.  Die  Eucän-Schichten  auf  Jaffna  verlangen  keine  gi6wm 
Snbmersion  als  sie  jetzt  stattfindet.  Dagegen  niusste  sich  notbwcndif  dH 
Land  senken,  um  das  Meer  so  weit  in  das  Innere  der  Gebirge  heranliaKi 
lu  lassen,  dass  unter  seinem  Spiegel  alle  jene  recenten  Gesteine  eatslikB 
konnten,  welche  über  dem  gegenwärtigen  Meeres-Niveau  die  Grundlage  da 
gesammten  ebenen  Landes  bis  zum  Fusse  der  Gebirge  bilden.  Die  Zeil  dar 
tiefsten  Versenkung  mnss  einer  vcrhältnissmässig  jugendlichen  Period«  am»- 
hören,  da  in  allen  Schichten  nur  Reste  der  gegenwärtigen  Fauna  entliiliM 
sind.  Seitdem  scheint  das  Land  in  ununterbrochener  langsamer  Hebong  ki- 
griffen  zu  scyn.  Dafür  sprechen  die  weit  in  das  Innere  des  Lande«  Mo»- 
gelegten  Korallen-Riffe,  die  Muscheln  und  Schnecken,  welche  allentkalkn 
durch  den  Pflug  an  die  Oberfläche  gebracht  werden:  dafür  spricht  die  Ai(- 
findung  eines  grossen  Ankers  bei  Jaffna.  Man  fand  ihn  auf  seichtem  Gnade, 
und  doch  war  er  so  gross,  dass  er  einem  Schiff  angehört  haben  maat,  «ic 
sie  jetzt  nicht  mehr  in  den  Hafen  einlaufen  können.  Die  gegenwiftifc 
Hebung  des  Landes  scheint  kaum  zweifelhaft  zu  seyn. 


J.  Krbjci:  Bericht  über  die  im  Jahre  1869  ansgeftthrtea  gea« 
logischen  Aufnahmen  bei  Prag  und  Bermnn  (Jahrb.  d.  dealsck 
geolog.  Reichs-Anstalt  186t— 6M,  XII,  223—284,  Tf.  4).  Eine  fldssiffi 
Arbeit,  die  von  Ort  zu  Ort  die  beobachteten  geologischen  Verhilinisse  wM- 
dert  und  in  zahlreichen  Durchschnitten  darstellt,  ohne  die  Resultate  nHaa- 
meBBolusen ,  indem  diese  bereits  aus  Bahbahm's  Sytiem»^  Hharim  if  i^ 
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ßpkSme  in  syslcnmiischer  Obersicht  and  grösserer  VollstSndigkeit,  als  von 
diesen  nur  iirtlicli  bekannten  Auroahmen  r.u  erwarten,  bekannt  geworden  sind. 
Der  Vf.  fusst  überall  auf  B\rranub*s  Untersuchungen  und  gesteht  ein  selbst 
■ech  nacktrS^lich  von  demselben  aber  manche  Verhftitnisse  besser  unterrich- 
tot  worden  zu  seyn.  Den  Verdiensten  dieses  Forschers  die  höchste  Aner- 
kewMing  zollend  geht  er  in  allen  wesentlichen  Punkten  von  derselben  geolo- 
Itgiachen  Gliederung  aus,  und  so  weit  eine  Änderung  der  Namen  dieser 
Mieder  angemessen  erschienen,  ist  dieselbe  bereits  aus  unserer  Mittbeilung 
Iter  den  spfttern  LiPOLO^schen  Bericht  im  Jahrbuch  1S6Z  S.  100  ersichtlich. 
Mesaen  ist  gerade  der  Vf.  wiederholt  als  der  erste  bezeichnet  worden,  der 
Ttetaaehen  bestritten  oder  bezweifelt  hat,  die  den  BARRAMOB'schen  Kolomen  sa 
Grvwle  liegen  und  so  glauben  wir  das  hierauf  Bezügliche  herauaheben  lu 
lelleB,  um  unsere  Leser  in  Stand  zu  setzen  benrtheilen  zu  können,  wie  es 
rteh  damit  verhalte. 

Die  von  Professor  Zippe  18S1~  9t  entde(*kte  Kolonie  Zippe  innerhalb 
der  Stadt-Mauern  Prägt  ist  längst  nicht  mehr  zugänglich.  Allein  nach 
Eippa'a  eignen  Mittheilungen  waren  hier  Kalkstein-Schichten  mit  Petrefakten 
der  zweiten  und  dritten  Fauna  (Dalmanitcs  social is,  Trinucleus  Goldfussi, 
ürethusina  Konincki,  Cheirurus  insignis,  Terebrutula  reticularis,' Leptaena 
snflypha)  zusammenhängend  und  gleichförmig  zwischen  Zahoraner  Grau- 
wncke-Schiefer  (d^;  eingelagert:  die  einzige  Kolonie,  wo  beide  Faunen  mit 
Binander  gemengt  sind,  indem  sonst  überall  die  Reste  der  dritten  Fauna  in 
beaendren  Schichten  zwischen  denen  der  Fauna  eingeschlossen  sind. 

Dieaa  ist  in  der  That  denn  auch  in  der  Kolonie  Motol  am  iMSMen  Ber§B 
hu  Fall,  welche  genau  in  der  Streichungs-Linie  der  Grauwacke-Schiefer 
and  1400—2000  Klftr.  davon  entfernt  liegt,  viel  mächtiger  entwickelt  nnd 
rollkonmen  aufgeschlossen  ist.  Die  Graptolithen-Schiefer  <E')  sind  aber 
ibweichend  von  den  Zahoraner  Schichten  (D^)  geingert,  daher  ea  den 
/ÜMckein  gewinnt,  dass  jene  ersten  jüngeren  diesen  letzten  iltren  Schichten 
[niekl  ein-,  sondern)  an-  und  auf-gelagert  seyen  und  ein  kleines  länglickea 
Becken  ausfüllend  die  Zahoraner  Schichten  diskordant  überdeckten.  Ein 
mlcbea  Vorkommen  isolirter  jüngrer  Schichten-Parthien  über  iltren  von  ganz 
rerachiedenen  Niveaus  ist  in  Böhmen  überhaupt  nichts  seltenes  und  liaat 
lieh  mit  mancherlei  Fällen  (S.  253,  259)  belegen.  fDiess  haupuächlich  iat 
iie  Mittheilung,  welche  dann  die  amtliche  Aufnahme  durch  Lipou»  veran- 
lasst hai.| 

In  der  Nähe  von  Groet-Kuhel  liegen  die  Kolonien  Haidinger  und  Knjm^ 
wo  dieselben  Graptolithen-Schiefer  und  Grünsteine  |=  Littener  Schichten  E] 
Ewischen  Quarzit-Sandsteincn  und  gelblichen  Schiefern  der  Uönigehofer 
Schichten  (D^)  eingeschlussen  sind,  und  in  gleicher  Richtung  mit  ihnen  fallen, 
arelnhes  Fallen  aber  hei  den  obren  Schichten  D^  nur  30®,  bei  den  beiden 
mtren  Schichten-Reihen  E  und  D^  bis  60®  nnd  70®  beträgt.  In  der  Kel&nie 
Haidinger  begleitet  eine  Kluft ,  welche  dem  Streichen  der  Schichten  folgt, 
iahe  am  Fusse  der  entblüssten  Fels-Lehne  eine  starke  Verwerfung  der 
Schichten,  —  und  eben  so  zeigt  sich  in  der  Kolonie  Krejei  an  der  Begrenzung 
(er  Littener  mit  den  Königshofer  Schichten  nahe  am  Fusse  der  Lehne  eine 
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deiilliche  AbslOfsung  der  steileren  LUiener  von  den  weoiKer  tteitea  fiMfi- 
hofer  Schichten,  während  mehr  am  oberen  Rande  no  einer  Stelle  die  duk- 
len  Littener  mit  den  gelblichen  Könifskofer  Schiefern  absaweclueln  idwiaei 
(S.  258).  Dem  ungeachtet  scheint  sich  der  Vf.  hier  nicht  mit  der  gleickci 
Bestimmtheit  (vgl.  S.  253,  wo  er  noch  von  einer  Möglichkeit  konkofdaüer 
lagerung  redet)  wie  im  vorigen  Falle  aussprechen  sa  wollen.  Jededklb 
scheinen  ihm  die  Verwerrungs-KIilfie  eine  besondere  Beachtung  so  veriiean, 
wie  er  auch  zu  gleichem  Zwecke  die  Thatsache  hervorhebt,  dast  ein  IUI 
dieser  Schichten  in  starken  Falten  auf-  und  ab-gebogen  aeye,  ohne  eineUi- 
terbrechung  des  Zusammenhangs  lu  erleiden,  ja  dasa  aolche  gcUkI 
twisehen  ganz  ungefalteten  eingeschlossen  betroffen  werden ,  daher  sie  lick 
in  die  Linge  gestreckt  und  nur  wegen  seitlicher  Be«chrinkiiog  gefaltet  ■ 
haben  scheinen.  —  Im  Ganzen  hat  er  den  Eindruck  in  sich  aofgenoMMi, 
als  seyen  die  Kolonien  kleine  Insel-artige  Ablagerungen  der  E-SckickI« 
nnd  gleichzeitig  mit  den  zusammenhängenden  E-Schichten  im  D-Btcka 
entstanden  oder  darin  zurückgeblieben. 


L.  Sabbauh   und  Trigia:  über   Aoomia  biplicata  und  A.  vesper- 
tilio  Broccbi  (BtiU.  9oe.  geol.  i8€t,  XIX,  160—168,    pl.  2).     Es  ist  f»* 
lungen,  im  Mailander  Museum  die  von  Broccii  selbst  ctiqoettirten  OrigiMi 
Exemplare   beider  Arten   »^von  San  Qnirieo  in  ToMcama^*  anfiofiodeii.    f»- 
gebens  suchte   man   aber  an   dieser  Ortlichkeit  nach   ihnen,   obwohl  lJm\ 
Eocin  (Alberese)  und  die  blauen  Thone  und  gelben  Sande  der  SahapeHii- 
Formation  dort  anstehen.     Aber  dieser  in  einer  Entblössung  sichtbare  Liat? 
hat  noch   g«r   keine   Versteinerungen   geliefert;  Kreide   ist  nicht   Tnihaadia 
So   hat  sich   nach   der  sorgfältigsten  Vergleichung  denn  heransgestelit,  dM 
die  letzte  der  obengenannten  Arten  von  o'ORBiemr's  Rhynchooella  Teapaillii, 
wie  sie  sich  in  der  Kreide   der  Touraine  findet,  nach  Form  und  Fohe  ii 
keiner  Weise  uuterscheidbar  ist ,   —  während  die  erste  jener  beiden  AiM 
vollkommen  mit  Terebratula  indeotata  Sow.  übereinstimmt,  wefche  »war  ge- 
wöhnlich kleiner  ist,  aber  im  niitteln  Lies  von  Brikian  im  Smrthe^DepiL,  Mch 
ganz  die   gleiche  Grösse   erreicht.     EuckMZ   DasLONCcnAnps ,    welcher  sieh  aa 
diesen  Untersuchungen   betheiliglc,   spricht  hei  dieser  Gelegenheit  die  Ohir- 
seugung  aus,  dass   manche  Arten   in   weitem  Spielräume  variiren  köi 
absoluter  Grösse,  wie  im  Yerhiltniss  der  Theile;  dass  sie  demgcroiss 
Formen  annehmen  können  im  Anfang,  in  der  Mitte  und  am  Ende  einer 
logischen   Periode;    dass   die   ortlichkeit  dabei   von  grossem  Einflusa  styt; 
dasa  endlich   bei   den  Brachiopodcn   noch   mehr  als  bei    andern  Thiereu  di^ 
Art  nicht  als  eine  feste  und  unveränderliche  Sache  zu  betrachten, 
waaentlich  etwas  Veränderliches  ist. 
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Ombohi:  die  alten  Gletacher  uniJ  dat  erratische  Gebirge  der 
wmkmrdm  (AtH  Soc,  liui,  186t ,  tll,  232—299,  Uv.  2—4).  Eine  fär  die 
tlichen  Erscheinungen  wie  für  die  Gletscher-Geschichte  im  AllgemeineB 
lir  lehrreiche  Arbeit,  welche  die  früheren  Ereignisse  durch  drei  Karten 
nrainnlicbt,  die  da  leigen,  wie  der  Vf.  Thal  um  Thal  durchwandert  und 
sry  um  Berg  überstiegen  habeu  niuss,  um  diese  klare  Darstellung  sn  gebea. 
■f  der  ersten  derselben  zeigt  er  die  Ausdehnung,  welche  die  Gletacber 
p»itielb«r  nach  der  Zeit  ihrer  grössten  Kntwickelung  eingenonunen  ihhI 
e  Lage  der  Moränen,  welche  sie  gebildet  hatten.  Das  iweite  Blatl  ist 
pügeo  mehr  theoretischen  Erläuterungen  gewidmet  und  mit  data  bestimmt, 
oe  Vorstellung  von  einigen  der  kolossalen  Blöcke  in  geben,  welebe  die 
leiscber  selbst  noch  in  Uöhen  von  mehr  als  2000'  über  dem  Vatm^r-See 
»gesetzt  haben.  Die  dritte  Tafel  erläutert  die  geognostische  BesehaffenbeH 
sr  Gebirgft-Abhänge ,  die  an  die  Gletscher  angrenzend  diesen  ihr  Gestein- 
ateriel  geliefert  haben  und  erläutert  somit  die  ZusammensetsuBgs*Weife 
er  verschiedenen  Moränen. 


F.  V.  Uayokn:  über  die  Hebungs-Periode  des  Quellen-Besir- 
es  des  Missouri  in  dem  Felsen -Gebirge  (Silui.  ilmarie.  Joum, 
SßZj  XXXiii,  305—313).  Obwohl  die  ThaUachen,  worauf  der  Vf.  seine 
•rechnung  gründet,  nur  im  Quelieu-Gebiete  des  Missouri  und  des  YisUoie- 
IMM  und  ihrer  ZuBüsse  beobachtet  worden,  so  ist  doch  kaum  daran  m 
weifeln,  dass  die  aus  diesem  weiten  Bezirke  gezogenen  Schlflsse  fAr  das 
aase  Felsen- Gebirge  gelten. 

Die  barometrischen  queer  durch  den  ganzen  Kontinent  aufgenommenen 
roftie  zeigen  auf  eine  lang-währende  Emporhebung  der  dortigen  £rd-Ober- 
acfae  vom  Ende  der  Kreide-Periode  an  bis  auf  unsere  Zeit.  Anfangs  ging 
ie  ganz  ruhig  von  statten;  die  Spannung  der  Erd-Binde  erreichte  ihre 
rösste  Stärke  gegen  das  Ende  der  tertiären  Lignit-Ablagerung,  wo  sodann 
ie  langen  Aufbruch-Linien  entstanden  und  die  antiklinalen  Berg-Kämme 
eutlich  wurden.  Vom  Potsdam-Sandsteine  an  bis  zu  den  obersten  Schich- 
sn  der  ächten  tertiären  Lignit-Ablagerungen  sind  die  Schichten  aller  Forma- 
ionen  im  KW.  gleichförmig  über  einander  gelagert.  Der  Vf.  glaubt  dem- 
«ch,  dass  die  Linieu-fürmig  gehobenen  Kenie  der  Bergketten  sich  nahe  am 
^nde  der  Eocan-Periode  über  ihre  Umgebung  zu  erheben  begannen.  Immer- 
lin  mögen  während  dieser  laugen  Uebungs-Zeit  auch  Abschnitte  der  Rahe 
ind  selbst  örtlicher  Senkungen  eingetreten  ^eyn ;  aber  das  Ansteigen  des 
kontinentes  aus  der  Meeres-Tiefe  erfolgte  im  Ganzen  genommen  langsam, 
uhig  und  stet. 


H.    Karstih:    das   geologische    Alter   der   CordiiLer^m  Sikd^ 
imerikas  vZeitschr.  d.  deutsch.  geok>g.  Gesellsch.  18$!^  XIII,  5a4-&26/« 
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Auf  seine  der  geologischen  Gesellschiift  schon  vor  einigen  Jahren  nberfehcne 
Abhandlung  über  die  (leognosie  Neu-Granadas  verweisend,  Itffi  K.  Eiem- 
plare  der  noch  in  tropischen  Meeren  lebenden  Pholns  costata  ans  den  Yer- 
sieinerangs-reichen  Tertiir-Schichten  des  Gebirges  Yom  Btmdo  tot,  weldwi 
3000'  hoch  im  W.  der  Vulkanen-Reihe  .'4Rlto^t>fi#  nnd  mit  dieser  parallel 
sieht.  Jene  Schichten  sind  von  der  Yulkanen-Kette  aufgerichtet.  Kwkn 
ihnen  an  Alter  entsprechende  wurden  weiter  südwärts  sa  J^afwywi  an 
Fasse  der  Vulkane  Puraee  und  Soiara  in  5000^  Höhe  den  Trachyten  aalfe- 
lagert  gefunden,  woraus  diese  Vulkane  bestehen.  Noch  andre  Petrefahtea« 
reiche  Tertiir-Schichten  liegen  auf  der  Hochebene  von  7\tfuerrm9  in  SOOO, 
Höhe  am  Fusse  der  Vulkane  Cumbai  und  Chiles,  den  Nachbarn  «des  Piekmet 
und  des  Imkakurm,  bis  lu  deren  Gipfeln  sich  fast  fthnliche  aber  Yeratdae- 
mngs-leere  Schichten  erheben. 

Aus  diesen  Thatsachen  Ifisst  sich  folgern,  dass  die  unter  dem  Aqoatar 
20,000^  hoch  ansteigende  ronji/^sreii-Kette  hier  ihre  Erhebung  grüsstentbeib 
oder  ganz  erst  in  der  jüngsten  Tertiär-Zeit  gefunden  habe,  wahrend  weiter 
nach  Norden  hin  schon  Inseln  von  Granit ,  Syenit  und  Kreide-Gesteipea  lai 
dem  Ozean  hervorragten.  Diese  weiter  südlich  von  jüngeren  Heeres-Bil- 
düngen  bedeckten  Gesteine  sind  also  von  den  vulkanischen  Trachyten  aad 
Porphyren  vom  Meeres-Grunde  aus  emporgehoben  und  durchbrochen  aai 
s.  Tb    Bank-förmig  eingeschlossen  worden. 

Auch  das  Vorkommen  sehr  mächtiger  Lager  von  trachytischen  Koagls- 
meraten  auf  den  massigen  Schichten  solcher  Felsarten  bestehenden  Gipfeb 
mancher  südlicheren  Vulkane  und  die  ausserordentlich  mochtigen  und 
gedehnten  Bimsstein-Lager  beweisen,  dass  dieselben  vor  ihrer  Erhebung 
brandenden  Meere  bedeckt  waren.  Das  60  Meilen  breite  und  dorchschal' 
lieh  10,000'  hohe  Porphyr-Prisma  wurde  über  den  Meeres-Spiegel  bemr- 
gedrftngt,  während  weiter  Nord-wärts  schon  vorhandenes  Festland  serklifld 
und  durchbrochen  wurde.  Diesem  durch  die  Pholas  nurf  genaoer  emittellM 
Zeit-Abschnitte  verdankt  der  grösste  Theil  des  Sni-  Aw^rikmmieehem  loati- 
nentes  seine  Entstehung. 


Pttsis:  geologische  Beschaffenheit  der  terdiiieren  swi- 
schen  den  Flüssen  Vapiapo  und  ihoapm  {.Campt,  remd.  iSSty  Lll 
1U7).  Die  geologische  BeschafTenheit  dieses  Theiles  der  Anden  ist  viel 
einfacher,  a^s  die  weiter  südlich.  Eine  syenitisehe  Achse  erstreckt  sid 
durch  diesen  ganzen  Zwischenrnnm  parallel  der  Kamm-Linie  des  Gebiigei 
und  ein  wenig  westlich  von  derselben.  Zu  beiden  Seiten  derselben  erscM- 
nun  zuerst  traehytische  Gesteine  und  dann  die  ganze  Flötagebirgs-Reihe  vt« 
Gneiss  bis  zum  Lias.  Dieses  letzte  Gestein  tritt  jedoch  nur  im  Osten  4tf 
Syenit-Achse  auf,  beschränkt  sich  uuf  kleine  Stellen  auf  den  hdchitei 
Gipfeln  und  liefert  allein  organische  Reste.  Die  Spalten,  durch  welche  dii 
syenitischen  und  die  trachytischen  Gesteine  ausgebrochen,  sind  TollkowBü 
parallel  unter   einander.     Ebenso  wiederholt  sich  die  Uebaags-Ricfctaaf  4* 
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Haupiandes-KeUe  in  den  westlichen  Cordiiieren  Chiifs,  Einer  dieier  Ge- 
birgs-Rficken  lüsfl  sich  ohne  Unterbrechung  8  Grade  weit  vom  Vulkane  Yon 
Tüiptiririea  bis  in  die  Wüste  von  Ataeama  verrdgen,  und  aberall  begleiten 
die  Traehytc  die  Syenite.  Selbst  die  geringe  Abweichung  von  6®,  welche 
der  Vf.  anfangs  zwischen  den  beiden  Kreisen  der  Ilebungs-Sy^teme  gefunden, 
scheint  davon  herzurühren,  dass  in  Süä-Chiii  die  Syenit-Massen  keine  susam- 
nenhingende  Linie  mehr  bilden  und  die  Orientirung  der  Kreise  daher  nur 
annöhernd  möglich  war.  —  Die  Rücken,  welche  zum  Systeme  der  Ost-Anden 
gehören  «nd  vom  Vf.  bereits  in  der  Wüste  von  Aiaemwm  nackgewiefen 
waren,  setzen  auch  in  die  Provinz  Co^uimbo  fort,  wie  sie  im  Thale  vob 
Chompm  ihr  £ode  zu  erreichen  scheinen. 


A.  Pokorny:  Untersuchungen  über  die  Torfmoore  Vn§mrn9 
(Süziings.-Ber.  d.  Wien.  Akad.,  maihem.-naturw.  Kl.  XLIil  (2.)  57—123,  1 
Karte).  Eine  sehr  fleissige  und  sehr  belehrende  Arbeit  über  Eatitehung 
und  physikalische  Beziehungen  der  Torfmoore,  welche  der  Vf.  nach  Betrack- 
tnng  ihrer  allgemeinen  Verhältnisse  in  Flach-  und  Hoch-Moore  untencheidet, 
bis  zur  Anzahl  von  30  mehr  und  weniger  ausführlich  beschreibt  nnd  bis  snr 
Zahl  69  in  eine  Karte  von  Vngam  einträgt,  wo  sie  noch  weiter  nach  ihrem 
sporadischen  oder  zusammenhöngenden  Vorkommen  in  Moor-Thäler  und  in 
Moor-Beckeu  unterschieden  werden.  Im  Ganzen  sind  die  sporadisch  vor- 
kommenden Moore  in  alten  Theilen  des  Landes  51,  grössere  Terraine  aber 
von  mindestens  1000  Joch  Ausdehnung  18  nachgewiesen.  Von  den  meisten 
derselben  sind  im  Laboratorium  der  polytechnischen  Schule  unter  A.  ScHRöTTBas 
Leitung  Untersuchungen  über  Wasser-  und  Asche-Gehalt  nnd  Brennkraft 
veranstaltet  worden,  welche  dann  ebenfalls  hier  mitgetheilt  werden. 


Fr.  Tb.  Schrüpbr:  über  die  Jura -Formation  in  Frmnken  (eine 
Inangural-Dissertation ,  als  Separat- Abdruck  aus  dem  Jahrea-Berichte  der 
natiirforsch.  Gesellsrh.  in  Bamberg  ^  74  SS.,  Bamberg  186t y  8^).  Eine 
treuliche  fleissige  Arbeit  über  die  „Fränkische  ilöhe**^  welche  von  der 
Wohmit»  bis  LichtenfeU  am  Maine  eine  Fortsetzung  der  Sehwaüsehen  Aik 
bildet.  Der  Vf.  hat  sich  hauptsächlich  die  Arbeiten  von  Buch,  QvEKsrsDfr, 
Fraas  und  Oppkl  über  diese  letzte  zum  Vorbild  genommen,  die  Schichten- 
Reihe  vollständig  herzustellen  und  mit  Uilfe  der  aufgezeichneten  Leitmuscheln 
und  lithologischen  Merkmale  auf  dieselbe  Gliederung  zurückzuführen  gesucht, 
welche  jetzt  in  Württemberg  überall  angenommen  ist.  Er  begann  mit  dem 
Bonebed  und  schliessl  mit  dem  Dolomite  des  mittein  weissen  Jurakalks. 
Was  er  im  Laufe  seines  Textes  erörtert,  stellt  er  dann  in  der  Weise  wie 
es  Oppel  gethan  in  3  Tabellen  über  den  schwarzen,  braunen  nnd  weissen 
Jura  zusammen,  die  wir  bedauern  nicht  wiedergeben  zu  können.  Dieses 
Büchlein  jedoch,  das  wie  wir  glauben  selbststündig  im  Buchhandel  zn  haben 
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ist,  wird  fortan  nicht  nur  für  jeden  Furjcher  des  Jurmw  uberhaopt,  MNiden 
insbcgondere  für  jeden  Besucher  des  Fränkischen  Juras  der  noUlick&lc 
Leiter  und  Führer  seyn. 


J.  Harlby:  über  das  Knochen-Bett  von  Ludiow  und  sciie 
Krutter-Restc  iQnari  Geolog.  Joum.  f86l ,  XVH,  542-552,  Tf.  t7). 
Zwischen  den  Silur-Schichten  und  dem  Old  red  sandstone  liegen  bei  LuMm 
die  »yÜberf^angs-Schichten^*,  deren  Gesteins-  und  Organischen  Charaktere  d« 
Mittel  zwischen  denen  der  zwei  vorigen  halten.  Die  auf  dem  »,Upper  hU- 
low  rock*^  ruhenden  Lasten  sind  weiche  Thonschiefer,  die  znoichsi  aalcr 
dem  Old-red  folgenden  bestehen  in  weichen  gelben  feinkörnigen  Sandsteiaci, 
dem  „Dowton-Sandstone**.  Gerade  unter  diesem  Sandstein  tritt  das  aedi- 
würdige  „Ludiow  hone  bed*\  gerade  über  demselben  und  noch  ui  ihm  ge- 
hörig eine  andere  Ablagerung  fihnlicher  organischer  Keate  auf,  welche  je- 
doch mehr  in  Schichten  zerstreut  liegen,  welche  abwechselnd  einen  thoBifCi^ 
sandigen  oder  Kalkkonglomerat-Charakter  annehmen  oder  in  blauen  Kalkileii 
übergehen.  Es  sind  also  bei  Lndlow  zwei  Bone-beds  vorhanden,  ein  latiM 
von  silnrischem  Charakter  und  ein  obres  minder  abgeschlossenea,  das  «ch 
nfther  an  den  Old  red  anschliesst.  Von  jenen  ältrcn  soll  hier  die  Rede  seya. 
Das  untre 

„Lndlow  Bone  Bed'*  ist  jetzt  auf  eine  Strecke  von  40-50  BagL 
Meilen  bekannt,  was  auf  eine  noch  weitere  Ausdehnung  schlieaaen  lliiL 
Es  ist  ein  nur  '/>'  ^^^  V^"  dicker  oder  stellenweise  sich  gai^x  verliefen^ 
Streifen,  welcher  vortrefflich  zur  Orientirung  der  Geologen  dient.  Es  irt 
nach  MuRCHisoM  eine  aus  Kuochen-Trümmem  zusammengesetite  Masse,  vsi 
welchen  manche  ein  Mahagoni-farbiges,  andere  ein  glänzend  schwarzes  Aai- 
sehen  haben,  mitunter  wie  ein  Haufwerk  von  Kfifer-Trümmem  aasschaai 
Oft  ist  die  Masse  kompakter  und  sieht  wie  ein  Leinöl-Kuchen  (aus  der  Öl- 
mühle) aus.  Die  darin  bcobachleicn  Organismen- Reste  bestehen  aus  Disdat 
rugosa,  Lingula  cornea,  Orthis  Innata,  Rhynchonella  navicula,  und  PUclh 
Zühnen  aus  den  Geschlechtern  Sclerodus,  Plectrodus  und  Thelodns  A«.  Ihrsr 
mikroskopischen  Untersuchung  zufolge  haben  diese  eine  wirkliche  Kaoehea* 
oder  Zahn-Textur  und  hat  M^Cov  Unrecht  sie  für  Kruster-Reate  zu  eriüina, 
während  diejenigen  Reste,  welche  im  ,,Silurian  System*'  unter  dcnselbia 
Namen  abgebildet  sind,  allerdings  weder  Zähne  noch  Kiefer,  soodera  dis 
hintern  Stacheln  der  Kopf-Platten  von  Cephalaspis-artigen  Fischen  aeyn  dirf- 
ten.  Was  aber  die  Masse  der  andern  kleineren  Trümmer  anbelangt,  wMaM 
jenes  Bett  besteht,  so  darf  man  sich  nicht  wundem,  wenn  man  fiber  ihfs 
wahre  Natur  noch  so  sehr  im  Dunkeln  schwebt,  indem  ea  iusaerat  achwim 
ist,  dieselben  aus  einander  zu  sondern  und  in  zur  Untersuchung  «ad  Ja- 
schreibung  geeigneten  Stücken  darzustellen.  Sie  stammen  in  der  That  eWr 
falls  von  Knistern  jener  Familien  ab,  welche  in  den  obereo  ailwiachia 
Schichten  so  gewöhnlich  sind. 

Der  Vf.   untenncht  und  beschreibt  nun  dieae  Reste  und  klMzilairt  lii 
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•cb  ihren  iussern  Formeo,  mii  dem  Eingestämlnifs  jedoch,  dass  eine  feste 
ireoze  xwifchen  diesen  Formen  nicht  bestehe,  indem  sie  miinchfiilti|r  in 
tnander  übergehen.  Es  sind  kleine  V«  "  1 — 3"  dicke  oder  breite  Flittchen, 
öcherchen,  Uäckcben,  Zfickchen  u.  s.  w.,  i.  Th.  transparent,  glatt  and 
dliri  oder  Elfenbcin-artig  aussehend.  Dabei  sind  nun  ferner  die  Rinder  oft 
ebrochen,  oder  es  sind  2 — 3  solcher  Wirichen  neben  einander  gewachsen^ 
der  die  Flittchen  sind  am  Rande  feinzihnig. 

Die  Struktur  ist  unverkennbar  bei  allen  wie  bei  Kruster-ScfaMlrn : 
orizootal  butterig  und  vertikal  prismatisch,  die  Frismen  rAhrig,  einer  Injefc- 
OD  fähig  und  fast  ganz  ohne  Zwischcn-Substanz  unmittelbar  an  einander 
Bgend.  Wo  sich  die  obre  Fläche  Höcker-artig  erhebt,  nehmen  die  Frimien 
ine  zu  den  BldUem  schiefe  Richtung  an,  nach  aussen  am  Fole  des  Höckers 
ivergirend;  die  Röhrcheo  haben  nur  V^oooo — ^Itsooo"  Dicke  und  sehen 
leistens  aus  als  ob  sie  mit  einer  rothbraunen  Masse  inzipizirt  seyen.  Sie 
eräiteln  sich  nie.  Mitunter  sind  kleine  mnde  oder  ovale  Kalk-Körperehen 
OD  Vsoee''  Dicke  eingestreut.  Doch  stellen  sie  in  wagrechten  Durchschnitlen 
iti  bogenige  Streifen  dar,  die  wieder  durch  helle  Linien  der  Zwischen-Snb- 
tanz  von  einander  abgegrenzt  sind.  Die  wagrechten  Blitterchen  sind  eben- 
älU  ausserordentlich  fein  und  zahlreich,  fein  Wellen-förmig  und  pamllel  in 
»nander.  Alles  verhält  sich  wie  bei  Fanobrs  Conodont  und  namentlich 
leinem  Gnathodus  Mosquensis.  Von  den  Spitzsahn-artigen  Formen  wie  Aco- 
ins  ist  jedoch  nur  ein  Exemplar  vorgekommen,  in  welchem  jedoch  die  Röhr- 
eben parallel  zu  den  Blättchen  zu  verlaufen  scheinen.  Ein  Verhalten  der 
Blittchen  und  Röhreben  wie  das  oben  beschriebene  findet  sich  in  den 
Krusten-Spitv^Q  von  Liniulus  wieder.  Chemisch  genommen  bestehen  jedoch 
ille  diese  fossile  Formen  aus  vorherrschendem  phosphorsaurem,  weniger  koh- 
lensaurem Kalke  und  etwas  Eisen-Sesquioxyd. 

Will  man  nun  die  verschiedenen  Formen  dieser  verkleinerten  Rette  mit 
den  in  grossem  Massen  vorkommenden  fossilen  Krustern  vergleichen,  so  er- 
gibt sich  alsbald,  dass  jeder  derselben  so  manchfaltigo  Thcile  darbietet,  dass, 
äusserlich  verglichen,  alle  jene  Theile  an  einer  Art  untergebracht  werden 
könnten.  Ja  alle  jene  Reste  der  13  verschiedenen  Sippen,  welche  PARom 
aaf  den  4  ersten  Tal'eln  seines  Werkes  abgebildet  hat,  könnten  ebenso  wie 
alle  vom  Vf.  dargestellten  möglicher  Weise  von  einem  Individuum  abetam- 
mcn.  Von  Plerygotus  scheinen  die  Reste  darum  abzuweichen,  weil  die  fos- 
silen Hüllen  dieses  letzten  in  denselben  Schichten,  welche  Pteraspis-,  Trilo- 
biten-  und  Phyllopoden-Reste  gut  erhalten  umschliessen ,  immer  einen  koh- 
ligen Filz  oder  Flecken  bilden  und  4aher  wohl  ganz  aus  organischer  Materie 
znsammengesclzl  gewesen  sind.  Die  Krusten  der  Trilobiten  besteben  aus 
zweierlei  Schichten,  welche  zwar  beide  von  senkrechten  Röhrchen  dnrch- 
•etst  sind,  die  aber  '/sooo— V^^oo"  Dicke  haben  und  durch  Zwischensubstanz 
getrennt  Vmo"  weit  aus  einander  stehen  und  dann  noch  weitre  Verschieden- 
heiten zeigen,  so  dass  sie  keine  Beziehungen  mit  jenen  Resten  besitzen.« 
Aach  sind  den  Trilobiten  keine  Anhingsei  angelenkt  gewesen,  als  welche 
man  manche  dieser  fossilen  Reste  betrachten  möchte.  Dagegen  stimmt  ihre 
Slmktur    gar    sehr,    wenn    nicht   ginzlich    mit  jener    der   Certtiocaris- 
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Krusten  und  den  ihnen  an^elenkten  Stachel-  u.  a.  Anhflni^cln  Aberein,  wie 
sich  solche  auch  an  unsren  lebenden  Squillen  und  Limulen  wiederfinden. 
Gewiss  sind  manche  Conodonteu  nichts  andres  als  solche  kleine  Anhinge 
von  Ceratiocaris,  mit  welchen  auch  äussro  Ähnlichkeiten  bestehen.  Nament- 
lich  kommen  in  den  Schwanz-Stacheln  von  Ceratiocaris  kleine  Löcher  vor. 
woran  noch  kleine  Spitzchen  angelenkt  gewesen  seyn  müssen,  und  welches 
die  Basen  jener  Conodonten  ganz  gut  entsprächen.  Endlich  sind  jene  Phyl- 
lopoden  und  diese  Conodonten  beide  am  häufigsten  in  den  untren  Ludlow- 
Schirhten.  Nun  bleiben  aber  die  Plüttchen  Förmigen  Reste  Aber?  MAglicli 
dass  die  Krusten  von  Ceratiocaris  wie  jene  unseres  Birgns  von  getäfelter 
Struktur  und  geneigt  gewesen  sind,  in  regelmässige  Stückchen  aus  einan^ 
zu  fallen. 

Der  Vf.  hält  daher  für  angemessen,  alle  diese  Reste  nebst  den  Cono- 
donten, welche  nun  einmal  keine  Fisch-Zähne  sind,  unter  einem  neuen  ge- 
meinsamen entsprechenderen  Namen  zusammenzufassen,  unter  dem  Namei 
Astacoderma  nämlich.,  wovon  er  dann  eine  ganze  Reihe  von  Arten  unter 
scheidet,  wie 

A.  tormiaale :>49  tig.  1,14  I      A.  dticIinMiim  ....    f>50    fig.  9 


blouflpidatum     ....  —  —  J..},  4,7 

Stirratum S50  —  15 

tfpinnsum 550  ~  16 

trianguUro —  —  5 


uiululatum     ....     .'loU    —  11-13 

planum 551     —  18-9 

roiiiforme —     —  17 


Im  Laufe  des  vorigen  Sommers  ist  nun  Volbobtb  nach  Enyißnd  fe- 
kommcn.  hat  diese  Reste  dort  gesehen  und  in  der  Masse  mit  nach  ttuMshtd 
genommen  und  solche  dort  ausgewaschen.  Er  bestätigt  vollkommen,  dui 
diese  Reste  von  den  PAiiDER'schen  Conodonten  nicht  verschieden  sind*. 


Hrbkrt:  das  t/tf ra-(iebirge  in  der  Provence  iCompt,  rend.iSity 
Lill,  H36— 840).  Man  hat  dieses  Jura-Gebirge  bis  jetzt  als  ein  untkeilbarei 
(lanzes  bezeichnet,  das  in  allen  seinen  Theilen  Neubildungen  vcrrchiedener 
Schichten  erfahren  hätte,  in  deren  Folge  nun  Gyps-  und  Dolomit-  oder 
,,Cargneule" -Bänke  in  allen  Hohen  desselben  erschienen. 

Nun  hat  sich  seit  einigen  Jahren  ergeben,  dass  in  ganz  verschiedenei 
Gegenden  Europa»  der  Lias  auf  einer  eigenthümlichen  Schichten-Reihe  alt 
Avicnia  conto rta  ruhe,  und  hat  H.  Favrr  gezeigt^  dass  in  SffM»ffn 
die  Gypse  und  Cargneules  noch  unter  dieser  Reihe  liegen.  Der  Vf.  begib 
sich  daher  nach  Digne  ^  wo  in  Provence  die  Profile  am  besten  aufgeschlos- 
sen seyn  sollen,  und  durchstrich  von  dort  aus  die  Umgegend,  überall  er- 
hielt er  nachstehende  Schichten-Folge, 

7)  MerKoIkJiIkn  f=   Khonnnlitlj)  fiO-70m,  mit  Aininonito«»  Huinphri«*!4Uiius.  A.    Bla|rd«L 

A.  HrouiniiArti,    A.  cyrloides ,    A.    pyj^niaou.«  ,    ~  aber  auch  mit  A.  Caiyp»A,  A.  iMlsr^ 

phvUii.s  dos  <.»hjTliju»  und  A.  TatriiMii«  kWh  Oxford- TIiomo". 
(i)  dunkle    fS  r  h  i  ef«  r  (OlKfrllus)  50<hn.     Zuerst  nuiiiIMi   ICIOni  graaor  Kallunene^litlürfir. 

lali  ro.iidonomya,  Am.  J^(>vcM4nr>i,  A.  varitihiliN  und  A.   iiuiffiih,  dann  ?ÜOm  MergvlkalU. 

welche    A.    dificoldeun    und  A.    romplanatud  führen,    in  "Werbsellatferung  mit  schwari« 


•  Tgl.  Jb.  i89i,  464. 
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Schiefam,  —  welche  endlich  noch  iOOm  hoch  allein  übrig  blieben  und  durch  A.  radlans, 
A.  »erpentinua  u.  m.  w.  charakterislrt  w(>rden. 

&)  Eine  durch  Oryphana  ryrobiuni  bexelchnete  Schichten-Fol|jre  von  dtHka  Mächtigkeit  (mitt- 
ler Liu).  Durch  lüOm  grauer  Kalksandsteine  und  Hchiefer  mit  Am.  margariutus  steigt 
man  zn  60m  dichten  Kalko  mit  schwarzen  Kie<)el-\iQren,  —  80— 90m  mergeliger  Kalke  mit 
Avlcula  cyguipes,  •—  und  endlich  6üm  grober  Kalkstein  Breccie  hinab. 

I)  Kalke  und  Mergel  mit  Mactromya  liatina  Ao.  und  darunter  Kalksteine  mit  Oryphaea 
arcnata  und  Ammonites  liucklandi,  zusammen  70m  mächtig  vertreten  den  oberMn,  —  mid 
andre  100m  mächtige  Schichten  mit  Am.  angulatu»  ScilLTH.  den  untren  TheU  des  IIa* 
torilas. 

h  Sobic-bten  der   Avicula    coutorta    mit  dem  fioue-bed. 

n  Dichte  oder  erdige  Dolomitkalke  (Cargneules) :  70m. 

I)  Qypse  mit  lebhaft  rothen  Mergeln  (Kenper):  30m. 

Die  Schichten-Folge  ist  aUo  dieselbe  wie  im  Norden,  »her  die  Schich- 
leo  sind  michliger;  der  Anfang  der  Schichten-Reihe  ist  genau  wie  in  /te- 
Mye«.  Die  beseichnenden  Petrefakten -Arten  der  einzelnen  Schichten  äad 
^nz  die  gewöhnlichen.    Jüngrc  Schichten  fehlen. 

Wenn  man  aber  4  Stunden  weiter  südlich  xu  Narante  die  Schlucht 
lach  ChautUm  hinaufsteigt,  so  gelangt  man  durch  die  ganze  Liat-Reihe  and 
len  oben  (7)  angeführten  Theil  des  Unterooliths ,  welcher  Am.  Humpbriesia- 
lua  enthftlt,  lu  (8>  den  Mergeln  und  Kalkmergeln  mit  Am.  arbustigems ,  die 
lern  untern  Theile  des  Grossooliths  angehören,  —  und  endlich  (9)  zum  Ox- 
brd-Thone,  der  wie  gewöhnlich  in  2  Abtheilungen  zerfallt,  in  Mergel  mit 
Km.  cordatus  und  A.  Ardurnnensis  und  Kalke,  der  stellenweise  sehr  reich- 
ich  mit  A.  plicatilis  versehen  ist.  Damit  schliesst  hier  die  Jura* Reihe  «nd 
Mfird  auf  dem  Gebirgs-Kanime  zwischen  Chaudon  und  BarrSwu  utmittelbar 
roa  Neocomienkalk  überlagert.  Erst  noch  etwas  weiter  südlich  zq  Bsermf» 
•oisSy  Vmr,  hat  Sc.  Gras  kürzlich  auch  noch  (10;  den  Coral-rag  gefonden 
ind  weisse  Kalksteine  mit  Terebratula  insignis  und  Cidaris  Blumenbachi. 
Darauf  folgen  (11)  dichte  Kalke  mit  muscheligem  Bruche  und  ohne  fossile 
fteste,  zweifelsohne  die  Stellvertreter  der  Kimmeridge-  und  Portland-Scbich-' 
en,  die  man  zu  Egcragitoies  seihst  noch  unter  dem  Neocomien  einschieaaeB 
liebt.  Zur  vollständigen  Reihe  der  Jura- Glieder  fehlt  mithin  nur  der  obre 
fbeil  des  Grossooliths  und  der  oberste  des  Oxford-Thones. 

Etwas«  entgegengesetzt  ist  das  Verhalten  zu  Soliies^PoHi  bei  Touion^ 
ßfo  man  in  klaren  Profilen  zwei  der  oben  bezeichneten  Glieder  (3  und  4) 
;inzlich  vemiisst  und  die  mittein  Lias-Schichten  (5)  mit  Gryphaea  cymlnam 
ind  Pecten  aequivalvis  unmittelbar  auf  den  triasischen  Dolomiten  und  Gypsen 
1,  2)  liegen  sieht.  Dagegen  sind  dann  die  höher  folgenden  Glieder  (6 — 8) 
NMser  entwickelt.  Der  Unteroolith  (7>  ist  zuerst  durch  Mergelkalke  mit 
Jm9L  heteromorpha  Dsl.  und  Am.  Hnmphriesianus  und  dann  durch  Petrefakten* 
irme  Kalksteine  vertreten.  Der  Grossoolith  (8)  zeigt  a>  Mergelkalke  mit 
Im.  arbustigerns ,  —  b)  sehr  mächtige  dichte  Kalksteine,  oft  mit  sehr  deat- 
icher  Oolith- Natur,  —  c)  Kalke  in  Wechsellagerung  mit  den  Mergeln  der 
)stren  costata,  welche  zumal  bei  Orasse  sehr  ausgebildet  sind.  Es  sind  dieaa 
tieselben  drei  Glieder  wie  im  Norden  mit  nur  unerheblichen  mineralischen 
Abweichungen.  Zu  SolUeM  sieht  man  dann  wieder  den  untern  Oxford-Thoo 
9)  mit  Pholadomya  carinata  u.  a.  bezeichnende  Organismen  Aber  dem 
rorigen  liegen. 
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C     Petrefakten-Kunde. 

VAN  Bembdeh:  Squalodon  Antverpiensis  im  Graf  von  Ant- 
werpen (Aeud,  Betg.  >  HnsHt  t86t,  XXIX,  410-411,  424--425). 
Die  Knochen  :iind  unter  einem  der  Forts  gefunden  und  tUmmeo  von  Kopf, 
WtrbeUiule  und  Beinen.  Am  wesentlichtten  dabei  tind  Kieferbeia-Sticke 
und  Zähne,  wenn  anders  sie  zur  nämlichen  Thier-Art  gehören.  An  eiaoii 
Oberkiefer-Stück  sieht*  man  4  Alveolen  swei-wurzeliger  Backenzähne;  in 
einem  andren  die  von  8  Ecksahn-förmigen  Läckenzähnen,  wovon  3  noch  n 
ihrem  Platse  sind.  Die  einzelnen  Backenzähne  unterscheiden  sich  von  deaei 
des  Squalodon  dadurch,  dass  ihre  Wurzeln  völlig  bis  zar  Krone  gespatoei 
sind;  dass  sie  schiefer  in  den  Alveolen  stecken  und  dass  von  den  betäeo 
Schneiderändem  nur  der  hintere  gezähnelt  ist,  während  der  vordere  kaan 
eine  Spur  von  Kerbnng  zeigt.  Im  Unterkiefer  ist  vom  eine  grössre  wie 
einem  wirklichen  Eckzahn  angehörige  Alveole.     Die  Zahn-Formel  dos  Ohsr< 

0.  1    8    7 
kiefers  scheint  zu  seyn  — — '■ — *- — ,  nämlich  ganz  vorn  ein  grosser  Kegeliaäa, 

dami  8  von  einander  entfernt  stehende  Eckzahn-förmige,  einwurzelige,  sckwarii 
zusammengedrückte,   vorn  und  hinten  mit   einer  kleinen   Frame  veraeheaSf 
etwas    einwärts    gerichtete    Lückenzähne  mit  abgekauter  Spitae:  endlich  7 
ächte  zweiwuraelige  Backenzähne,   wovon  die  drei  ersten  noch  Lücken  uri- 
sehen  sirh  haben,  die  letzten  an  einander  geschlossen  sind;   die  mittein  ümA 
die  grössten,   der  hintre  nm  kleinsten.    Die  vordre  Schneide  aller  anch  dsr 
einwurzeligen    Zähne   ist  gefranst,  die   hintre   höchstens  yierzihnelig.    Dis 
Symphyse  ist  sehr  lang.    Hinten  am  Oberkiefer  ist  eine  eigenthümlicbe  RfaaM. 
welche  alle  blasenden    Cetaceen   charakterisirt.     Einige  Halswirbel  entspra* 
eben  vorzugsweise  denen  der  lebenden  Wale.    Dabei  ein  Schulterblatt,  aia 
Humerus,  ein   Cubitus   und   ein    Fingerglied,   die  aber  vielleicht  nicht  vaa 
nämlichen  Thiere  herstammen.     Weniger  zweifelhaft  ist  die   Knochen-Reiks 
der  Handwurzel,  da  sie  alle  gleich  unsern' Cetaceen  ohne  eigentliche  Geleik- 
fläehen   sind,    während   sie   bei   den  Zeuglodonten  dergleichen  haben.    Eiat 
Knochen- Platte  kommt  vom  Haut-Panzer  irgend  eines  Thieres  ber,  möglicher 
Weise   vom  nämlichen   Cetaceum,   zumal   auch  J.  Mülur  von   Uaut-PlatiM 
berichtet,   die   mit  dem  Skelette  des    Amerikamischen  Zeuglodon   zosaamMn 
gefunden  worden  sind.     Die  Knochen   blättern   sich   übrigens  nicht  anf  die- 
selbe Weise  ab,  wie  die  Zeuglodon-Knochen.     Auch  die  Nasengmben  schc^ 
nen  wie  bei  Squalodon  in  die  Höhe  gewendet  und  nicht  wie  bei  Zenglodoab 
—  Nach  dieser  Mittheilung  hat  der  Vf.   die  Sammlungen  von  l.tw«,   filfltf^ 
gmr%  und   Damuiadi  besucht,   um  die  dortigen   fossilen  Cetaceen-Reatn  M 
vergleichen.    Zu  Lium  hat  er   einen   leidlich   vollständigen  jungen  Scbidsl, 
eine    Schnautze    mit   Kiefer  Theil    und   zwei    Backenzahne    und    einig«   lasa 
Backenzähne   und  Wirbel    von  Squalodon  gefunden,   deren  Unteraudmof  iki 
zum  Ergebnisse   geführt,   dass   sich   auch  der  Schädel  der  Aniwerpemtr  All 
wird  ziemlich  wiederherstellen  lassen,   -   dass  aber  diese  Squalodonten  doch 
keine  wirklichen  Cetaceen  sind,  weil  der  Yemer  ganz  anders  beacbafim  ii^ 
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-  dasf  SqiMlockNi  iumI  Zesflodoii  walirtdieiiüicb  Ranbtiitorey  nämlidi  Pbokea 

mit  jedoch  nur  einem  Paar  Beine  sind.  —  Zu  Linn  sind  auch  noch  "Reste 

unter  dem  Namen  BRlaenodon,    die  jedoch  besser  einem   neuen  Typus  ent* 

sprechen,    —    sowie    ll«litherium-Rcste    vorhanden.      -     Zu   Stuiigart:    der 

Schidel   von  Arionius   servatus   AIyr.,  der  Schfidel   eines  neuen  Ziphioiden, 

detaen   Beschreibung   durch  Kkkvss  bevorsteht.     -   Zu  DarmatttÜ  ein   voll- 

sUediges  HalitheriumSkelett  mit  Femur  im  Becken.  -  Zu  M^n^ien  endlich 

den  larten  Abdruclc  einer  achtsirahligeu  Meduse  auf  SdtnkofMr  Scbtefer. 


J.  W.  Dawson:  Devonische  Flora  von  Nen^Brunntehweif^ 
Ost-Cunmda  und  Maine  (The  Canad.  nmiural,  18$1 ,  May  >  Siixm. 
Jmgm.  t8$9,  XXXill,  278  279 ;.  Zu  Ga9p9  id  Ost-Cmnuäm  und  m.  Jokn§ 
in  Neu-BraunsehfPeig  und  su  Perry  in  Maine  wurden  {^sammelt:  Prolo- 
laxitet  1  Art,  Dadoxylon  1,  Stembergia  1,  Aploxylon  1,  Sigillaria  1,  Cala* 
mites  1,  Asterophyllites  1,  Annularia  1,  Sphenophyllum  1,  Lepidodendron  1, 
Lepidostrobus  2,  Lycopodites  1,  Psilophyton  2,  Selaginites  1,  ?Meyapbyton 
1,  Cordaites  2  {1S60  =  Pychophyllam  Brgn.  t849\  ?Sagenaria  1,  Cyclopte- 
ria  1,  Sphenopteris,  Neuropteris  u.  a.  Darunter  ist  nur  Calamites  transitionis 
bereite  beschrieben  und  Cyclopteris  Jacksoni  sehr  nahe  mit  Hibernica  ver- 
wmndt.     Der  Vf.  beschreibt  diese  Arten  in  dem  zuerst  genannten  Jonmale. 

CiAppbrt  hat  eiiie  Liste  von  57  devonischen  Pflanzen-Arten  gegeben,  von 
welchen  50  Landpflanzen  sind.  Die  hier  oben  bezeichneten  mit  den  sonal 
schon  aus  Pennsylvania  und  Neto-York  bekannten  Arten  susanimengenom<r 
men  worden  etwa  die  gleiche  Snmme  devonischer  Spezies  für  Nord^AwMrikm 
wie  für  Europa  herstellen.  Die  Übereiustimmuuff  der  devonischen  Sippen 
ist  zwischen  beiden  Welttheilen  eben  so  gross  wie  die  in  der  eigeotlichea 
Steinkohlen -Formation,  aber  die  der  devonischen  Arten  ist  viel  geringer. 


P.  Gervais:  Mesoplodon  Christoli  ein  neuer  Wal  aus  der 
Ziphioiden-Familic  (Compt.  rend,  t86t,  LtlL  496  498i.  Das  Thier 
ist  zunttchst  verwandt  mit  Mesoplodon  Sowerbensis[!l,  einer  noch  lebenden 
Art,  deren  Verwandtscharts- Verhältnisse  im  Jb.  i868,  93—94  unter  den 
Namen  Dioplodon  Sowerbyi  und  Mesodrodon  [durch  Druckfehler  Mesiodon] 
Sowerbyi  auseinandergesetzt  sind.  Das  vorliegende  Unterkiefer-Stück  nun 
gehört  einer  um  '/s  grösseren  Art  an ,  welche  fast  die  Maasse  von  Hyperoo- 
don,  d-  h.  7'"— 8'"  Länge  erreicht.  Es  visrbindet  mit  derselben  schlanken 
Form  und  langen  verknöcherten  Symphyse  vcrhältnissmäsaig  stärkere  Zähne 
in  gleichförmigerer  Anordnung.  In  der  zusammenhängenden  Alveoleo-Rinney 
wovon  ein  Stock  jedenfalls  verloren  ist,  erkennt  man  noch  die  Alveolen  von 
etwa  50  Zähnen,  welche  dicker  und  tiefer  eingepflanzt  gewesen  sind  als 
an  der  lebenden  Art.  Der  fossile  Rest  stammt  ans  den  obermiocinen  Meerea- 
Ablagerungen  (=  Mol  lasse,  Faluns),  und  zwar  wahrscheinlich  aus  den  Senden 
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von  Poussmn ,  im  Iferofflf-Dept.  Möglich  dass  sich  dieseihe  Art  oBler  öci- 
jenig^n  des  Aniwerpener  Crags  wiederfindet,  mit  deren  Beschreiboiif  vai 
Bknbdkn  so  eben  beschuftigt  ist. 


A.  Gaudry:  über  die  fossilen  Affen  von  Pikermi  \a6rieeki%- 
land    iCampi.    rend.   1869,   LIV,   1112—1114).     Es    liegt  mm  fast  te 
ganze  Skelett  des  Mesopilhecus  Pentelicus  in  x.  Th.  aahlreichen  DiUi- 
katen  vor.     Schädel  und  zumal  das  Gebiss  desselben  stimmen  allerdings  fut 
gttnzlich    mit    denen    von   Semnopithecus    iiberein;   aber  das   übrige  Skelett 
weicht  davon  zurück  und  die  Gliedmaassen  deuten  ein  viel  minder  schiaakc» 
Thier  an,  dessen  hinlre  Extremitäten  nur  wenig  länger  als  die  vordren  warea, 
fast  wie  bei  Macacus,   obwohl  der  Schädel  von  diesem  sehr  verschieden  in 
Vom  Gibbon,   welchem  W^gmbr   ihn    nähern   wollte,   weicht  er  in  Schidsl- 
nnd  Glieder-Form.     Die  Reste   aller  vom  Vf.  in  Aiiikm  gesehenen  Affen  ge- 
hören nur  dieser  einzigen  Art  an.  deren  Kinnladen  und  Zihne  freilich,  wie 
in  andern  verwandten  Affen  auch,  nach  Alter  und  Geschlecht  sehr  bedeuleaie 
Veränderungen  erfahren. 

Die  Länge  dieses  Affen  vom  Kopfe  bis  zum  Bciken-Ende  konnte  atvi 
Vt  Meter  betragen.  Die  vordren  Extremitäten  waren  zwar  kürzer  ab  fc 
hintren ,  aber  durch  Mitwirkung  des  sehr  starken  Schulterblattes  konnte  dai 
Vorder-Gestelle  eben  so  hoch  wie  das  hintre  seyn,  das  ganze  Thier  magtaf 
seinen  4  Beinen  gehend  0"'30  Höhe  erreicht  haben.  Sein  Schwanz  war  m 
nämlichen  Verhältnisse  wie  bei  Semnopithecus,  länger  als  der  Körper  mi 
maass  etwas  über  '/>  Meter.  Diese  Ausmessungen  sind  von  einem  Weibchea 
entnommen;  das  Männchen  kann  V«~~V&  grösser  seyn.  Jene  Maasa- Verhält* 
nisse  lassen  vermuthen,  dass  sich  das  Thier  mehr  auf  dem  Boden  als  taf 
dem  Baume  bewegte.  Nach  der  Zahl  seiner  Überreste  zu  schliessen,  mmm 
es  sich  Trnppen-weisse  beisammen  gehalten  haben. 

Der  Gesichts  Winkel  mag  57^  betragen.  Die  Zähne  scheinen  nicht  deai 
omiuvoren  Typu8  der  höheren  Affen  xu  entsprechen,  sondern  mehr  beatiaart 
gewesen  zu  seyn  Kraut  und  selbst  Holz-artige  Pn«nzcn-Theile  zu  käuen. 

Das  hinten  wie  bei  den  AIfcn  mit  Gefass-Schwielen  abgeplattete  Ijchina 
lässt  auf  Abwesenheit  dieser  letzten  schlicssen.  Der  Daumen  isl  den  MiHtl- 
fingem  gegenüber  schlanker  und  zum  festen  Greifen  nicht  so  gut  gecigiali 
wie  bei  den  obersten  Affen,  wo  dieser  Finger  der  dickste  ist.  Die  schlankea 
Zehen  der  Hinterfüsse  waren  unbequem  für  den  Gang  und  mithin  weHca 
Wanderungen  hinderlich.  Aus  ihren  Verwandschafts-Beziehungen  mit  dca 
jetzigen  Affen  und  deren  geographiscer  Verbreitung  scheint  hervorzugaheti 
dass  das  Klima  tirieehenhnäs  zu  ihrer  Zeit  wärmer  als  jetzt  gewesen  fcyi 
müsse.  LDa  der  Macacus  und  Inuus  Sylvanus  auch  noch  bei  OUralimr  M^ 
so  würde  diese  Folgerung,  so  ferne  sie  sich  auf  die  Affen  allein  grdadela^ 
nicht  nothwendig  erscheinen].  Alle  fossilen  Affen  der  Alien  Waii  nnd 
dem  dieselbe  noch  jetzt  bewohnenden  Affen-Typus  gebildet,  alle  der  Ni 
Wsii  nach  dem  noch  jetzt  dort  vorhandenen. 
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R.  Blamoibt:  über  GoDiobales  Agastiii  (BuiL  Soe,  Vsud.  tSßOy 
I,  472 — 473,  pl.  1).  Agassis  hut  in  seinem  Werke  über  die  fossilen  Fitcbe 
hap.  XXXI,  pg.  17)  von  der  Sippe  Myliobaies  zwei  andere  abseirennt,  Aeto- 
les  und  Zygobates.  In  der  Sehwfit^  kommen  Aetobates  arcuatus  Ao. 
r  ?Razoumow8Ky  hiät.  nat.  Jount.  11,  pl  1,  fig.  1—3)  und  Zygobales 
iideri  Ag.  (=  Schxicb.  ffisc.  quer.  tb.  3,  unten)  im  Sandsleine  von  /ff 
otiere  vor.     Agassiz  hat  keine  von  briden  Arten  ubgcbildet,  aber  die  erste 

Bemer  Museum  und  beide  in  des  Vfs.  Sammlung  bestimmt.  Im  Jahr 
t5P  sah  Agassiz  ebendaselbst  ein  tiebiss  vom  Jfo/f'ere-Berg,  welrhet  der 
.  geneigt  war  mit  Aetobates  sulcatus  in  Verbindung  zu  bringen  nnd  erkllrte 

für  eine  andere  von  ihm  anfgestrilie  Sippe  Goniobfites.  Es  unter« 
leidet  sich  von  Aelobates  dadurch,  dass  die  Käuplailen,  statt  Bogen-förmig 

aeynr,  sich  unter  fast  rechtem  (wenn  auch  etwas  abgerundetem)  Winkel 
zwei  Schenkel  krümmen,  sich  mit  ihrer  Dicke  von  vom  nach  hinten  unter 
lander  schieben  und  regelmüs^ig  gezähnelle  Nahte  haben.  -»  Neben  diesem 
sie  bildet  der  Vf.  noch  wohl  erhaltene  Theile  eines  Myliobates-Ge- 
ises  ab,  von  M.  jugalis  oder  M.  Toliapicus  Ag.  Man  sieht  daran,  wie  jede 
itere  Zahnplatte  sich  mit  ihrem  Vorderrand  durch  die  vordem  legt  and 
!  seitlichen  Platten  eine  Art  Rinne  um  dieselben  zusammensetzen.  Die 
iteraeilc  ist  mit  Lamellen  bedeckt,  die  in  deif  knorpeligen  Theil  der  Kinn- 
le  eiDgrifTen. 


Bbtrich:  über  zwei  im  Deuttehen  Muschelkalk  noeli  aicht 
skannte  Avicu  la-Arten  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  IMI, 
IV.  9-10).  Avicula  gryphaeata  von  Ä'f.  Cussian  war  von  GoUNPUsa  be- 
ita  als  Typus  einer  besondern  Sippe  und  von  MImsteh  als  Vertreter  einer 
genen  Familie,  der  Avicula  gryphaeata  bezeichnet  worden.  B.  gründet 
iD  sein  Genus  Cassianclla  darauf,  das  ausser  der  allgemeinen  schon  von 
iJusTKn  aufgefasstcn  Form  von  Avicula  in  folgender  Weise  abweicht-  Das 
'chte  vordre  Byssus-Obr  fehlt  gänzlich,  wie  in  Gervillia,  während  jedoch 
e  Band-Grube  einfach  bleibt.  Das  Schloss  besteht  aus  einigen  kleinen 
ihnen  unter  den  Buckeln,  aus  einem  langen  Leisten- förmigen  bintren  nnd 
inem  kürzeren  vorderen  Seiten-Zahne,  wodurch  die  beiden  Klappen  sehr  fest 
neinander  gebalten  werden.  Kudlich  ist  auch  eine  innre  Scheidewand  in 
er  gewölbten  linken  Klappe  unterhalb  der  Grenze  des  vordem  Ohrs  vorhan- 
en.  Hat  sich  zu  9likiiUjfchüt9  \n .OberMchletien  mit  Rhynchonella  decurtata, 
pirifer  Menzeli  u.  a.  alpinen  Arten  zusammen  tfefniiden  und  ist  =  Airicula 
muistria  Mi).  Gf.   von  St.  CuttMian. 

Die    zweite  Art  stammt  von  Schwerfeu  bei  CVimmern ,  fand  sieb  in  der 
;rcn*schen  Sammlung,  ist  aber  zu  unvollständig  für  die  Beschreibung  erhalten. 

Eine   dritte   bildet  Avicula   speciosa..    welche   in   den  il/;yefi  mit  Avicula 
untorta  zusammen  vorkommt. 

Diese  letzte  ist  keine  Cassianella,  sondern  gehört  einer  ungleichklappigen 
ormen-Reihe  an,  die  mit  Avicula  speluncaria  des  Zechsteines  beginnt,  welche 
Jahrbuch  1862.  48 
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nnr  inthümlich  in  die  Sippe  Monotis  eingereihet  wordeo  ist,  die  fui  gteich- 
Inppig  ist  und  kein  Byssus-Ohr  hat.  Man  könnte  diese  Formen-Reihe  als  Pseo- 
donionotes  i>eseichnen,  woran  sich  dann  Aucelia  anreihen  w4rde,  diesifh 
durch  die  gänzliche  Verküniinei  nng  des  hintern  Schlossrand-Flügels  anler- 
scheidel. 


F.  H.  Trosoibl:  über  die  fossile  Schlange  von  Boii  im  Sie- 
kengekirge  (Wugm.  Arch.  tSSt,  XÄVIi,  326—360,  Tf.  10;.  Es  haadek 
sich  hier  um  die  von  H.  v.  Mkyer  seit  i86t  *  beschriebene  und  von  Tbosciil 
t864  zuerst  als  Coluber  papyraceus,  von  Meybr  t8S6*'*  als  Tropidoaotis 
•tavus,  endlich  von  Trosoikl  seit  t8SS  als  Morelia  papyracea  beieiclh 
nete  Art.  Tr.  hat  allmählich  119  Arten  Schlangen  aus  63  Sippen  uad  20 
Familien  in  Bezug  auf  ihren  Unterkiefer-Bau  verglichen,  so  dass  ihai  aar 
noch  4  Familien  des  Duhbril-  und  BiBRON'schen  Systemes  in  dieser  Hiasicll 
fremd  bleiben  und  ist  zu  folgenden  ICrgebnissen  gelangt. 

1)  Die  Schlangen  haben  nur  ein  Forameii  mentale  in  jedem  Unlerkiefcr, 
die  Echsen  ohne  Ausnahme  und  selbst  die  Fuss -losen  den  SchlangeB  a- 
nächst  yerwandten  (sowie  die  AmphisbAnen;  haben  deren  2-5  fir  des 
Austritt  von  Nerven  und  Geffissen  bestimmt  (nur  Herpetodryas  dendropkii 
und  Acrochordus  Javanicus  haben  deren  zwei,  was  beweiset,  data  weis 
dieser  Charakter  auch  ein  sehr  beständiger  ist,  er  doch  vielleicht  selbrt 
innerhalb  einer  und  der  nämlichen  Familie  ändern  kann:  ja  es  zeigen  sich 
Beispiele  davon  innerhalb  einer  nämlichon  Art;. 

2'  Alle  Schlangen  mit  einem  Becken-Rudimente  (die  Peropodes)  babca 
das  Loch  in  der  Mitte  des  Zahnbein-Körpers;  bei  allen  andern  beginal  ci 
erst  hinter  dessen  Mitte.  Nur  bei  Xenopeltis  unicolor  liegt  es  in  der  WHUt 
und  da  sich  bei  des  Vfs.  Nachforschungen  kein  Becken-Rudiment  finden  liesi, 
so  muss  diese  Sippe  aus  den  Fcropoden  ausgeschieden  werden;  —  und 
den  Becken-losen  Schlangen  sind  blosi  einige  Leptognathinen  (Rachi 
'Petalognathus)  und  Diacranterinen  (Xenodon,  Zamenis,  Droniicua),  die  et 
ebenfalls  in  der  Mitte,  —  und  einige  andere  (Chloroechis  GOhti.  wti 
Psanimopbis  elcgans)  die  es,  vielleicht  individuell,  sogar  vor  der  Mitte  kaba» 
Diese  zerstreuten  Ausnahmen  führen  gleichfalls  zum  Schlüsse,  dass  dieses  schsa 
an  sich  nicht  Einfluss-reichc  Merkmal  kein  unbedingt  entscheidendos  isi 

Diese  Ergebnisse  nun  auf  die  fossile  Schlange  von  Roit  angewendet, 
deren  einziges  Foramen  mentale  in  der  vordem  Hälfte  des  Zahnbeines  lieft« . 
so  wird  dadurch  die  frtihcre  Annahme  des  Vfs.  gerechtfertigt,  dass  sie  sa 
den  Peropoden  gehöre:  und  die  ausserordentliche  Kleinheit  der  letzten  Ober- 
kiefer-Zähne den  vordem  Zähnen  gegenüber  bezeichnet  sie  als  Morelia  ia 
der  Familie  der  Pythoniden.  Allerdings  ist  an  allen  fossilen  Skeletten  nichtt 
von  Becken-  und  Hinterbein- Rudimenten  zu  sehen,  aber  das  Bccken-Rndiaeal 
drr  Pytboniden  liegt  so.  dass  ein  sehr  glücklicher  Zufall  daui  gekört,  wen 


•  Jb.  iMi,  «78. 
••  Jb.  iMM,  336. 
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ei  bei  Qnettchaiig  ihrer  Skeleite  sichtbar  werden  soll,  daher  dessen  Ifidit- 
beobschtvog  nicht  für  ein  wirkliches  Fehlen  genommen  werden  keim.  I>er 
Schwans  ist  allerdings  verhältnissmääsig  lang,  doch  nicht  zu  lang  för  eine 
Morelia;  —  die  Form  des  Kopfes  in  zerdrücktem  Znstande  nicht  charafakte- 
riftisch.  Was  endlich  die  Kleinheit  der  letzten  Zähne  des  Oberkiefers  be- 
trifft, so  mässten  bei  Tropidonotus  gerade  die  2 — 3  hintersten  merklich 
grösser  als  bei  den  vorderen  seyn,  ein  Charakter,  der  sich  schon  an  dem 
ron  H.  V.  Mbykr  uii^tersuchten  Exemplare  nicht  mit  Bestimmtheit  ergab,  an 
leneren  Individuen  aber  geradezu  widerlegt  wird. 


W.  B.  Oawkins:  über  die  Hyänen-Höhle  zu  V^ookey  Hole  bei 
Veile  in  Somerset  {the  Lond.  tCdinb.  Dubl.  Philoe.  Met§a».  1849^ 
tXiii,  332).  In  einer  Schlucht  beim  Dorfe  Wookey  Hole  an  der  Süd-Seite 
er  Mendipe^  2  Engl.  Meilen  NW  von  Welle  kommt  der  Ixe-Bach  aus 
em  Dolomit-Konglomerat  hervor.  Srhou  vor  10  Jahren  gewahrte  man  da 
ttk  Anfang  einer  mit  Knochen-führendem  Lehm  erlüllten  Höhle,  welche  H. 
riLLiAMsoM  und  der  Vf.  nun  seit  1869  aufgraben  lassen.  Sie  drangen  34' 
ef  ein  bis  an  eine  Stelle,  wo  sie  sich  in  einen  senkrechten  md  einen 
tchleraeitigen  wagrechten  Ast  gabelt.  Nur  der  erste  und  ein  kleiner  Zweig 
es  letzten  ist ,  so  weit  möglich,  abgegraben  worden.  Die  gröste  Höhe  der 
öhle  Ist  9'  die  Breite  36',  welche  aber  gegen  die  Gabelung  hin  sehr  ab- 
immt.  Die  bis  jetzt  aufgefundenen  Knochen-Reste  stammen  ab  von  Felis 
l>elaea,  Hyaena  spelaea  (häu6g),  Canis  Vulpes,  C.  lupus,  Ursus  spelaeus, 
4|nua  (häufig),  Rhinoceros  tichorhinus,  R.  leptorhinus?,  ßos  primigenins, 
lenfaceros  Hibemicus,  Cervus  Bucklandi,  C.  Guettardi,  C.  tarandus?,  C. 
•ama?  und  Elephas  primigenius.  In  der  rothen  |? oberflächlicheren?]  Erde 
er  Höhle  wurden  allerlei  aus  Feuerstein  geschlagene  Kunst- Produkte  wie 
peer>Spitzen  u.  dgl.,  auch  zwei  knöcherne  Pfeil-Spitzen  gefunden.  Nach 
er  Beschaffenheit  der  HöhU  und  der  Ablagerungs- Weise  dieser  Reste  au 
chtieasen,  muss  der  Mensch  hier  gleichzeitig  mit  den  Thieren  der  Präglacial- 
eriode  von  Phillips  gelebt  haben ;  die  Ausfüllung  kann  nur  allmählich  durch 
ie  gewöhnlichen  Mittel  der  Natur  und  nicht  durch  eine  gewaltsame  Um- 
^alsung  erfolgt  seyn. 


F.  J.  PiCTBT  et  G.  Campicbb:  Deecriplion  des  Foeeilee  du  l«r- 
min  er^taee'  de  Sle.^Croix^  2^  partie,  no.  I — 3,  pp.  1-144  ff., 
II.  44—57«.  (^PicT.  inmle'r.  p  la  Paleonl.  Suiee.  8^  «er.,  /trr.  4*^6^ 
'emeve^  1861).  Wir  haben  früher  die  Lieferungen  des  ersten  Theiles  dieser 
rbeit,  und  zwar  die  letzten  im  Jb  t860^  757  angezeigt,  wo  es  den  Schein 
iben  konnte,  als  sey  die  Arbeit  abgeschlossen.  Der  zweite  Theil  desselben 
}tzt  jedoch  mitten  in  der  Familie  der  Ammonitiden  weiter  fort,  nachdem  er 
ich  eine  (:beroieht  nebst  allgemeinen  Beobachtungen  über  diejenigen  Sippen 
snannter  Familie  vorausgesendet,   welche   keine  Scheiben-förmig  ond  ge- 
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schlössen  gewundene  Schaale  besitxen.  Zur  Bezeichnung  der  Schichten  an- 
derweitigen Vorkommens  sind  dieselben  Zeichen  wie  früher  (i.  Jb.  t8i9, 
873)  gebraucht. 
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A.  Valbncirnnes:  IrhthyosR  u  ru  s  Cuvieri  n.  9p.  ans  dem  Kim mf' 
ridge-Thon  des  Ca  p  la  Uet^e  bei  iidvre  {l'ompt.  rend.  1861,  Llll 
267  -  273).  Das  IValiirgcscIiichtliclic  Mii.>«eum  der  Stadt  Havre  besass  mehre 
an  genanntem  Orte  gerundene  Knochen  und  Stein* Blöcke  mit  Ktfochco  vuo 
Ichthyosaurus,  welches  der  Con.'iervntor  jenes  Museums  dem  Vf.  nach  Vat^ 
sandte,  um  sie  ausmeiseln  zu  lassen  und  /u  beschreiben.  Es  war  diniotfr 
ein  ansehnlicher  Schüdel-Theil  als  llauptstUck.  sehr  «erqaetscht,  lerbrocfce» 
und   verhoben,    der   aber   nach    vollendeter  Ausarbeitung  eine  genaue  Ver- 


♦  Der  Vf.  Mrhreibt  Sraphites  proboscidens   von  Ifrlfolan'l ,   Jb.  IÄ*45,   418  um  »u,  «»^ 
doch  steht  a.  a.  O.  ausdrücklich,  dass  er  von  AlKNKE  nuf|f0atullt  und  benannt  ist!    BS. 
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^eidhiiif  mit  ii«n   fibrifren  Airien  dietor  Sippe  fettiittete.     Et  wMe  iiiis 
viel  SU  weit  fiihren,  wollten  wir  dem  Vf.  in  der  vergleichenden  Beschreibunff 
aller  einzelnen  Knochen  folgen:    wir  heben  hier  nur  einzelnem  aus.     Die  Art 
iit  üM'h  I.  pintyodon  die  grös!>le  Ms  jetzt  bekiinnte,  indem  )ler  Schfidel  allein 
li"55    im    Ganzen    misst;    nbcr   ihre   Zühne   sind   eben  so  gros«  und   etwas 
weniger  zahlreich.     Sie  sassen  nicht  in  getrennten  Alveolen,   sondern  iu  zu- 
sammenhangenden   Zahn-Rinnen,    durch    das    Zahnfleisch    festgehalten.      Das 
Qiiadrat-Boin   ist   ganzlich   verschieden   von   dem    der  andern  Ichthyosaums- 
Arten     Sein  Gelenkhöcker  unten   am   breitesten   Theile   gemessen    macht  ^/s 
«einer  Länge   aus;   die   konkave  Linie   seines  oberen   Randes   ist  sehr  stark 
auägehöhtt,   weil  das  vordere  Ende  sich  stark  erhebt,  um  eine  dicke  nioie- 
li^e  Apophyse  zu  bilden.     Die  Schnautze  war  KegeUförmig  u.  s.  w. 


A.  Valbmcisnnbs:  Ichthyosaurus?  Normanniae  n.  9p,  aus  dem 
Kinimeridge-Thon  von  ßlevUie  am  Cap  ia  Heve  bei  Uuvre 
<  Campt  rend.  1S6t,  Uli,  999-1001).  Es  ist  diess  dieselbe  Ortlichkeit 
^md  Schicht,  aus  welcher  der  schon  \or  einiger  Zeit  unter  dem  Namen  I. 
Cuvieri  'beschriebene  Schädel  stammt.  Die  jetzt  vorliegenden  Reste  sind 
\um  Htntcrtheile  eines  Schädels  und  waren  an  dem  vorigen  nicht  vertreten. 
Es  sind  ein  Sphenoidbein ,  ein  Grundbein  und  obre  Hinterhauptbeine,  die 
ersten  etwas  abweichend  von  den  beiden  Ichthyosauren  und  insbesondre  bei 
I.  platyodon  gewohnlichen  Form,  daher  der  Vf.  glaubt  nicht  nur  eine  eigne. 
Art  daraus  bilden,  sondern  selbst  an  der  Sippe  zweifeln  zu  müssen. 


U.  Yrautscholü:  über  die  Jura-Schicht  von  Hniowniki  bei 
Moskau  (Bullet.  Soe.  de  Xatur.  de  Mose.  1861,  XXXiVy  i,  64-94,  Tf. 
4  8).  Um  Moskau  konmien  durch  die  Moskwa  entblösste  Jura-Bildungen 
au  drei  Orten  vor:  zwischen  den  Dörfern  Tatarowa  und  Troitskaie,  «i 
Kkaraehowo  und  zu  iflniowniki.  Am  ersten  Punkte  ist  der  Jura-Stock  nicht 
von  der  oberen  Schicht  bedeckt:  am  zweiten  ist  die  obre  Ablagerung  in 
grosser  Mächtigkeit  entwickelt ;  am  drillen  i.<t  die  miille  Schicht  zwischen 
die  swei  andern  eingeschaltet.  Sie  ist  da  am  reichsten  an  fossilen  Resten 
nnd  die  meisten  der  unten  beschriebenen  Arten  stanimen  aus  ihr.  Das  Ge- 
stein, welches  die  organischen  Reste  der  zweiten  |?|  Schicht  enthftlt,  ist  iii 
Taiarotta  und  Kkaraehowo  ein  schwarzer  thoniger  Sund,  welcher  zu  MniaW' 
niki  oft  wenis:er  Thon-reich  und  mitunter  ganz  lose  ist.  Doch  lagern  in 
seiner  Mitte  zwei  nur  wieder  durch .  eine  dünne  Sand-Schicht  getrennte 
Bönkc  eines  harten  thonigen  Kalkstein:»  von  V  Mächtigkeit.  Die  fossilem 
Reste  dieses  Sandes  zerfallen  sehr  leicht  und  lassen  sich  nur  durch  die 
sorgfältigste  Behandlung  gewinnen,  zeigen  aber  oft  noch  ihre  natdriicbe 
Färbung.  —  In  der  mittein  Jura-Schicht  von  Moskau  sind  bis  jetit  folgende 
Fossil- Reste  entdeckt  worden,  von  welchen  der  Vf.  die  in  der  unten  stehen- 


den  Tabelt«    nSher  lilirten  bcfclireibt  und  abbildet,  in  welcher  l,  t  mt  m 
dua  drei  oben  geitannien  Fundurten  entiprecUeo. 
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Die  neue  Sippe  Pleurophyllnni  Tr.  wird  S  65  auf  folgende  Weisd 
iirakterisirt :  Poiyparium  Anlho^ttaHum  abeonieum  Cffvwm,  k€si  suktcumm* 
tlnm,  ayiee  rotundatum  iamellosnm,  comUm  radianlikus  inUr  te  eohmeren- 
hu  tüli  modo  dUpositis,  ut  iameilas  geminatos  fraekeani.  Lamellen  er« 
:heinen  8  Paare  auf  jedem  Viertel  des  Umfangs  und  bilden  an  der  öuMern 
'berfläcbe  schwache  enifernt-steheDde  Rippen. 

Bei  Aucella  Mosquensis  bemerkt  der  Vf.,  das«  bis  jeUt  kein  ge- 
igend vollkommenes  Exemplar  existirt  habe,  um  den  Chnrakter  dieser  Sippe 
M'hiig  anzugeben.  Auch  er  besitze  nur  ein  solches,  und  darnach  »eye  die 
scble  Klappe  keineswegs  Zahn -los,  wie  KEYäfiRLiMG  angebe,  sondern  mit  2 
sbr  kleinen  aber  deutlichen  Zähnen  versehen,  liuks  vom  Buckel  aus  stehend. 
ie  entsprechen  der  eine  dem,  was  K.  Lüflel  in  der  linken  Klappe  genannt 
II,  und  der  andre  der  neben  diesem  Löffel  stehenden  Falle.  Sie  sind  mit 
ioander  verschniolzcn  an  ihrer  Basis,  die  einen  kleinen  Vorsprung  auf  dem 
chlossrande  unter  dem  Buckel  bildet.  An  der  andern  Seite,  d.  i.  rechts 
3in  Buckel  der  rechten  Klappe,  zeigt  sich  nn  der  obem  Seite  de«  Randes 
ne  zu  diesem  parallele  [?Band-]  Furche. 


(iümbel:  über  die  Megalodus-Arten  (Jahrb.  der  geol.  Reichs-Anst. 
i6l,  MI,  130—131;.  Der  Vf.  hat  Original-Exemplare  der  Dachstein- 
valve  von  Elkingetuiip  herauspraparirt,  bei  denen  sich  Theile  des  Schlossej 
>d  die  Steinkerne  herstellten.  Es  besteht  darnach  kein  Unterschied  zwisvhco 
r  und  dem  Megalodus  scutnlus  Scu^fu.,  wofür  übrigens  der  ällre  Art-Name 
r  Tiroler  Landes-Aufnahnie  (Isocardia  striata',  falls  es  eine  besondere  Art 
ire,  gelten  müsste.  Eben  so  genaue  Vergleichungen  der  Steinkeme  ans 
\mtken  bestätigen  in  gleicher  Weise  die  Identität  des  Wulfen Vhen  C. 
quetrum  mit  der  Dachstein-Bivalve,  obwohl  in  äärnihen  auch  eine  zweite 
iten  doppelt  gekielte  Art,  identisch  mit  jener  von  Nassereit^  vorkommt, 
triqueter  sp.  Wulf,  findet  sich  am  häufigsten  und  vcrbreitetsten  im  eigeut- 
hen  Dachstein-Kalk,  ferner  aber  auch  in  den  Köstener  Schichten  und 
Haupt-Dolomit.  Selbst  aus  HaiUiätler  {Esino-)  Schichten  gibt  G.  einen 
ihern  Fundort  in  den  Lomkarditehen  Aipen  an. 

2)  Megalodus  columbella  Göia.  Zu  Bleiberg  und  zu  Nussereii.  Pachy* 
ima  columbella  Hörnes'  ist  wahrscheinlich  der  Schalenkörper  dieaer  Art, 
e  Sippe  Pachyrisma  steht,  seit  man  den  Zahn  ak  blosse  Gesteins- Erhöhung 
kannte,  auf  schwachen  Füssen,  und  auch  die  alpino-triasischen  Megaludon* 
1  dürften  nicht  als  Sippe  von  Megalodus  abzutrennen  seyn.  Diese  Art  ist 
i  die  Hallslätter  Schichten  beschränkt. 

3;  Megalodus  complanatus  Gümb.  Aus  dem  Haupt-Dolomit  von  Clnsone 
der  Lombardie. 

4)  Megalodus  lamellosus  ans  den  Haibier  Schichten  von  Podpec  bei 
ftibach.  Ausser  den  von  den  Wiener  Geologen  daselbst  aufgc^ammeltt^n 
ücken  wurde  es  durch  die  Bemühungen  des  Gustos  am  Laibaeher  Museum. 
lEscniAiiN)   möglich,  auch  das  dort  aufbewahrte  Original-Exemplar  d^aer 
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Art,   welches  Hacoitkt   als  Titel-Vigiiete  im  zweiten  Theil  seiner  OrydOfra- 
phia  Carnioliae  abbildet,  zu  vergleichen. 

5)  M.  i^ryphoides  GOxe.  aus  dem  Dacbsieinkalk.  Dagegen  gehört  die 
von  y.  Haukr  ans  den  Raibler  Schichten  aurgerührte  Art,  91.  carintbiacus 
Bouii  #/».,  nicht  zu  Hlegalodus,  von  dem  sie  sirh  durch  viel  dunuere  Schale, 
das  Fehlen  einer  bcstimuUcu  gekielten  hinteren  Fläche,  sowie  eines  Ein- 
drucks an  der  Anal-St-ile  unterscheidet,  (i.  glaubt  diese  Art  eher  für  eine 
Isoarca  halten  zu  müssen,  doch  wird  ihre  sichere  Stellung  wohl  erst  daaa 
sicher  mö^lich  seyn,  wenn  man  die  BeschafTenheit  des  Schlosses  kennen  wiri 


L.  Lbsqubhbix:  über  die  Pflanzen-Sippen  und  Arten  iii  der 
N ord^  Amerikanischen  Ste  i  nkoh  len>Forma  tion  (Sillim.  Awter. 
Jouin.  t86t,   XXXII,  193—205).     Der  VI.  prüft  dieselben  Familienweise. 

1)  Die  Fucoideae,  welche  man  dieser  Formation  zugeschrieben  sind 
geringstenlheils  Meeres  -  Pflanzen  und  daher  überhaupt  keine  FukoideB. 
Bromgniart  hat  die  ARTis'schen  Confervileii  Hydatica  und  My r iophyllitei 
bereits  für  Wurzeln  von  Land- Pflanzen  erklärt.  —  und  von  den  in  Uncbb'i 
Synopsis  aufgezählten  Fukoiden  ist  1)  Chondrites  Prestwichi  Moi. 
noch  unbeschrieben,  2)  Ch.  dissimilis  Cichw.  eher  ein  Hymenophyllil, 
3)  Ch.  triühomanoides  Göf.  wohl  auch  ein  Hymenophyllit  (Pachyphyllaa 
LsoO ;  4)  Fucoides  Alle  ghan  ien  sis  und  F.  Brongniarti  Hari»  sio^ 
silurisch;  5)  Rhodomelites  byugus,  Fucoides  subtilis  und  F.  tae- 
niola  EiCHw. ,  wovon  die  2  letzten  noch  unbeschrieben,  sind  vermathlick 
ebenfalls  keine  Fukoiden  oder  nicht  aus  den  eigentlichen  Kohlen-Schichtei. 
6)  Die  von  Brongniart  aufgcfüh^en  zwei  Chondrites-  und  zwei  Amii- 
sites-Arten  der  Steinkohle  liegen  die  ersten  unter  devonischen,  die  letztes 
in  silurischen  Schichten  Canadas. 

2)  Fungineae,  zumal  aus  der  parasitischen  Hypoxyleen-Familie  üote^ 
hegen  keinem  Zweifel.  So  Excipulites  Neesi  GöP.  auf  BIfittem  toi 
Ilymenophyllites  und  Sphenopteris;  —  so  Denaxites  Ravenhorsti  oid 
der  Schnirkel-förmige  Gyromyccs  .Ammonis  Göp.  ,  welche  letzte  auch  io 

Amerika  häufig  vorkommt  aber,  obschon  zuweilen  in  der  kohligen  Masse  voi 
Blättern  und  Stämmen  eingebettet,  nach  des  Yfs.  Untersuchungen  ein  wirk- 
licher Planorbis  zu  seyn  scheint,  dessen  Erscheinung  nach  der  von  Pipbk  ii 
der  Amerikanischen  Steinkohle  nicht  mehr  befremden  kann.  Polyporitef 
Bowmannt  LH.  der  Kngtischen  und,  wie  es  scheiut,  auch  der  Amerikswi' 
sehen  Kohle,  wo  eine  iilentische  oder  doch  sehr  ähnliche  Art  in  besserer 
Erhaltung  gefunden  worden,  ist  ein  Boletus. 

3)  L  i  c  h  e  n  e  s ,  .M  u  s  c  i  und  H  e  p  a  l  i  c  a  e  fehlen  bis  jetzt ,  obwohl  der 
Vf.  glaubt  Spuren   von  Sumpf-Moosen  gefunden  zu  haben. 

4)  Filices  sind  in  Ermangelung  der  Fruktifikation  schwierig  mit  UDieiB 
lebenden  Formen  zu  vergleichen ,  daher  Bromgniart  die  fossilen  Sippen  atf 
den  Ncrven-Verlauf  gegnindet.  Zwar  hat  man  an  vielen  Amerikanischen  Arte« 
die  Frnktifikationeu  und  ihre  Stellung  in  Bezug  zu  den  Nerven  beobacktel,  aber 


diesi  »eltep  genau,  und  die  Form  und  Indusien  der  Frucbihfiutchen  gar  nicht. 
GiDi  abgesonderte  Faruen-Fruktifikationen  hat  der  Vr.  zwar  2-3  gefunden, 
wie  sie  auch  an  manchen  ^lebenden  Famen-Formen  vorkommen.  Die  eine 
ist  Staph  y  lopteris  ntellata  Lsg.  aud  der  Untcr-Konglomerat-hohle  in 
MmM0#;  die  zweite  gleicht  so  ziemlich  einem  Frucht-Zweige  unsrea 
Botrychiuin  Virginicum  und  trägt  runde  flache  und  am  Rande  verdickte 
IparaAgieu  aur  doppelt-gefiederten  Zweigen.  Ein  dritter  Überrest  kftnnte 
mtkA  ein  Frucht-Zweig  von  Ncuropteris  seyn.  Aber  alle  drei  laaaen 
lick  nicht  mit  Gewissheit  auf  bestimmte  Arten  mit  vorkommender  Fortneil« 
Wedd  Eurückföhr^n,  sondern  müssen  noch  unter  eigenen  Namen  aufrecht 
fehalten  werden.  —  Alle  AmeHkanisehen  Farnen-Formen  lassen  sicli,  mit 
Attsnahme  einiger  zweifelhaften,  in  die  3  Familien  Neuropterideae,  Fecopte- 
ridese  und  Sphenopterideae  eiiitheilen,  indem  die  Danaeaceae  und  Glelcbenia- 
ccie  ginzlich  fehlen:  denn  eine  im  Übrigen  dem  Gleichenites  artemisiaefolia 
Gör.  gleichende  Pflanze  gehört  zu  den  Sphenopterideae.  Die  Neuropte- 
rideae thcilt  L.  etwas  abweichend  von  der  gewöhnlichen  Weiae  ein. 
Noeggerathia  der  Europäischen  Botaniker  hnt  bei  ihneu  nicht  immer  d«n- 
'sl^n  Umfang  des  Charakters  und  enthielt  im  weiteren  Sinne  genommen 
^  unähnliche  Formen.  Die  zwei  AmerikanUehen  Arten  N.  minor  und  N. 
btasa  sind  nach  Ncrvation  und*Riziditäi  der  Blätter- ächte  Noeggerathien 
9d  wenigstens  doppelt-gefiedert.  Ein  neulich  gefundenes  vollständiges 
•lemplar  der  N.  obtusa  zeigt,  dass  die  Pinnulä  breit  oval  oder  Nieren- 
Innig  und  das  letzte  Fächer  förmig,  alje  an  der  Basis  verengt  und  am 
liUstiel  schmal  herablaufend  sind.  Es  ergibt  sich  mithin  eine  vollkommne 
amen-Forni  und  wird  dadurch  die  Ansicht  Bron6Mi\rts  widerlegt,  dass  die 
»0  geßederte  Form  der  Blätter  auf  eine  andere  Verwandtschaft,  auf  eine 
»alogie  mit  den  Amerikanischen  Zaiiiien  hinweise,  in  deren  Folge  er  diess 
Mius  mit  i'ychnophyllmii  (Flabellaria  borassifolia  Stbhnb.)  als  eine  beson* 
nre  Familie  iNoeggerathiae  zwischen  den  Cycadeen*  und  Koniferen  einge- 
haltet, während  Gkinit/.  die^lbe  Familie  mit  einigen  Rhabdocarpus-Frächten 
i  den  Dikotyledonen  stellt. 

Andrerseits  hat  L.  einen  Corda  iles-Stamni  gefunden,  welcher  einfach 
f  dick  ist  und  viele  lange  Bnnd-fÖrmige  am  Grunde  wenig  verengte 
firalstdndige  Blätter  mit  fielen  scharfen  parallelen  und  meist  einfachen 
erven  trägt;  gegen  das  Ende  des  Stammen  werden  die  Blätter  kürzer,  am 
riHHle  etwas  schmäler  nblang-spateironiiig,  ganz  wie  die  (übrigens  ver- 
ftniroelten)  Blatter  der  Nocggerathia  obliqua  und  N.  Beinertana  Göpp.  ,  die 
obl  andre  Arten  dufstellen  mögen,  aber  wohl  mit  der  obigen  zu  Cordaites 
I  sihlen  nnd  von  den  Farnen  auszuscheiden  sind.  Demnach  sollte  dann 
Iggerathia  so  charakteri.sirt  werden  :  Frondes  bipinnatae  pinnae  ton$M  linem- 
mMifuae  flexuosae:  pinnulae  alternae  sursmm  dilaiatae  obovatae  obeordaime 
rentformi-triauffiiiareg ,  basi  mngustatae  baH  obliqua  anjfttsie  Mubdeeur^ 
'uHa;  Nervi  aeptales  numerosis  e  bati  Orientes  bifureaii,  Arten:  N. 
liosa  Stb. ,  N.  minor  Lsq. ,  N.  obtusa  Lsq. ,  N.  Habellata?  LH.,  N.  Bock- 
hnna  Lsq..  Cyclopteris  dissecta  Göp..  C.  Hibemiea,  C.  Maccryana?,  C. 
cobaoni  Dws.   u.  e    a.  Cyclopteris- Arten  mit  schmaler  winkeliger  Basis  und 
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vielleicht  noch  Odontopteris  imbriceU  Göp.     Mit  Aatmihnie  voa  11.  iiWlIata 
lind  N.  foliosa  aus  der  untern  Kohle,  gehören  die  anderen  alle  um  Old*rr<i- 
Sandstone,  was  dann  bei  dem  Vf.  den  Zwei  Tel  erref^t,    ob  die  penniscke  >. 
cuneifulia  Br6n.  su  dieser  Sippe  gehöre  oder,  da  sie  mit  Lepidodeadroa  vor- 
kommt, nicht  vielleicht  aus  tieTcren  Schichten  stamme.     Dann  wire  aber  der 
Charakter   so    au    fassen    für   Cordaites:   Caulis  simpiejc  annmlmhu  mä 
foliorum  kaMus  pergislenUbus  omaius:  foiia  timpHeim  haai  ampieeiaik 
Hneari-longa  ^  nervia  sitnpiieibns  ae^taiihnt  parwUelis  rmre  fkremtU.   Di* 
zu  NAgf^rathia  palmaefonnis ,  N.  Beinertana,  sowie  N.  ovata,  N.  abscitia,  H. 
diohotoma,  N.  tcnuistriata,  N.  Bruekerana  und  N.  crassa  Göppirts  nach  desm 
Abbildungen    su   urtheilen. —  Cyclopteris   Brg.n.  könnte  bei  geringer  Ir* 
Weiterung    seines    Charakters    alle    Noeggerathia- Arten    in    sich    anfoehBO. 
Mau    beschränkt    es    jetzt    auf   Arten,    deren   Form   durch   den   Ifaaei  |il 
ausgedrückt  ist.    Anfangs  freilich  enthielt  es  noch  einige  andere  rnnd-Mrifi 
Arten,    welche    Beziehungen   zu    Neuropteris   zu    haben    scheinen   und  i« 
Bronqniart    unter  dem    Kamen   Nephropteris  zusnmmengefaMt  wurdea.   b- 
dessen    zeigen    zahlreiche    AmerikanUehe    Exemplare    dcfselben,    dasi  dii 
meisten  Arten  die  Charaktere  von  Neuropteris  und  Odontopteris  besitieiH' 
die    Sippe   Überflüssig    ist.      Dagegen    ist  bis  jetzt  in    Amerikm  noch  kiiK 
Achte  Cyclopteris-Art' vorgekommen,   wenn   nicht   ein  kleinerer  Rest  vea  C 
flabellata  Brgn.  —  Neuropteris  Brgn.     Früher  hatte  Göppirt  einige  AilH 
unter  dem  Namen  Adiantites  zwischen  Cyclopteris   und  Neuropteris  genA 
die  er  neuerlich  in  Brongniarts  Cyclopteris  mit  etwas  erweitertem  ChtnkW 
verfolgt     Cyclopteris  soll  Fücher-förmig  zweitheilige  Blatt-Nerven,  JicawyH 
ris  eine  Mittelrippe   mit  Seiten-Nerven  haben.     Nun  besitzen  aber  alle  Amh 
rikaniaehen  Neuropteris-Arten  (wie  insbesondere  N.  hirsuta  Lsq.  ,   N.  CM- 
soni  LsQ. ,   N.  Loshi  Brgn.,    IN.  Desori  Lsq.)  beide  Arten  von  Nerven-BHdi^[ 
an  den  Fiedem  eines  Wedels,  die  erste  an  den  obern  kürzeren  and  acbvrichcny 
die  letzte  an  den  untern  längeren  und  stärkeren  Fiedercheo.     Man  wird  da- 
her die  Sippe  so   definiren  müssen:  Neun>pterhi:  Fronde*  pinmmime,  !••  aal 
iripinnalae ;  pinnae  forma  variae  roluntlae  a,  oblongae^  pierum^ue  intepn^ 
flMe,  ifil^rilifm  lobatae  et  fimbriatae,  Imai  itn^ualiaaimm  mffixme^  nervi  mt 
dina  inlerdum  diaiinetna  et  auraum  ermneaeena ;  aeeundmrii  nmmereai  mm 
€  nervo  primaria  oUique  emergeniea^   nunc  e  heai  flaMimtim  diverfetdmj 
omnea  areuaü  ei  diehoiomi. 

Odontopteris  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  Sippe  nur  dadnckt 
dass  die  Pinnulä  mit  breiter  Basis  au  die  Spindel  angewachaen  sind, 
rend  die  Nervchen  bald  von  der  ganzen  Basis  gerade,  und  bald  viM 
verbreiterten  Basis  Fächer-artig  gebogen  und  gabelig  aufsteigen.  Dm  ge- 
hören 0.  htfterophylla  Lso  ,  0.  Schlotheimi  Brgn.,  0.  alpina  Str.,  die  ifrtH- 
letzten  in  Amerika  weit  vollständiger  als  bis  jetzt  in  Enropm  gefaodea,  «d 
die  letzte  dreifach  gefiedert.  Die  Fiedercheii  zeigen  au  veracUcdaMi 
Stellen  des  Wedels  sehr  ungleiche  Firmen-  und  NiTven-Bildungen,  die  nlc^ 
sten  haben  zuweilen  eine  von  der  Spindel  abgelöste  Basis;  ilelleBwdie 
nehmen  sie  die  Nervatur  wie  bei  Neuropteris  an  n.  s.  w.  —   Dictyoptarif 
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(TB.f  die  leiste  der  Neuropterideeii-Sippen  isl  in  Amerikm  nur  dnreh  eine 
loch  sehr  verbreitete  Art,  die  D.  ubiiqu«  Bumb.  vertreten. 


B.  T.  Shum4RD:  die  Primordial -Zone  in  Te^^is  uad  neue 
rfinismen- Arten  derselben  (Sillim.  Amer.  Joum.  1861  ^  XXXtly 
S— 221).  Drs  Unterst- silurische  Gebirge  in  Texa9  ist  zuerst  durch 
•MBRs  Entdeckung  einiger  Trilobiten  aus  dem  San-Sakm-Thale  bekannt  ge- 
xdeo,  von  welchen  seine  Pterocephali»  nahe  verwandt  oder  identisch  er- 
bint mit  Conocephalites,  ein  andrer  unbekannter  alle  Charaktere  von 
keiocephalus  Ow.  besitzt.  Der  dritte  als  dessen  Schwanz  bezeichnete,  ist  wohl 
lea  Arionellus-Kopf.  Dann  hat  der  Vf.  eine  Reihe  von  Primordial-G^eateinen 
I  der  Bumei-Co.  in  Texas  beschrieben,  und  noch  spater  hat  sich  bei 
r  geologischen  Aufnahme  des  Landes  eine  ziemlich  weite  Verbreitung  der- 
ben in  den  Counties  Boumet^  San  Saba  und  Leano  bis  in  flaeeniiaek^ 
tion  und  LampasoM  ergeben. 

Die  Primordial-Zone  besteht  in  Texas  aus  einer  Reihe  hell-fkrbigcr 
ler  und  unreiner  Dolomite,  Kalksteine,  Kalk-  und  Kiesel-Sandsteine,  Gries> 
ine  und  Konglomerate  von  800'— 1000'  Mächtigkeit,  die  sich  leicht  in  zwei 
oder  gruppiren  lassen,  wovon  das  untre  den  Potsdam-Sandstein,  das  obre 
,  „Caiciferous  Sand**  der  Nordwestlichen  Staaten  vertritt.  Diese  Gesteine 
en  auf  rüthlichem  Feldspat h-Granit,  dem  in  IHissouri  ähnlich,  und  haben 
r  sich  eine  Reihe  söhlig  geschichteter,  harter,  spröder,  dicht-kömiger 
ler  Kalksteine  mit  Wechsellagern  von  sehr  kompakten  und  zuweilen  bunten 
oiniten,  dem  „Bumet-marble**,  welcher  vielleicht  den  „Birds-eye-Kalkstein 
tfitt.     Die   bisher  in  ihm  gefundenen  organischen  Reste  beschrinken  aich 

•olche  von  schlecht  erhaltenen  Orthoceratiten  und  Straparollen. 

Der  Vf  theilt  nun  eine  Anzahl  von  Profilen  mit  sowohl  von  Potadam- 
dstone ,  welcher  bis  500'  Mächtigkeit  erreicht ,  als  von  dem  Calciferous- 
d-Group,  dessen  Schichten  hauptsächlich  aus  Talkerde -haltigen  und  reinen 
kateinen  bestehen.  Jene  sind  entnommen  von  einigen  Stellen  5  Engl, 
len  NW.  von  Burnet,   1  Meile  weiter  südlich,   am  Morgans-ereek^  diese 

den  Wasserfällen  des  Deer-creek  unfern  dem  Rio  eoioraäo^  an  der  Mün- 
kg  des  Flat-rock-ereek  in  diesen  letzten,  am  Hamiilon-ereek ,  5  Meilen 
r  seiner  Mändung  in  denselben.     Während  diese  junge  Gruppe  überhaupt 

den  Counties  San  Saba^  Lano,  MaeeuUoeh,  Menard,  Mamm  am 
ften  entwickelt  ist,  wo  sie  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  den  Blei- 
renden  Magnesia-Kalken  in  Missatiri  zeigen,  aber  an  fossilen  Resten  nur 
urotomaria- ,  Ophileta-  und  Orthoceras-Arten  wie  in  mUsouri  darbietet, 
let  man  die  ällre  in  der  Nähe  des  Colorado  da  wo  sie  auf  Granit  Hegt, 
reilen  in  hohem  Grade  metamorphosirt  und  verworfen  und  bis  zu  Winkeln 
I   45"  aufgerichtet.     Ihre  Fauna  stimmt  den  Sippen  nach  sehr  ilberein  mit 

des  Potsdam-Sandsteins  in  lotca^   Wisconsin  und  Minnesota,  wenn  auch 

Sippen  zahlreicher  und  die  Arten  alle  verschieden  sind.  Sie  gehören  zu 
lelocephalus ,  Bathyurus,  Arionellus,  Conocephalites,  Agnostus,  Lingula, 
cina,  Orthis,  Camerella.  Obolus  und  Capulus. 
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0er  Vf.  beschreibt  nun  als  neu  folgende,  wie  es  scheint,  simmllich  dtn 
Fotsdain-Sandstone  entnomnicne   Arien : 


s. 

Aj^nostu.s  C'oloradoouäb 'ilü 

Arionollus  ^Bathyuru«)  Toxanii:i      .     .  218 

(liaibyunu)  plauus '219 

ConorepUalitos  depn'ssu'i '219 

Bimii>fsi VW 


Dikel<>«>«>phalu!)  Uocnieri 
J>bciua  iiiinroscopica  . 
C'umornlla  «/>.       ... 
Captjlu.s  tjf 
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Cr  führt  aber  im  Puisdum-Sandstonü  noch  Orthis  Coloradoensi^  auf,  wien 
scheint,  in  Koige  eines  Druckfehlers  6tait  Agnustus  —  Balhyunis  von  Bilumi 
scheint  mit  Crepicoccphalus  Ow.,  und  beide  scheinen  mit  Arioneilu«  Bauuw 
nahe  verwandt. 


Fr  Samdbbrger:  die  Konchylien  des  iVaiMoef  Te  rtiär-Beckeif 
(Wiesbaden  4^),  VII.  lieft,  S.  233—270,  Tf.  3.1—35  *.  Wir  freuen  uns.  ik 
m»ls  ein  Heft  dieses  nüt:&licheu  Werkes  anzeigen  zu  können,  welche«  dci 
Schluss  des  Textes  über  die  Univalven  bringt. 

Arte.  III.     ÜPISTHOBRAM'Hl.^. 

Pleurotoma  noch  ...     11  Tornale  1  la  t  ca. 

Borsonia  Bell.      ...       1  x^^^ 

Cordieria  Rou.  Riiigicula  Dsh.      ...      1 

Conus  LiN 1  Türnalella  Lbk.     ...     4 

Volvaria  Lbk    ....      1 
Vol  utaren. 

Voluia  (LiN. )  Li(.  2  Bullacea. 

^I»lra  Lk 2  Bulla  Lin. 

Bulla    ......      1 

Gypraeacea.  Toniatina  An.    .     .     .      l 

Cypraea  Lin I  Cylichna  Lov.    .     ,   ^ 4_ 

zusammen 38 

Canccllariacea  „„j  „,u  j^,,  früheren    .  20! 

Cancellaria  Lk.      ...       4  239. 

Die  Tafeln  bringen  bereits  auch  den  Schluss  der  Bivalvcn  (MoooBiyci; 
nebst  Supplementen.  Ks  ist  daher  ein  Druckfehler,  wenn  uuf  drm  üusscn 
Umschlage  bei  der  siebenten  Lieferung  „(Schluss)^*  bemerkt  wird;  es  mV 
wohl  heissen  ,,Schluss  der  Tafeln'*.  Vielleicht  dürften  wir  jedoch  scboa  bhI 
dem  nächsten  Hefte  den  .\bschlu8s  des  ganzen  Werkes,  dessen  Tafelu  HefiB 
KoLB  in  .Vfftiift  und  dessen  ganze  Ausstattung  der  KnBiDBL'schen  Verlagsbaa^ 
hing  zur  Ehre  gereichen,  gewärtigen,  wenn  nicht  der  Vf.  gesonnen  isl,  ^ 
speziellen  Beschreibung  vergleichende  Blicke  über  die  gesanimten  ErgeboisiB 
folgen  zu  lassen,  die  gewiss  iiiil  Dank  aufgenommen  werden  würden. 
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V.  Uetdem:  fossile  Gallen  lu  Sai%kau9en  (S.  Beriiht  d.  oberhess. 
sellsch.  1860.  63  >  NotilKblatt  d.  Darmot.  Vereins  f.  Erdk.  18S0,  86). 
•LGRR  hat  eine  Anzahl  in  den  Br^unkohlen-Laj^crn  von  Sal^ausen  ge- 
mnielter  Schlanf^en-Kesle  der  Senkenbergifchen  (lesellschaft  Abergeben, 
irunter  sich  ein  Blatt  der  Salix  abbreviata  Göp.  befindet.,  welches  za  beiden 
liten  der  Mittel-  und  Seiten-Rippen  derart  mit  Gallen-Auswüchsen  bedeckt 
9  dass  H.  beim  ersten  Anblick  glaubte  es  liege  ein  Weiden  Kiitzchen  dar- 
if.  Bei  näherer  Betrachtung  zeigten  sich  die  zahlreich  an  den  BInttrippen 
Ixendcn  Gallen  einzeln  genommen  2'"  lang,  llalbmond-fönnig  gekrümmt, 
Bgen  ihre  Spitze  zu  bis  aur  V^— Vi'"  verdickt  und  an  der  Blattrippe  stets 
ach  derselben  Seile  hin  geboten.  Solche  Gallen  bilden  nur  .Milben  aus 
er  Sippe  Phytoptus  Dijardin,  und  zwar  die  bis  jetzt  bekannten  lebenden 
krten  nur  auT  Blättern  von  Titia  und  Salix,  so  dass  das  Vorkommen  dieser 
iBSWüchse  zugleich  eine  Bestätigung  von  Göppbrts  Sippen-Bestimmung  wire. 
I.  nennt  die  Art  Phytoptus   antiquus. 


E.  E.  Scbhid:  die  Fischzähne  der  Trias  bei  Jena  (.42  SS.,  4  Tfln. 
'*,  Jena  186t  <C  Act.  Acad.  Leop.?).  Das  Grossherzogliche  Mineralogische 
iuscum  zu  Jena  hat  in  den  letzten  Jahren  hauptsächlich  durch  die  Thftlig- 
^eit  des  Vfs.  so  viele  kleine  Fisch-Zähne  aus  genannten  Schichten  lUMim- 
■teogebracht,  dass  eine  systematische  Ordnung  und  Bescbreibnrg  denelben 
'othwendig  wurde.  Bei  der  Beschreibung  und  Abbildung  sind  auch  einige 
cbon  durch  Ag\ssiz  bekannte  Dinge  wieder  mit  aufgenommen.  Die  Abbil- 
OQgen  haben  besonderes  Verdienst  der  G^inauigkcit,  da  sie  bei  etwa  lehn- 
isliger  Vergrösserung  mit  dem  H.iGKNOw'schen  Dikatopter  gezeichnet  sind.  Sie 
ammen  hauptsächlich  aus  zwei  Niveaus,  aus  den  Glaukonitischen  Schichten 
es  oberste  I  Muschelkalks  und  aus  den  Cykadeen-Sandsteinen  des  untersten 
eupers.  Jene  sind  längs  der  Chaussee  zwischen  Klein^Ronutiedi  und 
pdda,  zwischen  Krippendorf  und  Hermsledi,  bei  Kössnit9  u.  a.  a.  0. 
icht  zugänglich,  wo  zumal  eine  S'/i'  machtige  und  aus  4  Schichten  mit 
wischenlagern  von  gelben  Letten  bestehende  Kalk-Bank  ausgiebig  ist. 
eser  Kalk  ist  bei  Verwitterung  ockergelb,  in  frischem  Zustande  aber  grün 
rch  eingesprengte  Grünerde.  Auf  dieser  Bank  liegt  eine  vielfach  gewun- 
ue  Deckplatte  schiefrigen  Sandsleins,  der  wegen  gleichen  Grünerde- Gehaltes 
in  und  durch  Verwitterung  gelb  ist.  Diese  glaukonitischen  Kalke  nun 
id  reich  an  Fiscli-Zähneu  und  Saurier  Besten,  deren  Menge  aber  an  der 
lern  Seite  des  glaukonitischen  Sandsteins  und  knapp  darüber  am  gr&fsteu, 
dass  keine  lland- grosse  Fläche  zu  linden,  die  nicht  mehre  Zähne,  Schuppeu 
d  Knochen-Plättchen  darböte,  die  man  dann  nach  vurgängigeni  Einweichen 
s  Steines  mechanisch  ausarbeiten  muss.  -  Die  Cykadeen-Sandsteine  nennt 
r  Vf.  die  der  Lettenkohlen-Gruppe  unmittelbar  aufliegenden  Sandsteine, 
;lche  zu  Pßffelbach  zwischen  Apolda  und  Butifftedt  und  am  Neuen  Werk 
rischen  IHaUstedi  und  M'ickerstedt  am  meisten  Ausbeute  gewähren,  welche 
rch    Aufweichen,   Sieben   uud  Schlämmen   gewonnen   werden   muss.   —  In 
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beiderlei  Schichten  kommen  aach  mehre  Zoll  lange  ellipsoidische  KejproKlkei 
vor.     Die  Schichten-Reihe  ist  folgende: 


untentor  Kf>uper : 

n  Cycadoen>SaiuUtelii — 

i»<  Lettcnkohlen-Gruppe — 

Muürhelkalk :  obrer : 

/  OlaspIattAn-Schichten '24' 

k  Olftukonltisrhe  Srhichten      .     .     .  '20' 

I  Terobratuilten-Schicht     ....  1' 

h  AvicuU-Schichtcu 15' 


nüttlfr: 
/  Kalknrhiefer  mit  Oyp>  tvc. .    .    .  IJI' 

untn»r : 

«  .Schaumkalk  (Mehlbatx)     .    .    .    .    V 

d  obr<^r  Wellen  kalk W 

r  Terebrataliten  Kalk I' 

b  untrer  Wellenkalk IST 

n  Üölestin*8chlrht W 


H  Kalk  mit  Lima  striau      ....     IC     . 

Die  nachfolgende  iihersichl  gibt  allerdings  einen  erfreulichea  Beweii 
von  dem  Reichthum  der  dortigen  Schichten  wie  von  dem  Fleisse  des  Vh, 
das  Brauchbare  damit  zu  vereinigen  und  susammeniuhalten. 


S.  Tf.     Fg. 


I.     Uajidap. 

Palaeobates  (MYR.) 

Angustus  M 7 

angustiMimuM  MYR.  — 

Piammttäui  a.  Au.     .  8 

ovalls  n 9 

Acro(l(out)ifor  Aah.     .  9 

II.     Squalidae. 
Dnratodus  (n.  g.) 


1-3 

1-15 
16-24 
•2ö-'27 


a   r. 

k 
k 
k 


trlnnitpidatiiJ«  m.   .     .     . 
III.     Ceütrario 

Orodu«  triadeu»  n. 
Strophoduü  dubütriatus  ». 

pulvinatus  n 

aorndiforml«  n.    .     .     . 

rngosu«  n 

virgatu»  n 

Acroduü  lateralis  Au. 

Gaillardoti  Au.    .     .     . 

acutuit  Au 

minimtifl  Au 


10     I     28-37 


n  t  fl  n. 

II 

12 

13 

13 

14 

13 

Ib 

16 

17 

17 


38-40 
67 
2  3 
I 
4 
5 
8-28 
29-32 
3J37 
3«< 


IV.     Hybodontos. 


8.  Tf.  Fg. 


V.    Saurnidel. 


ft 


äaurirhthys 

acuniinatus  Au.   .     .     . 

apiraÜR  Au 

proceru»  n 

V  grarilis  N 

ttMiuiroiktri«  3it.  .     .     . 

VI.     Pycnodon 

'Placodiut  giga«  AG.      .     . 
Andriani  MC.       .     .     . 


I 


21 
« 
23 

23 


3 
3 
3 
3 


l8-26i«r(i 
13-17  k% 


27 


-       -1/ 


tae. 

25  - 

26  - 


3; 


k 
k 
k 

a   h 
k 
n 
k  in  H 
k 

k  f» 
k 


t  VII.     Incertae  sedi». 

^TholodUM  feM^hmidi  MVR.  .    'i6    - 

iiuinutUM  u 26    4 
Thelodn»  8CHM.  {non.  Ao. 


n-15 


iiifli>xus  n. 


HybodiiM  plicatilia  Au.    .  18    3 

Hougcoti  AU.       ...  19    3 

angustiiH  Au 19    3 

Inngiconu!«  Au.     ...  19     ) 

obliquuü  Au 19    3 

wclrhe  HcUM.  Jedoch  allo  aU  H.  plicn 

tili«  zuAammenziifa«i4eii  voritrlilu^t. 
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rectus  n 

iuflatas  n 

iaovis  n 

t'harltodon 

Tücliiidii  MYR.      .     .     . 

;;labridens  u 

KrauuloAU«  n 

VSphaorodttvH  romprcx^uA  w. 
t     rotundatu«  n 

(;lobatus  n 
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28 
2S 
29 
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39 
32 


4 

4 
4 


1719 
2022 
23-2f 
27-29 


41 

42 

IS 

711 


11-13  / 


t 
l 

Aa 
t» 
I 
I 

i 
{ 


\ 


Sollten  sich  auch  violleicht  in  Folge  späterer  Entdeekuof 
Trämmer-hafter  Reste  nicht  alle  diese  neuen  Zahn-Arten  als  neoen  Fiaeb-Alltfi 
zu  Grunde  liegend  bewähren,  so  wird  es  immerhin  nützlich  seyn,  einftwafln 
wenigstens  Namen-Bezeichnungen  mit  festen  Begriffen  dafür  an  habe«,  b 
ergibt  sich  aus  dieser  Tabelle,  welche  noch,  auch  was  die  FundslelleB  ke- 
triin,  das  Verdienst  hat  auf  unmittelbaren  Wahrnehmungen  des  Vfs.  selkt  m 
beruhen,  dass  nun  eine  Saurichthys-Art  durch  alle  Schichten  hindnrefe  m^ 
hiilt:  dass  7  Arten  aus  dem  obern  Muschelkalk  in  den  untern  Keuper  iber- 
gehen. 
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pR.  V.  Hauia:  Aber  die  Anmoiiiteii  aut  dem  sog.  Medolo  der 
ge^Dommro  und  Gugiieimo  im  Fat  Trompio  Provini  BrtMch 
nmgf-Ber.  d.  Wieu.  Akad.  18$t,  XLIV,  403-422,  Tf.  1).  Medolo 
it  ein  merKelii^er,  gelblich  oder  ^twol  geHirbter,  oft  Hornstein-reickor  Kalk- 
I,  der  in  nicht  sehr  inftchligen  Schichten  bricht.  Er  rubel  in  folgender 
iong: 

6)  ,,Majolica^*,  in  den  obern  Schichten  mit  Aptychus  Didayi  und  Fukoiden. 
5)  Rdthlicher  Hornstein-reicher  Kalkstein  mit  Aptychen. 
4)  y,Medolo**,   reich  an  verkiesten  oder  in  Brauneisenstein  fibergegange« 

neu  Ammoniten   (nach  Stoppani  ein  Äquivalent  des  Calcare  Ammoni- 

tifero  rosse). 
3;  „Corso**   ein   festrer  Kalkstein   voll  Cepbalopoden   und  Brachiopoden. 
2>  Fester  Homstein-ruicher  Kalkstein  mit  Spiriferen  und  Terebrateln. 
1)  „Corna**,  ein  weisser   hell-krystallinischcr  Kalk    n=  Dachstein-Kalk? 
Obwohl    man   bereits  einige  bekannte   Arten   aus  dem   Medolo  da   und 
t  aufgeführt  Kndet,    so  zeigt  die  seit  18  Jahren  angelegte  Sammlung  des 
.  SriaaLLi  in  Verona  deren  doch  eine  weit  grössre  Anzahl,  mit  im  Ganieo 
—800  Exemplaren  belegt. 


Fk. 


eterophyllus  Sow.      .     .  404 

te«  U'0 405 

rtMhi  Sti'R 405 

tricus  PuüCii     ....  406 

mAteDsis  !>'() 406 

briAtas  Sow 406 

»mpiftnus   n.  »p.     .    .     .  407 

iUIpsi  Sow 409 

doleiuU  Hau.  *     ...  410 


t,2 

3,5 

«•10 

1112 
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!  e 

I  . 
I  A 
I  A 
ledg 


JA.  marf^aritatus  MF.  «p. 
radians  Kein.  »p.  . 
Taylorl  8ow.    .     . 
pettOA  Qu.     .     .     . 
crassuü?  PHILL. 

Jtaquinianut  U'O. 
planicosUtuä  Sow. 
Kagazzonii  n.  tp.  . 
Spinellil  n.  $p  .     . 


411 
411 
413 
31i 
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20-24 
18-19 


414  - 

415  - 

415  16-17 

416  13-15 
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.d 
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Stoppani  hat,  Haurr's  Aufstellungen  entgegen,  die  ganze  Schichten-Reihe 
der  Majolica  abwärts  bis  zum  Calcare  Ammonitifero  rosso  als  ein  uo- 
ibares  Ganzes  bezeichnet,  das  jedoch  schon  allein  nach  seinen  eigenen 
leiluiigen  13  verschiedene  Ammoniten-Arten  aus  allen  Schichten  des 
,  des  Jura  und  des  Neocomien  enthalten  sollte,  während  MaNionm  in 
elben  Sammlung  nur  14  der  von  Stoppani  bestimmten  Arten  als  richtig 
kannte  und  die  Gesammtzahl  auf  36  reduzirte.  unter  welchen  34  dem 
iln  und  obern  Lias  ausschliesslich  angehörten,  A.  Talricus  eine  weitere 
»rcitung  hätte  und  nur  A.  Bayleanus  Opp.  den  untern  Oolith  verträte, 
lus  wird  der  Calcare  Ammonitifero  rosso  als  Äquivalent  des 
;in  und  obern  Lias  festgestellt,  —  während  Mortillkts  Untersuchungen 
ler  Naturforscher- Versammlung  zu  Luffano  Haubr's  Behauptung  über  die 
olica  wenigstens  in  so  ferne  bestätigte,  als  die  untre  ihrer  4  Abthei* 
Bu  Jura-  und  Neocomien-Fossilien  im  Gemenge,  die  zweite  nur  Iforn- 
-Kugeln ,  die  dritte  zahlreiche  Neocomien-Petrefakte  (wobei  Aptychus 
yi    D*0.)   und   die    vierte    unmittelbar  unter  der    Scaglia  u.  a.  Kreide- 


Müaate  doch  wohl  medolautu  heissen,  da  Medolo  kein  Orta-Name  Ut. 


D.  B. 
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Vorkommnisse,  zuletzt  die  richtige  Gesaromt-Anichauung  getvonnen 
und  die  mögliche  oder  wahrscheinliche  Bildungsweise  eines  GNtdu 
erkannt  werden.  Als  ein  Beitrag  dazu  möge  die  folgende  ArM 
über  den  Granit  des  Uarzei  betrachtet  werden. 

Der  Harz  bieiet  bekanntlich  ein  an  Manchfaltigkeit  und  Rekt 
haltigkeit  der  Gesteinsarten  fast  einziges  Beispiel.  Die  gescbichtcli 
Gecteine  haben,  von  den  ältesten,  den  silurischen  an,  mit  ?orlnlB| 
fast  aller  einzelnen  Glieder  bis  zu  den  jüngsten,  den  tertiireni 
Harze  und  seinen  Vorbergen  ihre  Verbreitung.  Auch  die 
der  verschiedenen  krystallinischen  Gesteinsarien  ist  eine  ausseq^l 
wohnlich  grosse;  nur  fehlen  vulkanische  Gesteine,  Basalte,  Tradgi 
oder  gar  Lava-ähnliche  Bildungen  gänzlich.  Von  den  krystalliniscla 
Gesteinen,  unter  denen  schon  mehre,  die  Porphyre,  die  Melsp^ 
und  der  Gabbro  ihre  ausföbrliche^  Untersuchung  und  Besctueil 
erfahren  haben,  nimmt  der  Granit  weitaus  die  grösste  Oberlkkl 
ein ,  und  ist  dadurch  sowie  durch  seine  äusserst  merkwürdige  Hf 
bindung  mit  andern  geschichteten  und  ungeschichteten  Gesldaei 
eine  Felsart,  die  ein  theoretisch  äusserst  intereasaotea  and  ecWl' 
reiches  Studium  darbietet.  Sein  auffallender  Zusammenhaeg  ri 
den  begrensenden  Gesteinen  ist  es  auch  insbesondere,  der  bei  b 
tersuchung  der  Harzer  Granite  uns  nicht  allein  seine  lokale  Ej|ii^ 
thumlichkeit  und  Eigenschaften  erschliesst,  sondern  auch  Blicke  Hl 
Wichtigkeit  in  die  in  neuerer  Zeit  wieder  lebhafter  angeregte  Ffip 
der  Granit-Bildung  thun  läsat 

• 

Vorkomnlen  und  VerbreitaDg  des  Granites. 

Im  Harze   kommt   der  Granit   in   drei    gänzlich   von   elosato 

abgesonderten   grösseren  Massen  vor.     Eine  Granit-Masse  findet  lick 

im  unteren  Theile  des  Ockerthale$,  in  der  Nähe  der  Mündung  te- 

selben  in   die  Ebene;   die   zweite  Masse   bildet  den  zentralen  Thdl 

des  Gebirges,  das  Brockengebirge,  und  erstreckt  sich  von  da  bis  soi 

Nordrande   des  Harze»;   die    dritte   endlich  ist  weit  davon  gefreut 

durch    geschichtetes  Gebirge   im    östlichen  Theile    des  Harxeif  >* 

den  Rammberg  als  ihre  höchste  Erhebung  ausgedehnt. 

Die  zuerst  angeführte  Granit-Masse  des  Ockerihaie  ist  an  Dr 
fang  entschieden  die  kleinste.  Die  ganze  Masse  hat  im  Allgemeiofli 
die  Form  eines  Keiles ,  der  ganz  nahe  an  seinem  spitzen  Bnile  *M 
der  Oeker  durchbrochen  wird.  Der  breitere  Theil  dehnt  sieh  a^ 
der  schmalen  Hochebene  aus,  welche  das  Eadauihai  von  dem  OdUT' 


r  Gnudt  des  Hanes  ond  seile  Nekengestetae  (Htrifeb, 

Ooeiss.  Dioiit;  Syeolt  ete).   ' 
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Der  Granit  und  seine  Entstehung  war  fon  jeher  ein  Gegenstand, 
D  den  sich  die  verschiedenen  Meinungen,  welche  nach  Geltang  in 
IT  Wissenschaft  strebten ,  stets  am  hartnäckigsten  stritten.  Dieser 
^lag  rührt  grosse nlheils  daher,  daas  der  Granit  unstreitig  von 
len  massig-krystallinischen  Gesteinen  weitaus  die  grösste  Verbrel- 
Qg  besiixt,  mit  den  verschiedensten  Gesteinen  in  Berührung  ge- 
fiden  wird  und  in  weit  aus  einander  liegenden  Periodeji  vonu- 
mmen  scheint.  Diejenige  Anscbauungs-Weise ,  welche  ihn  am 
sten  zu  erklären  weiss  und  deren  Ronsequenzen  am  vollkommen- 
n  mit  den  Thatsachcn  übereinstimmen,  hat  daher  einen  bedeu- 
iden  Vorsprung,  indem  ihr  zugleich  die  Möglichkeit  gegeben  ist, 
[n  Granit  aus  vielfach  ihre  Schlüsse  zu  ziehen  auf  manche  andere 
rstallinische  Gesteine.  Ausser  diesen  Gründen,  welche  auf  seiner 
deutung  für  Geognosie  und  geologische  Ansichten  beruhen,  liegt 
nc  Wichtigkeit  auch  noch  darin,  dass  mrhre  wichtige,  der  iMine- 
kunde  angehörige  Fragen  damit  in  nahem  Zusammenhang  stehen. 
1  erinnere  nur  an  den  Feldspalh  und  an  die  Streitfrage  über  den 
immer.  Diese  Andeutungen  reichen  sicherlich  hin,  um  die  herr 
rragende  Wichtigkeit  des  Granites  und  die  Nolhwendigkeit  fort- 
ihrender  Untersuchungen  darüber  darzuthun.  Meiner  Über/augung 
ch   kann   nur   durch   sorgfältiges    Studium    der    einzelnen   lokalen 
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der  Oder.  Viel  bedeutender  noch  ist  die  Ausdehnung  dieser  Gnoil- 
Masse  nach  Norden.  Die  Quellen  der  Radau  nehmen  darin  ihna 
Ursprung,  doch  besteht  nur  der  oberste  Theil  des  Thaies  aoi  dem 
Granit,  indem  derselbe  sich  in  das  Eckerthal  hioubersieht,  driM 
oberen  und  unteren  Theil  er  bildet,  bis  nahe  zur  Mundung,  wifanii 
die  Mitte  theils  aus  Gabbro,  theils  aus  Gneiäs  besteht.  Vom  £dtar 
ihale  lieht  sich  der  Granit  durch  das  ll$etha{  in  das  Eoii 
thal  bis  in  die  Nähe  von  Wernigerode,  indem  er  nur  durch 
schmalen  Saum  geschichteten  Gesteins  von  dem  Abfall  des  GebiriB; 
in  die  Ebene  getrennt  wird.  Im  Uolzemmethal  bildet  die  bekaHl 
$teineme  Renne  seine  Grenze,  bis  hinauf  zu  den  Hohneküj^ 
um  deren  Fuss  dieselbe  sich  herumzieht  und  so  uosern  AosgHp' 
punkt  Schierke  wieder  erreicht. 

Ganz  getrennt  von  den  beschriebenen  Granit-Parthieo  M 
die  geschichteten  Gesteine  mehrer  geologischen  Perioden  iie|tii 
dritte  Granit-Gruppe,  welche  ihrer  Grösse  nach  zwischen  der  da 
Ockerthalei  und  der  des  Brncken$  die  Mitle  hält.  Ihre  säülcb 
Grenze  erstreckt  sich  in  ziemlich  gerader  Linie  über  die  Hocbflük 
welche  zwischen  den  tiefen  Einschnitten  des  Rgde^  und  SiäBt 
Thalet  sich  ausbreitet,  und  zwar  in  der  Nähe^on  TreAeteff  be- 
ginnend, über  Friedrichsbrunn  zur  Viktonhöhe.  Der  nönUcb 
Band  fällt  so  ziemlich  mit  dem  Abfall  des  Gebirges  in  die  Ebcü 
zusammen,  so  jedoch,  dass  stets  noch  ein,  wenn  auch  zowdi 
recht  schmaler  Streifen  geschichteten  Gebirges  den  Granit  von  i> 
ilors-Rande  trennt  und  derselbe  nur  vom  Hexentanxplot*  ^ 
direkt  in  die  Ebene  abfallt.  Seine  grössle  Längen-Ausdehnung  f^ 
zwi<fchen  der  Rosatrappe  und  der  yiktorahöhe,  seine  grössle  BreiK 
zwischen  Gemrode  und  Friedrichsbrunn»  Dieser  nördliche  Bu' 
ist  durch  mehre  kleine  Thäler  besser  aufgeschlossen  und  der  Beob- 
achtung zugänglicher,  am  schönsten  am  äusserstcn  Ende  durch  Itf 
Bodethal,  wo  der  Granit,  um  die  Rosstrappe  herum,  auf  eiatf 
kleinen  Strecke  auch  das  linke  Bodeufer  bildet. 

Diess  zur  Orientirung.  Die  genauen  Grenzen  dieser  ^ 
Granit-Gruppen  sind  auf  der  beigegebenen  Karte  verzeichnet. 


Chemischer  TheiL 

Die  Harzer  Granite  bieten  der  genauen  Renntniss  ihrer  (k^ 
mischen  Zusammensetzung  ein  bedeutendes  Hinderniss  darin,  ^ 
sie  fast  nirgends  vollkommen  frisch,  ohne  von  den  AtmospbirUi'* 
mehr  oder  minder  angegriffen  zu  seyn,  erlangt  werden  können.  B* 
gilt  diess  ganz  insbesondere  von  dem  Granit  der  A*ocürefi-GrupP'' 
Trotz     der    verhältnissmässig    so    bedeutenden    Ausdehnung  ^i^ 


m 

appe  lisst  sich  nicht  leicht  ein  Punkt  namhaft  machen,  wo  der  ~ 
tie  Gruppe  cbarakterifirende  Granit  in  gani  frischem  Zustand  ge- 
laden wird.  Fast  dieselbe  Schwierigkeit  ergibt  sich  bei  der  öst- 
iMn  Granit-Gruppe  des  Bodetkalett  doch  lassen  sich  hier  wenig- 
ins  einzelne  Punkte  anfahren,  wo  das  Gestein  wieder  lersetxt  ist. 
irUltnissmässig  am  frischesten  zeigt  sich  der  Ocherthaler  Granit 
jn  ersten  Anblick  nach  t^rscbeint  er  oft  sogar  gänilich  unversehrt 
in  frisch ;  erst  bei  genauerer  Betrachtung  zeigt  sich,  dass  aoch  er 
phgehendf  einer  beginnenden  Zersetzung  unterworfen  ist,  aller- 
lei in  ungleich  geringerem  Grade  als  die  öbrigen.  Es  ergibt  sich 
imu  das  Resultat,  dass  die  Zusammensetzung  durch  solche  Etn- 
hking  um  ein  Geringes  verändert  wurde,  durch  Aufnahme  von 
aoantoff  und  Wasser.  Dieser  geringe  Fehler  lässt  sich  grossen- 
mDs  wieder  ausgleichen  durch  Abzug  des  Wassers  und  Berechnung 
IT  dann  zurückbleibenden  Zusammensetzung  auf  hundert«  Ein 
Uner  Fehler  entsteht  noch  dadurch,  dass  bei  dem  Glühen  des 
esteia-Pulvers  zur  Wasser-Bestimmung  auch  etwas  Fluor,  von  Glim- 
ler  herrührend ,  ausgetrieben  wird.  '  Bei  der  geringen  Menge  von 
huner,  welche  in  all  diesen  Graniten  vorhanien  ist,  kann  dieser 
Wer  nur  verschwindend  klein  seyn. 

Es  versteht  sich   von    selbst,    dass  zu  den  folgenden  Analysen 
II  Material  so  frisch  als  möglich  ausgewählt  wurde. 

a.    BrocAreii-Gruppe. 

Nro.  1.     Granit  vom  Gipfel  des  Brockens, 

Das  Stück,  beim  Neubau  des  Hauses  auf  dem  JSrocAren- Gipfel 

M  beträchtlicher  Tiefe  gebrochen,  zeigt  sich  genügend  frisch.    Der 

rthoklas,    welcher  die  Hauptmasse  <le8  Gesteins  bildet,  besitzt  eine 

eisse,   zum  Theii    schwach  rothliche  Farbe.     Oligoklas  scheint  nur 

enig  vorhanden,    da  aber  der  Feldspath  durch  die  wenn  auch  fast 

merkliche  Zersetzung  matt  geworden,  so  verschwindet  die  bekannte 

treifung   des  Oligoklases   und    er  lässt  sich  desswegen  leicht  fiber- 

Aan.     Der   Glimmer  ist   in  äusserst   kleinen,    aber    ziemlich  zahl« 

liehen    schwarzen    Blättchen    eingestreut.     Quarz,    nur    in   kleinen 

ftrnem  ausgeschieden,  ist  durch  die  ganze. Masse  zerstreut. 

Spez.  Gew.  bei  +   12<>  R.  =  2,62. 

a.        b.         c. 
SiO*     73,71       73,98      39,456 

A1*0»  13,46  13,51  (  .C79  5,357 

Fc'O»  2,20  2,21  j  ^^'^^  0,664 

CaO  1,15  1,15  0,328 

MgO  1,93  1,93  0,77S 


«. 

b. 

e. 

4,59 

4,60 

0,783 

»,60 

2,62 

0,676 

1,12 

— 

— 
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KO 

NaO 

HO 

100.76  100,00  9,580 

d.     Saaerstoff-VerhSIlniss  =  0,2i2. 

Bei  Torstehender  Analyse  sowie  bei  den  nachfolgenden 
onter  a  die  Zasammenselxung  angegeben,  wie  sie  durch  die  Aoi 
gefanden  wurde,  unter  b  ist  dieselbe  nach  Abzug  des  Wessen 
100  berechnet;  c  gibt  den  Sauerstoff-Gehall  in  der  Siure  m4 
ferschiedenen  Basen  an  und  d  ist  das  VerhiJtniss  des  Saserslal 
Säure  und  Basis. 

Nro.  2.     Granit  vom  Rehberge. 

Dtfs  snr  Analyse  angewendete  Stuck  zeigt  ziemlich  fainU 
Struktur,  etwas  Porphyr-artig  durch  Ausscheidung  eingewad 
Krystalle  von  Feldspath.  Zweierlei  Feldspatbe  sind  in  dem  i 
liemlich  angegriffenen  Gesteine  wahrzunehmen,  der  eine  Fleisd 
gefärbt,  der  andere  matt  weiss.  Quarz  ist  in  äusserst  kleinen  I 
eben  durch  die  ganze  Masse  eingesireut.  Glimmer  nur  gau 
einzelt  in  kaum  bemerkbaren  Blätichen. 

Spez.  Gew.  bei  +   13<>  R.  =  2,60. 


a. 

b. 

c 

SiO« 

75,06 

75,27 

40,144 

A1«0» 

13,00 

13,04  ( 

16.59 

6,136 

Fe«0» 

3,54 

3,55  { 

1,065 

CaO 

0,88 

0,88 

0,250 

S8" 

0,01 

0,01 

0,004 

4,16 

4,18  J 

7,25 

0,711 

IftO 

3,06 

3,07} 

0,792 

HO 

1,06 
100,77 

— 

— 

100,00 

8,958 

d. 

Sauerstoff-Verhältniss  ^ 

=  0,223. 

Nro.  3.     Granit  vom  Meineckenberg  im  lleeihal. 

Es  enthält  dieser  Gcanit  vorherrschend  einen  eigenthoad 
hell  grfinen  Feldspath,  welcher  häufig  Streifung  zeigt,  fiin  si 
heller  geßrbter  Feldspath  kommt  nur  ganz  untergeordnet 
Ebenso  ist  der  Quarz  nur  sehr  sparsam  vorhanden.  Glimmer  1 
reicher  Menge,  theils  ganz  schwarz,  theils  dunkel-braun  in  eiii 
kleinen  Blättchen  und  in  kleinen  Haufwerken  von  Blittcben  II 
eingestreut.  Es  ist  die  Glimmer*reichste  Art  des  ganzen  JM 
Das  Gestein  ist  sehr  frisch  und  gehört  zu  den  am  wenigsten 
änderten  Gesteinen  der  ^rocAen-Gruppe. 

Spez.  Gew.  bei  +  4<>  R.  =  2,5S. 

SiO>  66,81  66,79  35,631 

AlW         19,05  19,03  8,95» 


•.  b.                      c, 

P«0  5,02  5,01  1,113 

GaO  3,26  3,25  9,928 

MgO  0,31  0,31  0,124 

N«0  2,85  1,84  Um  0,732 

KO  2,78  2,77  j^''**  0,471 

HQ  1,30  —                    — 

d.  Saoerttofr-Verh§Uni88  =  0,345. 

Ef  ist  bei  dieser  Analyse  besonders  auf  den  hoben  Kalk-Gehalt 
«rkfam  su  nMchen,  der  drei  Prozent  übersteigt  Bs  rührt 
i  aaffellende  Erscheinung  von  dem  die  Hauptmasse  bildenden 
Hhümlichen  Feldspatbe  her.  Derselbe  Feldspath,  aus  der  Nihe 
IS  Gesteins,  «wurde  von  mir  besonders  untersucht,  daher  hier 
das  Spätere  cu  verweisen  ist. 

ro.  4.     Granit  von  dem  Meineckenberg  im  llieihaL 

Ich  liess  diesen  Granit,  welcher  sich  von  dem  vorhergehenden 
I  durch   einen   bedeutend   grossem  Gehalt  an  Quari  und  eine 

geringere  Menge  von  Quarx  unterscheidet,  in  dem  hiesigen 
iratorium  durch  Herrn  Schillinö  analysiren.  Das  Gestein  war 
falls  sehr  frisch. 


Spez. 

Gew.  bei 

+    70  R.  =  2.56. 
b.                      c. 
74,83               39,909 

SiO* 

75,10 

APO» 

13,03 

12,98                  6,108 

FeO 

3,23 

3,22                  0,715 

CaO 

1,27 

1,27                  0,362 

,T 

0,01 

0,01                  0,004 

3,80 

3,78  j  7  -9       0,643 
3,91  j  ^'^^       1,009 

NaO 

3,92 

HO 

0,62 

—                       — 

101,18  100,00  8,841 

d.  Sauerstoff- Verhältniss  3=  0,221. 

o.  5.     Bunter  Granit  aus  dem  €Hrukebeck,  einem  Seiten- 
tfaale  des  lUeihaU, 

Dieser  Granit,  den  ich  seiner  Farbe  wegen  den  bunten  nenne, 
iDstreitig  die  schönste  Varietät  unter  allen  Barzer  Graniten. 
das  allerscbarfste  lassen  sich  darin  zwei  Feldspatbe  erkennen, 
le  in  fast  gleicher  Menge  vorhanden  sind.  Der  eine,  schön 
rolh  gefärbt,  ist  Orthoklas;  der  andere  mit  lebhaft  grüner  Farbe, 
»klas  und  steht  dem  ersten  an  Menge  um  Geringes  nach.  Auch 
M  ist  in  reicher  Menge  vorhanden  und  zwar  in  violetter  Far- 
Schwarzer  Glimmer  kommt  nur  in  vereinzelten  Blittchen 
Spuren  von  Turmalin  sind  gleichfalls  zu  bemerken.  Der 
9  Granit  ist  sehr  frisch  und  unzersetzt. 

Spez.  Gew.  bei  +   12-<>  R.  =  2^67. 

SiO*  72,21  71,92  38,357 

AM«         15,61  15,55  7^817 


FeO 

3,45                  3,44                  0,764 

CaO 

1,76                  1,75                  0,500 

s° 

0,43                  0,43                  0,172 

4,14                  4,12  jß  9-        0,701 

NaO 

2,80                 2.79  i  ^'^^       0,720 

HO 

0,84                    -                      — 

101^4              100,00                10,174 

d. 

Saaerstoff-Verh&Itniss  ^  0,265. 

Nro.  6.     Zersetzter  banter  Granit  aus  dem  Gruhebee 

Derselbe  Granit,  dessen  Analyse  soeben  angeführt  wurde,  fii 
sich  ein  paar  hundert  Schritte  weiter  Thal-aafwirts  in  at^rk 
witterlem  Zustande.  Der  Orthoklas  hat  seine  Farbe  noch  ziem 
erhalten,  ist  nur  wenig  heller  geworden.  Der  Oligoklaa  dage 
hat  sich  ganz  entfärbt,  ist  weiss  und  nur  noch  Ton  ganz  gerii 
Härte«  Quarz  und  Glimmer  wie  im  Vorhergehenden.  Der  \ 
gleichung  wegen  war  es  Ton  grossem  Interesse  auch  hiervon  t 
Analyse  zu  machen.  •  Sie  ergab : 

a.  b*  c. 


SiO' 

72,19 

73,62 

39.264 

APO» 

15,25 

15,36 

7,303 

FeO 

3,62 

3.64 

0,772 

CtO 

0,53 

0,54 

0,154 

MgO 
KÖ 

0,40 

0,41 

0,164 

3,04 

3,10  Iß. 3 
3,33  \  ^'^"^ 

0,527 

NaO 

3,27 

0,859 

HO 

1,80 

— 

— 

100,10  100,00  9,779 

d.  Sauerstoff-Verhältniss  =   0,249. 

Nro.  7.     Granit  von  der  P/etsfttcr^. « 

Dieser  hierher  gehörende  Granit  wurde  früher  Ton  Profc 
Streng  analysirt*.  Ich  führe  denselben  hier  an.  indem  ich  gk 
falls  den  Sauerstoff-Gehalt  und  das  Sauerstoff-Verhältniss  zwisi 
Säure  und  Basis  berechne. 


a.                      b. 

c. 

• 

SiO* 

73,41                74,11 

39,525 

AIH)» 

14,87                15,01 

7,063 

FcO 

1,73                  1,74 

0,386 

CaO 

1,79                  1,80 

0,514 

MrO 

0,34                  0,34 

0,136 

KO 

4,33                  4,38  { 

7,00 

0,745 

NaO 

2,58                  2,62  ( 

0,676 

HO 

0,57                    — 

— 

99,62              100,00 

9,520 

d. 

Sauerstoff-Verhältiiiss  = 

=1   0,240. 

*  PooGDiD.  Ann.  XC,  129 
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ro.  8.     Granit  aus  dem  RolzemmethaL 

Aach  dieser  Granit  wurde  froher  von  Streng  analysirt  und  tcr- 
llicht*.     Ich  berechne  denselbeir  wie  den  voranstehenden. 


a. 

b. 

C. 

SiO' 

71,93 

72,29 

38,554 

A1«0« 

12,89 

12,95 

6,004 

FeO 

5,56 

5,58 

1,240 

CaO 

1,81 

1,83 

0,522 

.r 

0,47 

0,48 

0,192 

4^ 

!:l?  1 «." 

0,834 

NtO 

1,86 

0,482 

HO 

0,49 

— 

-^ 

99,89  100,00  9,364 

d.  Sauerstoff- Verbttituiss  =  0,241. 

ro.  9.     Granit  vom  Meineckenberg. 

Diese  Gesteinsart  stammt  von  dem  so  Varietäten- reichen  Mein- 
mberge  und  wird  von  Herrn  Jaschb  als  ^^schwarier  Granitf 
iichnet.  Das  ganze  Gestein  besitzt  ein  dunkles  Ansehen  und 
ebt  aus  einem  feinkörnigen  Gemenge  eines  weisslichen  Feld- 
hes,  sehr  wenig  dunkel-grauem  Quarz  und  vielen,  aber  ganz 
len  schwarzen  Glimmer-Schuppen.  Es  gehört  offenbar  zu  den 
rgangsgesteincn,  denn  durch  die  Analyse  erhielt  ich: 

b.  c. 

59,50  31,733 

9,53  j  ^-^'"^  2,846 

7,65  2,186 

4,41  1,764 

5,57  j         2  0,948 

0,85  j    ^»^^  0,219 


SiO» 

a. 
58,98 

AI'O» 

12,38 

Fe'O» 

9,45 

CaO 

7,57 

M(?0 

4,37 

KO 

5,52 

NaO 

0,84 

HO 

1,83 

100,94  100,00  13,840 

d.  Sauerstoff  Verhältniss  =  0,436. 

ro.   10.    Granit  aus  einem  Granilgange  der  Hohemteinklippe. 

Dieser    Iheilwcise    nur    Hand-breite    Granitgang    in    Granit   ist 

feinkörnig  krystallinisch  und  lässt  in  der  Grundmasse  den  Quarz 

Peldspath    gar   nicht,    den  Glimmer  nur    in    kleinen   schwarzen 

Lten  erkennen ;  nur  einzelne  kleine  Kömchen  von  Feldspath  sind 

I    ausgeschieden,    wodurch '  der   Granit    an   eine   Porphyrartigo 

ktur  erinnert.     Er  wurde  auch  früher  för  Porphyr  gehalten  und 

von  Dr.  Streng  analysirt^*;   schon  damals  mit  dem  Bemerken, 

s    es  zweifelhaft  er-^cheint,   ob  nicht  die  Gang-Masse  aus  einem 

feinkörnigen    Porphyr-artigen  Granite   besteht^.     Die    durchaus 

lallinische    Masse    und   der   ganze   Habitus   des    Gesteines   lisst 


•  PoMiwD   Ann.  XC,  129. 

*  Sranf«:  Über  die  Porphyre  des  Hanet,  21. 
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keinen  Zweifel  an  seiner  granilischen  Natur.     Die  ZosammeiiMUiBs 
ist  folgende; 

Spez. 

SiO* 

ATO» 

PeO 

MbO 

CaO 

MifO 

KO 

IftO 

HO 


Gew.  bei  + 

10«  R.  =  2.61. 

a. 

b.                      c. 

76,93 

76,18                40,629 

13,89 

13,76                 6,475 

1,33 

1,31                 0,290 

0,19 

0,19                 0,043 

0,95 

0,94                 0,268 

0,04 

0,04                  0,024 

5,23 

5,17    w,g       9,880 
2,41     ''^^       0,621 

2,43 

0,52 

—                    — 

101,51 


100,00 


8,601 


d.  Sauerstoff  Verhiltniss  =  0,211. 

b.    Granit  des  Oekerthmlet. 

Der  Granit  des  Ockerthale$  zeichnet  sich  durch  seine  tiI- 
ständige  Gleichförmigkeit  aus.  Weder  in  der  Grösse  des  Kornes  nocba 
der  quantitativen  Mischung  der  einzelnen  Mineralien  findet  sick  ■ 
seinem  ganzen  Vorkommen  eine  auffallende  Verschiedenheit,  so  dm 
man  an  jedem  Handstucke  dieser  Gruppe  sogleich  die  Lokalitil  n^ 
kennt.  Damit  übereinstimmend  zeigt  auch  die  chemische  Aniüp^ 
nur  geringe  Differenzen. 

Nro.  11.     Granit  vom  Ziegenrücken  im  Ockerthale. 

Vorherrschend  dichter  Milch- weisser  Orthoklas,  dem  an  Utt(f 
der  schwach  grau  gefärbte  Quarz  zunächst  kommt.  Einzelne 
hell-grune  Körnchen  eines  in  Zersetzung  begriffenen  FeldspatkM; 
wahrscheinlich  von  Oligoklas,  sind  linregelmässig  eingestreut.  Dff 
schwarze  Glimmer  liegt  in  Blättchen  und  länglichen  Individuea  neck 
allen  Richtungen  in  der  Masse.  Krystallinische  Parthien  von  Ttf- 
roalin  können  mit  der  Lupe  überall  erkannt  werden. 


Spez. 

Gew.  bei 

+   8<>  R. 
b. 
76,09 

— 

2,619. 

SiO* 

75,46 

40,581 

A1*0» 

11,89 

11,99 

5,642 

FeO 

3,52 

3,55 

0,788 

■ 

GaO 

1,25 

1,26 

0,360 

K" 

0,06 

0,08 

0,032 

4,40 

4,44 

7,03 

0,756 

NaO 

2,56 

2,59 

0,668 

HO 

1,12 

— 

— 

100,28 


100,00 


8,246 


d.  Sauerstoff-Verhältniss  =  0,303. 

Nro.  12  und  13.  Nun  folgen  noch  zwei  Analysen,  welche  ia 
dem  hiesigen  Laboratorium  von  v.  Geaba  ausgeführt  wurden.  H* 
erste  dieser  Analysen  gibt  die  Zusammensetzung  eines  Stackes,  to 
—    der  Mitte  der  Granil-Masse  stammt;   die  zweite  diejaniie  '^^ 


TT* 

m  Stückes  vom  Rande,  da  wo  dieser  Granit  mit  Hornlels  in 
ing  ist.  Ich  berechne  dieselben  wie  die  Torbergehenden 
n. 


a. 

b.                      c. 

SiO* 

76,69 

75,48               40,256 

A1»0» 

13,17 

12,97  (..^     6,103 
2,69    ^^'^     0,800 

FeM)» 

2,73 

CaO 

1,72 

1,69                 0,482 

»" 

0,86 

0,84                 0,336 

5,18 

5,11  j    ßoo     0,870 
1,22  1    ^^^     0,315 

NtO 

1,25 

HO 

— 

—                     — 

101,06 

100,00                 8,906 

d. 

Sauerstoff  Verhältniss   =   0,221. 

• 

SiO> 

a. 
77,25 

D.                              C. 

76,13               40,602 

AIH)« 

13,68 

13,48                 6,345 

FeO 

2,67 

2,63                 0,584 

CaO 

0,60 

0,59                 0,168 

MrO 

0,16 

0,15                 0,060 

KO 

5,32 

5,26      -  ^     0,895 

NaO 

1,78 

1,76       ''"*     0,454 

101,46  100,00  8,506 

d.  Sauerstoff  VerbSItniss  =  0,209. 

ibangsweise    gehören    su    den    Analysen    der    Ockerthaler 
die  Analysen,  welche  ich  von  Graniten  und  Granit-ähnlichen 
en,    die   sich   fh    Gang-förmigen   Massen   im    Gabbro-tiebiete 
ausgeführt  habe. 

li.    Feinkörniger  Granit  aus  einem  Gange  des  Gabbro 
im  Eckert  hat. 

ieser  Granit  besteht  aus  einem  feinkörnigen  krystallinischfn 
;e  von  schmutzig  gelblicher  Farbe,  das  unter  d^r  Lupe  die 
Itheile  Feldspath ,  Quarz '  und  wenig  schwarzen  Glimmer  er- 
lässt.  Ausserdem  bemerkt  man  noch  mikroskopische  Punkte 
thcr  Granat-Substanz  In  der  ganzen  Masse  eingesprengt. 

Spez.  Gew.  bei   +   10»  R.  =  2,598. 


a.                       b. 

c. 

SiO*            73,00                72,28 

38,549 

AlW          15,03                14,88 

7,002 

FeO              3,71                  3,67 

0,814 

CaO              1,75                  1,74 

0,497 

Alf^O              0,10                  0,10 

0,040 

10                3,81                  3,77  ( 
NaO              3,60                 3,56  { 

7,33 

0,641 
0,918 

HO                0,67                   — 

—   ■ 

101,67              100,00 

9,973 

d.  Sauerstoff-Verhältniss  s 

'.  0,25i. 

Tsa 


Nro.    15.      Granll-artiges    Gestein    aus   einem   Gan^e  in 
Gabbro,  in  der  Nähe  des  Wasserfalles  im  RadoHlhd. 

Ein  eigenthümliches  Gestein ,  wegen  dessen  nShern  *DeUili  m\ 
den  mineralogischen  Theil  verwiesen  werden  mass.  Das  Stock, 
welches  zur  Analyse  diente,  bestand  vorwaltend  aus  licht  Fleisch-rothea 
Orthoklas,  einem  farblos  durchsichtigen  Peldspathe,  welcher  deutlich 
Streifung  zeigte  und  wenig  Quarz.  An  der  Stelle  des  Glimmen  liega 
zahlreiche,  drei  bis  vier  Millimeter  grosse  Individuen  einer  aogiii' 
sehen  Substanz  darin.  Tilanit  in  kleinen  durchsichtig  braana 
Krystallen  der  bekannten  Form  ist  ziemlich  zahlreich  eingespreo^ 
Das  Resultat  der  Analyse  war  folgendes: 


SiO* 

63,66 

63,68 

c. 
33,962 

AM» 

9,85 

9,86 

4,640 

FeO 

7,77 

7,78 

1,726 

CaO 

6,56 

6,56 

1^75 

j«° 

2,23 

2,23 

0^92 

7,12 

''^^     ö  ftQ 

1,213 

NaO 

2,76 

2,76    ^'^^ 

0,712 

HO 

0,53 

— 

100,30 


100,00 


11,058 


d.  Sauerstoff  Verhällniss  =   0,325. 

Nro.  16.  Granit  vom  Eftertberg,  dem  grdssten  Gsanilgm 
im  Gabbro.  Ein  klein-körniger  Granit,  der  aus  sehr  viel  fNfei 
Quarz  und  Orthoklas  besteht  mit  ganz  wehig  Oligoklas.  BMI 
Glimmer  in  kleinen  schwar/en  Blättchen  ist  beigemengt. 

Spez.  Gew.  bei  +   12»  R.  =   2,608. 


SiO' 

Al*0» 

FeO 

CaO  ' 

MirO 

KO 

NtO 

HO 


a. 
76,97 

13,40 
1,16 
0,42 

7,09 
0,22 
0,76 

100,02 


b. 
77,54 

13,50 
1,17 
0,42 

7,15 
0,22 

röö;öo 


7,37 


f. 
41,354 

6,354 
0,260 
0,120 

1,217 
0,056 


d.  Sauei'ätofT-Verhältniss 


8,007 
=   0.193. 


c. 


Granit  der  Rammierg-Gruppt. 
Nro.  17.     Granit  vom  Nexenfanzplafz. 

Der  Orthoklas  ist  weiss  gefärbt  und  bildet  die  Hauptmasse  ^ 
Gesteins;  OligoMas  ist  nur  wenig  tu  erkennen;  Quart  ist  in  graa^ 
Menge  vorbanden,  dem  Anscheine  nach  der  Quarz-reichste  Gf** 
des  Harzes,  Nur  schwarzer  Glimmer  ist  zu  bemerken.  Dm  6^ 
stein  ist  nicht  mehr  ganz  frisch,  wie  fast  der  ganze  Granit  dieitf 
Gruppe. 
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Spei, 

Gew.  bei  + 

12^  R.  =   2,650. 

a. 

.  b.                     c. 

SiO« 

76,81 

77,36               4U58 

A1«0» 

10,95 

11,05                 5,200 

FeO 

3,19 

2,20                 0^489 

CaO 

0,83 

0,84                 0,240 

MffO 

KÖ 

IfaO 

0,02 

0,02                 0,006 

5;i6 
3,10 

5,30    ^.^       0,902 
3,23    ^'^^       0,833 

HO 

0,85 

—                     — 

100,01  100,00  7,672 

d.  Sauerstoff- Verbaltoisi  ss  0,185. 

r  höchft  unbedeutende  MagneiU-Gehalt,  troUdem  daif  allein 
ßr  Glimmer  und  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge  vorhanden^ 
t  offenbar,  dass  derselbe  nicht  die  für  den  Magnesia-Glimmer 
liehe  Zusammensetzung  haben  JLann.  Leider  war  es  nicht 
davon  eine  lur  Analyse  hinreichende  QiiafttltSt  zu  sammeln, 
he  Kieselslure*Gebalt  röhrt  grdsstentheils  von  der  Menge 
)uarzes  her,  die  beginnende  Zersetzung,  in  der  sich  das  fle- 
ifindet,  mag  mit  ein  Geringes  dazu  beigetragen  haben. 

18.     Granit  Yon  Friledrichsbrfmn. 

Inkörniges  Gemenge  von  Orthoklas  und  Quarz.  Ollgoklas 
it  zu  erkennen.  Schwarze  GJimmer*BHiUchen  liegen  verein- 
der  Masse ;  an  einigen  Stellen  haben  sich  dieselben  verfirbt 
d  sogar  theilweise  von  weisser  Farbe. 

Spez.  Gew.  bei  +   16^  R.  r=  2,643. 

SiO«  73,84  74,23      .         39,589 

A1*0»  14,33  14,40  6,776 

FeO  2,63  2,65  0,588 

CaO  0,44  0,44  0,125 

Mffi  0,02  0,02  0,008 

KO  8,15  6,22  jfto^  1,398 

NaO  0,04  0,04  j^^'*®  0,010 

HO  1,19             -_   •.               — 

100,64  100,00  8,905 

d.  Sauerstoff-Verhältnrss  =  0.224. 

IS  der  Zusammenstellung  der  chemischen  Zusammensetzung 
inites  ergibt  sich,  dass  dieselbe  trotz  der  verschiedenen  Aus- 
der  einzelnen  den  Granit  bildenden  Mineralien,  nur  zwischen 
lissmässig  geringen  Grenzen  schwankt  Daa  Gestein,  welches 
Iro.  15  angeführt  ist,  kann  nicht  dazu  beitragen,  diese  engen 
I  weiter  ziehen  zu  müssen.  Die  Analyse  hat  nur  dadurch 
srechtigung  auf  der  Tabelle  der  Granit-Analysen  aufgeführt 
Jen,  als  die  Gesteinsart  bei  den  gleichen  sie  zusammenseuen* 
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den  Mineralien ,  welche  auch  den  Granit  laiainnienieUen  and  bri 
ganz  gleicher  Ausbildung  derselben  dann  vollst&ndig  für  Granit  gel- 
ten kann,  wenn  man  das  an  Stelle  des  fehlenden  Glimmp»  vo^ 
handene  Augit-ähnliche  Mineral  als  ein  ÄquiTalent  desselben  betrach- 
tet. Augenscheinlich  liann  daher  dieses  Gestein  wegen  seiner  ib- 
normen  Ausbildung  nicht  daiu  dienen,  den  Kreis  chemischer  Zott» 
menseti^ung  bei  dem  Granit  zu  erweitern.  Es  fallen  denmad^ 
wenn  wir  das  Sauerstoff- Verbal tniss  von  Säure  xu  Basis  im  Gesleii 
zu  Ghrunde  legen,  die  Schwankungen  zwischen  35,631 :  1S,3S3  ■! 
41,358  :  7,673  (enUprecbend  67  und  77  Prozent  KieseMMl 
':r«  0,345  und  0,185. 

Dabei  ist  es  der  Granit  der  Brocien-Gruppe,  welcher  ii 
chemischer  Hinsiebt  (und  ganz  ebenso  in  mineralogischer)  die  mM 
Abwechslung  zeigt.  Am  meisten  Tariiren  die  Kieselsäure  und  il 
Alkalien  in  ihrem  Gehalte.  Abgesehen  von  den  abnormen  VaM- 
ten  schwankt  der  Gehalt  an  Kieselsäure  zwischen  71,9  beim  Broittt 
Granit  und  76,1,  also  nur  4  Prozente  (Tabelle  Nro.  3  —  15).  Db 
Alkalien  halten  sich  innerhalb  der  Grenzen  von  5,6  und  7,6  h» 
zent  (Nro.  3  und  10),  doch  erhalten  die  Basen  RO  bei  den  k0 
Ijsen  mit  dem  geringsten  Gebalte  an  Alkalien,  einen  Zuwachs  Mk 
den  bedeutenden  Kalk-Gehalt« 

In  wie  enge  Grenzen  ist  die  Verschiedenheit  der  ZusanuaM^ 
Setzung  bei  dem  Ockerthaler  Granit  eingeschlossen!  Keine  kt 
vorhandenen  Analysen  dieser  Lokalität  sinkt  unter  75,5  Prosfil 
Kieselsäure  und  steigt  über  76,1,  Differenzen,  welche  fast  noch  ii- 
nerbalb  der  Grenzen  der  unvermeidlichen  Fehler  bei  quantitath« 
Analysen  liegen. 

Die  Analysen  aus  der  Iiamm6er|^-Gruppe  zeichnen  sich  dorck 
hohen  Kieselsäure-  und  Alkalien-Gehalt  aus ,  sowie  durch  die  gd* 
ringe  Menge  von  Kalk  und  Magnesia. 

In  der  gesammten  Zahl  der  Granit- Analysen  ündea  sich  tnfi 
in  welchen  der  Gehalt  an  Natron  den  an  Kali  Qbertteigt  Rs  W 
diess  keine  neue  Erscheinung,  man  hat  dieselbe  schon  mehrirf 
beobachtet  und  diesen  Graniten  neuerdings  den  eigenthflmlichM 
Namen  x^Sodagranite^  gegeben.  Für  diesen  speziellen  Fall  ist  Irs^ 
lieh  wohl  zu  bemerkep,  dass  bei  dem  einen  Gestein  (Tabelle  Nm  9 
der  grüne  Feldspath,  welcher  die  Masse  hauptsächlich  bildet,  CNffi» 
klas    ist,    woraus    diese    Erscheinung   naturlich    erfolgt     Ausseffda* 


erreicht  der  Gebali  ao  Natron  bei- manchen  andren  nahexa  die 
a  des  Prozent-Geballf  an  Kali,  anch  wo  der  Oligoliiat  nur  on- 
lordnet  auflritt.  In  dieiem  Falle  liegt  es  an  dem  bedeutenden 
on-Gehalte  des  Orlboklaies  (liebe  Feldspath-Analjae). 

Auffallend  iit  der  Kalk-Gehalt  in  der  Zahl  der  analyilrtpn  Gra- 

Seine  hdchtte   Höbe   erreicht   derselbe  bei  3,36  Proient,   In 

m   äranlt   des  so   VarielSten^reichen  Meintckemkerge9.     Doeh 

ebt   die  Hauptmenge  des  Feldapalb-Antheiles    in   dieiem  Gestein 

Oligoklas,  oder  vielmehr  einem  gestreiften  Peldspathe,  trota  des 

Natron  fast  gleich  kommenden  Kali-Gehaltes,   der  jedoch,    wie 

aus  den  folgenden  Feldspath-Anaijsen  ergibt,  nicht  allein  vom 
loklase,  sondern  auch  von  dem  Oligoklase,  tum  Theil  auch  von 
imer  herrOhrt  Von  diesem  Falle  abgesehen,  bewegt  sich  der 
;.6ehalt    zwischen    den   Grenzen   von    1,83    Prozent  und   0,54. 

ILalk-Gobalt  des  Granites  bat,  wie  sich  ebenfalls  aus  spiteren 
Ijaen    ergibt,    seinen  Grund  vorzugsweise    in  dem  Geroenglheile 

Oligoklases,  sodann  aber  auch  im  Glimmer  und  selbst  Ihelhrefse 
Orthoklas.  Der  geringste  Kalk-Gehalt  findet  sich  auf  der  Tabelle 
^zeichnet  bei  einem  verwitterten  Granite,  indem  der  Kalk  der^ 
|e  Beslandtheil  ist,  welcher  bei  eingetretener  Verwitterung  tu- 
;  fortgeführt  wird. 

Im  Mittel   stellt   sich   bei   diesen  neuen  Analysen  das  VerUUt- 

von  RO  :  RH)^ :  SiO^  wie 

12RO:13RH)3:7öSi02.      ' 

Am  niedrigsten  ist  RO  mit  9,87  Prozent  bei  einem  Gang- 
nil  vertreten;  die  Basis  R^O^  hat  ihren  höchsten  Gehalt  in  19,8 
zent. 

Die  Verwitterungs-Rrscbeinung  in  chemischer  Beziehung  kennen 
lernen,  hat  seine  Schwierigkeit.  Man  muss  darauf  bedacht  seyn, 
s  genau  dieselbe  Varietät  in  vollkommen  frischem  Zustande  und 
der  in  hinreichender  Verwitterung  zu  bekommen,  um  die  einge- 
enen  Veränderungen  wahrnehmen  zu  können;  Ist  die  Verwitle- 
g  allzu  weit  fortgeschritten,  so  dass  ein  Zerfallen  des  Gesteines 
getreten  ist,  dann  sind  schon  zu  viele  Bestandlheile  auf  meoh«- 
>he  Weise   weggeführt.     Alle  diese  verlangten  Bedingungen,    um 

Einsicht  in  den  Verlauf  dieser  Zersetzung  zu  kommen,  fanden 
>  erfaOt  bei  einer  Varietät  des  lUeihaU,  dem  bunten  Granit 
«er  bunte  Granit  zeigt  sich   so  schön  frisch,   wie  keine  andere 


SlO* 

A1"0> 

P«0 

CaO 

«lO 

1 

rrijd«.  GoMU:     71,(3 

15,55 

3,« 

1,75 

0,43 

4 

15,53 

3,48 

0,51 

0,41 

»1 

Diew  lind  die  ADaljiAn  nach  Abiug  det  Witten  ai 
berecbneU  In  Wirk  liebkeit  baue  die  erite  noch  0,81 
iweile  1,80  Ptoient  Watter.  Eiae  bedeutende  Aufn 
Walter  itt  alto  die  erile  eingetreiene  Verändernog;  di 
der  oben  erw&hnte  Verluil  toii  Kilk,  w&hrend  die  Mtg 
gleich  blieb.  Da  in  den  senetiten  Graniten  trott  de 
Kalk-Gefaaltea  nirgendi  ein  Autbrinien  mit  Siuren  la 
iit,  >o  scheint  die  gleichieitige  Bildung  and  Wegführung 
ieniaurem  Kalk  die  erite  Folge  der  Verwjiierung  lu  lej 
Aikalien  haben  in  ihrer  Summe  einen  Verluit  erlitten, 
Verlust  en  Kali  bemerken«werth  ist  gegenüber  der  verhällni 
Zunahme  von  Natron.  Die  Tlionerde  iil  tiuh  verhältnitEmi 
geblieben;    die   Kieselsäure    hat    eine  bsdeutende  Zunahmi 

Alle  (iranitc  ohne  Autnahme  geben  einen  (ilüh-Verluil 
iheilii  iit  diesi  die  Folge  lon  einer  wann  auch  für  gevöh 
bemerkbaren  beginnenden  Zertetmng  and  einer  dadurch 
rufenen  WaKer-Aufnahme.  Die  hohe  Temperatur,  wekh< 
wird ,  um  das  Wasser  voUttandig  lu  enlferneü ,  scheint 
Theil  ein  innigeres  VerhäKaiu  det  Wassert  sum  Gettein  ■ 
Doch  darf  nicht  unberücksichtigt  gelassen  werden,  dasi 
verlast  keineswegs  allein  von  Wtiser  herrfthrt.     Die  Men{ 
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bstani    nieht  ToDkommen  richtig  di«  ZuMmmenteftung  angeben* 
in. 

Man  pflegt  in  der  Regel  aui  der  Bausch-Analyte  einet  kryital- 
iacben  Geiteinei  das  Mengen-VerhSItniss  der  einielnen  zusammen- 
■enden  Mineralien  tu  berechnen.  Diess  geschieht  dadurch,  dass 
n  das  Sauerstofl'-Verhiltniss  der  einseinen  Mineralien  so  Grande 
t  und  bei  granitischen  and  ahnlichen  Gesteinen  den  Kali-Gfhalt 
allein  dem  Orthoklase  angehörig  betrachtet,  den  Natron-Gehalt 
n  Oligoklase  zuschreibt.  Das  Resultat  muss  ein  sehr  nniaTer» 
aiges  seyn,  wie  aus  den  folgenden  Feldspath-Analysen  sich  ergibt« 
"gends  ist  der  Orthoklas  von  Natron  frei,  und  umgekehrt  enthilt 
r  Oligoklas  gani  betrScbtliche  Mengen  von  Kali.  Dadurch  wird 
sr  das  durch  Berechnong  gefundene  Menge n«Verhiltniss  durchaas 
ig,  indem  die  Berechnung  auf  die  gegenseitige  Vertretung  von 
tron  und  Kali  keine  Rücksicht  nehmen  kann  und  selbst  die  freie 
lan-Menge  bedeutend  sich  verändert,  je  nachdem  man  lu  viel 
er  lu  wenig  Oligoklas  heraus  rechnet.  Im  Folgenden  sind  einige 
anft^Analjsen  berechnet,  um  dem  alten  Gebrauche  zu  genügen. 

80  würde  z.  B.  der  Granit  des  J9rocAren-GipfeIs  unter  obiger 
liossetzung,  dass  alles  Kali  von  Orthoklas,  das  Natron,  der  Kalk 
I  die  grdsste  Menge  des  Eisenoxyduls  von  Oligoklas  herrühren, 
,6  Prozent  Oligoklas,  27,1  Orthoklas  und  28,3  Quarz  enthalten, 
r  Granit  vom  Meineckenberg  besteht  darnach  aus  73,7  Oligo- 
s,  16,3  Orthoklas  und  10  Quarz;  der  Granit  ans  dem  Ockern' 
il€  aus  49,6  Oligoklas,  26,3  Orthokiss  und  24,1   Quarz. 

Dabei  muss  die  Menge  des  OKgoklases  viel  zu  gross  ausfallen, 
em  der  Orthoklas  immer  viel  mehr  Natron  enthält,  vrie  der  Oli- 
Llas  Kali.  Der  Glimmer  konnte  bei  dieser  Berechnung  nicht  be* 
ksichUgt  werden  und  verursacht  einen  weitern  Fehler,  obgleich 
en  noch  verhftltnissmässig  geringen,  da  seine  Menge,  im  Vergleich 

gcsamroten  Menge  des  Gesteins,  nur  klein  ist.     Dagef^en  dürfte 

Turmalin,  der  in  allen  Graniten  in  viel  erheblicher  Menge  for- 
nmt,  nicht  vernachlässigt  werden,  wenn  die  Berechnung  richtige 
lultate  ergeben  sollte. 

Feldspalb. 
Da  bei   dem  Granit   nur   sogenannte  Bausch  Analysen ,  Bestiro- 
ing  der  DurchschnitU-ZusammenseUung  der  ganzen  Gesteins  Masse, 

lAhrbacb  18fr2.  ^ 


g*|eD.  Ich  meiae  damit  waniger  die  oft  seriDgn  Urttaie 
lelacD  ladJTiduen  (obglsicb  natfirllcb  eine  ^siriiee  GrflaM 
erfonteriicb  iii),  indem  dieie  Schwierigkeit  durch  PMm  wai 
mdileo  FlUen  ijch  überwinden  lUit,  ■!■  die  geringe  Std 
der  Untericbeiilung  einer  Speiie«  oiler  die  Schwierigkeit  gi 
Itliterial  lu  erlangen.  Die  ente  Schwierigkeit  nahe  venra 
liei  >u  trennen,  trifR  betender«  beim  Peldipalh  ein. 
Granit  keine  auffallend  vencbiedenen  Farben  der  beiden  I 
Onhoklai  und  Oligoklai,  lo  i>t  ei  in  den  m eitlen  FBIIen  i 
lie  vollkonimen  zu  trennen.  Ea  bleibt  in  aolcben  Fallen  i 
[ung  alt  einiige*  Untertcheidnngi-Mittel,  denn  die  vericbied 
lung  differirl  nicht  ao  bedeutend,  uro  mit  Enttchiedenbeii 
werden  xu  können,  und  lätit  bei  lolch  kleinen  Individuen, 
■le  auiiuiuchen  genöthi|it  iti,  gänilich  Im  Slicb.  Wie  irt 
lieh  nach  der  Znillingi-Sireifung,  welche  oft  im  Geitein 
schwer  tu  entdecken  ist,  die  vielen  kleinen  Stückchen 
Lupe  au  {rennen;  ofl  fehlt  dieielbc  gäntlich  und  man  ii 
jedei  HQlfsmilleli  lur  Unterscheidung  gänilich  beraubt  Dil 
Tigkeit,  lieh  reinet  Material  lu  verichaffen ,  tritt  voriugi 
dem  Glimmer  bindernd  in  den  Weg ,  indem  derielbe  so 
innig,  meist  mit  Turmalin  veiwachsen  ist,  dass  man  l'S 
mal*  denselben  ta  gewinnen.  Er  kommt  am  Rarxt  aac 
wenigen  Sielleo  in  solcher  JUeoEe  vor,  dasa  man  ihn  aua 
Ueioerten  Gestein  auslesen  kann,  meist  sind  et  nur  verein» 
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initehM  Ifenn.  In  Unem  Falle,  wo  die  PaAe  von  OrthoUaa 
foklat  10  auffallend  verschieden  war,  daai  dadurch  die  Tren- 
ideutend  erleichtert  würde,  ist  ea  gelungen,  ausser  der  Ge- 
knaijse  des  Gesteins  noch  ,die  Anaijse  jedes  einielnen  Be- 
iea  dea  Orthoklases  und  Oligoklasea  ausfahren  zu  können. 
Ijse  zersetzter  FeMspath-Speziea  wurde  nur  dann  unternom- 
nn  die  Verwitterung  sehr  weit  vorgeschritten  war  und  die« 
tlthhUs  in  vollkommen  frischem  Zustande  analysirt  werden 
oder  wenn  ein  besonderes  Ergebniss  von  dem  Resultat  der 
in  erwarten  war. 

I.  19.  Orthoklas  aus  dem  charakteristischen  Granit  des 
ufet.  Derselbe  zeigt  eine  Mileh-weisse  Farbe,  deutllcbd 
'  und  auf  der  SpalCongs^FISche  den  ihm  eigen thfimlichen 
Aus  diesem  Gestein  wurde  noch  ein  Oligoklas  von  grfln- 
arbe ,  der  in  beginnender  Zersetzung  sich  befand ,  ausge- 
nd  analysirt.  Ausserdem  kommt  noch  ein  Oligoklas  von 
Farbö  \or,  welcher  jedoch  der  Undeutlichkeit  halber  nicht 
bt  werden  konnte. 

+   130ß.  =  2,598. 

b.  c. 

66,99  35,728 

18,53  8,715 

2,78  0,618) 

1,31  0,374 


Spez. 

Gew.  bei 

8iO» 

a. 
66,86 

AW» 

18,48 

FeO 

2,78 

CaO 

1,31 

MgO 

— 

KO 

7,82 

NaO 

2,5S 

HO 

0,68 

^5^(lO  40 
2,56<^"'*" 


-    [2,987 
1,334k 
0,661] 


100,48  100,00  11.702 

d.  SauerstoffVerhältniss  =  0.327 
RO  :  R^O^rSiO*  =   1  :  2,9: 11,9. 

».  20.  Bin  grünlicher  Orthoklas  mit  deutlicher  rechtwinkliger 
:  und  vollkommen  frisch,  von  demselben  Gestein,  dessen  Qe- 
.naljse  sich  unter  Nro.  2  auf  der  Tabelle  findet.  Der  Oli- 
ionnte  von  derselben  Granit-Art  nicht  untersucht  werden, 
r  genau  dieselbe  Farbe  hat.  Vermftge  der  deutlichen  Spal- 
s  Orthoklases  konnte  derselbe  ausgesucht  werden,  ohne  eine 
slung  mit  Oligoklas  befQrchtcn  zu  müssen. 

Spez.  Gew.  bei  +  4<>R.  =  2,58. 

a.  b.  d. 

SiO^  65,4S  65,62  34,997 

A1>0'  20,60  20,65  .9,717 

50* 


788 


FeO 

1,89 

1,91 

CaO 

0,4p 

0,47 

M«0 

0,13 

0,13 

KO 

7,94 

3:^j"'22 

NaO 

3,24 

HO 

0,17 

0,484 

0,134 

0,05212,805 
1,354 
0,84l| 


99,88  100,00  12,522 

(1.  Sauerstofl-VärbäJliiis«  =   0,357 

RO  :  R^O^  :  SiO«  =  1  :  3,4  :  12,4. 
Nro.  21.  Orthoklas  aus  dem  bunten  Granit  des  Meinet 
berge$.  Die  Farbe  ist  blasa-roth,  sehr  deutliche  Spaltbarkeit.  D 
Orthoklas  ist  ein  Bestandtheil  derjenigen  Granit-Art,  welche  1 
allein  ihrer  gesammten  Zusammensetzung  nach  untersucht  ist, 
dem  iron  der  auch  die  einielnen  Bestandlheile  analysirt  wni 
Orthoklas,  Oiigoklas,  und  Quarz. 

Spcf.  Gew.  bei  +   13<>R.  =  2,573. 


SiO« 

a. 
66,42 

A. 
67,17 

c. 
35,824 

Al*0» 

17,87 

18,07 

8,803 

FeO 

2,89 

2,92 

0,648 

CaO 

0,52 

0,53 

0,151 

MgO 

Npur 

— 

— 

KO 

7,53 

7,62  »  . ,  „. 
3;69  1  ^^'3^ 

1,297 

NaO 

3,65 

0,952 

HO 

0,60 



3,048 


99,48   .  100,00  11,551 

d.  Sauersloff-VerhäJtniss  =  0,322 
RO  :  R203  :  Si02  =   1  :  2,8  :  11.7. 
Hier,   wie  in  den  meisten  Fällen,  ist  der  Sauerste  ff- Gehalt 
Basen  üH)^  etwas  zu  gering  gefunden,  was  wohl  dahor  rQhrt, 
ein    Theil     des    Eisens     als    Oxyd     in    Rechnung    gebracht    wei 
müsste. 

Nro.  22.  Grüner  Oiigoklas,  welcher  mit  dem  vor  hergehet 
zusammen  den  bunten  Granit  bildet.  Die  Farbe  ist  malt,  Strei 
nicht  zu  erkennen,  Spaltung  deutlich.  Die  von  dem  vorherrschet 
Orthoklas  gänzlich  verschiedene  Farbe  dieses  Oligoklases,  lasst 
leicht  üDterscheiden  und  vollkommen  rein  erhalten. 

Spez.  Gew.  bei  +   13<)R.=  2,679. 

•.  b.                        c. 

SiO>  60,31  60,94  32.501 

Al*0»  21,86  22,08  10,39(^4  1  g^g^a 

FeM)»  4,21  4,26  1,278(**''*^ 

CaO  4,65  4,70;  1,342) 

KO  1,55  1,57jl2,72        0,26753,273 

NaO  6,39  6,45)  1,664^ 

HO  0,70  —                     — 


99,67  100,00  14,941 

d.  Sauerstoff-Verhältniss  =  0,459 
RO  :  R5^» :  SiO>  =  1  :  3,5  :  9.8 
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>.  23.  Dertalbe  Oligoklas,  deisen  ZuMmmentetiuog  in  der 
lienden  Nomtner  mitgetheilt  ist,  6ndet  sich  in  geringer  Enl- 
,  am  Meineckenberg,  im  Zustande  starker  Zersetiung.  Er 
B  gröne  Farbe  verlorion,  ist  weiss,  Tollkommen  lerreiblich 
verig  and  wird  nur  durch  den  ihn  umgebenden  Orthoklas, 
h  weniger  angegriffen  ist,  vor  dfn  ZerüsUen  bewahrt. 

a.  b.       -  e. 

SiO>  62,96  62^8  33,589 

APO»  21,46  21,47  10,103/.-  -„« 

FeH)»  4,33  4,33  1,299("»**" 

CaO  1,54  1,54  0,440] 

»0  0,02  0,02  -  L  .^ 

2,30  2,30J  -  CO  0,39tp*^ 

NaO  5,23  5,23»^'^^  1,349* 

HO  2,13^  2^  -_ 

99,97  100,00  13,582 

d.  Sauerstoff-Verhältniss  =  0,404 
hältniss  Yon  RO.R^^iSiO^  wörde  ergeben:  1  :  5,2:  15,4. 

D.  24.  Felds path  aus  dem  Granit-ähnlichen  Gang  des 
im  Radauthale,  welcher  aus  Qoarx,  Orlhoklas,  Oligoklas 
lem  augiüschen  Mineral  besteht  Der  Fejdspatb  ist  doreb- 
Was8er*hell  und  seigt  häufig  Streifung.  Oft  ist  derselbe  mit 
pm  Orthoklas  verwachsen,  aber  stets  vermöge  seiner  Farbe 
3n  demselben  zu  unterscheiden.  Er  ergab  folgende  eigen* 
le,  weder  dem  Orthoklas  noch  dem  Oligoklas  vollkommen 
hende  Zusammensetkung. 

Spe«.  Gew.  bei  +  7»R.  =  2.595. 


a. 

b. 

c. 

SiO* 

65,83 

66,27 

35,344 

A1*0» 

20,46 

20,59 

9,689 

CaO 

0,71 

0,72 

0,205 

KO 

6,94 

t^  i  ^2'« 

1,190 

NaO 

5,39 

1,401 

HO 

0,38 

— 

FeO 

Spur 

— 

— 

MgO 

Spur 

— 

— 

2,796 


99,71  100,00  12,485 

d.  Sauerstoff-Verhältniss  =  0,353 
RO  :  R^O^ :  SiO^  =^   1  : 3,4  ;  12,5. 

s  Sauerstoff -Verhältniss  spricht  entschieden  f&r  Orthoklas, 
I  die  deutlich  wahrgenommene  Streifüng,  der  Glanx  und  die 
D  zugleich  mit  vorkommenden  Orthoklas  verschiedene  Farbe 
hemische    Analyse   das    Mineral    nur   als    Oligoklas    ansehen 


0.  25.  Ein  grünlicher  Feldspath  aua  dem  Oolrerf Aiif^r 
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Granit    ausgesurM,    den   ich   für   einen   zeraetiien    Oligoklai 
Sein   Aussehen    erinnert   sehr   an    die    Kennaeichpn   des    von 
neuerlich   aufgestellten  Pinitoides.     Die   nähere  Untersuchung 
aber  merkliche  Verschiedenheiten.     Die  Härle  bctrigt  meist  öi 
doch    gibt  es  auch  Stücke,    da  nicht  alle  in  gleich  vorgescliri 
Umwandlung  erhalten  werden  können,   solche,    deren  Härte  n 
übertrlfTt.     Durch  Schwefelsäure  wird  er  nicht  aufgeschlossen. 

Spe«.  Gew.  bei  +   6»  R.  =  2,621. 

SiO*  61,84  61,96  33,045 

APO»  18,96  18,99  {  .«  co     8,936  |   .^  «. 

Fb*0»  4,58  4,59  j  ^^'^^     1,377  {   ^"»'*^ 


CaO  1,20  1,20  i  0,342  . 

MgO  0,41  MMi,ß3  0,164 

KO  3,07  3.08/'*»'*'*  0,524/ 

NaO  6,92  6,94  \  1,790  1 

HO  2,82  2,83  - 


2.821 


99,80  100,00  13,133 

d.  SauerstofT-Verhältniss  =   0,397. 
RO:R203:SiO*  =    1:3,6:11.«. 

Der  Saucrstoff-GehaU  der  Kieselsäure  ist  höher  wie  e 
Oligoklas'  sejn  darf;  demnach  ist  es  nicht  nöthig,  denselb« 
Orthoklas  zu  halten,  da  durch  die  Zersetzung  die  Kieselsäure  i 
vermehrt  wird  und  somit  aus  dem  Oligoklas  ein  Produkt  b 
gehen  kann  von  höherem  Kieselsäure- Gehalt. 

Die  Analjxe  Ist  blos  auf  100  berechnet,  ohne  Abzu 
Wassers,  indem  hier  das  Wasser  jedenfalls  wesentlich  ist. 

Das  spezifische  Gewicht  der  Feldspalhe  steht  im  umgeki 
Verhältniss  zu  der  Men^e  der  Kieselsäure,  d.  h.  je  höher  dei 
zent-Gehalt  der  Kieselsäure,  desto  geringer  das  spezifische  G< 
und  umgekehrt.  Man  kann  diess  leicht  am  Sauerstoff- Verb; 
nachweisen.     Es  hat  nämlich  der  Feldspath 


C-VerhältniM 

Spe«.  Gew. 

Na.Gthalt 

Nro. 

21.      0,322 

2,573 

3,65 

n 

20.      0,357 

2,580 

3,26 

»» 

19.      0,327 

2,592 

2.55 

>» 

24      0,353 

2,595 

5,39 

ft 

25.     0,397 

2.621 

6,92 

♦» 

22.      0,459 

2.679 

6.39 

Dazu  kommt  freilich  die  Unregelmässigkeit,  dass  ein  und 
selbe  Feldspath  verschiedenes  spezifisches  Gewicht  hat,  je  naol 
Grade  seiner  Zersetzung  und  zwar  ein  um  so  geringerei 
fisches  Gewicht,  je  weiter  die  Zersetzung  vorgeschritten  isL 
hat  nicht  allein  die  Kieselsäure  darauf  Einfluss,  ea  laaat  si 
Allgemeinen  auch  nachweisen,  dass  mit  zunehmendem  speilli 
Gewicht  ner  Gehall  an  Natron  zunimmt,  wohl  desshalb,  wi 
Natron-Gehalt  steigt,  wenn  die  Kieselsäure  abnimmt. 


Ttl 

Zuoacbit  ftllt  bei  dieser  Reihe  von  Felcbpeth-Anal^ien  auf, 
w  die  Magnesia  keineswegs  ganz  fehlt,  sondern  fast  flberall  nach- 
viesen  werden  iLoonte  und  in  einem  Falle  sogar  0,5  Proient  be* 
}gL  Der  Magnesia-Gehalt  rührt  nicht  von  unreiner  Substani, 
va  anhingendem  Glimmer  her,  sondern  ist  wirklich  ein  stellver- 
itender  Bestandtheil  der  Alkalten.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  dem 
Ik-Gehalte,  welcher  keineswegs  nur  im  Oligoklas  vorkommt,  son- 
m  stets  auch  in  Orthoklas  und  unter  den  voransteheoden  Analj- 
•  in  seiner  grössten  Menge  mit  1,31  Proxent  im  Orthoklas  aus 
m  Ockertkaler  Granit  enthalten  ist. 

Zu  den  interessantesten  Resultaten  der  Feldspath-Analysan  go- 
ren die  Betrachtungen,  welche  sich  an  den  Alkali*Gehalt  des 
Idspathes  anknöpfen  lassen.  Dass  es  Orthoklas  gibt  mit  nicht 
Dl  unbedeutendem  Natron-Gehalt,  ist  schon  bekannt,  man  braoeiit 
r  auf  die  Analjfsen  von  Klaproth*,  .Drlbssk**  und  Moll^^ 
ixuweisen.  Die  Natron-Menge  erreicht  aber  in  einem  ganx 
irakteristiscben  Feldspath  vom  Meineckenberg  3,6  Prozent,  wenn 
r  eigenthömliche  Feldspath  aus  der  Granit-ähnlichen  Gang-Masse 
B  Gabbro,  wo  der  Natron-Gehalt  5,43  ist,  hier  nicht  berflcksich- 
%  wird.  Ganz  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Kali-Gehalt  in 
blem  Oligoklas.  Kali  fehlt  nie  in  diesem  Mineral  und  erreicht 
icbfails  eine  beträchtliche  Höhe,  so  dass  in  diesen  Analysen  keine 
enxe  dafür  angegeben  werden  kann.  Oberhaupt  sind  in  allen 
•es  Feldspathen  die  Mengen  von  Kaii  und  Natron  so  wechselnd, 
if  es  gar  nicht  möglich  ist,  nach  dem  Gehalte  an  diesen  Alkalien 
le  Unterscheidung  beider  Spezies  zu  machen  und  aus  der  blosen 
trachtung  der  Menge  von  Kali  oder  Natron  in  der  Analyse,  auf 
tboklas  oder  Oligoklas  zu  schliessen.  Die  Thalsache  ist  jeden- 
\m  bemerkenswerth ,  dass  der  Gehalt  an  Kali  und  Natron  zur  Un- 
Scheidung  beider  Spezies  ganz  unwesentlich  ist,  wie  das  ein  Or- 
>klas  beweist  (Nro.  24),  dessen  Verhältnisse  ROiR^O^.SiO^  = 
3,4:12,5,  noch  vollkommen  die  des  Orthoklases  sind,  während 
n  Natron-Gehalt  fast  dem  Kali< Gehalte  gleich  kommt  (6,99  Kali 
id  5,43  Natron). 


"^  PoMiND.  Ann.  LXXXI,  311. 
»•  BtUi.  sM,  [2]  Vly  232,  Ann.  min,  [4.]  XVI,  99. 
***  Rammilsber«,  Handw.  4,  SappL  69. 
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Der  Feldspath,  dessen  Analyse  unter  Nro.  22  mitgetlieili  nl,  L, 
hat  eine  merkwürdige  Zusammensetzung,  Derselbe  lässt  glekb  nI  L^ 
Oligoklas  schliessen,  trotidem  dass  keine  Streifung  beobachtet  wei^ 
kann,  was  auch  seine  chemische  Analyse  bestätigt,  soivie  das  Vn^ 
hältnisft  der  Basen  RO :  R^O^:SiO^,  welches  vollkommen  das  iei 
Oligoklaspt  ist  Das  Eigenthümliche  ist  aber  der  hohe  &alk*G6kil^ 
der  grösser  ist,  wie  er  sonst  bei  dem  Oligoklas  beobachtet  wurfc 
Er  stimmt  vielmehr  mit  dem  Andesin  darin  überein,  welcher  glei 
falls  5  Prozent  Kalk  enthält.  Diess  ist  nicht  die  einzige  Ähi 
keit  zwischen  der  vorliegenden  Analyse  und  der  ZusammensetMf 
des  Andesins,  die  Analyse  stimmt  vielmehr  in  wirklich  aulfalleodi 
Weise  mit  der  von  Abicb  mitgetheiltcn  Analyse  des  Andesins  ikff- 
ein.  Eine  Vergleichung  wird  diess  zeigen;  unter  h  ist  die  Wl 
Abich  ausgeführte  Analyse  des  Andesins  zu  verstehen,  unter l 
mtine  Analyse  des  Oligoklases: 

SiO>  AI^O'        Fe^O'   CaO    M^    NaO      KO       HO 

I.    59,60    24,28-25,86     1,58     5,78     1,08     6,53     1,08       —    =:  9^1 
II.     60,31     21,86    26,07     4,21     4,65    Spur    6,39     1,55     0,70  =:  »fi 

Man  muss  diess  wohl  als  einen  neuen  Beweis  dafür  betradm 
wie  wenig  sich  auf  geringe  Abänderungen  in  der  chemischen  1^ 
sammensetzung  eine  Trennung  gründen  lässt,  wenn  nicht  verschisii 
eigenthümliche  krystallographische  und  physikalische  EigenscbslB 
mit  dazu  das  Recht  geben. 

Die   folgende  Nummer   (23)   gibt  denselben    Feldspatb  im  fr 
stand    hinreichendfr  Verwitterung ,   um   daran    den  Verlauf  der  T* 
Witterung  sehen    zu   können.     Die  Aufnahme  von  Wasser   ist,  «k 
bei  jeder  Verwitterung^    die  erste  wesentliche  Veränderung.    Ak|l' 
sehen    davon    lässt   sich  im  Allgemeinen  sagen,  dass  durch  die  TiP 
Witterung  ein  Verlust  der  Basen  stattGndet,  dagegen  eine  scheiDM 
Zunahme    von  R^O^   und  SiO^.     Es    drückt   sich   diess   deuüick  k 
ihren  Verhältniss-Zahlen  des  SauerstoflTes  aus,    welche  statt  der  i* 
unzersetzten    Feldspathes    1:3,5:9,5,   nun    1 :  5,2:  15,4  sind,   b 
Einzelnen  ist  zu  bemerken,    dass  der  Kalk^  der  von  4,70  auf  li^ 
Prozent    reduzirt    wurde,    derjenige    Bestandtheil    ist,   welcher  i* 
meisten   und  raschesten  weggeführt  wurde.     Dennoch  ist,   wie  woU 
zu   erwarten   war,    kein  Aufbrausen   durch  Benetzen  mit  Saarea  tf 
dem  zersetzten  Feldspathe  wahrzunehmen.    Der  Kalk  moss  deaai^ 
durch  dasselbe  Mittel,  durch  das  er  in  kohlensauren  Kalk  maiewia- 


wurde,  aach  gleich  gelost  und  fortgefQhrt  worden  seyn.     Nicht 

Kohlensäure   der  Luft   kann    es  gewesen  scjn ,   welche  die  Um- 

erung  hervorbrachte,  sonst  müsste  bei.  diesem  Kalk-reichen  Peld- 

Ihe  entschieden  ein  Aufbrausen  mit  Sauren   zu  beobachten  seyn, 

idem  Kohlensäure   haltiges  Wasser   muss   die  Ursache    davon    ge- 

ran  seyn.     Der  Natron-Gehalt  ist  von  6,45  Proient  auf  5,23  ge« 

en    und    an    ihm    ist    nächst    dem    Kalke    die   Verminderung   der 

«n  RO   am   deutlichsten.     Auffallend   ist  es,   dass  der  Gehalt  an 

i  eine  scheinbare  Vermehrunfr  erfahren  hat  und  es  müssen  dem- 

li  Verhältnisse  gewaltet  haben,  welche  eine  leichtere  Entfernung 

Natrons   möglich    machten.     Auch  die  Magnesia  scheint  weniger 

Veränderung   zu   unterliegen.     In   dem   frischen   Feldspalb   war 

lelbe  nicht  nachzuweisen,   in  dem  zersetzten  ist  ihr  Gehall  zwar 

r   gering,   konnte    aber  doch    quantitativ  bestimmt  werden.     Sie 

demnach  gleichfalls  eine  scheinbare  Zunahme  erfahren. 

.  Die    beiden     Feldspathe   Nro.    21    und    22   bilden    den    Granit 

>.  5  und  es  sey  daher  erlaubt,  der  Vergleichung  wegen  an  dieser 

Ue  die  Analysen  zusammen  zu  stellen.  ^ 

SiO*  Ai^O»  FeO  CaO 

Cfanit  71,92  15,55  3,44  1,75 

Orthoklas    67,17  1H,07  2,92  0,53 

Oligoklas  *  60,94  22,08  4^26  4,70 

Nro.  23  bietet  gleichfalls  Stoff  zu  eigenlhumlichen  Betrach- 
igen.  Das  Material  ist  ein  Wasser-heller  Felüspath,  den  ich  ge- 
gt  war  als  Oligoklas  zu  bestimmen,  weil  er  oft  ganz  deutlich  die 
illings-Streifung  des  Orthoklases  zeigt  und  ganz  so  mit  dem 
thoklas  verwachsen  vorkommt,  wie  es  G.  RoSE  als  ein  charakte- 
tlsches  Merkmal  des  Oiigoklases  im  Granit  beschrieben  hat.  Zu- 
V  unterscheidet  er  sich  auffallend  von  dem  gelblich-rothen  Or- 
^klas  durch  seine  Farbe  und  lässt  sich  auch  leicht  aus  dem  zer- 
inerten Gesteine  rein  auslesen.  Alles  diess  zusammengenommen 
c  ich  wohl  berechtigt  zu  der  Annahme,  dass  das  Gestein  dieses 
iges  zweierlei  Feldspath  enthält,  den  Orthoklas  und  Oligoklas. 
^  ist  aber  einer  der  Fälle,  wo  die  chemische  Betrachtung  mit 
'  mineralogischen  in  Konflikt  gerälh.  Rein  nach  der  Analjae  be- 
heilt muss  derselbe  zum  Orthoklas  gerechnet  werden,  da  das 
rhiltniss  von  RO.R^O^iSiO^  =  1:3,4:12,5  so  deuUich  mit 
^  fär  den  Orthoklas  gültigen  überdnitimmt.    An  die  eigcnthfim- 


MgO 

KO 

NaO 

0,43 

4,12 

2,79 

— 

7,62 

3,69 

— • 

1,57 

6,45 

SiÜ>        A1HI>      Pe>0'       CiO         KO         ICiO        HO 
L  85,903      19^63    _^0      0,375      6,552      6,t41      0,1» 

"Tfl,»3 
n.     «533        W,46         -        0,71        6,94        5,39        0,38 

D»  speii6irbe  Gewicht  dfi  von  Gmblih  analjiii 
ipathst  iil  2,587,  du  von  II  2,595;  dai  Ssuenlofl-Verh 
Ghblin  1:3,3:1-2,6  und  bei  II  1:3,4:12,5.  Zur  Erklär 
Widenprucbet  in  der  chemitclien  Zusammenseliung  und 
(ilLaliscben  Eigenicbaften  kann  ich  nichts  weiter  beifügen 
daa  ganifl  Geatein,  aus  welchem  dieser  Feldspalh  ilamcnt,  ( 
abweichende  Beichaflcnbeit  von  allen  charakierisli sehen 
beHtzl.  E(  ist  dasselbe  Gestein,  von  dem  schon  me 
aprechen  Gelegenheit  war,  das  in  Beiug  auf  seinen  Feldi 
Quari-Gehalt  gäntlich  als  Granit  sich  kundgebeh  würde,  v 
der  Glimmer  durch  ein  schwar/es  augilituhes  Mineral 
würde. 

Nur  Wenigrt  ist  noch  hinzuzurügen  über  die  letzte 
Aiialjac.  Schon  früher  h\  darauf  hingewiesen,  dass  di 
liscben  Bigenschafien  dieses  Minerals  dio  Vcrinuthting  hegi 
daas  es  ein  dem  Piajtoid  verwandEer  Körper  le;.  Die  t 
Eigen tcbaftcn  bestätigen  diese  Ansicht  nithl,  wabrscheiii 
halb,  weil  der  Enlwicklungi-Proiess  in  dem  vorliegende 
nicht  hinraicbend  vort'oscbritten  war;  würde  es  gelinge. 
Mineral  nach  dem  vollständigen  Vertauf  des  Prozesses,  1 
bettriffen  1(1,  sa  erlangen,  dann  würde  gewiss  ein  dem  Pir 


ong  des  Glimmers  viel  Aufscblass  über  die  Vorgänge  und 
nrischen  Veränderungen  tu  erwarten  war,  welche  fortwährend  in 
Gesteinen  sich  entwickeln.  Auf  die  •  chemische  Zusammen- 
ung  stütit  sich  ja  vorsugsweise  die  Unterscheidung  der  Giimmer- 
ietaten,  sowie  auf  die ,  Übereinstioimuiig  der  hellen  oder  dunkeln 
be  mit  der  hypothetischen  Zusaramensetiung  der  Spezies.  Spe- 
I  für  den  Granit  ist  diese  Frage  von  Wichtigkeit,  indem  es  sich 
ei  um   eine  mögliche  fiintheilung  in  Varietäten  handelt.     Leider 

*  es  unmöglich,  eine  erwünschte  Zahl  von  Glimmer- Analysen  lur 
Scheidung  dieser  Frage  zu  machen,  weil  ef  so  schwer  hält,  hin- 
ihendcs  und  vollkommen  reines  Material  sich  zu  sammeln.     Bald 

*  es  der  Turroalin,  wie  im  Ockerikaler  Granit,  der  so  innig  go- 
ngt und  verwachsen  mit  dem  Glimmer  vorkommt,  dass  et  un- 
gUch  war  die  Glimmer-Blättchen  davon  zu  befreien,  bald  waren 
■elben  allzuspärlich  in  der  Granit-Masse  eingesprengt.  Selbst  bei 
r  vorliegenden  Analyse   war    es  sehr  schwierig,    diese    Obelstände 

überwinden.  Betrachtete  man  nach  dem  Aussuchen  des  Glim- 
tl,  wo  man  die  elwa  1  Millimeter  grossen  Blältchen  vollkommen 
n  glaubte,  scharf  mit  der  Lupe,  so  konnte  man  bemerken,  dass 
k,  dieselben  noch  spalten  Hessen  und  aus  zwei  äusserst  dünnen 
Bellen  bestanden,  zwischen  denen  eine  dünne  Quarz-Schicht  ein- 
lehlossen  war.  £s  ist  leicht  denkbar,  wie  grosser  Mühe  es  bei 
tsen  Umständen  bedurfte,   reines  Material  zu  gewinnen.     Übrigens 

diese  Bildung  des  Glimmers  gewiss  bemerkenswerth  und  von  In- 
sasse für  die  Genesis  dieses  Minerals  im  Granit. 

Nro.  26.  Schwarzer  Glimmer  in  kleinen  hexagonalen 
Ittchen,  mit  farbigem  Lichtschein  aus  dem  Granit,  dessen  Analyse 
belle  Nro.  2  aufgeführt  ist.  Vor  dem  Löthrohr  ist  er  sehr 
liwer  schmelzbar  und  wird  grau;  Schwefelsäure  zersetzt  ihn  nicht 
llständig. 


a.                     b.                       c. 

SiO* 

45,02                44,55                23,760 

Al»0» 

35,00               34,63  |             16,296  1 

Fe»0« 

6,67                  6,60)42,96     1,980  }  19,030 

MnH)» 

1,75                  1,73  \               0,754  ) 

CaO 

0,13                 0,13  .              0,037. 
3,08                 3,04/  gQ.      1,216  J   3173 
3,89                 3,85  i   ^'"^     0,655  >    ^''^^ 
1,04                 1,03  \              0,265  \ 

X 

NaO 

Fl 

1,16                 1,16                 1,16 

HO 

3,31                 3,28                 2,915 

101,05              100,00               21,203 

d. 

Sauerstoff-Verhäliniss  =3  0,850. 

sAäi»  +  «ftSi  +  3H 

oder  2R0.8iO»  +  6R''0',  SiO'  +  3H0 
sftSi  +  6ftSi  +  3H 
enUpreehend  df  m  Vrrhillniu  RO :  R>0>  +  SiO^ :  HO  =  2 
Die  Zusammensrdung  zeigl  deutlich,  rlau  dieier  G 
äuMcrlich  gani  für  Mngncsiiigliininer  pelirn  muM,  nicl 
Spezies  gerechnet  werden  kann.  Dil?  Talkerdc  betrSgt  i 
asigen  oder  Talk  glimm  er  doch  mindeXirns  fünfzehn  F 
Kleii;!  bii  tünfundzwanrip ;  ülierhatipt,  so  verachiedeii  an 
mein  »eyn  mögen,  isl  drts  die  Menue  ilcr  Basrn  RO 
tenJ.  Bei  dem  Kaliglimmer  dagegen  walten  stell  die  I 
vor,  RH  tritt  ztirack,  obgleich  in  den  Snuersloff-Vcrhi 
den  einielnen  Analysen  aui'Ii  grosse  Schwankungen 
Dasselbe  ist  l>i'i  der  Analyse  obigen  Glimmers  der  Fall 
meine  Zusammeiiselzunf;  stimmt  mit  manchen  Kaliglimni 
Qberein,  indem  wirklich  die  Rasen  R*0'  in  grösserer 
handen  sinrl,  wie  die  naih  der  Form  RO  rusammenges 
Kinielneii  dncrenen  llndct  siih  Manches,  was  für  Kaliglii 
wohnlich  ist.  So  eireiilit  der  Kalt  Gehall  Im  wahren 
mindestens  diu  Höhe  von  ruht  I'rn/enlen,  in  diesem  Gl 
nur  etwas  über  drei  I'rujeiil;  dagegen  flnden  sich  d 
Magnesia,  welrhc  nur  Sfiurni-weisr'  in  den  nchten  Kaligl 
fanden  wird.  Magnesia,  Kati  und  die  geringe  Menge 
liefern  zusammen  ein  Produkt  von  derselben  Grösse,  «i 
derliche  Kali-Mcnpe  im  Kaliglimmer  ist.  Irb  glaube 
unrecht   lu    thun,    wenn    ich    mich  dagegen  erkläre,    dei 
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andera  Gruppen,  wo  ta  nicht  roöflicb  war  durch  die  cheroiiche 
Analyse  den  Nachweiss  lu  liefern,  wo  aber  der  Glimmer  schon  Im 
Auisern  Kennaeichen  der  Veränderung  trSi^t,  wo  er  so  häufig  mit 
Weilsem  Glimmer  verwachsen  ist,  wo  die  Oberflüche  abgebleioht  ist 
Msd  man  den  allmähligen  Übergang  in  die  weisse  Farbe  leicht  and 
tlcatlieh  terfolgen  kann,  genöthigl  aniunehmen,  dass  der  schwane 
Qljmmer  keineswegs  der  wirkliche  Magnesia- Glimmer  ist  Es  wfirde 
•ich  bei  Analysen  dieser  Glimmer  ein  noch  beträchtlicherer .  Kall- 
Cahalt  ergeben  haben  wie  bei  dem  analysirten,  das  ist  aus  dem 
tern  und  den  physikalischen  Bigenschaflen  derselben  lu  sobliessen. 
Die  beschriebenen  äussern  Bigenschaflen  des  schwaraen  Qlim- 
,  besonders  in  der  Gruppe  dos  Rammberge$,  fQhren  au  der 
Idee,  dass  die  ZusammenscUung  des  analysirten  Glimmers  und  die 
IqppoUietische  desselben  in  andern  Gruppen  nicht  die  ursprüngliche, 
■ich!  die  bei  seiner  Bildung  entstandene  ist.  Es  scheint  vielmehr 
daraus  hervor  au  gehen,  dass  seit  der  Bildung  des  Glimmers  im 
Granit  im  Allgemeinen  ein  Verlust  an  den  Basen  RO  stattgefunden 
hat,  oder  besser  stattfindet,  und  eine  allmählige  Aufnahme  von  Kali 
gleicbieitig  erfolgt.  Dann  wäre  auch  in  der  Analyse  bei  den  Sauer- 
slil>Verhältniss('n  des  Kaliglimmers  der  bedeutende  Magnesia-Gehalt 
alaht  mehr  auffallend;  es  wäre  ein  Rest  der  frühem,  noch  grossem 
ÜBOge,  der  einst  gleichfalls  durch  Kali  ersetzt  werden  w&rde.  £• 
wÜEde  dann  in  den  Glinimern  eine  sehr  variirende  ZusammensetJiung 
gefanden  werden  müssen,  die  bald  der  einen  äpeaies,  bald  der 
BBdem  näher  stehen  wurde  und  man  könnte  dann  überhaupt  diese 
Trennung  nach  der  Farbe  in  Kali  und  Magnesiaglimmer  nicht  auf» 
recht  erhallen,  weil  beide  Extreme  durch  zahlreiche  Obergänge  ver* 
bonden  sind. 

Viele  Forscher  sind  schon  durch  ihre  Untersuchungen  zu  der 
Idee  gef&hrt  worden,  dass  der  Glimmer  nicht  Immer  in  zwei  Spezies 
sich  trennen  lasse,  dass  die  einer  Spezies  zugeschriebenen  Eigen* 
aehaften  nur  die  Extreme  sind  einer  grössern  Entwicklungs-Reihe« 
Nicht  allein  die  chemische  Zusammensetzung  lässt  diess  vermnthen, 
sondern  auch  physikalische  Eigenschaften.  So  haben  KoKiCHAROfI 
und  Andere  gezeigt,  dass  viele  Kaliglimmer  dem  rhombischen  System 
angehören,  während  derselbe  gewöhnlich  für  monoklin  angesehen 
wird.  Sollten  nicht  beide  Beobachtungen  richtig  seyn  und  dieselben 
nur  an  verschiedenen  Arten,  Enlwicklungs-Stufen  gemacht  seyn  ?  — 
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Grailicr  erklärt  nach  seinen  tielen  Untersa Chancen  der  GKimiier*  . 
dass  die  Sciiwankungen ,  welche  die  Glimfner-Arlen  in  den  Mfinketai  |^ 
der  optischen  Axen  zeigen,  durch  die  Annahme  sich  erklären  lUKit  |( 
dass  bei  den  Mineralien  überhaupt  einer  Stufen-weisen  und  anmafk' 
lieh  fortschreitenden  Verschiedenheit  in  der  chemischen  Zusammii* 
selaung,  wobei  jedoch  das  chemische  Schema  der  Spezies  ulm^ 
ändert  bleibe,  geringe  Wandlungen  in  der  äussern  Erscheinung  tä 
sprechen.  Mag  dieSs  im  Allgemeinen  gültig  seyn,  so  scheint  9 
doch,  als  wenn  in  einigen  Mineralien  auch  die  Grcnie  der  Speil 
durch  Übergänge  allmählig  Ycrwischt  werde;  weil  eben  in  sokki 
Pillen  die  aufgestellten  Grenzen  nicht  mit  der  Natur  übereinstinnKi^ 
oder  auch  Tielleicbt  weil  eine  Spezies  durch  allmählige  Umwandlag 
in  die  andere  fibcrgeführt  wird  und  man  dann  leicht  Individneo  k- 
kommen  kann,  welche  in  dieser  Umwandlung  begriffen  mit  keiai 
Spezies  identisch  sind.  Diess  wird  wohl  iuch  im  vorliegenden  Me 
die  Erklärung  fieyn  fQr  die  Eigenthümlichkeilen  dieses  Glimmers. 

Quarz. 
Der  Quarz  wurde  aus  dem  bunten  Granit  des  Meineckenbir§Kt 
Analyse  Nro.  3  auf  der  Tabelle,  ausgesucht     Der  Quarz  ist  rai4 
grau   und   trübe  durchsichtig.     Wenn  er  in  ganzen  Körnern  ge||IM 
wird ,   verliert   er   seine   graue  Farbe.     Diese  Farbe   muaa  wohl  ii 
einer  unmerklich  kleinen  Beimengung  von  organischen  Körpern  k^  i 
rühren,  da  nach  dem  Glühen  und  Zerstören  der  organischen  Matoii 
der  Gewichtsunterschied  so  unbedeutend  ist ,    dass  er  kaum  wahif^ 
nonimen  werden  kann.     Zugleich  aber,  und  das  ist  bei  allen  dorct 
sichtigen  Quarzen   zu   bemerken,   verliert   er  durch  heftiges  Glfthci 
seine  Durchsichtigkeit   und  wird  Milch-weiss ,    ganz  ähnlich  niaachsa 
in  der  Natur   vorkommenden  Milch-weissen  Quarzen.     Da  bei  dieser 
Veränderung   keine  Gewichls-Zu-    oder  Abnahme  bemerkbar  ist,  si 
wird   diese  Erscheinung  wohl  durch  die  Annahme  zu  erklären  scjs^ 
dasa  durch  das  heftige  Glühen  im  Innern  unzählige  kleine  Risse  oni 
Gänge    entstehen,    welche   dann  durch   Lichtbrechung   diese   Farbe 
arieugen. 

Das  spez.  Gew.  dieses  Quarzes  betrug  bei  +  8^  R.  ^  3,6Sä» 
Ein  Theü  des  Quarzes  wurde  fein  gepulvert  und  dann  Mageie 

*  Wiea.  Ahad.  Bav.  XII.  536. 


lit  einer  hohen  Temperilor  ausgetetst  Jts  ivgäb  sich  mr  diese 
eile  ein  QewichU-Verlast  \on  0,17  Proieni,  der,  die  anbedeotende 
BDge  organischer  Materie  abgerechnet,  wohl  fon  Wasser- Verlast 
Rflhren  dörfle.  Bei  dieser  Gelegenheit  roitis  darauf  aofmerkaa» 
flNeht  werden,  wie  wenig  bei  Genteins- Analysen  aus  dem  Gewichts» 
iriust  oder,  der  Wasser-Bestimmung  allein  auf  die  grössere  oder 
lingere  Zersetaong  des  zur  Anaijse  terwandten  Gesteins  su 
Uiessen  ist.  Der  Glimmer  an  und  fftr  sich  gibt  einen  bedeuten- 
D  Gewichts- Verlust  (Fluor  und  Wasser),  aber  auch  gani  frischer 
Mspath ,  wenn  er  nur  in  sehr  fein  zertheiltem  Zustande  der 
fteren  Temperatur  ausgesetzt  wird,  und,  wie  »ich  hier  ergibt,  so- 
r  der  Quarz  erleiden  didurch  Verluste  an  Gewicht« 

T  a  r  m  a  1  i  n. 

Der   Granit   des  Harzes  besitzt,   wie  schon  mehrfach  hervor* 

hohen,    einen   grossen  Reirhthum   an  Turmalin.     Allenthalben  ist 

rselbe  entweder    in  einzelnen  Individuen  oder  in  kleinen  Parthien 

dem  Gestein  eingewachsen.    An  zwei  Stellen,  dem  Sonnenberg, 

r   Brecken-ÜTüppe    gehörig,    und    an  der  Roatrappe^   in   der 

smmftery- Gruppe    findet    er    sich    in  grössern  Massen.     Turmalin 

■  der   ersten  Stelle  ist  von  Rammelsbiro  analysirt,  der  von  der 

$99irappe  würde  von  mir  neuerdings  untersucht. 

Nro.    27.       Turmalin     vom     Sonnenberg ,    analjrsirt    von 
üdlSLSBiRO.     Ich  berechne  denselben  wie  alle  Analysen. 

b.  c. 

SiO«  36,51  19,472 

AM«  32,92}    j         *M91  JJ7O30 

Fe»0»  8,13  j  **'"^     2,439  |  "'^^ 

FeO  9,51  .  2,115 


MnO  0,11  /  0ft2b 


KD  0,58  \  0,098 

NaO  1,36  /  0,351 

BO'  7,62  5,225 

Fl  1,64  1,640 

PO*  0,12  - 

100,00  21,934 

8pez.  Gew.  =  3/243. 

Das  Sauerstoff-VerbSItniss  iwisehen  Basen  und  SSnren  lil 
)51  oder  1,348,  je  nachdem  man  BO^  als  Äquiralent  der  iie- 
isiore  oder  der  Thonerde  ansieht. 

Rammblsbbro  berechnet  för  diesen  Turmalin  die  Formel 
10,  tSiO«  +  6R20'.  SiO». 


*  PoeoMD.  Ann.  LXXX.  44. 
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Mro.  28.     Tar malin  von  der  Ro$9frappe, 

GewdhDÜch  sind  es  neunseitige  Prismen  mit  sehr  iti 
Streifang,  die  oft  so  herrortretend  ist,  dass  dadarcb  die  t 
massige  Form  des  Prisma  undeutlich  wird.  Die  Farbe  ist  da 
braun  bis  scbwärzlich.     Das  Mineral  ist  dem  Anscheine  nach  fi 

■.  b.  c 

SiO^  37,15  37,35  19,920 

APO'  34,54  34,74  16,160  (  «-  ^ai 

Fe'O»  4,65  4,67                  1,401  l  ^^'^'•* 

FeO  9,70  9,77  J               2,171  I 

CaO  0.38  0,38  f               0,108 1 


ligO  0,65  0,65/15,98  0,260)  3,637 

KO  2,71  2,71  i  0,461  l 

NaO  2,47  2,47  1  0,637  ] 

Fl  1,79  1,79  1,790 

BO»  5,44  5,47  3,741 

HO  1,03  —                    — 


100,51  100,00  21,198 

bpe/.  Gew.  =  3,11. 

Sauerstoff- Vcrbältniss  zwischen  Basen  und  Säuren,  wenn 
gleich  SiO^  gesetzt  wird  =  0.976  ;  wird  BO^  gleich  Al^O^  berec 
dann  ergibt  sich  stall  dessen  1,058.  Dabei  ist  nach  dem  Vor| 
Ton  Rammblsbbro  der  Fluor-Gchalt  unberücksichtigt  gelassen. 

Die  fiisenoxydul-Restimmnng  wurde  in  dem  Turmalin  auf  lol( 
Weise  ausgeführt:  Kine  besondere  Menge  des  Turmalins  wurdet 
Schmelzen  mit  Borax  aufgeschlossen,  indem  gleichzeitig  fortwU 
Kohlensäure  in  den  Tiegel  geleitet  wurde,  so  dass  eine  SchldH 
Kohlensäure  die  schmelzende  Substanz  \om  Sauerstoff  der 
absperrte.  Dann  wurde  die  geschmolzene  Masse,  gleichfalli 
forlwährendom  Einleiten  von  Kohlensäure,  in  Wasser  und 
säure  gelöst  und  das  cebildele  Eisenchlorür,  maass-analysisch  ( 
über-mangansaures  Kali  litrirt. 

Hermann  macht  Rammrlsbero  den  Einwurf*,  dass  das  1 
dadurch  nicht  richti$r  bestimmt  werde,  wenn  es  blon  durch  i 
Verlust  erkannt,  und  so  der  Wasser-Gehalt  nicht  bestimmt 
Ich  bestimmte  daher  bdde  getrennt,  indem  ich  den  tiehal 
Fluor  direkt  als  Fluorkalzium  bestimmte.  Es  wurde  nämlich  t 
Turmalin  Pulver  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Natron 
geschlossen  und  dann  die  geschmolaene  Masse  in  Wasser  a 
weicht,  die  Kieselsäure,  das  Eisenoxyd,  die  Thonerde  and 
abfiltrirt  und  die  gelöste  Kieselsäure  noch  durch  kohlem 
Ammoniak  allmählig  gefallt.  Das  Filtrat  hieven  mussle  NaFI 
NaO.CO^  enthalten.  Durch  Salzsäure  wurde  es  fast  voUsll 
neulralisirt ,  dann  durch  Chlorkalzium  das  Fluor  als  Flaorkal 
gefällt;    geringe   Mengen   von    kohlensaurem    Kalk,    welche  sieh 


J.  pr.  Chem.  Uli,  280. 


i  bildeten,  wurden  io  Bssigsiare  gelöst  Der  Biowurry  den 
RMAKM  den  Anaijsen  Ton  Ri]fMBL8BBR«  machte,  kann  alfo  auf 
ie  Analjse  nicht  angewandt  werden.  Dagegen  war  et  unmög- 
li  Kohlensiore  lu  finden,  die  von  Hbrmahm  angegeben  wird« 
Die  BO^  wurde  nach  der  Methode  von  Steombtbr*  be« 
nmt,  indem  dieselbe  an  Kuli  gebunden  den  Oberschuss  des 
iten  mit  Flusssaure  übersättigt  und  hierauf  das  gebildete  Fluor- 
faim  durch  essigsaures  Kali  ausgewaschen  wurde. 

Bekanntlich  hat  Rammelsbero  **  eine  grössere  Reihe  von 
maiinen  analysirt  und  wurde  durch  ihre  oft  bedeutend  ab- 
Miende  Zusammensetzung  zu  der  Ansicht  ger&hrt,  daas  es 
hatai-Gruppen  gibt,  deren  Glieder  bei  gleicher  Krystalllsation 
At  blos  hinsichtlich  des  Gehaltes  an  verschiedenen  isomorphen 
istandtheilen  von  einander  abweichen,  sondern  auch  ungleiche 
kiiometrische  Konstitution  besitzen.  Er  stellt  nach  dem  Resul* 
te  seiner  Unteivuchungen  folgende  Formeln  als  Norm  für  die 
irietften  auf. 

SRO.  2SiO»  +  3R*0*,  SiO» 

3RO,'2Si03  +  4R»03,  SiO» 

3R0.  2Si03  +  6R20^  SiO» 
RO,  SiO«  +  3R^^  SiO» 
RO,    SiO^  +  4R*03  SiO* 

Bine  gieichmässige  stöchiometrische  Konstitution  erhalte  man 
y^:dann,  wenn  man  den  Sauerstoff  der  Borsäure  mit  dem  der 
■M  RO  und  R%^  zusammenfasse,  wo  sich  dann  derselbe  la 
Vder  Kieselsäure  bei  allen  Turmalinen  wie  4  :  3  verhalte. 

Damach   stellt  sich   das  Sauerstoff- Verhällniss   in   dem  Tarma- 

von   der  RoBttrappe  zwischen   den  Basen  RO  :  R^* :  SiO^  = 

1:17,5:23,6,    was    nahezu    mit  dem   vom   Sonnenberge  über* 

istimmt,    wo    sich   RO:R203:Si03   =    3,1:17.9:24,1    verhält 

i  für   das  Rammelsbero  die  Formel  aufstellt: 

SRO,  2SiO«  +  6R^^  SiO* 
lebe  demnach  auch  für  den  Turmalin  der  Rontrappe  gilt, 
sswegen-ist  in  der  Analyse  des  Turmalins  von  der  Roeelrappe 
enfalls  BO'  gleich  SiO^  angenommen.  Zählt  man  den  Sauer- 
iff-Gebalt  der  Borsäure  zu  dem  der  Basen,  so  erhält  man  24,9  :  19 
Br<  4:3,   wie   es   verlang!   wird.  i 

Nacmann  *^^  sieht  dieses  Verhältniss  4  : 3  zwischen  dem  Sauer- 

A*Gehalt   der  Basen    und   dem    der  Säuern   für   sehr   wichtig  an. 

mnach   müsste    die   Borsäure    die   Rolle   einer  Basfs   spielen  und 

würde    dann    dieses    Verhältniss    ein    allgemeines    Grundgesetz 


*  Lin.  Ann.  100,  S.  82. 
**  PoaoniD.  Ann.  LXXX,  449. 
•••  J.  f.pr.  Chem.  LVI,  385. 
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aller  Yarietiten  der  Turmalin-Spezies  ausdrüokeB,  bei  iteta  neck 
selndem  Qehalt  an  den  Basen  RO  und  R^O^  Er  gibt  dan  ril 
allgemeine  Turmalin-Formel  an:  m(R%^  SiO^)  +  RO  nSiO^  M 
nach  wäre  aniiäbernd  die  Formel  des  Turmalins  iron  der 
irappe,  indem  die  Borsäure  nach  der  Ansicht  von  HsmAini  als 
Äquivalent  von  Thonerde  berechnet  wird:  6R^^SiO^+  3R0. 
ILknnoott  stellt  aber  ebenralls  unter  der  Annahme  BO' 
Al^O'  stott  der  NADMANM'schen  Formel  auf:  m(3R0,  8iO^) 
n(3R^0^  2SiO^).  Darnach  lässt  sich  der  Turmalin  der  Am 
noch  besser  berechnen  zu:  SRO,  SiO^  +  *^(3R%^  2SI0'X 
das  Fluor  dem  Sauerstoff  der  Kieselsäure  zugesäblt  wird. 
Ist  bei  dem  Turmalin  vom  Sonnenberge  und  von  der 
trappe  eine  allgemeine  Obereinstimmung  mit  den  für  die 
malin-Speiies  durchaus  erforderlichen  EigenschaRen  nach 
so  ist  es  doch  sehr  wahrscheinlich,  dass  dasselbe  Resultal 
erhalten  würde,  wenn  es  möglich  wäre,  Turmalin  aus  dea 
steine  selbst  auszusuchen,  wo  er  im  Granit  als  eigentlicher 
vertretender  Gemengtheii  vorkommt.  Derselbe  Umstand, 
das  Hinderniss  war,  den  Glimmer  rein  zu  erhalten,  seine  iBi$|l 
Durchdringung  und  Verwachsung  mit  Turmalin  nämlich,  macttei 
ebenso  und  insbesondere  im  Ockerthale  unmöglich,  reine  S^ 
stanz  von  Turmalin  auszusuchen.  Sicherlich  wären  die 
einer  solchen  Turmalin-Analyse  andere  gewesen,  als  die  voa  tjki 
malin ,  welcher  in  grössern  Hassen  und  vollkommen  frifch  ^j 
unzersetzt  vorkommt;  denn  bei  dem  im  Gestein  selbst 
schlossenen  Turmalin  kommt  zu  der  Veränderlichkeit  der 
noch  die  Umwandlung,  welche  er  im  Laufe  der  £ntwickliui| 
Gesteins  erlitten  hat  und  erleidet  und  der  Verlust  solcher 
welche  er  offenbar  an  den  aus  ihm  entstandenen  Glimmer 
gegeben  hat. 

Augitisches   Mineral. 

Nro.  29.  Schwarzes  Augit-ähnliches  Mineral,  M 
in  rauhen  Säulen-förmigen  Individuen  in  einem  Gange  des  MM] 
sich  findet,  im  zweiten  grossen  Steinbruch  oberhalb  Barzbuff 


SiO« 

A1*0» 

Fe«0« 

FeO 

CaO 

BIgO 

KÖ 

KaO 

HO 


a. 

b. 

c. 

51,62 

51,95 

27,706 

1,28 

1,28 

0,602 

1,20 

1,20 

0.360 

16,85 

16,97  1 

0;771  j 
6,017  /        ^ 

20,93 

21,06 

7,01 

7,06 

1  26,57     0,824  il2,710 

0,29 

0,29 

i              0,049 

0,19 

0,19 

1              0,049 1 

0,07 

1 

99,44 


100,00 


13,672 


d.  Sauerstoff-Verhältnisf  »  0,498. 


Für  diese  {ufammoQietzuiig  ÜMt  ijcb  kdioe  gins  piMende 
niDl  aiibtellOQ,  doch  stimmt  dieselbe  im  AlJgemeiopq  mil  (|er 
fMmffowUuQg  mdhre^  Aiigit*V«Tie|aUn  jiberelfi.  Qi^  Z^faio- 
■seliung  ist  nicht  «Q  s^hr  vecüehiedfii  vop  dqr  fpr  dep  iqg|| 
mkt^ristisehaii ,  dMf  man  einen  Fehler  begefiep  wfi|rde  fiiesef 
iüll  ^U  Ajfigit  «n  b^ieichnen,  besppdqr«  da  di^  Zi^aainien- 
fePig  mit  lejoer  fndern  eines  hekanqten  A^inerals  ii|>ereiii|Uin9il, 
H  ab«r  die  Winkf^l-Vfirhlltnisse  gleii^ifaUs  anq^herod  di^  d^ 
Uns  Ü9i  apd  daf  Mii^^ral  auf  feineip  Gaqg-förmigen  Vf^f- 
Mfii  af^o»  QroSnderungen  erlitten  haben  djirf^^.  4u|s^fdq« 
mmt  l^riMiiaiGhMgt  m  Yßr^^n,  4uss  910  ip  gspengter  Fl^g- 
Liich  bildendes  Individuum  nie  rein  ist,  sondern  d^a' nifi| 
1  künstlicher  ^rzeuffMn|  von  j^ryslailen  §\e\$  mehrfach  amkry- 
tÜren  und  reinigen  muss,  *  bis  die  ^nalyse  d^r  Subs^na  lu 
ir    ^mischen   Formel    fuhrt.     Dieses  ReinigungsiniKel    wendet 

Nalar  nicht  an ;  zudem  bndet  sich  das  analysirte  Mineral 
A  frei  auskrystallisirt  sondern  nur  in  krjjrslallinischen  lodivittven 
|tr  ^eftfBlns-Masi^  emgewachspn. 


♦•  it 


Horofels. 

Bei  der  chen^ischfQ  Ana|yp^   de^  Horpfels^   fefcien  hier,   d|) 

Lmioeralogjßche  ^egreofung  nicht  scharf  festgestellt  iferdfi^ 
GeiJLeine  mit  h^griSen,  welchf  dem  Qornfels  in  sejner  ifgr. 
»nden  Varietät  ähnlich  sind,  seine  Harte  upd  s^ini;  ^ryptp* 
ttdiinische  Ausbildung  besitzen,  wenn  dieselben  auch  in  der 
Üe  nnd  9P4^rn  minder  ^esentlichep  Kigenscbaf^n  davon  ab- 
eben  und  9l|mählig,  wi^  qs  sonst  geachieht,  jn  Thonschiefer 
t  Grauwacke  fibergehen. 

Nro.    30.      pichter,     grünlich-grauer    l^ornfels,    an 

Kanten   durphscheinend,  mit  unvollkpmmen  muschligem  Bruch* 

:   der   Bruchfläche  .  liegen    einzelne    heiagonale   Täfelchen   eines 

unen  Glimniers.     Das  Gestein   kommt   zwischen    dem  Granit  des 

inickenberge$  im  U$ethal  vor. 

Spez.  Gew.  bei  -f   4^8.  =  2,95. 

AJ'^O? 

FeO 
GaO 

a° 

NaO 

HO 

100,65  100,00  16,210 

^.  SauerstoJ^  y^rhältniss  =  0,570. 

51  • 


a. 

b. 

C. 

.  53,51 

53,31 

28,4^2 

15,72 
5,9ä 

15,66 

7,36? 
1,900 

5,91 

8,54 

8,5t 

8,90 

8,87 

2,534 

5,51 

5,49 

feiW 

1,64 

.ä:8 

.      0,279 

0,61 

0,157 

0,29 

•  ■ 

804. 

Das  Eisenoxydul  wurde  hier  so,  wie  es  schon  bei  dt 
malin-Analyse  beschrieben  ist,  bestimmt,  indem  etwas  durcfc 
in  Kohlensäure-Atmosphäre  aufgeschlossen,  dann  in  Salzsäu 
löst  und  schliesslich  mit  Chamäleon  titrirt  wurde. 

Die  Zusammensetzung  ist  auffallend  ähnlich  derjenigen 
Gabbro-Varictäten,  doch  darf  diese  Übereinstimmung  nur  a 
zufällige  angesehen  werden.  Für  diese  Ansicht  spricht  da 
kommen  des  Gesteines,  welches  durchaus  nicht  in  Zusamm 
mit  dem  Gabbro  steht;  wdhl  aber  werden  an  derselben 
tit  Gesteine  gefunden  (deren  eines  analysirt  wurde  und  s 
folgt),  welche  immer  näher  und  näher  kommen  dem  eigei 
Hornfels. 

Nro.   31.     Gleichfalls    am    Meineckenberg  kommt  ein 
les,    schwärzliches   Gestein    vor   von    sehr  feinkörniger   Zusa 
Setzung,    dessen    einzelne   Mineral-Individuen   aber  selbst  unt 
Lupe    nicht   mehr   erkannt   werden    können.     Das  zur   Analji 
wandte  Siück   rührt  von  Herrn  Jasche  in  lUebttrg  her  und 
von  ihm  mit  der  Bezeichnung  ^^schwarzer  Granit  vom  Mem 
berg*^    versehen.      Granit    ist    es    keinenfalls,    da    nirgends 
Quarz   sichtbar  ist.     Es  scheint  dasselbe  Gestein  zu  seyn  wi( 
jenige,    dessen  Analyse   in    der  vorhergehenden    Nummer  roHg 
ist,    nur   dass   die   Struktur   nicht   mehr   dicht,   sondern   sek 
körnig    ist    und    die   chemische   Zusammensetzung  viel   nähei 
wirklichen  Hornfels  steht. 

SiO< 

A1«0» 

Fe'O» 

CaO 

MgO 

KÖ 

NaO 

HO 

100,94  100,00  13,849 

d.     Sauerstoff-Verhältniss  =  0,436. 

Nro.  32,  Sehr  feinkörniger,  fast  dichter  Hornfe 
dem  OckerthaL  In  der  feinkörnigen  Grundmasse  sind  einzeli 
kleine  stark  glänzende  Punkte,  die  nicht  deutlich  erkennban 
wohl  aber  aus  Quarz-Körnern  bestehen.  Der  Bruch  ist 
kantig  und  etwas  muschelig.  Die  Farbe  ist  blau-grau,  alsi 
an  den  unveränderten  Schiefer  erinnernd,  denn  der  ächte 
fels  hat  stets  eine  gdblich-graue  Farbe. 

Spez.  Gew.  =  2,764. 

SiO«  56,78  57,18  30,496 

AIH)^  21,57  21,72  10,221 


a. 

b. 

c. 

58,98 

59,51 

31,738 

12,38 

12,49 

3,877 

9,45 

9,53 

2,859 

7,57 

7,64 

2,182 

4,37 

4,41 

1,764 

5,52 

5,57 

0,948 

0,84 

0,85 

0,219 

1,83 

— 

— 

.«. 

b. 

c. 

FeO 

7,18 

7,23 

1,607 

CaO 

4,07 

4,10 

1,171 

w 

3,88 

3,91 

1,564 

3,42 

3,45 

0,587 

NaO 

2,39 

2,41 

0,621 

HO 

1,85 

— 

101,14  100,00  15,771 

d.  Sauerstoff- Verhältniss  =s  0,517. 

« 

tro.  33.  Kieselschiefer  vom  Sonnenberg.  Bin  dichtes, 
I  blau -schwarzes  Gestein,  mit  deatlich  muschligem  Bruch. 
Lieselschiefer  kommt  zusammen  ndit  Homfels  auf  dem  tfoti» 
rge  bei  Andreaaberg  vor. 

Gew.  =  2.670. 

b.  c. 

61,16  32,618 

20,91  9,840 

7,40  2,220 

1,14  ]  0,325 

3,72  Lj.  .3  1,488 

2,09  ( '"'^^  0,355 

3,58  i  0,923 


Spei. 

SiO« 

60,64 

AlW 

20,73 

Fe«0» 

7,34 

CaO 

1,13 

MffO 
KÖ 

3,69 

2,07 

NaO 

3,55 

HO 

1,78 

100,93  100,00  15,151 

d.  Sauerstoff-Verhältniss  =  0,464. 

fro.  34.  Schiefer  oder  Hornfels  aus  dem  Ockerthal, 
1000  Schritte  von  der  oberen  Granit- Grenze.  Das  äussere 
an  ist  dem  des  unveränderten  Schiefers  ähnlich.  Die  Farbe 
luch-grau  und  wird  von  helleren  Streifen  durchzogen;  beim 
ichen  nimmt  man  den  eigenthümlichen  Thongeruch  wahr, 
scharf-kantig,  etwas  splitterig.  Die  Härte  dagegen  ist  etwas 
r  als  die  des  eigentlichen  Thqpschiefers. 

Spei.  Gew.  =  2,750. 

SiO>  61,14  62,71  33,445 

AIH)» 
Fe*0» 
CaO 
MlfO 
KO 
NaO 
iches  u.  HO 

101,22  100,00  14,511 

d.     Sauerstoff-Verhältniss  =  0,433. 

Iro.    35.  Kieselschiefer    vom   Meineckenberg   im   lUe- 

Dichte,  ganz   harte    Masse    von    grünlich-schwarzer    Farbe 

hQbschem  muscheligem    Bruch«     An    den    Kanten    grünlich 
eheioend. 


19,00 

19,48 

9,167 

7,79 

7,99 

2,397 

0,97 

0,98 

0,280 

4,04 

4,21 

1,684 

2,36 

2,40 

0,408 

2,19 

2,23 

0,575 

3,73 

— 

— 

mm 

Spei.  6ew.  =  2^710. 

f   .  ■.  b. 

S10>  68,30 

AM«  17,6? 

Fe*0»  5,86 

CaO  0,95 

NgO  0,96 

KD  3fii 

NaO  2,03 

HO  1,14 

99,92  100,00  ll,896 

d.  Sauerstoff-Verhältniss  =  0,322. 

Nro.    36.     Uornfels    aus   dem   OckerihrUe  ward«  il 

hiesigen   Laboratorium   Von   v.   GeabA   anaiysirt   und   folgendi 

aammenselzung  j^efanden. 

a.  b. 

äiO*  63,63  61,83 

XlH)»  17,94  17,33 

Pe«0»  7,54  7,32 

CaO  7,25  7,03 

MgO  1,93  1,93 

KO  2,1 1  2,0d 

r(aO  2,48  2,45 

HO  0,02  0,02              

102,90  100^00  14,122 

d.  Sauerstoff-Verhälüiiss  =  0.428. 

Nro.  37.  Ein  Hornfels  vom  Rehberg,  durch  dÜi 
allen  Richtungen  etwa  Flnger-brelte  Gänge  eines  feidlM 
Granites  setzen.  Der  Hornfols  ist  sehr  feinkörnig  eine  gleick 
graiiJB  Färbung,  ist  sehr  hart  und  gibt  einen  unre|[dfal 
Bruch.  Er  gehört  zu  denjenigen  Vorkommen,  weiche  ni 
der  schwankenden  Beschaffenheit  des  HornMscs  als  Typd 
stellen  kann. 

Spez.  Gew.  =  2,686. 

a.  b.  c. 

S«0«  70,11  70,06  37j>65 

Al*0«  13,72  13,70  { A.  Oft  "TPB 


l^eH)«  7,59  7,58  P^»^®    2^874 

CaO  2,00  2,00  0. 

MgO  1,53  1,53  a 


CaO  2,00  2,00  0,571 

1,612 

WaO  2,29  2,28  j  ^>^^      0,5tS8 


2,85  2,85  |c.,      0,4!J4 


HO  1.13 


101 21  100,00  10,977 

d.  Sauersloff-Verhältniss  =-  0,293. 

Nro.  88.     HbrnTels  von  der  AcMermannihöhe. 
feU   der  Athtermamuhöhe  dient  gleichfalls  rar  CbanfttoMl 
HornbUes    im   Barz.    Er    ist    etwas    weniger   fUnk(M|  ^ 


ibende  und  betiUt  eine  mehr  gelbliche  Farbe,  aach  iM 
;er  spröde  wie  die  übrigen  Hornf eis- Arten« 

Spez.  Gew.  =  3J03. 

SiO«  f2,95  74,60  39,786 

A1»0»  7,64  7,80  Kß..  3,67S 

FeH)»  8,13  8,31  l"'"  4,4^3 

CaO  3,65  3,74  1,068 

■gO  1,80  1,82  0,738 

KO  1,19  1,22 1  a7Q  0>)7 

KaO  2,42  2,51  j  ^'^^  0,647 

HO  1,30           — ^               -_ 

99,08  100,00  8,818 

d.  Sauerstoff- VerhältniM  s:  0,321. 

r  Hornfela  der  Achiermanniköhe  wurde  acbon  froher 
analjsirt  und  Yeröffenilicht  *.  Jene  frAhere  Analyse  stimmt 
vorliegenden  recht  gut  uberein,  nur  waren  in  dem  lur 
inalyse  yerwandten  Stücke  etwas  mehr  AllLalien  vorban* 
lese  Differeni  rührt  wahrscheinlich  ton  dem  Zustande  der 
eten  Stücke  her,  indem  es  die  Alkalien  sind,  welche  bei 
(der  Verwitterung  zuerst  verloren  geben. 

K  39.  Gefleckter  Hornfels.  Dieser  gefleckte  Hom* 
imt  mit  Kieselschiefer  zusammen  auf  der  Höhe  des  Son* 
'6$  vor.  Härte,  Bruch  u.  s.  w«  stimmen  auf  das  Ge- 
mit  den  am  meisten  charakteristischen  Hornfels-Arten  über- 
ir  ist  die  Farbe  nicht  gleichmässig  grau,  sondern  erhilt 
inzelne  eingestreute  weisse  Punkte  ein  geflecktes  Ansehen. 
I  da  kann  man  durch  die  Lupe  in  einem  solchen  weissen 
)in  Quars-Körnchen  erkennen. 

Spez.  Gew.  =  3,730. 

SiO«  73,08  73,01  38,938 

Al*05  12,46  12,43  (  ;^  -.  5,849 

Fe«0»  4,80  4,78  J^'*'^*  1,434 

CaO  2,14  2,13  0,608 

MgO  4,02  4,00  1,600 

KO  1,27  1,27  I  o  ßc  0,216 

NaO  2,40  2,38  i  ^''^^  0,614 

HO  0,47  .—  - 

100,64  100,00  10.321 

d.  Sauerstoff-Verbältniss  =  0,365. 

I    spezifische   Gewicht    schwankt  bei  den    hier   unter   dem 

Hernfels    aufgeführten    Gesteins-Varietäten    eigentlich    nur 

I  8,67  und  2,76,    ein  Gestein  hat  daa  spezifische  Gewicht 

ber  gerade   dasjenige,  dessen   Natur  höchst  zweifelhaft  ist. 
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Das    speziGschc    Gewicht    schpinl    der    Hauptsache    nach   vm  i 
Kioa^isaure  abzuhängen,  wie  das  die  folgende  Tabelle  lehrt. 

OVerhIItnijs.  Spei.  Gew.  SO^ 

Hornfels  mit  Glimmer  vom  lUeineekeHkerg.  0,570  2,950  53^ 

HomreU  aus  dem  OekeriMe 0,482  2,764  Si,1 

dto.        dto.        dto 0,433  2,750  11,1 

Kieiolschierer  vom  MBineekenkertf    .     .     .  0,322  2,740  fi^ 

HorofeU  vom  Sonnenkerg 0,265  2,730  79/ 

„      vom  Rekkertf 0,293  2,700  10, 

,,      von  AMermannMhöhe   ....  0,221  2,702  71^ 

Die  unter  dem  Namen  Kieselschiefer  aufgeführten  Geil 
sind  hier  unter  dem  Hornfcis*  mitgetheilt,  weil  sie  durchaus  a 
gemein  haben  mit  dem  Kieselschiefer,  vie  er  innerhalb  derG 
wacke  so  zahlreich  gefunden  wird,  sondern  sich  sehr  deutlidi 
von  unterscheiden.  Ihr  Vorkommen  ist  auch  stets  nur  befdr 
und  im  engsten  Zusammenhange  mit  dem  Homfels.  Die  Ai 
leigt  schon,  dass  es  keineswegs  ächte  Kicselschiefer  sind, 
ist  der  Kiese Isäurc-Gehait  viel  zu  gering;  sie  unterscheide! 
von  den  Hornfels-Analysen  Oberhaupt  nur  dadurch,  dass  ihr 
Gehalt  ungleich  viel  geringer  ist,  als  der  des  Hornfelseii 
Obrigen  passen  sie  gan?  gut  in  die  Reihe  der  Hornfeli-An 
und  füllen  in  derselben  einzeln  Lücken  aus. 

Betrachtet  man  die  Reihe  der  Hornfels-Anaijsen,  so  • 
sich  sogleich,  dass  die  Zusammensetzung  des  Hornfelsei  ii 
schwankend  Ist,  dass  in  der  Ordnung,  wie  sie  auf  der  T 
aufgeführt  sind,  eine  stete  Zunahme  von  Kieselsäure  ersii 
ist.  Der  geringste  Gehalt  an  Kieselsäure  bei  den  dem  Hi 
nahestehenden  Gesteinen  ist  53  Prozent,  der  höchste  etwas 
74.  Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  diejenigen  G« 
welche  als  T^rpen  für  den  schwankenden  Charakter  des  Hon 
aufgestellt  werden  können  (die  drei  letzten  Analysen),  nur 
sehen  siebzig  und  vierundsiebzig  Prozent  Kieselsäure  diS 
die  andern  Gesteine  mit  geringerem  Kieselerde-Gehalt  im  i 
immer  mehr  oder  weniger  Ähnlichkeit  mit  dem  Thonschiefer 
und  sich  meist  nur  durch  grössere  Härte  vor  demselben 
zeichnen.  —  Ks  findet  sich  in  der  Natur  die  Regel  nicfa 
stätigt,  dass  nur  die  Hornfrls-Gesteine  mit  dem  höchsten  i 
säure-Gehalt  in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem  Granit 
kommen,  sondern  auch  solche  von  geringerem  Gehalte  an  I 
säure  begrenzen  denselben  häufig.  Nur  das  scheint  ein  lui 
loses  Gesetz  zu  seyn,  dass  an  jeder  einzelnen  Stelle  der  I 
säurc-Gehalt  am  grössten  ist  in  unmittelbarer  Berührung  nl 
Granit  und  von  da  aus  gegen  das  geschichtete  Geiteia 
allroählig  abnimmt  Auch  der  zweite  Satz  hat  allgemeine  I 
kelt,   dasi,    wo   der  ächle  Homfels   auftritt,   der  im  Äosfer 


^nschaften  desselben  leigt,  man  sich  stets  in  unmittelbarer 
be  des  Granites  befindet. 

Der  Kalk  erreicht  mehrmals  die  Höhe  von  etwas  fiber  sieben 
ozent;  eine  bemerkenswerthe  Erscheinung,  da  der  Thonschlefer, 
i  dem  der  Homfels  grösstentheils  entstanden  ist,  im  frischen 
•tande  viel  weniger  enthält.  Dagegen  besitzt  die  Grauwacke, 
lebe  gleicfifalls  theilweise  in  Homfels  Qbergeht,  einen  noeh 
Ssseren  Gehalt  an  Kalk.  Der  Magnesia-Gehalt  ist  im  Durch- 
bnltt  4  Prozent,  auch  scheint  dieselbe  Zahl  der  Durchschnitt 
r  die  Menge  der  Alkalien  zu  seyn.  Die  prozentische  Verthei- 
lg  des  Kall  und  Natron  scheint  regellos,  bald  öberwiegt  das 
li,  bald  das  Natron. 

Es  ist  nöthig  hier  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  die 
sammensetzung  der  Hornfels-Gesteine,  je  mehr  sie  sich  deijeni- 
Iknfthert,  welche  die  als  typisch  aufgestellten  Gesteine  besitfen, 
K  um  80  auffallender  mit  der  Zusammensetzung  vieler  Granit- 
rietäten  fibereinkommt.  In  der  That  könnten  die  letzten  vier 
r  der  Homfels-Tabello  aufgeführten  Analysen  eben  so  gut  von 
aniten  herröhren.  Niemand  aber  wäre  im  Stande,  aus  der  G»* 
omt-Summe  der  Gewichts-Prozente  von  Kieselsäure,  sowie  der 
len  R^'^  und  RO  des  gefleckten  Hornfelses  vom  Sotmenberge 
entscheiden,  ob  dieselbe  einem  Granit  oder  Hornfels  ange- 
«,  denn  das  Verhältniss  ist  SiO^  :  R^O^  :  RO  =  73:16:19; 
ter  flen  Graniten  stellt  sich  bei  dem  von  der  Pleuiburg  das- 
be    Verhältniss    73  :  16  :  19    heraus   (Tabelle  Nro.  8),    aliein  bei 

speziellen  Betrachtung  der  einzelnen  Basen  ergibt  sieb  der 
terschied   zwischen    Hornfels   und    Granit.     Bei    dem    ersten  wird 

■ 

Thonerde  grossentheils  durch  Eisenoxyd  vertreten,  die  Alkalien 
pegen  treten  zurück  gegen  die  Menge  von  Kalk  und  Magnesia, 
«de  das  umgekehrte  Verhällniss,  wie  es  bei  dem  Granit  statt- 
leU  Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass 
Allgemeinen  das  Verhältniss  zwischen  Säuren  und  Basen  bei 
mit  und  Hornfels  auffallend  übereinstimmen.  Dort  haben  wir 
Verhältnisszahlen  gehabt : 

0,322  hier  dagegen :  [0,322 
0,265     y,  >,  0,265 

0,293     „  „  0,258 

0,211     „  „  0,211. 

Gewiss  muss  man  gestehen,  dass  diese  Übereinstimmung  in 
r  chemischen  Zusammensetzung  zwischen  Hornfels  und  Granit, 
lebe  den  in  dem  natürlichen  Vorkommen  schon  sichtbaren  Zu- 
nmenhang  beider  Gesteine  noch  inniger  erscheinen  lässt,  höchst 
leutsam  ist  und  dass  dieser  grossen  Übereinstimmung  eine 
rwandtschaft  in  praktischer  Beziehung  entsprechen  durfte. 


Nro.  40«  Gneiss  am  dem  Eckerthaie,  in  der  Nähe  der 
Maodiing  des  Ha$$elbache$.  Bin  feinkörnig  krjsUlIinisches  Ge- 
menge von  Quarz  and  Feldspath;  in  grossem  oder  Ueiners 
ZwischenrSumen  getrennt  darch  eine  Lage  Ton  braonen  Glimiii«r- 
Blättchen,  welche  dem  Gestein  auf  dem  Queerbrucli  ein  gestrdt- 
tes  Aussehen  ertheilen.  Die  Schieferung  ist  bei  diesem  Stade 
nur  undeutlich. 


SiO' 

Al'O» 
Fe'O» 
CaO 

M*0 
KO 

NaO 

HO 


65^2 

16,35 
8,03 
3,27 
2,06 
2,74 
1,00 
2,25 

100,92 


66,09 

16,56  \ 
8,13  j 
3,3i 
2,10 
2,78  f 
1,02  i 

100,00 


24,69 


3,80 


c 
35^48 

7,792 
2,439 
0,946 
0,840 
0,473 
0,263 


i 


d.  Sauerstoff-Vcrhältniss  = 


12,755 
0,361. 


Nro.  41.  Gneiss  aus  dem  Echerfhal.  Gelblich-gtMai 
Qaftrz  in  feinkörnigem  Gemenge  mit  schmutzig  gelbtichem  ^eMs^A 
ZüsammenhSngcnde  Lagen  von  dunkeln  Glimmer-Blättchen  benUtt 
eine  sehr  deutliche  und  dünne  Schieferung, 

Spez.  Gew.  =  2,750. 


SiO» 

Al«0» 

Fe*Ö» 

CaO 

MgO 

KÖ 

NaO 

HO 


a. 

b. 

c.                               1 

67,01 

68,38 

36,469                          1 

10,83 
8,37 

^*'^^ll9  62 
8,57  1  "'®^ 

5,200 
2,571 

5,35 

5,49 

1,568 

1,65 

1,66 

0,664 

3,21 

\$    '^^ 

0,559 

1,58 

0,410 

2,86 

— 

100,86 


100,00 


10,972 


d.  Sauerstoff-Verhiltniss  =  0,300. 

Nro.  42.  Gneiss  aus  dem  oberen  Eckerthal j  an  dem  at- 
genannten  Pasieckegraben.  Der  Gneiss  besteht  aus  einem  sehr  fein- 
körnig  kristallinischen  Gemenge,  das  torwalteHd  aus  Feldspath  tod 
trüber  gelblicher  tarbe  und  etwas  weniger  Quarz  besteht  In 
grössern  oder  geringern  Abständen  wird  diess  krystklliniache  GenMOge 
von  döhnen  Lagen  eines  braunen,  röthlichen  oder  weisaKelND, 
schuppigen  Glimmers  durchschnitten.  Dadurch  ist  die  Schlefennig 
unregelroissig,  aber  4teti  seht  deutlich.  Die  Schiefenings-FliekB 
sind  nicht  eben,  sondern  gewöhnlich  WeileiHfönnig  gebogeiL 

Spez.  Gew.  =   0,269. 


SiO*  71,55  71,81  38,^8 

AISQ*  11,20  11iM(on7ft  '«^ 

FeM)»  9,49  9,52  j  ^•''^  2,856 

CaO  0,77  0,77  0,220 

MgO  1,98  1,99  0,796 

KÖ  0,65  0,65»    ---  0,110 

NaO  4,00  4,021    *»'*^  1,037 

HO         '      1,43  -  — 


101,07  100,00  10,308 

d.  Sauersloff-VerhSltnisf  =  0,269. 

Aas  den  voranstehenden  Gneiss-Analjsen  ergibt  sich,  dtü  ihre 
ehemische  Zusammensetzang  etwa  in  denselben  Grenzen  schwankt, 
wie  die  der  Harzer  Granite  und  nur  im  Durchschnitt  etwas  Quari- 
irmer  seyn  durfte^  indem  auch  die  Menge  des  Glimmers  im  Ver- 
hftltniss  zur  Gesammt  Masse  im  Gneiss  grösser  ist  wie  in  den  Gra- 
nit-Varietäten des  Harze$. 

Die  zwei  ersten  Analysen  geben  einen  viel  grössern  Gehalt  an 
Kalk  an,  wie  er  in  den  Graniten  enthalten  zu  seyn  pflegt;  in  der 
dritten  dagegen  ist  die  Kaikmenge  die  gleiche  wie  im  Granit.  Man 
sollte  denken,  dass  der  höhere  Kalk  Gehalt  im  Gneiss  von  der  rela- 
tiv grössern  Menge  von  Glimmer  herrührt,  doch  kann  diess  nicht 
die  Ursache  allein  seyn,  da  der  Gneiss  mit  nur  0,77  Kalk  minde- 
stens eben  so  viel  Glimmer,  und  mit  denselben  physikalischen  Eigen* 
sckaflen  wie  die  andern  enthält.  Der  Unterschied  Im  Kalk*Gehalt 
nuss  daher  zum  Thcil  durch  die  verschiedene  Natur  des  Feldspathe« 
bedingt  seyn,  welcher  wegen  des  innigen  uiid  feinkrystallinischen 
Gemenges  nicht  erkannt  werden  kann.  —  Die  Grestelne  brausen, 
mit  Säuren  benetzt,  nicht  auf. 

D  i  0  r  i  t. 
Nro.  43.  Feinkörniger  Diorit  von  der  Aofflrappe.  Bin 
ganz  fein-krystallinisches,  fast  dichtes  Gestein  von  grünlicher  Färb«. 
Die  ganze  Masse  wird  demnach  vorzugsweise  von  Hornblende  ge- 
bildet, der  Feldspath  tritt  nur  sehr  untergeordnet  auf  und  ist  innig 
gemengt  mit  der  Hornblende,  nur  an  einzelnen  weissen  Punkten  im 
Gestein  verräth  er  seine  Gegenwart. 

Spez.  Gew.  =  3,04, 

SiO» 

A1»0» 

Fe»0» 

FeO 

CaO 

MgÖ 

KO 

NaO 

HO  

101,68  100,00  19,099 


a. 
46,26 

47,73 

c. 
24,389 

19,20 

1;S2    28,92 

8,931 

10,06 

2,982 

10,20 

10,08  \ 

2,240 

9,17 

9,06 1 

2,588 

5,52 

5,47  )  25,35 

2,188 

0,21 

0,2U 

0,034 

0,53 

0,531 

0,136 

0,53 

— 

— 
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d.  Sauerstoff  Verhältnis«  :=  0,783. 

Das  Eisenoxjdul  wurde  bei  dieser  Analyse  auf  die  schon  mehr 
fach  angegebene  Weise  bestimmt. 

Nro.  44.  Grobkörniger  Oiorit  von  der  RoBMirappt, 
Schwarze  oder  grünlich  schwarze  Parthien  von  Hornblende  in  od- 
regelmässiger  Gestalt,  meist  ohne  scharfe  Grenzen,  sind  gemengt  nit 
einem  weisslichen  oder  schmutzig  gelblichen  Feldspath.  Der  FeM^ 
spath  ist  in  etwas  grösserer  Menge  vorhanden,  wie  die  HomblendCi 
Einzelne  schwarze  Glimmer-Blättchen  kommen  vor,  die  in  Hornbtondi 
eingewachsen  sind. 


Spez«  Gew. 

=   2,874. 

a. 

b. 

r. 

SiO» 

51,07 

52,09 

28,781 

AI*0» 

22,12 

22,56 

10,615 

FeO 

9,28 

9,48 

2,107 

CaO 

6,11 

6,27 

1,791 

MrO 

2,09 

2,13 

0,852 

KO 

3,25 

3,30    --- 
4,17    ^'*^ 

0,561 

NaO 

4,11 

1,076 

HO 

1,21 

— 

— 

99,24  100,00  17,002 

d.  Sauerstoff- Verhaltniss  =  0,612. 

Die  Diorit-Analysen  weichen  von  einander  ab,  je  nach  der 
Verhältniss-Menge  des  Hornblende-  und  des  Feldspath-Bestandtbeilsib 
Berechnet  man  die  beiden  Diorit- Varietäten,  indem  man  die  AlkaUcs 
allein  dem  beigemengten  Feldspath  zuschreibt,  so  wird  man  in  diesM 
Falle  ein  annähernd  richtiges  Resultat  erhalten.  In  der  ersten  Vark- 
tat,  mit  vorwaltender  Hornblende,  sind  nach  dieser  Berechnung  93,3 
Prozent  Hornblende  und  nur  6,7  Prozent  Feldspath  enthalten;  ii 
dem  grobkörnigen  Diorit  dagegen  54,7  Prozent  Feldspath  und  45,3 
Prozent  Hornblende. 

Syenit. 

Nro.  45.     Feinkörniger   Syenit  von  steile  Stiege.    Das 
Gestein    besteht    aus   einem   innigen    Gemenge   glänzend    scbwaner 
Hornblende   mit   oft   deutlicher  Spaltung    und   wenig   weissem  Feld-  * 
spath.     Die  Farbe    des   Gesteins   ist  dunkel-schwarz   mit    einzelnen 
weissen  Punkten. 

Spez.  Gew.  =   2,865. 

a.  b.  c. 

SiO'  56,36  56,27  30,010 

Al'O»  20,05  20,01  9,416 

FeO  7,96  7,95  1,766 

CaO  7,22  7,21  2,060 

HgO  4,12  4,12  1,648 
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KO  1,70  ^y^OlAAA       0,289 

NaO  2,74  2,74  j  *»^       0,707 

HO  0,62  ~-  •- 

100,77  100,00  15,886 

d.  Sauerstoff-Verhältniss  =  0,529. 

Mit  der  gewöhnlichen  für  diesen  Syenit  zuläsiigen  Annahme, 
H  der  gesammte  Alkali-Gehalt  von  dem  Feldspatb-Antheil  herröhre, 
ebnet  man  aus  diesem  Gestein:  33,2  Prozent  Orthoklas  und  66,8 
Dmblende. 

Gbloritschiefer. 

Nro.  46.  Das  lur  Analyse  verwendete  Stock  stammt  aas 
ang-  oder  Lager-artigen  Massen,  die  sich  auf  der  nordwestlichen 
eile  des  Meineckenbergei  im  Granit  eingeschlossen  finden.  Es 
»tehl  aus  Chlorit-Masse  mit  dickschiefriger  Struktur.  Einzelne  in- 
vidaalisirte  hexagonale  Blättchen  von  Chlorit  sind  durch  die  ganze 
asse  hin  zerstreut.  Das  Gestein  hat  eine  Lauch-gröne  Farbe  und 
blt  sich  etwas  fettig  an;  der  Strich  ist  grunlicb-weiss. 

Spez.  Gew.  bei  +17^  R.'  =  2,931. 


SiO» 

33,72 

33,63 

c. 
17,936 

A1*0» 

19,81 

19,75 

9,294 

FcO 

24,83 

24,76) 

5,502 

CaO 

0,60 

0,60  ( 

3'.36   ;;äa 

MgO 

12,01 

12,00  ( 

Alkalien 

Spur 

—    1 

>                  — 

HO 

9,27 

9,26 

8,230 

100,24  100,00  27,997 

d.  Sauerstoff- Verhältniss  =:   1,560. 

Wollte  man  für  diese  Zusammensetzung  eine  Formel  aufstellen, 
würde  dieselbe,  für  Kieselsäure  =  SiO',  etwa  lauten: 
3(3RO  +  SiO»)  +  3(A|203  +  SiO«)  +  OHO. 
3ft3§i  +  3XlSi  +  9H. 
Jedenfalls    ist  es  ein  Chloritschiefer,    in  welchem  eine  ansehn- 
he  Menge  Magnesia  durch  Eisenoxydul  ersetzt  ist.     Auch  der  Ge- 
lt an  Thonerde   ist   verhältnissmässig  hoch  und  es  durfte  daraus 
•Ileicbt  auf   eine   unsichtbare  Beimengung  von  Feldspath-Substanz 
schliessen  seyn,  wie  diess  so  häufig  im  Chloritschiefer  vorkommt. 
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Tabelle  <<t  Granit- Aiialyt«». 


K\*0'  FeO  CaO  HgO  SO  NaO 


I.  GanK-Maiie   aua   itjtt 

I.  Bniiter  GraaU  ani 
Qmliettelt    . 

[.  PeinköniKerGraml  a. 
dem  Ecktrihal. 

i,  Gianil  aui  dem  Hola- 
emmttUt      .     .     . 

i.  Zenatftw  bunler  Gra- 
nit .     ,     ...    ,     . 

'.  Granit  vom   Hroekm- 

stfM 

>.  Granit  von  dei  Vltii- 


9.  Granitvon  fVi«iWeAi- 


I.  Granit  v.  HtituAa»- 

»w, 

.  Granit  vom  Mt/thrf 
I.  Granit  a.  d.  fiftirlhml 


I,  Granit  v.  ltextntait%- 

flmt» 

'.  Granit  v.  EUerHerg 


SouiuK. 
FLxat 
Gbabi. 
Fucu. 

GUBI. 


nfeit-Geiteiae. 


SiO» 

ilH»» 

Fe»0» 

CaO 

»|0 

HO 

](«0 

•UM 

1.  Granlieher  Homfela  V. 

53,31 

15,66 

8,87 

S,49 

1,63 

0,«1 

Fl» 

3.  }ifmtt\it.A.Oi!ktrthm 

57,18 

3t  ,72 

7,83 

i,10 

3,91 

3,45 

Ml 

^f$ 

59,51 

12,4« 

!),SS 

7,«4 

4,41 

5,57 

^,«1 

5.  ^onh^ttA.Öck'trthal 

61,16 

20,91 

7,*0 

1,H 

3,7a 

209 

358 

61,83 

17,33 

7,32 

7,03 

1,93 

2,09 

2,45 

:h**4 

62,71 

7,M 

11,9« 

4,21 

7,23 

7.  Kieielichiererv.Jfe««- 

tckeuUrg      .     .     . 

69,14 

17,84 

5,93 

0,9S 

1,97 

3,10 

2,06 

13,71t 

7,58 

2,UÜ 

1,.53 

»85 

72« 

7a,«i 

12,43 

4,7» 

2,13 

4,1111 

74,60 

7,80 

VI 

ä,74 

l,M 

1^ 

Ml 

■ 

»II 


SlO« 

A!»0* 

Fb'O' 

CiO 

MgO 

KO 

™Ä- 

1  Gwrin  1.  d.  Bekmhal 

66,09 
68,38 
71,81 

16,56 

ii:o5 

11,24 

8,(3  ■i,32 
8,57  i,« 
9,5S  0,77 

2,10 

1:S 

3,7fl 

1$ 

1.03  FucN» 
»,59      . 

«,ra     . 

SiO» 

AI'O» 

PeO 

CaO 

MgO 

KO 

N«0 

3s 

X  GtubkürniKer  Oioril 

45,73 
52,09 

18,98 
22^ 

M0,08 
9,48 

9,06 
«,37 

5,47 
»,13 

0,21  0,53 
3,30  4,!7 

Fuo» 

t.  FelikOniger  Syenitl       .1 
VM  «(«ifa  Stfafw    |50,3t| 


1.  GrUDBrOligoklMiiu 

boHUm  Granit 
S.  Uigokl«!  ■.  Odier- 

tkmUr  Granit .     . 
9.  Cenetiter  Oll^klii 

V»  buUm  Gnail 
4-  Feldjpftb  au«  cihem 

Gang  im  Gabbro 

5.  Orthoklai  t.  ««a- 
eektmterf  .     .     , 

6.  Orthoklu  a  Ocker- 
AMfr  Granit  .     . 

7.  Boibcr  OrthakUi  t. 


Syanlu 
M,01  I    7,95  !7,3t  |4,»  jl,«)  |2,T4  | 

Ckloritiiihlefei 

19,75  I  94,76  {o,6o|»,m|     ■]—  9,WHo| 
Feldipaih. 


so.« 

23,06 

4,36 

4,70 

~ 

1,57 

6,45 

61,96 

18,99 

4,59 

1,20 

0,41 

3,08 

6,943,83110 

62,S9 

21,« 

4,33 

1,54 

0,002 

3,30 

6,33.2,13H0 

66,27 
65,63 
66,99 

20,59 
20,65 
18Ji2 

Ml 

0,73 
0,47 
1,31 

0,13 

6,99 
7,96 
7,84 

5,43 
3,36 
3,56 

67,17 

18,07 

0,53 

7,62 

3,69 
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Mineralogischer  Theil. 

Mineralische  ZusammenseUunfr  und  Ausbildung  des  Granits. 

Der  Granit  des  Harzes  zeigt  im  Vergleich  zu  andern  Gepi- 
den  von  granilischer  Bildung  eine  auffallende  Einförnnigkeit  in  sei» 
petrögraphischen  Zusammensetzung  und  Ausbildung.  Insbesondoi 
gilt  diess  von  dem  Granit  des  Ockerthaies,  der  an  jedem  Puokk 
seines  Vorkommens  sich  so  ähnlich  bleibt,  dass  es  unmöglich  H 
von  irgend  einem  Handstucke  den  Ursprung  desselben  zu  verkenaea. 
Nächstdem  behalten  ihren  eigentlichen  Habitus  durch  ihre  gaaa 
Verbreitung  der  Granit  der  Rarnmelsberg-Gruppe  und  des  Broektsi 
mit  seiner  nächsten  Umgebung  (eigentlicher  BrockenrGr^nii  nsck 
Jaschi).  Reich  an  Abwechslung  und  Varietäten  ist  der  nördliche 
Rand  des  Broc/reti-Granites^  von  den  i/«e-Fällen  bis  zur  Greiifc 
Nicht  minder  verschieden  sind  die  granitischen  Gesteine,  welche  all 
Gänge  im  RadaU'  und  Ecker-T/uU  im  Gabhro  vorkommen,  ja  die> 
selben  bieten  noch  viel  grössere  Abwechslung  in  ihrer  petrograpU* 
sehen  Ausbildung. 

Der  Granit  ist  ein  körnig-krystallinisches  Gemenge ,  welches  ia 
allen  Fällen  nach  seinen  wesentlichen  Bestandtheilen  aus  QuB 
Orthoklas,  Oligoklas  und  Glimmer  besteht.  Auch  darin  gleicht  ii 
Harzer  Granit  allen  anderen,  dass  der  Feldspath  die  vorwiegeiAi 
Menge  des  Gesteines  bildet,  ihm  zunächst  der  Quarz  kommt  ai 
Glimmer  den  geringsten  Antheil  an  der  Zusammensetzung  niiHiL 
Die  relativen  Mengen  lassen  dabei  noch  hinreichend  Spielraum  n 
Variationen,  besonders  ist  die  Menge  von  Orthoklas  und  OligoUis 
eine  sehr  wechselnde.  So  scheint  der  Orthoklas  in  dem  Ocker* 
thaler  Granit  bei  weitem  den  Gehalt  an  Oligoklas  zu  fibertreffen. 
Mit  völliger  Bestimmtheit  diess  auszusprechen  ist  nicht  möglich,  da 
wegen  der  völligen  Gleichheit  der  Farbe  beider  Feldspathe  bei 
diesem  Vorkommen  man  sich  allein  der  dem  Oligoklas  eigeDthön- 
lichen  Zwilligsstreifung  als  Kennzeichen  zur  Unterscheidung  bedienen 
kann,  ein  Umstand,  der  leicht  zu  Irrthum  Veranlassung  geben  kaoa, 
da  durch  beginnende  Zersetzung  die  Spaltungsflächen  matt  geworden» 
Fast  durchgängig  lässt  sich  von  den  andern  Variet&ten  mit  Sicher- 
heit behaupten,   dass   der  Orthoklas  die  Hauptmasse  bildet,  die  oll 
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M'ilenge  selbst  die  GesammUumme  von  Oligoklai,  Quars  und 
dimmer  fibertriffl.  Die  einzige  bekannte  Aufnahme  bildet  die 
.«Varietftt  vom  Meineckenberg,  welche  unter  dem  Namen  nbunter 
-finnii^  aufgeföhrt  ist.  In  dieser  kommt  die  Menge  des  Oligokiases 
Ij^r  des  Orthoklases  gleich,  ja  sogar  am  Abhänge  des  genannten 
^Berges  in  das  lUeihal  kommt  eine  Stelle  vor,  wo  der  OligokJas  den 
^^Mioklas  fast  vollslindig  ausschliesst  Von  dieser  Varietät  sind  swei 
^AMljsen  gemacht:  Tabelle  Nro.  2  und  10. 

t,        Der  Orthoklal   scheint  am   wenigsten  in  seiner  Ausbildung  ge- 
4ldrt  worden  lu  seyn.    Nirgends  erleidet  er  von  andern  Beatandtbei- 
Jtn  Bindrücke,   nirgends   muss    er   sich   ihren  Formen    anscbliessen, 
^akeo   so   wenig  ist  zu  bemerken,    dass  er  ein  anderes  Mineral  um- 
•ioUiesst,  im  Gegentheil  seine  Form  kommt  der  vollen  Krystall-Aos* 
Mtdiing   so    nahe  wie   möglich    und   wird  nur  durch  Individuen  der 
jiigeDeD   Spezies  daran   gehindert.     Der   Oiigoklas   kommt  ebenfalls 
vielfach   in  Individuen   vor,    welche  der  ausgebildeten  KrystaU-Form 
••he  kommen,  doch  wird  er  auch  an  andern  Orten  in  seiner  Ausbil- 
Aiof   durch   den    Orthoklas    vielfach   gehindert;    durch  Kanten    und 
Icken   des   Orthoklases  sind  Eindräcke   in  Oiigoklas   hervorgebracht 
wad   die  Oligoklas-Masse   hat   dagegen    wieder  Lücken   zwischen  Or- 
ÜMklu-Individuen  ausgefüllt.    Völlig  selbststandig  und  ohne  alle  Ver- 
«aehsang   mit  Orthoklas  findet    er  sich   in    dem   bunten  Granit  des 
M^imeekenbergei,  überhaupt  fast  überall  da,  wo  die  Farbe  anffiallend 
vorsehieden   ist  von  (}er   des  Orthoklases.     In    andern  Fällen  ist  er 
Bagagen  abhängig  von  dem  Auftreten  des  Orthoklases,  indem  er  mit 
domselben  in  bekannter  Weise  verwachsen  ist.     Der  Unterschied  der 
Farbe   ist  in  diesem  Falle  wenig  auffallend,    meist  ist  der  Oiigoklas 
Mir   etwas    lichter    gefärbt.     Am    deutlichsten    stellt   sich    diess    In 
einem  Gesteine,  welches  als  Gang-Masse  im  Gabbro  vorkommt,  dar. 
In    dem   oberen    grossen   Steinbruche   des  RadauthaleB,  findet  sich 
ein  Gang,  dessen  Masse  aus  Quarz,  Orthoklas  und  Oiigoklas  und  an 
Stelle  des  Glimmers  aus  einem  schwarzen  Mineral  besteht,  das  nach 
der  Untersuchung   zur    Augit-Familie   gehört.      In   diesem    Gesteine 
nun   ist   der  blass  fleischrothe  Orthoklas  von  einem  helleren  durch- 
sichtigen Feldspathe,  der  sehr  deutlich  Streifung  erkennen  lässt,  um- 
geben.    Die  Farbe    und  Streifuug    des  Feldspathes  verliert  sieh  all- 
mählig  gegen  den  Kern  von  Orthoklas  hin  und  geht  ohne  eigentliche 
Grenze    in    denselben    über;    eine  Erscheinang,    die    ganz    mit  der 

jAlurbuoh  1862.  52 
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Beschreibung  von  G.  Rose  ^  übereinstimmt.  —  Der  Glimmer,  wfIciMT 
in  lileinen  und  ganz  dünnen  BläUchen,  selten  in  lang-gestreckten  li- 
dividuen  (einielne  Gang-Granite  im  Gabbro)  vorkommt,  ist  imreiln 
auf  die  Weise  eingewachsen,  dass  die  Oberfläche  der  Blättchen  ii 
einer  Ebene  liegt  (in  der  Nähe  von  FriedriciiBbrunn),  kommt  dw 
aber  so  sparsam  vor,  dass  dadurch  keine  Spaltung  In  dieser  Rick- 
tung  bewirkt  wird  und  also  auch  kein  Obergang  2ur  Gneiss-Strakte 
stattfindet;  oder  die  Giimmer-Blättchen  sind  an  einielnen  PunUn 
zu  kleinen  Haufen  vereinigt  {Meineckenberg).  In  der  MehmU 
der  Fälle  jedoch  sind  die  Glimmer-Blättchen  regellos  nach  dm 
Richtungen  durch  die  Masse  zerstreut  (häufig  im  Ockerthal,  m 
Gang-Granit  des  Gabbro  u.  s.  w.).  An  den  Orten,  wa  Turmalia  \m 
Granit  vorkommt,  tri^  man  diess  Mineral  regelmässig  auf  sciw 
Oberfläche  mit  Glimmer  bedeckt  (im  Ockerthal  sehr  hiufig,  m 
Sonnenberge,  bei  Treaeburg,  Viktonhöhe,  bei  Oemrode  u«  a.  Ojb 
-^  Der  Quarz  drängt  sich  in  ungestalteten  Formen  zwiscbea  ii 
Masse  der  übrigen  Bestandtheile  ein  und  sucht  man  die  einadMi 
Quart-Körner  aus  der  Masse  aus,  so  sieht  man  deutlich  alletvlili 
die  Eindrücke,  welche  er  durch  die  umgebenden  Mineralien  ertelMi 
hat.  Nirgends  war  zu  bemerken,  dass  der  Quarx  Eindrücke  in  aia« 
der  andern  Mineralien  verursacht  hätte. 

Der  Feldspath  zeigt  überall,  wo  er  nur  in  hinreichend  groava 
Individuen  sich  ausgebildet  hat,  seine  rechtwinklige  Spaltung  8# 
deutlich.  Die  Spaltung  des  Oligoklases  ist  stets  undeutlich«  Is  Af 
Färbung  des  Orthoklases  treten  alle  Übergänge  auf,  von  reiisai 
weiss  im  Ockerihal,  im  Gang-Granit  des  Gabbro,  dem  Hexemiemt 
platz  und  vielen  Orten  der  Aammfrer^Gruppe ,  durch  fleiscbrolk 
und  gelblichroih  in  dunkel  fleischroth  .;fa8t  die  ganze  Brocken 
Gruppe,  Abbestein,  Ilsestein,  KlO^igshierg,  Rehberg,  Sonnenbef§ 
etc.).  Der  Oligoklas  findet  sieh  ..,W|oJi|  am  häufigsten  ganz  wate 
und  zuweilen  sogar  durchsichlf^  ^V/^j^r^^ell;  solche  LolLalititen  sia^ 
das  Ockerthal,  Gang-Granit  JfpiG^Lbro,  die  meisten  Stellen  te 
Rammberg-  und  Brocken-Gruppfi,.,.  «giwas  weniger  häufig  erscJieial 
derselbe  von  matt  blass-grüner,  .i^a^t^fi  und  dann  stets  in  Folge  mehr 
oder  wei  iger  weit  vorgeschritlenj^r,; (Zersetzung.  Ausgezeichnete  Be- 
lege   dafür  finden  sich  durch  den  ganzen  Ockerthaler  Granit,  ^ 


*  ZeiUchr.  d.  dentscbi  geolog.  GeselUch.  I,  355. 
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sonders  am  Ztegenrücken  ^  dann  im  oberen  Theil  des  Bodefhalei, 
am  Königsknig  u.  s.  w.  Von  schön  helUgruner  Farbe,  durch- 
•eheinend  und  mit  starkem  Glanz,  in  dem  frischesten  Zustand  findet 
er  sieh  am  Meineckenberg  vor.  An  demselben  Orte  kommt  er 
•ach  matt  dunkel-grün  im  bunten  Granit  vor.  —  Der  Glimmer  ist 
tberwiegend  dunkel  gcfSrbt,  weiss  kommt  er  in  grösserer  Menge 
■or  an  der  Rosstrappe  vor.  An  den  andern  Orten  derselben 
Gruppe,  wo  er  auch  nicht  selten  vorkommt,  zeigt  er  sirb  abhingig 
TOn  dem  schwarzen  Glimmer,  indem  er  mit  demselben  irerwachsen 
M,  sehr  selten  aber  regelmSssig,  wie  es  von  G.  Rosi  angegeben 
M,  sondern  in  allmahligem  Übergang  in  den  schwarzen  Glimmer.  Der 
danUe  Glimmer  ist  meist  schwarz,  wie  im  Ockerthal,  der  Brocken^ 
«nd  Aammfter^-Gruppe.  An  einigen  Orten,  dem  Itsestein^  Sckma- 
ienberp  etc.  nimmt  er  eine  mehr  grüne  Farbe  an  und  geht  auch 
wohl  hie  und  da  in  Chlorit  über  (Meineckenberg),  Braune  Farbe 
M  selten  an  dem  Glimmer  zu  bemerken.  —  Der  Quarz  ist  stets 
dorobsichtig ,  aber  nie  ganz  rein  weiss.  In  all  den  verschiedenen 
Granit-Arten  Ist  er  heller  oder  dunkler  grau,  in  selteneren  Fällen 
gelblich  gefSrbt 

Die  Struktur  des  Granites  ist  gewöhnlich  sehr  regelmässig.  Die 
Ausbildung  schwankt  meist  zwischen  klein-  und  grobkörnig.  Wieder 
leiebnet  sich  darin  der  Granit  des  Ockerthaies  durch  seine  Regel- 
mäsiigkeit  aus,  zum  \venig8ten  lassen  die  beiden  andern  Gruppen, 
iohon  durch  ihre  grössere  Verbreitung,  den  Varietäten  mehr  Spiel- 
raum. Abänderungen  entstehen  besonders  dadurch,  dass  die  Indi- 
viduen aller  Bestandiheile  kleiner  werden  und  dadurch  ein  kleinkör- 
niger Granit  entsteht,  dessen  einzelne  Bestandtheile  noch  leicht 
unterschieden  werden  können.  Solche  Varietäten  kommen  unter 
andern  vor  am  sogenannten  Crxicißx  im  Eckerthal,  am  Mein* 
eekenberg,  an  der  Granit-Grenze  in  der  Nähe  der  steilen  Wand 
am  Bruchberge,  dann  im  Rammberger  Granit:  im  Steinbaehthai, 
bei  Friedrichsbrunn,  an  der  Viktorshöhe,  endlich  Jn  mehren 
Granit-Gängen  im  Gabbro.  Indem  die  einzelnen  Individuen  noch 
kleiner  werden,  so  dass  sie  mit  freiem  Auge  nicht  mehr  unter- 
scheidbar sind,  entsteht  ein  feinkörniger  Granit.  Derselbe  Ist  im 
Abbestein,  im  drei  Brodethal  und  als  Gang-Granit  im  Gabbro  zu 
finden,  auch  in  einigen  Granit-Gängen  im  Granit  (Hohenstein), 
Eine  Porphyr-artige  Struktur  ist  ausserdem  noch  in  einzelnen  Fällen 
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zu  bemerken,  dadurch  hervorgerufen,  dass  bei  der  gewöhnlklMi  |i 
Aufbiidung  des  Granites  ein  oder  der  andere  Beslandlheil,  wd 
diess  IrifTt  gewöhnlich  bei  dem  Orthoklas  zu,  in  grosseu  Inditidwi 
ausgeschieden  ist.  Beispiele  hievon  sind  an  einer  Stelle  im  OdUf' 
thal,  am  obern  neuen  Forshveg^  dann  am  Rehberg  etc.  Bi 
feinkörniges  Gemenge  von  Quarz  und  Feldspaib,  worin  durch  gfHü 
Glimmer-ßlättchen ,  welche  eingesprengt  sind,  eine  Porphyr-ihnidii 
Struktur  hervorgerufen  wird,  findet  sich  bei  Friedricheinwm. 

Überall ,   wo  grössere  Granit-Massen  sieb  der  BeobachtuDg  i» 
bieten,  fällt  sogleich  eine  dem  Harzer  Granit  eigenthümliche  Sfi- 
tung  auf.     Scharf  abgesondert,  oft  durch  mehre  Linien  breite  Spit 
ten   getrennt,   erhält   der  Granit   ein   eigenthumlich    zerristeoes  k^ 
sehen.      Die   Richtung    dieser    Absonderung    ist    bald    eine 
horizontale,   bald   eine    mehr    oder  weniger   geneigte    und   lisst 
vielen  Punkten,  sowohl  an  einzeln  stehenden  Felsen,  wie  an  grösioi 
Felsmassen,    einen  so  auffallenden  Parallelismus  erkennen,  dass 
dabei    unwillkürlich    an  Schichtung   erinnert  wird.     Ich    brauche  k 
nur   den    Rehberger   Graben,    den    obern    Theil    des   lieeeieim, 
mehre   Klippen    im  Ockertkal    tu   nennen.     Man    muss    wenigilai 
gestehen,   dass   an  solchen  Punkten  der  Granit  eine  viel  dentlidMl 
und   regel massigere    scheinbare  Schichtung   erkennen    lässl ,  wie  ii 
unzweifelhafte  Schichtung   des  Hornfelses  und   gar  mancher  andiMr 
Gesteine   der   geschichteten   Gebirgsarten.     Dadurch   verleitet   iNkt 
auch   viele    Forscher,    wie    der   treffliche   Lasius*    eine  SchicfelH| 
annehmen   zu   müssen  geglaubt.     Ausser  der  soeben  beschriebeaaii 
so  ausgezeichnet  charakteristischen  Spaltung  besitzt  der  Granit  Mch 
eine    zweite,    minder    deutliche.     Dieselbe    schneidet    die    erste  ii 
einem  mehr  oder  weniger  spitzen  Winkel  und  ist  besonders  an  frei- 
stehenden Klippen,    überhaupt  überall   da   besonders  deutlich 
zunehmen,    wo  die  Einwirkung  der  Atmosphäre,  der  Frost  etc^ 
ursprünglichen    Kluft-Flächen    erweitert   hat.      Die    natürliche  Fol^ 
dieser  beiden  Spaltungs-Richtungen  ist  die,  dass  der  Granit  dadnck 
in  Blöcke   von  verschiedener  Grösse,   meist  von  parallelepipediscki 
Form,   zerspalten  ist,    ein  Umstand,    der  von  grosser  Bedeutang  ill 
für  die  jetzigen  Granit-Formen  in  Thälern  und  auf  Bergrücken.    Die 
zweite  Spaltung  ist  weniger  ausgebildet  am  lUeeiein  und  im  ooieie 


«  Usius:  Beobachtungen  über  das  Harz-Gebirge,  S.  77. 
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^ödethal,  wodurch  ebenso  die  dorligen  abweichenden  Felsformen 
Bedingt  sind. 

Die  VerwiUerung  ist  bei  dem  Harzer  Granit  eine  sehr  all- 
^roein  Yerbreitete  Erscheinung.  Mit  ganz  wenig  Ausnahmen  kann 
«lan  eigentlich  nur  Ton  dem  verschiedenen  Stadium  der  Verwit^ 
ierang  sprechen,  denn  die  der  Beobachtung  zugänglichen  Stellen 
ftiben  fast  alle  durch  Verwitterung 'gelitten.  Am  frischesten,  seiner 
ganien  Masse  nach,  ist  unstreitig  der  Granit  des  OckerthaieM, 
Uhd  doch  wird  man  nicht  leicht  eine  Stelle  6nden,  wo  er  gSnz- 
Kch  unversehrt  geblieben,  eine  solche  befindet  sich  an  dem  Ur» 
iprung  des  Oläseckethales.  Im  äussern  Ansehen  hat  sich  dieser 
Granit  durch  die  Verwitterung  nicht  viel  verändert,  sie  gibt  sich 
hauptsächlich  durch  geringeren  Glanz  auf  den  Spaltangs-Fllchen 
land.  Der  Oligoklas  hat  dort  allenthalben  seine  Farbe  verändert 
md  eine  matt  hell-grüne  Färbung  angenommen  und  besitzt  in 
dieaeni  Zustande  eine  nur  etwas  geringere  Härte,  wie  sie  ihm 
aokommt.  Diess  erinnert  an  die  von  Knop  gegebene  Beschreib 
bang  des  Pinitoides  und  ich  glaubte  wirklich  dasselbe  vor  mir 
IV  haben.  Allein  die  Analyse  stimmt  nicht  völlig  mit  der  von 
Rmop  angegebenen  Zusammensetzung  des  Pinitoides  Qberein,  die 
Biite  ist  noch  zu  gross  und  Schwefelsäure  zersetzt  das  Pulver 
oiclit  vollständig.  Daraus  geht  hervor,  dass  es  keineswegs  die* 
jenige  Substanz  ist,  welche  Knop  mit  dem  Namen  Pinitoid  be- 
seicbnet,  aber  augenscheinlich  ist  es  eine  beginnende  Umwandlung 
des  Oligoklases,  welche  in  ihrer  Vollendung  zu  Pinitoid  werden  und 
die  verlangten  Eigenschaften  dann  vollständig  aufweisen  wird.  Im 
Obrigen  ist  auf  den  chemischen  Theil  zu  verweisen.  Am  weitesten 
ist  die  Verwitterung  in  dieser>€rtippe  vorgeschritten  auf  dem  Pla- 
teau oberhalb  des  ZiegenrüakenM  \  wo  auch  der  Orthoklas  schon 
sehr  merkliche  Spuren  der  ridigetretenen  Zersetzung  zeigt. 

Auffallender  ist  die  VerWitAttimg  bei  dem  Granit  der  Brocken- 
Gruppe,  Darum  können  auch' inaf' einzelne  Stellen  angegeben  wer- 
den, wo  derselbe  vollkommen  Crit^h^igefunden  wird.  Dahin  gehören 
namentlich  die  eigenlhumlichen  i-VaHetäten  des  Meineckenberges. 
Freilich  kommt  auch  diese  Vatfetit ,' welche  hier  besonders  in  Be- 
tracht kommt,  der  bunte  Graml^^'^nar  wenige  hundert  Schritte  von 
dem  Orte,  wo  er  so  ausgezeichnet  frisch  ist,  in  völlig  zersetztem 
Zustand  vor.  —  Am  wenigsten  frisches  Geslein  steht  in  der  Gruppe 
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des  Rammberg  GvBniies   an.     Die  Verwitterung    ist   dort  eine  lifm- 
lich  vorgeschriUene  und  allgemein  verbreitefe ;  das  Gestein  läft»t  ütl 
fast   überall   leicht  zerbröckeln.     Wichtig  ist  es ,    worauf  später  lo- 
rückzukommen    ist,    das    Gestein    in    seinem    frischen    Zustande  n 
kennen,   indem    manche  Erscheinungen  andern  Ursachen  zugesckm- 
ben    wurden,    welche   hier    nur    in    Verbindung    mit    der  Zenetmi 
sich    zeigen.     Der    einzige    passende  Ort,    solche  Beobachtungein 
machen,    ist   das    kleine    Thal    zwischen   Hexentanzplaiz  und  da 
Qeorgihöhe,  das  Steinbachthal,  in  welchem  auch  die  grossen  Steil- 
bruche liegen,    die  weithin  das  Flachland  mit  Bausteinen  versorgeii 
Im  Allgemeinen    gehl   aus  der  Beobachtung  der  Verwittcmap' 
Erscheinungen  hervor,  dass  diejenigen  Arten  am  wenigsten  vod  4ci 
Atmosphärilien    angegriffen    werden ,   deren  Feldspath    am  wenigsKi 
Eisen    enthält.     Diess    ist    auch    der  Grund ,  warum    der  Granit  te 
Ockerthalei   die   geringste  Zersetzung  erlitten  hat.     Sein  Feldspilk 
besitzt     einen    sehr   geringen    Eisen-Gehalt    und    eine    vollkomiuic 
weisse  Farbe.     Das  Eisen,  welches  als  Oxydul  im  Feldspath  vorhai* 
den  ist,    nimmt  Sauerstoff  auf  zu  Oxyd,   lockert  dadurch  die  Mmsi 
und   tritt   endlich  ganz  aus  der  Verbindung  aus.     Man  findet  dtna 
in    stark   zersetzten  Gesteinen  häufig  Stellen,    an  denen  sich  Risoh 
ocker   abgelagert   hat.     Noch    leichter    wie   der  Orthoklas    verwillol 
der  Oligoklas    und    zwar    scheint    bei   demselben  weniger  der  Kki^ 
Gehalt,    der    bisweilen   höher   ist    wie  bei  dem  Orthoklas,    die  fe- 
setzung   einzuleiten,    sondern    vorzugsweise    der  beträchtliche   Eil- 
Gehült.     Aus    demselben  bildet    sich   nicht  erst   kohlensaurer  lA 
der  dann  später  fortgeführt  m  urde,  sondern  er  wird  gleich  als  zwei- 
fach kohlensaurer  Kalk  gelöst,  woraus  sich  auch  die  Erscheinung  er- 
klärt,   dass  nirgends,   selbst  in  den  am  meisten  zersetzten  Graniln, 
trotz   ihres   hohen  Kalk-Gehalles   ein  Aufbrausen    durch  Säuren  be- 
merkt   werden   kann.    —    Selbst    der  Glimmer   kann   nicht  ganz  der 
Verwitterung  widerstehen.     Es  gibt  sich  diess  kund,  oft  ehe  man  es 
an  ihm   selbst   bemerkt,    dadurch    dass   er  in  dem  ihn  umgebendn 
Gestein  rings  um  sich  einen  kleinen  Kreis  durch  Austritt  von  Eisea* 
Qüyd    roth   färbt.      Selbst   wenn    das    betreffende   Glimmer-Blältcbei 
innerhalb    einer  Quarz-Masse   liegt,    zeigt   die  letzte    diese   in  ibn 
MuM   eingedrungene  Färbung.     Bei   dem  Glimmer  scheint  es  dea- 
ffMb  wieder   der   Eisen-Gehilt  zu   seyn,    welcher   ihn   der  Zentl- 
fifiß.  anlgegentahrt. 
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Dorch  die  Verwilterung  lassen  «ich  die  beiden  Feldipalb*Speiies 
des  Granites  genau  eri^ennen  und  unterscheiden  durch  den  ?erschie< 
denen  Zustand  der  Verwitterun'g,  sowie  durch  die  verschiedene  F&r- 
bang,  welche  sie  in  der  Zersetzung  annehmen,  auch  da  wo  es  im 
llptachen  Zustund  äusserst  schwierig  oder  unmöglich  ist,  dieselben  von 
•kiander  zu  trennen.  Der  Orthoklas  ist  steU  rölhlich  geftrht  und 
wird  oft  dunlielroth  (Rehberg,  tUenutein).  Die  mallgröne  Farbe, 
welche  die  beginnende  Zersetzung  des  Oligolilases  verräth,  ist  schon 
angeführt.  Diess  scheinen  allgemeine  Phänomene  zu  seyn,  denn 
die  gleiche  firscheinung  kann  man  von  gar  vielen  Punkten  anführen. 
Bin  weiteres  Stadium  der  Oligoklas-Zersetzung  gibt  sich  dadurch  za 
erkennen,  dass  er  völlig  verbleicht  und  weiss  wird,  wobei  er  allen 
Zusammenhalt  verloren  hat  und  nur  noch  einen  mehligen  Staub 
bildet.  Der  einzige  Ort,  wo  auch  der  Orthoklas  diese  Beschaffen- 
beit  annimmt  (in  einen  Kaolin-artigen  Zustand  übergeht),  ist  der 
Rehberp.  —  Die  Verwitterung  bedingt  zugleich  eine  Aufhabme 
T«n  Wasser.  Der  Wasder-Gehalt  eines  Gesteines  gibt  jedoch  keinen 
direkten  Maasstab  seiner  Verwitterung  ab,  da  auch  ganz  frische 
Granite,  ja.  selbst  reiner  Quarz  beträchtliche  Mengen  davon  ein- 
aeblkssen.  —  Der  Granit  als  Ganzes  wird  von  der  Verwitterung 
angegriffen  durch  das  Auflockern  seines  Geföges.  Die  Verwitterung 
kann  jedoch  schon  sehr  weit  vorgeschritten  seyn,  ohne  dass  dadurch 
■othwendig  eine  völlige  Aufhebung  des  Zusammenbanges  der  ein- 
zelnen Theile  erfolgt.  Tritt  dieses  Stadium  endlich  ein,  dann  ler- 
ftllt  der  Granit  zu  einem  eckig-körnigen  Gruss.  Die  weitere  Ent* 
Wicklung  des  Prozesses  lässt  sich  nicht  verfolgen,  weil  durcji  die 
starke  Neigung  der  Thäler  und  ihre  Kurze  der  Gruss  zu  rasch  weg- 
geführt wird.  In  der  Nähe  des  Oderieiches  kommt  zwar  etwas 
Kaolin    vor,    doch    scheint   es  ein  vereinzeltes  Vorkommen  zu  sejn« 


Man  hat  schon  mehrfach  den  Versuch  gemacht,  den  Granit  des 
Harzen  in  mehre  mineralogisch  und  geognostisch  bestimmt  charak- 
terisirte  Varietäten  zu  scheiden.  Theils  sollten  diese  Varietäten  nur 
lokale  Eintheilungen  seyn,  hervorgerufen  durch  den  Hinlergedanken 
eines  verschiedenen  Alters  und  verschiedener  Entstehung  derselben, 
theils  glaubte  man  eine  bestimmte  gesetzmässige  Vertheilung  in  der 
Gruppirung   der   einzelnen   den  Granit   bildenden  Mineralien   lu  er- 
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kennen,  so  wie  es  an  andern  Orten  wirklich  der  Fall  ist.  Damach 
wurden  verschiedene  Arten  des  Granites  aufgestellt.  Einlheiiangeo 
und  Systeme  haben  in  den  Naturwissenschaften  stets  einen  Punkt, 
wo  die  aufgestellten  Kennzeichen  nicht  mehr  Tollkommen  passen; 
die  Natur  kennt  keine  Abschnitte,  sie  geflllt  sich  in  bunten  Varia« 
tionen  und  tausendfachen  allmahligen  Übergingen.  Die  Einibeilungea 
müssen  den  Grundsalz  verfolgen,  Klarheit  uqd  einen  sichern  Ober« 
blick  zu  gewähren,  indem  charakteristische  Eigenthumllchkeiten  her- 
vorgehoben werden  unh  Alles  das  zusammengefasst  wird,  wat 
wesentlich  zu  den  Merkmalen  einer  Abtheilung  -gehören  und  lid 
trotz  manchfacher  Abänderungen  im  Übrigen  innerhalb  der  bestimm* 
ten  Grenzen  gleich  bleiben  soll.  Jm  andern  Falle  entsteht  dord 
Abtheilungen  und  Unterabtheilungen  nur  Verwirrung,  nicht  RlarbeiL 

Eine  lokale,  blos  auf  das  Harzer  Vorkommen  berechnete  Eis- 
theilung  gibt  Jasche^.  Er  trennt  den  Granit  des  Harze$  in  drd 
grosse  Gruppen,  welche  durch  ihre  petrographische  Beschaffenhel 
und  ihre  Lagerung  diese  Eintheilung  begründen  sollen  und  scbreik 
diesen  ein  verschiedenes  Alter  zu.  Diese  drei  Granit-Pormationei 
werden  benannt:  1)  der  Ilsesieiner  Granit,  2)  Gabbro-Granit; 
3)  Brocken-GraniU  Folgen  wir  in  die  Ausführung  und  Begründmif 
dieser  Ansicht. 

Der  Ilsesteiner  Granit  umfasst  einen  Strich,  welcher  nv 
tausend  Schritte  breit  und  mehre  Stunden  lang  ist..  Seine  eise 
Grenze  findet  er  in  der  Rabetiklippe  des  Eckerthaies,  zieht  fib«r 
die  Ahlsburg  und  den  Westerberg  zum  Ilsethal,  hat  im  Ilsestm 
seine  charakteristische  Ausbildung  und  lässt  sich  stets  in  dieseoi 
schmalen  Streifen  bis  zur  sfetnerit^n  Renne  verfolgen.  Seine  ps- 
trographische  Eigenthümlichkeit  beruht  auf  fleischrothem  Orthoklas 
und  grünlichem  Oligoklas  mit  wenig  Glimmer  von  dunkel-grüner 
oder  brauner  Farbe  und  etwas  grösserer  Menge  von  Quarx.  Die 
Struktur  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  die  Masse  viele  kleine  Höh- 
lungen enthält  mit  auskrystallif^irten  Mineralien,  unter  denen  beson- 
ders auf  das  *  Vorkommen  des  Flussspathes  Gewicht  gelegt  wird. 
Dann  wird  noch  hervorgehoben,  dass  durch  eingewachsenen  Feld- 
spath  von  späthigem  Gefuge  eine  Porphyr-artige  Struktur  bewirkt  wird. 

Die    Gabbro*Formation    zieht   sich    zwischen    dem    ilsesteiner 


*  Gebirgs-FormatioDOD  der  Grafschaft  Wernigerode. 
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und  Brocken-Gr^nii  trennend  hindurch.  Der  Granit,  welcher  ein 
Glied  der  Gabbro-Pormation  ausmachen  toll,  zeichnet  sich  nach 
]asciib  durch  seine  grosse  Abwechslung  in  verschiedenen  Varif- 
tilen  aus.  Er  glaubt  vierzehn  Varietäten  desselben  aafiShlen  la 
mfisaen,  deren  Unterscheidungs-Merkmale  allein  in  grösserem  oder 
Jileinerem  Korne,  in  lichterer  oder  dunklerer  Farbe  der  Feld- 
ipaihf,  sowie  in  geringen  Differenten  in  der  relativen  Menge  der 
eliuelnen  Bestandtheile  begründet  sind.  Diese  Formation  bildet 
die  Granit-Gänge,  welche  im  wirklichen  Gabbro  vorkommen  und 
eioen  Theil  des  Granites  iwischen  Brocken  und  lUeMtein.  Jaschb 
Ul  geneigt,  dazu  noch  den  Granit  des  Ockerthalei  und  des 
Btammbtrgei  zu  rechnen. 

Der  Brocken-Gnnii,  den  der  Brocken  mit  den  ihm  zu- 
Hiebst  liegenden  Bergen,  die  zusammengefasst  das  Brocken^Oebirge 
genannt  werden,  bilden  soll,  wird  charaklerisirt  durch  grössere 
Einförmigkeit  und  durch  minder  dunkelroth  geförbten  Feldspath, 
aach  durch  den  Mangel  des  Flussspathes. 

Mit  dieser  Eintheilung  kann  ich  mich  nicht  einverstanden 
erklären.  Man  sieht,  dass  die  Eintheilung  hauptsächlich  auf  ge- 
ringe Differenzen  der  den  Granit  bildenden  Mineralien  und  thell- 
weise  auf  die  Ausbildung  derselben  basirt  ist.  Kleine  Verschie- 
denheiten in  der  Farbe  der  Feldspathe  erlullen  aber  nicht  das 
wesentliche  Erforderniss  einer  darauf  zu  gründenden  Abtheilung, 
ee  sind  keine  charakteristischen  Eigenthümlichkeilen,  wechseln  auf 
der  kürzesten  Strecke  mehrfach  und  erleiden  Änderungen  dadurch, 
dass  sie  mehr  oder  weniger  den  Angriffen  der^  Atmosphärilien 
unterworfen  sind.  Zudem  herrschen  sie  nicht  hinlänglich  in  den 
bezeichneten  Gegenden  vor,  um  als  wesentlich  für  diese  beieicli« 
net  werden  zu  können  und  eben  so  wenig  lässt  sich  behaupten, 
dass  die  Ausbildung,  die  mit  den  Grund  der  Abtheilungen  bildet, 
allein  in  den  ihr  zugeschriebenen  Varietäten  so  vorkommen  oder 
ein  wesentliches  Merkmal  derselben  ausmache. 

Für  den  llseateiner  Granit  sollen  die  wesentlichen  Unter- 
schiede der  dunkel-rothe  Feldspath,  der  Gehall  an  Flussspath  und 
seine  Porphjfr- artige  Struktur  seyn,  sowie  die  Porosität  des  Ge- 
steines mit  seiner  Neigung  zur  Drusen-Bildung.  —  Der  Orthoklas 
der  ganzen  l^ro cAren-Gruppe  ist  stark  roth  und  wenn  auch  am 
Il$e»tein    zuweilen    aussergewöhnlich    dunkelrother    Feldspath    ge- 
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irofTen  wird,    so   findet  sich    derselbe    doch    aach    anderwärts.    Die 
gleiche    Farbe    besitzt    er   z.    B.    am   KönigMöerge,    im   Bodelkä, 
theiiweise    am   Rehberge ^    in    der   Nähe    des    Sonnenberge%   elt 
Von    dem  Piussspalh    sagt   der  Verfasser   selbst,    das«  er  haaptncb- 
lich    nur    am   llsestein    gefunden    wird.     Diese    einzelne    Lokalitit 
kann  ihn  aber  nicht  als  wesentlich  für  die  ganze   zum  Rsesiebm 
Granit    gerechnete    Gegend    erscheinen    lassen.     '  Übrigens    kömei 
noch    andere    Steilen    mit    dem    gleichen    Vorkommen    dieser  fol- 
gegengesteilt  werden,    wie    der   Piussspalh   im   Ockerthai   and  der 
welcher    in    einzelnen    hervorragenden    Klippen    des    BrockenfeUn 
vorkommt.     Der  Poqihyr-Stniktur   des  iUeBieinee  kann   die  glcick 
am  Rehberge,    der  Drusen-Bildung   eine   nicht   minder   ausgedekato 
am  Ziegenrücken  im  Ockerthai  entgcgengeseixf  werden. 

Das  Merkmal  der  Granite  aus  der  Gabbro -Formation  Sil 
ihre  ausserordentliche  Manchfaltigkeit,  der  Gehalt  an  Titan-haitifM 
Mineralien  und  der  vermuthele  stärkere  Gehalt  an  Natron  ni 
Kalk  bilden.  Diese  letzte  Vermuthung  trifft  nur  zii  bei  dai 
Analysen  des  Granites  vom  Meineckenberg,  viie  man  es  aach 
schon  nach  dem  Ansehen  erwarten  konnte,  da  stellenwciie  dir 
Oligoklas  den  Orthoklas  fast  ganz  verdrangt.  Es  ist  diess  akr 
nur  dieser  eine  Punkt,  ringsum  ist  er  umgeben  von  Granitca, 
welche  dieser  Voraussetzung  nicht  entsprechen.  Der  grüne  PeM- 
spnth,  d(T  gleichfalls  als  Merkmal  des  Gabbro-Granites  gedealct 
wurde*  ist  es  ebensowenig.  Er  findet  sich  viel  im  Ockerihtdet 
Granit;  im  jBroeAreit-Granit  am  Königsknig  und  im  obem  Boi9' 
thaL  Ich  konnte  ihn  dagegen  nirgends  im  Gang-Granit  des  Gabbif 
finden,  welcher  doch  jedenfalls  das  wesentlichste  Glied  des  Gabbro* 
Granites  seyn  musste ;  in  dem  ganzen  Granit-Gebiete  zwiscbea 
dem  Rsesiein  und  dem  Brocken,  das  Jaschb  som  Gabbro  reck- 
net,  findet  er  sich  allein  am  Meinechenberg,  Titan-haltige  NIae- 
ralien  (Titanit)  konnte  ich  nur  in  der  Gang-Masse  finden,  die 
wirklich  im  Gabbro  des  Radanthaies  vorkommt,  in  dem  GrsnM 
dagegen,  welcher  sich  zwischen  den  Brocken  und  den  lieeniiAMr 
Granit  einschieben  soll,  war  keine  Spur  davon  zu  finden,  Gsaf 
ebenso  verhält  es  sich  mit  der  angeblichen  Mancbfaltigkeit.  Dis- 
selbe    ist    wirklich    in    aasgedehntem    Maasse   in    dem    Gang-GrasM 


*  Gebirgs-Pormat.  d.  Grafschafl  Wernigerode,  17. 
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det  Gabbro  su  beobachten,  keineswegs  lässt  sich  dieM  dagegen 
mit  Ausnahme  des  Meineckenberges  von  dem  Theiie  iwisehen 
iittatein  und  Brocken  sagen.  Zu  alledem  kommt  noch  hinfu, 
dass  die  Granit(iänge  im  Gabbro  durch  den  Gneiss  Tollstftndig 
von  dem  übrigen  Granit  getrennt  sind  und  nirgends  durch  den- 
selben hindurchsetien,  also  auch  in  gar  keinem  örtlieben  Zasam- 
■Mnbange  mit  dem  andern  Granit  stehen. 

Alle  die  Angaben  von  Jasche  über  den  Gabbro-Granil  pataen 
gar  nicht  auf  den  Ramberger  oder  Ockerthaler  Granit,  die  er 
auch  dem  Gabbro-Granit  einzuverleiben  geneigt  ist. 

Dem  BrocAen-Granit  ist  der  Ti(an-Gebalt  fremd;  es  seichnet 
ihn  grosse  Einförmigkeit  und  grössere  Widerstands-Fähigkeit  gegen 
atmosphärische  Einflüsse  aus.  Gegen  diese  Abgrensung  eines 
Brocüren-Graniles  ist  folgendes  su  bemerken:  Da  der  Titan-Gehalt 
im  sogenannten  Gabbro-Granit  nicht  nachsuweisen  ist,  so  kann 
aaeh  das  Fehlen  Titan-haltiger  Mineralien  nicht  als  entscheidend 
für  Bestimmung  eines  BrockenrQvhmit^  angesehen  werden.  Seine 
sweite  Eigenthümlichkeit,  die  Einförmigkeit,  ist  allerdings  richtig, 
aber  nicht  grösser,  eher  weniger  auffallend  wie  bei  andern  Orten, 
dem  Ramberger  oder  Ockerthaler  Granit.  Eine  grössere  Festige 
keit  und  Widerstands-Fähigkeit  gegen  atmosphärische  Einüüsse  wird 
al>er  Niemand  in  der  von  Jaschb  bezeichneten  Gegend  Gnden, 
im  Gegenlheil  ist  es  nicht  möglich,  ein  einziges  Stück  vollkom- 
men frisch  zu  ei halten,  oder  auch  nur  so  wie  der  Granit  im 
Ockertkal  oder  am  Meineckenberg  gewöhnlich  noch  erbalten 
ist.  Ich  glaube  demnach,  nach  allen  Beobachtungen,  nach  den 
Analysen  und  den  vorliegenden  Stücken,  mich  gegen  die  Eintbei- 
lung  des  Granites  in  drei  Gruppen,  den  des  Jlseitelnee,  den  des 
Brockem  und  den  Gabbro-Granit  und  damit  im  Zusammenhang 
gegen  die  Annahme  einer  verschiedenen  Entstehung  und  eines 
verschiedenen  Alters  derselben  erklären  zu  müssen. 

Auf  Gründen,  welche  vollkommen  hinreichend  sind  eine  Tren- 
nung zu  veranlassen,  beruht  die  bekannte  Theilung  von  G.  RosB 
der  granitischen  Gesteine  in  eigentlichen  Granit  und  Granitit  Die  Be- 
standtbeile  des  Granites  sind  Orthoklas,  Quarz,  weisser  (Kali-)  Glim- 
mer, schwarzer  (Magnesia-)  Glimmer  und  Oligoklas  in  geringer  Menge  *• 


*  Zeiifchr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellscli.  I,  357. 
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Eine    bemerkenswerthe    Eigenthumlicbkeit    ist   es,     dass    der  we'me 
Glimmer   häuflg   in   regelmässiger  Verwachsung    mit    dem   scbwanei 
getroffen    wird,    so    dass    die    Spallbarkelt    aus    dem    einen  in  dca 
andern    in    unveränderter    Ricbtung    fortselit    und    der   weisse  des 
schwarzen    umgibt.    —    Der   Granitit   besteht    aus   Orthoklas,  Qam, 
dunklem    Magnesia-Glimmer    und    einer    reichlicheren    Menge   tm 
Oligoklas,    wie   sie    im    Granit   gewöhnlich    vorkommt.     Nach  dleicr 
Abgrenzung   der   Varietäten    wurde   die   Anwendung    auf  den  An 
gemacht    und   die   ganze   zusammenhängende    Granit*Masse ,    wekk 
um   den  Brocken  herum   liegt,  für  Granitit  erklärt,  der  GranK  der 
liaaifii6er^Gruppe   im   östlichen  Harze  und  der  des   OckertkaUi 
im  westlichen  für  eigentlichen  Granit  bestimmt.      Es  entsteht  daran 
die   Frage,    ob    diese    Bestimmung    der   Gebirgs-Arten ,    welche  st 
trefflich  mit  den   Beobachtungen  in  vielen  Gegenden  öbereinstimBl, 
bei  näherer  Untersuchung  wirklich  für  die  verschiedenen    VorkooM- 
nisse  des  Harzes  Anwendung  finden  kann. 

Die  Merkmale  des  Granitites  stimmen  mit  dem  äussern  Ad- 
sehen  des  Gesteines,  welches  die  BroekenrGrup^e  bildet,  reckl 
gut  uberein.  Dagegen  ist  nur  die  Einwendung  zu  machen,  disi 
der  Glimmer,  obgleich  überall  von  dunkler  Farbe,  durchaus  nichl 
der  verlangte  Magnesia-Glimmer  ist.  Ich  verweise  in  Bezug  dar 
auf  auf  die  Analyse  des  Glimmers,  welcher  aus  dem  Gestein  aa^ 
gesucht  wurde.  Die  Zusammensetzung  dieses  Glimmers  gibt  eil 
Resultat,  das  in  die  wenn  auch  weit  gezogenen  Grenzen  des 
Magnesia-Glimmers  nicht  mehr  passt,  freilich  auch  nicht  vollkom- 
men in  die  des  Kaliglimmcrs,  doch  durfte  dieselbe  der  chemiscbea 
Zusammensetzung  des  Kaliglimmers  immerhin  noch  näher  stehen  wie 
der  des  Magnesiaglimmers.  —  Der  Oligoklas  spielt  auch  nickt 
allerwärts  in  der  JSrocAren-Gruppe  eine  so  hervorragende  BoBs; 
wie  es  nach  der  Voraussetzung  geschehen  mösste.  Der  Granit 
des  Melneckenbergei  stimmt  chemisch  und  pelrographiseb  daait 
öberein,  abgesehen  davon,  dass  der  dunkle  Glimmer  nicht  fir 
Magnesiaglimmer  gelten  kann.  Dagegen  zeigen  die  Analysen  vaai 
Granit  des  Brockent,  der  Plessburg,  des  Holzemmethaiee  mit 
ihrem  ganz  geringen  Natron- Gehalt,  dass  der  Oligoklas  in  de« 
grÖMlen  Theile  der  Gruppe  nur  untergeordnet  auftreten  kann. 

Dtor  eigentliche  Granit  soll,  wie  gesagt,  die  Jiiimfli6erf  nid 
die    Ockerihaler    Gruppe    bilden.     Die    Eigenthümlichkeitan   aber, 


weiche  nach  der  RoSB'schen  Eintheilong  dem  Granit  lakommen, 
treffen  bei  diesen  beiden,  insbesondere  bei  der  letzten  gar  nicht 
SU.  Auch  hier  ist  es  der  Glimmer,  welcher  das  Bedenken  gegen 
die  Eintheilung  rechtfertigt.  Im  Ockerihal  findel  sich  nSmIieh 
nur  schwarzer  Glimmer.  Lange  Zeit  kann  man  suchen,  ohne 
ein  weisses  Glimmer-Blättchen  entdecken  zu  können.  Es  gelingt 
wohl  nach  kurzer  Mühe  an  dem  Rhomkethal,  wo  die  Granit- 
Grenze  gegen  das  geschichtete  Gestein  sich  befindet,  in  einigen 
▼ereinzelten  Fällen  ein  weisslich  schimmerndes  Glimmer-Rlittcben 
SU  entdecken.  Eine  genauere  Beobachtung  lehrt  aber,  dass  auch 
diess  schwarzer  Glimmer  ist,  der  an  seiner  Oberfläche  gebleicht 
iel  und  eine  Farben-Änderung  erlitten  hat,  aber  weit  entfernt  ist 
▼on  dem  reinen  Weiss  des  Kaliglimroers.  —  Besser  treffen  die 
Eigenschaften  bei  der  Gruppe  des  Rammberges  ein,  denn  fast 
überall  wird  man  weissen  und  schwarzen  Glimmer  zugleich  finden 
kdnnen.  Doch  zeigt  sich  bei  der  Untersuchung  der  ganzen  Gruppe, 
dftM  das  häufigere  Auftreten  des  schwarzen  Glimmers  ein  immer 
stärkeres  Zurückweichen  des  weissen  bedingt.  Man  kann  auf  diese 
Weise  Stellen  nennen,  welche  gänzlich  frei  Ton  weissem  Glimmer 
sind.  Ich  habe  Proben  daion  aus  dem  Steinbachtkai  und  aus 
der  Nähe  der  Viktonhöhe  gesammelt.  Kommen  aber  beide 
Glimmer  zusammen  Tor,  so  tritt  selten  die  rein  weisse  Farbe  auf 
und  fast  nirgends  wird  der  weissliche  Glimmer  in  einzelnen  selbal* 
ständigen  Blätichen  gefunden;  er  ist  durchgängig  mit  dem  schwarzen 
Glimmer  verwachsen.  Doch  ist  keine  regelmässige  Verwachsung 
zu  bemerken,  wie  sie  von  G.  Boss  bei  dem  Granit  als  charak- 
teristisch ailfgeführt  wird,  das  einemal  ist  ein  schwarzes  Glimmer^ 
Blättchen  an  seinem  Ende  weiss,  das  andremal  erstreckt  sich  die 
weisse  Farbe  von  der  Seile  in  unregelmässiger  Form  nach  der 
Mitte  zu  und  wieder  ein  andresmal  schiebt  sich  ein  weissliehes 
Blältchen  zwischen  zwei  dunkel-gefärbte  ein.  Der  häufigste  F^ll 
ist  jedoch  der,  dass  die  Oberfläche  des  schwarzen  Glimmers  ver- 
bleicht. Alle  Stadien  der  Entfärbung  sind  zu  beobachten,  von 
dem  bunten  Anlaufen  und  matt  weisslichen  Schimmer  bis  zur 
weiss  grauen  Färbung.  Vollkommen  weisser  Glimmer  in  selbst- 
standigen  filättchen  kommt  vorzugsweise  an  der  Ro$$trapp€  vor, 
an  andern  Punkten  dieser  Gruppe  dagegen  wird  man  mit  grös- 
serer  Leichtigkeit  die   eben   gedachten   Beobachtungen   wiederholen 
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können.  Was  die  Zusaromensettang  des  Glimnners  betriffk,  so  li»t 
sich  darüber  nichts  sagen,  da  es  leider  nicht  möglieh  war,  eise 
hinreichende  Quantität  davon  zur  Analyse  zu  bekommen.  Es  iil 
aber  wohl  anzunehmen,  dass  dio  Analyse  ein  Ähnliches  Ergebm 
liefern  w&rde,  wie  bei  dem  Glimmer  der  ürocAren-Gruppe  ni 
dass  weder  der  schwarze  noch  der  weisse  Glimmer  in  sfiicr 
Zusammensetzung  mit  dem  Magnesia-  oder  Kali  Glimmer  Qberfii- 
stimmen  wurde,  sondern  dass  die  Zusammensetzung  keiner  Speii» 
entspr&che. 

Auch  Hausmakn  erklärte  sich*  gegen  die  Unterscheidong  ■ 
Granitit  und  Granit,  besonders  mit  Rücksii-ht  auf  den  Granit  dei 
Harxe$,  Er  bestreitet,  dass  durch  die  Farbe  des  OrthoUsNi 
odt^r  durch  das  Vorkommen  des  Oli°oklases  oder  durch  die  Bei* 
mengung  verschiedener  Glimmer-Arten  ein  Unterschied  gemashl 
werden  könnte.  In  der  östlichen  Granit-Parthie  des  Harzes  siy 
die  Farbe  dos  Feldspathes  häufig  ganz  dieselbe  wie  am  Brockm: 
in  den  Gesteins-Abänderungcn  der  östlichen  und  westlichen  GrsBÜ- 
Parlhie  komme  fast  gar  kein  weisser  (ilimmer  vor.  Der  erstes 
Bemerkung  von  Hausmann  kann  ich  mich  ansrhiicsson,  gefsa 
die  zweite  ist  aber  einzuwenden,  dass  in  der  östlichen  Grsiil- 
Masse  weisser  Glimmer  gar  nicht  selten  ist.  Hausmann  behauptet 
dann  weiter,  dass  das  Verhältniss  zwischen  Orthoklas  und  Oliftt- 
klas  sehr  wechselnd  sey,  eine  Beobachtung,  die  wieder  durch  dir 
neueste  Untersuchung  sich  bestätigen  lässl. 

Will  man  auf  die  früher  geschilderte  Abhängigkeit  des  weisses 
Glimmers  von  dem  schwarzen,  sowie  auf  die  chemische  Zusaa- 
mensetzung  des  Glimmers  keine  Rucksicht  nehmen,  'sondern  vä 
das  thatsächliche  Zusammenvorkommen  eines  weisslich  geArbtei 
Glimmers  mit  einem  schwarzen  sich  stutzend,  die  von  G.  Bon 
gegebene  Kintheilung  aufrecht  erhalten,  so  kann  nur  das  Verlani« 
gestellt  werden,  dass  dann  die  Ockerfhaler  Gruppe  nicht  mekr 
zum  eigentlichen  Granit  gezählt  werde,  sondern  mit  dem  Brockm' 
Granit  zum  Granitit.  Ich  selbst  aber  glaube  aus  den  erörteitei 
Griinden  mich  dieser  Eintheilung  für  den  Harxer  Granit  nieM 
•naeiiliessen  zu  dürfen.  Dann  bleibt  nur  übrig,  den  Granit  nasb 
^nen   faUichen,   vollkommen  von  einander  getrennten  Vorkomiiisi 
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betrachten.  Diese  Betrachtung  wird  darch  die  verschiedene 
abildung  der  Gruppen,  die  verschiedene  Farbe  und  die  gante 
(enlhumlichkeit  im  Äussern  unterstützt,  Kigenscbaften ,  weiche 
ir    keineswegs    hinreichen    Varietäten    daraus   au   bilden. 

I)  Granit  des  Ockerthale$.  Seine  charakteristibche  Ausbil- 
Bg,  abgesehen  von  lokalen  Abweichungen  ist  folgende:  stark 
rwaltender  weisslicher  Orthoklas,  wenig  matt  hell-gruner  Otfgo* 
üS  und  Quarz  yon  rauchgrauer  Farbe  bilden  die  Hauptmasse 
I  Gesteines;  der  schwarze  Glimmer  ist  verschieden  geformt  und 
regelmftssig   durch    die  ganze  Masse   zerstreut;   schwarzer  Turrna- 

komnil  theils  in  kleinen  Individuen  vor,  theils  in  krystallini- 
len  Ausscheidungen  und  ist  sogar  meist  in  grösserer  Menge 
riianden  wie  der  Glimmer.  Der  Turmalln  scheint  für  den  Otkeiß» 
vier  Granit  wesentlich.  Nirgends  fehlt  er,  je  reicher  aber  dsts 
stein  an  Turmalin,  desto  ärmer  ist  es  an  Glimmer.  An  ein- 
Inen  Stellen  kommt  der  Turmalin  allein  vor  und  scheint  den 
immer  ganz  auszuschliessen. 

2}  BrockenGrauii.  Die  ganze  Granit-Masse,  welche  das 
"•cüren-Gebirge  bildet  und  einen  Theil  der  von  demselbe«  aus» 
henden  Thäler  und  Höhenzuge  zeigt  ein  und  denselben  Grand- 
arakter,  eine  grosse  Gleichförmigkeit.  Das  Gestein  wird  dnrcli- 
^  von  rolhem  Orthoklas  gebildet,  aber  von  verschiedener  In* 
isitit  der  Farbe,  von  weisslichem  oder  grün  gefärbtem  Oligo- 
is,  wenig  Quarz  Körnern  und  dunkel  gefärbtem  Glimmer. 

3)  iiamin6er^-Gruppe.  Der  Granit  dieser  Gruppe  untersclieidet 
h  von  dem  vorhergehenden  durch  ein  feineres  Korn  und  iicfa- 
e  Färbung  des  Orthoklases.  Der  Oligoklas  kann  niciit  reelit 
Lannt  werden,  scheint  aber  noch  heller  gefärbt  zu  sejn  wie  der 
tboklas.  Glimmer  mit  wonig  Ausnahmen  in  heller  und  dunkler 
rbuDg. 

4)  Gang-Granit  im  Gabbro.  Die  Gesammlheit  der  Granit* 
nge  im  Gabbro  zeichnet  sich  vor  den  drei  andern  Gruppen 
rch  ihre  ausserordentliche  Manchfaltigkeit  aus,  so  dass  wenn 
erhaupt  das  Verfahren  richtig  wäre,  nach  der  Farbe  der  Be- 
ndtheile  und  ihrer  Ausbildung  allein  eine  Varietät  tu  bilden» 
n  den  Granit  jedes  einzelnen  Ganges  zu  einer  Varietät  erbeben 
ante.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  auch  nicht  möglich  von 
aem    Granit   einen   Typus   zu   beschreiben.     Einige  Gänge  haben 
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sieb    als   ftchler   Schriftgranit  ansgebildel,   Indem    Quan   und  Feld* 
spatb    SU   den   hebräischen   Schrift-Zugen    ähnlichen    Figuren  a•|^ 
ordnet   sind    und    Glimmer   fehlt  oft   gänzlich;    andere    haben  Ate- 
lichkeit   mit   einzelnen    Abänderungen   der   andern   Gruppen,   wicte 
bei    andern    herrscht  der  Quarz   über  dpn  Peldspath  Tor.    Wihnal 
hei    den    andern    Gruppen    klein- körnige    Arten    selten    sind,  §M 
sich   unter   diesen  Gängen    eine  sehr   grosse  Zahl    von   felnkörnifH; 
fast   dichter   Ausbildung.     Titan-haltige  Mineralien    sind   nicht  leilei 
In   reicher   Menge    vorhanden.     Unter   diesen    manchfalligen   Gmi* 
Arten    kommen   mitunter   ganz   abnorm   ausgebildete    Gesteine  vsb 
Dabin    gehört    das    schon    mehrfach    erwähnte    Gestein    im   Gafabn 
des    RadauthalB,    in    welchem    Orthoklas,    Quarx     und    OligoUii 
vollkommen  auf  dieselbe  Weise  ausgebildet  sind,  wie  In  dem  Gnäk, 
an    Stelle    des    Glimmers    aber    ein    scbwarsea   augitisches   MiMiri 
auftritt 


Fels  Bildung  des   Granites. 

Die  Felsen,  welche  der  Granit  bildet,  fallen  gewiss  jeta 
tfoTJB-Wanderer  auf  und  ihre  gigantischen  oder  phantastisch 
Formen  beleben  noch  lange  im  Alltagsleben  seinn  Phantasie.  Sie 
sind  es  ja  theilweise,  um  derentwillen  er  ans  der  Heimath  wmm 
nördliches  Gebirge  zu  sehen  kommt  und  hier  die  reine  Lall  Mk 
Tannen  zu  athmen.  Wer  kennte  flicht  aus  dem  viel-gerfibaM 
lUethale  die  mächtige  Felswand  des  Il8e$teine$\  wer  halte  des 
Harz  gesehen  und  sich  nicht  an  den  vielgestaltigen  Felsen  du 
Ockerthales  ergötzt,  und  wer  erinnert  sich  nicht  mit  Preudes 
des  überwältigenden  Eindruckes,  den  die  grossartigen  Fels-Massa 
der  Ho$$irappe  auf  ihn  ausübten,  eines  Punktes,  der  mit  des 
schönsten  Parthien  verglichen  werden  darf,  die  von  unsem  sU- 
lichern  Gebirgen  gerühmt  werden  und  die  den  Harz  an  Bükt 
weit  übertreffen.  Gewiss  werden  dem  Wanderer,  auf  welehaa 
Wege  er  dem  allgemeinen  Zielpunkt  der  reiselustigen  Well,  im 
Brocken  sich  nähert,  auch  die  mit  der  Annäherung  an  des 
eigentlichen  Brocken  sich  stets  mehrenden  und  grösser  werdeedsa 
Granit-Blöcke  aufgefallen  seyn  und  mit  Staunen  wird  er  gescbia 
liebeD»  wie  sie  den  höchsten  Gipfel,  der  ftrei  lum  Himmel  aal^ 
mgt  uiid   über  den   sich   kein   anderer  Punkt   melir   erhebt,   dioM 


lecken.  Ist  seine  Aafmerksamkeit  dadurch  erregt,  oder  hat  er 
irhaupt  einen  empAnglichen  Sinn  für  das  Schaffen  der  Nator, 
in  wird  er  sehen,  dass  diese  Erscheinung  keine  vereintelte,  keine 
n  Brocken  eigenibumliche  ist,  er  wird  dieselbe  überall  wieder- 
den  in  den  geschilderten  Gegenden  auf  den  steilen  Abhängen  des 
^erihales,  wie  auf  den  flachen  Rücken  und  Hochebenen  des 
Miit-Gebietes.     Wie  sehr  würde  er  staunen,  wenn  er  diese  Blöcke 

manchen,  vom  Strome  der  Reisendon  nicht  berührten  oder  on* 
ginglicheren  Gegenden  in  ihrer  ganzen  Ursprünglichkeit  und  Wild- 
it  erblickte!  Sicher  denkt  Mancher,  der  einmal  durch  den  Pfid^ 
len  Wald  und  über  die  kluftigen  Felsen  sich  fu  den  Rohnekiiph 
M*  Bahn  brach,  an  diese  grossartigen  Trümmer  Jahrtausende  alter 
rstdrungskr§rte.  Wie  gewaltig  auch  hier  hoch  das  Zerstörungswerk 
r  ansern  Augen  liegt,  es  waren  doch  dieselben  unscheinbaren 
afte,  welche  noch  heute  hier  und  allerwärts  wirken,  die  folchea 
leistet.  Die  Phantasie  bat  Stoff  zu  wilden  Trüumereien,  aber  die 
rschung  weist  auf  die  stetig  wirkende  kleine  Kraft. 

Zunächst  fallen  un^  drei  terschiedene  Formen  der  Fela-Bildung 

Granit  auf,  die  schon  berührt  sind.  Es  sind  diess  die  einzeln 
(henden,  vielgestaltigen  Klippen,  wie  sie  auf  dem  kleinen  Raum 
s  Granites  im  Ockerthal  so  zahlreich  zu  finden  sind  und  wie  sie 
»leln  in  der  ganzen  Brocken-Gruppe  stehen,  durch  die  merkwür* 
fSten  Namen  benannt  und  theilweise  in  die  Sagen\«^elt  üborge* 
igen  sind:  die  Hopfensdcke  auf  dem  Brockenfelde,  der  Pfia* 
n'siöoes  am  Brocken,  der  Hexenaltar,  die  Schnarcher,  ScherT" 
TTf  Hohneklippen  im  obcrn  Bodethal,  die  Studentenklippe  im 
^kerthalt  die  Tefifelsmühle  bei  der  Viktonhöhe  in  der  JRaiiim- 
r^-Gruppe  u.  s.  w.  Zweitens  die  grossen  zusammenhängenden 
Ismassen  und  Felswände,  wie  sie  aus  dem  untern  Ihethal,  besonders 
ro  Il$e$tein  her  und  von  dem  Bodethal  bei  der  Ro$strappe  bekannt 
id.  Bndlich  die  zahllosen  abgerundeten  («ranit- Blöcke,  welche  die 
»hänge  der  Thäler  und  die  Rucken  der  Berge  bedecken  und  oft 
eb  über  einander  getbürmt  sind. 

Die  erste  Art  der  Fels-Bildung,  die  einzelnen  firei*stehenden 
ippen,  sind  bedingt  durch  die  eigenthümliche  Zerklüftung  6t$ 
anites;  sie  sind  die  ersten  nothwendigen  Folgen  davon,  wie  sich 
)  mechanisch  zerstörenden  Gewalten  der  Natur  kund  geben  müssens 
m   wird  nämlich    leicht  bemerken ,    dass  nirgends  eine  Klippe  au. 
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einer  ganzen  zosaromenbängenden  Masse  besteht,  sondern  aus  eii- 
7elnen  Blöcken,  die  sich  theilwcise  gul  aneinander  anpasaen,  they- 
weise  unregelmässig  und  lose  auf  einander  getbörmt  sind.  Osi 
Granit  bcsiCst  durchgehends  zwei  eigenthumliche  SpaUungs-Rid- 
tungen.  Die  eine,  welche  durch  ibre  grosse  Deutlichkeit  aii 
durch  ihre  allgemeine  Verbreitung  als  die  Hauptspaltang  betracfc- 
tet  werden  muss,  zeigt  unter  verschiedenem  Neigungswinkel  dM 
auffallende    Regelmässigkeit    unter    den    einzelnen    SpallungsfllchA 

Schon  fräher  ist  angeführt  worden,  dass  diese  einielnen  Spt 
tungsflächen  einander  zuweilen  so  regelmässig  parallel  gehen,  4m 
man  daraus  schon  auf  eine  wirkliche  Schichtung  hat  schli 
wollen.  Dieser  Parallrlismus  ist  allerdings  nicht  überall  so 
achten,  aber  eine  gewisse  Regelmässigkeit  lässl  sich  auch  an  da 
undeutlichsten  Stellen  nicht  verkennen.  Die  Dicke  der  zwiscba 
solchen  zwei  Spaltungsflächen  eingeschlossenen  Grauit-SchicU  tri 
sehr  verschieden,  sie  wechselt  zwischen  Hand*breite  und 
Mächtigkeit  von  6 — 8'.  Diese  Hauptspallung  wird  von  der 
ten,  weniger  deutlichen,  in  einem  spitzen  Winkel  von  vcrscliicde 
ner  Neigung  durchschnitten.  Auch  diese  zweite  Spaltung  zogl 
oft  einen  regelmässigen  und  annähernd  parallelen  Verlauf,  im  Gwum 
aber  doch  viel  mehr  Ungleichheit,  wie  die  erste.  Der  AbstMi 
zwischen  den  beiden  Absonderungs-Flächen  der  so  geCremM 
Gesteins-Massen  ist  sehr  verschieden.  Oft  ist  dieselbe  ähnlich  to 
Schichtungs-Fugen  nur  durch  eine  mehr  oder  weniger  sichltan 
Linie  deutlich  gemacht  und  gibt  sich  besonders  dadurch  ta  c^ 
kennen,  dass  das  Gestein  bei  beHebigem  Stoss  oder  Schlag  ii 
dieser  Richtung  sich  trennt,  oft  aber  ist  eine  mebre  Linien  bnils 
Kluft  vorhanden. 

Durch  diese  beiden  sich  schneidenden  Spaltungs-RichtongSi 
ist  das  Gestein  schon  von  vornherein  in  einzelne  anregeliiiisa%s 
Rlöcke  zerspalten.  Sind  die  Spalt ungs-Klufte  nur  andeutungsweise 
vorhanden,  nicht  deutlich  sichtbar,  so  wird  natürlich  auch  die  Zi* 
sammensctzung  einer  grossen  zusammenhängenden  Granit-Maue  aif 
einzelnen  Blöcken  wenig  in  die  Augen  fallen.  Sobald  aber  dieis 
Fels-Masse,  sey  es  ihrer  Steilheil  oder  irgend  einer  andern  Oi^ 
Sache  wegen,  von  Pflanzenwuchs,  Erde  und  Schutt  enthlösst»  dsa 
Angriffen  der  mechanischen  Zerstörung  mehr  preisgegeben  iil. 
werden  diese  serstörenden  Einflüsse  damit  beginnen,  sich  der  zaU- 
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reichen     Angriffspunkte    zu     bemächtigen,     auf    den    vorbereiteten 
Wegi*n    sich  Bahn    tu    brechen    and    dadurch    von    selbst   die  Spal- 
toogs-Richtungen,    welche   blos   durch  Linien  angedeutet  waren,   la 
breiten    Spalt-Klüften    zu    erweitern   und    so    die  Masse   in  einzelne, 
■irgends    mehr    zusammenhnngende    Blöcke    trennen.      Zu   gleieber 
Zeit   werden  die   auf  demselben    Wege    sich   verbreitenden    Wasser« 
wenn   das    Gestein    vermöge   seiner    Härte  und    Dichtigkeit  ihr  Bin* 
dringen  verhinderte,  zunächst  die  scharfen  Kanten  benagt,  die  Ecken 
abgerundet  und  so  die  glatten  runden  Blöcke  für  weitere  zerstörende 
^  Bioflusse   unempfindlich   gemacht  habf*n.     Es  ist  diess  ganz  derselbe 
I  Vorgang»  der  sich  stets  wiederholt  und  dem  die  sogenannten  Felaen»^ 
nueere    ihre    Bildung   verdanken.      War   bei    einer   Fels-Masse   durch 
.  Erweiterung  der  Klüfte   der  Zusammenhang    zwischen   den  einzelnen 
I  Blöcken   vollkommen    aufgehoben,    so    konnte   es  nicht  fehlen,    dass 
g  dann  die  Fels-Masse  theilwcise  einstürzte.    Der  Theil,  welcher  stellen 
blieb»  war  dann  eine  frei-stehende  Klippe,  gebildet  durch  ein  Hauf- 
werk von  Blöcken   und   konnte   die  abenteuerlichsten  Gestalten  dar» 
stellen. 

Wir  können  diesen  geschilderten  Verlauf  der  mechanischen 
Zerstörung  Schritt  für  Schrill  in  der  Natur  verfolgen.  Klippen» 
welche  aus  Blöcken  zusammengesetzt  sinil,  deren  trennende  Klüfte 
noch  vrenig  erweitert  und  deren  Kanten  noch  wenig  abgerondel 
sind»  trifft  man  vorzugsweise  im  Ockerthal.  In  solchen  Fällen  kann 
man  auch  die  übcreinslimmende  Richtung  dieser  Trennungs-Klüfle 
mit  den  Spaltungs -Richtungen  des  neben  anstehenden  Gesteines  be* 
obachten*  Natürlich  musste,  je  mehr  die  Klüfte  erweitert  wurden 
und  die  Blöcke  sich  abrundeten,  ein  Zusammensinken  und  Verschie- 
ben stattfinden,  ganz  wie  es  die  Beobachtung  lehrt,  wodurch  denn 
auch  die  Regelmässigkeit  der  Klüfte  und  ihre  Übereinstimmung  mit 
der  Spaltungs  Richtung  des  Gesteines  mehr  und  mehr  sich  verwischt. 
Dieser  Zustand,  wo  die  Blöcke  schon  stark  abgerundet  sind  und  die 
Klippen  oft  nur  ein  unregelmässigi*s  Haufwerk  von  Blöcken  darstellen, 
lässt  sich  anderwärts  vielfach  beobachten;  so  unter  andern  an 
drn  Hopfensdcken,  dem  Scherrthor,  sehr  deutlich  aber  am  P/fa* 
ifer$too$8 

Folgen  wir  diesem  Prozess  um  einen  Schritt  weiter»  so  kommen 
wir  nothwondigerweise  zu  einer  andern  Form  der  Fels-Bildung. 
Wir  haben  ursprünglich  Fels-Massen,  welche  durch  zwei  sich  schnei* 
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dende  Spallungen   in  einzelne  Blöcke  zerlheiJl,    durch  die  Art  ibrer 
Zusaromenfugung    eingreifend   in   einander,    eine    feste  Masse  bildet. 
Allmäblig    werden    von    den   herabrinnenden    Wassern,   welchen  ii 
feinen  Spalten    und  Klüfte  einen  willkommenen  Weg  darbielen,  ii 
Ecken    und    Kanten    abgeschliffen,    die   einzelnen  Blöcke    zugenudei 
und    geglättet   und    dadurch  gegen  die  Verwitterung  dauerhafter  g^ 
macht.      Durch    diese    Abrundung   greifen    die    Ecken    und    Kailti 
nicht  mehr  in  einander  ein,  die  Blöcke  werden  lose  und  schwaokMi 
Man  trifft  vielfach  an  Klippen  solche  Blöcke,    die  durch  die  leiii^i 
Berührung   in    Schwankung  gerathen.     Wie    sollen    aber   diese  im 
Anprall    des  Windes   widerstehen ,   oder   wie   können    dieselben  Ikn 
ursprüngliche    Lage    behaupten,    wenn    der  Prost    noch    die   lelilM 
Ecken  und  Lagen  ihrer  Unterlage  absprengt,  auf  denen  sie  balaiM*' 
ten?    Sie    werden    nolhwendig   nach    und    nach   herabfallen  und  te 
Abhang   mit   einzelnen  Blöcken    überstreuen ,    welche    vermöge  ihNi 
Beschaffenheit   nun  lange  Zeit  dem  zerstörenden  Einfluss  der  WiO^ 
rung   trotzen    können.     Man    gehe  nur   in  das  Ockerihai  und  ■■ 
wird  den  ganzen  Abhang  mit  Blöcken,  oft  von  riesigen  DimensioaM^ 
bedeckt  sehen,    welche  deutlich  ihren  Ursprung  von  den   benadte- 
ten  Klippen  verrathen.     Man  kann  das  allenthalben  im  ganzen  GnaÜ* 
Gebiete    sehen,    nur    ein    oder   das    andere   Beispiel    soll    angelihrt 
werden. 

Als  eines  der  schönsten  Beispiele,  wo  sich  diese  Erscheiimv 
in  kleinerem  Maassstabe  beobachten  lassl,  ist  der  Pfla$ierstoo9t  nC 
dem  Brocken  zu  empfehlen.  Man  betrachte  diese  Fels-Masse,  n 
sie  nach  Art  cyklopischer  Bauwerke  eine  aus  wohl  in  einander  |^ 
fügten  Blöcken  bestehende  Mauer  bildet,  wie  streckenweise,  und  ba» 
sonders  in  den  oberen  Lagen,  die  einzelnen  Blöcke  vollkommen  ab- 
gerundet sind  und  dadurch  ihre  feste  Verbindung  verloren  habea. 
Ein  grosser  Theil  dieser  aus  Felsen  gebildeten  Mauer  ist  auf  dicfi 
Weise  schon  eingestürzt  und  hat  weithin  den  Boden  mit  Blöckca 
bedeckt  und  stets  glaubt  man  neue  Einstürze  gewärtigen  zu  kdoneiL 
Dieser  Punkt  zeigt  auf  kleinem  Räume  die  ganze  Entwicklung  des 
Vorganges  und  ist  dadurch  ungemein  interessant.  Hat  man  einml 
diese  Entwicklung  überblickt,  dann  bietet  sich  dieser  Vorgang  mrf 
•eine  Wirkung  in  grossartigster  Weise  der  Beobachtung  im  obera 
Bodethal  dar. 

Geht    man    von    der   Quelle    der   kalten    Bode   Thal-abwirti» 
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so  trifft  man  in  der  Nähe  der  Schlufl  auf  der  linken  Seite  einen 
iDsserat  flachen  Thal- Abhang,  wie  er  för  die  Granit-Thäler  de« 
Brocür€n- Gebirges  bezeichnend  ist.  Diese  flache  Neigung  ist  dem 
-B^deihäie  eigenthumlich  auf  der  gansen  Strcclie  von  der  beieich- 
aeten  Stelle  bis  zur  Granit-Grenze,  unterhalb  des  weitgedehnten 
Dorfes  Schierke.  Diese  ganze  Streclie  ist  wahrhaft  übersSet  mit 
Granit-Blöclien  Yon  jeder  Grösse,  stellenweise  vielfach  über  einander 
gMbArmt,  ein  Felsenmeer  in  grösster  Bedeutung.  Sehen  wir  ans  um 
aach  dem  Ursprung  dieser  Reste  einst  gewalliger  Berg-Missen ,  so 
luden  wir,  dass  dieser  flache  Abhang  sich  allmählig  bis  zu  den 
B^hneklippen  hinanzieht,  welche  als  langer  Bergruclien  die  ganze 
Gegend  beherrschen.  Hier  haben  wir  die  Reste  jener  gewaltigen 
Massen  zu  suchen,  welche  das  Material  zu  all  diesen  uniShIlgen 
Trümmern  lieferten.  Der  Bergrücken  selbst  ist  nur  ein  Chaos  von 
Blöcken,  aus  denen  hochgethürmt  die  einzelnen  Klippen,  riesige 
Haufwerke  von  Blöcken,  aufragen.  Von  dem  Rücken  aus  ist  der 
gante  Abhang  mit  diesen  Trümmern  bedeckt,  welche  bis  in  die 
Nibe  von  Schierke  hinabreichen.  Einst  trug  der  Bergrücken  noch 
diese  gewaltige  Fels-Massen,  deren  Trümmer  nun  vor  uns  liegen 
und  deren  kleine  Reste  noch  in  den  wilden  Felsklippen  der  Hohne 
bewundert  werden. 

Die  bisher  entwickelten  Ansichten  über  die  Fels-Bildung  des 
Granites  im  Harze  sind  wohl  auch  früher  die  herrschenden  gewesen, 
vielleicht  dass  im  Einzelnen  abgewichen  oder  der  ganze  Verlauf 
nicht  so  bestimmt  ausgesprochen'  wurde.  Wenige  wird  es  aber 
wohl  gegeben  haben  ^  welche  diesen  Vorgang  g«nnzlich  verkanni 
bitten  und  ganz  andern  Kräften  dabei  eine  Rolle  zuschrieben,  als 
den  einfachen  und  langsamen  der  natürlichen  Entwicklung.  Nur  eine 
solche  Meinungs-Äusserung  findet  sich  aufgezeichnet*,  die  sich  also 
vernehmen  lässt:  )>Das  Emporkommen  des  Granites  und  die  damit 
verbundene  Einwirkung  auf  die  Schicht-Stellung  der  Grauwacke  und 
der  Flötzgebirge  muss  sehr  rasch  und  mit  ungemeiner  Kraft  erfolgt 
sejn,  was  die  vielen  Gcrölle  an  der  Ocker  und  die  so 
häufig  herumliegenden  Granit-Blöcke  bezeugen^.  Un- 
mittelbar darauf  äussert  sich  der  Verfasser  weiter:  »Von  den  jetzigen. 


•  Berichte  des  naturw.  Vereins  des  Harzes  für  1840— 4  t  bis  iSiS — 46^ 
S.  23. 
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Granit-Felsen  lösen  sich  noch  immer  grosse  Blöcke  ab,  darch  dem 
Herunterfallen   oft  die  Passage    auf  dem  neuen  Wege  geiperrt  i>C. 
Es  ist  gewiss  schwer ,  soweit  die  Thatsachen  erkannt  f a  haben,  da 
täglichen  Erfolg   vor  Augen  zu  sr^hen  und  doch  nicht  auf  den  lick' 
tigen  Weg,   die   einfache    und    naturgemässe  Erklärung  2a  konani 
Die   gegebene  Erklärung   von    der  Bildung   der  Blöcke    and  Pdtti- 
meere   scheint   nicht   gant  f&r  die  grosse  Zahl  von  lerstreoien  «I 
aufgehäuften  Blöcken  zu  passen,  welche  allenthalben  auf  den  Mei- 
sten Punkten  getroffen  werden,  wo  sie  von  keiner  andern  Erhäkii 
oder    Fels-Masse    überragt    sind.      Am   bekanntesten    sind    dieseia 
wohl   vom  Brocken.     Seit   aller  Zeit   haben    dieselben    durcii  in 
grosse  Zahl   auf  der  höchsten  Spitze  des  ganzt^n  Gebirges  die  All- 
merksamkeit   erregt   und    der   rege  Sinn   des  Volkes    hat    von  ibci 
dem  Berge    den  Namen   gegeben.     ^He  is  brocken^,    meint  es,  der 
Berg   ist   eingestürzt,    die  Blöcke   sind    die   Trümmer   des   einstigfi 
cerborstenen    höhern   Gipfels.      Diese    urwüchsige    Anschatioog  oHf 
der  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommen,  es  drückt  sich  aber  doch  der 
Begriff  eines  au  gewaltsamen  Vorganges  darin  aus,  man   denkt  aaeh 
hier  nicht  an  das  Nächste,   die   kleinen  stets  wirksamen  Kräfte,  ii 
noch  heutigen  Tages  das  b*>gonnene  Werk  fortsetzen.     In  der  Tkil 
kann  man  noch  heute  die  gleichen  Kräfte  in  gleicher  Arbeit  dasefti 
begriffen    sehen.     Der    eigcnthümliche  Bau    des  Ifcirs-Gebirges,  ib 
einer  Gchirgs-Masse,    in  welche  die  Thaler  tief  eingeschnitten  läi 
grösstentheils    ohne    scharf   geformte  Berge,   lässt    auf   den    dadvck 
entstandenen    lang-ge  ogenen    unrl    breiten,    nur   schwach    geneipln 
Bergrücken     und    Hochebenen    moorige    Ansammlungen    sich   bÜdea. 
Sie  fehlen  fast  nirgends,  wo  die  örtlichkeil  den  eben  be/cichiieln, 
für   sie   günstigen   Charakter    trägt   und   schon   mancher,    der  PM 
Unkundiger,    wurde   durch    »\e   in  Noth  gebracht.     Es  ist  aber  eiac 
irrige  Anschauung,    zu   glauben,    dass    unter  der  (:rQnen   Decke  wai 
dem    moorigen    Grunde    dos  Wasser  in    Stagnation    verharre.      Un 
gehe    nur    hin    an    das   Brockeiifeld  und   sehe   wie    es    rinnt  nd 
rieselt,    auch  da  wo  die  Kunst  nicht  nachgeholfen  hat,  bis  sich  dsi 
Wasser    am  Abhänge   zu    den  Thäiern    in  grossem  Bächen  sammcIL 
Dieselbe  Eigenschaft  des  Granites,  die  bei  der  Fels-Bildung  hervor- 
gehoben  wurde,   seine  durch  Kluft-Flächen  bezeichnete  Spaltbarkfü. 
gibt   auch   hier   dem    rinnenden  Wasser  die  Wege  an,    lässt  Kaotea 
und    Ecken    abschleifen    und   die    Oberfläche    der    einxelnen  Slielf 
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glätten.  Einst  werden  die  Wasser,  wenn  sie  sich  tiefe  Spalten  aus- 
gewaschen haben,  zu  schnell  in  das  Gestein  versinken  and  dem 
darüber  wuchernden  Moore  seine  Nahrung  entziehen.  Dann  wird 
der  von  seiner  Decke  entblosste  Gipfel  ein  Haufvierk  solcher  Blöcke 
darstellen,  bis  sie  allmählig  in  die  Tiefe  gerollt  werden.  Das  Spiel 
derselben  Kräfte  beginnt  dann  wieder  von  Neuem,  dieselben  Wir- 
kungen erfolgen  und  der  hochgelhörmte  Gipfel  verliert  mehr  and 
mehr  von  seiner  Höhe.  £ine  solche  allmählige  firniedrigong  Iftsst 
■icb  nachweisen;  Zeugen  davon  sind  die  einzelnen  Klippen  auf  dem 
Brockenftlde,  die  Qfäfachenberger  Klippen,  die  Hopfen$äcket 
lauter  Haufwerke  einzelner  Blöcke.  Die  ganze  mit  dem  Namen 
ürockenfeld  bezeichnete  kleine  Hochebene,  muss  einst  mindestens 
so  hoch  gewesen  seyn,  wie  die  höchste  darauf  befindliche  Klippe, 
sie  rouss  sich  mindestens  10'— 20'  über  ihr  jetziges  Niveau  erhoben 
haben. 

Unter  den  bisher  betrachteten  Fcls-Pormen  sind  die  noch  nicht 
erwähnt,  welche  gerade  wegen  ihres  imposanten  Anblickes  den 
weitesten  Ruf  geniessen,  die  gewaltige  Granit-Masse  des  Ii$esteineM 
und  die  grossartigen  Felswände,  welche  am  untern  Theile  des  Boi0^ 
thaleM,  an  der  Roistrappe  und  dem  Hexentanzplatz  mehre  hon- 
dert  Fuss  hoch  aufragen.  In  beiden  Fällen  sind  es  grosse,  feste 
und  zusammenhängende  Felsen  und  nicht,  wie  es  vorhin  als  Eigen- 
thOmlichkeil  des  Harzer  Granites  angegeben  wurde,  einzelne  frei* 
stehende  Klippen,  \^ eiche  aus  einer  grössern  oder  geringern  Anzahl 
loser  Blöcke  bestehen,  die  mehr  oder  weniger  abgerundet  sind. 
Nur  selten  findet  sich  an  der  Rossfrappe  eine  einzelne  frei  auf- 
ragende Klippe,  und  wenn  es  der  Fall  ist,  dann  übertrifft  sie  an 
Höhe  um  das  zehnfache  fast  die  gewöhnlichen  Klippen  und  besteht 
aas  einer  zusammenhängenden  Masse,  an  der  nur  wenig  Spaltungs* 
Flächen  zu  beobachten  sind.  Diese  Fels-Massen  bilden  an  beides 
Orten  die  eigentlichen  Thalwände,  es  soll  daher  über  die  Art  und 
Weise  ihrer  wabrsiheinlichen  Bildung  in  dem  nächsten  Abschnitte, 
von  den  Thal  Bildungen,  noch  mit  ein  paar  Worten  Ihrer  gedacht 
werden.  Warum  aber  die  völlig  entblössten ,  allen  mechanischen 
zerstörenden  Gewalten  der  Natur  preisgegebenen  Pelsmassen,  nicht 
in  ähnlicher  Weise  sich  weiter  entwickelten  und  zerstört  worden, 
wie  an  an  !ern  Orten ,  den  Hohneklippen ,  dem  Ockerthaie  und 
allerwärts  sonst  im  Granit  des  Harzes^  das  lässt  sich  in  Kürze  nach- 
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weisen«  Die  ginre  Erscheinung  wird  einfach  durch  die  Beobachton; 
erkläre,  dass  an  den  genannten  beiden  Stellen  die  zweite  Spattongs- 
Richtung  ungemein  stark  luruckgetreten ,  oft  gänjilch  YeTscbwoiid«! 
ist.  Nirgends  an  diesen  Orten  ist  die  iweite  Spaltungs-Ricbtung  dei 
Granites  so  sehr  entwickelt,  dass  sie  dem  Wasser  und  den  Atmos* 
pbftriUen  leicht  eine  Handhabe  geboten  bitten,  an  der  sie  ihr  2er- 
stdrangswerk  hätten  beginnen  können;  man  wird  daher  wohl  nh 
weilen  die  Felswände  in  nahezu  paralleler  Richtung  durch  Spallei 
und  Klüfte  getrennt  sehen,  wie  namentlich  an  der  ilotflmppe,  ab« 
fast  nie  durch  Querspallen  weiter  zertheilt  und  eben  so  wenig  will 
man  die  charakteristischen  abgerundeten  Blöcke  finden.  Diejenigci 
welche  unterhalb  des  Hexenianzplafzes  an  der  Bade  liegen,  siii 
nur  durch  Herabstürzen  aus  der  Höhe  entstanden ,  wodurch  m 
vollends  zertrümmert  wurden. 


Thal-Bildung. 

Bei  der  Beschreibung  der  Thal-Bildung  darf  man  nicht  weniger, 
wie  bei  der  Besprechung  der  Fels-Formcn  darauf  rechnen,  dass  der 
behandelte  Gegenstand  Allen  denen  bekannt  und  in  Erinnerung  irt, 
welche  je  den  Harz  besuchten.  Ein  grosser  Theil  der  durch  ihn 
Naturschönheil  weilgerühmten  Thaler  fällt  in  den  Kreis  unserer  Bs- 
trachtung,  wie  das  Ocherthal,  ilselhal,  Hoizemmeihal,  BoiMä, 
Ockerihal  und  Bodethal  durchschneiden  an  ihrem  untersten 
die  westliche,  beziehungsweise  die  östliche  Granit-Parthie,  auf 
kleinen  Strecke.  Abgesehen  davon  bilden  diese  beiden  tiroppea 
kein  bedeutenderes  Thal,  alle  andern  hier  zu  berückfichtigendca 
Thäler  gehören  der  i9ro cAren-Gruppe  an.  Vermöge  der  eigentbte- 
lichen  Lage  des  0rocAre/i-Granites,  als  des  zentralen  Theiles  n' 
Scheitels  der  ganzen  Berg-Masse,  welche  den  Harz  bildet,  birgt  er 
die  Quellen  fast  aller  bedeutenden  Flusse  des  ganzen  Gebirges  vii 
geleitet  sie  entweder  ganz  hinab  bis  zur  Ebene,  oder  enllässt  die 
schon  in  ihrer  ersten  Jugend.  Als  die  eigentliche  Wiege  icr 
meisten  dieser  Flüsse  kann  das  mit  Moor  bedeckte  Hochplateau,  du 
sogenannte  Brockenfeld  gelten ,  das  südwestlich  vom  Broekm  ii 
der  Länge  von  etwas  über  eine  Stunde  und  in  der  Breite  eiaer 
halben  Stunde  sich  erstreckt.  Hier  entspringen,  und  richten  MNet 
Lauf  nacii  Norden,   die  Radau,   die  Ecker  und  einige  bedeateirft 
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Ifisse  der  Ocker;  nach  Osten  fliosst  die  kalte  Bode,  nach  Süden 
rrMMorme  Bode,  die  Oder  und  SUber,  Ausserdem  entapringen 
t  dem  astlichen  Abhänge  des  Brockens  die  Ilse  und  Uolzemme. 
tn  diesen  jungen  Flüssen  liefert  der  Granit  noch  in  seinem  Ge-« 
iB  reichen  Zuflusa  durch  uniählige  Quellen  und  Bache  des  klar* 
n  Wassers.  Dadurch  ist  seine  Oberfläche  nach  allen  Richtungen 
rehschnitten  und  durchfurcht  und  wird  selbst  der  BeobaehUing 
dinglich.  —  Wenn  man  die  Art,  wie  die  Thäler  gebildet  sind, 
ter  einander  vergleicht,  dann  wird  man  in  der  grössten  Zahl  der 
Ae  übereinstimmende  Resultate  finden,  wenn  man  die  Thaler  allein 
trachtet,  so  weit  sie  dem  oberen  Lauf  des  Flusses  angeboren  und 
9der  besonders  die,  welche  den  untern  Lauf  umgeben.  Der 
ere  Lauf  des  Flusses  hat  auf  dem  meist  mir  sanft  geneigten  Ab- 
i  des  Granites  viel  Spielraum  seiner  Bewegung  gefunden^  oft  sein 
tt  verlassen  und  neue  Rinnsale  sich  gegraben  und  auf  diese  Weise 
h  allmählig   ein  Thal  gebildet.     Der  Charakter  aller  dieser  Thäler 

daher  derselbe,  und  dieser  Wirksamkeit  des  Wassers  entsprechend, 
sitzen  sie  meist  eine  ziemlich  breite  Thalsohle,  nur  wenig  vertieft 
d  werden  von  ganz  sanft  geneigten  Berghängen  umschloasen, 
Ipbe  eigenthumlich  abgerundete  und  wenig  charakteristische  Formen 
[weisen.  Am  auffallendsten  wird  naturlich  diese  Beschaffenheit 
m,  wenn  der  untere  Theil  des  Thaies  einem  anderen  Gesteine 
^hörl  und  blos  der  obere  Theil  sich  im  Granit  befindet  und  man 
in  mit  dem  Eintritt  in  den  Granit  plötzlich  die  Thal-Form  sich 
■ändern  und  die  bezeichnete  Gestalt  annehmen  sieht.  Bezeichnende 
i   bekannte  Beispiele    dieser  Thal«Formung  sind   im  HadmUhale^ 

obern  Eckerthaie,  im  obem  Bodelhal  und  im  Sieberthal,  io* 
it  es  ganz^  dem  Granit  angehört,  zu  finden. 

Geht  man  im  Radaulhaie  aufwärts,  so  erreicht  man  kurz  ober- 
b  der  Baste  einen  Punkt,  wo  das  bis  dahin  enge  Thal,  das  nur 
m  kleinen  Flusse  Raum  gab,  der  in  vielfachen  Krümmungen  und 
ndungen  durch  das  Gestein  sich  einen  Weg  bahnen  musste,  pldtz* 
b  bedeutend  sich  erweitert  und  ohne  Biegungen  in  gerader  Rieh- 
lg  allmählig  ansteigt  und  auf  dem  Brockenfelde  sich  verliert, 
itt  dem  schmalen  Rinnsale,  in  welchem  bisher  die  Radau  hinab- 
SS,  treffen  wir  hier  einen  weiten  Thalboden,  der  nur  ganz  langsam 
iteigt,  eine  schiefe  Ebene,  zu  beiden  Seiten  von  sanft  geneigten 
it  zurdckgelehntcn  Höhenzügen  eingefasst;  bisher  war  das  Wasser 
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gonöthigt  in   den  Spalten    und  aaf  Gesteins  Scheiden  sich  drn  W«  g 
tu  bahnen,    hier  ist  ihm  Freiheit  der  Bewegung  gegeben,   wodoreb 
es  den  Thalboden  mit  tiefem  Morast  bedeckt  hat.     Kurs  die  Eigea- 
tbümlicbkeiten   sind    so    gross,    dass   selbst   dem  Uneingewrihleo  4er 
Kontrast  auffallen  mus.«.     Bei  näherer  Untersuchung  wird  sich  daoi 
die  Verschiedenheil  des  Gesteines  als  Ursache  ergeben.     Sobald  dai 
Waaser  das  Bereich  des  Granites  verlassen,    trifft  et  auf  die  Grem- 
scheide  von  Gneiss  mit  Schillerfels  und  Gabbro.    Die  Geatelnsacheide 
bietet  immer  dem  Wasser  einen  leichteren  Weg,  der  losere  Zosaa- 
menhang  wird    Yon   der   mechanischen  Gewalt  des  Waseera  beiMM 
hier   den  Weg   lu   bahnen   und  denselben  nach  unten  aotsawascbca 
und    lu   Ycrtiefen ;    dadurch    ist   aber   lugleich  mit  dem  daraas  mfr 
stehenden    bedeutenden    Gefalle    ihm    die    Möglichkeit     genommea, 
nach  den  Seiten  auszuweichen  und  das  Gestein  von  den  Seileo  lof- 
fulösen. 

Das  Eckerthal  befindet  sich  nur  auf  einer  klelnf^n  Stracks 
gans  im  Granit.  Zwischen  Brocken  und  Brockenfelä  senkt  ei 
sich  als  Mulden-förmige  Vertiefung  ein  und  bestätigt  so  die  eigea- 
thömliche  Physiognomie  der  Granit-Thäler  im  obern  Lauf  der  Flüait 
Dieselbe  Erscheinung  zeigt  sich  nirgends  auffallender  und  aw- 
geprägter  wie  im  Bodethal.  Von  der  Quelle  der  Bode  bis  eolff- 
halb  Schierke'  ist  der  Abhang  des  Gebirges  so  sanft  geneigt,  dm 
dadurch  alle  Eigenthumlichkeit  der  Gebirgsnatur  verloren  ginge,  neaa 
nicht  der  Brocken  und  die  UohnekUppen  in  gewaltigen  Masm 
darüber  hervorragten.  Mii  eiiiemmale  verengert  sich  das  Thal  wt 
tiefen  Schlucht,  in  der  man  bis  Elend  bleibt.  Die  Bode  öber- 
schreitel  die  östliche  Granit-Grenze  und  tritt  in  den  Hornfela;  um 
die  Ursache  des  überraschenden  Wechsels. 

Das  Oderthal  macht  keine  Ausnahme  von  der  allgemeiaeB 
Regel.  Freilich  fallt  die  Oder,  gleich  nach  ihrem  Austritt  aus  den 
Oderteich,  rasch  in  eine  tiefe  Schlucht*ähnliche  Spalte  und  legt  ss 
ihren  Weg  durch  das  Grnnit-Gebiet  zurück.  Geht  man  von  de» 
Forsthause  Oderbrück  den  Weg  hinab,  der  nach  Brauniage  fihft, 
so  kann  man  sich  die  Ursache  dieser  Abweichung  von  der  Regd 
erklären.  Man  sieht  dann  an  der  Mulden-förmigen  Auswaschvag 
beider  Berghänge,  einerseits  des  Sonnenberges  und  JleA^eryii. 
andererseits  des  Rückens,  welcher  die  AchtermannehMe  tragt, 
einsl   die    Oder   in   gleicher   Höhe   mit  unserem  Slandpunklei 
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Brockenfeld  aus  auf  einer  sanft  geneigten  schiefen  Ebene  flosf« 
Indem  sie  ihr  Bett  immer  tiefer  aushöhlte,  muss  sie  plötilich  auf 
eine  Spalte  getroffen  sejn,  welche  sich  nicht  ganz  bis  zur  Höhe 
forigesetzt  hatte ;  sie  frrsank  rasch  und  musste  dann  in  der  Tiefe 
sich  mQhsam  ihren  Weg  durch  das  Gestein  suchen.  Die  Berg- 
Formen  scheinen  diese  Erklärung  zuzulassen. 

Ganz  verschieden  von  dem  Charakter  derjenigen  Thiler,  deren 
oberer  Theil  im  Granit  sich  befindet,  ist  die  Physiognomie  der  Thal- 
Bildung  dann,  wenn  die  Wasser  in  ihrem  untern  Laufe  d0n  Granit 
durchschneiden.  Es  sind  diess  die  durch  ihre  wilde  Nalurschönheit 
bekannten  Beispiele,  das  untere  Ockerthal,  der  Ausgang  des  l/«e* 
ihafe$  mit  dem  lUesiein,  das  untere  Bodelhal  mit  der  Umgebung 
der  Ho9$irappe,  Statt  der  sanften  Berghange  und  dem  breiten 
achwach  geneigten  Tbalboden  findet  man  hier  liefe  Einschnitte  und 
enge  Schluchten  zwischen  mächtigen  Fel^wänden  und  Klippen.  Wird 
man  den  Grund  dieser  Kontrast-reichen  Verschiedenheit  fn  andern 
Bildungs-Kräften  zu  suchen  haben?  Nein,  der  Bau  des  Gebirges, 
als  einem  ungegliederten  Massengebirge,  welches  den  Wassern  allein 
es  überlicss  sich  ihren  Weg  zu  suchen ,  musste  diese  Bildungen 
veranlassen.  Die  meisten  Flusse  des  Harzen  entspringen  auf  der 
höchsten  F>hebung  der  ganzen  Masse,  im  Ar ocAreit  Gebiete.  Dort 
haben  sie  Freiheit  der  Bewegung  und  ihre  Wirkung  sind  die  eben 
beschriebenen  Thal  Formen.  Sobald  dieselben  den  Granit  verlassen 
and  in  weichere,  namentlith  geschichtete  Gesteine  eintreten,  vertiefen 
sie  ihr  Bett  ra^ich,  bekommen  einen  stärkeren  Fall  und  graben  sich 
immer  tiefer  ein.  Treffen  sie  dann  wieder  in  ihrem  späteren  Laufe 
auf  härtere  Gesteins-Arten,  in  diesem  Falle  auf  Granit,  so  wird  ihr 
Lauf  gehemmt;  tief  unter  der  Oberfläche  ist  es  ihnen  aber  nicht 
möglich  nach  den  Seiten  hin  sich  Bahn  zu  brechen,  sie  müssen 
das  Gestein  zu  unterwaschen  und  zu  durchbrechen  suchen.  Diess 
gelingt  am  bcst^  in  der  Bichtung  der  Spaltungs-Klufte  des  Ge- 
steines. Diese  müssen  erweitert  werden  und  dann  erreicht  das 
Wasser,  indem  es  den  Spaltungs-Bichtungen  und  einzelnen  vorher 
existirenden  Kluften  in  Windungen  folgt  die  Ebene.  Die  unten 
unterwaschenen  Felsmassen  stürzen  allmählig  von  oben  nieder  und 
in  tiefer  wilder  Schlucht  rauscht  dann  der  Fluss.  Diess  mag  die 
Entstehung  der  Rositrappe,  des  untern  Ockerthalen ,  des  untern 
UsethaleB  seyn.     Sollte  vielleicht   die  Sage   vom  lUenstein,    nach 
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der  eiust  das  Thal  durch  eine  Felswand  geschlossen  war,  aber  durtb 
ein  plötzliches  Ereigniss,  durch  heransturmende  Flulhen  geöftiet 
ward,  auf  ein  historisches  £reigniss  hindeuten,  zum  wenigsten  lul 
einen  gewaltigen  Einsturz  der  in  ihrem  Grunde  unterwühlten  Felieo, 
wodurch  die  Schlucht  zum  Thale  sich  erweiterte? 

Noch  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  da,  wo  es  möglich  ist,  die 
Wasser  sich  gerne  auf  Gesteinsscheiden  den  Weg  bahnen  und  TUler 
bilden.  So  ist  in  fielen  Fällen  oft  auf  weite  Strecken  die  iMt 
Stelle  der  Thalsohle  genau  auch  die  Grenze  zweier  Gesteine.  Nor 
auf  kurze  Strecken  reicht  in  diesem  Falle  ein  Gestein  auf  die  andere 
Thalseite  hinüber,  wo  vielleicht  eine  Spalte  noch  bequemem  Weg 
bot.  Eines  der  schönsten  Beispiele  der  Art  ist  das  SieberMlt 
wo  die  Sieber  in  ihrem  oberen  Laufe  genau  die  Grenze  iwisckea 
geschichtetem  Gestein,  der  Grauwacke  und  dem  Granit  angibt«  Ebea- 
so  ist  es  im  Radauthale  zwischen  Gneiss,  Schillerf^la  und  Gabbie, 
ähnlich  theilweise  im  Eckerthaie  und  in  sehr  vielen  Nebenthilen. 


Nebengesteine   des   Granites. 

Unter  den  Nebengesteinen  des  Granites,  d.  h.  unter  denjeoigea 
Gesteinen,  welche  mit  ihm  in  Kontakt  kommen  oder  ihm  unterg^ 
ordnet  sind,  finden  sich  sowohl  krystallinische  als  auch  vorzofs- 
weise  geschichtete  Gesteine.  Von  den  letzten  sind  es  besonders 
Grauwacke  und  Thonschiefer  mit  Hornfels,  verschiedenen  Formalio* 
nen  angehörig,  welche  ihn  begrenzen;  mehr  untergeordnet  Qnan> 
fels  und  Quarzsandstein.  Von  kristallinischen  Gesteinen,  die  mit 
dem  Granit  in  Verbindung  stehen,  kommen  in  Betracht:  Gneis, 
Dioril,  Grunstein  (Diabas),  Gabbro,  Syenit  und  Ohio  ritschiefer. 

I.     Hornfels. 

Der  Granit  ist  auf  mehr  als  drei  Vierteln  ^er  Länge  seiner 
Ausdehnung  von  geschichtelen  Gesteinen ,  Grauwacke  und  Tlioa- 
schiefer  begrenzt,  die  zu  verschiedenen  Formationen  gehören.  Fstt 
ausnahmslos  sind  dieselben,  da  wo  sie  in  Berührung  mit  dem  Granit 
kommen,  in  verändertem  Zustande,  der  zweifelsohne  im  Zusammea* 
hang  steht  mit  dem  Auftreten  des  Granites.  Dieser  verlnderls 
Thonschiefer  ist  Hornfels  genannt  worden.  Die  Bildung  des  Horn- 
felses    ist   ganz    unabhängig  von  der  Formation,    er  tritt  ftberall  da 
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auf,  wo  eben  der  Granit  mit  Thonschiefer  und  Grauwacko  zusam«- 
mentrifft.  So  ist  die  /iiiiiim6tfr^*Gruppe  fast  ganz  von  Gesteinen 
umgeben,  welche  den  älteslen  Bildungen  der  Kohlen-Formation,  den 
Culmbeds  angehören  und  fast  überall  sind  diese  Gesteine  in  Horn- 
fels  umgewandelt.  An  wenigen  kleinen  Stellen  trifft  der  Granit  dieser 
Gruppe  mit  Schtem  Thonschiefer  zusammen.  Auch  ein  grosser 
Theil  der  Brocken-Gruppe  ist  von  denselben  Schichten  der  Kohlen- 
Formation  umgeben  und  auf  der  ganzen  Strecke  ist  der  Hornfels 
in  Kontakt  mit  dem  Granit.  Es  ist  diess  die  Strecke  von  Elend 
über  Bratmlage  nach  Andreaiberg  und  zum  Sieberthaie  und 
Thal-aufw&rts  bis  zum  RadaxUhale,  Dort  trifft  auf  eine  kurze 
Strecke  die  silurische  Formation  mit  dem  Granit  zusammen,  aber 
auch  hier  ist  es  der  Hornfels,  der  allein  bis  zum  Granit  reicht.  Im 
Osten  der  Brocüreit-Gruppe  gehört  dagegen  der  Hornfels  dem  devo- 
nischen an.  Ebenso  ist  der  Hornfels,  der  das  GrenzGettein  des 
Ockerthaler  Granites  bildet,  theilweise,  nämlich  Im  östlichen  Theil, 
ein  Glied  der  Rohlcn-Formalion,  im  westlichen  Theil  der  devonischen« 

So  ist  offenbar  die  Bildung  des  Hornfelses  nicht  abhängig  von 
einer  bestimmten  Formation,  er  ist  nicht  ein  bestimmtes  Glied  einer 
gewissen  Scbichtenfolge,  sondern  er  steht  im  engsten  Zusammen- 
hange mit  dem  Vorkommen  des  Granites.  Das  Gestein,  aus  dem 
der  Hornfels  sich  am  häufigsten  entwickelt,  ist  ein  sohwärilich  oder 
bläulich  gefärbter  Thonschiefer,  oft  etwas  gestreift  durch  abwechselnde 
Lagen  von  verschiedener  Färbung.  Der  Thonschiefer  ist  an  diesen 
Stellen  stets  in  mächtigen  Schichten  abgelagert  und  zeigt  fast 
nirgends  Schiefer-Struktur.  In  andern  Fällen  dagegen  ist  eine  sehr 
feinkörnige  Grauwacke  das  Muttergeslein  des  Hornfelses,  deren  ein- 
zelne Bestandtheile  sich  nicht  mehr  unterscheiden  lassen.  Bei 
diesen  beiden  Gesteinen  ist  der  Verlauf  der  allmähligen  Entwick- 
lung nachzuweisen.  An  einer  Stelle  im  Ockerthale  scheint  Kra* 
menzelkalk  mit  dem  Hornfels  zusammen  zu  treffen  und  vielleicht 
mit  zu  seiner  Bildung  beigetragen  zu  haben,  doch  ist  diess  nur  aus 
der  chemischen  Zusammensetzung  zu  folgern,  in  der  Natur  sind 
keine  Obergänge  aufgeschlossen. 

Die  am  meisten  charakteristische  Ausbildung  besitzt  der  Horn- 
fels immer  in  unmittelbarer  Nähe  des  Granites;  je  weiter  man  sich 
von  demselben  entfernt,  desto  mehr  verschwinden  seine  ElgenthQm- 
lichkeiten  und  verlieren  sich  zuletzt  gänzlich,  indem  er  «llmählig  in 
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Th'onschiefer  übergeht.  So  läset  sich  auf  dieser  Seite  zwtscheD 
Thonschiffer  und  Hornfels  keine  genaue  Grenze  angeben,  sie  liegt 
immer  mehr  oder  weniger  in  der  Willkür  des  Beobachters.  Die 
Veränderungen,  durch  deren  Eintritt  der  Thonschiefer  seinen  allmäh- 
ligen  Obergang  in  Hornfels  kund  gibt,  sind  eine  zunehmende  Härte 
und  das  Abbleichen  der  Farbe  mit  dem  Eintreten  eines  kryptokrj- 
stallinischen  Zustandes.  Der  Übergang  tritt  bald  In  der  eben  be- 
zeichneten Weise  allmählig  auf,  so  dass  man  die  Umwandlung  kaum 
verfolgen  kann,  bald  nimmt  der  Thonschiefer  rasch  die  Eigenschaf- 
ten des  Hornfelses  an.  Dadurch  ist  die  Mächtigkeit  des  HornfeUei 
an  einzelnen  Stellen  sehr  bedeutend,  oft  mehre  tausend  Schritte, 
anderwärts  nimmt  sie  dagegen  nur  wenige  Puss  ein,  ohne  dass  oe 
ersichtlich  von  der  Mächtigkeil  des  Thonschiefers  abhinge.  Eine 
Einwirkung  des  Granites,  doch  so,  dass  die  Eigenthömlichkeiten  des 
Thonschiefers  vorwalten,  ist  auf  viel  weitere  Entfernung  wahrzu- 
nehmen. 

Die  Umwandlung  zu  Hornfels  beruht  auf  chemischen  Vorganges. 
Aus  frühern  Analysen  von  Thonschiefer  des  Kulm  vom  Harze,  die 
In  RAMMELSRfiRG  Handw.    4  Suppl.  235,   BiscHor  Lehrb.  d.  cbeou 
Geologie    U.    1846   und  Jahrb.  f.  Min.  1850,    682  zu  finden  sioi 
ergibt   sich,    dass    ihre  Zusammensetzung    zwischen   weilen  Grenzei 
schwankt.     Von  49  Prozent  stei.t  der  Gehalt  an  Kieselsäure  bis  it 
61.     Vergleicht    man    damit   die   Reihe   der    von    mir   ausgeführleo 
Hornfels  Analysen ,    so   findet  sich  als  das  allgemeinste  Resultat  eine 
bedeutende  Aufnahme    von  Kieselsäure,   indem  gerade  die   charakte- 
ristischen Hornfelsarten  über  60  bis  zu  75  Prozent  Kieselsäure  ent- 
halten.    Die    Thoncrde    bleibt   bei    der  Umwandlung    in  Hornfels  io 
gleicher  Menge,  sie  nimmt  nur  scheinbar  ab  durch  die  Vermehrung 
der  Kieselsäure.     Dagegen    lässt  sich  aus  jener  Reihe  ersehen,    dan 
Kalk  und  Magnesia  wirklich  etwas  abnehmen,  während  die   Abnahme 
der  Alkalien   wieder  nur  eine  scheinbare  ist.     In  wenig  Worten  za 
sammengefasst,    lässt    sich    der  Vorgang    dahin  bestimmen,    dass  bei 
Umwandlung    des    Thonschiefers    in  Hornfels   viel  Kieselsäure    aufge* 
nommen,   Kalk    und  Magnesia  dagegen  entfernt  wird.     Dadurch  ent 
steht  eine  chemische  Zusammensetzung,  welche  mit  der  des  Granites 
übereinslimmt,    wenn    man    das  iiberseben  will,  dass  die  Alkalien  in 
etwas   geringerer,    der  Kalk    und    die   Magnesia   in    etwas    grösserer 
Menge  vorhanden  sind,  also  die  Summe  von  RO  allein  berücksichtigt. 


' 
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Man   vergleiche  z«  B.  die  Analysen  des  Hornfelses  von  der  AiMer- 

wumnshöhe  und  des  gefleckten  Homfelset  vom  Sonnenherge,  indem 

man    den    Risen-Geball   zur   Thonerde    rechnet   und   die   Basen   RO 

addirt     mit    den    Granit-Analsyen    vom    Meineckenberg    and    vom 

Brocken^   und  man   wird   gestehen   müssen,    dass   aus   den  Zahlen 

durchaus   kein  Schluss  auf  die  Natur  des  Gesteines  gezogen  w.^rden 

kann« 

SiO« 

Bonifels  von  Aehiermannshohe  .    .    74)6 


Granit  vom  Meineckenkerff  .  .  .  74,8 
Homfels  vom  Sannenierg  .  .  .  73,0 
Granit  vom  Brocken 73,9 

Doch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  im  Ocker thaie  der  Kalk 
in  fiel  geringerer  Menge  (1 — 3^/o)  im  Thonschiefer  enthalten  ist, 
obgleich  er  im  Hornfels  zuweilen  auf  7  Prozent  steigt.  An  jener 
Stelle  kommt  Hornfels  mit  dem  Kramenzelkalk  zusammen  und  es 
irire  daher  wohl  in  Erwägung  zu  ziehen,  ob  nicht  dort  lokal  der 
Kalk  mit  zur  Hornfels- Bildung  beigelragen  hat.  Der  Kramenzelkalk 
ist  nur  wenig  aufgeschlossen,  zeigt  auch  nirgends  die  geringste 
petrographische  Annäherung,  so  dass,  nach  dem  was  man  unter  den 
jetzigen  Verhälfnissen  urlheilen  kann,  der  Hornfels  mit  hohem  Kalk- 
Gehalt  hier  wie  an  den  übrigen  Stellen  der  Art  aus  Grauwacke, 
nicht  aus  Thonschiefer  entstanden  ist,  der  Kramenzelkalk  aber 
nicht  mitgewirkt  hat. 

Durch  diese  chemische  Umwandlung  des  Thonschiefars  ist 
natürlich  eine  entsprechende  Veränderung  im  äussern  Ansehen 
und  in  den  physikalischen  Eigenschaften  hervorgerufen.  Der  Horn- 
fels ist  seiner  charakteristischen  Ausbildung  nach  eine  feinkörnig 
kryttallinische  Masse,  sehr  hart  und  zähe,  so  dass  er  sich  nur 
schwer  zerschlagen  lässt,  von  meist  heller,  schmutzig  gelb*grauer 
(AeMermannahöhe)  oder  rauchgrauer  Farbe.  Der  Bruch  ist  splitlerig, 
zuweilen  undeutlich  muschelig.  Der  Hornfels  überzieht  sich  mit 
einer  dünnen  braunen  Verwitterungs-Rinde  und  widersteht  dann 
hartnäckig  den  weitem  Angriffen  der  Atmosphäre.  Die  Schich- 
tung ist  gewöhnlich  sehr  undeutlich,  mehr  oder  weniger  ver- 
witcbt;    die    Schieferung   selten,    doch   an   manchen   Stellen   wahr- 
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nehmbar.  Der  Hornfels  besitzt  gleich  dem  Granite  zwei  SpaltangeA, 
nach  verschiedenen  Richtungen,  nur  etwas  un regelmässiger  wie 
der  Granit.  Diess  ist  der  Grund,  warum  an  manchen  Orten  sid 
ganz  ähnliche  Fels-Formen  gebildet  haben,  wie  im  Granit,  la 
dem  Ockerthale  beginnt  schon  eine  geraume  Strecke  oberlialb 
der  Granit-Grenze  die  Fels-Bildung,  welche  so  ähnliche  Fornea 
aufzuweisen  hat,  dass  daraus  allein  der  Übergang  von  einer  6^ 
steinsarl  in  die  andere  nicht  bemerkbar  wird.  Weniger  scheint 
dagegen  der  Hornfels  zur  Bildung  einzelner  abgerundeter  BIdcke 
geneigt,  wie  sie  im  Granit  alle  Höhen  bedecken. 

Von    dieser  typischen    Ausbildung    des    Hornfelses    sind    natlr- 
lieh    manchfachc    Abweichungen    aufzufinden.     Es   ist    schon    daraof 
hingewiesen,    dass   der   charakteristische    Hornfels    eigentHch    nor  ia 
unmittelbarer    Berührung    mit    dem    Granit:  in    grösserer    oder  ge- 
ringerer    Mächtigkeit    vorkommt.      Unter    den    Abweichungen  foa 
den  charakteristischen  Eigenschaften  des  Hornfelses  ist  die  bäaSgüe 
die,    dass    der   Hornfels    nicht   mehr   aus   einer   homogenen,   gleidh 
massig    gefärbten,   fein-kryslallinischen   Masse  besteht,    sondern  da« 
Individuen    verschiedener    Farbe    zu    unterscheiden    sind     und    ika 
dadurch    ein    geflecktes   Ansehen    ertheilen«     Diese    IndiTiduen  fOi 
anderer  Färbung  sind   sehr   klein    und   lassen  sich  nicht-  gut  unter- 
scheiden.    Aus     sorgfältiger   Beobachtung   geht    hervor,    dass   diese 
Erscheinung    auf    einer    deutlicheren    Individualisirung     der    ganiea 
Masse    beruht,    dass    aus    der    chemischen    Masse    sich    besUmmli 
Mineralien  herausbildeten.     Die  Farbe  dieser  krystallinischen  Parthiea 
ist    weisslich,     schmutzig    fleischrolh    oder    gelblich,     ihre    Substanz 
ohne    Zweifel    Feldspath.     Solche   Lokalitäten,   wo    man    diess   deut- 
lich  beobachten  kann,  sind  der  Rehberg,  das  Sieberthal,  Aehier- 
mannshohe  j    Sonnenberg.     Doch    sind    diess   durchaus    nicht  alle 
Punkte,    die    zu    dieser  Beobachtung   geeignet  sind,    man    kann  sie 
vielmehr    allenthalben    wenn    auch    weniger   deutlich    machen,    wo 
Hornfels    auftritt;     überall    wo    der    charakteristische    Hornfels    n 
finden   ist,    sind    auch    einzelne    Stellen   aufzufinden,    wo    der   Feid- 
spalh    sich    individualisirt   hat.     In    den    meisten    Fällen    sind   diese 
Ausscheidungen   so    fein,   dass   sie    mit   blossem  Auge    nieht   unter- 
schieden   werden    können,    doch    gelang  es  mir  einmal  im  Hornfeli 
oberhalb    der   Rosstrappe    einen    grösseren    Feldspath    von   einem 
halben   Zoll   Länge .  cu    finden.     Die    Frage    dringt   sich  da  leiebl 
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•af,  ob  bei  der  gleichen  chemischen  Zusammenietzung  des  Hornfelsea 
imd    des  Granites  es  wahrscheinlich  ist,    da^s  nicht  allein  der  Feld- 
ypath,  sondern  auch  die  andern  Besiandlheile  des  Granites  sich  aus- 
«ebieden?  In    der  That   bedarf  es   auch    nur  einer  genauen  Durch- 
tachang  mit  bewaffnetem  Auge,  um  zum  wenigsten  noch  den  Quarz 
"•nfsufinden.      Der    Quarz    ist    dann    in    sehr    kleinen,    rauchgraaen 
Körnchen  mit  dem  Feldspath  verbunden.     Beobachtet  habe  ich  den- 
selben  im  gefleckten  Hornfels  des  Sonnenberges,   im  Hornfels  der 
AehtemumnBhöhe  und  im  Sieberfhal,     £s  unterliegt  aber  keinem 
Zweifel,   dass    man  ihn  in  vielen  Fällen  Gnden  kann.     Sogar  weiss- 
Iflcben   Glimmer  fand   ich   im   Hornfels   unterhalb  Treseburg,    doch 
wollte  es  nicht  gelingen,  denselben  an  andern  Orten  ebenso  deutlich 
IQ  erkennen.  —  Einzelne  kleine  schwarze  Ausscheidungen  im  Horn- 
fels,   sowie    die   graue    und    schwärzliche    Färbung    mancher   Arten, 
teheint    von   fein    eingesprengtem   Turmalin   herzurühren.      Deutlich 
erkennbar  fand  ich  den  Turmalin  in  einem  Hornfels  von  der  Granite 
Grenze    am   lUenstein;    dort  war   er   in   Menge   durch   die  ganze 
Masse   des  Gesteines  eingestreut*     Man    wird    nicht   zu   weit  geben, 
wenn    man    den   Turmalin   als    einen   ganz   gewöhnlichen   Einsöhloss 
oder  auch  Gemengtheil  des  Hornfelses  ansieht,  besonders  scheint  er 
am  Sonnenberge  die  Ursache  der  dunkeln  Färbung  zu  seyn. 

Jedenfalls  ist  demnach  festgestellt,  dass  der  gleichen  chemischen 
Zusammensetzung  die  Ausbildung  derselben  Mineralien  wie  im  Gra* 
ntt  entspricht;  der  Granit  besteht  aber  aus  einer  Vhrbindang  deut- 
lich' aaskrystallisirter  Mineralien,  der  Hornfels  dagegen  ist  krjptokry- 
stallinisch,  oder  es  fehlt  ihm  zum  Theil  auch  ganz  an  Indlvidualisi- 
rang  der  chemischen  Masse.  Der  gelbliche  charakteristische  Hörn* 
fels  besteht  aus  einem  krystallinischen  Gemenge  von  Quarz  und 
Feldspatb,  die  grauen  oder  dunkeln  Varietäten  des  eigentlichen  Horn- 
felses aber  aus  Quarz,  Feldspath  und  Turmalin,  auch  da  wo  die 
Masse  so  dicht  ist,  dass  sich  diese  Mineralien  nicht  nachweisen 
lassen.  An  der  Hohne  ist  eine  kleine  Stelle,  wo  der  Hornfels  so 
grobkörnig  ist,  dass  Quarz  und  Feldspath  in  ein  Millimeter  grossen 
Individuen  ausgebildet  sind. 

Mit    dem    Hornfels    enge    verbunden    kommt   an    vielen    Orten 
Kieselschiefer  vor.     Bekanntlich   ist   der  Kieselschiefer  zwischen  den 
Grauwacken-Schichten    des  Culm   im  Harze   eine  ganz  gewöhnlich«' 
Erscheinung.     Der  Kieselschiefer,    welcher  mit   der  Grauwacke   und 
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dem  Tbonschiefer  casaromen  vorkommt,  ist  aber  gänzlicli  Terfcbicdfli 
von  demjenigen,  der  den  Homfels  begleitet  und  kann  gar  nicbt  da- 
mit verwechselt  werden.  Der  mit  Hornfels  verbundene  Kieselschiefer, 
welcher  hier  in  Betracht  kommt,  ist  ein  ganz  dichtes  gleichmiMigff 
Gestein  von  schwarzer  oder  dunkel-gruner  Farbe.  Der  Bruch  iil 
gewöhnlich  fiach-muscbelig,  zuweilen  etwas  splittrig,  die  Kanten  iM 
scharf  und  spitz,  auch  durchscheinend.  —  In  chemischer  Beziehai 
unterscheidet  sich  der  Rieselschiefer  nur  wenig  von  dem  Honilrii. 
Sein  Kieselsaure -Gehalt  schwankt  innerhalb  derselben  Grenzen,  Alka* 
lien  u.  s.  w.  sind  in  denselben  Mengen-Verhältnissen  vorhanden,  n« 
die  Kalk-  und  Magnesia-Menge  ist  auffallend  geringer.  Darnadh  iil 
eigentlich  streng  genommen  die  Bezeichnung  i^Kieselachiefer*  fir 
dieses  Gestein  unrichtig,  da  man  unter  diesem  Namen  fast  reios 
Kieselgesteine  zu  begreifen  pflegt. 

Die  vorzuglichsten  Fundorte,  wo  der  Kieselschiefer  am  daal- 
licbsten  sich  vom  Hornfels  verschieden  feigt,  sind  der  Metnecteit' 
bergt  der  Sonnenberg,  die  Schlufl  im  SiebertAaie,  der  Köiäp' 
krug  bei  Braunlage ;  anderwärts  finden  sich  auch  Obergangs-Gesträt 
zwischen  diesem  Kieselschiefer  und  Hornfels« 

n.    Quarzfels. 

Froher  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  überall  da,  we  der 
Granit  mit  dem  geschichteten  Gestein  in  Kontakt  steht,  der  HonMi 
die  Grenze  bildet,  mit  Ausnahme  einiger  Stellen  an  der  Ranmiberf' 
Gruppe.  Die  grösste  Abweichung  der  Art  findet  sich  swisehea 
Treaeburg,  dem  Hexentanzplafz  und  Friedrichebrtmn.  IM 
bat  aber  der  Thonschiefer  die  Eigenthümlichkeit,  dass  er  gant  aw- 
trummert  und  durchschnitten  ist  von  Gängen  und  Schnören  foa 
Quarz  und  Quarzfels.  Die  Quarz-Masse  ist  körnig  bis  dicht,  slaik 
fettglänzend,  meist  mit  weisser,  zuweilen  etwas  gelblicher  oder 
grauer  Farbe.  Der  Quarzfels  ist  vorzugsweise  auf  die  Strecken  be> 
schränkt,  wo  der  Thonschiefer  mit  Granit  In  Berührung,  nickt  ü 
Hornfels  umgewandelt  ist  und  tritt  hauptsächlich  nur  in  Kontakt  aril 
dem  Granit  auf,  in  grösserer  Entfernung  davon  verschwindet  er  all- 
mählig.  Auch  dieses  Gestein  scheint  daher  von  dem  Aultretea  da 
Granites  abhängig  zu  seyn  und  in  seiner  Bildung  in  ionfgem  Si* 
aammenhang  mit  dem  Granit  zu  stehen. 

Bin  Quarzfels  von  etwas  verschiedener  Natur  bildet  die  gaase 
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Granil-Grenso  iwischen  Harzbwrg  und  Wernigerode.  Br  bettelil 
aas  einer  grauen  feinkörnigen  Quari-Masse,  die  am  einem  gesehich« 
teCen  Gesteine,  einem  Schiefer  oder  Grauwacke,  welche  Kies^Mvre 
aufnahm,  entstanden  ist,  während  die  Qbrigen  Stoffe  entfernt  worden. 
Die  Schieferung  ist  ganz  deutlich  erhalten,  dagegen  geht  derselbe 
allm&hlig  mit  der  Entfernung  von  der  Granit-Grenze  in  Grauwacke 
und  Schiefer  über.  Von  dem  folgenden  Gesteine,  das  zuweilen  un* 
richtiger  Weise  gleichfalls  Quarzfels  genannt  wird,  unterscheidet  er 
sieh  dadurch^  dass  er  aus  einer  fcin-krystallinischen  Quarz-Maiae 
besteht,  das  Gestein  des  Bruchbergee  aber  aus  einzelnen  Quarz- 
Körnern,  welche  durch  krystallinischen  Quarz  Ycrbunden  sind. 

III.    Qaarxsandstein. 

Auf  der  kurzen  Strecke,  wo  das  Brockenfeld  ? on  dem  Brueh' 
berge  begrenzt  wird,  also  von  den  Quellen  der  Sieber  bis  zur 
steilen  Wand,  trifft  der  Granit  mit  Quarzsandstein  zusammen.  Der» 
selbe  besteht  aus  abgerundeten  oder  eckigen  Quarz-Körnern,  die 
fon  einem  Quarz-Bindemittel  zu  einem  ausserordentlich  festen  Ge- 
steine yerbunden  werden.  In  dieser  Sandstein-Masse  haben  sieh 
da,  wo  es  der  Baum  Ycrstattete,  in  kleinen  Hohlräumen  aus  der 
Masse  des  Bindemittels  viele  kleine  Quarz-KrjsiDlle  auskrystallisirt 
Der  Quarzsandstein  gehört  ebenfalls  zu  der  ältesten  Abtheilung  det 
Kohlen-Formation ,  dem  Culm  und  wird  von  manchen  Geognoslen 
als  Quarzfels  aufgeführt,  eine  Bezeichnung,  die  zu  IrrthQmem  Ver- 
aniassong  geben  kann.  Der  Sandstein  lässt  in  Beröhrang  mit  dem 
Granit  keine  Veränderung  wahrnehmen,  obgleich  er  so  innig  mit 
dem  Granit  verbunden  ist,  dass  es  nicht  gelingt,  l>eide  Gesteine 
durch  mechanische  Gewalt  zu  trennen. 

IV.     Gneiss. 

In  dem  oberen  Theil  des  Radauthales,  an  der  Bafle  und  in 
Eekerthale  trennt  Gneiss  den  Granit  der  BrocAremGruppe  ton 
andern  theils  geschichteten,  theils  krystallinischen  Massengesteinen« 
Dieses  Gestein,  das  hier  als  Gneiss  angeführt  wird,  hat  bis  jetzt 
wenig  Beachtung  erfahren  und  wurde  von  den  Meisten,  die  von 
seiner  Existenz  wussten,  als  eine  kleine  lokale  Bildung  von  Glimmer* 
schiefer  angesehen,  oder  wie  von  Jaschb  mit  zum  Hornfels  gerech- 
net,  von   dem  es  sich   doch   auffallend   unterscheidet.     Beides  ist. 
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nicht  richtig,  indem  seine  Verbreitung  darchaus  nicht  so  gering  iit, 
wie  gewöhnlich  angenommen  ward  und  seine  petrographische  B^ 
schaffenheit  auch  nicht  mit  der  des  Glinunerschiefers  äbereinstimnt. 

Der  Gneiss  besieht  in  seiner  gansen  Ausdehnung  aas  einen 
sehr  feinkörnigen  und  undeutlichen,  aber  immerhin  noch  an  Tieiei  ^ 
Stellen  wohl  erkennbaren  Geroenge  von  Feldspath  und  Quari.  Dareh 
die  Farbe  des  Peidspathes  hat  dasselbe  eine  gelbliche  oder  grne 
Farbe.  Der  Glimmer  besteht  in  überwiegender  Zahl  der  Fiile  an 
kleinen  Schuppen,  die  sich  in  einer  Ebene  abgelagert  haben,  hl 
diess  nicht  der  Fall,  dann  bildet  der  Glimmer  äusserst  dünne,  aber 
lange  Lamellen,  welche  sich  durch  das  Gestein  hiniiehen  (Eckerlhä 
in  der  Nähe  des  Hasselbachs).  Die  Farbe  des  Glimmers  ist  bri« 
oder  schwärilich ;  die  Glimmer-Lamellen  sind  grünlich  gefärbt  lud 
etwas  Talk-artig.  Wird  der  braune  Glimmer  von  der  Verwitteraog 
angegriffen,  dann  wird  er  glänzend  gelblich-roth  oder  weisilicft 
schimmernd. 

Auf  der  Anordnung  des  Glimmers  beruht  die  Struktur  k» 
Gneisses.  Indem  nämlich  die  Glimmer-Schoppen  stets  In  eiorr 
horizontalen  Ebene  abgelagert  sind,  wird  dadurch  eine  leichte  Trea* 
nung  des  Gesteins  in  dieser  Richtung  herbeigeführt,  es  bildet  sick 
dadurch  die  Schieferung  aus.  Auf  einem  Querbrache,  d.  h.  aif 
einem  Bruche,  der  senkrecht  zur  Ebene  der  Glimmer- Ablagemg 
ist,  lässt  sich  diese  Struktur  sehr  schön  wahrnehmen,  wenn  asck 
durch  die  geringe  Zahl  der  Glimmer-Blättchen  die  Schieferung  wie- 
der deutlich  hervortritt,  indem  dann  immer  noch  der  dunkle  GlimuMr 
in  dem  helleren  Gestein  durch  dunkler  gefärbte  Streifen  die  Lage, 
Richtung  und  Zahl  der  Schieferungs-Platten  erkennen  lässt.  Die 
Struktur  hängt  also  ganz  allein  von  dem  Glimmer  ab.  Sind  die 
Glimmer-Ablagerungen  zahlreich,  so  ist  das  Gestein  sehr  düns- 
schieferig;  treten  sie  nur  in  grösfern  Zwischenräumen  auf,  so  wird 
es  dick-schieferig,  an  einigen  wenigen  Stellen  so  stark,  daas  die 
Schieferung  nur  noch  wenig  erkennbar  ist.  Die  Ablagierung  des 
Glimmers  ist  gewöhnlich  eben  und  dann  Ist  auch  die  Schieferongs- 
Oberfläche  eben,  in  andern  Fällen  ist  die  Lage  des  Glimmers  ge- 
bogen und  gefaltet,  dann  schliesst  sich  dieser  Form  auch  die  der 
Schieferungs-Fläche  an.  Alle  diese  kleine  Abänderungen  kommea 
Yor  und  wechseln  so  häufig,  dass  man  sie  auf  einer  kürten  Strecke 
alle  vereinigt  finden  kann.     Noch   etwas  anders  gestaltet  sieh  ä^ 


Struktur,   wenn  der   Glimmer   in   langen   Lamellen   vorkommt.      Br 

durchzieht    dann    nicht   allein    das    Gestein    in    horizontalen    Lagen, 

welche   die  Schieferung   erzeugen,   sondern    durchschneidet  dieselbe 

auch   unter   mehr   oder  weniger   spitzem  Winkel,   so   dass   dadurch 

auch    eine  Spaltbarkeit   nach    dieser  Richtung  herfortrilt.     Stets  ist 

üo    Schieferung    in  der  horizontalen  dunn<schieferig ,   während  die 

.   andere    Spaltung    nur    in   dickeren    Schichten   sich   wiederholt.     Da 

I   aber   das  Gestein    sehr   leicht  nach  dieser  Richtung  sich  trennt,   so 

1    erhält  man  stets  vierseitige  Prismen  als  Spaltungsstücke,  die  allseitig 

I    von  Glimmer  umgeben  sind. 

I  Der  Gneisa   unterscheidet   sich  petrographisch   von  dem  Granit 

I  ganz  allein  durch  seine  Struktur.  Seine  chemische  Zusammen« 
5  Setzung  zeigt  desswegen  auch  einen  hohen  Grad  von  ÜbereinstInK 
I  mang  mit  der  des  Granites.  Eine  Vergleichung  beider  ergibt  im 
I  Allgemeinen,  dass  der  Feldspath  im  Gneiss  in  grösserer  Menge  vor^ 
banden  ist,  wie  im  Granit  und  ebenso  gewöhnlich  der  Glimmer,  so 
I    data  die  Gesteine  etwas  Kleselsäore-Srmer  sind. 

Der  Gneiss  ist  auf  einer  Seile,  von  dem  mittlen  EckerihaiB 
an  bis  zu  seiner  Grenze,  von  Granit  umgeben.  Obgleich  nun  die 
einzige  Verschiedenheit  beider  Gesteine  auf  ihrer  verschiedenen 
Struktur  beruht,  so  wird  doch  auf  dieser  ganzen  Strecke  kein 
eigentlicher  Obergang  von  Gneiss  zu  Granit  wahrgenommen,  viel- 
mehr lässt  sich  die  Grenze  beider  genau  und  scharf  feststellen.  Im 
Badauthale  an  den  Lerchenköpfen  schliesst  sich  an  die  Granit- 
Grenze  geschichtetes  Gestein,  als  Grenz  Gestein  des  Gneisses  an.  Die 
geschichteten  Gesteine  haben  überall  da^  wo  sie  mit  dem  Gneiss  in 
Kontakt  stehen,  ganz  dieselbe  Umwandlung  erfahren,  wie  sie  aller- 
wärts  bei  dem  Zusammentreffen  von  Granit  und  geschichtetem  Ge- 
stein im  Harze  eingetreten  ist,  es  hat  sich  aus  denselben  ein  Hom- 
fels  gebildet,  welcher  in  keiner  seiner  Eigenschaften,  weder  chemisch 
noch  petrographisch,  die  geringste  Verschiedenheit  von  allem  übrigen 
Homfels  erkennen  lässt.  Daraus  kann  man  so  viel  schliessen,  dast 
Granit  und  Gneiss  ganz  unter  denselben  Umständen  sich  gebildet 
haben  und  ganz  denselben  Einfluss  auf  ihre  Nebengesteine  ausgeübt 
haben.  Weiter  abwärts  in  dem  Radauthale  trifft  dann  der  Gneia 
mit  den  merkwürdigen  Gesteinen  zusammen,  welche  sich  an  der 
Baste    beßnden,    dem    Schillerfels,    Protobastitfels ,    Serpentin    und 
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Gabbro,  ohne  dau  sich  eine  direkte  Einwirkang  eines  Ciesteiaei  auf 
das  andere  wabrnehnieo  liesse. 

V.    Dioril. 

Nor  an  einer  Stelle  überhaupt  kommt  im  Harxe  Diorit  tot 
uad  daselbst  in  Berührung  mit  dem  Granit.  Dieselbe  liegt  an  d« 
BoMBtrappe  und  ist  schon  länger  bekannt,  obgleich  aie  fast  vA 
keiner  geogoostischen  Karte  yerseicbnet  ist.  Die  Felsen,  welcke 
die  eigentliche  Hosstrappe  bilden,-  bestehen  noch  aus  Granit,  tob 
da  aus  aufwärts  besteht  der  Rücken  des  Berges  aus  Diorit.  Frei- 
lich ein  Vorkommen  von  nur  wenig  tausend  Schritte  im  Durcbmesier, 
und  doch  lassen  sich  genau  zwei  Arten  daselbst  unterscheiden,  eiac 
grobkörnige  und  eine  feinkürnige  Varietät. 

Der  grobkörnige  Diorit  besteht  aus  einem  weiaslichen  oder 
schmutzig  gelblichen  Feldspathc,  welcher  nur  undeutlich  Spatof 
erkennen  lässt.  Mit  diesem  ist  dunkelgrüne  Hornblende  verwack- 
sen  in  unregelmassigen  krystallinischen  Parthien.  Auch  bei  der 
Hornblende  lässl  sich  nur  schwer  die  Spaltbarkeit  beobachten,  di 
es  mehr  ein  feinkrjfstallinisches  Haufwerk  Ton  dieser  Substani  iiL 
Die  Begrenzung  zwischen  der  Hornblende  und  dem  Feldspalh  iä 
durchaus  nicht  scharf,  sondern  undeutlich  und  unregelmässig,  hmk 
Stark  mit  einander  verwachsen.  Die  Härte  des  Gesteines  isl  ishr 
gross ;  der  Bruch  scharfkantig  und  splitterig.  In  den  Feidspath  id 
kleine  graue  und  graulicb-weisse  Körnchen  von  Quarz  eingewaehssi; 
auf  der  Hornblende  sind  zuweilen  ganz  kleine  Blättchen  von  GfiflMMi 
einzeln  zu  bemerken.  Die  Struktur  ist  massig  und  stark  zerklÜlcl, 
doch  trifft  man  auch  diese  grobkörnige  Varietät  dünnschietsiil, 
leichl  zu  Viertel-Zoll  dicken  Platten  spaltbar. 

Nächst  dieser  Varietät  findet  sich  dort  eine  ganz  dichle  eder 
vielmehr  sehr  feinkörnige  Varietät.  Ober  die  Natur  des  Feldspalkes 
in  diesem  Gestein  lässt  sich  sehr  wenig  sagen,  da  er  nur  in  einzetaes 
kleinen  weissen  Punkten  von  der  Hornblende  sich  unterscbeides 
lässt.  Die  Hornblende  macht  jedenfalls  die  Hauptmasse  des  Gesteiaef 
aus,  aber  auch  sie  ist  in  dem  feinkörnigen  Gesteine  nur  wenig  ü 
untersuchen,  nur  hie  und  da  erscheint  eine  kleine  Spaltungs-Flidis. 
Durch  das  Vorherrschen  der  grünlichen  Hornblende  bat  du  gaaM 
Gestein  eine  dunkel-grüne  Färbung. 

Ein   wesentliches    accessorisches   Mineral    des    Diorites  an  dar 
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Hoastrappe  scheint  dor  Bpidot  lu  seyn.  Er  findet  tich  daselbit 
liemlich  häufig,  gewöhnlich  auf  den  Klufc-  und  Spaltungs-Flftchen 
in  Papier-dunnen  Lagen  Yon  krystallinischer  Ausbildung  and  Ol* 
grüner  Farbe.     In  dem  Geslelne  selbst  war  er  nicht  aufiufinden. 

Zur  Vermeidung  von  Irrthum  bei  Vergleichung  dieser  Abbsuid* 
lung   mit  früheren  sej  noch  bemerkt,   dass  im  Barxe  gewöhnlieh 
.  nur  der  Diabas  unter  dem  Namen  Grünstein  bezeichnet  wird ,  nieht 
aber  der  Diorit. 

VI.     Gabbro. 

Die  zahlreichen  Gänge  von  Granit  im  RadauUuUe  und  theil« 
weise  im  Eckerthaie  ^  die  in  dieser  Arbeit  als  eine  besondere 
Gruppe  betrachtet  sind,  liegen  im  Gabbro.  Der  Gabbro  zeigt  In 
der  Nähe  solcher  Granit-Gänge  und  mit  ihnen  in  Berührung  keine 
aaffallende  Veränderung.  Die  Gänge  streichen  in  den  verschiedensten 
Richtungen  im  Gabbro.  Neuerdings  ist  der  Gabbro  vollständig  uatep- 
sucht  and  beschrieben  worden  durch  Professor  Streng. 

VII.  Diabas  (Grünstein). 

Das  einzige  Merkmal,  welches  auf  eine  Verzweigung  des  Qrftn- 
ateins  in  Granit  deutet,  befindet  sich  an  einem  sehr  unzugänglichen 
Orto  des  Ockerthaies.  Verfolgt  man  nämlich  das  kleine  Hhamke^ 
thait  welches  gerade  unterhalb  des  Ahrendsberges  sich  in  das 
Oekerthal  öffnet,  aufwärts,  so  gelangt  man  auf  eine  sanft  abfallende 
Hochebene.  Hier  ragt  mitten  aus  dem  Granit  eine  Klippe  von  an« 
aCehendem  Grünstein  ganz  von  derselben  Beschaffenheit  wie  auoh 
bei  Harzburg.  Die  ganze  Gegend  um  diese  einzelne  Klippe  ist 
mit  Granit-Blöcken  überdeckt,  welche  die,  wie  es  scheint,  Gang* 
artige  Fortsetzung  dieser  Diabas-Klippe  bis  zur  Hauptmasse  niehl 
verfolgen  lassen.  Soweit  das  Gestein  auf  jener  moorigen  Hochebene 
der  Beobachtung  zugänglich  ist,  wird  der  Diabas  überall  durch  ge- 
schichtetes Gestein,  das  in  Homfels  umgewandelt  ist,  von  dem  Gra- 
nit getrennt. 

VIII.  Chloritscbiefer. 

Ghloritschiefer  war  bisher  in  dem  Mineral-  und  Gestein-reichen 
Harze  ein  unbekanntes  Gestein«  Es  gelang  mir  denselben,  wiewohl 
nur  sehr  untergeordnet,    aufzufinden.     Auf  der  nordwestlichen  Seite 
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des  M€ineckenbergeB,  welcher  zur  Gruppe  des  Arocüreit^Graiütet 
gehört,  finden  sich  mehre  kleine  Parthien  meist  nur  wenige  Zoll 
breit,  von  Ohio  ritschiefer.  In  diesen  Massen  ist  derselbe  sehr  dicht 
und  weniger  leicht  zu  erkennen.  Oberhalb  derselben  befindet  sek 
dagegen  eine  Masse  von  1' — 3'  Mächtigkeit,  wo  der  Chloritscbiefer 
i^on  ausgezeichneter  Schönheit  und  charakteristischer  Ausbildung  ge» 
troffen  wird.  Wie  weit  dieselbe  sich  in  der  Länge  fortsetzt,  kioi 
man  nicht  beobachten.  Diess  scheint  das  ganze  Vorkonmien  a 
seyn,  doch'  wäre  es  vielleicht  möglich,  wenn  jene  Örtlichkeiten  msk 
zugänglicher  seyn  werden,  sein  Gebiet  noch  um  ein  Geringes  zu  er- 
weitern. Nach  der  Untersuchung,  die  aber  noch  nicht  maaisgebend 
seyn  kann,  weil  dort  fast  gar  nichts  aufgeschlossen  ist,  scheinen  ^ 
Chloritschiefer-Massen  weniger  Theile  von  Gängen  zu  seyn,  als  fid* 
mehr  kleine  Lager  oder  Stöcke  innerhalb  des  Granites. 

Der  Ghloritschiofer  besteht  aus  einer  krystallioischen  Chlonl» 
Masse,  welche  durch  Anhäufung  von  kleinen  Chlorit-Schuppen  eiae 
Schiefer-Struktur  erhält.  Die  kleinen  Chlorit-Blättchen  sind  deoüiek 
bexagonal  ausgebildet,  besitzen  einen  stärkeren  Glanz  und  sind  etwas 
heller  grün  gefärbt,  wie  die  eigentliche  Gesteins-Masse.  In  dem 
grössern  Lager  ist  der  Chloritscbiefer  ziemlich  dick-schieferig,  in 
den  kleinern  dagegen  dunn-schieferig»  Das  Gestein  ist  weich  aber 
zähe  und  fühlt  sich  etwas  fettig  an.  Einzelne  kleine  Hohlräono 
finden  sich  in  demselben,  welche  dann  stets  mit  Quarz  erfüllt  sind. 

Der  Chloritscbiefer  ist  ganz  von  Granit  umgeben.  Der  Jlf€ni* 
eckenberg  ist  zwar  äusserst  reich  an  Varietäten  des  Granites,  aber 
es  lässt  sich  durchaus  keine  Wahrnehmung  machen,  als  ob  der 
Chloritscbiefer  von  Einfluss  auf  den  Granit  gewesen  sej  oder  er 
selbst  durch  den  Granit  eine  Einwirkung  erfahren  habe.  Nur  ia 
der  Nähe  haben  die  Glimmer  Blättchen  im  Granit  ein  mehr  gr&D- 
liches,  überhaupt  mehr  Chlorit-artiges  Aussehen. 

IX.     Syenit. 

Der  Syenit  ist  im  Harze  wenig  bekannt.  Er  erstreckt  sich 
von  der  südöstlichen  Granit-Grenze  von  den  Hohneklippen  durch 
das  Dumkuhlenthal  bis  nahe  zur  Einmündung  des  Dretigethaii 
und  nimmt  also  nur  einen  verhältnissmässig  kleinen  Raum  ein,  der 
noch  weiter  beschränkt  werden  musste,  wenn  die  zahlreichen  Ober- 
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ginge  in  Granit,  weiche  demselben  oft  sehr  ähnlich  sind,  daYon  ge- 
trennt werden  sollten. 

Das  Gestein  ist  feinkörnig  und  besteht  vorzugsweise  ans 
tthwarser  Hornblende,  deren  prismatische  Spaltungs^Flichen  oft 
peeht  deutlich  hervortreten  und  deutlich  vertikal  gestreift  sind.  Der 
peissliche  Feldspath  ist  sehr  untergeordnet  und  lässt  sich  seiner 
leinen,  innig  mit  Quarz  und  Hornblende  verwachsenen  Individuen 
wgen  nicht  gut  erkennen.  Auf  dem  Unterschiede  der  Feldspath- 
pezies  beruht  aber  die  Trennung  in  Syenit  und  Diorit,  wodurch 
ine  feste  Entscheidung  über  dieses  Gestein  sehr  erschwert  wird. 
1  der  That  findet  sich  auch  eine  Analyse  von  Keil*,  eines  Diori- 
m,  der  in  losen  Blöcken  an  der  Hohne  vorkommen,  aber  nicht  an* 
ebend  gefunden  werden  soll.  Die  nahe  Übereinstimmung  dei 
esultates  der  KEiL^schen  Analyse  mit  der  meinigen  beweist,  dans 
wvali  dasselbe  Gestein  gemeint  ist,  welches  durch  das  ganze  Dum* 
uhlenthal  anstehend  gefunden  wird,  da  überhaupt  kein  anderes 
hnliches  Gestein  dort  vorkommt,  welches  damit  verwechselt  werden 
önnte«  Trotz  dem  Vorgange  von  Keil  kann  ich  das  Gestein  nicht 
&r  Diorit  erklären,  sondern  muss  es  nach  sorgfältiger  mineralogischer 
'rafung  für  Syenit  halten.  Allerdings  ist  das  Gestein,  wie  schon 
lemerkt,  äusserst  feinkörnig  und  besteht  vorzugsweise  aus  Uorn- 
4eiide,  aber  es  ist  doch  möglich  eine  ziemliche  Zahl  von  Stücken 
io  sammeln,  an  denen  eine  Spaltfläche  des  Feldspathes  beobachtet 
Verden  kann.  Nirgends  konnte  an  diesen  das  entscheidende  minera- 
ogische  Kennzeichen  des  Oligoklases,  die  Zwillings-Streifung  erkannt 
irerden.  Wenn  aber  in  einem  Gesteine  eine  chemische  Analyse  des 
t^eldspathes  nicht  möglich  ist  und  der  Winkel  nicht  gemessen  werden 
Lsnn,  welchen  die  zwei  Spaltungs-Fiächen  desselben  mit  einander 
lüden,  dann  bleibt  die  Zwillings-Streifung  das  einzige  sichere  Er- 
iennungs*Zeichen  und  bei  ihrer  Abwesenheit  muss  man  sich  f&r 
Orthoklas,  in  dem  vorliegenden  Falle  also  für  Syenit  entscheiden. 
Oass  in  der  Gesammt-Analyse  ein  so  hoher  Natron-Gehalt  sich 
indet,  ist  niiht  entscheidend  für  die  entgegengesetzte  Ansicht,  es 
find  zahlreiche  Syenit-Analysen   bekannt '^''^  worin  der  Natron-Gehalt 


*  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolo^.  Gesellsch.  1S57,  IX,  575. 
**  Bischof,  Lehrb.   d.   ehem.   Geologie,  II,  930,    933.      Kjbrulf   Christ. 
Silurb.  12,  13,  17. 
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dem  des  Kali's  gleichkommt  and  ihn  noch  übersteigt  Der  Katrou- 
Gehalt  kann  eben  so  gut  ?on  einem  sehr  Natron-reichen  OrthoUate 
abgeleitet,  als  auch  theilweise  der  chemischen  Zusaromensetxuig  der 
Hornblende  cugeschrieben  werden.  Als  einen  weitern  Beweis  dafik, 
dass  das  fragliche  Gestein  ein  Syenit  ist,  kann  der  UaiatJiDd  aiffr- 
seben  werden,  dass  da,  wo  dasselbe  Übergänge  in  Granit  bMsli 
stets  eine  grobkörnigere  Ausbildung  eintritt  und  dann  der  OrthehlH 
unzweifelhaft  die  Hauptmasse  bildet.  Diess  ist  beiondert  in  da 
neuen  Steinbrüchen  der  Fall,  im  untern  Dumkuhienikai^  so  dm 
man  sagen  kann,  überall  da,  wo  die  eincelnen  Bestandtheile  des 
Gesteins  überhaupt  deutlich  untersucht  werden  können,  macht  dtt 
Orthoklas  die  Masse  aus  oder  wenn,  wie  es  in  einigen  Fallen  wiik* 
lieh  geschieht,  ein  zweiter  Feldspath  sichtbar  wird,  bildet  er  deck 
weitaus  den  grössten  Theil  des  ganzen  Gesteines.  Schliesslich  kav 
ich  noch  anfuhren,  dass  ein  so  trefflicher  Beobachter,  wie  lor 
Jasghk  in  jflsendfir^,  dieses  Gestein  schon  kurz  erw&hnt^  and  wä 
dem  Namen  Syenit  belegt  hat. 

In  seiner  charakteristischen  Ausbildung  ist  dieser  Syenit  fH 
schwarzer  Farbe,  mit  deutlich  erkennbarer  Hornblende  and  kleiaa 
weissen  Punkten,  welche  von  dem  an  Menge  untergeordneten  Fd^ 
spathe  herrühren.  Vielfach  nimmt  er  aber  ausserdem  noch  ändert 
Bestandtheile  auf.  Ein  nur  selten  fehlender  accessorischer  Bestaai- 
theil  ist  der  Quarz,  der  innig  mit  dem  Feldspath  gemengt  und  ifX' 
wachsen  vorkommt,  aber  auch  In  kleinen  isolirten  Kömern.  Nackft- 
dem  ist  es  noch  ein  schwarzer  Glimmer,  der  in  ganz  klemen 
Blattchen,  die  regellos  in  die  Masse  eingewachsen  sind,  oft  in  grosier 
Menge  auftritt,  die  Hornblende  zurückdrängt  und  dadurch  einen  aU« 
mähligen  Übergang  in  Granit  anbahnt.  Im  äussern  Ansehen  ändert 
sich  durch  das  Hinzukommen  von  Quarz  und  Glimmer  wenig  oder 
nichts.  —  Ganz  unähnlich  diesem  charakteristischen  Syenit  ist  eine 
Varietät,  welche  im  untern  Theile  des  Dumkulüenthale$ ,  wie  « 
scheint  Gang-fdrmig,  in  der  eben  beschriebenen  auftritt.  Bs  ist 
das  schon  vorhin  erwähnte  grobkörnige  Vorkommen.  Fleischrother 
Orthoklas,  oft  in  recht  grossen  Individuen  bildet  den  grössten  Tbeä 
der  Masse;  ein  zweiter  Feldspath,  wohl  Oligoklas,  kommt  nur  gaaf 
untergeordnet  vor.    Quarz  ist  in  grau -gefärbten  Körnern  ausgeschi^ 

*  Die  Gebirgs-Formationen  in  der  Grafschaft  Wernigerode,  20. 
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den,  auch  wohl  in  kleinen  Krystallen  aasgebildet  Die  Hornblende 
ist  sehr  carfickgedrängt  und  liegt  in  einzelnen  kleinen  anregelmfissig 
begreniien  Stücken  in  dem  Peldspath  eingewachsen.  Glimmer  fehlt 
gans  oder  kommt  nar  in  einzelnen  Krystall-Blättchen  Yor,  die  mit 
der  Hornblende  Yerwachsen  sind.  Der  rothe  Orthoklas  ist  auch 
telbatstSndig  in  diesem  grobkörnigen  Syenite,  in  kleinen  Gang-förmigen 
Massen  oder  Schnuren  ausgeschieden,  aber  häuGg  mit  etwas  Epidot, 
der  eingesprengt  ist. 

Der  Syenit  ist  von  zahlreichen  Quarz-Gängen  durcbsogen.  Im 
Homblende*reichen ,  feinkörnigen  Syenit  sind  dieselben  kleiner  an 
Zahl  und  ?on  geringerer  Mächtigkeit,  im  grobkörnigen  dagegen 
kommen  sie  in  grosser  Menge,  einige  Zoll  bis  zu  einem  Puss  mäch- 
tig vor.  Es  ist  ein  dichter  Milch-weisser  krystalliniseher  Quarz 
mit  deutlichem  Fetiglanz  und  splitterigem  Bruch,  der  die  Gang^ 
Masse  bildet,  die  sich  meist  sehr  leicht  von  dem  Gesteine  ablöst. 
Der  Qaarz  der  Gang-Masse  hat  wenig  Ähnlichkeit  mit  demjenigen 
Quarxe,  der  beim  Übergang  des  Syenites  in  Granit  in  kleinen  Kör- 
nern sich  dem  Gesteine  beimengt. 

(SchlUM  folgt.; 


über 

das  Blatt  einer  Dattel-Palme  aos  Mollasse-Mersel  ui 
seiue  eif^enthflmlidie  Ver8t<^iMniigs-Wei8e, 

von 

H.  O.  Bronn. 


Ich  erhielt  im  Herbst  18S7  ein  fossiles  gefiedertcf 
Palmen*Blatf ,  dessen  geologisclie  Abkunft  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  ermitteln  und  das  durch  seine  Versteineriings- Weist 
noch  merkwücdiger  als  durch  seinen  organischen  Ursprnng  ist 

Nach  dem  Ansehen  des  Gesteines  und  nach  den  Nadh 
richten  über  seine  Abkunft,  so  weit  solche  zu  verfolget 
möglich,  und  endlich  nach  der  Pflanzen-Art  selbst  zu  urtbei* 
len ,  stammt  dieser  fossile  Rest  aus  Mollasse-Mergeln  utd 
zwar  wahrscheinlich  in  der  Nähe  von  Basel. 

Das  Gestein  hat  die  Farbe  eines  gelben  Lehmes,  der 
sich  auch  i'ibernll  heraiiswasrhen  liess^  wornach  ein  Gerippe 
theils  ans  Kalk  ohne  innere  organische  Textur,  theils  ans 
weicher  zerreiblicher  Mergel- Masse  mit  kenntlicher  Gesammt- 
Textur  zurückblieb,  worin  aber,  wie  schon  die  mergelige 
Beschaffen heif  erwarten  lässt,  die  feinere  mikroskopische 
Textur  nicht  erhalten  ist.  Kalk  und  Mergel  besitzen  die- 
selbe Farbe,  wie  der  Lehm,  und  nur  wo  die  Kalk-Masse 
selbst  dicker  wird ,  nimmt  sie  theils  eine  weisse  spathige, 
und    fheils   eine   dunkle  dicht  Stein-artige  Beschaffenheit  an. 

Die  gefiederten  Blätter  der  Palmen  und  insbesondere  der 
Dattel  Palme  (Phoenix)  tragen  sehr  lange  und  fast  lineare 
Fieder-Blättchen  beiderseifs  an  einem  gemeinsamen  Blatt- 
Stiele  (Spindel),  doch  von  denen  andrer  Fieder-Blätter  ab- 
weichend  sind    diese  Blättchen   nicht   so   an   den    Blatt-Stiel 
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ang^ebeftet,  dass  sie  an  ihrer  Basis  mit  Ihm  in  gleicher  Ebene 
lagen,  sondern  wenn  dieser  anf  einer  wagrechten  Unterlage 
ruht,  so  stehen  sie  anf  ihrem  Läng«s-Rande  rechts  und  links 
von  ihm  an  seine  Seitenflächen  angelehnt,  und  drehen  sich 
erst  in  einiger  Entfernung  von  dem  gemeinsamen  Stiele  so, 
dass  eine  ihrer  Oberflächen  sich  nach  oben  und  die  andere 
nach  unten  wendet.  An  ihrer  zusammengefalteten  Basis  sind 
ancb  die  zwei  rechts  und  links  von  ihrer  Mittelrippe  gelege- 
nen Seitentheile  mit  ihrer  obern  Seite  aneinanderliegend  nnd 
erst  mit  der  erwähnten  Drehung  entfalten  nnd  entfernen  sich 
beide  Hälften  von  einander,  um  ein  Rinnen-förmiges  und 
dann  fast  ebenes  Fieder-Blättcheu  zu  bilden.  Wenn  also  die 
Spindel  mit  ihrer  Unterseite  auf  einer  Unterlage  ruhet,  und 
das  Fieder-Blättcheu  an  seinem  Anfange  mit  einer  Kante 
darauf  steht,  so  entspricht  diese  untre  Kante  der  künftigen 
Bllttelrippe  und  die  entgegenstehende  obre  Kante  desselben 
spaltet  sieh  in  die  2  Seiten-Ränder  des  Fiedercbens.  So 
lan|^e  aber  das  junge  Blatt  noch  nicht  entfaltet  ist,  liegen 
beide  Hälften  der  Fiederchen  so  fest  auf  einander,  dass  man 
sie  in  dieser  Form  für  das  schon  entfaltete  Blatt  halten 
möchte  und  in  der  That  einige  Muhe  hat,  beide  Hälften 
von  einandor  zu  entfernen.  Eben  so  dicht  und  fest  liegen 
aber  die  obersten  oder  letzten  Fiederchen  des  Blattstieles 
(der  Spindel)  von  beiden  Seiten  her  aneinander,  die  weiter 
rnckwärts  folgenden  Fiederchen  aussen  an  der  vorigen  nnd 
mit  ihrem  Anfange  am  Blattstiele,  und  alle  darauf  folgenden 
wieder  an  den  vorigen  an,  so  dass  das  Ganze  nur  wie  ein 
einziger  dicker  Blatt-loser  Blattstiel  aussieht.  An  der  Ober- 
seite lagern  sich  in  der  That  auch  die  Fiederchen  von  beiden 
Mebenseiten  so  über  die  schmale  flache  oA^v  selbst  Rinnen- 
förmige  Spindel  an  einander  her,  dass  von  dieser  nichts  au 
sehen  ist,  während  dieselbe  an  der  Unterseite,  wo  die  Mittel- 
rippen  der  noch  zusammengefalteten  Fiederchen  sind,  als  ein 
breiter,  flach-gewölbter  Rücken  mitten  zwischen  diesen  her- 
vortritt. Erst  im  Verhältnisse  seiner  weiteren  Entwickeinng 
verlängert  sich  dann  die  Spindel,  lösen  und  entfernen  sich 
von  ihr  die  Fiederchen  zuerst  mit  ihren  Spitzen  nnd  dann 
allmählich   bis  zu   ihrer  Basis   von   einander  ab  und   rneken 
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mit  dieser  aus  einander,  uro  das  anfangs  beschriebene  |»^  kte 
fiederte  Blatt  zu  bilden.  In  dieser  beginnenden  Eiitfaltii|  fv^ 
begriffen  und  mit  seinem  ganzen  natürlichen  Relief  erhaltn  e1< 
nnd  nicht  wie  gewölinllch  bloss  als  flacher  Abdruck  ist  i«  ^ib 
unser  Palm-Blatt  auf  uns  gekommen.  Lir ' 

Das  Exemplar  ist  ungefähr  28  Centimeter  lang,  IiLg' 
seiner  Mitte  bis  SS«"""  breit  und  5<'°'  dick.  —  Längs  dertlitti^r 
eine  Spindel-artige  Achse,  anfangs  4^  breit,  gegen  das  bk 
hin  allmählich  oben  5  und  unten  0^°^  breit  werdend,  aberliL  2 
ihrer  ganzen  Länge  und  Breite  aus  noch  znsammeugeklebtai  1  r 
Fiederchen  bestehend,  ohne  wirkliche  Spindel  in  der  Mitti||S^ 
da  es  nur  ein  End-Theil  des  Blattes  über  der  Spitze  ta 
Blattstiels  ist.  Die  obern  oder  End-Theile  dieser  Fiedereboi 
treten  in  der  ganzen  Länge  dieser  Achse  rechts  und  lioki 
von  ihr  ab,  biegen  sich  in  immer  offnerem  und  zuletzt  z.  TL 
senkrechtem  Winkel  zur  Achse  nach  aussen  om  und  verlti* 
fen  so  bis  zum  Bruch- Rande  der  Gesteins-Platte  rechts,  liski 
und  vorn.  Da  eine  wirkliche  Spindel  in  der  Mitte  der  aas  nsdi 
verwachsenen  Fiederchen  gebildeten  Achse  nicht  vorhasdct 
und  die  noch  zusammengefaltete  Achse  an  ihrer  oberen  frei« 
Seite  schmäler  als  an  der  aufruhenden  untern  Ist,  so  mwm 
sie  mit  ihrer  naturlichen  Oberseite  dem  Auge  zugewenkl 
seyn  und  auf  ihrer  natürlichen  Unterseite  llegeu  ,  wo  die 
schmalen  Kanten  der  Fiederchen  von  deren  Mittelrippeo  ge- 
bildet werden.  Indessen  ist  auch  die  natürliche  Oberfläche 
dieser  Achse  nicht  erhalten,  sondern  mehr  oder  weniger  ak- 
gewittert,  so  dass  man  glaubt  ihr  inneres  Gewebe  za  sehes. 

Nachdem  dieses  Blatt  In  der  oben  bezeichDeten  Eat- 
wickelungs-Stufe  und  Lage  seiner  Tbelle  auf  der  Oberfläebe 
eines  bereits  gebildeten  Niederschlags  sich  abgesetzt  batte^ 
dauerte  dieser  Niederschlag  fort  und  schloss  das  Blatt  all- 
mählich ganz  ein;  aber  Diess  geschah  in  elgentfaiiailichcr 
Weise,  indem  sich  nämlich  viele  dünnre  und  dickre.  aber  im 
Ganzen  doch  ziemlich  gleiche  Wechsel  Schichten  voo  erdiges 
Stoff  (Lehm)  und  Stein-artig  erhärtender  Masae  bildetca 
Nachdem  im  ganzen  Umfange  der  Gesteins-Platte  sowie  asf 
der  Oberseite  derselben  der  Lehm  herausgewaschen  wordeai 
bleiben   in    deren   Dicke   nur    die   tvagrechten   Laoiellea  dei 
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Kalksteins  übrig;,  die  mit  den  divergirenden  Lamellen  zwischen 
den  Fieder- Blattchen,  welche  sie  senlirecht  durchsetzen,  und 
nft  einer  dritten  Art  von  schief-stehenden  Lamellen  ein 
ciKenthiimliches  Gitterwerk  bilden.  Diese  dritte  Art  besteht 
nimllch  in  kalkigen  Ansrüllungen  kleiner  Klüfte,  welche 
das  Ganze  streckenweise  schiefwinkelig  sowohl  zu.  den  wag« 
rechten ,  als  zu  den  senkrechten  Lamellen  wie  auch  znr 
Achse  durchsetzt  haben,  ohne  überall  einer  gleichen  Rich- 
tung^ zu  folgen. 

Da*  die  wa]grechten  Lamellen  jedoch  nach  der  Unterseite 
der  Stein-Platte  hin  dicker  werden  und  sich  dichter  und  all- 
■lihlich  ganz  auf  einander  legen,  so  ist  es  schwer  zu  sagen, 
wie  tief  die  Achse  und  die  Fiederchen  in  ihnen  liegt  und  wie 
diek  dieselben  gewesen  seye;  doch  ist  die  Dicke  am  schni* 
lern  (4<™  breiten)  Anfang  der  Achse  jedenfalls  5^  und  am 
obren  6<^  breiten  Ende  wohl  7—8'^  dick  oder  hoch  gewesen. 
Da  die  nur  aus  Fiederchen  ohne  Spindel  zusammengesetzte 
Achse  in  dieser  Gegend  mithin  noch  rasch  an  Stärke  zunahm, 
so  muss  sie  im  Ganzen,  die  Proportionen  wie  bei  onsern 
Dattel-Palmen  vorausgesetzt,  wo  jüngere  Blatt-Knospen  auf 
llinlicber  Entfaltungs-Stufe  bei  nur  1<^  Dicke  und  Breite 
ichon  über  1V2— 2  Meter  Länge  besitzen,  von  mehrfach  be- 
trScbtIicherer  Grösse  gewesen  seyn,  welche  dann  auf  unge- 
heure Massen  der  ausgebildeten  Blätter  zu  deuten  scheinen. 

Was  nun  die  Textur  des  Petrifikatcs  betrifft,  so  ist 
deren  organische  Beschaffenheit  in  der  Achse  bemerklich, 
indem  dieselbe  nämlich  in  der  ganzen  Breite  der  verwitter- 
ten Oberseite  eine  Menge  sehr  dünner  senkrecht  stehender 
und  die  ganze  Länge  und  zweifelsohne  auch  Höhe  der  Achse 
sehr  regelmässig  und  ohne  Unterbrechung  durchsetzender 
Lamellchen  erkennen  lässt,  welche  um  den  Betrag  ihrer 
eigenen  Dicke  von  einander  entfernt  stehen.  Auf  einer 
Breite  von  V*^  zählt  man  15  derselben ,  was  auf  das  6^ 
breite  Ende  des  Achsen- Bruchstücks  90  dergleichen  geben 
wurde.  An  der  Unteraeite  des  dickeren  Endes  der  Achse 
sind  diese  Lamellchen  undeutlicher,  doch  offenbar  breiter 
auseinanderliegend  und  weniger  parallel,  was  eben  die  Ver- 
dickung  mit   bewirken   hilft.     Diese   fast  wie  fein-gezähuelt 
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aussehenden  Lamellchen  sind  Ewelfeisohne  die  Gesteins-lsfil- 
tratioiien,  welche  zwischen  die  in  der  Achse  nach  aneinander 
liejg^enden  Fiederchen  nnd  vielleicht  sogar  zwischen  dem 
noch  aneinander  gepressten  Blatt-Hälften  eingedrungen  sind. 
(An  der  oben  erwähnten  Blatt-Knospe  der  lebenden  Dattel- 
Palme  nehmen  die  Kanten  von  15  —  16  nach  doppelt  zusam- 
mengelegten Fieder-Blättehen  in  etwas  schiefer  Lage  gleich* 
falls  1°"  Breite  ein.)  Genau  längs  der  Mitte  der  Acte 
zieht  ebenfalls  eine  senkrecht  stehende  2"^™  dicke  Kallispatlh 
Lamelle  hin,  welche  bis  an  die  Unterseite  der  Gesteins  Platte 
reicht  nnd  nur  in  sofern  organischen  Ursprungs  seyn  aag, 
als  sie  zuerst  durch  ein  Auseinander- Weichen  der  aus  Fie- 
derblättchen zusammengesetzten  und  längs  dieser  Rlchtaig 
nnd  vielleicht  selbst  Rinnen-förmig  gev\esenen  Achse  in  Folp 
des  mechanischen  Druckes  sich  zu  bilden  begonnen  hat.  la 
ersten  Drittel  der  Achsen-Länge  bricht  sich  seine  gende 
Richtung  plötzlich  unter  stumpfem  Winkel  nach  rechts,  folgt 
dieser  Richtung  ^/2"  lang,  und  geht  dann  unter  einem  iem 
vorigen  gleichen  Winkel  wieder  in  der  erston  Richtung  fort 
Die  Blatt-Achse  selbst  bat  in  dieser  Gegend  eine  scbwack 
Biegung  nach  rechts,  doch  keine  Brechung  erfahren.  AnsMr 
dem  sieht  die  Achse  auf  der  ganzen  verwitterten  OberseHf 
aus,  als  krentzten  sich  mit  jenen  deutlichen  verlikalen  LaigS' 
Lamellchen  wieder  viel  feinere  und  undeutlichere  theils  v« 
fast  wagrechter  und  nach  dem  Ende  hin  etwas  ansteigender 
Lage  und  theils  von  schiefer  Stellung.  Sucht  man  aber 
eine  Stelle  zu  poliren.  so  verschwindet  dieser  Anschein,  n' 
selbst  jene  vertikalen  Lamellchen  werden  undeutlich,  die  ii 
Folge  der  Verwitterung  deutlicher  aus  der  weichen  Umgebmig 
hervorgetreten  waren.  Die  wagrechten  dünnen  Blättchei 
zwischen  ihnen  waren  sicher  nur  eine  Folge  des  achoa  er- 
wähnten allmählichen  Niederschlages  der  Mergel  -  Theile, 
nnd  dass  die  scliiefstehenden  keine  organische  Bedeotuag 
haben  geht  daraus  hervor ,  dass  sie  auf  beiden  Hälften  der 
Oberseite  der  Achse  derselben  Richtung  und  nur  dieser  Rieb* 
tung  folgen. 

Gehen    wir  endlich  zur  näheren  Betrachtung  der  Ffeder- 
Blättchen   über,   welche   rechts  und  links  von  der  Achse  ab- 
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biegend  auf  einer  ihrer  Kanten  stehen.    Die  der  linken  Seite 
nehmen   nach   kurzem  Bogen  alle  eine  Richtung  rechtwlnke- 
llf^    von    der    Achse    abweichend   an,   die   der   ersten  Seite 
bilden    mit   ihr   ungefähr  einen    halben    rechten   Winkel   und 
gehen    dann    in    dieser   Richtung   fast    gerade    weiter.      Man 
kann  die  ihnen  entsprechenden  Kaik-Lamellen  eine  nach  der 
andern    unmittelbar  von    der  Achse   sich   ablösen  sehen  und 
erkennen,   dass  diese  Lamellen  den  vertikalen  Lamellen  der 
Achse  entsprechen.    So  gelangen  wir  denn  auch  zur  Lösung 
der  Frage,   wie  diese  Fiederblätter  der  Palme  sich  in  einem 
so  deutlichen  Versteinerungs-Zustande  erhalten  konnten,  ob- 
wohl Ihre  organische   Struktur   einem  so   groben    Versteine- 
rungs-Mittel als  der  Mergel  ist,  bei  der  Dünne  und  Vergang* 
lichkeit  der  Blätter  offenbar  nicht  als  Matrix  dienen  konnte. 
Die  von  der  Achse  abbiegenden  Stein-Lamellen  sind  nämlich 
nichts   anderes  als  die  Mineral-Infiltrationen  theils  der  etwas 
engern  und  weiteren  Zwischenräume  zwischen  noch  dicht  aa 
einander    liegenden    PiederBlättclien,    theils    vielleicht   auch 
derjenigen    zwischen    den    beiden    nach    einander    gepressteo 
Blatt*Hälften.     Da  wo  die  einzelnen  Fieder-Blättchen  breiter 
aaseinander  weichen,  setzte  sich  dann  die  gröbere  Gesteina- 
Masse  mechanisch  in  die  dünnen  wagrechten  Wecliaelschich- 
ten  ab,   wovon  schon  die  Rede  gewesen,    und  stiitzte  so  die 
oft  nur  dünnen  senkrechten  meist  ganz  rechtkantig  gebliebe- 
nen   Blatt-Lamellen    in   ihrer  sonst   niclit  haltbar  gewesenen 
Stellung.    Solcher  ungleich-dünnen  harten  und  durch  Lehm  er- 
füllte oder  jetzt  leere  Zwischenräume  getrennten  wa^rechten 
Stein-Schichtchen  kann  man  20  auf  30°^°^  Dicke  zählen.     Da 
wo  aber  diese  Blatt-Lamellen  Büschel- weise  dichter  aneinan- 
der lagen,    füllten  sich  ihre  Zwischenräume  halb  auf  mecha- 
nische Weise   und    halb   durch  Infiltration    ganz  ans  und  bil- 
deten   dickere  und  dichte  Rippen.     An  manchen  Stellen  sind 
die    durch    Zerstörung    der    organischen    Masse    der    Fieder- 
Blätter  zwischen  den  Stein- Lamellen  entstandenen  Räume  durch 
feine   und    da   wo  sie  dicker  werden  Tranben-förmige  Inkru- 
stationen  weniger  oder  mehr  und  zum  Thcil  ganz  ausgefüllt 
worden.     Die    vertikal  stehenden  Fiederblatt  Lamellen  zeigen 
sich   an   vielen  Stellen,   wo    die   wagrechten  Schichtcheu  nur 
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lo!9e   an   ihnen  angesessen   hatten,    wagrecht   und   also  ihrer 
Länge  nacli  gestreift,  und  eben  so  erscheinen  (weil  die  Blatt- 
Substanz  beide  ursprunglich  trennte)  auf  den  %vagrechten  6^ 
steins-Schichtchen  zwischen  den  Blatt-Lamellen  viele  schiefe 
und  Bogen  formige  Streifen,    beides  Überreste  %veggebroch^ 
ner  Lamellen  je  der  andern  Art.     Ob  also  die  Fieder-Blätt- 
eben  eine  Mittelrippe,  ob  sie  äberhaupt  Längs-Rippen  gehabt, 
und  wie  diese  beschaflTen  gewesen,  lässt  sich  nicht  ermittek 
Es   ist   daher  auch  unmöglich  zu  sagen,   in  wie  ferne  diesei 
in   allen   kenntlichen  Beziehungen  der  halb-entfalteten  Blatt- 
Knospe    einer    Dattel-Palme    entsprechende    Blatt-Stuck  mit 
den  sonst  bekannten  tertiären  Fieder-Blättern  von  Palmen  oo4 
insbesondere   von    Amesoneuron  oder  Phoenix  ubereinstiaaie. 
Nur   hinsichtlich    der  Grosse   seye  noch  bemerkt ,    dass ,  der 
Dicke  oder  Höhe  der  Achse  entsprechend,    auch   die  Hälflei 
der    eigenen    FiederBlättchen     nachweislich    eine    Höhe  (ii 
ihrer    jetzigen    Lage)    oder    natürliche    Breite    von    5^,  & 
ganzen  ausgebreiteten  Fiederchen  also  von   1<^  oder  A"  Ptrii 
gehabt  haben.     Die  Fiedereben  des  von  Osw.  Heer  be8ekri^ 
benen     Phoenicites    spectabilis    Dnger    erreichen  aar 
iV'   grosster   Breite;   die   eines   Blatt-Sprosses    der   Dattd* 
Palme   aus    dem    Gewächs  Hause  6'"^    was    Indessen   keiiei 
Maasstab  für  deren  Breite  in  der  Heimath  der  Dattel-Ptlac 
abgibt. 


Briefwechsel. 
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A.     Miltheihingen  an  Professor  Blüm. 

Wien,  den  19.  Oktober  1862. 

Der  weisse  Granat  von  Elba,   der  in  Oktaedern  kryslallisirt,  auch 
die  Kombination    dieser  Form  mit  dem  Rhomhnndodckaeder  oder  Leucitocder 
lelgt,  wurde  vor  längerer  Zeit  von  mir  untersucht.     Die  stets   vorherrschen- 
den   Oktaeder-FlSchcn    sind   matt,   die   übrijien   kleinen   Flächen   stets   f^lait. 
Et  Hess  sich  eine  unvollkommene  Spaltbarkeit  nach  dem  Oktaeder  und  dem 
Dodekaeder  beobachten:  die  Härte  ist  gegen  7,5,  das  spez.  Gew.  3,73.     Die 
Farbe   i^elbiich    weiss.     Vor  dem  Lölhrohr  schmilzt  er  zum  schwarzen  Glase, 
aaf  dem  Platinblech  zeigt  er  schwache  Mangan-Reaktion,  die  Spektraluntcr* 
sochoDg   weist  nebst  den   gewöhnlichen  basischen  Bestandtheilen    anch    aaf 
etoe   Spur  Natron.     An   meinem  llandstück,   das  ich  von   dem    Hm.  Direktor 
Dr.  ü.  HöRiiBs   zur  Untersuchung   erhielt,  sitzt  eine  Druse  mit  Chlorit  neben 
and   unter   Steinmark   auf  einer  zersetzten    Felsart,   die  dem  Chloritschiefer 
anzugehören    scheint.     Die   Analyse  wurde   von   Herrn   R.   Rruibr   in    Wien 
ausgeführt;    zugleich    untersuchte    Pisani    in    Pari»   dieses   Mineral.      Seine 
Resultate  stimmen  mit  den  hier  besprochenen. 

Rbutbr  Pisani 

Kieselsäure 39,1     ..     .     39,38 

Thonerde 16,2     ...     16,11 

Eisenoxyd 8,5     ..     .      8,65 

Kalkerde 35,7     .     .     .     36,04 

Magnesia 0,04     .     .     .       1,00 

Mangan,  Natron     ....  Spuren  .    •     .    Spuren 
Glühverlust —       ...       0,31 


99,5 


101,49 


(CaO)8  (Si02)s 


Die  Zahlen  entsprechen  der  Formel: 

( AhOs)  »/4 
(FeiOs)  V* 

Die  Hauptresultate  meiner  Arbeit  über  den  Zusammenhang  zwischen 
Dichte,  Krystall-Form  «und  chemischer  Beschaffenheit  (Sitz.-Ber.  d.  Wien« 
Akad.  XLV.;  sind  die  folgenden  empirischen  Gesetxe. 
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1)  Bei  isomorphen  Körpern  von  gleicher  chcmiscber  Konstitution  eet- 
spricht  einer  gleichen  Zusammenselzungs-DifTerenz  eine  gleiche  Diffierenz  der 
spezifischen  Volume  (Schröder). 

2)  Bei  ungleicher  chemischer  Konstilution  ist  diess  nicht  mehr  der  Ftll, 
so  beim  Vergleich  einbasischer  und  zweibasischer  Verbindungen. 

3)  Die  Reihe  der  Krystall-Dimensionen  und  jene  der  spezifischen  Volonie 
ist  bei  jeder  Gruppe  isomorpher  und  ahnlich  zusammengesetzter  Körper  di^ 
selbe  (Kopp). 

4}  Bei  ähnlicher  chemischer  Konstitution  ist  die  Dichte  in  jedem  folges- 
den  Krystall-System  der  Reihe:  a  Tesseral,  Rhomboedrisch,  Monoklin.,  Bhon- 
bisch,  Tetragonal,  ß  Tesscral  —  grösser  als  im  Vorhergebenden.  Am  ail- 
fallendsten  zeigt  sich  diess  bei  dimorphen  Körpern,  als: 


ö  Tesso- 

Rhom- 

Mono- 

Rhom- 

Tetra^o- 

^Teue^ 

ral 

boedr. 

klin. 

bisch 

nai 

Tu 

Kalzit   und    Aragonii    Ca  COs 

.  2,72  . 

^_ 

2,95   .     —    . 

* 

Schwefel 

,     —    . 

1,97    . 

2,07   .     - 

— 

Quecksilberjodid  Hg  Ji  .     .    . 

— 

—   . 

—     . 

6,11    .  6,27    , 

.       — 

Antimouoxyd  SbaOs    .... 

5,25 

—    , 

— 

5,57   .     -     . 

— 

Kupfersulfiir   CuiS      .... 

5,52 

— 

— 

5,76   .     —     , 

Markasit  und  Pyrit  FeSi     .     . 

,     — 

— 

4,8     .      —     . 

5,13 

Brookit  und  Rutil       .... 

— 

— 

—     , 

4,13   .  4,26    . 

— 

DAuBRiBs'  Oxyd   und  Zinnstein 

— 

— 

6,72   .   6,98    . 

— 

Barytokalzit  und  Alstonit    .     . 

3,66    . 

3,76  .      — 

•    ^^ 

Chloanthil  und  Weissnickclkies 

6,73    '. 

,     —    , 

—     , 

7,14  .       — 

•    *^ 

Graphit  und  Diamant      .     .     . 

2,24 

•     ^"^  • 

.  3,47 

Das  tesserale  System  kommt  zweimal  vor.   a  Tesseral  sind  VerbindüBfei 
ungeradwerthiger  Atome,  ß  Tcsseral-Verbindungen  geradwerthiger. 

Ur.     GUST.    TSCHERMAK. 


B.    Mittheilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Innsbruck^  den  18.  Sept.  1869, 
Zur  Geognosie  Tyrols.  Meinen  ursprünglichen  Plan,  die  geologische 
Aufnahme  des  Ot%thaU  weiter  zu  führen,  mussle  ich  aufgeben;  theils  wtr 
die  Witterung  zu  schlecht,  theils  fehlten  die  Mittel.  Ich  nahm  mir  daher 
vor,  die  untere  Trias  in  der  Gegend  von  Innsbruck  einer  neuen  Schritt- 
weisen Prüfung  zu  unterziehen  und  das  nur  sehr  ungenau  bekannte  Terraia 
zwischen  dem  inn,  dem  Vomperbach,  dem  Blaubach,  dem  Plvwuerbaeh,  den 
Gemthat  und  der  Süd-Seite  des  Achensee  auf  eigene  Kosten  genan  zu  anter- 
suchen.  Was  letztes  Gebiet  anlangt,  so  ist  es  durch  die  ausgezeichnete  bis- 
her in  dieser  Ausdehnung  kaum  vermuthete  Entwickelung  der  unteren  Triü 
beachtenswerth.     Ausser   dem    Salzstocke    am  Vlunnterhachy    den   ich  scboa 


18ST  beschrieben,  fand  ich  nicht  weiiif^er  als  sechs  Aasbisse  von  Salithoneii. 
Einer   davon  liegt  unmittelbar  am  Sud-Ende  des  AehenseeMy  im  Thal  weiter 
luröck    befindet   steh   ein  zweiter,    auf  dem  sogenannten  Rirsehstei^si  ein 
dritter,  ein  vierter  am  südlichen  Gehänge  des  Falftihum-Thale»  ^  ein  fflnfter 
auT  dem  Sattel  zwischen  dem  Sont^foch  und  der  LechwaltUpitze;  ein  sechster 
mit  hübschen  Abdrücken  von  Steinsalzwürfeln  am  Nordfussc  des  Tristenhopfes* 
Auch    der  bunte   Sandstein   als  solcher  kommt   auf  der  Höhe  des    Sianer^ 
Joches  unweit  des  Saukopfes  vor.     Es  ist  dieses  der  höchste  Punkt  —  6000' 
—   wo  überhaupt  his  jetzt  im  Innihai  bunter  Sandstein  gesehen  wurde.    In 
welchem  Zustande  sich   die  Architektur  des  Gebirges  befinde,    wird  der  am 
besten  ermessen,  welcher  bedenkt,  dass  ein  Lager  von  Salzthonen  ausreicht, 
um   alles   unter  und  ühcr  cinsinder  zu  bringen.     Von  den  Muschelkalken  war 
es    zunächst  der  obere,    der   mich    besonders   in  Anspruch  nahm.     Ich  fand 
in    demselben  ein-    oder  mehr-rach   sich  wiederholende  Lagen  von  Gesteins- 
Komplexen  ,  welche  vollständig  den  Cardita-Schichten  ähnlich  waren.     Nicht 
bloss  Oolithe,  sondern  auch  Versteinerungen  kamen   vor  und  zwar  zunächst 
erkennbar:  Cardilu  crenata,  Corbis  >leilinghi,  Ostrea  montis  caprilis,  Pentacri- 
nus  propinquus.  *  Es   ist  durch  sehr  zahlreiche  Funde ,   die  mit  aller  Sorgfalt 
untersucht  wurden,  erwiesen,  dass  im  Muschelkalk  Lagen  mit  obigen  Petre- 
fakten   vorkommen,   diese   also    tief  unter  den   oberen  Alpenkalk  oder  Hall- 
stätterkaik  reichen.     Von  einer  Verwechslung  mit  den  sogenannten  Partnach- 
schiefern  kann  keine  Rede  seyn;   denn  die  oben  erwähnten  Schichten  liegen 
oft    weit    unter    der   Grenze   zwischen  oberem   Alpenkalk   und   Muschelkalk. 
Ich    habe   die  Fartuacli-Schichten   in  dem  beschriebunen  Terrain  an  zahllosen 
Punkten  vergeblich  gesucht ;  entweder  es  berühren  die  schwarzen  Kalke  un- 
mittelbar   den    weissen   oberen    Alpenkaik,    oder    es    stellt    sich    eine    Lage 
Rauchwacken-artiger  Breccie   ein,   welche  Stückchen   des  schwarzen  Kalkes 
enthält,   und   wohl   kaum   für   ein   Äquivalent   der  Partnach-Schichten   gelten 
kann.     Nur  im   Graben   von   Garaan  findet  man   thonige   Dolomite,   welche 
sehr   seltene  Muschel-Reste   enthalten,   und   ihrer  Lage    nach   für   Partnach- 
schiefer gelten  können.     Ich  bestreite  übrigens  das  Vorhandenseyn  der  Part- 
nach-Schichten  auf  anderen  Gebieten  nicht.     Schliesslich  erwähne  ich  noch, 
dass    es    mir    über  die    Lampsen   gelungen    ist,   die    Verbindungen   mit  den 
jurassischen  Bildungen,  welche  den  Yomperbach  begleiten,  zu  entdecken,  so 
dass  sie  nun  nicht  mehr  länger  unvermittelt  in  der  Luft  hängen. 

Adolph   Pichler. 


Leipt^ig,  den  21.  Oktbr.  1662. 

Den  grösseren  Theil  des  verflossenen  Sommers  habe  ich  einer  speziellen 
geognostischen  Aufnahme  des  Er^gebirgischen  Bassins,  von  Flöha  über 
Chemnitz,  Zwickau  und  Glauchau  bis  in  die  Gegenden  des  Pleisseihales 
gewidmet.  Da  nun  die  Steinkohlen-Formation  in  diesem  Bassin  nur  an 
wenigen  Stellen  zu  Tage  austritt,  so  hatte  sich  meine  Aufnahme  vorzüglich 
mit  der  Formation  des  R oth liegenden,  und  mit  denen  dem  Rothliegenden 
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ei n$;cla «^erteil  Thon steinen,  Porphyren  und  Alelaphyren  zu  beschlf- 
ligeii.  You  besonderer  Wichtigkeit  erschien  es  mir  aber,  die  GliederHiig 
des  Rothliegenden  möglichst  genau  zu.  ermitteln,  und  solche  zur  kartographi- 
schen Darstellung  zu  bringen. 

Während  ich  früher  in  unserem  Bassin  nur  drei  Etagen  des  Rotblicfe«* 
den  unterschied,  so  glaube  ich  jetzt  vier,  oder,  dafern  man  deo  Thonsleti 
als  ein  wesentliches  Glied  des  Rolhliegenden  betrachten  will,  fünf  Etagci 
aufstellen  zu  müssen.  Was  ich  nämlich  damals  als  erste  Etage  bezeicbo^ 
das  muss  noth wendig  in  zwei  Etagen  getrennt  werden,  wie  ich  mich  be- 
reits im  Herbste  1860  bei  einer  vorläufigen  Untersuchung  der  Gegend  \oi 
Chemnit»  überzeugte,  wo  zwischen  diesen  beiden  Etagen  die  dortige  Thoa- 
fitein-Bildung  nebst  dem  Porphyr  eingeschaltet  ist.  Weitere  Beobachtuogei 
und  die  durch  viele  Schächte  gewonnenen  Aufschlüsse  haben  die  Nothweo- 
digkeit  dieser  Trennung  ausser  allen  Zweifel  gestellt.  Denn,  wie  bei  Ckem- 
fitf«,  so  verhalt  es  sich  überall;  das  heisst  die  selbständige  Thonstein-Bil- 
düng  liegt  stets  auf  der  Grenze  jener  beiden  Sandstein-Etagen,  und,  wo 
Porphyre  zugleich  mit  auftreten,  da  liegen  sie  allemal  über  dem  Thoo- 
steine  Decken- förmig  ausgebreitet.  Die  l^lelapbyre  endlich  sind  des 
Porphyren  fast  unmittelbar  vorausgegangen,  so  dass  die  erste  und  die  zweite 
Sandstein-Etage  in  den  wenigen  Gegenden,  wo  Thonstcin,  Alelaphyr  und 
Porphyr  zugleich  vorhanden  sind,  durch  diese  drei  Bildungen  getrennt 
werden,  welche  von  unten  nach  oben  dieselbe  Reihenfolge  beobachteu,  io 
welcher  sie  so  eben  genannt  wurden. 

Melaphyr  und  Porphyr  sind  also  zwei  eruptive,  dem  Rothliegenden  in 
einem  sehr  bestimmten  Niveau  eingeschaltete  Bildungen,  welche  aller- 
dings selten  zugleich  vorhanden  sind,  wie  bei  Zwickau,  während  im  Allge- 
meinen am  Nord-Rande  des  Bassins  die  Porphyre,  am  Süd-Rande  die  MeU- 
phyre  zu  Tage  austreten;  doch  fand  sich  auch  am  Nord-Rande,  bei  ^t. 
Egidien,  eine  früher  ^anz  unbemerkt  gebliebene  und  nur  wenig  entbluiite 
Kuppe,  sowie  bei  Weidensdorf  am  linken  J^Juiden^XJfer,  ganz  nahe  vor  dem 
Thonschiefer,  eine  unzweifelhafte  Spur  von  IMelaphyr,  an  beiden  Orten  zu- 
gleich mit  Porphyr,  welcher  letzte  bei  St,  Egidien  nicht  selten  Melaphy^r- 
Fragmente  umschlicsst. 

Abstrahiren  ^ir  von  diesen  eruptiven  Gesteinen  als  fremdartigen  Ein- 
schaltungen des  Rothliegenden,  so  würden  also  von  unten  nach  oben  zuoächil 
die  erste  oder  anteporphyrischc  Etage,  dann  die  (nach  Westen  hin 
sich  immer  mehr  verschmälerndc  und  oft  gänzlich  auskeilende)  Thon  stein- 
Etage,  und  endlich  die  zweite  oder  po  slporphyrische  Etage  zu 
unterscheiden  seyn.  Der  Komplex  dieser  drei  Etagen  bildet  die  sehr  mäch- 
tige untere  Abtheilung  der  Formation,  welche  am  Nord-  wie  am  Süd-Rande 
stellenweise  mehr  oder  weniger  bedeutende  Dislokationen  erkennen  läs^t, 
denen  sie  (zugleich  mit  den  eingelagerten  Porphyren)  unterworfen  war,  be- 
vor die  obere,  minder  mächtige  Abtheilung  der  Formation  zur  .Ausbilduog 
gelangte.  Diese  Abtheilung  beginnt  mit  einer  bis  über  500'  mfichtigeD  Etage, 
welche  ich,  nach  ihrem  ganz  vorherrschenden  Gesteine,  die  Konglomerat- 
Etage  nennen  will^  es  ist  diejenige,  zumal  in  der  Gegend  von  l^trAfeMl«!» 
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iDd  Oisnita  mit  sehr  autfallenden  Bergen  emporragende,  klein-tiückige  und 
iH:kere  Konglomerat-Bildung,  welche  in  der  Berg-Geslaltung  des  hiovigen 
lolhliegenden  die  wichtigste  Rolle  spielt,  und  von  Neukirchen  ans,  mit 
mroer  sunebmcndcr  Breite,  bis  nach  Glauchau  und  WerHau  das  unmittelbar 
■1  Tage  anstehende  und  am  höchsten  aufragende  Glied  der  Formation  bildet 
endlich  folgt  die  nur  auf  dem  linken  Mu/tf^n-Ufer  und  im  PMsetihaie  ht- 
laonte  fünfte  Etage,  die  Schlu  s  s-Etage  des  Rothliegenden,  tvelche  dem 
^cbstetne  unmittelbar  vorausgegangen  ist.  Diese  beiden  Etagen  bilden  die 
»bere  Abtheilung  der  Formation,  und  scheinen  sich  überall  in  konkordan- 
er  Lagerung  zu  folgen,  während  die  Konglomerat-Etage  den  ihr  voraus-» 
gehenden  Etagen  nicht  selten  in  diskordanter  und  übelgreifender  Lagemaf 
lafgesetzt  ist.  Sonach  stellt  sich  folgende  l  bersicht  heraus: 
1.     Untere  Abiheilung. 

1>  Erste   oder  anteporphy rische  Etage. 

Sandstein,  meist  weich,  s.  Th.  fast  loser  Sand,  dazu  viel  Schiefer- 
letten und  Konglomerat,  sowie  stellenweise  eine  graue ,  Kohlen- 
führende Einlagerung. 

2)  Thonstein-Elage. 

Nur  im  östlichen  Thcile  mächtig  entwickelt,  nach  Westen  oft 
fehlend;  Vorläufer  der  meist  Lager  artig  auftretenden  Porphyre. 

3)  Zweite  oder  postporphyrische  Etage. 

Sandstein,  viel  Schieferletten,  auch  Konglomerate,  sowie  stellenweise 
eine  graue  Kohlen-führende  Einlagerung. 
U.     Obere  Abthe  iiung. 

4)  Konglomerat-E  tage 

besteht  fast  durchgängig  aus  klein-stückigem  Konglomerate  von 
meist  geringer  Konsistenz;  bisweilen  sind  Schichleu  von  rothem 
Sand,  selten  von  Sandstein  oder  Schieferletten  eingeschaltet. 

5)  Schi  uss-E  tage. 

Sandslein,  ofl  Konglomerat  artig,  auch  Sandstein>Schiefer  und  Schio- 

ferletlen. 
Auf  der  Karte,  welche  ich  herauszugeben  gedenke,  sollen  alle  diese 
Etagen  durch  besondere  Farben  ausgedrückt  werden ,  so  dass  man  überall 
erkennen  kann,  in  welcher  Etage  man  sich  gerade  befindet,  was  mir,  selbst 
in  praktischer  Hinsicht,  wichtig  zu  seyn  scheint,  weil  man  dann  an  jedem, 
zu  bergmännischen  Versuchen  bestimmten  Punkte  weiss,  wie  viele  Etagen 
des  Rothliegenden  zu  durchsinkeu  sind. 

C.   F.  Naumann. 


Frankfurt,  den  27.  Okt.  1862  *. 
Die  in  Ihrem  Besitz  beGndlichen,  mir  freundlichst  zur  Ansicht  geliehenen 
Stüfchen  des   Alexandrits  (Chrysoberylls  von  der  Tokowaja  im  Urai)  bil- 


*  An  Herrn  LOMMfiL  gerichtet«   und   von  diosem  freundlichst  milgetheiltes  Sehreiben. 

D.  K. 
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den  eine  recht  interessante  Reihe  dieses  seltenen  Vorkommens.  Die  hi\ 
durchsichtigen,  bei  Tage  Gras-in^inen ,  bei  Kerzenlicht  rothen  Krystalle  find 
meist  Jnxtapositions-Zwi Hinge  aus  zwei  Individuen,  und  eine  Vergleichonf 
mit  den  neuesten  Mittheiinngen  N.  von  Kokscuarow's  *  zeigt  nicht  allein  die 
völlige  Obereinstimmung  ihrer  Exemplare  mit  seinen  Figuren  9  und  10,  soi- 
dem  bestätigt  auch  deren  besonderen  Werth,  indem  v.  Kohscbabow  auf  Seite 
4  wörtlich  sagt: 

^Die  Zwillings-Krystftlle  kommen  sehr  selten  vor.  Bis  jetzt  kenne  ick 
blos  xwei  Exemplare  derselben:  eines  befindet  sich  in  der  Sammlung  meiies 
verehrten  Freundes  P.  A.  v.  Kotscrvbky  und  ist  auf  Fig.  9,  und  das  aodert 
in  meiner  eigenen  Sammlung  und  ist  auf  Fig.  10  abgebildet.  Die  Zwillinp- 
Rbene  dieser  Zwillinge  ist  eine  Fliehe  des  Brachydomas  3Pac   ** 

Das  hier  von  v.  Koksciiarow  erwähnte  Zwillings-6e«etz  nach  3Pao  wir 
bereits  von  IVaumamn  im  Jahr  i880^^  erkannt;  ist  aber  spiter  von  Aadcn 
wieder  aus  dem  Auge  verloren  worden.  In  neuerer  Zeit  sind  spezielleft 
Erörterungen  an  dasselbe  geknüpft  worden  ***  und  Kokscharow  hat  bestä- 
tigt, wie  gerade  au  diesen  juxtaponirten  Zwillingen,  im  Gegensatz  zo  dei 
bekannten  Kreotzungs-Drillingen  des  Chrysoberylls,  welche  nach  Px  n- 
sammengesetzt  sind,  sich  das  Zwillings-Gcsetz  nach  3Poo  unzweideutig  Tcr- 
wirkliche.  Ihre  Exemplare  werden  demnach  den  Liebhabern  aus  mehr  th 
einem  interessanten  Gesichtspunkte  willkommen  seyn  müssen  f. 

Frirdr.   Hkssekbkrg. 


♦  Beschreibung  des  Alexandrita  in  M^m.  de  VAcad.  de.  St.  P<lersb.  i8£M,  Tom.  V,  iw.  I. 
•♦  dessen  Lehrb.   der  KrysUllographle,  Bd.  II,  S.  %9. 

***  vgl.  Min.  Notitzen   in  Abhandl.   d.  Senckenb.  Geselisch.  Bd.  IV,  8.  74^  and  K.  tos 
Kokscharow  a.  «.  O.  S.  16. 

t  Wir  benützen  gern  diese  Gelegenheit  auf  die  schönen  im  BesUs  des  Herrn  LOMVIL 
befindlichen  Ohrysoberyllo,  Phenakito,  Smaragde  aus  dem  Pra7  aufknvkMS 
za  machen.  D.  B. 


^cue  Littcratnr. 
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die  KrystallForm  des  Brucits:  464. 

t86Z,  9  u.  10,  LXXXVI,  1-2 y  S.  1-128. 
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Verzeichniss  eingesandter  Bücher:  4!^-4«S0. 

B.     SitzunfiTS'Berichte 
Andrian:  über  die  Karten-Sektion  Dculschbrod:  234. 
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Sügswasser-Bivalven  a.  d.  Welterauer  TertiSr-Formation :  195-199,  Tr. 

72,  Fig.  8-17. 

IX,  S.  1-141,  Taf.  1-22.     Erste  LieferuDg  August  tSeO: 

F.  A.  Robmbr:  Beiträge  zur  geologischen  Kenntniss  des  nordwestlichen  Hin- 
Gebirges  :  1-46,  Tf.  1-12. 
Zweite  Lieferung:  Januar  1862, 

B.  Braums:  der  Sandstein  bei  Seinsledt  unweit  des  Fellsteins  und  die  io  iha 

vorkommenden  Pflanzen-Reste:  47-62,  Tf.  13-15. 
W.  T.  G.  Krbtscbiar:  über  die  Siphonal -Bildung  der  vor  weltlichen  Ifautileei: 

63-79,  Tf.  17. 
0.  SraYBR:  aber  einige  Tertiär-Konchylien  v.  Westcregeln:  80-85. 
W.  Dunkbr:  über  die  im  plastischen  Thooe  von  Gross-Almerode  vorkoauMi- 

den  Mollusken:  86-90,  Tf.  16. 

Dritte  Lieferung:  August  1869 
0.  Spbtbr:  die  Konchylien  der  Kasseler  Tertiär-Bildungen  :  91-141,  Tf.  18-21 

Jf,  S.  1-186,  Tr.  1-26.     Erste  Lieferung:  Dezember  1S61, 
11.  V.    Mbtbr:    Pterodactylus   spectahilis   a.    d.  lithographischen    Schiefer  %9i 

EichslStt:  1-10,  Tf.  1. 
R.  Ludwig:  Calamilen-Früchte  a.  d.  Spalheisenstein  von  Hattingen  a.  d.  Rak: 

11-16,  Tf.  2. 
—  —    Zur  Paläontologie    des  Urals:    Sösswasscr-Konchylien   aus   der  Steil- 

kohlen-Formation  des  Urals:  17,  Tf.  3,  Fig.  1-13;  Süsswasser-konchylici 

B    d.  Kalkslein  des  Rothliegenden  von  Kungur:  24-27,  Tf.  3,  Fg.  14-16; 

Pflanzen-Reste  a.  d.  Steinkohlen-Formation  des  Urals:  27-36,  Tf.  4-6. 
H.   V.  Mrybr:   zu   Pleurosaurus  Goldfussi   aus   dem   lithographiachen  Schiefer 

von  Dailing:  37-45,  Tf.  7. 

Zweite  Lieferung:  April  1869. 
H.   V.  Mbtbr:  Pterodactylus   micronyx  von  Solenhofen:  47,  Tf.  8,  Fig.  1,2; 

Archaeopteryx    lithographica   ebendas.:  53,   TP.  8,  Fig.  3;  Placodns  Aa- 

driani  ans  dem  Muschelkalke  der  Gegend  von  Braunschweig:  57,  Tf. 9. 

C.  V.  Hkydbii  :    Gliedcrlhiere  aus  der  Braunkohle  des  Niederrheins,  der  Wet* 

terau  und  der  Rhön:  62,  Tf.  10. 
II.  V.  Mbybr  :  Ichthyosaurus  Strombecki  aus  dem  Eisenstein  der  antern  Kreide 

bei  Gross-Döhren:  83,  Tf.  11;  Chimaera  (Ganodus)  avit«  aas  dem  litho- 
graphischen Schiefer  von  Eichstfitt:  87,  Tf.  12. 
'H.  A.   Hagbk  :   über  die   Neuropleren   aus   dem   lithographischen   Schiefer  ia 

Bayern:  96,  Tf.  13-14 

Dritte    Lieferung:  Juli  1869. 
H.  V.  Mbybh:  tertiäre  Decapoden  aus  den  Alpen,  von  Öningen  und  dem  Tta- 

nus:  147,  Tf.  16-19. 
R.  Ludwig  :  aur  Palfiontologie  des  Urals :  Actinoioen  und  Bryozoen  ans 

Karbon  Kalkslein  im  Gouv.  P(;rm:   179,  Tf.  20-2(>. 


879 

Supplement-Band.    Erste  Lieferung:  Juli  18fi9. 
Hellmatth:  die  Petrefakten  Thüringens  nach  dem  Materiale  d.  Hers.  Nato- 
ralien-Kabinets  in  Gotha :  1-10,  Tf.  1-4. 


Wurltembergisch  e    Naturwissenschaftliche     Jahreshefte, 

Stuttgart  S^  |Jb.  1861,  566). 
XVHI.  Jahrg.  /.  Heft,  S.  1-112. 
Kurr:  über  den  sogen  Muschelkalk,  welcher  in  Ostindien  zum  Betel-Kauen 

verwendet  wird:  30-32. 
[RDER :   über  die  geologischen  Verhältnisse  des  Tunnels  zwischen  Heilbronn 

und  Weinsberg :  45-47. 
4PF :  über  Saurier-Schädel :  47. 

SIR :  über  ein  Schädel-Stück  eines  Keuper-Saurie'rs :  47. 
ich:  die  Erscheinungen  der  Spectral- Analyse:  59. 
RAAs :  über  den  Lehm :  59-62. 


)    (L.    Ewald:)  Notitz- Blatt  des  Vereins   für  Erdkunde  und  ver- 
wandte  Wissenschaften  zu  DarmslaJt  und   des  mittelrheinischen  geolo- 
gischen Vereins.     Durmstadt  8^  [Jb.  1861,  684]. 
1862,  Jan.-Augusl,  Nro.  1-8,  S.  1-128. 

udwig:   Braunkohlen-Ablagerungen  im   Tertiär-Becken   von   Tcplitz  in  Böh- 
men: 38-41. 

ubirt:  Gabbro  und  Dioril,  Sect.   Worms:  42-43. 

UDWIG :  die  Steinkohlen-Formation  zwischen  Prag  und  Pilsen:  100-107. 

.  Gross:   geognostische  Beobachtungen  in  der  Umgegend \on  Nieder-Ingel- 
heim:  107-112. 


)  Bulletin  de  la  Soeieie  geologique,  Paris  8^  |Jb.  1869,  478]. 

1861-1869,  XIX,  feuil.  21-32,  pg.  321-512,  pl.  viii-«. 
rrqubh  u.  Pikttb:  über  den  unteren  Lias  im  Meurthe-  und  Mosel-Gebiet,  im 

Luxemburgischen,  in  Belgien,  in  den  Maas-Gegenden  und  in  den  Arden- 

nen  (Taf.  viii):  322-394. 
^BSHATBs:   über  v.  Binkhorst   Monographie   der   Gastropoden  und  die  obere 

Kreide  von  Limburg:  394-397. 
B  Rots:  über  eine  frühere  Mittheilung  Rouvillrs  :  397-400. 
^blbssb:  Stickstoff  und  organische  Stoffe  im  Erdinnern:  400-407. 
leschäfts- Angelegenheiten  der  Gesellschaft:  407-409. 
\,  Deslongcuamps  :  über  das  Deltidium  bei  artikulirten  Brachiopoden  (Taf.  iz) : 

409-413. 
i,  Dahour:  über  den  sogen.  Lherzolith:  413-416. 
Ibscloizbaux :  über. das  Vorkommen  von  Zinkspath,  von  Lherzolith  und  Fluss- 

spath  bei  Eaux-Bonnes  in  den  Pyrenäen:  416-420. 
L.  Boüb:  Brief  über  verschiedene  Gegenstände:  420-423. 
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Mellbvillb:  über  die  erratischen  Forfnationen  im  Somnie-Becken :  423-441. 

A.  Gauory  und  Dblahoub:  Bemerkungen  hiezu:  441-445. 

Ed.   Hbbbrt:    Meeressand   und   Süsiwasserkalk    im  NW.  Frankreich  (Taf.  x»; 

445-465. 
Arnaud:  die  Kreide  der  Dordogne  (Taf.  xi):  465-501. 
A.  F.  NoouBs:  über  das  Jura-Gebiet  der  Corbi^res:  501-512. 


9)    llullelin   de   V Academie    Imp,  des  seienees  de  Si.  Peter»- 

bourg,  Pelernb  4^  (Jb.  1869,  595). 
186»,  IV,  no.  3-6,  pg.  161-400. 
L.  V.  Schrenk:  Nachrichten  vom  Ssungari-Fluss :  225-245. 
J.  F.  Wbissb  :  Nachträgliche  Bemerkungen  in  Betreff  der  Diatomaceen,  welck 

sich  im  sogen.  Mineralschlamme  von  Staraja  Bussa  befinden:  305-306. 
H.  Struvb:    Zusammenstellung   einiger  Untersuchungen   von    Steinkoblea  i# 

dem  Küsten-Gebiet   des  nördlichen  Theiles  des  stilleo  Oseana:  337-3U 


10)   The    London,   Edinburgh  a.   Dublin   Philosophieai  M§§i- 
»ine  and  Journal  of  Science  |4.)  London  S^  [Jb.  i862,  5^ 
iS6»,  May,  no.  ISS,  XXllI,  pg.  337-416. 

Chapmanm  :  über  die  Stellung  des  Lievrits  im  .Mineral-System:  348-352. 

S.  V.  Wood  jun. :  Form  und  Vertheiluug  der  LandFlächea  in  der  Sekaatir 
und  Tertiär-Periode  und  Folgen  geographischer  Gestaltung  auf  dasTlicr 
Leben  :  382-394. 

Balfour  Stbwart:  Feuerstein-Geräthschaften  in  der  Drift:  394-395. 

Geologische  Gesellschaft  zu  London  (26.  Febr.  186M}.  Lum: 
Drift  mit  arktischen  Konchylicn  bei  Wolverhampton :  412.  —  J.aBiai: 
Gletscherschliffe  in  Schottland:  412-413.  —  Bahsat:  glacialer  Urspnil 
gewisser  Seen  in  der  Schweitz,  in  Schottland,  Schweden  und  ia  R«4- 
Amerika:  413-415. 


Auszüge. 


A.     Mineralogie^  Krystallogrraphie^  Mineralchemie. 

H.  Rosk:  über  blaues  Steinsalz  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geolo^schen 
Gesellsch.  XIV,   S.  4 — 5).     Das   blaue  Steinsalz  von  Stassfiirt  ist  von  sehr 
heller  Farbe,  auch  sind  seine  Hexaeder  nicht  f^leichmässig^  geßirbt,  es  liegen 
blau-gefirbte  Theile  in  einem  farblosen  Salse.    Neben  diesen  Hexaedern  be- 
fiodeo   sich  Hexaeder  von  einem  vollkommen  durchsichtigen,  farblosen  und 
voD    einem  röihl  ich -braunen,    geflrbten  Salse,  die  nicht  die  geringste  Ein- 
mengung  von   dem  blaulich-gefärbten   enthalten:   die  farblosen,  die  braon- 
roiben  und  die   blaulichen   Hexaeder  sind  scharf   begrenzt.    Die  blaulichen 
beliehen  nur  aus  Chlomatrium;  die  farblosen  und  die  r5thlich-braunen  ent- 
halten aber  viel  Chlorkalium.     Die  farblosen  bestehen  aus  einer  Verbindung 
von  2  Atomen  Chlorkalium  mit  1  Atom  Chlornatrium,  enthalten  also  73  Prot. 
Chlorkalium.     Ein  Ihnliches   Verhalten  findet  sich  bei  dem  blauen  Steinsalz 
TOB  Klauen  in  Oaünien,     Auch  bei  diesem  grenzen  blau  gefürbte  Hexaeder 
•charf  an  völlig   farblose.    Jene   bestehen   nur  aus  Chlomatrium,  diese  sind 
reines    Chlorkalium,    ohne  Einmengung  von   Chlornatrium.      Die  Thatsache: 
dass   die  farblosen   Hexaeder ,   welche  an   blauliche   von  Steinsnlz  grenzen, 
entweder  sehr  viel  Chlorkalium  enthalten,    oder  ganz  daraus  bestehen,  wlh- 
rend  das  blaue  Salz  frei  davon  ist,  findet  indessen  ihre  Bestätigung  nicht  bei 
jedem    Vorkommen    des   blauen    Salzes.      Blaulich   gefärbtes    Steinsalz   von 
HalUtmäi  wurde  zwar  rein  von  Chlorkalium  gefunden,  aber  die  an  dasselbe 
grenzenden    farblosen  Hexaeder  bestanden  ebenfalls  aus  Chlornatrium.    Ahn- 
liches  zeigten  Steinsalz-Krystalle  von   Welie%ka,     Das  blaue  wie  das  farb- 
lose Steinsalz  löst  sich  leicht  in  Wasser  auf,  bildet  eine  farblose  Lösung,  die 
nicht  alkalisch   reagirt.     Man  könnte  vermuthen,   dass  das  blaue  Salz  seine 
Farbe  einer  niedrigen  Chlorslufe  des  Natriums  oder  eines  anderen  alkalischen 
Metalls  verdanke,   wie  solche  Chlor- Verbindungen   Buhsbn  in  neuester  Zeit 
dargestellt  hat.    Aber  das  blaue  Salz,   selbst  wenn  es  ziemlich  intensiv  blau 
gefärbt   ist,    wie  das  von  ITa/tic«,  löst   sich  im  Wasser  ohne  die  mindeste 
Entwicklung  von  Wasserstoflgas  auf 
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BoDOszKovsKi :  über  Wagit,  ein  neues  Mineral  aus  dem  Tril 
(Phii.  mag.  XXIII,  I86Z.  160).  Das  im  Jahr  18S7  bei  Mschni  Jtptrt  tu 
Ural  aufgefundene  Mineral  besitzt  folgende  Eigenschaften:  es  findet  sieli  ii 
Krusten-artigen  Parthien,  deren  Oberfläche  rauh  ist  und  unter  der  Lupe  nck 
mit  kleinen  Nadel-förmigen ,  Zeolilh-ähnlichen  Krystallchen  bedeckt  uigL 
H.  ■—  5,  G.  =1  2,707.  Farbe  hell-blau  ins  grünliche.  Vor  dem  Lötknk 
unschmelzbar,  in  Saure  auflöslich.     Die  chemische  Untersuchung  ergab: 

Kieselsflure 26,0 

Zinkoxyd 66,9 

Kalkerde 1,5 

Wasser 4^ 

99,1 
Da  das  Mineral  von  dem  gewöhnlichen  Kieselzink  sich  unterscheidet,  » 
durfte   es  als   eine  besondere  Spezies  za  betrachten  seyn,   Wagit  geoaaDt, 
zu  Ehren  des  Warschauer  Naturforschers  Waga. 


S.  Haoohtoii:  über  die  Meteorsteine  von  KUieter  (Phii.  «tf. 
vol.  JTJril/,  1S69,  8.  47-50).  Am  29.  April  1844  fielen  bei  Kilieitr  n- 
fern  Casiiaderg  In  der  Grafschaft  Tyrons  in  Irland  in  Gegenwart 
Augenzeugen  einige  Steine  nieder.  Eines  der  Exemplare  zeigte  bei 
Untersuchung  die  gewöhnliche  schwarze  Rinde,  im  Imiem  kryatalliaMe 
Struktur  und  graue  Farbe  mit  eingesprengten  metallischen  Theilcbeu.  8p«. 
Gew.  =:  3,761.  —  Der  Meteorit  von  Killeler  besitzt  folgende  mineralogiMk 
Zusammensetzung : 

Homblendcartiges  Mineral  (unlöslich)  .  34,18 

Erdiges  Mineral  (löslich) 30,42 

Eisen 25,14 

Nickel 1,42 

Chromoxyd 2,70 

Magnetkies 6,14 

100,00. 
Die  Untersuchung  des  unlöslichen  Theiles  ergab: 

Kieselsäure 55,01 

Thonerde 5,35 

Eisenoxydul 12,18 

Kalkerde 3,41 

Magnesia 24,03 

Diese  Zusammensetzung  entspricht  am  meisten  den  Mineralien  der  Hörn- 
blende-Gruppe,  insbesondere  jener  des  Anthophyllit. 
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Cnmin:   Vorkomnea  tob  Asphalt  bei  S#fifAtf<M  (Xf.  Mrei- 

bericht  der  natorhist.  Gesellsch.  in  Hannover,  S.  89—40).  Der  fcMile  Biemi* 

m$oii,  welcher  sich  in  der  Banerschaft  SUringthoek  südlich  HmUhmm  findet, 

lieaicbt  ans  einem  der  Pechkohle  sich  nihernden  Asphalt.     Er  ist  «Hehl,  vo» 

«oaff^eieichnet    muscheligem    Bruche   und   starkem   Fettglanz;   Pech-schwarsy 

Strich   gleichfarbig;  auch  an  dünnen   Kanten  undnrchscheinend.    H.  s=  2,5. 

<S.   =    1,07.     Geruchlos,    auch   beim  Reiben.     In  siedendem   Wasser  kauna 

erweichend,   bei  höherer  Temperatur  biegsam   werdend  ohne  au  schmelaeo. 

Er    entzündet  sich  unter  Lurizulrilt   bei  Rolhglubbitze,    brennt  mit  lebhafter 

gelber    Flamme    unter   starker    Rauch-Enlwickeiuug  und  unter   Verbreitung 

eines    bituminösen  Geruches   und   hinterlasst  eine   aufgebiahte  poröse  Kohle. 

Chemlache  Untersuchung  nach  A.  Stbohetbr  in  Hannover: 

Kohlenstoff 86,683 

Wasserstoff 9,303 

Stickstoff 0,659 

Sauerstoff 2,821 

Asche 0,523 

99,998. 
Er  steht  demnach  dem  von  Boussimgault  untersuchten  Asphalt  tos  Ctienem 
\m  P^ru  am  nächsten.  Der  Asphalt  6ndet  sich  auf  Gängen,  welche  sehr 
regeliDiasig  in  dem  zu  der  untersten  Gruppe  des  Gault  gehörigen  aandigea 
« Schieferthon  aufsetsen.  Die  Spalten  sind  ursprünglich  wohl  durch  eine  Mate 
Verachlebung  und  damit  verbundene  Trennung  der  plastischen  GesteiBe  dieaec 
ForoMtioBs-Gnippe  entstanden;  aus  diesen  Gesteinen  und  den  darin  enthalu- 
nen  animalischen  Überresten  wurde  den  Spalten  das  Material  der  ans  Asphalti 
Kalkspath,  Eisenkies  und  Letten  bestehenden  Gangmasse  durch  Waaser  loge- 
f&hn ;  bei  Beginn  der  Diluvial  Zeit  war  die  Ausfüllung  der  Aaphalt-GiBf« 
beendigt. 


B.  V.  Cotta:  das  Kupfererz-Vorkommen  von  Totos  bei  Si$oik 
in  der  Marmaro»  (Berg-  und  Hütten-männ.  Zeitg.  t86ii^  S.  %),  Im  Ge- 
biete des  Dorfes  Budfalu  nahe  der  Grenze  Siebenbürgens  bestehen  die  hohen 
Berge  nur  aus  Grünstein- Varietäten ,  wohl  alle  dem  Timazit  Brutiaupt^s 
angehörig.  Gegen  das  Thal  der  /sa  hin  treten  Schichten  des  Marpfoikom- 
Sandsteines  auf,  dessen  Alter  noch  nicht  genügend  bestimmt.  Jedenfalls 
wurden  sie  aber  von  den  Grünsteinen  durchbrochen,  da  an  ihrer  Grenie 
Reibnags-Konglomerate  und  andere  Kontakt-Wirkungen  zu  beobachten  sind. 
Nahe  dieser  Grenze,  aber  noch  im  Grünstein,  liegt  die  Kupfererz- Grabe  VOB 
Totos,  Dieselbe  bildet  wahrscheinlich  einen  sehr  mächtigen,  aus  NO.  nach 
SW.  streichenden  Gang.  Die  Lagerstätte  ist  durch  zwei  Stollen  von  10 
Klafter  Vertikal-Abstand  aufgeschlossen.  In  allen  Bauen  zeigt  sich  dieselbe 
stark  Era-fÜhrend.  Ihre  Masse  besteht  aus  einer  groben  Breccie»  gebildet 
aas  xersetztea  Bruchstücken  des  Nebengesteins,  durch  Thon,  Quarz  und  £rs- 
Masse  verbunden.   Die  Erze  sind  Kupferkies,  Eisenkies,  Bleiglanz  und  Blende 
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Der  Kapferkies  als  Haupten  ift  oft  ganz  vorherrschend,  so  dass  seine  derbci 
Massen  nur  kleine  Theile  oder  Kryslalle  von  Eisenkies  eingesprengt  enthal- 
ten. Er  durchsieht  die  Breccie  oder  bildet  deren  Bindemittel.  Im  enka 
Falle  liegen  sahlreiche  Körner  desselben  in  einer  Art  von  Thon,  hervorfe- 
gangen  aus  der  Zersetzung  des  Nebengesteins,  oder  in  Quarz;  im  lelstm 
Falle  bildet  er  derbe  Linsen,  Wülste  oder  Adern  von  mehren  Zollen  Mich- 
tigkeit.  Der  Bleiglanz  erscheint  nur  Nester-weise,  Eisenkies  ist  allentkaDia, 
aber  untergeordnet  vorhanden. 


Lbturib:  über  die  Entstehung  der  Kalke  und  Dolomite  (L 
Eie'msnU  de  min§rMlogie  ei  de  geologie  18$l  >  VintHi.  1862,  XXX,  106). 
Diese  Mittheilung  aus  dem  Lehrbuche  des  Vfs.  ist  veranlasst  durch  die  Ober 
einstimmung  derselben  mit  denjenigen  Ansichten,  welche  Ton  Connia  ii 
einem  versiegelten  Pakete  bei  der  Französischen  Akademie  niedergelegt  wd 
kürzlich  nach  dessen  Tode  durch  EnUiegelung  erhoben  und  veröffentfick 
worden  waren. 

Neuere  Geologen  leiten  den  Stoff  zur  Bildung  der  Kalkateia-SchidUet 
aus  Kalk-haltigen  Quellen  unter  und  über  dem  Meere  nnd  aus  der  Zaiali 
der  Flüsse  in  dasselbe  her.  Offenbar  aber  sind  diese  Mittel  nicht  aosici- 
ehend,  um  vor  allen  Dingen  Rechenschaft  von  den  ungeheuren  Kalk-Abbf»-. 
mngen  zu  geben,  welche  bereits  im  Übergangs-Gebirge  ezisiiren  und  dereisi 
noch  weiter  in  solcher  Menge  daselbst  existirt  haben  müssen,  um  das  Msto- 
rial  für  alle  späteren  Kalk-Gebirge  liefern  zu  können. 

Es  würde  sich  aber  eine  genügende  Erklärung  finden  luaaen,  wenn  nn 
annehmen  dürfte,  dass  die  ältesten  Meere,  statt  durch  Chlomatrinm,  danli 
Chlorkalziuro  gesalzen  gewesen  wären,  und  dass  sich  erat  alsdann  Laa^ 
Gewässer  mit  kohlensaurem  Natron  in  sie  ergossen  hätten,  in  dessen  Fol|c 
sich  der  hohlensaure  Kalk  niedergeschlagen  hätte  und  Chlomatrium  im  Mecn 
aufgelöst  geblieben  wäre.  Ein  ähnlicher  chemischer  Vorgang  könnte  dsn 
auch  die  Bildung  der  Talkerde-haltigen  Kalksteine  und  der  sedimealirei 
Dolomite  erklären,  wenn  jene  ältesten  Meere  so  vrie  heute  Chlormagnesim 
enthalten  hätten. 

Aber  woher  das  Natron-haltige  Wasser?  Offenbar  waren  die  enlci 
Quellen  und  Flüsse,  welche  die  Trümmer  der  ältesten  Schiefer  und  Sandsteit- 
Gebilde  dem  Meere  zuführten,  heiss  und  salzig,  wesshalb  auch  keine  Sön- 
wasser-Ablagerungen  im  Übergangs-Gebirge  vorkommen.  Warum  soHtes 
diese  Wasser  nicht  wenigstens  zum  Theile  kohlensaures  Natron  enthattei 
haben? 


Sauber:  Entwickelung  der  Krystall-Kunde.  Mänehen,  JMt, 
S.  58.  Die  vorliegende  Schrift  gibt  eine  historiache  Einleitung  aw 
Krystall-Kunde.     Wie  bekannt  ist  diese  eine   Wisaenacbaft  der 


■etteren  Zeit.  Weaa  nich  fdwB  beln  WiademafblilieB  der  EAMte  Im 
Mittelalter  mieerelogifche  BeobechteDfee  hialger  aefteocliteii ,  so  foUte 
eolohen  docli  «lief  leitende  Priniip,  man  hatte  Dar  praktiiclie  Sweeke  iai 
Aoge.  Ent  am*«  Jahr  IfSO  begrflndete  Wnmm  durch  teiee  icharfe  Beob- 
aehtangs-Gabo  die  Mioeralof^ie  aU  eine  naiurhistorifche  Wifaenicliaft.  Ana 
dieaer  über  alle  Linder  der  Erde  sich  ausbreitenden  Schule  entwickelten  aich 
Krifte,  welche  nicht  nur  im  praktischen  Gebiete  des  Bergbanea,  iondem 
auch  in  den  einzelnen  Zweig-Wissenschaften  der  Mineralogie  wiikflaai  her- 
rortreten.  Während  ein  Theil  der  neuen  Deutschen  Schule  die  geognoatischen 
Lehrbegriffe  des  Meisters  verwerthet  und  sich  bald  in  Terinderter  und  ▼ollen- 
deterer  Gestalt  entfaltet,  nimmt  der  andere  Theil  der  Mineralogen  das  neue 
Element  der  Wissenschaft,  die  Krystall-Kunde  ~>  deren  Priniipien  von  Ronk 
M  L*IsLi  vorbereitet,  durch  BBRanANii  im  Einxelnen  erkannt  und  von  dem 
f  ekarrsinnigen  Haut  durch  den  Nachweis  der  Symetrie-Genetie  gani  allgemein 
anageaprochen  wurden  —  in  den  Kreis  ihres  Systemes  auf.  In  Wnaa  und 
Mona  erkennen  wir  die  ausgezeichneten  Schüler  Wbrhbrs,  welche  lieide  ala 
Fahrer  zweier  Partheien  die  vom  Französischen  Forscher  begründeten  Ge* 
setie  der  Krystall- Formen  selbstständig  auffassen,  ohne  die  atomiatischen  Hy- 
potbesen  Hauts  zu  adoptiren.  Die  Richtungen  beider  Schulen  sind  verachie- 
den.  Wihrend  bei  Mona  —  so  bemerkt  Saubkr  —  die  naturhiitoriseke  Bieii- 
tnng  die  vorherrschende  bleibt,  bildet  sich  bei  der  mathematischen  Behand- 
longa-Aft  von  Wnss  ein  dem  Prinzip  nach  freies  System  ans,  wobei  er  vnn 
einen,  seinem  Talente  eigenthümlichen  Takte  geleitet  auf  die  breitere  Baala 
bent,  welche  er  der  unmittelbaren  Beobachtung  und  Messung  entlehnt,  wih- 
rend wir  bei  Mens  mit  einer  eleganten  Symbolik  uns  weiter  vom  unmittel- 
baren Gegenstande  entfernen.  Und  wenn  wir  auch  diese  Symbolik  dnrck 
Mona  bekannteste  Schüler  HAioiaoBn,  durch  seine  optischen  Forschungen  hock- 
verdient und  Nauhamm,  dessen  systematisches  Talent  aich  weithin  Aner- 
kennung erworben,  vereinfacht  finden,  so  verdient  das  Repriaentative  der 
nnmittelbaren  Darstellung  von  Waiss,  welcher  jede  Ebene  direkt  nnf  das  m 
Gmnde  gelegte  Axen-System  bezieht,  den  Vorzug  vor  jeder  Symbolik.  Die 
mit  grossem  Fleiss  und  vieler  Sachkenntniss  ausgearbeitete  Schrift  lerflllt  in 
folgende  Abschnitte:  1)  Vom  Mittelalter  bis  auf  Bona  db  i.'laLi.  3)  Ron 
DB  l'Islb.  3)  Bbrghanii.  4)  Haut.  5)  Waiss.  6)  Kurmn.  7)  Mona  Kry- 
stall-System  und  Nomenklatur.    8)  Nauharn*s  Systematik  und  Nomenklatnr* 


A.  KnAKTz:  Katalog  einer  Sammlung  von  675  Modellen  In 
Ahornholz  zur  Erläuterung  der  Krystall-Formen  der  Minera- 
lien. Preis  120  Thaler.  50  SS.  —  Dieser  Sammlung  liegen  m  j^nde  die 
bereits  im  Jahr  t8S7  von  Krantz  herausgegebenen  Suiten  von  114  Modellen; 
femer  wurde  durch  die  Vermittelung  von  G.  Rosa  ein  grosser  Theil  nach 
Modellen  des  Berliner  Mineralien-Kabinets  kopirt;  namentlich  verdankt  aber 
der  Herausgeber  eine  nicht  unbedentende  Zahl  der  Flichen-reicheren  Formen 
der  Mittheilung  von  Fr.  HissBRaaBO,  der  die  Originale  mit  grosser  Meister- 
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Schaft  für  seine  eigene  SemmluDg  anfertigte.  Simimliche  Modelle  sind 
freier  Hand  mit  steter  Benutzung  des  Anlege-Goniometen  konstroirt  nwl  be- 
sitxen  eine  durchschnittliche  Grösse  von  5  Centimetem.  SowoU  fir  jede 
öffentliche  wie  für  grössere  Privat-Mineraiien-SammluDgen  dflrflen  diese  Ms- 
delle  eine  sehr  nützliche  Acquisition  seyn. 


B.  Geologie  und  Geognosie. 

Fr.  V.  Hauir:  über  das  Vorkommen  der  Trias-  Kalksteine  in 
Veries-Oebirge  und  im  Bakony er- Walde  (Geolog.  Reichs-Ansi 
18€9^  Sitz.-Ber.  163—166).  Konform  der  Streichungs-Richtoog  dieser  dard 
die  Spalte  von  Uoör  getrennten,  aber  in  geologischer  Bexiehang  Yollstiadi{ 
xusammengehörigen  Gebirge  selbst,  sireichen  auch  die  ilteren  FormaUoies 
angehörigen  Gebirgs-Schichten,  welche  deren  Gerippe  bilden  von  NO.  aack 
SW.  und  fallen  im  Allgemeinen  nach  NW.  An  der  SO.-Flanke  des  gaaia 
Zuges  finden  sich  daher  die  ältesten  Gesteine,  die  hier  überhaupt  eatwicksft 
sind,  und  diese  gehören  der  Trias-Formation  an.    Es  sind  folgende: 

1)  Verrucano  und  Werfener  Schiefer  bilden  die  Unteriage  de 
ganzen  Gebirgs-Systems  am  NO.  Ufer  des  PiaiienteBS  voa  Brndmesom  Tiam' 
bis  Über  Zmnka  hinaus ,  dann  wieder  von  der  Halbinsel  Tih^m^  bis  sasi  H. 
Ende  des  Sees;  überdiess  findet  man  sie  in  einigen  sekundären  Aafbrüekci 
auch  noch  weiter  gegen  das  Innere  des  Gebirges  unter  den  Gutteasteiacr 
Kalken  hervortauchen.  Der  Piaiiensee  selbst  beseichnei  oüt  «einer  dca 
Streichen  des  Gebirges  ganz  parallelen  Längsachse  offenbar  eine  BrachKiie 
oder  Spalte,  der  entlang  die  Niveau- Veränderungen  vor  sich  gingen,  deaei 
das  Bakonyer-Qebirge  seine  jetzige  Gestaltung  verdankt. 

2)  Guttensteiner  Kalk  bildet  eine  von  NO.  nach  SW.  an  Breite  n- 
nehmende  Zone,  welche  von  iM%ka  St.  Oyöryy  im  NO.  von  Sinklwm»aen 
hury  nach  Csaör,  und  dann  nach  einer  kurseh  Unterbrechong  darck  die 
Tertiär-Bucht  von  Paiota  weiter  fortstreicht  bis  über  Kdves^Kälim  himm^ 
Jenseits  der  Moörer  Spalte,  also  am  SO.-Gehänge  des  V€rt99-GMr§99  schci- 
aen  keine  hierher  gehörigen  Gebilde  mehr  vorzukommen. 

Aber  sehr  deutlich  und  mit  zahlreichen  charakteristischen  Pelrefditei 
versehen  tritt  das  Gestein  an  den  Gehängen  oberhalb  C^oör^  im  W.  foi 
8iuhlwei99enkttry  auf.  Die  ältesten  aus  den  sandigen  Miocin-  and  des 
Diluvial-Schichten  emportauchenden  festen  Gesteine  sind  zellige  Raiichwackeo 
und  Dolomite ;  darüber  folgt  iu  nicht  sehr  grosser  Mächtigkeit,  dunkler  in 
dünnen  Schichten  brechender  Platteiikalk  mit  Naticella  costata,  Mjopboris, 
Gervillia  und  den  charakteristischen  Rhizocorallien.  Die  Schichten  fallen 
sanft  gegen  NNW.  und  werden  von  weissem  Zucker-kömtgem  Dolomit  öber- 
lagert,  der  bereits  den  Esino-Schichten  angehört.  —  Bedeutend  breiter  schon 
ist  die  Zone  dieser  Gesteine  im  S.  von  Öskü ;  auch  hier  liegen  weiter  gegea 
N.  die  Plattenkalke,    weiter  gegen   S.  Rauchwacken   und  Doloasile;  feraer 
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läuft  ihre  N. -Grenze  stets  wenig  weit  südlich  von  der  Strasse ,  die  von 
Vesmprim  nach  Nagtf-  Vas%ony  führt,  und  erreicht  hier  eine  Breite  von  nahe 
l'/s  Meilen.  Am  Wege  von  Vesmprim  über  Si.  Isivan  nach  Kemeäe  oder 
von  Nmgy-Vesx^ony  nach  Füred  beobachtet  man  darauf  bald  dunkle  and 
bald  ruthlich  gefärbte  Kalksteine,  bald  Dolomite  und  Rauchwacken;  die 
Schichten  liegen  mei«t  flach,  und  e»  mögen  durch  wellige  Biegungen  bald 
die  tieferen,  bald  die  höheren  an  die  Oberfläche  gelangen.  Sehr  möglieh 
bt  es  sogar,  dass  einzelne  der  dolomitischen  Schichten  schon  als  Esino- 
Dolomite  aufzufassen  sind.  Die  plattigen  Kalke  mit  Naticellen  aeigen  sich 
auch  bei  Putfita-GeUmen^  östlich  von  Yesvprim,  Besonderes  Interesse  ver- 
dient aber  der  von  J.  v.  Kovats  entdeckte  Fundort  von  Ceratitea  binodosni 
Hau.  südöstlich  bei  Nagy^Vä9%onif,  In  einigen  Stein-Brüchen  ist  das  Ge- 
stein ein  röthlicher  dünn-geschichteler  Kalkstein,  der  nach  NW.  einfilllty  ent- 
blösst.  —  Weiter  im  SW.  gegen  Köves-Kdlla  zu  nimmt  die  ganze  Zone 
wieder  allmählich  an  Breite  ab  und  ver8chwindet  noch  vor  der  Einbuchtung 
von  TaMema  gänzlich.  Östlich  bei  Köves-Kdtla  gesellt  sich  aber  zu  den 
bisher  betrachteten  Schichten  ein  neueä  Gestein,  der 

3)  Yirgloria-Kalksteinv.  Ricbtbofbn's,  womit  nämlich  auch  die  von 
ZvflL\iioviCH  entdeckten  Kalki^teine  zu  verbinden  sind,  unter  deren  zahlreichen 
Petrefaklen  E.  Suess  die  bezeichnenden  Arten  des  Schlesisehen  Muschelkalkes 
CSpiriferina  Mentzeli  Duvk.,  Sp.  fragilis  Schluth.,  Retzia  trigonella  u.  s.  w.) 
erkannte.  „Wenn  man'',  sagt  Subss  "^^  „die  Lagerungs-Yerhällnisse  der  beiden 
Schichten,  des  Muschelkalkes  von  Köves-hmlia  und  der  Werfener  Schiefer 
von  Balaton- Füred  mit  Sicherheit  ermitteln  könnte,  so  wäre  hierdurch  eine 
der  schwierigsten  Fragen  der  Osierreichischen  Geologie  gelöst,  ob  niralich 
die  Werfener  Schiefer  dem  Bunten  Sandsteine,  wie  v.  Uauir  glaubt,  oder  ob 
sie  dem  Keuper  gleich-zustellen  seyen,  wie  es  die  Schweitzer  Geologen 
meinen".  Die  genauere  Untersuchung  dieser  Lagemngs-Verhiltniase  nnn 
bestätigt  vollkommen  die  Richtigkeit  der  Beobachtungen,  welche  inzwischen 
von  RicimoFBN  über  die  relative  Stellung  der  ganz  analogen  Schichten- 
Gruppen  in  Vorarlberg  sowohl  als  in  Süd-Tyrol  veröffentlicht  hat.  Hier 
wie  dort  liegen  die  Yirgloria-Kalksteine  mit  ihren  Muscholkalk-Petrefakten 
unzweifelhaft  über  den  Werfener  Schiefern,  welche  man  unweit  des  See- 
Ufers  bei  Zanka  vollkommen  entwickelt  antriift;  und  dass  sich  die  Gutten- 
steiner  Kalke  mit  Naticella  costata  noch  zwischen  beide  einschieben,  ist  bei 
KoveM-Kdlla  zwar  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  beobachten,  aber  nach 
allen  Umständen  sehr  wahrscheinlich.  Aus  diesen  letzten  erhebt  sich  nörd- 
lich von  der  von  Köves- Kalla  nach  Zänka  führenden  Strasse,  südlich  von 
Mono9%l6  der  spitz  Kcgel-förmige  Basalt-Berg  Heggesiü^  der  sich  auf  der 
BBuoANT'schen  Karte  verzeichnet  findet,  den  aber  später  Herr  v.  Zmunoviai 
vergeblich  aufsuchte.  Berührungs-Stellen  des  Basaltes  mit  dem  Kalkstein 
sind  aber  nicht  zu  beobachten,  da  die  Gehänge  ringsum  bewachsen  sind. 

4)  Esino-Dolomit  erscheint  schon  an  der  SO.-Seite  des  Vartss- 
Gebirges  westlich   bei  Csdkvdr\  im  Bakony er- Walde  bildet  er  eine  eben- 


•  öitz.Bar.  d.  kals.  Akad.  d.  WiMetuob.  XIX,  371. 
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falls  wieder  nach  SW.  aa  Aaxdehnung  sunehmeiMle  Zone,  welcher  die  ^ttfit 
S  von  Bodaik  und  der  ßagliäsberg  bei  C$o6r  angehören;  weiter  atreick 
diese  Zone  über  Öskü,  Kddärtm^  Ves%prim  tum  Caepeihegy^  ist  in  ^ 
Gegend  von  Nrngy-Väa^ony  durch  die  dortige  Mulde  von  Süaswaaser-Schich- 
teo  und  den  Basalt-Stock  des  Kahhegy  auf  eine  kurze  Strecke  unterbroche«, 
bildet  aber  dann  weiter  wieder  die  höheren  Berge  in  der  nördlichen  Um- 
gebung von  TapoietM,  und  den  Särkany-Erdö,  östlich  von  Kes%ikely.  Eii- 
selne  Funde  von  Petrefekten  (ChemnitEia  am  BaylidMber^j  Myopborii 
Whatlyae  bei  Vallus  im  NO.  von  Kesmthely)  stellen  das  Aller  dieser  Dolo- 
mite sicher;  ihre  Grense  gegen  Dachstein-Dolomit  aber,  der  sie  überlagert, 
musste  grossentheils  siemlich  willkärlirh  bestimmt  werden,  da  die  Gestetai-  1 
Beschaffenheit  wenig  sichere  Anhaltspunkte  sur  Trennung  bietet  «ad  te 
Zwischenglied  der  Raibler  Schichten  gflnzlich  fehlt. 


K.    M.   Paul:   über  die  Verrucano-   und  Werfener  Schiefer- 
Gebilde  des  Bakonyer-  Waldes  (Geolog.  Reichsanst.  i86t — $Z,  XU, 
Sita.-Ber.   205-206).    Dieselben  treten  am  NO.-Ende   des  Plmiiense§s  m\ 
und*  setsen  bis  zur  Halbinsel  Tihdny  die  Ufer  desselben  susamneo,  treki 
dann  weiter  gegen  SO.  zwischen  Bad  Ve'rkui  und  Zinka  wieder  anter  an 
Cerithien-Schichten  hervor,   und  setzen   in  einem  breiteren  Zuge  bis  an  da 
Basall-Terrain  von  TaMema  fort,   wo  sie   dann  plötzlich  abbrechen.    Iht 
Streichen  der  Schiebten  ist,   wie   das  des   ganzen   Gebirgs-Zuges  von  RO. 
nach  SW.,  das  Fallen  nach  NW.   Die  Schichten  des  Sandsteines  bildea  aber- 
all  niedere  abgerundete   Hügel   am  Ufer  des  Sees,   hinter  denen   dann  enl 
die  Kalke   in  einer  schroffen  Mauer  emporsteigen.    Ausser  diesen  zusaauce- 
hingenden  nur  durch  tertiäre  Gebilde  stellenweise  unterbrochenen  Zuge  fioöei 
sich   die  Werfener  Schiefer  jedoch  auch  im  Innern  des  sie  gegen  NW.  be- 
grenzenden   Kalk-Gebirges    in    einzelnen  Rissen   desselben,   so   östlich  tw 
Sutabadya  Syent  Kiraly   und  zwischen   Töi  Vaa^ony   und  Hidegkui.    Dts 
Liegende  der  in  Rede  stehenden  Schichten  ist  nirgends  za  beobachten ;  über 
lagert  werden  sie  von  zum  Theil  rauch  wackigem  Dolomit,  welcher,  wie  l  B. 
zwischen  Bad  und  Dorf  Füred  zu  beobachten  ist,  an  den  Berühmngs-Stellei 
mit  den  Sandsteinen  wechsellagert. 

Im  Innern  der  Gruppe  lassen  sich,  von  unten  nach  oben,  folgende  Etages 
unterscheiden : 

1)  Ein  sehr  fester  fein-körniger  und  Glimmer-loser  O^Bnil-Sandsteia  toi 
grauer,  etwas  in  das  blau-grüne  spielender  Firbung,  welcher  einzelne  Lafvr 
eines  groben  ebenfalls  nur  aus  Quarz-Geschieben  bestehenden  Kongfloaieratei 
enthält.  Er  wurde  nur  an  der  SW.-Partbie  des  ganzen  Zuges,  in  der  Gegend 
von  Köveskalia,  Kekkui,  Säiföld  u.  s.  w.  bis  an  das  erwfthnle  Abbrecbea 
des  Zuges  gegen  das  Basalt-Terrain  beobachtet  und  scheint  ein  ziemlich  ge- 
naues Analogen  der  unter  dem  Namen  Vemicano  bekannten  Schichten  lo 
seyn.     Petrefakte  wurden  in  demselben  nicht  aufgefunden. 

2)  Ein    rother,    grob-körniger   Glimmer-führender   Sandslein,   welcher 
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slellflnweise  durch  Aufnehmen  fipröflserer  und  «gewöhnlich  lichter  gefSrhter 
Quarx-Gescbiebe  in  Konglomeral,  stellenweise  durch  zunehmenden  Gliromer- 
Gelinlt  und  grössere  Feinkörnig  keit  in  die  gewöhnliche  Fazies  der  Werfener 
Schiefer  übergeht.  Dieser  Sandstein,  durch  ^eine  rothe  Fflrbung  schon  von 
weitem  kenntlich,  setzt  die  meist  niedrigen  abgerundeten  Wein-Gebirge  am 
Bordöttlichen  Ufer  des  Pialiensees,  bei  Fehö  Eör»,  AUo  EÖrs,  ¥3rÖ9 
B^reny  u.  s.  w.  zusammen. 

3)  Eigentliche  Werfener  Schiefer  in  verschiedenen  petrographischen 
Abindeningen  erscheinen  als  die  die  Guttensteiner  Dolomite  und  Kalke  un- 
onttelbar  unterlagemde  Schicht  vorzugsweise  in  den  oben-erwilhnten  Rissen 
im  Innern  des  Kalk-Gebietes,  im  Hauptsuge  nur  stellenweise  s.  B.  bei  Bad 
Bmlmtou  Füred^  deutlich  entwickelt  und  mit  bezeichnenden  Petrefaklen. 
Bei  S^mhadya  8%ent  Kiraiy  fanden  sich  in  einem  weisslichen  mergeligen 
und  Glimmer-armen  Sandsteine  Myacites  fassaensis  Wissn.  und  Pecten  Fuchsl 
Hau.  Leider  zeigt  sich  hier  nirgends  eine  deutliche  Überlagerung  dieses 
Sandsteines  mit  dem  oben-erw§hnten  rothcn  grob-körnigen,  der  hier  eben- 
falls unmittelbar  südöstlich  vom  Orte  auftritt. 

Bei  Füred  kommen  in  einem  ähnlichen  dünn-schiefrigen  Sandsteine,  un- 
mittelbar am  Ufer  des  Ptailensees  ebenfalls  Myaciten  vor.  Die  Werfener 
Schiefer  sind  hier  längs  der  neuen  das  Bad  Füred  mit  dem  gleichnamigen 
Dorfe  verbindenden  Fahrslrasse  sehr  schön  aufgeschlossen;  sie  zeigen  auf- 
fallend stark  gewundene  Schichten,  welche  aber  im  Allgemeinen  doch  eine 
flache  Neigung  gegen  NW.  erkennen  lassen,  und  wechsellagem  gegen  oben 
mit  anfangs  dünnen  gegen  NW.  immer  mächtiger  werdenden  Dolomit-Bftnken. 
Bei  Dorf  Füred  folgt  dann  rauchwackiger  Dolomit,  dessen  Schichten  eben- 
falls die  Wellen-förmigen  Biegungen  bis  weit  in  das  Innere  des  Kalk-Gebie- 
tea  fort  erkennen  lassen. 

Westlich  von  Hidegkut  treten  die  Werfener  Schiefer  in  einer,  von  dem 
Hauptzuge  ganz  isolirten  bis  gegen  Töt-Vas^ony  sich  hinziehenden  Parthie 
in  einem  sekundären  Auftyuch  der  Kalke  zu  Tage.  In  einem  Graben  ndcbat 
Hideyknt  zeigen  sie  ganz  genau  dieselbe  Fazies,  welche  in  den  NO.  Aif€n 
wie^.  B.  in  der  Nähe  von  Wien  bei  Weissenbach  die  herrschende  ist,  roth 
oder  grünlich  gefärbte  sehr  Glimmer-reiche  Platten-förmige  Sandstein-Schich- 
ten, welche  mit.  dünnen  Schiefer-Lagen  wechseln  und  auf  ihren  Sobichl- 
Flächen  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  deutliche  Myaciten-Spuren  aeigen. 
Ausser  diesen  fand  sich  hier  aber  auch  ein  für  die  Fauna  der  Werfener 
Schiefer  neues  Fossil,  ein  dem  Genus  Aspidura  angehöriger  Krinoid  mit  zahl- 
reichen Myaciten  auf  derselben  Platte.  Dann  W.  von  diesem  Punkte,  nnge- 
ffthr  in  der  Mitte  zwischen  Töt-Vasttony  und  Hidegkut  fanden  sich  in  einem 
petrographisch  sehr  abweichenden  gelb-braun  gefärbten  und  sehr  Glimmer- 
reichen  und  weichen  Sandsteine  zahlreiche  Petrefakten  von  Avicula  Vene- 
tiana  Hau.,  Myacites  fassaensis  WissH.,  Naticella  costata  Mümst.,  eino  zweite 
mehr  lang-gestreckte  Myaciten-Spezies,  eine  Myophoria,  ein  Pecten  und 
mehre  andere  nicht  näher  bestimmbare  BivaWen. 
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CmoirBR:    über    die    geo^nostischen    Verhältnisse    der  Vm- 
l^eeend   von   Bentheim  (XI.  Jahresbericht  der  naturhist.  Gesellsch.  u 
Hannover  t862^  S.  31—39).     Die  Ergebnisse  der  angestellten  Beobachtungea 
lassen  sich  in  Folgendem  zusammenfassen:  1)  Unter  einer  bald  schwftchereii, 
bald    mächtigeren  Decke    von   Diluvialsand   treten  in  der   Gegend  zwischeo 
/lAetite,  Salfbbergen  und  Bentheim  die  Schichten  des  Lias,  der  Wälder-For- 
mation,   sowie  der  mittlen   und  untren  Kreide-Formation  auf.     2;  Von  den 
Lias   sind   durch  den   Thal-Einschnitt  der  Kvm  östlich   von  Sui%kergen  die 
obren  Schichten  der  untren  Gruppe,  besonders  aber  die  Aroaltheen-Schichtei 
der  mittlen  Gruppe  aufgeschlossen.    3)  Die  Wälder-Formation,    welche  sick 
in    einer  Mächtigkeit  von   wenigstens   1200'   von   der  Km»   bei  Salmkerfn 
über  Schültorf  bis  zur  Holtändienhen  Grenze  erstreckt,  besteht  vorherrscheaJ 
aus  schwarzen,  dünn-geschichlcten  Schieferthunen   nach    der  oberen  Grfuc 
zu    mit    Bänken    von  Kalkstein    und   Sphärosiderit,   reich  an    Cyrenen  ani 
Melania  strombiformis.     Der  gewohnlich   in  der  Mitte   der  Wälder- Formatioa 
auftretende  liastings-Sandstein  scheint  hier  zu  fehlen.     Dagegen  erscheint  as 
der  obren  Grenze   dieser  Formalion   eine   über   100'  mächtige  Sandstein-Bil- 
dung,  der  Beniheimer  Sandstein,   auf  die  westliche  Hälfte  des  Wilder-^ie- 
bietes  beschränkt,   während    derselbe  in  der  östlichen  Hälfte  durch  Schiefer- 
thon  vertreten  seyn  dürfte.     4)  Die  untre  Kreide-Gruppe  ist  aus  den  Schick- 
ten  des  Neocomien   und  Gault  in  einer  Gesammt-Mächtigkcit  von  mindestes 
2000'  zusammengesetzt,     a)  Das  gegen  400'  mächtige  Meoconiien  besteht  m 
dem   unmittelbar  auf  dem  Wälder-Gebirge   ruhenden  Hilstbon  mit  Belemailo 
subquadratus  und  Exogyra  sinuala  und  aus  dem  darunter  liegenden  UilstsMl- 
stcin  cGildehäuser  Sandstein)   mit  Crioccras  Duvali,*  Pecten  craasitesta,  Avi- 
cula    macroptera,    Meyeria   ornala.      Auch  dieser  Sandstein    kommt  nur  in 
westlichen  Gebiete,   bei  Gildehaus  und  Bentheim  vor,   während  statt  seiner 
gegen  Osten  hin  bei  Sal%bergen  Schieferthone  aufzutreten  scheinen,     b)  Die 
mindestens    1500'   mächtigen  Schichten  des    Gault   bestehen    vorwaltend  ss« 
grauen  Schieferthonen,   in  der  untren  Hälfte  mit  ^härosiderit,  in  der  obren 
mit    Zwischenlagcn    von    Eisensilikat    haltendem    Sandstein.      Die   obentco 
Schichten    scheinen     von    gelblichgrauem    Kalkmergel   gebildet    in    werdea. 
Es  lassen  sich  etwa  folgende  Unterabtheilungen  unterscheiden:  Die  nnterstei 
thonig-sandigen  Schichten   mit  Crioceras  Emmerici,   Cr.  se.micinctus;  unant' 
telbar  hierüber   fette  Thone  und  Schieferthone  mit  zahlreichen  Sphärosiderit- 
Lagen   und   mit  Belemnites  ßrunsvicensis;  die  zunächst  hierüber  am  Dristtr 
and    nördlich     von    Hildesheim    vorkommenden    Schichten,    namentlich   die 
Gargas-Schichten,  sind   in  der  Salzbergen^Bentheimer  Gegend  nicht  inffe- 
schlossen ;  höher  hinauf  liegen  die  Schichten  mit  Ammonites  intermptos  uwi 
Belemnites   minimus;  ob  die   über  dem    Minimus- Thon   liegenden  Kalkmergel 
zum  Flammenmergel  gehören  ist  zweifelhaft.     5)  Die  mittlere  Kreide-Gnipp« 
wird   durch   den   Pläner  am    Stadtberg  bei    Rheine  vertreten.     Das  notere 
Glied   wird   durch  das  häuBge  Vorkommen  von  Ammonites  variana,   Naatilu 
elegans    und   Inoceramus  striatus    bezeichnet.     Zur  näheren    Gliederung  der 
oberen  Pläner-Schichten  fehlen  diesen  die   charakteristischen  VersteinerangeD. 
Es  ergibt  sich  hiernach  folgendes  Schichten-Profil. 


1500' 


MO' 


1200' 


PlSner 


Gault 


Neoeo- 
mleu. 


Wälder- 
Forma- 
tion. 
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PiXuer  mit  Micraster  corangnlnum. 


Yarians-Schichten.      Amm.    variant.      Inoeeramus    striaiaa.      Nautiliu 
elegans. 


Kalkmergel.    Flamraenmergel  ? 


Miulmus-Thon.    Del.  miolmiu.    Amm.  lautas.    Aram.  int^rmptiu. 


Schieferthon,  nicht  aafgeschlMsen. 


Sehleferthon  mit  Bei.  BrnnaTieeasia. 


Sehleferthon  mit  Crloceraa  Emmeriei,  Cr.  semlclncto«. 


IIlLisanddteln.    Crloceraa   Duvall.    Avicula  macrnptera.    Pecten  crassl- 
testa.    Meyerla  ornata. 


HlUthon.    Bei.  subquadratue.    Exogyra  slnuata. 


Sandstein  von  Benihfim.     Cyrena  ovalU. 
WÜldertlion.    Cyrenon.    Melanta  strombiformls. 


6)  Für  die  vom  Lias  abweichende  Lage  der  Schichten  der  Wftlder- 
Formation  und  der  Kreide-Bildung  ist  ein  Streichen  in  der  Richtung  von  0«t 
nach  West  bezeichnend.  Die  Schicferthone  erleiden  eine  Sattel-förmige 
Biegung,  deren  von  0.  nach  W.  gerichtete  Achse  die  Niederung  xwischeo 
Beniheim  und  IsterUrg  durchschneidet.  Diesem  Sattel  lagern  sich  gegen 
S.  die  Schichten  der  Kreide-Formation  an.  Ihre  Neigung  ist  in  der  NSho 
de«  Lias  bei  Sal%bergen  am  stärksten  und  nimmt  mit  der  Entfernung  von 
demselben  gegen  W.  und  S.  ab.  Mit  den  bei  Ochirupp  auftreteDdeii  gleich- 
xeiiigen  Gesteinen  scheinen  sie  eine  gegen  W.  sich  öffnende  Mulden-förmige 
Bucht  XU  bilden. 


Jourdan:  das  Siderolith-Gebirge  {C'ompL  rend.  1861  y  Uli^ 
1009—1014).  Es  hat  sich  zu  allen  Zeiten  der  Tcrtiür-Periode  abgelagert 
und  ist  mithin  nicht  von  einerlei  Alter.  Es  besteht  aus  röthlich-gelben  bis 
weisslich-,  grünlich  und  bläulirh-grauen  Thonen,  welche  un regelmässig  durch' 
mengt  mit  Körnern  von  Eisenhydroxyd,  und  um  so  dunkler  roth  sind,  je 
jünger  ihre  Bildung  ist.  Sie  sind  gewöhnlich  in  Spalten  des  Lias-,  Jora- 
und  Neocomien-Gebirges  abgesetzt,  zuweilen  auch  Lagen-weise  und  bauwOr- 
dig  in  benachbarten  Thälern  ausgebreitet.  Ältere  Gebirgs-Spalten  erfüllen 
sie  xuweilen  in  Form  einer  harten  Kalk-Breccie.  Man  kann  sie  dem  Alter 
nach  in  folgende  Gruppen  scheiden. 

1)  Ober-eocäne  oder  Epiocane  Siderolithe:  sind  xoerst  i*i  den 
Spalten  des  Soiolhurner  Portland-Kalkes  gefunden  worden.  Sie  haben  schon 
Cuvikr'm  Reste  von  Pulaeothcrium  und  Anoplothcrium,  dem  Vf.  solche  von 
P.  minus  geliefert;  H.  v.  iHbybr  hat  seinen  Tapinodon  daraus  beschrieben. 
Die  Haupt- Ablagerung  ist  jedoch  in  den  Neoconiien-Hügeln  zu  Mauremoni 
bei  Sarrav  im  IVaaHlande  an  der  Eisenbahn  von  Lausanne  nach  Yverdon. 
Hier   hat  der  Vf.  gesammelt:  Hyaenodon,   Cynodoo,   Palaeotherium  medium, 
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P.  cortum,  Pla^olophas  (Palaeotberiam)  minor;  Caenotherinm,  DicbolNiBe, 
Uyracotherium,  Rhagotherium ;  Vespertilio,  Tberidomys,  Sciorui;  Vö^el, 
Chelonier,  Emydosaarier  u.  a.  Saurier. 

2)  Unter-obermiocäne  Siderolithe,  am  entwickeUen  aa  der 
Grive-Saini-Aiban  xu  Bour§oin  (here),  38  Kilomeier  von  Lyon.  Sie 
liegen  in  Spalten  der  mittein  Schichten  des  Grossooliths ,  beide  bedeckt  voi 
MeereS'Kies  und  Sand  voll  Polyparten,  Bryozoen,  Mnscheln  und  Schneckei, 
worüber  noch  erratisches  Blöcke-Gebirge  and  AUuvionen  folgen.  Der  Vf. 
kennt  es  seit  184S  und  hat  Einaelnes  von  da  bezogen:  aber  erst  18S7  bit 
er  in  Folge  eines  Eisenbahn-Einschnittes  und  lebhafteren  Steinbrach-Baaei 
Gelegenheit  gehabt ,  dessen  ganzen  Reichthum  an  fossilen  Resten  kennen  u 
lernen.  Seine  Fauna  stimmt  am  meisten  mit  der  von  Smnsmn  dberein,  ia 
aber  viel  reicher  an  Dinotherium-Resten  und  bis  jetzt  ohne  Maatodon  aaga- 
stidens.  Es  hat  geliefert  Pithecus  #f. ,  —  Ichneugale,  Dinocyon,  Liln« 
Diplotberium,  Mustela,  Hypaelurus,  Machaerodus,  Prionodus,  Felis,  —  Diao- 
therium  levius,  —  Anchitherium,  Rhinoceros,  —  Myochoerua,  Choeronaiai, 
Chalicotherium ,  Listriodon  oder  Lophiochoerus,  Amphitragulua?,  —  Dicroee- 
ms,  Antilope,  Moschus?,  ~  Yespertilio;  —  Erinaceus,  Talpa,  Sorex,  ei  Mt. 
^en.,  —  Titanomys,  Cricctodon,  Tberidomys,  Myoxns,  Sciarus,  Arctoajit 
oder  Spermophilus?  —  Vögel,  Schildkröten,  Saurier;  Ophidier,  Batrachier. 

3'  Unterpliocfine  Siderolithe  kommen  an  vielen  Orten  vor,  arit 
am  Lyoneser  Blont  d'Or^  in  einem  Lias-Bruch  bei  St-Germainj  in  aiaea 
solchen  Bruche  zu  Lueenais  bei  Anse,  dann  an  der  Eisenbahn  zu  ilre  bei 
Gray  (Bauie^Sadne)  ^  wo  man  in  den  Spalten  sogar  eine  lange  SchichlCB- 
folge  von  Ausfüllungen  erkennt,  und  zwar  von  unten  nach  oben:  a)  Csiaca 
gelben  Sand  mit  Unionen  und  Anodonten,  —  b>  gelblichen,  bläulichen  wd 
weisslichen  Sand  2°i5— S^" ;  —  c)  weisslichen,  graulichen  und  blanlicha 
Thon  mit  Kalk-Konkretionen  und  hflufigen  Eisenerz-Körnern  .8"^ — iO^ ;  - 
d)  röthlichen  Thon  mit  wenigen  Körnern;  —  e;  Geschiebe  des  K^fsasa- 
Ciebirges,  —  f)  Dammerde,  diese  3  Schichten  zusammen  1^6— 2m  nichlig. 
Diese  Schichtfolge  entspricht  sehr  genau  derjenigen  in  den  Spalten  dei 
Kimmeridge-Gebirges.  Die  fossilen  Arten  (in  a  -  b  oder  a— c)  sind  Hyaeat 
antiquR,  Machaerodus  recens,  Mastodon  dissimilis,  M.  Borsoni,  Tapims,  Ul- 
noceros  megarhinus,  Equus  antiquus,  Cervus,  Castor  und  Elepbas  meridioM- 
lis?  In  d  ist  Elepbas  intermedius?  gefunden  worden. 

4)  Ober-pliocfine  oder  neocäne  Siderolithe  kommen  in  SpalliB 
der  Steinbrüche  zn  Curis  und  unten  bei  Poleymieux  in  Form  rother  eckii- 
ger  Thooe  mit  Eisenerz-Kömern  und  mit  Zähnen  von  Elepbas  meridiiMBlb 
und  E  antiquus  vor.  —  Dann  zu  ViUe-veri,  und  zu  Prettf  bei  T$mnmi 
iSadne  et  Loire)  wo  wieder  2  Schichten  über  einander  liegen,  von  weickea 
die  untre  Mastodon  dissimilis  (=  3),  die  obre  Elepbas  inlcrmediot  wii 
Knochen  von  grossen  Wiederköuern  und  einer  Katze  ^liefert  haben.  IMs 
drei  Elephanten-Arten   folgen  im  Alter  aufeinander  so  wie  sie  i^enannl  siad. 

5)  Als  quartire  Siderolithe  sind  die  rothen  ockrigen  Tbone  aÜ 
Eisenerz-Kömern  zn  bezeichnen,  welche  die  weiten  Spalten  in  den  Liatkalk- 
Brüchen   von  la  Feriaiiere  bei  Saint-Didier  am  Moni  d'Or  ansfüllea.    Sit 
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haben  Zähne  von  Elephas  priroigenios  oder  Sibiricos  geliefert,  wie  folche 
•nch  im  Smdne-lh^ie  unter  den  Wiesen  der  Bresse  mit  Knochen  von  Bot 
primaeyQs  (taurus)  und  Cervus  tarandinut  und,  wie  es  scheint,  einige  Kmift- 
Produkte  gefunden  worden. 


C.    Petrefakten-Kiinde. 

GöprsRT:  Bericht  von  seinen  Untersuchungen  Über  die  per- 
niiache  Flora  (Schles.  fiesellsch.  f.  vaterl.  Kultur.  ISSZ^  Juni  5).  Der  in 
der  RusHsehen  Perm-Formation  sehr  verbreitete  Arancarites  cumena  ist  in 
der  unteren  Etage  der  permischen  Formation  Böhmens  bei  Siarkenkmek  nun 
ebenfalls  gefunden  worden.  G.  legte  auch  zahlreiche  neue  Frucht-Arten  vor, 
von  denen  es  oft  schwer  hält,  sie  in  den  der  palaolithischen  Formation  ge- 
wohnten Rahmen  der  Kryptogamen  und  Monokotyledonen  uotereubringen, 
leigte,  dass  die  in  den  von  jüngeren  Schichten  so  verbreiteten  Trigonocar^ 
pen  nicht  zu  den  Cycadeen,  sondern  nur  zu  den  Monokotyledonen  gerechnet 
werden  könnten,  Walchia  nicht  au  den  Lykopodiaceen,  sondern  an  den  Ko- 
niferen gehöre,  Stigmarta  äusserst  selten  vorkomme  und  die  daio  gehörige 
Gattung  Sigillaria  auch  nur  in  wenigen  Exemplaren  beobachtet  worden  sey. 
Zwei  von  Hm.  Schroll  zu  Braunau  mitgethetite  Abdrücke  erkannte  Ratzibubq 
als  Flügel  von  Rhynchotus  und  zwar  als  Zwischenform  awischen  Cicade, 
Psylla  und  Aphis.  Nicht  minder  interessant  erscheint  die  schon  längst  ver- 
muthete  und  ersehnte  Entdeckung  von  Thier^Fährten  in  dieser  Formation. 
BaiHBRi  in  Chariolietihrunn  erkannte  sie  zuerst  im  Februar  v.  J. ,  obachon 
nur  ein  sehr  unvollkommenes  Exemplar  zu  seiner  Beurtheilung  gelangte. 
Vollständigere  Exemplare  ergaben  sich  erst  durch  die  Berücksichtigung, 
welche  Reichsgraf  von  Magtiis,  der  Besitzer  eines  Steinbruchs  in  der  Nähe 
von  OL^Aibendorfy  dem  Gegenstande  widmete.  Auf  seine  Veranlassung  er- 
hielt G.  unter  andern  eine  5'  lange  Platte,  mit  nicht  weniger  als  13  Doppel- 
ffthrten,  sowie  andere  interessante  Mittheilungen.  Die  Zahl  der  vorliegenden, 
bifl  jetzt  als  selbstständig  anzuerkennenden  Arten  belauft  sich  mindestens 
schon  anf  6,  also  mehr  als  in  irgend  einem  andern  Orte  Eurof^M  bis  jetzt 
entdeckt  worden  sind.  Die  Deutung  ist  schwierig,  wohl  auf  das  Gebiet  der 
Saurier  zu  beschränken.  Eine  Art  ist  inzwischen  von  Herrn  Professor  Dr. 
GimiTz  aus  der  permischen  Formation  Böhmens  als  Saurichnites  lacertoides 
beschrieben  worden.  Die  Platte  besteht  aus  einem  Thon- reichen  nicht  sehr 
festen  Sandstein,  wie  aus  Ufersand  gebildet.  Man  erkennt  Wellen-förmige 
Erhöhungen,  unzweifelhafte  Spuren  von  Regenschauer [??] ,  auch  von  Wir- 
kungen der  Sonnenhitze  grosse  quadratische,  von  Sprüngen  eingefasste 
Flächen.  Grosse  beblätterte  Zweige  von  Walchien,  noch  räthselhafte  Rinden 
anderer  Pflanzen  liegen  umher,  über  welche  jene  Thiere  alt  und  jnng  nach 
verschiedenen    Richtungen    hinwegschritten.      Zwischen    diesen    Schichten 
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kommt  eine  vollkommene  Brauokohlen-artige  Bltttterköhle  Tor,  wie  G.  selbe 
auf  der  Steinkohlen-Formation  zu  Malowkm  im  Gouv.  Tmlm  yor  2  Jähret 
beschrieben  bat;  ein  neuer  Beweis  für  die  von  ihm  damals  aofgestellte  Be- 
hauptung, dass  ein  eigentlicher  Unterschied  zwischen  Braun-  und  Stein-Koblt 
insoweit  er  nur  die  äussere  Form  betriflTi,  nicht  exisliri,  also  eine  scharfe 
Trennung  wie  sie  gegenwärtig  noch  angenommen  wird,  unstatthaft  ist,  und 
in  zweifelhaften  Fällen  nur  allein  die  in  denselben  vorkommenden  Pflaozei- 
Rcste  im  Vereine  mit  den  geognostischen  Verhältnissen  Entscheidung  liefen 
'können. 


A.  Opprl:  Aber  die  Brachiopoden  des  unteren  Lias  (Zeilsckr. 
d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  1861,  529-550,  Tf.  10—13).  Der  obIr 
Lias  schien  bisher  arm  an  Brachiopoden-Arten,  obwohl  d*Orbignt's  Prodrom 
deren  20  aufzählt.  Aber  nach  Abzug  der  nicht  zu  enträthselnden,  der  ia  da 
obem  Lias  gehörenden  und  der  Chiiesisehen  Arten  bleiben  nur  noch  1 
Europäisehe  übrig;  die  meisten  ausserdem  sind  in  Qinntmn^s  Jura  abgebü- 
det,  einige  von  Martim  »ufgezählt;  eine  reiche  Nachlese  zu  der  unten  fol- 
genden Liste  ist  von  E.  Deslongchamps  noch  zu  erwarten. 

Unter  den  nachfolgenden  44  Arten  sind  26  alpine  und  22  ausser  des 
Alpen  gefunden,  4  mithin  doppelt  vorkommend. 


S.  Tf.  Fg. 
A.    Aus  der  CeUitehen  Jura-Provinz. 

I.    Unt«re  Region  (der  Amm.  angalatos) 


Torebrattt  I  a 

perforata  PiETTE  .     .     .     . 
T.  pailonoti  QU. 

retfua  MArt 

Rhynohonella  costellata 

Terebratula  e.  PlETTE. 
Lingala  Kurri  Andl.    .    . 


631 

532 

532 

ö32 


S.  Tf.  Fj. 
536 

536 


2.    Mittle  und  obre  Region. 


Terebratula  (Waldheimia) 
Pietteaua  Op 

T,  vieinalit  arietit  pr*.  QC. 
arietis  OPP 

T.  vicinali*  arteti»  pr».  Qu. 

basilica  n 

Rehmanni  Buch 

^    T.  ovatUaima  Qu.  t.  9,    f.  1 
cor  Val.  D8L 

T.  Cauaoniana  D'O. 


sp. 


T.  nuwtiamali»  Qd.  t.  12,  f. 
Fraasi  OPP 

T.  vieinalü  Qu.  t.  12,  f.  "8. 

Sinemuriensis  OPP 

Spiriferina 
Waleotti  (Sow.)  D'O.      .     .     . 

lata  Mart 

pinguis  (ZiET.)  D'O 

betacalcif  (Qu.)  Opp.      .    .    . 

Rhynchonella   rimata  OPP. 

Defberi  OPP 

T.  triplicata  juv.  Qu.  t.  36, 
belemnltlca  (Qu.)  Opp.  .  .  . 
püeatlssima  (Qu.)  Opp.  .    .     . 
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Unter  den  in  den  ^t>rl«fs-Schichten  vorkommenden  Arten  ist  keine, 
lie  im  roitteln  Lias  ausschliesslich  vorkäme  und  keine,  die  anderwirts  für 
hn  beseicbnend  ist;  während  in  andren  Äipen-Gt ^emien  bezeichnende  Arten 
les  miiteln  Lias  nicht'  fehlen. 


Troschbl:  Übersicht  der  fossilen  Thiere  in  der  Braunkohle 
les  Siebengebirgea  (Yerhandl  d.  naturbist.  Vereins  der  Preuss.  Rhein- 
lande  etc.  1861^  ÄVIII,  Sitz.-Ber.  S.  55—56).  Man  kennt  jetst  10  SAnge- 
ihiere,  1  Vogel  nebst  einigen  Federn,  20  Amphibien,  14  Fische,  2  Spinnen, 
18  Sechsfüsser,  1  Krebs,  1  Eingeweidewurm,  2  Schnecken  und  eine  .\niahl 
nikroskopischer  Wesen,  welche  Ehrbnbbrg  nachgewiesen.  Doch  wird  fich 
die  Zahl  der  Fische  viel  grösser  herausstellen,  wenn  erst  des  Vfs.  Unter- 
lachnngen  über  die  kleinen  Arten  weiter  gediehen  seyn  werden.  Fflr  jetzt 
legt  er  an  neuen  Reptilien-Arten  vor:  Palaeobatrachus  Meyerl  mit  sehr 
proasen  Kieferxihnen  und  kräftigen  Vordergliedmassen;  Pelobates  Dechenl 
nit  elgenthümlich  skulpturirten  Kopf-Knochen.  Dann  vier  neue  Fische: 
Lenciscus  remotus  über  V  lang  mit  35  Wirbeln,  der  Anfang  der  After- 
Flosse,  der  Schwanz-Flosse  näher  als  der  Insertion  der  Bauch-Flossen.  Leu- 
ciscus  Krantzi,  S^ji"  lang,  mit  33  Wirbeln,  der  Anfang  der  After-Flosse 
niber  an  der  Bauch-  als  an  der  Schwanz-Flosse.  Lenciscus  euryato- 
mus:  9"  lang  mit  38  Wirbeln  und  bis  unter  die  Augen  gespaltenem  Munde. 
Leuciscus  plesiopterus:  Rückenflosse  näher  dem  Kopfe;  weil  vor  den 
Bauch-Flossen  —  dann  Planorbis  pargraceus,  eine  grosse  neue  Art. 


A.  Waqrir:  Auffindung  eines  Lophiodon  communis  in  den 
Bohnerz-Gruben  zu  Heidenheim  (Sitz.-Ber.  der  Bayer.  Akad.  IWI^ 
I,  358 — 362).  Es  sind  verschiedene  Zähne  und  Knocheu-TrAmmer  von 
Heidenheitn  am  liahnenkamm  in  fflittel franken  theils  in  Hofratb  Ftacnas 
Dvd  theils  in  der  Universitäts-Snmmlung.  Da  sie  kaum  hinreichen  die  Art 
festzustellen  und  Nichts  Neues  bieten,  so  genügt  es  uns,  mittelst  derselben 
das  erste  Vorkommen  eines  Lophiodons  in  MiUelfranken  festzustellen, 
welches  zu  L.  commune  im  Sinne  BLAiif>'iLLR''s  gehört,  der  sechs  frühere 
Arten  unter  diesem  Namen  vereinigt,  von  denen  nun  der  L.  tapiroides  von 
Buehaweiler  der  gegenwärtigen  sehr  grossen  Art  am  nächsten  kommt, 
tileichwohl  scheint  er  in  der  Grösse  noch  etwas  nachzustehen,  so  dast  W. 
die  Heidenheimer  Reste  noch  als  L.  communis  rar.  Franeoniea  bezeichnet. 


Fr.  Braun:  über  einige  fossile  Pflanzen  und  ihre  Lager- 
stätte am  Saeerberg  bei  Bayreuth  (Jahrb.  der  geolog.  Relchsanst. 
18S1,  XUy  Sitz.-Ber.  144—145).  Bei  Herstellung  einer  neuen  Wasserleitung 
wurde  auf  dem  Saeerberge,  V*  Meile  südlich  von  Bayreuth,  ein  Pflanzen- 
Lager  in  dem  Bonebcd-Sandsteine  durchfahren,  das  sehr  viele  meist  bekannte 
fossile    Pflanzen    darbot;   leider   sind   dieselben  nicht  gut  erhalten,  da  der 
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Mergel,   io  welchem  sie  vorkommeD,   lo  sandig  ist.     Die  Haaptpflaaxe  iit 
eine    Konifere,  Palissya  Brauni  Endl.,   Cuninghamite«  apkenolepis  Ikuci*. 
Dieselbe   kam  in  grouer  Menge  in  Form  einer  fossilen  Streu,  ans  Zweiges, 
BIfttiem,   Zapfen,  KaUchen  und  Samen  bestehend   vor,    wodurch  es  gelssf 
alle  wesentliche  Organe  aufzufinden,   welche   die  Gattung  Palissya  ckankte- 
risiren,  wornach  man  den  Sandstein  lieber  Palissyen-Sandstein,  als  Bonebed- 
Sandstein  nennen  möchte,  indem  das  Bonebed  und  jede  Leitmnschel  feUci. 
Seine    geognostische  Stellung   ist  nunmehr  völlig  klar;  er  tritt  nickt  iMcr, 
sondern  neben  dem  Lias  auf.    Er  ist  das  Land-Erxeugniss  zur  Zeit  ^  Ab- 
sattes  des  mariniscben  Lias  vom  untersten  lallede  bis  hinauf  xu  den  Poiidi- 
nomyen-Schiefem.    Die  Vegetation  der  thonigen  Einlagerungen  in  denielbci 
ist  jene    der  Gestade  der  Lias-Meere,  die   Fortsetzung  jener  des  Keupen. 
Das  Pflanien-Lager  von  Theim  liegt  im  gleichen  Horizont  mit  dem  nntem. 
jenes  von  Veitlahm  bei  Kulmberg  fftllt  mit  oberem  Lias  zusammen ;  vris  lick 
durch   Kima^s  Cupressites  liasinut  (Widdringtonites  ep,  EmNk)   und   Zanit« 
gracilis  Kuna  (Otosamites  brevifolius  Ba.)  erweiset,  die  beide  auch  in  Ffü- 
lahm   vorkommen.    Von   besonderem  Interesse   scheint  es   zu   seyn:  das«  ii 
den  Pflanaen-reichen  thonigen  Einlagerungen  die  Vegetabilien  stets  vermodert 
oder  verkohlt,   die  Koniferen  nur  in  Ihren  jüngeren  Theilen,  niemals  Staan 
und  Aste ,  im  Sandstein  selbst  aber  nur  letzte,  verweset  und  verkieselt  vor- 
kommen.  Vielleicht  gehören  die  Kieselhölzer  des  Sandsteines  nnd  die  Zweige, 
Blüthen,   BIfltter  und  Frächte  der  thonigen  Einlagerungen  zuaannen  und  iil 
Peuce   Braunana  Uno.   das  Holz  der  Palissya.  —  Obschon  jedes   der 
beuteten  Pflanzen-Lager  seine   besondere  Konifere   besitzt,   so  geht 
die  Palissya  Brauni  durch  alle  und  kommt  in  fast  jedem  vor ,    wenigsteis  is 
naheverwandten  Arten.   Diese  Gattung  ist  daher  besonders  bezeichnend ;  feUt 
im  Keuper  und   vcrmuthlich   auch   im  Oolith.     Die  Samen   der  Palissya  tmb 
Saeerherg    haben    einen    grösseren    Flügel-Saum    als   iene  bei   Eekertderf 
vorgekommenen  und  die  der  Palissya  von  Tketa  sind  ongeflügelt.     Ob  tei 
aber   Arten- Verschiedenheit  ist,   fragt   sich  noch   sehr.     Nur   die   Fonn  dir 
Zapfen    unterscheidet   sie:    bei    erster  ist  derselbe   Spindel-förmig,   bei  dir 
Eekersdorfer  und  Veillohmer  Walzen-formig,  bei  letzter  und  jener  von  Kart 
dagegen   Ei-förmig.     Aber  auch  Diess   sind   vielleicht  untergeordnete  Meik- 
male    oder   solche    von    Varietäten.     Alle    Mollusken,    welche   man   in  da* 
Palissyen-Sandsteine  will  beobachtet  haben:  z.  B.  Avicula  contorta,  TaeaiedN 
Ewaldii,  Anodonta  postera  (unter  letzter  Bezeichnung  erhielt  Br.  von  MAs 
und    Kohurg    eine    Petricolioa    oder  Saxicava?)    stehen    diesem    SandHeiH 
nicht  zu:  ihn  bezeichnen  Pflanzen  und  keine  See-Geschöpfe. 

Dieser  Palissyen-Sandstein  entspricht  demnach  nicht  mehr  bloss  dsa 
tieferen  Lias-Schichten  unter  dem  Gry|ihitenkalke,  wie  man  seit  M&RSTia  M- 
genommen,  sondern  dem  ganzen  Lias  vom  untersten  Gliede  an  bis  .klürf 
zu  den  Posidonomyen-Schiefern. 


•  MCHSTER'S  Beitr.   F7,  S.  2«,  Taf.  Xfll,  Flg.  16-20. 


Bor  Granit  des  Harzes  ond  seine  Nebengesteine  (Htmfels, 

Gueiss,  Diorit,  iSyenlt  ete.). 

Mineralogisch  •chemische    Monographie 

VOB 

Herrn  Dr.  C.  W.  C.  Fucbi. 

(Sehlau.) 


Die   Gftnge. 

1.    Granit-Gfinge  im  Granit. 

Man  trifft  im  Harze  die  in  andern  Granit*Gebieten  lo  tthU 
reichen  Gänge  von  Granit  in  Granit  selir  selten  an.  Ef  mag  dieat 
allerdings  mit  dem  eigenttiümlichen  Bau  des  Gebirges  fusammen- 
hingen,  bei  dem  man  selten  anstehendes  Gestein  aof  grössere 
Strecken  Terfolgen  kann.  GewöhnJich  muss  man  sich  an  ainzelnea 
Blöcken  genügen  lassen  und  wenn  man  anstehendes  Gestein  tu  he* 
obachten  ao  glöcklich  ist,  dann  sind  es  einzelne  Klippen,  oder  ao 
kleine  Stellen ,  an  denen  die  Erde  in  engen  Tbilem  and  Sehlachteft 
entfernt  ist,  dass  es  gerade  hinreicht  das  anstehende  Gestein  kennen 
zu  lernen.  Doch  sind  unter  den  wenigen  bekannten  Granit-Gingan 
in  Granit  die  Mehrzahl  der  Erwähnung  besonders  werth.  Zoniehal 
gilt  von  denselben  im  Allgemeinen  dasselbe,  was  man  auch  andere 
wärta  beobachtet  hat,  dass  die  Gänge  von  Granit,  welche  im  Granit 
auftreten,  gewöhnlich  eine  feinkörnigere  Strulitur  besitzen,  wie  daa 
umgebende  Gestein,  selten  grobkörniger  ausgebildet  sind,  jedenlalla 
aber  unterscheiden  sie  sich  durch  ihre  verschiedene  Firbung.  Dia 
Mächtigkeit  der  Gänge  wechselt  zwischen  einigen  Zollen  ond  swai 
bis  drei  Füssen. 

Zuerst  verdient  ein  etwa  i** — 5''  mächtiger  Granit-Gang  eine 
eingehendere  Besprechung,  welcher  die  grosse  flrei^tehende  Hohenr 
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ffem-Klippe  darcluetzt.  Dieser  Granit  Gang  wurde  froher  intim- 
lieb  far  Porphyr  gehalten,  wozu  aUerdingf  aeine  Andhldang  Yenn- 
laasong  geben  konnte.  Er  besteht  aas  einer  hoclisl  feinkdmifes, 
grau-geßrfolen  Masse ,  die  unter  der  Lape  aber  noch  inmier  ia 
ihren  Bestand theilen,  Feldspath  and  Qoari  erkannt  werden  kann. 
Dieselben  Bestandtheile  kommen  auch  einieln,  in  etwas  grössere« 
mit  freiem  Auge  erkennbaren  loditiduen  ?or,  nebal  kleinen  Flockei 
fon  schwarzem  Glimmer,  wodurch  man  eben  Teranlasat  wurde,  im 
Gestein  für  Porphyr  zu  halten.  Aber  der  Umstand,  daas  die  Gmö- 
masse  keine  wirklich  dichte,  sondern  eine  aus  noch  unlerscbeidbara 
Mineralien  bestehende  ist,  genügt  schon  diesen  Irrtham  lu  beikk- 
tigen.  Jeder  Zweifel  aber  schwindet  vollständig,  wenn  man  dci 
Gang  weiter  verfolgt  und  beobachtet,  dass  derselbe  nicht  an  aloi 
Stellen  so  fein  krystallinisch  ausgebildet  ist,  sondern  auch  dvcfc 
seine  ganze  Masse  aus  deutlich  erkennbaren  Kryslall-Indifidaai 
besteht. 

Am  Rehberger  Graben,  wo  der  Granit  xiemlich  entblössl  iil, 
wird  derselbe  auf  einer  kurzen  Strecke  nach  den  Terachiedeaslei 
Richtungen  von  Granit-Gängen  'durchsetzt,  die  sich  gegenseitig  wieder 
vielfach  durchkreutzen.  Sie  zeichnen  sich  vor  dem  nmgebendw 
Gestein  durch  ihre  braun-rothe  Farbe  aus  und  sind,  wohl  in  Valgi 
davon,  von  der  VerwlKerung  bedeutend  angegriffen.  Diese  Ginge 
fielen  schon  Lasics  auf,  der  sie  unter  dem  Namen  regeneiMr 
Granit  begreift.  Er  glaubt,  dass  es  ursprünglich  Spalten  im  Ckarit 
gewesen,  welche  im  Laufe  der  Zeit  von  Granitgruss  erf&Ut  wuHiNi 
der  dann  durch  die  Feuchtigkeit  wieder  zu  einem  festen 
geworden*.  Er  leitet  also  die  Granit-Masse  der  Gänge  von 
Material  des  einschliessenden  Gesteines  ab  und  daher  der  Maas 
regenerirter  Granit.  Man  sieht  wie  richtig  Lasius  im  vorigen  Ms- 
hundert  schon  diese  Verhältnisse  beurtheilte,  wenn  aoch  der  Vor- 
gang mehr  chemischer,  nicht  mechanischer  Natur  war,  wie  Limt 
meint. 

Schliesslich  konnte  man  noch  die  Ansicht  aussprechen,  dass  dis 
von  dem  gewöhnlichen  A-ocAren* Granit  so  abweiehenden  GraiÜ- 
Varietäten  des  Meineckenberge$  gleichfalls  ein  Giang-f5rmiges  Vsr 
kommen  sind.     Durch  direkte  Beobachtung  lässt  sicii  bis  jetat  di 


*  LAsnSy  Baobachtuagen  über  die  Harz-Gebirge,  II,  91. 
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Behauptung  noch  nicht  bestätigen.  Es  dürfte  femer  dahin  geh5ren 
der  feinkörnige  (iranit  am  Abbestem  und  manche  andere  Varfet&len 
von  gani  beschränkter  Verbreitung,  die  auffallend  verschieden  sind 
von  dem  Typus  der  Gruppe. 

2.     Granit-Gänge  iro  HomfcU. 

Man  wird  bei  der  Untersuchung  der  Grenzen  des  OckerthaUr 
Granites   über   die    ausserordentliche    Zah!    von  Gang-artigen  Granit* 
PortsStien   in    dem    umgebenden  Horiifels  erstaunen.     Gehl   mi|n  an 
der  Rhomke  aufwärts   und  verfolgt  dann  die  Grenze  oben  auf  dem 
Plateau   bis   herab   zur  Ebene,    so   wird   man  von  Anfang  an  einen 
beständigen  Wechsel  finden  \on  Granit  und  Hornfels,  indem  man  die 
zahlreichen  Granitglieder  durchschneidet.     Solche  Gang-artige  Granit« 
Portsätie  lassen  sich,  in  Zusammenhang  mit  der  Ockertkaier  Granit- 
Masse,   bis   in    das  Bleichihal  verfolgen.     Der  Granit  ändert  dabei 
seine    Beschaffenheil    nicht,    es    ist    derselbe,    wie    er    sich    an   der 
Grenze  der  zusammenhängenden  Masse  oberhalb  des  ZiegenrUckenf 
findet.      Die   Mächtigkeit   der    Gänge   wechselt  gleichfalls  bedeutend 
zwischen   zwei    und   etwa   dreissig  Fuss  und  mehr.     In  dem  ontern 
Radauihale  zwischen   der  Gabbro-Grenze   und.  Barzburg  kommen 
in   dem   daselbst  anstehenden    HornfeJs   ebenfalls    zahlreiche   QranÜ- 
Gänge   von   derselben  Beschafienheit  vor.     Es   ist   eine  sehr  schwer 
zu  entscheidende  Frage,   ob  dieselben  mit  dem  Ockertkaier  Granit 
wirklich  in  Zusammenhang  stehen  und  derselbe  sich  also  durch  den 
ganzen  Hornfels  hindurch  bis  zum  Gabbro  erstreckt.     Auf  der  Höhe 
der  Berge,  die  sich  immer  als  kleine  Hochebene  darstellt  «nd  theil* 
weise   sogar   mit  Moor   bedeckt   ist,   fehlt  jegliche  Spur   eines  an- 
stehenden   Gesteines,    so    dass    sich    keinenfalU   ein    unbestreitbarer 
Scbluss   ziehen    lässt    über    den    Zusammenhang    der    Gesteine«     Im 
Ganzen    bin   ich  geneigt,    namentlich  wegen  der  fast  gleichen  mine- 
ralogischen  Ausbildung   des  Granites,   wie   auf  dem  Ziegenrüek^n, 
und    dem    nahezu    übereinstimmenden   Streichen   der  Gänge,   einen 
Zusammenhang   zwischen   diesen   und   den   oben  erwähnten,    welche 
vom    Ockerthaler  Granit  ausgehen,    anzunehmen.     Diess    wird   am 
so    wahrscheinlicher,   als   an   mehren  Stellen   der  Granit   bis   in  das 
Bleichthal   zu  verfolgen  ist,   von    dort   aber  nur  noeh  eine  kurze 
Strecke    bis   zum  Radauihale    dazwischen   liegt.     Es   wird  dagegen 
nicht  ganz  genau  seyn,  diese  Gang-artigen  Graoit-JHaisetn  als  Granit- 
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Gänge  zu  bezeichnen,  man  wird  sie  wohl  heiser  für  Apophysen  an- 
sehen *•  Wie  die  Wurzeln  eines  Baumes  erstrecken  sich  dieselben 
in  die  Nebengesteine,  bilden  aber  einen  stetig  zusammenhängenden 
Körper  mit  der  grössern  Granit-Masse,  Yon  der  sie  ausgehen.  Die 
Erscheinung  ist  eine  bei  dem  Granit  längst  bekannte  und  in  diesem 
Falle  nur  merkwürdig,  dass  sie  auf  viel  weitere  Entfernung  sieb 
hinaus  erstrecken,  wie  man  gewöhnlich  beobachtet  hat.  Doch  bleibt 
auch  bei  ihnen  die  Regel  bestehen,  dass  sie  sich  allmählig  Terschml- 
lern,  an  Zahl  abnehmen  und  daher  bald  sich  auskeilen  werden. 

Eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  findet  in  der  Nähe  statt,  m 
kalten  Thale.  Auch  hier  treffen  alle  die  beschriebenen  Eigeo- 
thümlichkeiten  zu,  doch  hat  dieser  Granit  nichts  mit  dem  Odrer^ 
thaler  zu  thun,  sondern  diese  Gänge  sind  als  Apophjsen  des  Qn- 
nites  der  llrocü?«n-Gruppe  zu  betrachten,  welche  hier  bis  nahe  am 
Burgberg  bei  Harzburg  vordringt.  Sie  streichen  auch  in  gsai 
anderer  Richtung  wie  die  im  Radauthale,  so  dass  sie  mit  dea 
übrigen  beim  Zusammentreffen  stets  bedeutende  Winkel  bilden  ua^ 
dieselben  durchsetzen  wurden. 

Eine  einzelne  Granit-Masse  liegt  weiter  Thal-aufwarts  Im  Ift- 
fenbaehthale,  nahe  am  Wege  von  Harzburg  nach  Andreaekerf 
Dieselbe  liegt  im  Hornfels  und  hat  nur  wenige  Schritte  Im  Dnrcb- 
messer.  Weiter  lässt  sich  dieselbe  nicht  verfolgen,  aber  es  liegt 
nahe,  sie  mit  der  eben  beschriebenen  Erscheinung  in  Zuianmwa* 
hang  SU  bringen. 

Anderer  Natur  sind  die  schmalen  Granit-Gänge,  welche  sieh 
auf  dem  Rehberge  im  Hornfels  finden.  Dieselben  sind  kaum  Finger- 
breit  und  gänzlich  verschieden  von  dem  umgebenden  Granit.  Sie 
bestehen  aus  einer  höchst  fein-krystallinischen  Feldspath-Masse,  ge- 
mengt mit  kleinen  Quarz*Körnern  und  sind  fast  Glimmer-freL  Ibn 
kann  sie  als  Erzeugniss  der  umgebenden  Gesteine  betrachten.  Die 
Wasser,  welche  den  Granit  und  Hornfels  durchdrangen,  welcher  mit 
dem  Granit  gleiche  chemische  Zusammensetzung  hat,  und  eiaen 
Theil  der  Stoffe  darin  auflösten,  setzen  dieselben  in  den  UMev 
und  Spalten  des  Hornfelses  in  einer  neuen  ähnlichen  Bildung  ab. 
Reinenfalls  haben  sie  Gemeinschaft  mit  dem  eigentlichen  GraalL 
Die  Gang-Masse  ist  durchaus  innig  und  untrennbar  mit  dem  Horaidi 


*  VxvmJümy  Lehrbach  der  Goognosie,  II,  233. 
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terbunden,    in   den  sie  so   allmahlig   übergeht,   dass    eigentlich   die 
Grenze  des  Ganges  gar  nicht  bestimmt  werden  kann. 

3.  Quara-Gflnge  im  Granit. 

In  grosser  Zahl  darchxiehen  den  Granit  Quarz-GSnge  ton  gani 
verschiedener  Mächtigkeit  und  in  den  verschiedensten  Riebtangen. 
Doch  kann  man  als  Regel  betrachten,  dass  dieselben  Torsogsweise 
gegen  die  Granit-Grenzen  hin  auftreten.  Selten  kommt  ein  grdnerer 
Qoan-Gang  mitten  in  den  grossen  Granit-Gruppen  vor,  es  gibt  da- 
selbst nur  kleinere  Quars-Ausscheidungen  und  Schnüre  von  Quan. 
In  der  Ockerthaler  Gruppe  kommen  Quars-Gänge  in  grosser  Menge 
oberhalb  des  Ziegenrücken»  mit  vielen  kleinen  Rerg*Krjstallen  vor, 
besonders  am  Abhänge  gegen  das  Oldseckethal ,  das  BMeh*  und 
JiadaU'Thai.  Die  Quarx-Gänge  erstrecken  sich  dort  bis  in  den 
angrenzenden  Hornfels  hinein.  In  der  BrocAren-Gruppe  sind  die* 
selben  weniger  zahlreich.  Einzelne  waren  zu  nennen  an  den  F^er* 
eteineklippen,  bei  OderbrULCk,  am  Sonnenberge,  im  lleethoL 
Dagegen  zeichnet  sich  wieder  die  /Iamm6er|^-Gruppe  durch  ihren 
Reichthum  an  Quarz-Gängen  aus,  worin  sie  selbst  den  Ockerthaler 
Granit  übertrifft.  Auf  der  ganzen  Strecke  vom  Hexenianzplatz 
nach  Friedriehsbrunn  wird  man  fortwährend  dieselben  sahireich 
antreffen.  Ebenso  treten  sie  zwischen  Tiktoruhbhe,  Qemrode  und 
Suderode  häufig  auf.  Alle  diese  Quarz-Gänge  bestehen  ans  einer 
Milch-weissen ,  etwas  fettig  glänzenden  Grundmasse,  die  auf  allen 
Klüften  und  Sprüngen  mit  Eisenoiyd  und  Eisenoxydhydrat  überzogen 
ist^  In  kleinen  Hohlräumen  haben  sich  Quarz^Krystalle  der  gewöhn* 
Heben  Form  gebildet. 

4.  Granit-Gänge  im  Gabbro. 

Im  Gabbro,  der  sich  zwischen  dem  mittlen  Ecker-  und  RadaU'^ 
Tkaie  ausdehnt,  tritt  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Granit-Gängen  auf 
welche,  wie  es  scheint,  dem  Gabbro  eigenthümlich  sind.  Man  rotfss 
darauf  verzichten  eine  allgemeine  mineralogische  Charakteristik  der- 
selben zu  geben,  da  jeder  einzelne  gänzlich  verschieden  von  dem 
andern  ist  und  eine  besondere  Reschreibung  verlangte. 

Der  an  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  unstreitig  bedeutendste 
Gang  im  Gabbro  setzt  im  Heeuelbachthale ,  einem  Seitenthale  des 
Eckerthaies  auf,  durchschneidet  die  Wasserscheide  zwischen  Ecker 
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unii  Radau  und  setzt  noch  durch  den  ganzen  Etteräberg,  entziebt 
sich  dann  aber  der  weitern  Beobachtung.  Seiner  Natur  nach  gibt 
sich  das  Gang-Gestein  als  ein  ächter  Granit  tod  mittlem  Korne  iq 
erliennen.  Orthoklas,  Quarz  und  Glimmer  sind  deutlich,  der  zweite 
Feldspath  lässt  sich  nicht  erkennen.  Das  Aussehen  des  Gesteines 
ist  verschieden  von  dem  des  Ockerthaler  Granites  and  bat  auch 
keine  Ähnlichkeit  mit  einer  der  Granit-Varietaten  der  Brockm- 
Gruppe.  —  Von  ähnlicher  Natur,  immer  den  Charakter  eines  äcktei 
Granites  beibehaltend,  sind  mehre  Gänge,  die  in  verschiedwer 
Richtung  in  dbr  Nähe  des  Bastebaches  im  Gabbro  auftsetsen.  — 
Im  Eckerlhaie  finden  sich  zahlreiche,  sehr  feinkörnige  Granit-Glofe 
im  Gabbro,  denen  der  Glimmer  fast  vollständig  fehlt,  dagegen  zahl- 
reiche Körner  von  rothem  Granat  enthalten. 

Nicht  immer  behalten  diese  Gänge  die  Natur  des  gewöhnlieta 
Granites.  Der  Glimmer  tritt  in  vielen  gänzlich  zurück,  wobei  dau 
gewöhnlich  die  eigenlhumlicbe  Verbindungsweise  des  Ortboklisei 
mit  dem  Quarz  sich  ausgebildet  hat,  die  für  den  sogenannten  Schrift- 
granit bezeichnend  ist.  Solche  Schriflgranit-Gänge  sind  der  Beobich- 
lung  am  leichtesten  zugänglich  in  dem  obern  Gabbro-Steinbivch 
des  Radauihals.  Der  Orthoklas  ist  darin  weisslich  oder  nur  schwacb 
fleischfarben  gefärbt,  der  Quarz  in  dünnen  Lamellen  oder  gebogeiea 
und  verzerrten  Individuen  in  verschiedener  Richtung  darin  einge- 
wachsen, welche  dem  ganzen  die  grosse  Ähnlichkeit  mit  bebräitehir 
Schrift  verleiht.  Die  einzelnen  Individuen  sind  sehr  klein  und  be- 
sonders der  Quarz  oft  nur  schwer  zu  erkennen.  Dieser  Schiift- 
granit  ist  häufig  mit  laracllaren  Individuen  der  Voigtit  geoaniilM 
Glimmer- Varietät  bedeckt.  Ein  solcher  Schriflgranit  Gang  bkSti 
sich  nicht  auf  seiner  ganzen  Erstreckung  gleich,  d.  h.  er  zeigt  nicht 
überall  dieselbe  charakteristische  Ausbildung.  An  einzelnen  Stelten 
haben  sich  grössere  Massen  von  Orthoklas  ausgeschieden,  an  andern 
von  Quarz;  einzelne  dieser  Gänge  verlaufen  sich  auch  in  eiwa 
reinen  Quarz-Gang.  An  der  Seite  dieser  Gänge,  zwischen  den 
Schriftgranit  und  dem  Gabbro,  liegen  manchmal  kleine  Massea 
oder  dünne  Platten  von  Kalkspath. 

Noch  merkwürdiger  ist  ein  anderer  Gang,  der  sich  ebeDfalb 
in  dem  obern  Steinbruch  des  Gabbro  im  Radauihal  findet  oo^ 
wohl  mit  zu  den  Granit-artigen  Gängen  gerechnet  werden  nsM, 
obwohl    er   von    allen    Bekannton    weit   abweicht.      Bin    welsslicheTi 
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gelblicher  oder  schwach  fleisohftrben  gefirbter  Orthoklas  mit  deut- 
lichen Spaltungs-FJächen  bildet  die  grösste  Masse  des  Gesteines, 
graue  Quara-Körner  sind  damit  in  der  Weise  des  Granites  ferwach- 
sen.  Auch  der  Oligoklas  kommt  vor,  obgleich  stellenweise  sehr 
untergeordnet.  Es  sind  Miich-weisse  oder  Wasser-helle  krjstallinische 
Individuen,  welche  auf  der  Spaltungs-Fläche  deutlich  Streifung  er* 
kennen  lassen.  Man  kann  die  Beobachtung  machen,  daas  dieser 
Oligoklas  hie  und  da  in  regelmässiger  Verwachsung  mit  dem  Ortho- 
klas vorkommt,  bei  der  beide  die  Hauptachse  und  die  sweite  Spal* 
langa-Fläcbe  in  paralleler  Lage  haben  und  die  für  gewisse  Granite 
so  charakteristisch  ist.  Ganz  in  derselben  Weise  umgibt  dann  der 
Oligoklas  den  Orlhoklas  mit  einer  Rinde,  so  dass  die  basischen 
Spaltungs-Flächen  beider  Spezies  fast  in  eine  Ebene  fallen.  Der 
Oligoklas  gibt  sich  dabei,  ausser  an  seiner  Farbe,  noch  durch  die 
Streifung  au  erkennen,  während  die  Mitte,  welche  aus  Orthoklas  be- 
steht, keine  Streifung  besitzt.  Bis  hierher  ist  die  Ähnlichkeit  dieser 
Gang-Masse  in  Betreff  der  Mineralien,  ihrer  Ausbildung  und  gegen- 
seitigen Verbindung  mit  dem  Granit  durchaus  nicht  zu  verkennen. 
Dagegen  fehlt  der  Glimmer,  an  dessen  Stelle  das  beschriebene  augi« 
tische  Mineral  auftritt,  das  man  in  diesem  Falle  fast  als  einen  Stell- 
Vertreter  desselben  ansehen  könnte,  zumal  auf  der  Oberfläche  ein- 
zelner dieser  Mineral-Individuen  kleine  schwarze  Glimmer-Blittchen, 
zuweilen  auch  in  ihrem  Innern  sich  gebildet  haben.  Ausserdem 
sind  kleine  gelbe  oder  braune  Sphen-Krjstalle,  an  der  einen  Stelle 
zahlreich,  an  einer  andern  in  etwas  geringerer  Menge  in  das  Gestein 
eingewachsen.  So  kommt  der  ganze  äussere  Habitus  mit  einem 
Granitgestein  überein,  die  zahlreichen  Sphen-Krjstalle  erinnern  an 
Syenit,  während  das  augitische  Mineral  (das  keine  Ähnlichkeit  mit 
Hornblende  hat)  mit  beiden  unvereinbar  ist.  Trotzdem  es  ein  völlig 
fremdes  Gestein  ist,  ist  es  hier  nicht  mit  einem  besondern  Namen 
belegt,  da  es  als  offenbares  Übergangs-  oder  Mittel-Gestein  nur  gans 
lokale  Bedeutung  hat. 

Ausserdem  kommen  noch  Gänge  von  geringerer  Mächtigkell 
vor,  die  aus  Albit,  und  solche,  welche  aus  einem  Gemenge  von 
Quarz  und  Kalkspath  besteben.  Bei  diesen  weniger  mächtigen 
Gängen  kann  man  meist  deutlich  sehen,  dass  sie  nicht  über  deo 
Gabbro  hinaus  sich  erstrecken,  man  siebt  dieselben  sich  häufig  aus- 
keilen,  wie   Ausfüllungen  kleinerer   Spalten  und  Klüfte   im  Gabbro. 
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Die    Granit-Gänge    im    Gabbro    sind    wohl   als    ein    besonder« 
Vorkommen,  das  dem  Gabbro  eigenthümlich  ist,  2u  betrachten.    Sie 
hängen   also   nicht   mit  dem  Granit  des  Ockerthaies    und  eben  m 
wenig  mit  dem  der  Brocken-Gwip^e  zusammen.     Dafür  lassen  ndi 
nachfolgende  Grande   aufstellen»     Der  Gabbro   wird  von  dem  Grsaii 
der  Brocken-Gruppe  durch   den  Gneiss  getrennt,   in  welchen  dieie 
Granit-Gftnge  nicht  fortsetsen.     Nur  im  kalten  Thale  bei  Bar%kmr$ 
kommt  der  Granit  dieser  Gruppe  in  die  Nähe  des  Gabbro  und  driagt 
▼lelleicht  wirklich   mit  einzelnen  Spitzen   in   den  Rand    des  Gsbbrt 
ein.     Allein  wenn  man  diese  Granit-Apophysen  verlängert  denkt,  m 
würden   dieselben   fast  unter  rechtem  Winkel  auf  das  Streichen  des 
nächsten  Granit-Ganges  im  Gabbro,   der  am  Ettersberg  durchielii, 
treffen.     Bben   so   wenig   kommt  ihr   Streichen   mit   dem  Streicbes 
irgend   eines  andern   Granit-Ganges   im    Gabbro  überein.     Dersdbi 
Grand  spricht  gegen  den  Zusammenhang  mit  dem  Ockerthaler  Gn- 
nit.     Die  Granit-Apophysen,  welche   sich   von  demselben  gegen  d« 
Radauthal   erstrecken,   streichen   nahezu   in  einer   Richtung.    Die 
Gänge  des  Granites  im  Gabbro  stimmen  damit  nicht  überetn,  köoaeB 
also    auch    nicht    als   Fortsetzungen    derselben    betrachtet   werden.  | 
Dazu  kommt,   dass  Oberall  da,  wo  die  Apophjsen  dem  Granit  aake 
kommen,  einerseits  im  kalleth  ThalCy  andererseits  vom  ZiegenrMM 
her,    dieselben   in    den    einzelnen  Gruppen  unter  einander   last  is 
gleicher   Richtung  streichen,    die   Granit-artigen   Gänge   im   Gabkio 
dagegen  in  den  verschiedensten  mit  einander  nicht  übereinstimoMB- 
den  Richtungen.    —  Ein   anderer  Beweis  gegen  die  Annahme  emei 
Zusammenhanges   mit   den   grössern  Granit-Massen  liegt  in  der  Sd>- 
stans  des   Gesteines.     Rein   einziger   Granit*Gang   gleicht    in   seiaer 
Ausbildung  einer  von  den  nahen  grossen  Granit*Massen,  wenn  gkick 
einige,   wie  der  am  Ettersberg,  der  am  Bastebach  u.  s.  w.  niclit 
allzu  verschieden  davon  sind,  weil  sie  eben  ächte  Granitgesteine  siad. 
Desto    mehr  weichen  die  andern  ab,   die  Schriftgranite,    die  Qoan- 
und    Kalkspath-Gänge,    die    Albil-Gänge,    die   Gang-Masse    mit   den 
augitischen  Mineral ;  Ähnliches  ist  in  keiner  Granit-Gruppe  su  finden. 
Selbst   die  Verschiedenheit  der   einzelnen  Gänge    unter   einander  ist 
ein  Beweis  ihrer  Selbstständigkeit,    denn  weder  im  ürocilrett-Granit 
noch  im  Ockerlhale   kommen  Varietäten   vor,   welche   in   gieichen 
Maasse  von  dem  Typus  der  Hauptmasse  abweichen.  —  Nicht  ausser 
Acht    wäre    der   Umstand  zu   lassen,   dass  die   weniger   miebtigen 


Ginge,    welche   so   günstig  gelegen   sind,   dass   man  sie   auf  eine 
weitere  Streclie  terfolgen  liann,  sich  grösstenlheils  bald  aaskeilen. 

Bndlich  ist  noch  auf  die  enge  Besiehung  aufmerksam  sa 
machen,  in  der  der  Titan-Gehalt  einaelner  Gänge  mit  dem  Gabbro 
sieht,  in  welchem  von  Strbng  gleichfalls  ein  Gehalt  an  Titan  nach* 
gewiesen  ist,  und  in  dem  kleine  Ausscheidungen  Ton  Titaneisan 
vorkommen« 

5.     Hornfelfl  im  Granit. 

Da  der  Granit  so  viele  Apophysen  in  den  Homfels  hinein  er- 
streckt, so  ist  es  auch  ganz  naturlich,  dass  man  eben  so  viele 
Homfels-Massen  zwischen  dem  Granit  findet  und  zwar  in  umgekehr* 
tem  Verhiltniss  ihrer  Mächtigkeit.  Je  näher  man  an  die  Grenze 
der  kompakten  Granit-Masse  kommt,  desto  schmäler  werden  die 
Fortsetzungen  des  Hornfelses  und  je  weiter  man  sich  davon  ent- 
fernt, desto  breiter  werden  dieselben.  Das  findet  in  dieser  Weise 
überall  da  statt,  wo  der  Granit,  wie  oben  gesagt,  seine  Apophjsen 
in  den  Hornfels  erstreckt,  also  hauptsächlich  am  Ockerthaier  Granit 
und  vereinzelter  an  der  Brocken^Gruppe,  wie  z,  B.  im  haltfn 
Thale  bei  Marzburg^  Unter  solchen  Verhältnissen  ist  es  nun 
gans  nsturlich,  wenn  einzelne  dieser  Fortsätze  des  Hornfelses  sieh 
noch  weiter  hinein  erstrecken  und  In  die  Granit-Masse  selbst  ein- 
dringen. Dadurch  erklärt  sich  das  Vorkommen  so  vieler  Homfeb* 
Massen,  welche  bisher  als  Einschlüsse  im  Granit  betrachtet  wurden; 
sie  stehen  fast  alle  durch  Gang-artige  Fortsetzungen  mit  dem  Quars- 
gestein  in  Verbindung.  Zwei  schöne  Beispiele  der  Art  sind  im 
Ocherthale  fQr  Jedermann  leicht  zu  verfolgen.  Am  untern  neuen 
Wege,  der  durch  das  Ockerthal  fQhrt,  sieht  man  an  den  frisch  ge- 
sprengten Felsen  zwei  Hornfels-Massen  anstehen,  von  denen  man 
gleichfalls  annahm,  dass  sie  im  Granit  eingeschlossen  vorkimen, 
man  kann  aber  dieselben  gut  weiter  durch  das  Bett  der  Ocker 
hindurch  verfolgen,  wo  sie  theilweise  anstehen,  und  am  Jenseitigen 
Ufer  bis  in  den  Hornfels  hinein.  Ähnliche  Beispiele,  wenn  gleich 
weniger  offen  daliegend,  finden  sich  oberhalb  im  Rhomkcthtd  und 
auf  dem  Plateau.  Dieselben  wären  einzeln  noch  in  grosser  Menge 
zu  nennen,  von  der  BrocAen-Gruppe  sowohl  wie  von  der  Aomiii- 
6^^-Gruppe.  Ich  will  nicht  behaupten,  dass  aller  Hornfels,  welcher 
im  Granit  vorkommt,  nur  als  Theil  Gang-artiger  Fortsätze  des  Uom- 


felses  angesehen  werden  müsse,  obgleich  ich  dasa  sehr  geMift 
wäre,  denn  ich  habe  doch  einselne  Homfels-Masseo  im  Granit  a»> 
getroffen,  deren  Zasammenhang  roil  dem  umgebendeD  Honffek 
nicht  nachgewiesen  werden  lionnte.  Jedenfalls  spricht  für  die  ente 
Brklirung,  dast  in  der  grossen  Granit-Masse  der  BroekenrGim^ 
In  der  Mitte  derselben  keine  derartige  Hornfels-Massen  gefiufa 
werden,  sondern  nur  an  Orlen,  die  der  Grenie  mehr  oder  weniger 
nahe  liegen.  Der  Brocken,  das  Ilseihai,  der  Remkeckenher§  mti 
diese  Umgebungen  sind  frei  davon. 

Bin  Analogen  für  die  schmalen  Granii^Ginge  im  Homfels,  die 
sich  am  Rehberg  finden,  sind  die  Hornfels-Gänge,  welche  gleich- 
falls nar  ein  paar  Zoll  mächtig  im  Granit  aoftreten.  Der  inteics- 
santeste  Fandort  dafür  Ist  sicherlich  der  K^nigekrug.  In 
sehr  stark  verwitterten  Granit,  der  sich  leicht  mit  den  Finget 
bröckeln  lässt,  kommen  sie  daselbst  in  grosser  Zahl,  xwei  bis  dra 
Zoll  breit,  vor.  Im  Gegensatz  zu  dem  verwitterten  Granit,  der  sis 
umgibt,  sind  sie  vollkommen  wohl  erhalten  and  besitsen  noch  ftra 
volle  Härte.  Ähnliche  kleine  Hornfels-Ginge  trifft  man  selten  ioi 
Ockerthal. 

Gewiss  ist  es  Jedem,  der  eine  geognostische  Karte  des  Bwttm 
betrachtete  aufgefallen,  wie  einielne  Punkte,  die  Gipfel  der  hochslsa 
Berge  des  Harzet,  welche  ganz  im  Granit  liegen,  mit  geschicbtelasi 
Gestein  bedeckt  gezeichnet  waren.  Wirklich  musste  man  bis  jetst 
annehmen,  dass  isolirte  Massen  von  Hornfels  den  Gipfel  einiger  sek 
hohen  Berge,  des  Sonnenberges,  Hehberge$,  Wormkergee  oai 
der  Achtermannihöhe  bilden.  Diese  auffallende  Thatsache  hat  dsa 
verschiedenen  Beobachtern  Veranlassung  gegeben,  besondere  Theorisi 
darüber  aufzustellen.  Die  eine  der  am  weitesten  verbreiteten  geht 
dahin,  dass  der  Granit  bei  seinem  feuerig  flüssigen  Empordriogsa 
aus  dem  Erdinnem  von  dem  Hornfels,  als  dem  bedeckenden  GesleöM^ 
einzelne  Fragmente  mit  sich  in  die  Hohe  gerissen  habe  und  die- 
selben nun  den  Gipfel  obiger  Berge  krönen.  Die  andere  nimmt  aa, 
dass  der  Granit  als  Urgebirge  einst  vollkommen  mit  geschicbtelasi 
Gestein  bedeckt  war,  durch  spätere  Ereignisse  aber  von  seiner  Otts 
befreit  wurde  und  nur  auf  den  höchsten  Punkten  noch  Reste  de^ 
selben  übrig  geblieben  seyen.  Die  Anschauung  über  diese  VerhäM- 
nisse  wird  sich  wohl  wesentlich  anders  gestalten  müssen. 

Zunächst  lässt  es  sich  zuverlässig  nachweisen,   dass  der  Hera- 


feU,  welcher  «ich  auf  dem  Gipfel  des  Sonnenberges  beßndet,  keine 
isolirle  Masse  bildet,  sondern  noit  dem  den  Granit  umgebenden  Horn- 
fels  zusammenhangt  in  der  Weise,  wie  es  auf  der  beigegebenen 
Earie  gezeichnet  ist,  dass  er  also  nichts  weiter  als  eine  Hornfels- 
Apophyse  ist,  wie  sie  ähnlich  so  zahlreich  im  Ockerthal,  ?on  etwas 
geringerer  Ausdehnung  vorkommen.  Der  Gipfel  des  Rehbergee 
steht  in  ununterbrochener  Verbindung  mit  dem  Hornfels  des  Son- 
nenbergee,  so  dass  auch  hier  jede  kunstliche  Erklärung  Oberflüssig 
ist.  Auch  bei  dem  Wormberg  ist  es  nahezu  möglich  zu  beweisen, 
dass  seine  angebliche  Bedeckung  vom  Rande  ausgeht.  Steigt  man 
von  Braunlage  im  Bremkelhal  aufwärts,  so  kommt  man  nur  durch 
Hornfels,  welcher  bis  zum  Fuss  der  höchsten  Kuppe  des  Wormr 
berges  fuhrt.  Dort  kommt  man  an  eine  Stelle,  welche  hoch  mit 
Granit*Blöcken  bedeckt  ist  und  somit  die  Untersuchung  abschneidet ; 
gleich  darüber  stehen  aber  schon  wieder  die  Klippen  von  Hornfels 
an«  Dadurch  ist  es  nicht  möglich  den  Beweis  unwiderleglich  zu 
führen,  es  ist  jedoch  nicht  zweifelhaft,  dass  derselbe  Zusammenhang 
wie  am  Sonnenberg  stattfindet. 

Damit  ist  aber  noch  nicht  die  Achtermannshöhe  erklärt,  welche 
viel  tiefer  wie  die  andern  Hornfels-Gipfel  im  Granit  liegt  und  schon 
ihrer  auffallenden  Form  wegen  von  weit  her  die  Aufmerksamkeit  er* 
regt.  Auf 'einem  breiten  und  flachen  Rücken  erhebt  sich  ein  Kegel, 
der  vielleicht  150'  hoch  seyn  mag  und  dessen  Gipfel  etwa  SO 
Schritte  lang^  aber  nur  3' --4'  breit  ist.  Jetzt  besteht  derselbe  aus 
einem  Haufwerk  grosser  Blöcke  von  Hornfels.  Zur  Erklärung  dieser 
eigenthümlichen  Form  dürfte  vielleicht  das  Vorkommen  der  sehmalen 
Hornfels* Gänge  des  Königkmges  beitragen.  Dieselben  finden  sich 
dort  in  sehr  zerbröckelndem  Granit,  während  sie  selbst  noch  ganz 
frisch  und  fest  sind.  Nimmt  man  an,  dass  an  der  Stelle,  wo  jetzt 
der  Gipfel  der  Achtermannshöhe  steht,  sich  durch  Granit  ein  Horn- 
fels-Gang  zog,  so  musste  derselbe,  wenn  der  Granit  durch  Vtrwit« 
tening  zerfiel  und  weggeführt  wurde,  mit  seinem  Ende  als  schmale 
dünne  Felsmnsse  allein  in  die  Luft  aufragen.  Es  ist  sehen  im 
Früheren  darauf  hingewiesen,  dass  der  Hornfels  gleich  dem  Granit 
zwei  unter  verschiedenem  Winkel  sich  schneidende  Spaltungs-Ricb- 
tungen  besitzt,  wodurch  das  Gestein  von  vornherein  in  parallelepi- 
pedische  Stücke  getrennt  ist.  Der  gleiche  Fall  moss  dann  auch, 
obiger   Annahme  gemäss,   bei  der  Achtermannshöhe  stattgefunden 
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haben  und  nachdem  der  Hornfels  nicht  mehr  Ton  dem  TerwIttertM 
Granit  eingeschlossen  war,  die  Kanten  und  Ecken  der  Spaltunft- 
Stücke  aber  abgerundet  waren,  musste  derselbe  la  dem  Haufweik 
von  Blöcken  zerfallen,  wie  wir  es  jetzt  sehen.  Dass  man  jetzt  niehl 
mehr  die  weitere  Fortsetzung  des  Hornfels-Ganges  bis  zu  seiner 
Verbindung  mit  der  ganzen  Hornfeis-Masse  verfolgen  kann,  wiri 
Niemand  wundern,  der  den  flachen,  mit  tiefem  Moor  und  Graäl- 
Blöcken  bedeckten  Rucken  kennt. 


Mineralien,  welche   sich  in  den  angeführten 

Gesteinen  finden* 

1)  Orthoklas,  Billig  wird  mit  dem  Orthoklase  der  Anfang  gs. 
macht,  der  den  wesentlichsten  Bestandlheil  des  Granites  bildet  imd 
verhältnissmassig  eben  so  oft  als  Mineral  auskrjstallisirt  in  demselbea 
getroffen  wird.  Am  häufigsten  ist  derselbe  in  ausgebildeten  Krjslal- 
len  in  die  Granit-Masse  eingewachsen  und  verleiht  dadurch  dem  Ge- 
stein eine  Porphjr-artige  Struktur  {Rehberg,  obere  Bodethai).  In 
diesem  Falle  lösen  sich  die  Krystall-Flächen  nur  sehr  schwierig  vai 
nie  rein  von  der  umgebenden  Gesteins-Masse  los,  so  dass  man  voa 
der  vollkommenen  Ausbildung  der  Orthoklas-Krystalle  sieb  nur  duck 
die  ausgezeichneten  Spaltungs-Flächen  überzeugen  kann.  Schliesit 
der  Granit  kleine  Hohlräume  ein ,  so  hat  sich  der  Orthoklas  oft  ia 
dem  freien  Räume  in  kleinen  Krjslallen  mit  ganz  glatten  FlidNa 
und  ausgebildeten  Enden,  fünf  bis  zehn  Millimeter  gross  auskrjstal- 
llsirt.  Die  häufigste  Form  stellt  das  Prisma  dar  mit  Klinopinakoid, 
dem  basischen  Pinakoid  und  der  positiven  oder  negativen  Fläche  dei 
Orthodoma  (OOP .  OP .  OOPOO  •  2Poo).^  Nicht  weniger  häufig  wie 
die  einfachen  Krystalle  sind  die  Zwillings*Krystalle  nach  dem  Kart^ 
bader  Zwillings-Gesets.  Die  Ortboklas-Krystalle  sind  kurz  Siulsi- 
förmig,  aufgewachsen  und  also  nur  an  einem  Ende  ausgebildet.  Ab 
zahlreichsten  findet  man  dieselben  in  dem  Granit  des  pckerUuiUi, 
auf  der  Höbe  des  Ziegenrückena  bis  zur  Grenze;  dann  in  deoi 
Granit  des  llsesteinea  und  vereinzelt  an  vielen  andern  Orten. 

2)  Albit  in  kleinen  Wasser-hcllen  Krystallen  kommt  io  den 
Drusenräumen  ausgebildet  vor.  Die  gewöhnliche  Form,  die  ich  be- 
obaohtete  Ist:     OP.OQP' .OO'P*OOPO0* 


009 

Zwillinge  nach  dem  Geseti e,  dass  eine  Fläche  OOPOO  die  Zwll- 
lingt-Ebene  bildet»  sind  ebenfalls  häufig.  Die  Flächen  der  Krystalle 
find  stark  gestreift  In  grösster  Menge  kommen  diese  Albit-Krystalle 
oberhalb  des  Ziegenmckens  im  Ockerthal  iror. 

3)  Kaolin  als  Zersetzungs-Produkt  des  Feldspathes  findet  sich 
im  Ockerthal  auf  Kluft-Flächen. 

4)  Der  Quarz  tritt  nur  als  Berg-Krystall  und  zwar  in  der  Form 
OOP.P.  auf,  zuweilen  noch  mit  den  Flächen  4P.2P2.6P*/5 
Die  Prismen-Flächen  sind  stark  gestreift.  Die  Krystalle  sind  immer 
aufgewachsen  und  kurz  Säulen-förmig.  Sie  kommen  so  allgemein 
in  allen  Gruppen  des  Granites  vor,  wo  überhaupt  kleine  Drusen  und 
Hohlräume,,  selbst  Kluft-Flächen  sich  befinden,  dass  es  schwer  wäre, 
alle  Orte  aufzuzählen,  an  welchen  sie  zu  finden  sind.  Doch  sind 
einige  Stellen  wegen  der  grossen  Zahl  dieser  Krystalle  bemerkena- 
werth,  wie  oberhalb  des  Ziegenrückens  im  Ockerthal,  am  Ifteti- 
eiein,  an  mehren  Klippen  des  Brockenfeldea ;  auch  in  der  Granit- 
ähnlichen Gang-Masse  im  Gabbro  des  Radauthales  kommen  sie 
sehr  zahlreich  vor.   Die  Grösse  der  Krystalle  übersteigt  selten  5 — S*""*. 

5)  Glimmer.  Der  Glimmer  ist  eigentlich  nicht  als  selbststftn- 
diges  Mineral  zu  betrachten,  selbst  da  wo  er  in  regelmässig  begrenz- 
ten heiagonalen  Tafeln  in  dem  Gestein  ausgebildet  ist,  sondern  nar 
als  Gemengtheil  des  Granites.  Dagegen  verdient  ein  anderes  Vor- 
kommen von  Glimmer  Erwähnung,  in  manchen  Schriftgranit-Gängen 
im  Gabbro.     Dort  findet  man  äusserst  langgestreckte  Individuen,  oft 

■ 

30™»  lang,  kaum  1°»»,  zuweilen  aber  4—5™™  breit.  Ihre  Dicke 
ist  kaum  zu  messen;  sie  spalten  parallel  den  Blättern.  Die  Farbe 
ist  schwärzlich  grün  und  wird  etwas  bräunlich,  wenn  die  Verwitte- 
rung beginnt.  Zwei  solcher  langen  Individuen  durchschneiden  sich 
häufig  unter  verschiedenen  Winkeln,  selbst  Stern-förmige  Figuren 
entstehen,  wenn  mehre  Individuen  sich  gegenseitig  durchdringen. 
Die  Eigenschaften  dieser  Glimmer-Art  stimmen  vollkommen  mit  den- 
jenigen überein,  die  E.  Schmid  für  den  Voigtit  angegeben  hat*  und 
ich  glaube  dieselbe  mit  diesem  Mineral  identifiziren  zu  dürfen. 

6)  Turmalin.  Der  Turmalin  tritt  so  allgemein  in  den  Harzer 
Graniten  auf,  dass  er  eigentlich  gar  nicht  als  fremdes  Mineral  be- 
trachtet werden  sollte.   Es  hält  wirklich  schwer  einen  Ort  anzugeben, 


*"  PoMifCD.  Annal.  CXVII,  108. 
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im  ganzen  Gebiete  des  Ockerihaler  (tranites,  in  der  f  anxen  grossen 
Ausdehnung  der  Brocken-Gruppe  und  der  des  Rammbergti,  m 
kein  Turmalin  zu  finden  wäre,  einzelne  Stellen  abgerechnet  tor 
ganz  geringem  Umfang.  Überall  in  dem  Granit  des  Harze$  mA 
kleine  schwarze  Tbeile  Yon  Turmalin  eingeschlossen,  tbeils  in  in* 
regelmässiger  Gestalt  und  mit  wenig  scharf  begrenzten  Kanten,  Iheüi 
als  schlecht  ausgebildete  Krystalle.  An  mehren  Orten,  besonden 
zahlreich  im  Ockerthal,  ist  Turmalin  an  einer  Stelle  in  besoBdeitr 
Menge  eingeschlossen  und  man  findet  dann  oft  beim  Zersehlagea 
rundliche  Ausscheidungen  von  Turmalin- Substanz.  Die  OberflidM 
dieses  Turmalins,  der  als  Gemengtheil  im  Gestein  eingeschlosseii  iil, 
ist  gewöhnlich  mit  kleinen  Blältchen  von  Glimmer  bedeckt.  Dis- 
selben  liegen  theils  flach  auf  der  Oberfläche,  Iheils  sind  sie  nnregeU 
mässig  in  die  Masse  eingewachsen.  Gelingt  es  ein  grösseres  Stitek 
Turmalin  von  der  Granit-Masse  zu  trennen,  so  findet  man  Mi 
Zerschlagen  desselben  bis  in  das  Innerste  hinein  die  Glimmer- Bildoagi 

An  zwei  Stellen  kommt  der  Turmalin  in  grosser  Menge  nad 
theilweise  vollkommen  auskrystallisirt  vor.  Die  eine  befindet  sieb 
am  Sonnenberge  in  der  Nähe  von  Ändre€utberg.  Daselbst  fiodea 
sich  zahlreiche  Krystalle  von  schwarzem  oder  gemeinem  Tunnafia, 
Die  Form  ist  gewöhnlich  ein  heiagonales  Prisma  und  ein  trigonato 
also  -eine  neunseitige  Säule,  verbunden  mit  zwei  Rhomboedem  ver- 
schiedener Ordnung.  CX)R  .  00P2  .R.--2R.  Der  Habitus  der  Kiy- 
stalle  ist  kurz  Säulen -förmig,  die  Flächen  sind  vollkommen  gläazead 
und  glalt.  —  Das  andere  Vorkommen  in  grösserer  Menge  bfldet 
eine  Lager-  oder  Gang-artige  Masse  in  der  Nähe  der  Rosstrappi^ 
Es  kommen  dort  drei-  und  neun-seitrge  Prismen  vor,  zehn  bis  IM^ 
zehn  Millimeter  gross,  die  aber  durch  Quersprunge  leicht  in  einzebe 
Stucke  zerfa)[en.  Die  Flächen  sind  so  stark  gestreift,  dass  dadordi 
oft  die  regelmässige  Prismen-Form  verschwindet.  An  den  Endea 
sind    diese  Krystalle    nicht   ausgebildet;   die  Farbe  ist  braunschwarz. 

Grüner  Turmalin  soll  nach  Lasius*  an  den  F^er$teinkli]ßpit^ 
gefunden  worden  seyn. 

7)  Flussspalb.  Der  Flussspath  ist  nach  meinem  Dafurhaltsn 
in  den  Harzer  Graniten  viel  mehr  verbreitet,  als  man  bis  jelst 
annimmt.     Die   ausserordentlich   kleinen  Individuen    sind   nicht  dsn 


Lasius,  Beobachlungen  über  die  Uarzgebirge^  433. 
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geeignet  leieht  bemerkt  zu- werden.  Selten  ftbersteigen  sie  1"»  in 
ihrer  Grösse  und-  sind  dazu  meist  schwach  gefärbt.  Die  gewfUinliehe 
Krystall-Form  ist  der  Würfel  mit  untergeordnetem  Oktaeder  (OOOOO  •  O). 
Die  Farbe  ist  meist  violett,  doch  nicht  durch  den  ganzen  Krjstall 
hindurch  gleich  intensiv,  sondern  in  der  Mitte  ist  die  stärkste  FSr- 
bong,  welche  gegen  die  Ränder  allmählig  verschwindet,  ao  dass  die 
Kanten  zuweilen  vollkomroeu  Wasser-hell  und  durchsichtig  sind. 
Am  lUenatein  kommen  zuweilen  grünlich  gefärbte  Krystalle  Tor. 
Bei  Herrn  Ulrich  in  Ocker'  sah  ich  einen  Fiussspath  vom  Ziegen- 
rücken,  der  etwa  10°^  gross  und  hellgrün  gefärbt  war.  In  gros- 
•erer  Menge  kommen  die  Flussspath-Krystalle  am  llsensiein,  am  Zie- 
gmirlUken  im  Ockerthal  und  an  den  Hopfemdcken  vor,  ein  paar 
einzelnen  Klippen  auf  dem  Brockenfelde.  Ich  bemerke  diess  aoe- 
dröcklicb,  da  auf  das  häufige  Vorkommen  dieses  Minerals  am  Elsen' 
$iein  eine  Trennung  des  Granites  vom  ilßensiein  von  dem  des 
Brockens  mit  begründet  war. 

.  8)  Kalkspath  bildet  einzelne  Schnüre  und  Spalt-Aosifillongen 
im  Hornfels  des  Ockerthaies.  Herr  Ulbich  in  Ocker  fand  im 
Granit  des  Ockerthaies  einen  grösseren  FIussspath-Krystall  in  Kalk- 
spath eingewachsen*  Kalkspath  kommt  noch  zusammen  vor  mit  den 
Gängen  von  Schriftgranit  im  Gabbro  bei  Harzburg, 

9)  Granat.  Der  Granat  kommt  selten  krystallisirt  vor,  meist 
in  krjstallinischen  Körnern  eingesprengt.  So  fand  ich  denselben  am 
Ziegenrücken  im  Ockerthal,  in  mehren  Granit-Gängen  des  Gabbro 
im  Eckerthal  und  an  der  steinernen  Renne,  In  allen  diesen 
FUlen  war  es  der  gewöhnliche  rothe  Granat.  Von  Andern  werden 
Boch  folgende  Fundorte  hinzugefügt:  Almandin  am  Sckmaienberg 
(Jascbb),  Kolophonit  und  dodekaedrische  Krystalle  von  grünem 
(hranat  im  Kieselscbiefer  an  der  Wormke^, 

10)  Bpidot.  Der  Bpidot  findet  sich  in  dem  Granit  der  Brocken'^ 
Gruppe  ziemlich  häufig,  zwischen  der  Plesshurg  und  Darlingerode, 
Er  erfüllt  da  in  hellgrünen  strahligen  Massen  kleine  Hohhräume  in 
dem  Gestein,  ist  aber  2um  Tbeil  auch  fest  mit  Orthoklas  verwach« 
sen.  Im  Syenit  an  den  Bippein  kommt  er  in  grossem  Massen 
vor.  Dieses  Gestein  wird  von  zahlreichen  Quarz>Gängen  darch* 
schnitten,    zwischen    denen   und    der    Gesteins*Masse   sich    oft    der 


*  Jaschb,  die  Gebirgs-Formationan  in  der  Grafscbafi  Wemifeisode,  16. 
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Epidot  in  Flnfer-breiten  itrahligen  Manen  abgelagert  hat;  er  dringt 
dann  auch  in  den  Syenit  seihst  ein  und  durchzieht  denaelben  in 
dünnen  Schnuren  oder  noch  h&ufiger  ist  er  in  kleinen  Punkten  in 
den  Orthoklas  eingesprengt. 

11)  Chlorit.  Erdiger  Chlorit  erfüllt  gani  lileine  Hohlriume  im 
Granit  in  der  Nähe  der  Plessburg.  In  kleinen  heiagonalen  Blatt- 
chen  vertritt  er  den  Glimmer  am  nördlichen  Abhang  des  Mehh 
eckenberges. 

12)  Axinit  im  Kieselschiefer  hei  Schierke  am  Jaköb9hvdi 
(Jaschb). 

13)  Prehnit,  in  blättrigen  oder  Nieren^^förmigen  Massen  findet 
sich  im  Hornfels  des  Ockerthaies  und  nach  Jaschk  am  Jakobi* 
brück.  Im  Ockerthal  finden  sich  auch,  wie  Ulrich  angibt^,  gelb- 
Heb  weise  Rrystalle  von  diesem  Mineral. 

14)  Orthit.  In  einem  Granit-Gange  des  untern  Radauthtdei 
fand  ich  ein  schwarzes  Mineral,  das  ich  nach  seinem  Glanie  «ad 
seiner  Härte  für  Orthit  zu  halten  geneigt  bin.  Zur  näheren  Unter- 
suchung fehlte  es  an  Material. 

15)  Sphen-Rrystalle  der  gewöhnlichen  Form  ^/sP2.0P.Poo 
von  gelber  und  bräunlicher  Farbe  sind  in  grosser  Menge  in  eioem 
Gange  enthalten,  der  im  Gabbro  aufsetzt  Ausserdem  erwähnt 
Jasche  ihr  Vorkommen  im  eigentlichen  Granit  auf  der  ganzen 
Strecke  zwischen  der  Plessburg  und  den  Hippeln.  Es  war  mir 
nicht  möglich  Sphen  an  den  bezeichneten  Orten  aufzufinden. 

16)  Augit*ähnliches  Mineral.  In  dem  eben  bezeichneten  Gsof» 
Gesteine,  welches  die  Sphen -Krystalle  enthält,  liegen  schwarze  pris- 
matische Krystalle  ohne  ausgebildete  Bndflächen,  deren  chemiscbs 
Zusammensetzung  mit  der  des  Augites  übereinstimmt.  Es  ist  frei- 
lieb im  höchsten  Grade  auffallend,  ein  angitlsches  Mineral  in  eiDen 
Gesteine  zu  finden,  das  aus  Orthoklas,  Oligoklas  und  Tiel  Quarz, 
in  derselben  Verbindungsweise  wie  beim  Granit,  besteht*  An  den 
Enden  sind  dieselben  nie  ausgebildet.  Herr  Dr.  tom  Ratb,  vrelcher 
dieselben  bei  mir  sah,  machte  darauf  aufmerksam,  ob  nicht,  da  die 
eine  Spaltnngs-FIäche  etwas  vorherrscht  und  einen  eigenthömlicben 
Glanz  besitzt,  das  Mineral  für  Diallag  zu  erklären  sey.  Ich  wäre 
eher  geneigt  mich  für  Hypersthen  zu  entscheiden ;  die  Winkel  seigten 
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b    zur  Messung  nicht  geeignet.     Jedenfalls  ist  es  Thatsache,  dais 
n   es  mit  einer  Spefies  der  Augit-Pamilie  zu  thun  hat. 

17  und  18)  Manganit  und  Pyrolusit  kommt,  wie  Jaschb  berich- 
»  bei  Schierke  vor. 

19)  Psilomelan  soll  bei  Schierke  und  am  Wetterberge  ge- 
iden  werden. 

20)  Eisenglanz  oder  Eisenglimmer  liegt  in  sehr  grossen  und 
iserst  dünnen  Blättchen  zusammengehäuft  in  Quarz-Gängen  des 
enites  im  Dumhthlenfhal,  Der  Eisenglanz  kommt  immer  mit 
idot  verbunden  vor.  In  kleinen  Blättchen  findet  sich  Eisenglanz 
eh  in  den  Drusenriumen  des  Ilsesteiner  Granits. 

21)  Göthit  fand  ich  in  Stern-förmigen  und  strahligen  Büscheln 
n  röthlich  brauner  Farbe  im  Syenit  bei  Wernigerode. 

22)  Eisenkies.  Kleine  Krystalle,  Hexaeder  und  Pentagondode- 
eder  kommen  im  Granit  des  Ockerthales  vor,  ebenso  kleine  kry- 
illinische  Parthien.  Die  letzten  fand  ich  auch  im  Kieselschlefer 
8  Sonnenberges, 

23)  Malachit  nach  Jasche  im  Kieselschiefer. 


Die  Resultate,  welche  noch  den  nachstehenden  Schlössen  zu 
unde  gelegt  werden  sollen,  lassen  sich  in  folgender  Weise  lusam- 
mstellen. 

1)  Der  Granit  im  Harze  bildet  vier,  örtlich  getrennte  und 
Ibststindige  Gruppen:  a)  J9rocAren- Granit,  b)  Granit  des  Ocker^ 
ales,  c)  Granit  des  Rammberges,  d)  Granit  im  Gabbro. 

2)  Die  petrographische  Beschaffenheit  ist  in  den  drei  grossem 
uppen  sehr  ähnlich  und  einförmig.  Überall  kommt  Orthoklas, 
ligoklas,  Quarz  und  schwarzer  Glimmer  vor.  Im  Rammberger 
•anit  kommt  neben  dem  schwarzen  Glimmer  noch  weisser  vor,  der 
•er  mit  dem  ersten  verwachsen  ist  und  in  denselben  übergeht. 

3)  Der  Granit  des  Gabbro  ist  äusserst  manchfaltig,  sowohl 
irch  den  Wechsel  in  der  Struktur,  als  durch  die  Verschiedenheit 
!r  Bestandtheile.  Theils  ist  es  ächter  Granit,  thells  Schrfflgranit 
ler  Mittelgesteine,  wie  die  Granit-ähnlichen  Gang-Massen  und  die 
Ibit-Gänge  mit  Quarz  und  Glimmer. 

4)  In  der  chemischen  Zusammensetzung  stehen  sich  die  lohten 
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Granite  ebenfalls  nahe.  Der  Kieselsäure-Gebalt  steig!  von  72  bis 
77  Prozent;  die  Alkalien  sind  stets  in  nahezu  gleicher  Menge  vor- 
handen. Das  Mengen-Veihällniss  zwischen  Kali  und  Natron  wechselt 
fortwährend,  in  einzelnen  Fällen  übersteigt  der  Gebalt  an  Natron 
sogar  die  Menge  des  Kali. 

5)  Die  Feldspathe  Orthoklas  und  Oligoklas,  welche  als  wesfal- 
liehe  Bestandlheile  des  Granites  vorkommen,  zeigen  eine  wechseln- 
dere chemische  Zusammensetzung  v^ie  die  frei  auskrystallisirlen  In- 
dividuen derselben  Spezies.  Kein  Orthoklas  ist  frei  von  Natron,  it 
einigen  kommt  dasselbe  dem  Kali-Gehalte  gleich;  ebenso  gibt  ti 
keinen  Kali-freien  Oligoklas,  bei  ihm  tritt  aber  noch  das  wechselnde 
Kalk-Verhältniss  hinzu. 

6)  Der  Glimmer  besitzt,  wenn  gleich  von  vollkommen  schwaner 
Farbe,  nicht  die  Zusammensetzung  des  Magnesiaglimmers,  sonden 
kommt  dem  Kaliglimmer  darin  viel  näher. 

7)  Der  Granit  steht  nur  mit  sehr  Kieselsäure-reichen  Gesteioeo 
in  Kontakt. 

8)  Überall  da  wo  der  Granit  von  geschichtetem  Gestein,  ThoD* 
schiefer  oder  Grauwacke  begrenzt  wird,  ist  dasselbe  in  Homfels  um- 
gewandelt, nur  auf  der  Strecke  zwischen  Harzburg  und  Werm§t' 
rode  in  Quarzfels. 

9)  Der  Hornfels  ist  mineralogisch  und  chemisch  stets  am  cha- 
rakteristischsten in  Berührung  mit  dem  Granit;  mit  der  Entfemang 
von  demselben  geht  er  allmählig  in  Thonschiefer  oder  Grauwacke  über. 

10)  Der  Hornfels  petrographisch  betrachtet  beatehi  bei  voll- 
kommener Ausbildung  aus  einem  kr^ptokrystallinischen  Gemenge  von 
Ffldspath  und  Quarz  mit  ganz  wenig  Glimmer.  Einzelne  dookel 
gefärbte  Varietäten  sind  aus  Feldspath,  Quarz  und  TurroaUn  sasam- 
mengeselzt. 

11)  Die  krystallinischen  Massengcsteine ,  welche  den  Granit  be- 
grenzen, sind  der  Gabbro,  der  Syenit,  der  Diorit  und  ein  krystalli- 
nisches  Schiefergestein,  der  Gneiss. 


DUROCHER*^  spricht  sich  über  die  Bildung  des  Granitea  im  All- 
gemeinen  dahin   aus,    dass    der  Granit   in  feurig-flussigem  Zustande 


*  Jahrb.  f.  Mio.  i848. 


915 

aus  einer  Feldstein-ähnlichen  Masse  bestand,  die  Kieseisiure,  Tbon* 
erde,  alkaliniscbe  und  erdige  Basen  nebst  etwas  Flusssäure  and  Bor- 
säure enthielt.  Bei  langsamer  Abkühlung  trennte  sich  die  Masse, 
indem  sich  Feldspath,  Quarx  Und  Glimmer  bildete.  Die  Feldspalh- 
Substanz,  welche  grössere  Neigung  zur  Kristallisation  hat,  wie  die 
Kieselsäure,  konnte  auch  ?or  derselben  auskrystallisiren,  besondert 
da  durch  das  Festwerden  des  Feldspathes  Wärme  frei  wurde,  die 
sich  der  umgebenden  Masse  miltheilte  und  den  Quari  in  einem 
weichen  Zustand  erhielt,  so  das«  er  den  Eindruck  der  KrystaU-^Form 
des  Feldspathes  aufnehmen  konnte.  Die  Krjstallisalion  der  Gemeng* 
theile  muss  rasch  auf  einander  gefolgt  seyn,  da  Feldspath,  Quan 
und  Glimmer  sich  gegenseitig  in  der  vollkommenen  Ausbildung  hin- 
derten. Dass  in  Laven  keine  freie  Kieselsäure  vorkomme,  beweise 
nichts  gegen  die  feurige  Entstehung  des  Granites,  da  viele  Trachyte, 
die  anerkannt  auf  feurigem  Weg  entstanden  sind,  zuweilen  ausge- 
bildete Krystalle  von  Kieselsäure  enthalten.  Den  Wasser-Gehalt  hält 
Ddrocheb  demgemäss  nur  für  einen  Bestandtheil  zufillliger  Geineng- 
theile  des  Granites,  oder  für  aufgenommen  von  den  einzelnen  Mine- 
ralien durch  beginnende  Zersetzung. 

Viele  Geologen  erkennen  die  Wichtigkeit  des  Wassers  bei  der 
Bildung  des  Granites  an. 

ScHEBRBB  *  lässt  das  chemisch  gebundene  Wasser  im  Granit 
eine  grosse  Rolle  spielen,  indem  es  vor  seiner  Erstarrung  schon  zu- 
gegen gewesen  seyn  soll.  Desswegen  glaubt  er  aber  doch  nicht 
dem  Granit  eine  rein  wässerige  Entstehung  zugestehen  zu  können, 
sondern  nimmt  ebenfalls  eine  feurige  Entstehung  des  Granites,  aber 
unter  Mitwirkung  des  Wassers  an.  Erkaltet  der  Granit,  so  wird  «r 
durch  das  beigemengte  Wasser  sehr  lange  seine  Plastizität  behalten 
und  die  freie  Kieselsäure  sehr  lange  dadurch  flussig  erhalten  werden. 
Bei  der  Abkühlung  soll  nachher  die  Hauplmenge  des  Wassers  ter^ 
dampfen. 

DaubrAb  dagegen  nimmt  an^*,  dass  die  ältesten  Gesteine,  wo* 
zu  auch  der  Granit  gehört,  sich  zu  einer  Zeit  gebildet  haben,  wo 
alles  Wasser  noch  Dampf-förinig  in  der  Atmosphäre  war  und  ein 
ungleich   viel  höherer  Druck  dadurch  auf  die  Erde  ausgeübt  wurde. 


^  Jahrb.  f.  Min.  1847,  854. 
^"^  DAtBRKR  i.  Jahrb.  f.  Miu.  i860y  817. 
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Unter  .solchen  Umständen  konnten  sich  nur  Silikate  auf  trockenem 
Wege  bilden.  Sobald  aber  flussiges  Wasser  auf  der  Erde  existirte 
(Druck  und  Temperalur  konnten  dabei  noch  viel  höher  aejn  wie 
jetzt),  wandelte  dasselbe  die  zuerst  gebildeten  Silikate  in  krystallisirie 
Silikate  um,  und  dadurch  soll  auch  der  Granit  seine  jetzige  Ausbil- 
dung erhalten  haben. 

Dblesse,  in  seiner  Untersuchung  der  Massengesleine  ^,  neifi 
sich  gleichfalls  zu  einer  Ansicht,  die  das  Wasser  von  hoher  Wiek- 
tigkeit  für  die  Bildung  dieser  Gesteine  hält.  Damach  halle  der 
Quarz  in  der  durch  Wasser  und  Druck  unter  Beihulfe  TOn  Wärme 
aufgelösten  Granit-Masse  in  Gegenwart  des  Wassers  sich  leichler 
auskrystallisiren  können,  wie  in  den  eigentlichen  vulkanischen  (J^ 
steinen.  Er  stimmt  Breithaupt,  Schsbrrr  und  SchafhIutl  bei 
dass  der  Granit  als  wässeriger  Teig,  oder  durch  Wasser  erweidit 
zu  Tage  getreten  sey,  jedoch  sey  dem  Drucke  eine  grosse  Bedeutiiof 
beizumessen.  War  der  Granit  auf  diese  Weise  in  einen  genügenden 
Zustand  von  WeichheK  übergegangen,  so  trat  dann  die  Aussdiei- 
düng  seiner  Gemengtbeile  durch  chemische  oder  molekulare  Thätif 
keit  ein. 

Verschieden  von  allen  diesen  Behauptungen  sind  die  Resultate 
Bischofs.  Er  sieht  in  dem  Granit  ein  Produkt  von  Sediment* 
Gesteinen,  Thonschiefer  u.  s.  w.,  durch  Metamorphose*^.  Ad 
seine  Beweise  und  Resultate  werden  wir  in  der  Folge  noch  öfters 
kommen. 

Viele  Beobachter  haben  auch  über  die  Entstehung  and  das 
Alter  des  Harzer  Granites  ihre  Ansicht  ausgesprochen ,  doch  sÜroineD 
die  Ergebnisse   in    keinem  einzig:en  FnUe  mit  einem  andern  öberfin. 

Der  älteste  Forscher,  Lasios,  hat  schon  eine  der  Natur  der 
Sache  sehr  entsprechende  Ansicht,  wenn  dieselbe  auch  für  die  jetzige 
Zeit  nicht  mehr  vollkommen  gültig  seyn  kann.  Er  gehl  von  der 
Anschauung  aus,  dass  der  Granit  das  eigentliche  Urgebirge  sey,  also 
die  älteste  Gesteins-Masse  der  Erde,  welche  allen  andern  später  ge- 
bildeten zur  Unterlage  diente  und  worauf  sie  sich  ablagerten.  So 
bildet  der  Granit  auch  die  Unterlage  des  Ifors  Gebirges  and  dem* 
gemäss   ist  er  gezwungen  anzunehmen,  dass  die  vereinzelten  Granit- 


♦  Bull.  äoc.  ge'ol.  ÄV^  770. 
**  Bischof,  Lebrb.  d.  cbem.  Geol.  11,  346  n.  a.  0. 
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Massen,  wie  sie  zu  Tage  kommen,  unter  dem  geschichteten  Gestein 
alle  zusammenhängen,  wie  er  diess  von  dem  Granit  der  Roatrappe 
aasdr&cklich  hervorhebt*.  Er  ist  daher  auch  der  Ansicht,  datf 
man  überall  auf  den  Granit  stossen  vrurde,  wenn  man  das  geschieh* 
tele  Gebirge  durchdringen  vrollte.  Er  glaubt  einen  Beweis 'dafür  in 
einer  Beobachtung  zu  finden,  welche  er  bei  Harzburg  gemacht 
hatte,  dass  nämlich  durch  häufiges  Fahren  an  einer  Stelle,  wo  das 
geachichtete  Gestein  sehr  wenig  mächtig  war,  die  Wagenspuren  den 
Granit  blosgelegt  hätten.  Die  Beobachtung  beruht  offenbar  aal 
einem  Irrthum,  man  kann  fast  mit  Sicherheit  behaupten,  dasa  eine 
der  in  dortiger  Gegend  so  häufigen  Granit-Apophysen  im  Homfeia 
Veranlassung  dazu  gegeben  hat.  Wie  noch  jetzt,  so  behauptet  er 
weiter,  überall  da,  wo  geschichtete  Gesteine  anstehen,  dieselben  den 
Granit  nur  bedecken,  so  war  auch  der  jetzt  zu  Tage  tretende  Granit 
nicht  gleichfalls  mit  Grauwacke  und  Schiefer  bedeckt,  vvurde  aber 
durch  spätere  Fluthen  davon  entblösst.  Nur  einzelne  Reste  dieser 
geschichteten  Gesteine  seyen  auf  den  höchsten  Punkten,  wo  die 
Wasser  weniger  Macht  hatten,  zurückgeblieben  und  bilden  nun  den 
Gipfel  der  Achtermannthöhe,  des  Wurmberges  und  des  Hehbergei. 
Aus  der  Darstellung  dieser  Ansicht  geht  hervor,  dass  Lasius  dem 
Granit  keine  Wirksamkeit  bei  der  Erhebung  der  ganzen  Masse  des 
Harzgebirges  zuschreibt. 

Auch  Herr  Jaschb  betrachtet  den  Granit  als  eines  der  ältesten 
Produkte  der  Erde,  glaubt  aber,  den  neuem  Forschungen  gemftss, 
dass  derselbe  nicht  allein  in  der  ältesten  Zeit,  sondern  aach  in 
jängern  Perioden  entstanden  sey,'Sich  also  auch  langsam  und  mit 
Unterbrechungen  wahrend  langer  Zeiträume  bilden  konnte.  £r  denkt 
sich  nun,  dass  der  Brocken-GrBnii  nach  seiner  jetzigen  ftnssem 
Form,  besonders  nach  der  Gestalt  des  Brockens  zu  scbliesseni 
durch  sanfte  allmählige  Hebung  entstanden  sey  und  den  Charakter 
der  allmählig  ruhigen  »Emporwallung^^  noch  deutlich  zu  erkennen 
gebe.  Dagegen  ist  er  geneigt  dem  Granit,  welcher  die  Umgebung 
des  Ilsensteines  bildet,  wegen  seiner  schroffen  Fels-Formen  auch 
ein  rascheres  Empordringen  zuzuschreiben.  In  Folge  dieser  Ansichten 
nimmt  auch  Jasche  an,  dass  er  das  älteste  Gestein  des  Harzes-  sey, 
denn,    fragt  er,    was   soll  ursprunglich  an  der  Stelle  gewesen  seyn, 


*  Lasius,  Beobachtungen  über  die  Uarzgebirge  65,  89,  97. 
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wo  sich  der  Brocken  jetzt  befindet?  Auch  der  Ilsesteiner  Granit 
kann  durch  sein  Empordringen  nicht  die  Ursache  gewesen  sejn 
von  der  Erhebung  des  Harzgebirges,  denn  sonst  mussten  die 
Schichten  von  ihm  abfallen,  während  man  doch  das  Gegentheil  be- 
merkt, dass  sie  ihm  nämlich  zufallen*. 

Wieder  einen  andern  Standpunkt  nimmt  Hacsm ANN  ein  **.  Der 
Granit  soll  als  feurig-flüssige  Masse  emporgedrungen,  im  Allgemeineo 
aber  nicht  die  Ursache  der  Hebung  des  geschichteten  Gebirges  seyn, 
da  die  Schichten  nicht  im  Zusammenhang,  sondern  nor  Stöck-weiie 
aufgerichtet  sind,  die  Linie  der  Hauptverbreitung  des  Granites  aach 
nicht  mit  der  Aufrichtungsachse  des  Schiefergebirges,  sondern  mit 
dem  Hauptstreichen  zusammenfällt.  Daraus  ist  zu  schliessen,  dass 
das  Schiefergebirge  entweder  schon  in  seiner  jetzigen  Lage  war, 
als  der  Granit  sich  erhob,  oder  dass  seine  Aufrichtung  neben,  aber 
doch  unabhängig  von  ihm  erfolgte.  An  einigen  Punkten  bemerkt 
man  eine  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Schichlenstellung  des 
Schiefergebirges,  welche  durch  das  Empordringen  des  Granites  vr^ 
anlasst  seyn  könnte.  Die  auffallenden  Umänderungen,  welche  dat 
geschichtete  Gebirge  in  Berührung  mit  Granit  erlitten  hat,  indem  es 
theils  in  Hornfels,  theils  in  Kieselschiefer  oder  Quarzfels  überge- 
gangen ist,  erklärt  Hausmann  dadurch,  dass  einestheils  durch  die 
hohe  Temperatur  bei  dem  Empordringen  des  Granites  die  Gesteioe 
lyverdichtet  und  gehärtet^  wurden,  ohne  chemische  Umänderane 
inderntheils  wurde  Thonschiefer  und  Grauwacke  durch  Eindringen 
von  Quarz-  und  Feldstein-Substanz  in  Hornfels  übergeführt.  Spater^*^ 
erklärt  er  sich  dahin,  dass  der  Granit  des  Harzes  junger  seyn  rooise 
als  Grauwacke  und  Thonschiefer,  der  früher  angeführten  Grdnde 
wegen,  dass  er  aber  auch  erst  später  entstanden  sey  wie  die  PjroieD- 
gesteine  des  Harzes,  Der  Beweis  dafür  soll  durch  das  Vorkommen 
von  Granit-Gängen  im  Gabbro  geliefert  seyn. 

B.  CoTTA  lässt  sich  in  seinem  Werke:  „Der  innere  Bau  der 
Gebirge^^  also  vernehmen:  ^Die  lokale  Erhebung  der  Harz-M^sst 
j»scheint  mit  dem  Empordringen  des  Brocken-  und  Rammberg- 
i>Granites  in  der  Steinkohlen  Periode  begonnen  zu  haben,  denn  das 


*  Jaschb,   Gebirgs-Formalionen  der  Grafschaft  Wernigerode  18,  51  etc. 
Hau8Ma«i«,  Bildung  des  Harigebirges  12,  76,  92,  103. 
N.  Jahrb.  f.  Min.  1SÖ9^  972. 
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jyRolhliegende  enthält  schon  Geschiebe  dieses  Gesteines  (?) ,  woraus 
^sich  ergibt,  dass  die  Erhebungen  des  UarzgehirgeB  mit  Unlerbre- 
i>chungen  von  Anfang  der  Steinkohlen-Zeit  bis  zuna  Ende  der  Kreide 
i^fortgedauert  haben. ^ 

Herr  Oberbergmeister  Ahrkno  glaubt*  dass  der  Ockerthalw 
Granit,  der  nach  seiner  Meinung  auch  mit  dem  i9ro cAeii-Granit  sa- 
saromenhängen  solJ,  kein  Urgranit  sey,  sondern  erst  in  späterer  Zeil 
emporgestiegen  sey,  später  wohl  noch  als  die  Kreide  und  dass  da» 
durch  das  Uarzgebirge  seine  Erhebung  erlitten  habe. 


Der  Harzer  Granit  dürfte  als  das  Ergebniss  einer  Umwand» 
lung  sedimentärer  Gesteine  durch  Wasser  auf  langsamen  Wegen  und 
nach  bestimmten  chemischen  Gesetzen  zu  betrachten  seyn.  Dieser 
Schluss  lässt  sich  sowohl  aus  den  einzelnen  Mineralien  zieheot 
welche  den  Granit  zusammensetzen  und  die  nach  aller  Wabrschein« 
lichkeit  nur  auf  wässrigem  Wege  entstanden  sind,  als  auch  aus  dem 
Granilgesteine  selbst,  seinen  Eigenschaften  und  Zusammenvorkommen 
mit  seinen  Nebengesteinen. 

Was  die  freie  Kieselsäure,  den  Quarz  betrifft,  so  wäre  es  Aber» 
flössig,  nach  der  ausführlichen  Abhandlung  von  H.  R08B,  auf  die 
hiermit  verwiesen  werden  soll**  sich  weitläufig  einzulassen.  Seine 
Resultate,  wornach  dieselbe  nur  wässerigen  Ursprungs  seyn  kann, 
lassen  sich  kurz  zusammenstellen.  Es  gibt  Kieselsäure  mit  dem 
spezifischen  Gewicht  2,6  und  solche  mit  2,2.  Nur  die  erste  ist 
krystallinisch ;  es  ist  dieselbe,  die  als  Bergkrystall,  als  Quars  im 
Granit  vorkommt  und  deren  spez.  Gew.  2,63  von  mir  speziell  für 
den  Quarz  aus  dem  Harzer  Granit  feslgeslcllt  ist.  Dieselbe  ist 
künstlich  und  nach  Beobachlunj;  in  der  Natur  nur  auf  nassem  Wege 
entstanden.  Wird  dieselbe  einer  heftigen  Glühhitze  ausgesetst,  so 
geht  sie  in  die  andere  Modifikation  mit  dem  spez.  Gew.  2,2  über. 
Ein  deutlicher  Beweis,  dass  dieselbe  eine  hohe  Temperatur  im  Gra- 
nit nicht  kann  ausgehalten  haben.  Dazu  kommt  noch  der  beständige 
Wasser-Gahalt.     Aber    selbst    damit    sind  die  Thalsachen  noch  nicht 


•  Berichte   des  naturwiss.  Vereins  des  Harzes  für  die  Jahre  1840—41 
bis  1846-46,  S.  5. 

**  H.  Rose,  Pogobnd.  Ann.  CYIII,  1. 
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erschöpft,  welche  zu  Gunsten  einer  Entstehung  durch  wässrige  Lösung 
sprechen,     ßs  ist  bekannt,  dass  viele  Quarz-Krjsialle  auf  dem  Qaer- 
bruch  eine  schaalige  Bildung,  angedeutet  durch  konzentrische  Kreise, 
zeigen.     Der  Krystall    hat   sich    also    von    kleiner  Gestalt   aus  darcl) 
allmählige    Mantel-förmige    Umlagerung     neuer    Kieselsäure    bis   iq 
seiner  jetzigen  Grösse  herangebildet,    ein  Prozess,    der  in  versehte- 
dener  Zeit   mit   verschiedener  Stärke   vor  sich  gegangen  seyn  muii, 
da  im  andern  Falle    die  einzelnen  Manlel-förroigen  Lagen  sich  nicfat 
nachweisen   Hessen   und  dieselben  sich  nur  durch  zeitweilige  Unter- 
brechung  im  Wachsthum  erklären  lassen.     Nur  durch   eine  ähDlicke 
Entstehung    des    Quarzes    lässt   es    sich    erklären,    daas    derselbe  so 
häuGg   andere   Mineralien    umhüllt   und    einschliesst,    wie    Orthokla.«, 
Aibit,  Turmalin  etc.*,    denn  geschmolzene  Kieselsäure  wurde,   abg^ 
sehen    von   vielen  andern  Gründen,    die  eingeschlossenen  Mineralien 
nicht   in    dem    vollkommen  unbeschädigten  Zustande  erhalten  haben, 
wie    man    es    so    häußg   trifft.     Senarmont**    hält    überhaupt  die 
Einschlüsse    für    Kennzeichen   wässrigen   Ursprungs.     In    nahem  Zu- 
sammenhange  damit   steht,   dass  man  eine  ganze  Reihe  von  Quarz- 
Pseudomorphosen  gefunden  kennt,  wie  nach  Baryt,  Flussspatb,  Kalk- 
spath ,    Bleiglanz  und    vielen    andern  ***,    von    denen    fast   alJgenieio 
angenommen    wird ,    dass    die   Kieselsäure    in    wässriger    Lösung  ao 
Stelle  der  ursprünglichen  Substanz  trat.     Diess  ist  aber  ein  Prozess, 
der   sich   fortwährend   und  allerwärts  wiederholt,    da  die  Kieselsäure 
y>diejenige  Mineral-bildende  Substanz    ist,   welche  in   keinem  WJUer 
in   und    auf  der  Erde   fehll^^f.     Darnach  ist  es  nicht  mehr  zu  ver- 
wundern und  doch  ein  weiterer  Beweis  für  die  Bildung  des  Quarzes 
nach  der  hier  in  Anspruch  genommenen  Entslehungsweise,  dass  man 
dieselbe   so    vielfach  in  unzweifelhaft  sedimentären  Gesteinen  findet 
In    der  That  sind  auch  im  Harze,    ganz  in  der  Nähe  des  Granites, 
im    Bruchberger    Sandstein,    einem    Gliede    der   Kohlen- FormatioD 
(Culmbeds),     alle    Drusen    und    Hohlräume    mit   zahlreichen    kleioeo 
Berg-Krystallen  erfülll,  die  vollkommen  denen  gleichen,  die  im  Gra- 
nit selbst  gefunden  werden. 


«» 


SöciiTiTTG,  Hie  Einschlüsse  von  Mineralien  in  krystallisirten  Mineralien. 
ilfifi.  de  ehim   ei  de  phys.  |3.|  XXXil^  142. 
Bllh,  Pseudomorphosen  des  Mineralreichs,  224. 
t  Bischof,  Lehrbuch  der  ehem.  Geol.  II,  1289. 
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Feldspath-Subttanz  kann  gewiss  auf  feurigem  Wege  enUtcfhen, 
sie  bildet  sich  bei  vielen  Hüttenprozessen;  verschiedene  FeJdspatb- 
Spezies  kommen  in  entschieden  vulkanischen  Gesteinen  und  in  Laven 
Tor.  Dennoch  ist  es  im  ^höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  der 
Orthoklas  und  der  Oligoklas»  wie  sie  im  Granit  vorkommen,  nur  aaf 
wassrigem  Wege  entstanden  sind.  Die  Grunde  dafür  sind  ganz 
ihnlicher  Natur  wie  bei  dem  Quarz.  Der  Feldspath  zeigt  nach 
SöCHTiNO  zuweilen  schaalige  Bildung,  d.  h.  der  Orthoklas  schliessl 
Individuen  derselben  Spezies  ein;  ausserdem  ist  bekannt,  dass  er 
Albit,  Anatas,  Axinit,  Brookit,  Chlorit,  Eisenglanz  etc.  einscbliesst  ^. 
Dass  der  Oligoklas  aus  Orthoklas  hervorgebt,  namentlich  beim  Gra- 
nit das  Innere  einer  Spaltungs-FJäche  noch  aus  Orthoklas  besteht, 
während  sich  rund  herum  Oligoklas  gebildet  hat,  ist  schon  längst 
bekannt.  Bischof  fuhrt  eine  ganze  Reihe  von  Fundorten  an  **, 
welche  entschieden  für  eine  ^ässrige  Bildung  des  Feldspathes  sprechen, 
ebenso  fuhrt  H.  Rose  an***,  dass  man  Feldspath  auf  nassem  Weg 
künstlich  erhalten  habe,  so  dass  man  gegen  die  mögliche  Ent< 
stehung  durch  wässrige  Lösung  wohl  nichts  wird  einwenden  können. 

Im  Glimmer  des  Granites  spricht  schon  der  Fluor-Gebalt  da* 
für,  dass  keine  hohe  Temperatur  bei  seiner  Entstehung  mitgewirkt 
haben  kann,  obschon  gewiss  Glimmer  auch  auf  feurigem  Wege  sich 
bilden  kann.  Dann  findet  man  aber  den  Glimmer  so  bftufig  als 
das  Endresultat  fortwährend  in  Umwandlung  begriffener  Mineralien, 
dass  man  gewiss  annehmen  kann,  dass  der  Glimmer  sogar  dasjenige 
Mineral  ist,  welches  noch  jetzt  am  häufigsten  durch  Umwandlang 
auf  wassrigem  Wege  entsteht.  Man  braucht  nur  an  die  Pieudo* 
morphosen  von  Glimmer  nach  Turmalin ,  Andalusit,  Feldspath,  Chia- 
stolitb,  Beryll,  Hornblende,  Epidot,  Augit,  Gordierit  etc.  zu  erinnern  f. 
Diese  unbestreitbaren  Thatsachen  sprechen  gewiss  deutlich  genug 
für  die  Annahme,  dass  der  Glimmer  ein  Produkt  wässriger  Bildung 
Ist.  Mmmt  man  noch  hinzu,  dass  wenige  Glimmer  Wasser-frei  sind, 
sondern  die  meisten  Wasser  in  der  Glühhitze  verlieren  und  dass 
dieselben,  wie  Bischof  berichtet  ff,  sogar  organische  Subitans  ent- 


*  SöCHTiNG,  Einschluss  von  Mineralien  in  kryAtallisirten  Mineralien. 
**  Bischof,  Lehrbuch  d.  ehem.  Geolog.  II,  316,  330. 
***  H.  Rose  in  Poggbrd.  Ann.  CVIII,  29. 
f  Blum,  Pseudomorphosen  des  Mineralreiches,  91  u.  a.  0. 
ff  Bischof,  Lehrb.  d.  ehem.  Geologie,  11,  1379. 


halten,    so  werden  keine  Zweifel  übrig  bleiben  über  die  Entstehung 
des  Glimmers. 

Es  bleibt  noch  übrig  diejenigen  Tbalsachen  lu  bemerken, 
welche  sich  für  eine  Entstehung  des  Gf^nites  unter  Beihälfe  fon 
Wasser  geltend  machen  lassen. 

Da  bat  man  denn  zunächst  den  Beweis  für  diese  Ansicht  darin 
gesucht,  dass  in  dem  Granit,  und  diess  gilt  auch  von  dem  des 
Harzes,  der  Quarz  der  zuletzt  auskrystallisirte  Bestandlheil  ist.  In 
der  That  musste  derselbe,  da  er  nie  einen  andern  Bestandlheil  io 
seiner  Form-Ausbildung  beschrankt,  im  Gegenlheil  sich  allen  Forroeo 
des  Feldspathes  anschliesst  und  Eindrücke  davon  zeiftt,  überhaopt 
in  dem  Gestein  gleichsam  nur  den  freien  Raum,  den  die  einzelneo 
Mineralien  übrig  Hessen,  ausfüllte,  der  zuletzt  noch  gelöste  oder 
weiche  Stoff  seyn.  Da  der  Quarz  von  den  Mineralien  des  Granitfi 
der  am  schwersten  schmelzbare  Bestandtheil  ist,  also  fuglich  aocb 
zuerst  hätte  auskrjstallisiren  müssen,  so  kann  derselbe  nicht  in 
feurig  flüssigem  Zustande  gewesen  seyn.  Denn  selbst  wenn  min 
annimmt,  dass  die  Erstarrungs-Temperatur  des  Quarzes  nicht  zu- 
sammenfällt mit  der  Schmeizungs-Tempcratur,  so  würde  die  Diffe- 
renz in  diesen  beiden  Temperaturen  so  ungeheuer  seyn  müssen, 
dass  man  nirgends,  auch  nicht  annähernd  etwas  Ähnliches  kennt. 
Gegen  diesen  Schluss  hat  Bunsen  den  gewichtigen  Einwurf  ge- 
macht*, dass  ein  Körper  aus  seinen  Lösungen  in  andern  Körpern 
nie  bei  derselben  Temperatur  erstarrt,  wie  für  sich  allein,  so  dass 
der  Quarz  bei  einer  Temperatur  erstarren  konnte,  die  niedriger  war 
als  sein  Schmelzpunkt.  Nach  Rose  erhält  der  Quarz  erst  nahe  bei 
seiner  Schmelz  Temperatur  das  spez.  Gew.  2,2,  es  wäre  daher  leicht 
möglich,  dass  der  Quarz  trotz  seiner  feurig  flüssigen  Lösung  mit  dem 
spez.  Gew.  2,6  und  zuletzt  von  den  Bestandtheilen  des  Granites 
auskrystnilisirte.  Allein  dann  müsste  man,  um  den  Wasser-Gebait 
erklären  zu  können,  noch  einen  gleichzeitig  wirkenden  Druck  an- 
nehmen. Deutlich  für  eine  Entstehung  des  Quarzes,  bei  welcher 
jede  hohe  Temperatur  ausgeschlossen  war,  spricht  die  Beobachtung, 
dass  der  Quarz  organische  ßeslandtheile  enthält,  wodurch  Dklkssi 
aus   einem  Quarz   des  Granites    der  Vogesen  0,2  Prozent  Stickstoff, 


Btmsim:  Zeitscbr.  d.  deutsch,  geol.  Getelltch.  iS$i, 
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also  einen  ganz  erheblichen  Gehalt  fand*.  So  dass  daa  achliesi- 
liehe  Resultat  doch  dahin  ginge,  dass  der  Quarz  auf  wätariger 
Losung  sich  nach  der  Bildung  der  übrigen  Bestandtheile  des  Gra- 
nites auskrystallisirt  habe.  Damit  steht  in  engem  Zusammenhang 
die  Entdeckung  von  SoasY  <^^,  dass  der  Granit,  wenn  man  sich  durch 
Schleifen  feine  durchsichtige  Plättchen  davon  präparirt  hat,  unter 
dem  Mikroskop  eine  grosse  Zahl  von  Poren  zeigt,  welche  Wasser 
und  Salzlösungen  einschliessen.  Im  Quarz  des  Granites  sollen  die* 
selben  in  solcher  Menge  enthalten  seyn,  dass  ein  Kubikcoll  davon 
mehr  als  tausend  Millionen  umschliesst.  Dem  Einwurf,  dasi  diese 
Erscheinung  nach  einigen  neuern  Ansichten,  wornach  der  Granit 
bei  hoher  Temperatur  zwar,  aber  unter  Mitwirkung  von  Druck  and 
Wasser  entstanden  sey,  sich  auch  erkläre,  ist  gleichfalls  entgegenzu- 
setzen, dass  ein  Gehalt  an  organischer  Substanz,  welcher  bei  hoher 
Temperatur  nicht  bestehen  konnte ,  in  dem  Granit  nachgewiesen ' 
wurde  und  für  den  Granit  der  Vogesen  von  Dblessb  in  der  oben 
angeführten  Abhandlung  zu  0,15  Stickstoff-Gehalt  angegeben  ist. 

Die  Gegenwart  von  manchen  Mineralien  im  Granit,  die  offen- 
bar wässrigen  Ursprungs  sind,  wie  Eisenkies,  Plussspath,  Kalkspath, 
gibt  wohl  keinen  weitern  Beweis  ab  für  die  Entstehung  dieser  Ge- 
steine auf  nassem  Wege,  da  sie  erst  später  entstanden  zu  seyn 
scheinen. 

Alfe  diese  Grunde ,  welche  für  eine  Entstehung  des  Granites 
unter  Beihulfe  des  Wassers  bei  nur  wenig  erhöhter  Temperatur  sich 
anfuhren  lassen,  gellen  für  die  meisten  Vorkommen  des  Granites 
und  stimmen  auch  mit  den  Beobachtungen  überein ,  die  sich  am 
Harzer  Granit  machen  lassen.  Ausserdem  gibt  aber  noch  seine 
Verbindung  mit  den  geschichteten  Gesteinen  Veranlassung  seine  all- 
mählige  Entwicklung  zu  verfolgen. 

Eine  Umwandlung  des  geschichteten  Gebirges  in  Granit  lisst 
sich  überall,  in  sehr  auffallender  Weise  an  vielen  Stellen,  so  im 
Ockerthal,  im  Sieberthal,  der  ganzen  südlichen  Grenze  des 
iBror^en-Graniles  und  an  der  Hohne  verfolgen.  Bei  diesem  Über- 
gange nimmt  der  Hornfels  die  Mitte  In  der  Umwandlung  ein.  Che- 
misch macht  sich  dieser  Übergang  dadurch  bemerklich,  dass  an  ver- 


*  Compt.  rend.  LI,  286. 
•""  SoRBY  i.  Jahrb.  f.  Min.  186i,  771. 
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schiedenen  Orten  und  in  verschiedener  Entfernang  von  der  Granit-  | 
Grenze  der  Schiefer  und  die  feinliörnlge  Grauwacke  mehr  und  mehr 
Kieselsäure  aufnehmen.  Die  Zusammensetzung  des  Thonschiefen 
stimmt  in  dem  verhältnissmässigen  Gehalte  der  einzelnen  Basen 
nahezu  mit  dem  Granit  uberein  und  durch  die  Aufnahme  der  Kie- 
selsäure wird  auch  die  relative  Menge  der  Säure  immer  näher  der 
im  Granit  gebracht.  Die  ächten  HornfeUarten  stimmen,  wie  scboo 
im  chemischen  Theil  durch  Zusammenstellung  bewiesen  ist,  geoao 
mit  der  Zusammensetzung  der  charakteristischen  Granit-Varietiteo 
überein.  Der  allmählige  Übergang  von  Thonschiefer  oder  Graa- 
wacke  in  Hornfels  ist  ein  so  allmähliger,  dass  nirgends  eine  Grente 
zwischen  diesen  beiden  Gesteinen  gezogen  werden  kann. 

Durch  diesen  Vorgang  musste  sich  auch  die  petrographisdie 
Beschaffenheit  des  Gesteines  ändern.  Und  in  der  Tbat  ist  dieselb« 
*  stufenweise  Entwicklung  auch  in  dieser  Hinsicht  ausser  Zweifel  ge- 
stellt. Das  geschichtete  Gestein,  welches  hier  fast  immer  etne 
dunkel-blaugraue  Farbe  besitzt,  verliert  dieselbe  allmählig  und  nimmt 
an  Härte  bedeutend  zu.  Die  Schichtung,  im  Thonschiefer  und  Id 
der  Grauwacke  sehr  deutlich,  wird  unkenntlich  und  verschwindet 
hie  und  da,  während  die  doppelte  Spaltung  und  Zerklüftung,  wie 
sie  der  Granit  aufweist,  immer  deutlicher  hervortritt.  Endlich  ändert 
sich  auch  die  Struktur.  Die  dichte  oder  besser  kryptokrystallinische 
Struktur  geht  in  die  feinkörnige  über,  es  individualisiren  sich  die 
einzelnen  Mineralien  und  Bestandtheile  des  Granites,  Feldspalh«  Qoan 
und,  wenn  auch  sehr  sparsam,  Glimmer  lassen  sich  erkennen.  Näehit« 
dem  scheint  Turmalin,  der  so  wichtige  accessorische  Bestandtbeil 
des  Granites,  weitere  Verbreitung  im  Hornfels  zu  besitzen.  Mine- 
ralogisch  und  chemisch  ist  somit  der  Übergang  des  geschichteten 
Gebirges  in  Hornfels  erwiesen  und  dann  wieder  die  Identität  von 
Hornfels  und  Granit  dargethan.  Unter  Bezugnahme  auf  die  vorhin 
angeführten  Grunde  für  eine  wässrige  Entstehung  des  Granites  moss 
man  die  Hypothese  aufstellen,  dass  die  nöthige  Menge  von  Kiesel- 
säure in  wässriger  Lösung  dem  geschichteten  Gebirge  zugefäkrt 
wurde  und  eine  während  langer  Zeiträume  andauernde  allmählige 
Umwandlung  herbeigeführt  hat. 

Diese  Anschauung  konsequent  verfolgt  führt  zu  der  Annahme, 
dass  der  Gneiss  zwischen  Hadau  und  Eckerthal  einem  ähnlichen 
Prozesse   seine    Entstehung    verdankt.     Seiner    Struktur    gemäss  ist 
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es  am  einfachsten,  sich  denselben  als  das  Umwandlungs-Prodnkt  einer 
Dachschiefer-ähnlichen  Varietät  zu  denken.  Bekanntlich  haben  diese 
harten  und  dunnschiefrigen  Thonschiefer  die  Neigung  sur  Glimmer- 
Bildung,  besonders  auf  ihren  Schichtungs-  oder  Schieferungs-Pllchen, 
so  dass,  wenn  aus  der  Schiefer-Masse  eine  Hornfels-artige  Masse 
wird,  der  flehte  Gneiss  zum  Vorschein  kommt,  als  ein  feinkörniges 
Gemenge  von  Feldspath  und  Quarz,  das  auf  seinen  Scbieferungs* 
Fliehen  mit  Glimmer  bedeckt  ist. 

Mit  der  Annahme  dieser  Hypothesen  lässt  sich  aber  immer 
noch  die  Frage  aufwerfen,  warum  nicht  derselbe  allmählige  Über- 
'gang  zwischen  Hornfels  und  Granit  stattfindet,  wie  zwischen  Schie- 
fergebirge und  Hornfels,  sondern  im  Gegentheil  letzter  stets  eine 
scharfe  Grenze  an  dem  Granit  bilde.  Nur  einmal  fand  ich  im 
Ockerthal  einen  Turmalin-Krystall  und  einen  Feldspath  fur  flilfle 
In  Hornfels,  mit  der  andern  Hälfte  in  Granit  eingewachsen.  Auf 
obige  Frage  lässt  sich  keine  entscheidende  Antwort  geben  and  es 
wird,  wie  so  viele  andere  Dinge,  wohl  auch  niemals  enisebieden 
werden.  Es  hat  wohl  an  einer  ursprünglichen  Verschiedenheil  des 
Gesteines,  sey  es  der  Beschaffenheit  oder  der  Struktur  gelegen,  dass 
bei  gleicher  Zusammensetzung  nicht  dieselbe  Ausbildung  stattfand; 
doch  lässt  sich  darüber  jetzt  nach  vollendeter  Thatsache  nichts  Be* 
sUmmtes  sagen,  ohne  in  das  Gebiet  leerer  Hypothesen  ohne  willen* 
schafUiche  Stützen  zu  gerathen. 

Die  Idee  einer  langsamen  Entwicklung  des  Granites  nach  ehe- 
mischen Gesetzen  aus  geschichteten  Gesteinen  ist  die  gleiche,  wie 
sie  auch  0.  Voloer  für  den  Granit  ausführt*,  doch  glaube  ich* 
nicht,  dass  Kalk  dasjenige  Gestein  war,  aus  dem  er  sich  im 
Earxe  entwickelte.  Jedenfalls  hat  der  Kalk,  wenn  er  überhaupt 
mitgewirkt  hat,  im  Warze  nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  ge- 
spielt; ein  Übergang  aus  Kalk  in  Hornfels  und  Granit  lässt  sieb 
nirgends  nachweisen,  ein  Übergang  von  Thonschiefer  und  Grauwacke 
alierwärts.  Eben  so  wenig  wird  man  die  Überzeugung  theilen 
können,  dass  das  Muttergestein  eines  der  Grenz-Gesteine  des  Grani- 
tes, des  Sandsteines  von  Bruchberg,  gleichfalls  kohlensaurer  Kalk 
gewesen  sey  **,   Dieses  Gestein  wird  Irrthümlich  oder  ungenau  häufig 


*  Volgbr:  Erde  und  Ewigkeit,  478. 

*  Ebendaselbst  511. 
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Quarzfels  genannt,  ist  das  aber  nicht,  sondern  ein  ächter  Sandstein. 
Wäre  es  wirklich  Quarzfels,  eine  einheitliche  Qaarz-Maise,  lo 
könnte  dieselbe  allerdings  die  Stelle  eines  andern  Gesteines  durch 
Verdrängung  einnehmen,  dem  ist  aber,  wie  gesagt,  nicht  so,  zwd 
verschiedene  Quarze  von  verschiedenem  Alter  und  yerscKiedeaetn 
Ursprung,  Quarz-Körner,  welche  durch  einen  andern  Quarz  als 
Bindemittel  zusammengehalten  werden,  bilden  das  Gestein.  Bei 
dieser  BeschafTenheit  ist  aber  nicht  einzusehen,  wie  es  ein  meta- 
morphisches  Gestein  seyn  sollte. 

Oben  sind  die  Ansichten  verschiedener  Geognoslen  über  die 
Entstehung  und  das  Alter  des  Hcarxer  Granites,  welche  durchaos 
nicht  übereinstimmen ,  zusammengestellt.  Ist  diese  Frage  überhaupt  i 
zur  Entscheidung  zu  bringen?  In  den  Einzelnheiten  wird  man  dann 
nie  zur  Gewissheit  kommen,  besonders  da  für  die  Entstehung  des 
Granites  sich  eigentlich  gar  keine  Zeit  feststellen  lässi,  da  es  niebt 
ein  einmaliger  Akt,  sondern  eine  ununterbrochene  langsame  Ent- 
wicklung war.  Doch  lassen  sich  einige  Thatsachen  zur  weiten 
Begrenzung  des  Alters  anführen.  Die  Umwandlung  hat  Gesteine  der 
ailurischen ,  devonischen  und  der  Kohlen-Formalion  glelchmässig  b^ 
troffen,  folglich  kann  dieselbe,  und  somit  auch  die  Entstehung  des 
Granites  nicht  älter  seyn  als  der  älteste  Theil  der  Kohlea* 
Periode,  des  Gulm  beds.  Dagegen  lässt  sich  nach  oben  keine 
Alters-Grenze  festsetzen,  da  man  nicht  nachweisen  kann,  in  wie 
weit  die  Bildung  des  Granites  auf  die  Zerrüttung  und  AufrichlODg 
der  Schichten  jüngerer  Gesteine  eingewirkt  hat.  Selbst  die  Wir- 
kung der  Granit-  und  Hornfels-Bildung  auf  die  Schichten  der  aa* 
grenzenden  Gesteine,  den  Schiefer  und  die  Grauwacke  lässt  sich 
nicht  nachweisen.  Jedenfalls  hat  er  nicht  in  der  Weise  aufrichteod 
auf  die  Schichten  eingewirkt,  wie  es  sich  der  Plutonismus  denkt. 
Nach  dieser  Ansicht  müssten  überall  da,  wo  die  Schichten  des  sedi- 
mentären Gebirges  mit  dem  Granit  in  Kontakt  kommen,  die  Schick- 
ten in  der  Weise  aufgerichtet  seyn,  dass  sie  von  dem  Oranit  ab- 
fallen. Dem  ist  aber  keineswegs  so,  wenn  gleich  nicht  zu  bestrei- 
ten Ist,  dass  es  der  häufigere  Fall  ist.  Viele  Orte  lassen  sich  da- 
gegen anführen,  wo  das  Fallen  ein  ganz  verschiedenes  ist,  unter 
verschiedenen  Winkeln  und  sogar  solche,  wo  die  Schichten  dem 
Granit  zufallen.  So  sagt  schon  Lasius:  ^Das  Fallen  der  Gesteine 
ändert  sehr  oft  seine  Richtung  und  es  gibt  in  Ansehung  dessen  sehr 


927 

viele  Zwischenstufen  zwischen  dem  völlig  saigeren  Fallen  dfr  6e- 
birgs-Scbichlen  und  zwischen  deren  wagrechter  Lage.  *^  Nur  mit 
Ausnahme  weniger  Fälle  ist  das  Fallen  der  Schichten  gegen  Söden 
oder  Westen  gerichtet.  Die  Winkel  des  Fallens  wechseln  zwischeu 
60,  70**  und  85  Grad***.  Hausmann  f  fuhrt  an,  dass  die  Schich- 
ten im  Ockerthale  dem  Granit  zufallen.  Diess  kann  tbeilweise 
bestätigt  werden.  Sehr  deutlich  sieht  man  das  an  der  obern  Granit- 
Grenze,  auf  der  linken  Seite  der  Ocker,  Noch  viele  solcher  Stellen, 
theils  im  Ockerthale,  Iheils  an  den  Grenzen  des  UrocAran-Granitei 
oder  des  Rammberger  Granites  lassen  sich  namhaft  machen.  Be- 
sonders auffallend  ist  eine  Stelle  im  kalten  Thale  bei  Suderodet 
an  der  Grenze  des  Granites,  wo  ganz  deutlich  der  Schiefer  dem 
Granit  zufallt.  Leider  ist  die  Stelle  augenblicklich  etwas  verwaehaen, 
so  dass  sie  weniger  in  die  Augen  fällt  wie  sie  es  verdient.  —  Da- 
mit wirft  sich  die  Frage  auf,  ob  jede  Einwirkung  der  Granit-Bildung 
auf  die  Schichten-Lage  des  Nebengesteines ,  insbesondere  der  altern 
Formationen  geläugnet  werden  müsse.  Das  ist  nicht  absolut  noth- 
wendig.  Das  Gestein,  aus  welchem  sich  der  Granit  entwickelt  hat, 
bat  jedenfalls  eine  Massen-Zunahme  erlitten ,  die  grössere  Masse 
strebte  unwiderstehlich  nach  Raum*Erweiterung  und  musste  dadurch 
einen  gewaltigen  Druck  auf  die  Nebengesteine  ausüben,  der  die 
Schichten  allerdings  nicht  nach  der  frühern  Vorstellung  heben 
konnte,  wohl  aber  eine  Biegung  und  Faltung  derselben  bewirken 
konnte,  die  es  auch  möglich  macht,  dass  dieselben  bald  dem  Granit 
zu,  bald  von  ihm  abfallen.  Wie  weit  sich  diese  Wirkung  erstreckt 
haben  mag,  ob  blos  auf  die  Gesteine  der  altern  Formationen  oder 
auch  auf  die  Jüngern,  das  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Überhaupt 
muss  man  es  dahin  gestellt  sejn  lassen,  ob  wirklich  diese  Wirkungs- 
Weise  stallgefunden  hat,  sie  kann  nur  Anspruch  als  Hypothese 
erheben. 

Es  ist  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  mag  nun  die  Ent- 
stehung des  Granites  auf  die  eben  abgegebene  oder  auf  eine  andere 
Weise  staltgefunden  haben,  dass  derselbe  von  Anfang  an  ein  anderes 


*  Lasius,  Beobachtungen  über  die  Harsgebirge  61. 

*•  Daselbst  134. 

***  Jaschk,  Gebirgs-Format.  d.  Grafschaft  Wernigerode,  34,  25. 

f  Uaushann,  Bildung  des  Harsgebirges,  12. 
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Aassehen  hatte,  wie  jetxt,  dass  er  erst  durch  eine  Reihe  Ton  Um- 
inderungen,  welche  im  Laufe  der  Zeit  in  ihm  stattgefunden,  zu  dem 
geworden  ist,  wie  er  uns  jetzt  erscheint.  Nirgends  in  der  Nator 
ist  Stillstand,  so  wenig  in  dem  anorganischen,  wie  In  dem  organi- 
schen Reiche,  eine  fortlanfende  umändernde  ThSügkeit  verändert  die 
Gesteine  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  und  in  ihrer  mine- 
ralischen Ausbildung.  Eine  solche  neu  schaffende  Thätigkeit  lässt 
sich  noch  offenbar  nachweisen.  Herr  Ulrich  in  Ocker  fand  in 
Granit  des  Ockerthaies  einen  grössern  Feldspath-Krjstall ,  einge- 
wachsen in  Kalkspath.  Der  Plussspath  ist  wohl  ebenfalls  eine 
jüngere  Bildung,  wie  die  Masse  des  Granites,  sicherlich  aber  roua 
der  Kalkspath  ein  noch  späteres  Produkt  seyn  wie  der  Flusspath, 
weil  er  denselben  umgibt.  Möglich  ist  es,  dass  der  Kalk  des  Kalk- 
spathes  von  den  Kalk-reichen  Feldspalhen  des  Granites  abstammt 
.  und  dort  eine  andere  Base  an  seine  Stelle  getreten  ist. 

Keinem  Zweifel  ist  es  unterworfen,  dass  Turmalin  sich  in 
Glimmer  umgewandelt  hat.  Ausser  der  so  häufig  gemachten  Beob- 
achtung dieser  Pseudomorphose  sprechen  in  diesem  Falle  vielerlei 
Grunde  dafiir.  Dahin  gehört  einmal  der  Fall,  dass  Turmalin  nirgeadi 
im  Granit  der  drei  grossen  Granit-Gruppen  des  Uarzei  fehlt,  mä 
seinem  häufigeren  Auftreten  aber  immer  die  Menge  des  Glimmen 
abnimmt,  so  dass  in  den  Glimmer-reichsten  Arten  nur  aehr  wenig 
Turmalin  gefunden  wird,  in  sehr  Turmalin-reichen  Arten  dageges 
der  Glimmer  oft  ganz  fehlt.  Die  einzelnen  Turmalin-Individoea 
sind  ferner  allerwärts  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  mit  GIibh 
mer  bedeckt,  theils  so  dass  die  kleinen  Glimmer-Blättchen  flach  a^ 
den  Prismen  oder  Endflächen  auHiegen,  theils  unregelmässig  in  die 
Turmalin-Substanz  eingewachsen.  Diese  Erscheinung  ist  ao  häufig, 
dass  dadurch  der  Wunsch  vereitelt  wurde,  Turmalin  aaa  dem  Ge- 
stein zu  sammeln  und  die  chemische  Natur  des  eingesprengten  Tor 
malins  zu  erkennen.  Als  einen  weitern  Beweis  einer  solehen  Um« 
Wandlung  kann  man  die  Anhäufung  von  Glimmer-Blättchen  betracb- 
ten,  wie  man  sie  zuweilen  im  Granit  trifft  und  die  vollkommen  den 
rundlichen  Turmalin-Ausscheidungen  entsprechen.  Nimmt  man  die 
allgemeine  Bezeichnung 
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für  den  Turmalin  an,  för  den  Glimmer  dagegen 
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fo  geht  von  der  Magnesia,  dem  Kali,  dem  Eisenoxydu!  und  die  gante 
Borsäure  verloren,  Sauerstoff  aber  wird  aufgenommen.  Naeh  der 
früher  milgetheilten  Glimmer-Analyse  scheint  in  diesem  Falle  beson- 
deri  Magnesia  ursprunglich  für.  die  Basen  RO  eingetreten  su  aeyn. 
Bt  mochte  bei  dieser  Umwandlung  ein  Theil  des  Fluor  verloren 
gehen,  welches  sich  dann  mit  Kalk  als  Flussspath  auskrjslailisiren 
konnte. 

Die  eben  erwähnte  Glimmer-Analyse  mit  ihrem  bedeutenden 
Gehalt  an  Magnesia  und  Kali  weist  zugleich  darauf  hin,  dasa  aach 
in  dem  Glimmer  Umänderungen  vorgehen.  Dafür  sprechen  die  An- 
deotungen  von  weissem  Glimmer,  welche  sich  im  Ockerthaier  Gra- 
nit finden,  wo  die  einzelnen  schwanen  Glimmer-Blattchen  auf  der 
Oberfläche  allmählig  verbleichen  oder  von  dem  Rande  aus  nach  der 
Mitte  zu  weiss  werden,  wie  die  stete  Verwachsung  von  weissem 
Glimmer  mit  dem  schwarzen  in  der  /iamm6erj^- Gruppe  und  die 
chemische  Zusammensetzung  des  schwarzen  Glimmert  aus  der 
iBrocJten-Gruppe ,  welche  die  Mitte  hält  zwischen  einem  Magnesia- 
und  einem  Kali-Glimmer.  Damit  der  Magnesiaglimmer  in  Kaliglim* 
mer  übergehen  kann,  muss  er  seinen  Gehalt  an  Magnesia  ganz  oder 
zum  grüssten  Theile  und  variirende  Mengen  von  Eisenoiydul  ver- 
lieren, worauf  auch  BiscHor  hinweist*. 

Der  Hornfels  enthält  stets  mehrere  Prozente  an  Magnesia,  wie 
der  Granit,  und  es  ist  daher  leicht  erklärlich,  wie  sich  überall 
schwarzer  Glimmer  bildete,  der  ursprünglich  wohl  mit  dem  Magnetia- 
glinrnner  identisch  war  und  erst  im  Laufe  der  Zeit  umgeändert  wurde 
und  sich  dem  Kaliglimmer  näherte,  ein  Prozess,  der  in  der  Brnrnm- 
^er^-Gruppe,  wo  schon  \iel  weiss  gefärbter  Glimmer  gefunden 
wird ,  am  weitesten  vorgeschritten  ist ,  in  der  Broclren-Gnippe, 
wo  sich  nur  schwarzer  Glimmer  befindet,  der  aber  nicht  mehr  die 
chemische   Zusammensetzung   des   Magnesiaglimmers   hat,    noch   am 


*^  Bischof,  Lehrb.  d.  ehem.  Geol.  1!    1448. 
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wenigsten  sich  entwickelt  hat.  Bei  dem  Hornfels  blieb  sich  dft 
Gehalt  an  Magnesia  gleich,  weil  in  dieiem  kryptokrystalliniscben 
Gesteine  weniger  leicht  solche  Umänderungen  stattfinden  können. 

Auch  der  Feldspath  scheint  mehr  oder  weniger  einer  chemi- 
schen Umänderung  zu  erliegen.  Schon  längst  bekannt  ist,  dass  im 
Granit  Verwachsungen  von  Oligoklas  mit  Orthoklas  vorkommen,  wo- 
bei der  letzte  stets  den  Innern  Kern  bildet,  der  Oligoklas  ihn  ik 
Huile  umgibt,  eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  Feldspathen  aber 
nicht  zu  erkennen  ist.  Der  Wechsel  in  der  chemischen  Zusamroeih 
Setzung  der  Feldspathe  scheint,  wie  aich  aus  den  milgetheilten  FeJ(i- 
spath-Analyaen  schliessen  lässt,  hauptsächlich  in  dem  Austausch  tod 
Kali  und  Natron  zu  beruhen. 

Beweisen  lässt  sich  der  Gang  der  successiven  UmwandluDgeo 
im  Granit  noch  nicht.  Mag  seyn,  dass  er  dem  eben  beschriebeneo 
ähnlich  ist,  mag  seyn,  dass  er  davon  sich  mehr  oder  weniger  untrr- 
scheidet  Dennoch  sprechen  alle  Thatsachen  zu  laut  dafür,  da» 
überhaupt  solche  chemische  Prozesse  im  Innern  der  Gesteine  stall* 
finden,  die  sich  von  den  Verwitterungs-Erscheinungen  unterscbeidea. 
£s  ist  durchaus  nothwendig  eine  scharfe  Trennung  zwischen  des 
beiden  Vorgängen  im  Innern  der  Gesteine,  zwischen  der  Orowaod- 
lung  und  der  Verwitterung  aufrecht  zu  erhalten.  Unter  Umwand- 
lung soll  nicht  das  verstanden  werden,  was  mit  dem  Namen  Meti- 
morphismus  belegt  wird,  dass  ein  Gestein  durch  eine  einmal  eififc- 
Iretene  Veränderung  plötzlich  oder  allmäh. ig  zu  einem  andern  Ge- 
steine umgeändert  wurde.  Umwandlung  Ist  derjenige  chenuscbe 
Prozess,  welcher  slets  und  ohne  Aufhören  im  Innern  der  Gesteine 
vor  sich  geht,  welcher  zu  keiner  Zeit  dem  Gestein  genau  seine  altf 
BeschaCTenheit  lässt  und  den  besiändigen  wenn  auch  unmerklichen 
Stoffwechsel  desselben  vermittelt.  Der  Erfolg  dieser  Umwandlußf 
ist  eine  stete  Fortführung  löslicherer  Stoffe  und  Aufnahme  neuer  an 
Stelle  der  alten  und  dadurch  endliche  Umänderung  der  einzelnen 
das  Gestein  konslituirenden  Mineralien. 

Die  Verwitterung  beruht  auf  ganz  anderen  Vorgängen.  Sauer- 
stoff der  Luft,  Wasser  und  Kohlensäure  sind  unentbehrlich  daxu. 
Es  findet  kein  eigentlicher  Austausch  von  Bestandlheilen  statt,  son- 
dern  ihre  Wirkung  ist  im  Wesentlichen  eine  höhere  Oxydation  der 
einzelnen  Bestandtheile,  Aufnahme  von  Wasser,  Anflockeraog  der 
Struktur   und    darauf  folgende    mechanische   Zerstörung.      Nebenbei 


werden  durch  die,  diese  Veränderung  bewiriirnden  Wasser  die  am 
leichtesten  löslichen  Stoffe  aufgelöst  und  entfernt;  eine  Aufnahme 
von  Bestandtheilen  ausser  den  obengenannten:  Wasser,  Sauerstoff 
und  Kohlensäure  nur  in  den  seltensten  Fällen  eintreten.  Man  kann 
diese  beiden  Prozesse  demnach  nicht  in  der  Weise  von  einander 
trennen,  dass  man  die  Umwandlung  für  einen  Vorgang  erklärt, 
welcher  nur  im  Innern  der  Gesleins-Masse  sich  volUieht,  die  Ver- 
witterung dagegen  für  einen  solchen,  der  nur  an  der  Oberfläche  bis 
SU  verschiedener  Tiefe  vor  sich  ßeht.  Diese  Unterscheidung  wurde 
nicht  mit  dem  Wesen  beider  übereinstimmen,  denn  überall,  wo  die 
Bedingungen  gegeben  sind,  wo  Sauerslofl,  wo  Kohlensäure  sich  ba* 
findet  und  Wasser  zirkuliren  können,  da  tritt  Verwitterung  ein.  So 
kann  es  gCFchehen,  dass  in  gans  frischem  Gestein,  wenn  maa  tiefer 
eindringt,  das  Innere  in  völliger  Verwitterung  begriffen  ist. 

Nach  der  in  diesen  Blättern  geschilderten  EnlMehungswefise  des 
Granites  konnte  es  scheinen,  als  wenn  jrde  Granit-Bildung  auf  die- 
selbe Weise  erklärt  werden  sollte.  Ich  muss  aber  selbst  für  Granit 
im  Rarze  eine  andere  Entstehung  beanspruchen.  Die  Granit-Ginge; 
welche  sich  im  Gabbro  befinden,  können  nicht  auf  die  gleiche  Weise 
entstanden  seyn.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  dieselben  bloss  Aus- 
föllungen  yon  Klüften  im  Gabbro  sind,  da  die  kleinern  häufig  bis 
zu  Ihrem  Auskeilen  verfolgt  werden  können,  und  dass  ihre  Subslans 
das  Resultat  der  chemischen  Vorgänge  ist,  welche  sich  im  GabbrD 
vollsogen.  Zur  Rechtfertigung  dieser  Idee  lässt  sich  die  grosse 
Verschiedenheit  in  der  Ausbildung  und  mineralisi  hen  Zusanunee* 
setxung  anfuhren,  die  den  Umständen  entsprechend  ist,  unter  denen 
der  einzelne  betreffende  Gang  sich  gebildet  hat.  Nur  wo  die  Ver- 
bältnisse darnach  waren  hat  sich  wirklicher  Granit  gebildet,  obsclion 
derselbe  in  jedem  einzelnen  Falle  verschieden  ausgebildet  Ist;  fm 
der  Mehrzahl  der  Fälle  haben  sich  Kluft- Ausfüllungen  gebildet,  die 
mehr  oder  weniger  mit  dem  wirklichen  Granit  Ähnlichkeit  liabea. 
Dahin  gehören  die  Gänge  von  Schrifigranit,  die  (^änge,  welche  aus 
einem  Gemenge  von  Quarz  und  Feldspath  und  Voigtit  bestehen,  oder 
aus  Quarz,  Albit  und  Kalkspath.  So  ist  os  auch  möglich,  dass  sich 
unter  anderem  eine  Masse  ausbilden  konnte,  welche  nach  ihrer  Aus- 
bildung und  den  Bestandtheilen  Quarz,  Orthoklas  und  Oligoklas,  dem 
Granit  gleicht,  aber  ein  Augit-  oder  Hypersthen-ähnliches  Mineral 
(entsprechend    dem    hohen    Kalk-Gehalte    des    Galbro)   enthält.     Mit 
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dieser  Ansicht  summt  weitei\  die  Gegenwart  der  zahllosen  Titanif- 
Krystalle  überein,  die  nach  der  Arl,  wie  sie  in  den  (iangge^leiuen 
eingewachsen  sind,  sich  gleichzeitig  mit  der  Gang-Masse  gebildet 
haben  müssen  und  nicht  als  spätere  Entstehung  gelten  können.  Die 
Bestandthcile  sind  aber  offenbar  aus  dem  Gabbro  hergenommen, 
denn  es  ist  bekannt,  dass  derselbe  einen  nicht  zu  übersehenden 
Gebalt  an  Titansäure  besitzt  und  namentlich  viel  Tilaneisen  enthält. 
Der  zur  Titan-Bildung'  nöthige  Kalk  kommt  in  grösster  Menge  in 
den  Mineralien   des  Gabbro  vor. 

Ebenso  ist  den  so  zahlreichen  schmalen  Gängen  von  Granit  im 
Hornfels  des  Rehberges  eine  andere  Entstehung  zuzuschreiben,  wie 
der  ganzen  Granit-Masse.  Schon  durch  ihre  Ausbildung  sind  sie 
gänzlich  von  dem  Granit  des  Rehberges  verschieden.  Dazu  kommt 
dass  während  anderwärts,  wo  («an >/- artige  Granil-Forts5tze  in  dem 
Hornfels  auftreten,  die  Gesteinsscheide  zwischen  Hornfels  und  Granit 
ungemein  scharf  und  deutlich  ist,  hier  eine  Begrenzung  des  Granit- 
Ganges  in  dem  Hornfels  gar  nicht  stattfindet,  sondern  beide  in  ein- 
ander übergehen.  Erwagt  man  aber,  dass  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Hornfelses  dort  genau  mit  der  des  Granites  überein- 
stimmt, so  wird  man  es  nicht  auffallend  fmden,  wenn  die  wässrigen 
Lösungen ,  welche  aus  dem  Hornfels  die  manchfach  sich  durcb- 
kreutzenden  Klüfte  erfüllten,  eine  Granit-ähnliche  Masse  auskrvstalli- 
siren  Hessen.  Man  wird  dabei  unwillkürlich  an  den  regenerirten 
Granit  erinnert,  wie  ihn  Lasius  nannte,  nur  dass  dieser  eine  mecha- 
nische Ausfüllung  mit  Granitgruss  annahm,  welcher  allmählig  zasaromro 
erhärtete. 

Die  in  dem  letzten  Theile  durchgeführten  Ansichten  können 
natürlich  keinen  Anspruch  auf  allgemeine  Giltigkeit  erheben.  Die 
Wissenschaft  wird  sich  noch  lange  in  allen  diesen  Fragen  mit  Hjpo- 
thesen  begnijgen  müssen,  wenn  man  sich  nur  vorurtheilslos  bestrebt, 
dieselben  mit  den  bis  dahin  bekannten  Thatsachen  in  Einklang  za 
setzen,  dann  ist  der  Zweck  erfüllt  und  wohl  auch  einiger  Nutzen 
für  die  Wissenschaft  daraus  zu  ziehen. 


über  Gabbro  und  den  sogenannten  Schillerfeb  des 

Harzes, 


von 


Herrn  Professor  A.  Strenge« 

(8chlu48  vou  S.  556.) 


in.     Gabbro. 

Der  Gabbro  bildet  im  Allgemeinen  ein  Gemenge  von  Labrador, 
Diallag,  fljfpersthen,  Augil,  Hornblende,  braunem  Glimmer  und  Ti» 
taneisen.  Unter  diesen  Mineralien  sind  die  vier  ersten  allein  in 
grösserer  Menge  vorhanden.  Dadurch  nun,  dass  einmal  »der  Labra» 
dor,  das  anderemal  Diallag  oder  Hypersthen  oder  Augit  vorherr- 
schend sind  oder  dass  auch  wohl  der  Glimmer  in  grösjseren  Mengen 
auftritt,  oder  endlich  dass  Einer  oder  Mehre  jener  7  Gemengtheile 
fehlen,  entsteht  eine  ganze  Reihe  von  Gesteins-Abänderungen.  Im 
Allgemeinen  kann  man  Labrador,  Diallag,  Augit,  Hypersthen  als 
Haupigemengtheile,  Hornblende,  Glimmer  und  titaneisen  aber  als 
Nebengemengtheile  betrachten,  weil  sie  fast  immer  nur  in  kleinen 
Mengen  auftreten,  gleichwohl  fehlen  sie  nur  selten.  Was  die  ver- 
schiedenen Abänderungen  des  Gabbro  anbetrifft,  so  können  hier  nur 
die  vorherrschenden  namhaft  gemacht  werden.  Eine  Abänderung 
des  Gabbro  besieht  nur  aus  Labrador  und  Diallag  als  wesentlichen 
Genie ngtheilen,  denen  noch  in  kleiner  Menge  Titaneisen  und  xu- 
weilen  auch  Giimmcr-ßlättchen  beigemengt  sind.  Diese  Abänderung 
findet  sich  2.  B.  an  der  von  Harzburg  nach  dem  Torfhause  fah- 
renden Chaussee  in  der  Nähe  des  letzten.  Eine  andere  Abänderung 
besteht  vorzugsweise  aus  Labrador  und  Hypersthen,  mit  geringen 
Beimenguniien  von  Glimmer  und  Titaneisen  und  kommt  im  unlern 
Theile  des  Radauthals,  in  der  reinsten  Ausbildung  aber  auf  dem 
EHersberge  vor.  Man  könnte  diese  Abänderung  ah  einen  Hyper- 
slhenfels  betrachten.  Eine  dritte  Varietät  besieht  aus  Labrador  und 
Au^iit  und  findet  sich  in  meist  grosskörniser  Ausbildung  an  der 
Ha$te,  In  anderen  Abänderungen  ist  der  Labrador  mit  Diallag  und 
Hypersthen,    wieder  in  anderen  ist  er  mit  Diallag  und  Augit,    oder 
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mit  Hypersthen  und  Augit  verbunden.  Da  dio  Hornblende  fast  nur 
üls  Saum  um  die  Krystalle  des  Diallag  und  Augit  oder  mit  diesen 
innig  verwachsen  vorkomnit,  su  ist  sie  eigentlich  kein  selbststandiger 
Gemengtheil  des  Gahbro  und  es  werden  daher  durch  ihre  Anwesen- 
heit oder  Abwesenheit  keine  besonderen  Abänderungen  erzieh.  Zo- 
weilen  besteht  der  Gabbro  übrigens  auch  aus  Labrador  und  (■limmfr, 
wobei  die  andern  Gemengtheile  entweder  sehr  zurückgedrängt  sind, 
oder  gänzlich  fehlen.  Diese  verschiedenen  eben  genannten  Abio- 
de rangen  treten  nirgends  scharf  von  einander  gesondert  auf,  sondern 
sind  durch  vielfache  Unlervarietälen  mit  einander  verknöpft.  So 
mengt  sich  der  aus  Labrador  und  Hypersthon  bestehenden  Abände- 
rung des  Ettersberges  einerseits  Augit,  andrerseits  Diallag  bei.  Die 
erste  der  dadurch  hervorgebrachten  Untervarietäten  findet  sich  noch 
auf  dem  Ettersberge  selbst,  die  letzte  Untervarietät  kommt  im 
unleren  Radaulhaie  vor. 

Die  Struktur  des  Gesteins  ist  eine  granitische,  die  Gemeng- 
theile liegen  regellos  durcheinander  und  fast  niemals  kommt  es  vor. 
dass  einzelne  derselben  in  einer  dichteren  Grundmasse  Porphyr-artig 
ausgeschieden  wären.  Die  eigentliche  Porphyr-Struktur  ist  also  aus- 
geschlossen. Wenn  nun  in  Hausmannes  Buch  über  die  Bildung 
des  Harzgeöirgen  auf  S.  95  von  einem  Enphotid-Porphyr  {das  i^ 
Gabbro-Porphjr)  die  Rede  ist,  so  bezieht  sich  diess  auf  ein  Ge- 
stein, welches  am  mittlen  und  oberen  Schmalenberge  vorkommt, 
und  welches  ich  aus  später  zu  erwähnenden  Gründen  zu  den  Dia- 
basen rechnen  muss. 

Die  Grösse  drr  Gemengtheile  ist  eine  sehr  wechselnde,  so  dais 
man  gross-körnige ,  grob-körnige,  klein-  und  fein-körnige,  ja  sogar, 
wie  es  scheint,  beinahe  dichte  Abänderungen  finden  kann,  wofoo 
letzte  allerdings  sehr  selten  sind.  In  einigen  Abänderungen  werden 
die  das  Gestein  zusammensetzenden  Gemengtheile  oft  bis  z«  f* 
gross.  Sie  sind  übrigens  nicht  immer  von  gleicher  Grösse;  zuwei- 
len bildet  der  Labrador  grössere  Krjstalle  und  dann  sind  die  ande- 
ren Gemengtheile  in  kleineren  Kiemplaren  vorhanden,  oder  es  ist 
der  Diallag,  oder  der  Augit  in  grösseren,  der  Labrador  aber  in 
kleineren  Krjstallen  ausgeschieden.  Ja  oft  werden  die  letzten  so 
klein  und  treten  in  solcher  Masse  auf,  dass  es  aussieht,  als  i^rra 
in  einer  weissen  Grundmasse  von  dichtem  Labrador  Krjstalle  von 
Diallag  und  Hornblende  eingelagert. 

Dos  spez.  Gewicht  des  Gabbro  schwankt  zwischen  2,82  Ottd 
3,08  und  ist  im  Mittel  aus   1 1   Versuchen  =   2,96. 

Magnetismus  habe  ich  fast  an  keinem  Gabbro  wahrnehmen 
können,  nur  ein  Einziges  von  den  vielen  Gabbro-Sf ücken ,  die  icli 
gesammelt  habe,  war  attraktorisch  und  retraktorisch  magnetisch. 

Als  eine  grosse  Merkwürdigkeit  dieses  Gesteins  ist  lu  erwäh- 
nen, dass  unter  den  vielen  Stucken  desselben,  die  ich  nnterttcM 
habe,    nicht   ein  Einziges   zu    finden   war,    welches    mit  SäureA  g^ 
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braust  hätte,  selbst  dann  nicht,  wenn  das  Gestein  offenbar  zersetit 
war.  Es  ist  diess  um  so  auffallender  als  sowohl  der  Labrador,  als 
auch  die  Hornblende,  der  Augit  und  der  Diallag  sehr  Kalk«reich 
sind  und  als  dem  Gesteine,  wie  später  gezeigt  werden  soll,  Kalk 
durch  Verwitterung  oder  Umwandlung  entfuhrt  wird.  Dagegen 
zeigt  das  Gestein  öfter  Thongeruch. 

Eigenschaften  der  Gemengtheile : 

1)  Der  Labrador  ist  meistens  deutlich  kristallinisch;  man 
gibt  zwar  häufig  an,  im  Gabbro  sey  der  Labrador  dicht  oder  Saus- 
surit-artig,  indessen  kann  man  oft  auch  da,  wo  dieser  Peldspath  in 
solcher  Weise  hervortritt,  einzelne  deutliche  krystallinische  Tfaeile 
wahrnehmen ,  die  in  den  meisten  Fällen  die  deutlichste  Spaltfläcbe 
mit  der  Streifung  erkennen  lassen.  Eine  wirklich  dichte  Beschaffen« 
heit  erhält  der  Labrador  in  dem  (xabbro  von  Harzburg  theils  durch 
Zersetzung,  theils  aber  auch  dadurch,  dass  die  Kryslall-Individuen 
sehr  klein  werden.  Im  ersten  Falle  sieht  man  oft  Übergänge  aus 
krystallisirtem  Labrudor  in  den  dichten,  so  dass  man  den  letzten  als 
ein  Umwandlungs-Produkt  des  ersten  betrachten  muss. 

In  dem  frischeren  Gabbro  hat  der  Labrador  meist  geradlinige 
Umrisse,  ein  längliches  schwach  geschobenes  Viereck  einschliessend. 
Er  zeigt  fast  ubt^rall  seine  flauptspaltfläche  und  auf  dieser  ist  auch 
stets  die  Zwillings-Streifun^  zu  erkennen.  Der  zweite  annähernd 
rechtwinklich  auf  dem  ersten  stehendt;  Blätterdurchgang  ist  seltener 
sichtbar.  —  Da  wo  dichter  Labrador  in  grösseren  klein«krystaliiniichen 
bis  dichten  Ausscheidungen  vorkommt,  kann  man  in  diesen  zuweilen 
kleine  Drusenräume  beobachten,  die  mit  sehr  kleinen  farblosen  oder 
weissen  Säulen-förmigen  Kryställchen  ausgefüllt  sind.  Die  Form 
derselben  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Es  ist  entweder 
eine  4-seitige  oder  eine  6-seitige  Säule,  auf  welche  2  Flächen 
a :  OOb  :  o  aufgesetzt  sind.  Diese  Form  könnte  dem  Labrador  ent- 
sprechen, worauf  auch  schon  die  Art  des  Vorkommens  hindeutet. 

Die  Härte  ist  meist  6,  nur  in  verwitterten  Stucken  ist  sie  geringer. 

Das  spez.  (icwicht  ist  nach  meinen  Versuchen  =  2,72—2,77, 
nach  Rammelsbero*  =  2,817.  Auf  der  ersten  Spaltfläche  leigt 
der  Labrador  in  den  frischeren  Exemplaren  starken  Glasglans  oder 
Fett-artigen  Glasglanz,  der  oft  durch  die  Zersetzung  wesentlich  ab- 
geschwächt ist.  Auch  auf  der  zweiten  Spaltfläche  herrscht  nur 
schwacher  Glasglanz.  —  Durchsichtig  ist  dieses  Mineral  nur  in  den 
frischesten  Stücken,  meist  ist  es  durchscheinend,  oder  an  beinahe 
dichten  Abänderungen  nur  Kanten -durchscheinend.  *-  Die  Farbe 
ist  gewöhnlich  weiss  oder  das  .Mineral  ist  farblos;  seltener  ist  e§ 
hellgelblich-  oder  graulich-  oder  bräunlich- weiss;  sein  Strich  ist  weiM. 

Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  es  nicht  schwer  an  dünnen  Kau* 
ten  zu  einem  weissen  oder  farblosen  Glase. 


*  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  XI,  101. 
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Chemische  Zusammensetzung^. 

Nro*  It  Sehr  frisch  aussehender  Labrador  mit  starker  StreifoBf 
auf  der  Spaltfläche,  aus  einem  grob-kÖrnigen  Quari-haltigen  Gabbro 
von  der  Baite. 

Spe«.  Gew.  =  2,72  bei  +   15.50  C. 

Sauerstoir-Gehalt                     Saaentoff-Ycrtiiaiaift« 
26,273 5,5 


Kieselerde 
Thonerde 
Eisenoxyd 
Kalkerde. 
Magnesia 
Kali  .  . 
IfatroD 
Wasser   . 


50,60 
29,62 
2,13 
13,86 
0,53 
1,21 
2,65 
1,22 


13,845 
0,638  ( 
3,941  J 
0,2121 
0,205  ( 
0,680^ 


14,483 


5,038 


1,04 


101,82. 

Nro.  2.     Labrador  aus  einem  grobkörnigen  Gabbro. 
Das  Mineral  ist  feinkörnig- kryslallinisch  bis  dicht  und  weiss  gelarbL 
Spez.  Gewicht  ==   2,77  bei  15,5»  C. 

Saaerstoff.QHhalt  Sanerfttoff-VerhilUa* 

26,290 6,1 

12,878 
0,045 


Kieselerde 
Thonerde 
Eisenoxyd 
Kalkerde 
Magnesia 
Kali    .     . 
Natrou 
Wasser  . 


50,65 

27,55 

0,15 

13,06 

0,30 

2,09 

2,53 

2,97 

99,30. 


12,923 


3,714 
0,118 
0,354 
0,649 


4,835 


1,1 


Nro.  3.  Labrador  aus  dem  Gabbro  yon  Harzbnrf 
nach  der  Analyse  von  Rammblsbbro  *.  Das  Mineral  ist  weiss  vd 
kaum  durchscheinend. 

Saaenioff-Oehalt                  .SauerstolT-Veitihai» 
26,48 6 

3 


Kieselerde   .     . 

.    .    .     51,00     . 

26,48 

Thonerde 

.     .     .    29,51     . 

13,78 

Kalkerde      .     . 

.     .     11,29     . 

3,22 

Magfnesia 

.     .     .       0,28     . 

0,11 

Kali    .     .     .    . 

.     .       2,09     . 

0,35 

Natron     .    .    . 

.     .      3,14     . 

0,80 

Glöhverrust 

.     .       2,48 

1 


4,48 


99,79. 

Diese  drei  Analysen  stimmen  fast  vollkommen  mit  einsah' 
überein  und  liefern  ein  mittles  Sauerstoff- Verhältnisa  von  1  :  3 :  (| 
wie  es  dem  Labrador  zukommt.  Wenn  sowohl  das  von  Ramhrlsiua 
als  auch  das  von  mir  unter  Nro.  2  analysirte  Mineral  nicbi  dea 
lebhaften  Glanz  und  die  deutliche  Spallbarkeit  besitzt,  wie  m» 
diess  von  frischeren  Exemplaren  erwarten  wird,  so  xeigen  doch  die 
beiden  Analysen,    dass   die    betreffenden  Feldspaihe    noch  frisch  g^ 


**  a.  «.  0. 
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nog  waren,  um  die  Zusammensetzung  des  Labradors  zu  besiUen. 
Dass  aber  beide  Mineralien  nicht  unverändert  waren,  zeigt  der  hohe 
Wasser^Gehalt  und  es  scheint  hiernach  die  ganze  Umwandlung 
wesentlich  in  einer  Wasser-Aufnahme  bestanden  zu  haben,  was  ja 
biufig  die  erste  Stufe  der  Zersetzung  ist.  Die  übrigen  Verschie- 
denheiten zwischen  Nro.  I  und  2  sind  so  unbedeutend,  dass  sie 
gewiss  nur  in  Zufälligkeiten  ihren  Grund  haben. 

2)  Der  Diallag  kommt  niemals  in  Formen  mit  Susseren 
Krystall-Fläcben  vor,  er  bildet  fast  stets  Säulen-artig  in  die  Lfingo 
gezogene  Krystall-Massen,  welche  eine  deutliche  stark  vorherrschende 
Spaltflache  besitzen.  Auf  dieser  zeigt  sich  hie  und  da  eine  ganz 
feine,  der  Längenachse  parallel  gehende  Linirung;  auch  ist  diese 
Fläche  das  einemal  ganz  eben,  ein  andermal  mehr  oder  weniger 
gebogen.  Ein  zweiter  untergeordneter  Blätterdurchgang  steht  iin* 
gefahr  rechtwinklich  auf  dem  ersten  und  ist  oft  ebenfalls  und  zwar 
etwas  deutlicher  liniirt.  Diese  Linien  auf  einer  Spaltfläche  deuten 
das  Vorhandensein  der  andern  Spallfläche  an. 

Das  spez.  Gewicht  ist  im  Mittel  aus  3  Bestimmungen  2,99—9,01 
oder  3,00.  —  Diess  geringe  spez.  Gewicht  hängt  ge>^iss  mit  dem 
hohen  Wasser  Gehalte  zusammen.  Die  Härte  ist  meistens  ss  4. 
Doch  gibt  es  Abänderungen,  die  wahrscheinlich  durch  Verwitterung 
an  ihrer  Härte  etwas  eingebüsst  haben.  —  Die  Textur  des  Diallag 
ist  fast  durchgängig  eine  faserige,  so  dass  er  beim  Zerdröcken  in 
lauter  längliche  Stücke  zerspringt.  Auf  der  deutlichsten  Spaltfläche 
herrscht  ein  entschiedener  Perlmutlerglan/,  oft  in  das  Seiden^artige, 
zuweilen  auch  mit  metallischem  Schimmer;  da  und  dort  ist  die 
Flache  aber  auch  nur  schimmernd  oder  matt.  Die  zweite  Spalt- 
fläche hat  meist  einen  schwachen  Seidenglanz  oder  ist  ebenfalls 
nur  schimmernd  bis  matt.  Zuweilen  kommt  es  vor,  dass  in  einem 
Gabbro-Stücke  eine  grössere  Zahl  von  Diallag-Biättchen  gleichzeitig 
spiegelt ,  so  dass  sie  wie  £ine  grössere  Diallag-Platte  aussehen ,  die 
nur  von  andern  Grmengtheilen  durchbrochen  wird,  z.  B.  an  «der 
sodlichsten  Gabbro-Grenze  im  Bckerlhale  oberhalb  der  Dreiherm- 
hri^che.  Die  Bruchflächen  des  Diallag  sind  meist  Glanz-los  und 
matt.  In  dünnen  Blättchen  ist  das  Mineral  durchscheinend,  sonst 
undurchsichtig.  —  Die  Farbe  des  Diailag  ist  oft  sehr  wechselnd, 
meist  ist  er  grünlich-grau  gefärbt,  oft  mehr  in  das  gelbliche  oder 
bräunliche ,  zuweilen  auch  grün  in  verschiedenen  Abstufungen,  oder 
auch  hell-hlaugrau.  Manchmal,  besonders  bei  beginnender  Verwit- 
terung, hat  das  Mineral  einen  Messing  f^elben  Schimmer.  Mitunter 
ist  ein  und  derselbe  Krystall  an  verschiedenen  Stellen  ver^chieden 
gefärbt,  eine  Erscheinung,  die  aber  nicht  verwechselt  werden  darf 
mit  der  Verwachsung  von  Augit  und  Diallag,  die  weiter  unten  er- 
wähnt werden  soll.  So  tst  z.  B.  ein  Krystall  am  einen  Ende  mehr 
grünlich-grau,  am  andern  mehr  grünlich-gelb  gefärbt.  Meist  ist 
auch    die  Färbung   auf  der  zweiten  Spaltfläche   eine    etwas   andere, 
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als  auf  der  ersten  und  zwar  gewöhnlich  eine  etwas  danklere,  wih* 
rend  die  Farbe  auf  dem  ganz  matten  Bruche  der  dunkelsten  Ab- 
stufung angehörl.  So  ist  z.  B.  in  einem  gross  körnigen  Gabbro  voa 
der  Baste  der  Diallag  auf  der  deutlichsten  Spaltfläche  hellgelbliclh 
bis  graulich-grun,  auf  der  zweiten  aber  dunkler,  OÜven-grun  und 
auf  dem  Bruche  dunkelgrün  gefärbt.  —  Der  Strich  ist  weiss,  mit- 
unter auch  grünlich-  oder  graulich-weiss. 

Vor  dem  Löthrohrc  schmilzt  der  Diallag  nicht  sehr  schwer  n 
einer  schwarzen  magnetischen  Kugel.  Dabei  bläht  er  sich  oft  etwas 
auf,  so  dass  es  aussieht,  als  ob  ein  Biasenwerfen  stattfände  oder  als 
ob  einzelne  glühende  Theilchen  aus  der  Masse  wegflögen.  In  fast 
allen  von  mir  geprüften  Diallag-Proben,  unter  andern  Yon  einer 
sehr  gross* körnigen  Abänderung  vqn  der  Baste,  worin  die  Diallag- 
Krjrstalle  bis  zu  2''  lang  und  1"  breit  waren  und  die  Eigenschaftea 
auf  das  Klarste  hervortraten,  und  keinen  Zweifel  darüber  aufkomiDeo 
Hessen,  dass  man  es  wirklich  mit  Diallag  zu  thun  habe»  war  der 
Schmelzpunkt  ein  solcher,  dass  ich  vor  dem  Löthrohre  Stecknadeln- 
kopf-grosse  schwarze  glänzende  Kugeln  blasen  konnte.  Bei  andera 
Exemplaren  schmolz  das  Mineral  zu  mehr  oder  weniger  dunkel- 
grünem Glase. 

In  vielen  mineralogischen  Lehrbüchern  ist  nun  nach  den  As* 
gaben  von  Berzblics  angeführt,  dass  der  Diallag  ziennlich  leicbt 
zu  einem  graulichen  oder  grünlichen  finiail  schmelzbar  sey.  Später 
hat  jedoch  G.  Rose*  jene  Angabe  von  Berzblius  dahin  verändert, 
dass  der  Diallag  schwer  schmelzbar  sey.  Dieser  Umstand  hat  mir 
die  Erkennung  dieses  Minerals  in  dem  Barzburger  Gabbro  unge- 
mein erschwert,  so  dass  ich  anfangs,  als  fast  alle  Mineralien,  die 
möglicher  Weise  für  Diallag  gellen  konnten,  sich  als  nicht  schwer 
schmelzbar  erwiesen,  auf  die  Vermuthung  kommen  konnte,  Diallag 
käme  nur  untergeordnet  in  dem  dortigen  Gabbro  vor.  Ich  habe 
aber  jetzt  durch  die  mineralogische  und  chemische  Untersuchung 
einiger  ganz  grob-kÖrniger  Gabbro-Abänderungen  die  Überzeugoog 
gewonnen,  dass  der  hier  vorkommende  Diallag  fast  durchgängig,  im 
Gegensatz  zu  dem  von  Rosb  untersuchten,  nicht  schwer  schmelzbar 
ist.  Wenn  die  Analysen,  die  wir  von  diesem  Minerale  besilsen,  der 
Zusammensetzung  desselben  völlig  entsprechen,  dann  glaube  ich 
übrigens  auch  aus  dieser  den  Schluss  ziehen  zu  können,  dass  der 
Diallag  im  Allgemeinen  leichter  schmelzbar  seyn  muss,  als  z.  & 
der  Bronzit,  denn  ein  Mineral,  welches  nur  49 — 53^/o  Kieselerde, 
ferner  15  —  21%  Kalkerde  und  oft  bedeutende  Mengen  von  Bises- 
oxydul  enthält,  kann  nicht  schwer  schmelzbar  seyn.  Abänderungen, 
welche  arm  an  Kalk  und  Eisenoxydul,  aber  reich  an  Magnesia  sind, 
mögen  •'Schwer  schmelzbar  seyn.  Da  aber  solche  Abändeningen 
wohl   lu    den  Ausnahmen  gehören  mögen,    so  glaube  ich  im  Allf^ 

*  In  der  obengeBannten  Arbeit  über  die  Grttnsteine. 
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leinen  dem  Diallag  zum  Wenigstei^eineSchwerschmelzbarkeitiofchrei- 
en  zu  dürfen.  Um  diese  Ansicht  berechtigt  zu  finden,  braucht 
nn  die  Zusammensetzung  des  Diallag  nur  mit  einigen  Eisenhobofen- 
ehlacken  zu  vergleichen,  die  gewiss  nicht  als  schwer  schneJibar 
ezeichnet  werden  können;  man  wird  dann  mehre  finden,  welche 
i§i  genau  die  Zusammensetzung  des  Diallag  haben.  Übrigens  gibt 
ach  KoBBLL  in  der  neuesten  Auflage  seiner  Tafeln  zur  Bestimmung 
er  Mineralien  die  Schmelzbarkeit  des  Diallag  zu  3,5  an,  was  mit 
leinen  Bestimmungen  völlig  übereinstimmt. 

Chemische   Zusaromensetiung. 

Nro.  4.  Gross-körniger  Diallag  von  der  Ba$te;  spes. 
lewicht  =  3,00  bei  -f  18,5^  C.  Da  es  sehr  wichtig  war,  die 
testimmung  von  Kalk  und  Magnesia  möglichst  genau  zu  haben,  so 
'orde  aus  demselben  Gesteine  eine  frische  Portion  Diallag  ausge- 
iicbt,  mit  Flusssäure  aufgeschlossen  und  nochmals  analysirt.  Das 
pez.  Gewicht  dieser  zweiten  Probe  wurde  bei  8®  G.  =r  2,99-^*-3,01, 
Iso  auch  im  Mittel  =:  3,00  gefunden.  —  Die  erste  Analyse  ist 
lit  a,  die  zweite  mit  b  bezeichnet. 

Nro.  5.  Grob-körniger,  schon  etwas  zersetzter  Diallag  yod 
er  Baste;  spez.  Gewicht  =  3,01  bei  -|-  18,5^  G.  Aus  dem 
labbro  Nro.  30. 

Nro.  6.     Diallag  von  der  Baste,  nach  Rammelsbbkro. 

Nro.   7.     Diallag  von  dor  Baste,  nach  Köhler. 

Nro.  4  a.  Nro.   4  b. 

Sauerstoff-Gehalt  ?*"f"^f* 

VerhJUtniaa 


TiUinsüure 

.      0,22     . 

— 

Kieselerde    .     . 

52,84     . 

27,436 

Tbonerde 

4,56     . 

2,131 

Eisenoxyd     .     . 

1,84     . 

0,551 

Chromoxyd  .     . 

0,09     . 

0,027 

Eisenoxydul .     . 

9,41     . 

2,089 

Kalkerde .    .     . 

13,16     . 

3,742 

Magnesia .     .     . 

.     16,05     . 

6,415 

Alkalien  .     .     . 

0,39     . 

.0,083 

Flusssäure 

.      0,00 

Phosphorsäure 

Spur 

Wasser     .     . 

.      3,29 

29,567    .    2,3 


i 


12,42 


12,907    .1  .     .    13,17 

.     .     .    .  .     .     17,00 


101,85 

Nr.    5.  Sauerstoff-Gehalt  Sauerstoff- VerhSltnlss 

Kieselerde      ....  45,73          23,744  I     oc  q«<                    o 

Thonerde 5,60  .       2,617  {     ^^''^^*     .     .     .     ^ 

Eisenoxyd       ....  12,18  .      3,650 

Eisenoxydul    ....  8,00            1,775 

Kalkerde 8,86  .       2,519/     13,077 

Magnesia 12,55  .       5,016 

Alkalien 0,55  .      0,117 

Wasser 4,68 

98,15. 


MO 


Nro.  6. 
Kieselerde    . 
Thoaerde 
Eiftenoxydul 
Manganoxydul 
Kalkerde 
Magnesia 
WaMer    .     . 


52.00 
3,10 

9,36 

16.29 

18,51 

1,10 


*  26.99  i 
■       1,45  S 

'       2,0H^ 

4.63  ( 
7,40  > 


28,44 


14,11 


.      .     .     2 


»o.  7. 
Kieselerde 
Thonerde  .  . 
Eii;enoxydul  . 
Manganoxydul 
Kalkerde  .  . 
Magneaia  .  . 
Wasser  .     .     . 


100,36. 

.Sannst  A|r-0«hAl  t 

S*ii«r»Viff-V«rlüüta'--i 

52.88     . 
2,82    . 

27,456  j    «vQ  — Q 
1,317  {    ^"^ 

.     .     .     2,0^ 

8,40     . 

17,40    . 
17,68    . 
1,06 

1,864  i 

4,948 ;    ^3,878 

7,0661 

.     .     .     1 

100,24 

Aus  vorstehenden  Analysen  ergibt  sich,  dass  der  Diallag  Titan- 
saure,  sowie  Chromoxyd  und  Alkalien  in  geringer  Menge,  dass  er 
dagegen  keine  Flus»säure  und  nur  Spuren  von  Phosphorsäure  flit- 
halt.  Dieselben  sind  so  gering,  dass  sie  durch  schwefelsaure  Mif- 
nesia  nicht  aufeefunden  werden  konnten ,  wohl  aber  durch  moljk- 
dänsaures  Ammoniak  in  saipelersaurer  Lösung,  wodurch  eine  gelbe 
Färbung  und  erst  nach  etwa  24  Stunden  ein  sehr  gerinirer  gelber, 
körniger  Niederschlag  entstand.  Die  Gegenwart  von  Kupfer  konnte 
nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden.  Es  ergibt  sich  femer 
aus  den  Analysen,  dass  die  Zusammensetzung  des  Üiallag  durchiiH 
keine  gleichbleibende  i«t,  sondern  dass  die  einzelnen  Bestaiidtheile 
innerhalb  gewisser  Grenzfii  wechseln.  So  beträgt  der  Kieselenie- 
(jehalt  in  3  Analysen  52%,  in  der  vierten  aber  nur  45,73*^,o.  ^ 
Thonerde-tiehalt  schwankt  >on  2,H2 — 5,60;  noch  grösseren  Schwan- 
kungen ist  der  Gehalt  an  Eisenoxid  unterworfen,  ja  auch  die 
Summen  von  Fisenoxyd  und  Kisenoxydul  geben  sehr  \erschiedene 
Werthe;  dagegen  ist  der  Gehalt  an  Eisenoxydul  in  denjenigen 
Analysen,  in  welchen  er  bestimmt  wurde,  unueßhr  derselbe.  Der 
Gehalt  an  Kalk  schwankt  z>^isihen  9  und  17^/o,  der  an  Magnesia 
zwischen  12  und  18%;  immer  ist  dieser  aber  höher  als  der  Ge- 
halt an  Kulk.  Der  Sauerstofl  Gehalt  des  Kalks  verhält  sich  tu  dem 
der  Magnesia : 

in   Nro.   7   = 


}) 


5  = 


I 
1 
1 
1 


t,4 

1,7 
2,0 


Aus  der  Vergleichung  von  Nro.  4  a  mit  b  ergibt  sich,  diu 
selbst  innerhalb  derselben  (iesteins-Abänderung  im  Diallag  sich 
Eisenoxydul  und  Magnesia  gegenseitig  vertreten,   denn  in  a  ist  mehr 
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Eisen    und  Tbonerde ,  dagegen  weniger  Magnesia  vorhanden ,    als  in 
b ;   der  Kalk-Ciehalt  ist  in  beiden  vollkommen  gleich. 

Sehr  bestimmt  tritt  in  allen  Analysen  ein  Wasser-Ciehalt  her* 
vor,   der  in  Nro.   5  bis  4,68^/^  steigt. 

Berficksichtigt  man  lediglich  den  Sauerstoff«.Gehalt  und  reebnet 
denjenigen  der  Thonerde  zu  dem  der  Säure,  dann  erhält  man  für 
RO  +  Fe203  und  SiOi  +  AI2O3 

in  Nro.  4  ein  SauerstofT-Verhältniss  von   1  :  2,3 

»      »     ^     »  »  »  w     ^  •  2 

in  Nro.  6  ein  Sauerstoff-Verbällniss  von   1  :  2 

yy       }}      '      »  »  )i  »      *  •  2. 

Es  stellt  sich  also  hier  der  Dinllag  im  Wesentlichen  als  ein 
Bisilikat  dar.  Übrigens  kann  ich  es  nicht  für  eine  Zufälligkeit  hal- 
ten, dass  der  rocht  frisch  aussehende  Diallag  Nro.  4  ein  Siauerstoff- 
Verhältniss  von  1  :  2,3  hat,  denn  es  wird  sich  später  ergeben,  dass 
die  von  mir  untersuchten  Hornblenden  und  Augile  meist  ein  ahn- 
liebes  Verhältniss,  nämlich  1  :  2,2  zeigen.  Dass  in  Nro.  5  genau 
ein  Verhäitniss  von  1  :  2  gefunden  worden  ist,  möchte  iob  eher 
für  zufällig  halten,  dadurch  hervorgebracht,  dass  bei  der  deutlich 
sichtbaren  Verwitterung  ein  Theil  des  Eisenoxyduls  in  Otyd  uberge- 
gan^n  ist,  wodurch  die  Summe  des  Sauerstoffs  der  Basen  so  er- 
höht worden  seyn  kann,  dass  das  vielleicht  auch  hier  vorhandene 
arsprüngiiche  Verhäitniss  von  1  :  2,3  sich  in  das  Verhäitniss  1:2 
verwandelt  hat.  Dass  dieser  Diallcig  schon  etwas  verändert  ist, 
zeigt  nicht  allein  der  Augenschein ,  sowie  das  Vorkommen  von 
Eisenoxydhydrat  in  ein/einen  Exemplaren  dieses  Minerals,  sondern 
auch  der  hohe  Wasser  und  der  auffallend  niedrige  Kieselerde- 
(jehall. 

Rechnet  man  übrigens  die  Thonerde  zu  den  Basen ,  dann  er- 
hält man  folgende  Sauerstoff- Verhältnisse  an   Basen  und  Säure. 

Sauerstoff-Quotient 

in  Nro.  4  =  1  :  1,8 0,549 

„       „     7  =  1  :  1,8 0,553 

„       „     6  =  1  :  1,7 0,578 

„       „     5  =  1  :  1,5 0,661 

im  Mittel  =  1  :  1,7 0,585 

3)  Augit.  Dieses  Mineral  tritt  im  Gabbro  von  HoTZhwrg 
nicht  immer  selbslständig  auf,  sondern  oft  in  Verbindung  mit  Horn- 
blende. Es  besitzt  zwei  Blätterdurchgunge,  die  sich  unter  einem 
Winkel  von  etwa  90**  schneiden ;  doch  scheint  derselbe  oft  etwas 
grösser  oder  kleiner  zu  seyn,  so  dass  diese  Struktur-Flächen  den 
Säulen-Flächen  des  Augits  entsprechen  könnten.  Da  der  Augit, 
wenn  er  in  grösseren  Individuen  vorkommt,  auf  diesen  Blätterdurch- 
gängen meist  nur  schimmernd  oder  ganz  matt  ist,  so  lässt  sich 
übrigens  der  Winkel  nicht  gut  genauer  bestimmen.  Diese  Blätter- 
dorehgänge  scheinen  indessen  nicht  ganz  vollkommen  gleirhwerthig 
zu   seyn,   wodurch    die  Krystalle  sich  dem  Typus  des  Bromits  oder 
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Hyperstbens  nähern,  indem  dann  die  Bläuerdurchgänge  den  Ab- 
slumpfungen der  Säulen-Kante  entsprechen  würden;  dann  mösite 
übrigens  auch  der  Winkel  ein  rechter  seyn.  —  Aber  auch  der  zu- 
weilen an  Spaltungs^lgcken  vorkommende  Winkel  von  134^  zeigt, 
dasB  das  Mineral  jenem  Typus  angehört.  —  Auch  hei  dem  Augil 
sind  die  Struktur-Flächen  oft  schwach  gefasert  und  zuweilen  ebenso 
gebogen,  wie  bei  dem  Bronzit. 

Das  spez.  Gewicht  ist  =  3,2—3,3,  die  Härte  =  5—6.  Glanx 
ist  oft  gar  nicht  vorbanden ,  zuweilen  zoigt  sich  nur  ein  schwaches 
Schimmern,  mitunter  ist  aber  auch  metallischer  Perlmutterglanz  oder 
lebhafter  Glasglanz  sichtbar.  Die  Farbe  ist  hellbraun  oder  bell- 
graulich-  bis  grünlich-braun,  zuweilen  mit  einem  Stiche  ins  VioletJe. 
Das  Mineral  ist  undurchsichtig  oder  durchscheinend. 

In  einem  Gabbro  vom  Kamme  des  Ettersberges  Gndet  sicli 
neben  Labrador,  Hypersthen  und  etwas  Glimmer  viel  frischer  Aogit, 
ohne  Diallag  und  Hornblende.  Dieser  Augit  hat  2  annähernd  recbl. 
winklithe  Blätterdurchgänge  und  auf  beiden  starken  Gla«glaoi. 
Merkwürdig  ist  derselbe  durch  seine  verschiedene  Farbe.  Er  be- 
sitzt nämlich  einen  bräunlich-violetten  Rand  und  einen  gruDlidi* 
grauen  Kern.  Beide,  Rand  und  Kern,  haben  eine  Härte  von  b—i 
beide  haben  dieselben  Blätlerdurchgänge ,  die  also  gleichzeitig  4pk> 
geln  und  doch  ist  die  Begrenzung  von  Kern  und  Rand  eine  ith 
scharfe.  An  einem  besonders  deutlichen  Augite  waren  die  Umnsie 
beider  an  einer  Seite  sehr  gut  ausgebildet  und  hatten  da  folgeode 
Gestalt : 


a  grünliuh-^^auer  Kern. 
6  bräunUeh-Tiol«tt<>r  Band. 
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Auf  den  ersten  Blick  ist  man  geneigt,  den  Rand  für  Hornblende 
zu  halten,  weil  diese  so  häufig  den  Augit  umgibt,  indessen  habe  ich 
zu  oft  an  diesem  Rande  den  Augit* Winkel  erkannt,  als  dass  hier 
eine  Verwechselung  möglich  wäre.  Ich  muss  es  übrigens  dahinge 
stellt  seyn  lassen,  ob  etwa  hier  Rand  und  Kern  arspröngüch  ver- 
schieden zuf^ammengesetzt  waren,  oder  ob  die  Gegenwart  des  Randei 
die  erste  Stufe  der  Umwandlung  von  Augit  in  Hornblende  andeutet. 

Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  der  Augit  nicht  sehr  schwer  zo 
einem  hellgrünen  oder  dunkelgrünen  Glase  oder  grünlich-grauen  Kiaail. 

Chemische  ZnsaiDinensetzung. 

Nro.  8.  Hellbrauner  schwach  glänzender  Augit  aas  einem  grosfiko^ 
nigen  Gabbro  von  der  Baiie,  war  von  dunkel-brauner  oder  grüaer 
Hornblende  umgeben,  die  aber  bei  der  Analyse  soffgfaltig  vemiiedeB 
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(    Mineral    zeigle    übrigens    immer    nur    rechtwinkliclie 


iew. 

=  3,25  bei   -1 

e 

.     .    .    52,34 

•         • 

.     .     .      3,05 

d 

.     .    .    .      0,00 

dul 

.    .     ,    .      8,84 

• 

.     .     .     19.18 

■ 

.     .     .     .     15,58 

0,66 

12,50  c. 

Saaentoff-Oehalt 

%'5  I   2Ö'««* 

1,962  1 

5,454}  13,643 
6,227) 


Sfttterttoff-VerhSUniu 


99,65. 


9.     Augil   aus   dem  Gabbro  Nro    23  des  Etler »berget  \ 
em   111  grösseren  sehr  frisch  aussehenden  lebhaft  glänzen- 
llen  ausgeschieden. 
Gewicht  =  3,31   bei   +   21»  C. 

SAuerstoff-Gehalt 

'iSa  I  28.307 

0,308] 
2,022  \ 


.'de 
ie  . 
Lyd 
[ydul 
Ie    .* 
ia   . 


51,26 
3,62 
1,03 
9,11 
19,18 
16,69 
0,34 

101,23. 


Sauerstoff- VerhSltntos 

.     .    2 


5,454  ( 
6,671  » 


14,455 


1 


hier  neben  Eisenoxydul  auch  Risenoxyd  in  kleiner  Menge 
worden  ist,  röhrt  ohne  Zweifel  daher,  dass  ich  xur  Be* 
des  ßisenoxyduls  nur  sehr  kleine  Mengen  dieses  Augites 
iung  bringen  konnte,  wodurch  vielleicht  die  gefundene 
nge  etwas  v.xx  klein  ausgefallen  ist. 

10.  Hell-  bis  dunkel-kastanienbrauner  Augit  aus  dem- 
SS-körnigen  Gabbro,  aus  welchem  der  Diallag  Nro.  4  ent- 
^ar.  Das  Mineral  zeigte  an  den  Spaltflächen  den  Augit- 
n  134^  und  denjenigen  von  90^,  hie  und  da  aber  auch 
1    von    152^.     Es   scheint   also   hier    die  Hornblende  mit 

theilweise  verwachsen  und  in  ihn  eingedrungen  zu  seyn. 

ist  dieser  Augit  noch  von  einem  ganz  schmalen  dunkel- 
Lärker  glanzenden  Rande  von  Hornblende  umgeben.  — 
icht  =  3,24  bei  +  9,5<>  C.  Da  es  auch  hier  von 
chtigkeit  war,  den  Gehalt  an  Kalk  und  Magnesia  möglichst 
ermitteln,  so  wurde  nochmals  eine  zur  Analyse  hin- 
Menge  dieses  Minerals  ausgesucht  und  nach  dem  Auf- 
mit  Flusssäure  analysirt  Das  spez.  Gewicht  wurde  hier- 
^  C.  zu  3,22  gefunden, 
rste  Analyse  ist  mit  a,  die  zweite  mit  b  bezeichnet : 
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a.  b. 

*  Saaerstoff-Gehalt         Saaerstoff-YerhÜltaiaa 

Titansäure     .     .  0,57 

Kieselsäure  .     .  51,70  ,     26,844  (    «q  q^o               o  o 

Thonerde      .     .  5,41  .       2,528  1    ^^'"^^^     .     .     -«,^ 

Chromoxyd  .     .  0,08  .      0,024  i / 

Eisenoxyd     .     .  0,00  .        —       J                                     >.     11,22 

Eisenoxydul  .     .  6,67            1,480  f ] 

Manganoxydul    .  Spur              —       )   13,205     ...     1 

Kalkerde .     .     .  19,68  .       5,596  ( 19,42 

Magnesia       .     .  15,08  .       6,027  ] 16,59 

Alkalien  ...  0,37  .       0,078 

Fluor  ....  0,00 

Phosphorsäure  .  Spur 

Wasser    .     .  0,82 

100,38. 

Auch  diess  Mineral  isl  also  annähern^  ein  Bisilikat  und  Biala 
minat,  wenn  man  den  Sauerstoff  der  Thonerde  zu  demjenigen  der 
Kieselerde  zählt. 

Rechnet  man  die  Thonerde  aber  den  Basen  zu,  so  erhält  man 
als  Sauerstoff  Verhällniss  von  Basis  und  Säure: 

Saudrütoff-Quoti^nt 

in  Nro.     9  =  1  :  1,6 0,6067 

„       „     10  =  1  :  1,7 0,5861 

„       „       8  =  1  :  1,8 0,5544 

im  Mittel  =  1  :  1,7 0,5824 

Der  Kalk-Gehalt  ist  grösser,  als  der  Gehalt  an  Magnesia ;  aber 
der  Sauerstoff  der  letzten  übertrifft  hier  denjenigen  des  ersten, 
denn  der  Sauerstoff-Gehalt  des  Kalks  verhält  sich  zu  demjenigen  der 
Magnesia : 

in  Nro.     9  =    1  :  1,2 

„       „       8  =   1:  1.14 

„       „      10   =   1  :  1,09 

Es  ist  hier  ganz  besonders  hervorzuheben,  dass  diese  Aiigite 
rast  ganz  frei  sind  von  Elsenoxyd  und  Fluor,  dass  sie  dagegen  neben 
Spuren  von  Phosphorsäure  auch  kleine  Mengen  von  TitansSure  und 
Chromoxyd  enthalten. 

Aus  beiden  Analysen  ergibt  sich  auch,  dass  das  Mineral  weder 
als  Bronzit  noch  Hypersthen  betrachtet  werden  kann,  denn  niemals 
Meigt  der  Kalk -Gehalt  desselben  bis  19  ^/o.  Die  Analyse  stimmt 
vielmehr  mit  der  Zusammensetzung   vieler  Augite    sehr  gut  überein. 

Wenn  nun  auch  die  Spaltflachen  dieses  Minerals  derart  sind, 
dass  man  bei  ihrer  Betrachtung  geneigt  ist,  dasselbe  fQr  Hypersthen 
70  halten,  so  deutet  doch  die  Analyse,  sowie  die  leichte  Schmelz- 
barkeit  darauf  hin,  dass  es  als  ein  Kalk-Augit  betrachtet  werden 
muss,  der  im  Gegensätze  steht  zu  dem  gleich  zu  beschreibenden 
Hypersthen. 

Der  Augit  ist  zuweilen  mit  dem  Diallag  merkwürdig  verwachsen 
lind  verwoben.      Da    wo   beide   neben   einander    in  einem   Gesteine 
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unterscheiden   sie    sich  sehr  auffallend  durch  ihre  ver* 
rbe  und  Härte.   In  solchen  Gesteins -AbSnderungen  kommt 

vor,  dass  das  eine  Mineral  ganz  allmSlig  in  das  andere 
hne  das»  eine  scharfe  Grenze  gegeben  wäre;  dann  Ist 
»de  eines  und  desselben  Krystanindiyiduums  grön  und 
ht    also  aus  Diallag,    das    andere  Rnde  braun  und  hart, 

aus  Augil;  in  der  Mitte  ist  die  Farbe  eine  Mischung 
ind  Braun.  Offenbar  ist  hier  das  eine  Mineral  im  Be- 
as  andere  überzugehen ;  welches  von  Bei>ien  aber  die 
le,  welches  die  spätere  Bildung  Ist,  lässt  sich  aus  der 
rbindung  beider  Mineralien  nicht  erkennen.  Nur  daraus, 
lallag  wasserhaltig  ist,  kann  man  schliessen,  dass  er  ein 
Produkt,  der  Augit  aber  das  ursprungliche  sey. 
persthen  kommt  in  dem  Gabbro  y on' Harzburg  zwar 
selten  ist  er  aber  deutlich  erkennbar.  Nur  am  Etteri- 
nt  er  so  scharf  abgesondert  vor,  dass  es  möglich  ist,  ihn 
neralogisch  und  chemisch  zu  untersuchen.  Hat  man  hier 
ichaften  erkannt,  so  wird  man  ihn  auch  an  vielen  andern 
(^derfinden.  So  z.  B.  bildet  er  einen  vvesenilichon  Ge- 
ies  (labbros,  in  welchem  die  Steinbrüche  des  RadauihaU 
erden. 

ypersthen    zeigt  einen  deutlichen  und  einen  zweiten  we- 
chen    auf  ersterem  rechtwinklig  stehenden  Blätter-D urch« 

dem    gewöhnlich    ebenen    Haupt-Blätter-Durchgange    ist 

schwach  gestreift   und    hat   einen    oft  mehr  oft  weniger  ^ 
Imutter-artigen  Glasglanz.     Die  Farbe  ist  bell-gelb,  grün* 
s  gelblich-gnln.     Es  ist  durchscheinend. 
)ez.  Gewicht  ist  =  3,33  bei   +   21®  C. 
Irte  5 — 6. 

em  Löthrohre  lässt  sich  der  Hypersthen  nur  an  den  Kan- 
ihmelzen. 

Chornische  Zusammensetzung. 

1.      Hypersthcn   im  Gabbro  Nro.  23    vom  Ettertberge, 
Augite    Nro.  9    vorkommend    und  mit  diesem  und  dem 
911  wesentlichsten  Gemengtheil  bildend. 

Saaentoflr-Oehalt  Sauerstoff-VArhKltnlM 

de      ....  52.88  27,456  7   oo  ovo                   Q  i 

e 3,90  .       1,823  j   ^^'^^^    •     •     •    -«,1 

fdal    ....  18,23  .       4,046  j 

) 3,55  .       1,009  }    13,936     ...     1 

I 22,22  .  8,881  I 

0,56 

101,34. 

Analyse  stimmt  mit  der  ZuiammeiHVtittBg  a»dr6r  Hy- 
m.  60 
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persthene,  besonders  mit  derjenigen  des  U^persthens  der  PmHimti 
nach  Damour'8  Untersuchung*  überein. 

Der  Uypersthen  stellt  sich  also  ebenso  wie  Diallag  und  AagH 
als  ein  Bisiliiiat  dar,  wenn  man  den  Sauerstoff-Gehall  der  TboneHe 
der  Kieselerde  zuzählt.  Rechnet  man  die  Thonerde  aber  lu  dea 
Basen ,  dann  erhält  man  ein  Sauerste  ff- Verhaltniss  für  Basis  wii) 
Säure  wie  1  :  1,74.  Diess  ist  dasselbe  Verhältniss,  welches  obeo 
für  Diallag  und  Augit  gefunden  worden  ist.  Der  Sauerstoff'-Qaotieiit 
ist  =  0,574, 

Der  Hypersthen  unterscheidet  sich  in  seiner  ZusammensetfiiA^ 
von  dem  Diallag  und  dem  Augite  ganz  wesentlich  durch  «einen  sdir 
geringen  Kalk-  und  sehr  bedeutenden  Eisen-  und  Magnesia-Gehali, 
während  diese  Mineralien  sehr  Kalk-reich  und  ärmer  an  Magnesia  ond 
meist  auch  an  Eisen  sind.  Dieser  Gegensatz  in  der  Ztuammen- 
Setzung  tritt  recht  auffallend  hervor,  wenn  man  die  Analyse  d« 
Hjperslhens  mit  der  Analyse  desjenigeA  Augites  Nro.  9  vergleicht, 
der  neben  jenem  in  dem  Gabbro  des  EUei'uberges  in  grossen 
Krystall-Einlagerungen  vorkommt.  Man  kann  also  auch  nicht  des 
Hypersthen  mit  dem  Augite  vereinigen,  da  beide  scharf  voo  einander 
getrennt  sind. 

In  andern  Vorkommnissen  sind  übrigens  Hypersthen  und  Aogit 
in  den  äussern  Eigenschaften  so  ähnlich,  dass  sie  oft  gar  nicht  too 
einander  zu  unterscheiden  oder  neben  einander  zu  erkennen  sind. 

Weit  näher  als  dem  Augite  steht  der  Hypersthen  dem  Prot»- 
bastit.  Vergleicht  man  den  Enstatit,  den  Protobastit  und  den  Hy- 
persthen mit  einander,  so  sieht  man,  dass  diese  Mineralien  eiae 
Reihe  darstellen,  in  welcher  Magnesia  und  Eisenozydul  sich  gegea- 
seitig  ersetzen  ;  der  Enstatit  ist  das  Magnesia  -  reichste  und  Elsen- 
ärmste  Anfangsglied,  der  Hypersthen  das  Magnesta-Irmste  und  Eisen- 
reichste  Endglied. 

Kieselerde.  .  56,91  .  .  53,45  .  54,15  .  .  52,88  .  .  51,35 

Thonerde    .  .  2,50  .  .  3,71  .  3,04  .  .  3,90  .  .  — 

Eisenoxydul  .  2,76  .  .  8,54  .  12,17  .  .  18,23  .  .  33,92 

Kalkerde    .  .  —  .  .  2,19  .  2,37  .  .  3,55  .  .  1,83 

Magnesia    .  .  35,44  .  .  30,86  .  28,37  .  .  22,22  .  .  11,09 

WaABor.     .  .  1,92  .  .  0,87  .  0,49  .  .  0,56  .  .  0,50 

Wenn  nun  auch  die  einzelnen  Glieder  dieser  Reihe  sich  in 
ihrer  Zusammensetzung  von  einander  unterscheiden,  so  spricht  doch 
der  Umstand ,  dass  sie  in  eine  Reihe,  wie  die  vorstehende,  gestellt 
werden  können,  gewiss  dafür,  dass  sie  zusammengehdrig  sind. 

Man  kann  sie  daher  vom  chemischen  Standpunkte  aus  als 
Magnesia-Eisen-Augite  bezeichnen. 

5)  Hornblende.     Dieser  Gemengtheil  findet  sich  nur  höchst 
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ildeten  Kr^etallen,  ich  selbst  habe  solche  niemals 
wird  ihr  Vorkommen  yon  Jaschk  erwShnt.  lieber- 
»  Hornblende  nur  selten  selbststSndig  yor,  meist  ist 
oder  mit  Augit  in  regeimSssiger  Verwachsung  ?er- 
iten  Falle  bildet  sie  unregelmässig  begrSnzte,  nach 
n  die  Länge  geiogene  Kry stalle.  Oft  ist  nur  eine 
Ich  sichtbar,  eine  zweite  bildet  mit  dieser  einen 
^,  aber  auch  ein  Winkel  von  152®  ist  an  Spal- 
iweilen  sichtbar.  Uebrigens  treten  noch  viele  Abson- 
hervor,  die  oft  mit  der  deutlichsten  Spaltfläche 
n  etwa  90  ®  bilden ',  oft  aber  auch  andere  Richtun- 
solchen  Fällen  scheint  die  Hornblende  noch  mit 
1  zu  seyn.  Da  wo  die  Hornblende  einen  Rand  um 
bildet,  hat  sie  eine  mehr  oder  weniger  fasrige  Tex- 
oft  an  jeder  einzelnen  Faser  den  Winkel  von  124® 
nen  kann.  Aber  auch  sonst  erscheinen  die  Haupt- 
t  schwach  gefasert  oder  sie  sind  wie  von  feinen 
en  und  nur  selten  ist  die  Fläche  völlig  glatt.  Zu- 
Hornblende so  feinfasrig,  dass  sie  sich  als  Asbest 
und  da  sind  auch  die  Spaltflächen  der  Hornblende 
tretend,  dass  dadurch  das  Erkennen  dieses  Minerals 
nrd. 

Gewicht  ist  =  3,13.  Die  Härte  =  5—6.  Der 
br  verschiedener;  oft  zeigen  die  deutlichsten  Spalt- 
I  Glasglanz.  Da  wo  aber  die  fasrige  Struktur  über* 
heint  das  Mineral  schwach  seidengläni end  oder  matt. 
^s-Flächen  sind  fast  immer  matt  und  glanzlos.  Die 
lun^  und  zwar  in  verschiedenen  Abstufungen,  dunkel 
Nelken-braun,  hell-braun,  zuweilen  hell-grän  oder 
seltener  erscheint  das  Mineral  farblos.  Grüne  farb- 
ne  Hornblenden  erscheinen  zuweilen  da,  wo  sie 
;re  Mineralien  bilden,  und  da  treten  die  yerschiede- 
ichzeitig  an  demselben  Rande  auf,  sind  aber  scharf 
schieden.  Es  besteht  dann  oft  der  erste  Rand  aus 
stark  glänzender  fasriger  Hornblende  und  um  diesen 
weiter  grün  gefärbter,  ebenfalls  stark-glänzender  aber 
er  Rand. 

ende  ist  meist  in  dünnen  Stücket)  durchscheinend, 
tig.  Die  Asbest-artige  Hornblende  ist  grünlich-grau 
urchsichtig.  ~  Hie  und  da  sind  übrigens  auch  kon- 
;e  Parthicen    von    schwarzer  Hornblende    im  Gabbro 

.öthrohre  schmilzt  das  Mineral  gewöhnlich  ziemlich 
ter  schwachem  Aufspritzen,  zu  einem  schwarzen  oder 
ignetischen  Glase. 

60* 
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Nro.  12.  DuDkel  -  braune,  stark  Glas  -  glänxende  Hornblende, 
welche  gemeinschaftlich  mit  der  glänienden  grünen  Hornblende  einen 
scharf  abgesonderten  Rand  ,um  einen  mit  riro.  8  völlig  übereinstinn- 
menden  hell -braunen  Augit  bildet.  Der  äusserste  Rand  wird  hier 
meist  von  der  grünen  Hornblende  Nro.  13  gebildet,  der  innere  Rand 
aber  von  der  braunen. 

Spei.  Gewicht  =  3,13  bei   -f   15,5^  C. 

Sauerstoff- Qehftlt  Sauerstoff- Vcrhilta« 

Kieselerde      ....  57,31  .  27,161  (   29  246                    2.2 

Thonerde 4,46  .  2,085  \       '          .     .     .       ,- 

Eiienoxyd 2,93  .  0,878 

Eisenoxydul    ....  10,98  2,437  I  a^  ^^                     ^ 

Kalkerde 12,86  .  3,658  ;    ^''•^^     .     •     •     i 

Magnesia 16,18  .  6,467  \ 

Wasser 0,36 

100,08. 

Nro.  13.  Hell-  bis  dunkel -grüne  stark  durchscheinende  bis 
durchsichtige,  lebhaft  glänxende  Hornblende. 

Sftuentoff-QtthAlt  Saaentoff-VerhaluiM 

Kieselerde      ....  50,72         26,335  (  o>7  oii;                    o  ofi 

Thonerde 3,38  .      1,580}  ^^'^^^    .     .     .    ^äj 

Eisenozydul  ....  17,48  .      3,8801 

Kalkerde 13,13  .      3,734 1  12,226     ...     2 

Magnesia 11,54           4,612 ) 

Wasser 1,12 

97,37. 

Leider  hatte  ich  von  dieser  Hornblende  au  wenig  Material,  lU 
dass  ich  Eisenoxyd  und  Oxydul  neben  einander  hätte  beslimoco 
können ;   es  ist  desshalb    alles  Eisen  als  Oxydul  berechnet. 

Nro.  14.  Dunkel  Kastanien-braune  Hornblende  aus  einem  groif- 
körnigen  Diallage-armen  Gabbro  von  der  Bäaie.  Wahrscheinlich  iil 
diese  Hornblende  noch  mit  etwas  Augit  innig  verwachsen  nnd  fcr* 
mengt. 

Spe«.  Gewicht  =r   3,13  bei  +   17,5<>  C. 

Sftuerstoff-Oehalt  8«L<ieritoff-V«rhiU^ 


Kieselerde 

Thonerde  .  . 
Eisenoxyd 

Eisenoxydul  . 
Manganoxydul 

Kaikerde    .  . 

Magnesia    .  . 

Wasser .    .  . 


52,13    . 

27,067 

6,18     . 

2,888 

1,14    . 

0,341 

9,06    . 

2,011 

0,14    . 

0,031 

14,32     . 

4,072 

17,30     . 

6,915 

0,73 

29,955     ...     2,2 


13,370 


101,00. 

Leider  war  bei  diesen  3  Hornblenden  nicht  genug  Material  vor- 
handen, um  auch  die  in  kleinern  Mengen  etwa  vorkommenden  Stoffe 
bestimmen  lu  können. 

Die  3  Analysen    stimmen    sowohl  unter  sich,  als  auch  mit  der 
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efzung  andrer  Thonerde-baltigtr  Hornblenden  überein,  nur 
eicht  im  Bisen-  und  Magnesia-Gehalt  etwas  mehr  von  den 
lern  Analysen  ab.  Von  den  braunen  Hornblenden  unter* 
eh  die  grüne  ausserdem  noch  dadurch,  dass  in  erster  eine 
ge  Eisenoiyd  enthalten  ist,  nrährend  letzte  nur  Eisenoij- 
Ihalten  scheint. 

im  Gegensatze  zu  den  Augiten  ist  der  Gehalt  der  Hörn« 
n  Bisenoxydul  ganz  besonders  hervorzuheben.  Ein  vrei- 
Tscbied  von  den  Atigiten  beruht  in  dem  Ueberwiegen  der 
über  den  Kalk  bei  den  braunen  Hornblenden*  Der  Sauer* 
It  des  KbIIls  verhält  sich  zu  dem  der  Magnesia: 

in  Nro.  12  wie  1  :  1,8 

„       „     13    „     1  :  1,24 

im  Mittel  wie  1  :  1,58 

vorstehenden  Analysen  ist  diese  Hornblende  annähernd 
at,  wenn  man  den  Sauerstoff  der  Thonerde  demjenigen  der 

zuzählt.  Rechnet  man  Hie  Thonerde  zu  den  Basen,  dann 
^h  der  Sauerstoff  der  letzten  zu  dem  der  Kieselerde: 

Saaentoff'Qnotlent 

in  Nro.  12  vne  1  :  1,75 0,571 

«      „    13    „     1:1,9       0,524 

„       „     14     „     1  :  1,66 0,600 

im  MiUel  wie  1  :    97 0,565. 

merliwürdig  sind  die  Verwachsungen  der  Hornblende  einer- 
Diallag,  anderseits  mit  Augit. 

häufig  sind  nämlich  die  Diallag-Krystalle  umgeben  von 
len  stark  glänzenden  Rande  von  dunkelbrauner  oder  grüner 
e.  Diese  besteht  aus  einzelnen  kleinen  Bläitchen  oder 
e  nicht  immer  gleichzeitig  spiegeln,  so  dass  eine  Gesetz- 
erwachsnng  nicht  überall  sichtbar  ist.  Da  aber,  wo  diese 
mehr  zusammenhängen  und  gleichzeitig  spiegeln,  liegt  die 
I  Spaltfläche  nicht  in  einer  Ebene  mit  deijenigen  des 
ich  lässt  sich  der  jedenfalls  sehr  stumpfe  Winkel,  den  beide 
1er  bilden,    nicht   bestimmen;   indessen    lässt  sich   so  viel 

dass  der  Diallag  die  stumpfe  Säulen-Kante  der  Hornblende 
Mitunter  dringt  die  Hornblende  auf  kleinen  Spältcben 
n ,  diese  umsäumend ,  in  die  Diallag-Masse  ein,  zuweilen 
side  Mineralien  auf  eine  noch  vorwickeltere  Weise  in  ein- 
dass  oft  ein  Diallag*Krystall  braun  gestreift  erscheint  von 
e-Krystallen,  die  parallel  seinen  eigenen  Pasern  in  ihm  ein- 
I  sind. 

SR  beschreibt  die  Verwachsung  von  Hornblende  und  Dial« 
dermassen:  ,|.Auch   dieses  Mineral  (Diallag)  theilt  mit  dem 

die  Eigenthumlichkeit ,  meist  in  einer  innigen,  regelmässi* 
ichsung  zweier  verschiedener  Spezies  zu  bestehen«    Haupt* 
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sächlich  da,  wo  die  breit-blättrigen  Massen  des  Diallag  an  den  Feld 
spath-Gemengtheil  des  Gabbro  grenien,  bemerkt  man  bei  genauerer 
Betrachtung  dunkler  gefärbte  Stellen,  die  sich  gewöhnlich  in  sehr 
unbeträchtlicher  Breite  an  der  Grenze  beider  Fossilien  hiniiehen. 
Selten  nur  erstreckt  sich  eine  solche  fremdartige  Parthie  bis  in  die 
Mitte  der  Diallag^Masse.  Ausser  der  dunkleren  Farbe  zeichnen  sieb 
diese  Stellen  auch  durch  einen  ziemlich  lebhaften  Fettglanz  und 
zwei  gleich-deutliche  Theilungs-Richtungen  der  Masse  aus,  die  eines 
Winkel  von  124^  einschliessen.  Die  Härte  ist  =  5,5;  es  ist  ako 
Hornblende.  Die  gegenseitige  Stellung  beider  Mineralien  ist  so,  dass 
die  Haupttheilungs-Richtung  des  Diallag  genau  einer  Abstoropfasf 
der  stumpfen  Seitenkante  von  124®  an  der  Hornblende  entspricht, 
während  alle  Struktur-Flächen  beider  Substanzen  einer  und  derselben 
Zone  angehören.  Zuweilen  gelingt  es,  kleine  Stuckchen  heraoszo- 
schlagon,  die  auf  einer  Seite  Diallag  auf  der  andern  Hornblende  sind, 
beide  in  der  angeführten,  parallelen  Stellung.** 

Auch  mit  dem  Augit  ist  die  Hornblende  in  ähnlicher  Weise 
verwachsen  wie  mit  dem  Diallag.  Fast  überall,  wo  sich  nämlick 
Augit  findet,  ist'  derselbe  mit  einem  Rande  von  dunkel-brauner  oder 
Smaragd-gruner,  fasriger ,  stark  -  glänzender  Hornblende  umgeben, 
deren  Fasern  oft  in  den  Augit  eindringen,  so  dass  es  manchmal 
den  Anschein  hat,  als  wäre  der  Augit  ganz  durchdrungen  von  sol- 
chen Hornblende  -  Fasern.  Wenn  ein  feines  Spältchen  den  Aogit 
durchsetzt,  so  ist  dasselbe  überall  von  Hornblende  umgeben,  so  dais 
dieselbe,  einer  solchen  Spalte  folgend,  oft  einen  Augit- Krystall  qoer 
durchsetzt. 

Auch  hier  stumpft  die  Hauptspalt-Fläche  des  Augit  die  Säulen- 
Kante  der  Hornblende  ab,  so  dass  man  zuweilen  Augit •Krystalle 
siebt,  deren  Hauptblälter- Durchgang  mit  dem  auf  beiden  Seiten  siebt- 
baren Hornblende-Rande  einen  Winkel  von  etwa  152^  bildet.  -  Die 
Verwachsung  ist  also  hier  ganz  ebenso,  wie  bei  der  Verbindung  von 
Diallag  und  Augit. 

Aus  dem  grob-körnigen  Gestein  Nro.  30,  welchem  der  Dial- 
lag Nro.  5  entnommen  war,  wurde  der  mit  Hornblende  verwachsene 
Augit  ausgesucht  und  beides.  Kern  und  Rand,  gemeinsam  der  Ans- 
lyse  unterworfen: 

Nro  15. 

Spez.  Gewicht  =  3,17  bei   +  21^0. 

Snuerstoff-Gefaalt  Sauerstoff-VerhrnltiiM^ 

Kieselerde       ....  52,11  .  27,057  |    ^q  .«.«                    «o 

Thonerde 4,49  .  2,099  \   ^^^^^^     •     •     •     ^»^ 

Eisenoxyd  0,00  .  - 

Eisenoxydul   ....  10,88  .  2,415 

Kalkerde 16,83  .  4,786}    12,889    ...     1 

Magnesja 14,23  .  5,688 

Wasser 0,90 

99,44. 
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ZusammenseUung  steht  in  der  Mitte  iwischen  derjenigen 

Nro.  8   und    derjenigen   der  Hornblende  Nro.    12.     Der 

.  ist  indessen   hier   grösser  als  der  Magnesia-Gehalt,   so 

ogil-Mischimg  vorzuherrschetf   scheint.     Indessen  ist  auch 

auerstoff-Cehalt   der  Magnesia  grosser,    als  deijenige    des 

tfter  verhält    sich  zu  erstem,    wie  1 :  1,2.  —  Das  Satter» 

itniss  der  gesammten  Basen  verhält  sich  tu  demjenigen  der 

wie    1 :  1,8.     Das   ist  daselbe  Vsrhältniss ,    wie  bei  dem 

I.  8  und  der  Hornblende  Nro.  12. 

nicht  allein  an  seinem  Rande  ist  der  Augit  mit  Hom- 
irachsen.  Die  letzte  durchdringt  den  ersten  oft  so,  daM 
nung  gar  nicht  mehr  möglich  ist.  Man  findet  dann  an 
rystallen  einmal  den  Winkel  des  Augils,  ein  andermal  den 
r  Hornblende,  ohne  dass  im  Übrigen  eine  Verschiedenheit 
Schäften  bemerkbar  wäre.  Die  Unterscheidung  ist  um  so 
r,  als  oftmals  am  Augit  der  Winkel  von  134®,  an  der 
ie  deijenige  von  152®  hervortritt.  Diess  ist  z.  B.  bei  dem 
0.  10  der  Fall,  der  desshalb  auch  nicht  als  ein  völlig 
git  betrachtet  werden  kann,  indem  er  hie  und  da  den 
m  152®  erkennen  Ittsst. 

dem  Vorstehenden  erscheint  es  wahrscheinlich,  dass  die 
Sabbro  vorkommenden  braunen '  und  beinahe  glanzlosen 
meist  als  Verwachsungen  von  Augit-  und  Hornblende* 
betrachtet  werden  können.  In  dieser  Ansteht  bin  ich 
anders  durch  Herrn  Professor  Naumann  bestärkt  worden, 
jte  halte,  einige  sehr  schwer  zu  bestimmende,  hierher  ge- 
lineralien  zu  untersuchen,  und  der  in  diesen  sowohl  den 
e-  als  auch  den  Augit  -  Winkel  erkannte.  An  manchen 
n  lässt  sich  diese  Verwachsung  leicht  erkennen,  an  andern 
ir  schwierig  nachweisbar,  wieder  andere  bestehen,  wie  es 
öUig  aus  Augit,  wie  z.  B.  Nro.  7,  wo  nur  der  Augit* 
hr  ausgeprägt  vorhanden  ist  Auch  die  unter  Nro.  9  ana» 
rnblende  war  vielleicht  nicht  ganz  frei  von  ^dem  beige* 
lugit,  obgleich  die  Spaltungs-Winkel  der  Hornblende  ober- 
h  hervortraten.  Nach  dem  Vorstehenden  wird  es  daher 
er  möglich  seyn,  genau  anzugeben,  ob  ein  Gabbro  Hom* 
er  Augit  enthält  und  es  wird  in  zweifelhaften  Fällen  immer 
len  werden  können,  dass  beide  Mineralien  neben  einander 
inander  verwachsen  vorhanden  sind. 
Ilgemeinen  ist  noch  zu  bemerken,  dass  Diallag,  Augit  und 
0  auf  ihren  Spaltflächen  sehr  häufig  von  einer  schwarzen 
el-braunen  Substanz  überzogen  sind,  die  vielleicht  aus  einer' 
3r  Mangan*Verbindung  besteht. 

limmer.  Derselbe  findet  sich  in  Blättern  von  verscbie- 
sse,  die  niemals  regelmässig  begrenzt  sind«  Sehr  selten 
h  einer  Richtung  in  die  Länge  geiogen   und   dann  ist  er 
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oft  2  —  3''  lang.  Die  deutlichsle  Spaltfläche  liegt  in  dem  Gestein« 
fast  niemals  in  allen  Glimmer -Exemplaren  parallel,  sondern  mci»t 
sind  die  Richtungen  der  Glimmer  •  Blättchen  sehr  verschieden.  Za 
weilen  konienlrirl  sich  der  Glimmer  an  einzelnen  Stellen ,  die  dann 
nur  aus  Glimmer  oder  aus  diest^m  und  dichtem  Labrador  zu  beste- 
hen scheinen.  Sehr  häufig  liegt  der  Glimmer  in  sehr  kleinen  Blatt- 
chen oder  in  Aggregaten  derselben  mitten  in  dem  biallag  und  dem 
Augit  oder  an  deren  Rändern,  so  dast  man  auf  den  ersten  Büci 
einen  Hornblende-Rand  zu  sehen  glaubt;  ja  sehr  häufig  sind  diese 
Mineralien  völlig  durchdrungen  von  kleinen  Gliromer-BlältcheD. 

Das  spez.  Gewicht  ist  =  3,04,  die  Härte  =  2 — 3.  Die^^er 
Glimmer  ist  hier  stets  von  schön  roth-brauner  Farbe  und  fast  immer 
von  sehr  lebhaftem  Glänze.  Da  und  dort  enthält  er  übrigens  weis&e, 
ebenfalls  stark  glänzende  Flecken.  Nur  in  ganz  dünnen  BlättcheD 
ist  dieser  Glimmer  durchsichtig,  sonst  undurchsichtig. 

Da  wo  der  Glimmer  anhaltend  mit  viel  Wasser  in  Berührunc 
gewesen  ist,  wie  z.  B.  an  einer  im  Gabbro  der  Steinbrüche  eot 
springenden  Quelle,  hat  er  seine  braune  Farbe  vollständig  verloren 
und  ist  Silber-weiss  geworden. 

Auffallend  ist  es,  dass  oft  zwischen  den  Glimmer-Lamellen  ganz 
ungemein  feine  Blältchen  von  Quarz  eingelagert  sind,  so  dass  man 
Stückchen  findet,  die  aus  abwechselnden  Lagen  von  Glimmer  and 
Quarz  bestehen.  Doch  lässt  sich  der  letzte  nur  dadurch  erkenoen, 
dass  man  die  Glimmer  Stuckchen  möglichst  oft  spaltet ,  dann  fällt  oft 
das  überaus  dünne,  durchsichtige  und  desshalb  unsichtbare  Qasrt- 
Blätlchen  von  der  obersten  Glimmer-Scheibe  ab. 

Chemische  Zasammensetsang. 

Nro.  16«  Glimmer  aus  dem  Gabbro  der  Steinbrüche 
des  Hadanthals.  Es  kommen  hier  sehr  häufig  grössere  Glim- 
mer-Ausscheidungen vor,  in  denen  die  Glimmer-Blätter,  oft  1 "  im 
Durchmesser  gross,  mit  dichtem  Labrador  so  verwachsen  sind,  da» 
beim  Zerschlagen  eines  grösseren  Stuckes  auf  den  Bruchflächen  fait 
nur  die  Glimmer-Blätter  sichtbar  sind ,  indem  das  Gestein  nur  nach 
der  Richtung  der  übrigens  nicht  parallel  liegenden  Glimmer-Tafeln 
spaltet.  Hiervon  wurde  das  zur  Analyse  nöthige  Material  in  roöe- 
lichsl  dünnen  Stückchen  los  gelöst  und  analysirt. 

Sauentoff-VerhXltiÜM 

Kieselerde     ....  36,17  .  .  .  )8,780 

Thoncrde 18,09  .  .  .  8,456 

Eisenoxyd     ....  8,70  .  .  .  2,607 

Eiuenoxydul      .     .     .  13,72  .  .  .  3,045 

Kalkerde 0,52  .  .  .  0,147 

Ma^irnesia       ....  11,16  .  .  .  4,460 

Kali 7,59  .  .  .  1,288 

Natron Spur 

Wasser 2,28 

Fluor 0,36 

98,59. 
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auerstofT-Verhältniss  von  RO :  RiOs  :  SiOs  iH  hier  wie 
1;  das  Sauerstoff- Verhäitniss  von  RO+R2O3:  SiO.^  wie 
Iso  beinahe  wie   1:1. 

keinem  Kali-Glimmer  der  Magnesia-Gehalt  1 1  \  beträgt, 
n  Magnesia  -  Glimmern  aber  der  Gehall  an  Kali  oft  7  ®/o 
80  ist  es  wohl  zweifellos,  dass  der  vorliegende  Glimmer 
esia- Glimmer  gerechnet  werden  muss.  —  Aus  vorstehen- 
se  ergibt  sich  ferner,  dass  dieser  Glimmer  Fluor-  und 
lüg  ist.  Leider  konnte  der  Gehalt  an  Chromoxyd  und 
nicht  bestimmt  werden, 

itaneisen  kommt  theils  in  ganz  kleinen,  theils  in  etwas 

oft  Erbsen-grossen  Körnern ,    niemals   aber    in  Krystalleo 

Regrenzung  der  Körner   ist  eine  sehr  un regelmässige ;  sie 

ich   oft   zwischen    die   andern  Mineralien  herein  oder  sind 

derselben  abgeschieden, 
flächen  sind  nicht  sichtbar ;  der  Rruch  ist  uneben  «aber 
fkantige  Hervorragungen,  vielmehr  erscheinen  alle  Erhöhun- 
ITertiefungen  abgerundet.  Die  Härte  ist  =  6;  das  Mineral 
)röde,  hat  einen  lebhaften  Metall-Glanz,  eine  schwärzlich- 
be  und  ist  undurchsichtig.  Der  Strich  ist  schwarz.  Das 
;t  entweder  gar  nicht,  oder  nur  sehr  schwach  magnetisch. 
Löthröhre  ist  es  unschmelzbar  und  gibt  mit  Phosphor- 
sr  Innern  Flamme  eine  braun*rothe,  auf  Zusatz  von  Zinn 
rdende  Perle. 

Chemische  Zosaromensetzung. 

17.  Titaneisen  aus  demselben  grobkörnigen 
von  der  B ästet  aus  welchem    der  Diallag  Nro.  4  und 

Nro  10  ausgesucht  worden  waren.  Um  aus  diesem  Ge- 
erial  zur  Analyse  zu  erhalten ,  musste  es  gröblich  gepul- 
dann  auf  einenr  kle^inen  Sichertrog  mit  Wasser  aufbereitet 
Das  schwere  Titaneisen  blieb  dann  gemengt  mit  nur  wenig 
emengtheilen    des  Gabbro   zurück.     Dieser    letzten  wegen 

Analyse  nicht  vollendet;  es  wurden  nur  na<:hstehende  Re- 
n  ausgeführt: 

12. 


iure    .     . 

.     .     45,77 

xyd    .     . 

.     .    44,55 

oxyd  .     . 

.     .      0,56 

I 


Thonerde      ....      0,66 
ßergart 4,08 


Beiläufige   oder  zufällige   Gemength  eile. 

n    den   eben   beschriebenen  Hauptgemeng-Theilen-  kommen 
da    noch   einzelne  Mineralien    eingesprengt  im  Gabbro  vor 
folgende : 

uarz.     Dieses  Mftieral    ist  dem  Gabbro  nur  an  einzelnen 
eist   als  zuf.illige  Ausscheidung  beigemengt.     So  findet  es 
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sich  z.  B.   an  der  Mündung  des  Bastebachs  in  die  Radau  in  gros- 
sem  V2 — 1  "    grossen    hell-gnu-violetten  unregelmässigen  und  nicht 
Echarf  begrenzten  Massen  in  einem  grobkörnigen  Gabbro.     An  einer 
andern  Stelle  im  Radauthale  kommt  der  Quarz  als  eine  feinkörnig- 
krystallinische  Masse  vor,  die  von  dem  übrigen  Gesteine  scharf  ge- 
trennt ist,    und    dasselbe  Trümmer-artig    durchzieht.     Es    findet  sich 
hier  znm  Theil  in  inniger  Verbindung  mit  grösseren  Ausscheidungen 
braunen    Glimmers.      Diess   Zusammen-Vorkomroen    steht    gewiss  io 
der  nächsteu  Verbindung  mit  den  oben  angeführten  Aoascheidangen 
feiner  Quarz-Täfelchen    zwischen  den  Glimmer-Schuppen.     Sehr  sel- 
ten   findet   sich    der  Quarz   in    kleinen  Körnern  als  ein   Gemeogtbeil 
des  Gabbro  ein,   ich  glaube,   dass   eine  derartij^e  Ausscheidung  nar 
an  den  Gesteins-Grenzen  vorkommt,    wo  der  Gabbro   an  granitiscbe 
oder   Grauwacke  -  Gesteine    angrenzt.     So   enthält  ein  an  der  Harz- 
htxrger^    Chaussee   liegender   vom   linken   Abhänge    des    RadoHihäU 
herabgerollter  grosser  Gabbro-Block  kleine' graulich-weisse,  fett-glin- 
zende  Quarz-Körner.     Auch    an  der  südlichsten  Gesteins-Grenze  fin- 
det  sich    dicht    an    der  Chaussee   ein    Gabbro*  mit    kleinen    Quart- 
Körnchen. 

Ausserdem  fand  ich  den  Quarz  theils  in  kleinen  rereiozellea 
Körnern,  theils  in  Aggregaten  von  Körnern  in  dem  dichten  Labrador 
eines  grosskörnigen  Gabbro  an  einer  Stelle  ausgeschieden,  wo  die 
andern  Gemengthcile  durch  dichten  Labrador  verdrängt  waren. 

2)  Magnetkies  kommt  etwas  häufiger  im  Gabbro  vor,  beson- 
ders in  demjenigen  der  Steinbrüche  des  Radauthals,  wo  er  oft  in 
grösseren  unregelmässig  begrenzten  dichten  Parthien  ausgeschieden 
oder  in  kleineren  Körnern  eingespreng  ist. 

3,  Schwefelkies  ist  ein  sehr  seltener  Einsprengung  des 
Gabbro,  dagegen  fand  sich  dieses  Mineral  in  einer  später  zu  bescbr»- 
benden  weissen  schiefrigen  Ausscheidung  des  Gabbro  in  schönen 
V4"  grossen  ringsum  völlig  ausgebildeten  Würfeln,  deren  Ecken  to- 
weilen  durch  die  Flächen  des  Oktaöders  abgestumpft  sind.  Leider 
ist  dieser  Schwefelkies  -  führende  Einschluss  in  den  Steinbrüchen 
schon  abgebaut,  so  dass  jetzt  keine  derartigen  Krystaile  mehr  n 
erhalten  sind. 

4)  Arsenikkics  findet  sich  sehr  ^Iten.  leb  besitze  ein 
einziges  Stück,  welches  einer  n^einer  Zuhörer  Herr  v.  der  Decken 
auf  dem  Radauberge  aufgefunden  hat.  Der  Arsenikkies  bildet  hier 
ein  ganz  schmales ,  nicht  überall  völlig  zusammenhängendes  Tram, 
neben  welchem  hie  und  da  das  Mineral  auch  im  Gabbro  selbst  ein- 
gesprengt liegt.  Es  ist  dieses  Vorkommen  also  mehr  ein  Gaog- 
artiges. 

5)  Auch  Manganaugit  soll  in  dem  Gabbro  eingesprengt 
vorgekommen  seyn,  doch  bin  ich  nicht  sp  glücklich  gewesen,  solchen 
zu  finden. 

6)  Wollastonit   ist   früher   ebenfalls  im  Gabbro  ron  Bon- 
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iden  worden,  jetzt  scheint  derselbe  nicht  mehr  vorm- 
Nach  der  Analyse  von  Rammblsbbro*  enthält  ein  Wol- 
Q  Harzburg: 

18.  S«aftrstoff-6ehalt 

Kieselerde    ....  53,01  .  27,53 

Kalkerde      ....  44,91  .  12,77 (  .o  lo 

Magnesia      ....  1,04  .  0,41 1*^»^" 

Glühverlust  ....  1,59 

i  Mineral  ist  Seiden-glänzend  und  blättrig-slrahlig.  —  Es 
:a  ermitteln  ob  es  im  Gabbro  selbst  oder  auf  Gang-Spal- 
Kommen  ist. 

1  Gabbro  des  mittleren  und  un leren  Radauthah  finden 
konientrisch-strahjige  2 — 4"  grosse  Ausscheidungen  von 
öner,  Strahlstein  -  artiger  Hornblende  oder  wirklichem 
Diese  Ausscheidungen  finden  sich  aber  auch  auf 
ben. 

den  Steinbrüchen  finden  sich  ferner  dünn-fasrige,  grän* 
t  Ausscheidungen,  vielleicht  von  Melaxil,  deren  Fasern 
weichen  hell  -  gräulichen,  Röhren -artigen  Hüllen  bestehen, 
nit  Kalkspath  erfüllt  sind.  Beim  Behandeln  mit  Salzsäure 
der  Kalk  auf  und  es  bleiben  die  leeren  Hüllen  zurück, 
cheidungen  kommen  in  einer  zerklüfteten  und  verwitter- 
tem Wasser  einer  dort  entspringenden  Quelle  so  vollstän* 
jrungenen  Abtheilung  der  Steinbrüche  vor,  dass  die  Art 
I   des  Vorkommens    dieses   Minerals   nicht  angegeben  wer- 

JASCHB  kommt  auch  Moljbdänglanz,  Magneteisen,  Kupfer- 
srnickel,  Nickelblüthe,  Almandin,  BpichlorU  und  Thallit  im 
n  Harzburg  vor.  Ein  Theil  dieser  Mineralien  findet  sich 
n  den  im  Gabbro  aufsetzenden  Gängen,  ein  anderer  Theil 
r,  so  weit  meine  Erfahrungen  reichen,  in  dem  Diabase 
^lenberge$,  nicht  aber  in  dem  Gabbro  vor.  Ein  oder  das 
r  oben  genannten  Mineralien  mag  zwar  im  Gabbro  vor- 
;ewis8  aber  so  selten,  dass  es  nur  durch  einen  glücklichen 
efunden  werden  kann. 

Fremde  Einschlüsse  im  Gabbro. 

t  schon  oben  erwöhnt  worden,  dass  in  dem  Gabbro  zu- 
(■limmer  sich  an  einzelnen  Stellen  ansammelt  und  Mas- 
,  die  fast  nur  ans  diesem  Mineral  zu  bestehen  scheinen, 
ein,  vielleicht  aus  Quarz  oder  Labrador  bestehendes  Bin- 
usammen  gehalten  wird.  Dies;  Glimmer-Ausscheidungen 
icht  scharf  von  dem  Gabbro  geschieden,  indem  sie  in  ihn 
manchmal  ist  aber  auch  eine  scharfe  Grenze  gegen  diesen 
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gegeben.  Zuweilen  sind  sie  sehr  gross-  oder  grob-bläUrig,  mitunter 
aber  werden  sie  ganz  fein-körnig  und  endlich  so  dicht,  dass  in  ihnen 
der  Glimnncr  kaum  mehr  erkannt  werden  kann.  Sie  haben  daon 
ganz  das  Aussehen  eines  braun  gefärbten  Uornfels  und  bilden  scharf 
von  dem  Gabbro  geschiedene,  mehre  Fuss  grosse  Ausscheidungen, 
wplche  aussehen,  wie  ein  Einschluss  eines  fremden  Gesteins.  Es  ist 
sehr  leicht  möglich,  dass  diese  Vorkommnisse,  die  sich  z.  B.  in  den 
Steinbrüchen  des  Hadaulhals  finden,  wirkliche  Einschlüsse  tob 
Diabas  sind,  der  ganz  in  der  Nähe  im  Gabbro  selbst,  sey  es  aii  , 
Gang,  sey  es  als  mächtiger  Einschluss,  vorkommt,  und  der  ofl  eine  J 
grosse  Menge  von  feip- schuppigem  Glimmer  eiiihalt.  Es  ist  aber 
auch  möglich,  dass  diese  Einschlösse  einem  Glimmer -haltigen  Uorn- 
fels angehören.  Für  die  letzte  Ansicht  spriiht  der  Umstand,  da« 
ein  derartiger  Einschluss  im  Gabbro  des  Riefenbachthaln  iröUii 
geschichtet  ist.  Das  Gestein  ist  aber  bedeutend  ärmer  an  branoeoi 
Glimmer,  der  in  unzusammenhängenden  kleinen  Blättchen  in  einer 
Grundmasse  ausgeschieden  ist,  welche  eine  hellgraue  Farbe  ofid 
einen  nur  wenig  unebenen  Bruch  besitzt.  Derartige  Einscblüsn 
können  aber  aus  fein-körnigem  Gabbro  bestehen,  in  dem  man  aoster 
dem  Glimmer  die  einzelnen  Gemengthelle  nicht  mehr  von  einander 
unterscheiden  kann. 

Es  ist  mir  nicht  immer  möglich  gewesen,  bestimmt  zu  untersebei- 
den,  welche  derartige  Vorkommnisse  als  ein  fremder  Einfchlms, 
welche  als  eine  Konkretion  zu  betrachten  sind;  bei  einxeinen  Vor- 
kommnissen  ist  allerdings  das  Eine  sowohl,  wie  das  Andere  deattidi 
und  bestimmt  zu  erkennen.  Weiter  unten  soll  unter  Nro.  27  die 
Analyse  eines  solchen  nicht  genau  zu  bestimmenden,  mehre  Foss 
grossen  Einschlusses  mitgetheilt  werden ,  der  wahrscheinlich  als  ein 
fein-körniger  Gabbro  oder  ein  durch  die  Gabbro-Bestandtheile  ver- 
änderter Diabas  zu  betrachten  ist.  —  Nach  dem  Vorstehenden  kann 
man  also  sagen,  dass  im  Gabbro  als  Einschlösse  vorkommen: 

1)  K  onkreti  0  nen  vo  n  braunem  Glimmer,  iheils  gross-, 
theils  klein-blättrig,  theils  dicht. 

2)  Einschlösse^  von  Diabas-Blöcken. 

3)  Einschlüsse  von  Glimmer-haltigem  Hornfels. 
Ausserdem  finden  sich  noch : 

4)  Grössere  Massen  anscheinend  durchaus  unver- 
änderten Grauwacke-Gesleins.  Eine  derartige  Einlagerung 
kommt  z.  B.  in  der  Nähe  der  nördlichen  Gesteins-Grenze  im  Rar 
dcndhale  vor  und  zwar  zwischen  dem  Ghaus6e  -  Hause  und  dem 
ersten  verlassenen  Gabbro-Steinbruche,  während  sowohl  nördlich  and 
sudlich  davon,  als  auch  auf  beiden  Seiten  die  Thal- Gehänge  aus 
Gabbro  bestehen.  Diese  grosse  Masse  von  Grauwacken-Gestein  ist 
von  vielen  Granit-  und  Schriftgranit  -  Gängen  durchsetzt,  in  deren 
Nähe  die  Grauwacke  in  Hornfels  umgewandelt  ist.  Ein  zweiter  we- 
niger  mächtiger  Einschluss    von  Gfauwaeken-Qesteiii ,    der  ebenfalls 
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.-Gängen  durchsetzt  ist,  findet  sich    am  rechten  Abhänge 
ityials  oberhalb  der  Mändung  des  Tiefenbachea. 
?re   Hornfels*   und    Grauwacke  -  Einhigerungen   finden   sich 
Jüchen  Gabbro-Grenze ,  im  Riefenbachthale  und  in  dem 
es  Sellenberger  Plateaus    dicht   an    dem    Einschnitt   des 
s.  —  Die  grösste  Zahl  solcher  1  — 10''  grosser,  verschie* 
mter  Einschlüsse  kommt  in  dem  am  Chauss^e-Uause  in  die 
indendcn  kleinen  rechten  Seitenthale  vor.     Ich  kann  diese 
i   ihrem    ganzen  Ansehen    nach    für   nichts  anderes  halten 
Brändertes  Grauwacke-Gestein.     Es    ist  diess  uro  so  wahr- 
er, als  dieselben  oft  deutliche  Andeutungen  von  Schichtung 
dem   sie    auf  dem  Querbruche  mit  parallelen  Streifen  ver- 
i. 

inschl üsse  von  Serpentin  kommen  im  obersten 
le  des  RadauthaU  vor.  Durch  eine  an  dieser  Stelle  ent* 
\  Quelle  ist  aber  dort  Alles  so  zersetzt,  dass  man  die 
eser  Einschlüsse  gar  nicht  bestimmen  kann.  Der  Serpen- 
r  reich  an  SchiAerspath  und  Glimmer, 
ehr  merkwürdig  ist  ein  in  dem  untern  grossen  Steinbruche 
r,  jetzt  völlig  weggebrochener  Einschluss,  in  welchem  die 
ihnten  Schwefelkies  -  Krystalle  vorkommen.  Hier  war  eine 
weiss  und  grau  gestreifte  Masse  vorhanden ,  so  dass  der 
I  aussah,  wie  getreift  durch  eine  sehr  feine  Schichtung, 
shtung  den  äussern  Umrissen  der  ganzen  Ausscheidung 
)arallel  war.  Die  Masse  fühlt  sich  an  wie  ein  sehr  fein* 
Randstein,  hat  aber  eine  deutlich  krystallinische  Beschaffen- 
ß  Härte  ist  =s  5 — 6;  ihr  Bruch  ist  uneben;  mit  Säuren 
5  nicht.  In  ihr  liegen  theils  vereinzelt,  theils  zu  Grup- 
nt,  die  Krystalle  von  Schwefelkies  in  allen  Grössen  bis  zu 
ibmesser.  —  Die  Analyse  des  möglichst  von  Schwefelkies 
Minerals  ergab  folgendes  Resultat. 

19. 

SftQtntoff'G^balt  datienioff*y«rhSltülM 

3rde       ....     51,62     .     26,802 14,1 

rde 12,17    .       5,688         ....      3 

xydul    ....       3,53     .       0,783 

öS"'  :  ;  :1  ^^^o  .  o,o44 

de 26,48    .      7,530  \  9,56t     ...       5 

ftia 2,34    .      0.935'^ 

0,35     .      0,059 

I 0,82    .      0,210 

ich  Schvrefelelsen    2,72 
r      .....      0,33 

\i 0^6^ 

101.22. 

lach  ist    die<^8    Mineral    ein    Wasser  -  freies   Kalk-Thonerde- 
velchem   Schwefelkies    und    Graphit   beigemengt  sind.     So 


958 

viel  mir  bekannt,  stimmt  keines  der  bis  jetzt  bekannten  Kalk*SiUksle 
hiermit  überein* 

Ich  halte  die  ganze  Bildung  für  ein  Infiltrations  Produkt,  in- 
dem die  Gewässer  den  Kiesel -sauren  Kalk  dem  Kalk-reichen  Gabbro 
entnahmen,  und  ihn  gleichzeitig  mit  dem  Schwefelkiese  in  einen 
vielleicht  (honigen  Einschlüsse  absetzten,  der  ursprünglich  vorhanden 
war  und  dessen  Schichtung  oder  Schieferung  noch  jelzt  in  Andeu- 
tungen sichtbar  ist.  —  Ganz  ähnliche,  aber  nur  etwa  ^/4 — 1  "  gron« 
Einschlüsse  habe  ich  öfter  im  Gabbro  beobachtet. 

Im  Gabbro  aufseilende  Gänge. 

Der  Gabbro  ist  überall  reich  an  Gang-förmigen  Einzchlüssea, 
die  sich  durch  die  grosse  Manchfaltigkeit  ihrer  Zusamroentetziug 
auszeichnen.  Es  kann  hier  nicht  meine  Absicht  sejfn,  eine  foll- 
ständige  Obersicbl  und  genaue  Beschreibung  der  ins  Gabbro  ait- 
setzenden  Gänge  zu  liefern,  ich  hätte  sonst  diesem  Gegenstände  eio 
eingehenderes  Studium  widmen  müssen ,  als  es  mir  bisher  möglich 
gewesen  ist.  Nur  das  hierher  Gehörige,  was  ich  mehr  beilänfi§ 
habe  ermitteln  können,  soll  hier  zusammengestellt  werden, 

1)  Granit-Gänge  kommen  ungemein  häufig  im  Gabbro  vor. 
Man  findet  dieselben  theils  von  geringer,  theils  von  sehr  bedeuten- 
der Mächtigkeit.  Die  Art  und  Weise  ihres  Vorkommens  ist  tob 
Hausmann  *  so  ausführlich  beschrieben  und  durch  Abbildungen  e^ 
läutert  worden,  dass  hier  nur  einige  Andeutungen  nötbig  sind.  Vor 
Allem  sey  hier  erwähnt,  dass  ein  grosser  Granit-Gang  fast  die  gaoie 
Breite  des  Gabbro-Vorkommens  zu  durchsetzen  scheint.  Derselbe 
beginnt  wahrscheinlich  schon  im  Eckerthaie  an  der  Mündung  des 
Hasaelbachthales ,  geht  in  diesem  in  die  Höbe,  findet  sieb  wieder 
oben  auf  dem  Plateau  und  lässt  sich  hier  bis  zum  Biiereberfi 
verfolgen.  Ob  er  von  hier  weiter  fortsetzt  und  mit  den  im  Hadat' 
ihale  am  Chaussee-Hause  vorkommenden  Granit-Gängen  in  Verbin- 
dung steht ,  kann  ich  nicht  entscheiden,  möchte  es  aber  für  wahr- 
scheinlich halten,  da  die  Fortsetzung  des  Ganges  gerade  auf  die  von 
Gabbro  eingeschlossene  und  von  Granit-Gängen  (iurchzogene  Grso- 
wacken-Masse  stossen  würde.  —  Auch  Zinken**  beschreibt  ein  in- 
teressantes ,  aber  nach  meinen  Beobachtungen  nicht  vereinzeltes 
Granit- Vorkommen  im  Gabbro  der  Basselbrucfuhöhe  am  Ecker- 
thale.  Dort  setzen  vom  Spiegel  der  Ecker  Granit-Gänge,  die  wie 
Zeichnungen  mächtiger  Bäume  anzusehen  sind,  in  den  hohen  präch- 
tigen Felsen  in  die  Höhe.  —  Was  die  mineralogische  Beschaffenheit 
dieser  Granite  anbelangt,  so  sind  sie  theils  sehr  fein-köroig ,  theils 
grob-körniger,  unterscheiden  sich  aber  in  ihrem  ganzen  Verhaiteo 
so  wesentlich  von  den  Graniten  des  Brockens,  dass  man  nicht  am- 


•  a.  a.  0.  S   95. 
**  Berichte  des  naturwissensch.  Vereins  des  Harzes:  1840'-4$y  S.  63. 


mit  Jaschb  von  den  letiten  tu  trennen.  Die  genaue 
e  Beschreibung,  die  Ausführung  der  dafu  gehörigen 
fie  die  Schilderung  der  Beziehungen,  in  welchen  diese 
e    lu    den    massiv   auftretenden   Graniten    des    Harzes 

der  Gegenstand  einer  Arbeit  sejn,  mit  vrelcher  mein 
rr  Dr.  Fuchs  gegenwärtig  beschäftigt  ist.  Ich  rouss 
wähnen,  dass  es  nicht  möglich  gewesen  ist,  die  Granit- 
die  Karte  aufzutragen,  theils  weil  ich  auch  keine  voll- 
rsicht  derselben  hätte  geben  können, 
iriftgranit- Gänge.  Der  Schriftgranit,  der  hier  sehr 
(nrot,  bildet  keine  eigentlichen  Gänge,  sondern  nur  ganz 
^e  Kiufi-Ausfullungen ,  die  sich  oft  nach  allen  Richtun- 
gen, sich  wieder  vereinigen,  an  einer  Stelle  sehr  mäch- 
ran  wieder  sehr  schmal  werden,  kurz  dieselben  Unregel- 
zeigen,  welche  die  Gesteins-Kiufto  im  Gabbro  erkennen 
»er  Schriftgranit  besteht  aus  weissem,  zuweilen  in  Dru- 
in  grösseren  Krystallen  ausgeschiedenem  Feldspath  und 
Quarz  in  der  dem  Schriftgranit  eigenthumlichen  Ver- 
Daneben  ist  das  Gestein  noch  durchzogen  von  langen 
n ,  oft  kreuzweise  unter  etwa  60  ^  verwachsenen  Glim- 
[),  wobei  die  Kreuzungs-Ebene  mit  der  deutlichsten 
msammenfälll.  Nach  Ulleich*  ist  es  möglich,  dass 
der  zum  Voigtit  gerechnet  werden  muss. 
Ige  eines  höchst  eigenthumlichen  Granit- 
esteins, welche  sowohl  im  unteren  Tiefenbaehihale, 
\  obersten  Steinbruche  des  Radauthah  vorkommen, 
n  besieht  aus  einem  mittel-  bis  grob-körnigen  Gemenge 
3ndem  gelblich-bräunlich  bis  röthlich-weissem  Ortthoklas, 
r  farblosem  stark  gestreiftem  Oligoklas,  grauen  Quarz- 
hwarzem  zum  Theil  kryslallisirtem  Augit  und  gelbem 
einen  Krystallen.  Auf  kleinen  Kluften  dieses  Gesteins 
der  Quarz  als  Berg-Krystall  und  der  Orthoklas  in  Kry- 
(schieden.  Mitunter  wird  röthlicher  Orthoklas  so  vor- 
dass  alle  andern  Bestandtheile  beinahe  verschwinden.    In 

mengen  sich  dem  Feldspathe  zuweilen  konzentrisch- 
ordnete,  ganz  helNgrunliche,  fasrige,  Asbest-artige  Par- 
tie, in  Gruppen  vereinigt,  überall  eingesprengt  erscheinen, 
lauere  Beschreibung  dieses  Gesteins  ^  nebst  den  Analysen 
-Theile  wird  Herr  Dr.  Fdchs  liefern, 
il -Gänge.  Es  sind  diess  Gänge  von  mehren  Zoll  Mäch- 
nit  dichtem  gelblich-weissem  Albit  erfüllt  sind,  in  dessen 
len  flieser  Feldspath  in  sehr  schönen,  oft  farblosen  Zwil- 
len  ausgeschieden  ist. 
I  h  n  i  t  -  Gänge.     Auch  diese  Gänge  sind  nicht  mächtig, 

I.  S.  28. 
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sie  bestehen  meist  aas  derben  krystallinischen  Prehnit-Mauen ,  in 
deren  Drusen  sich  schöne  Kryslalle  dieses  Minerals  von  verfchiedener 
Grösse  Gnden,  die  theils  einieln,  theils,  wenn  auch  sehr  s.elten,  n 
derartigen  Gruppen  vereinigt  sind,  dass  die  bekannten  aafgeblälteHcfl 
Formen  entstehen.  Meist  sind  diese  Krystalle  farblos  und  durch- 
sichtig, oder  sie  sind  \veiss  und  nur  durchscheinend,  oder  sie  haben 
eine  grünlich-weisse  Farbe,  besonders  bei  den  aufge butterten  Kry- 
stallen  *.  Sehr  häufig  sind  nun  diese  Prehnit-Gänge  zum  Theil  iml 
Quarz  erfüllt ,  der  in  den  Drusen  zwischen  dem  Prehnit  ebenfalls 
auskryslallisirt  ist  und  zwar  oft  in  Zoll-dicken  Krystallen. 

Der  Prehnit  aus  dem  Gabbro  des  Radauthais  ist  von  AMeLUV« 
analysirl**  worden. 

Nro.    20.                                                 SAuerstoff-Oehalt             Saneratoir-VerbiltBia 
Kieselerde 44,74     .    23,22  6»5 


Thonerde 18,06     .      8,42  | 


3 


Eisenoxyd 7,38     .      2,21 

Sr-.  :  :  :  :  :  '5:^i    '.««    ^^^ 

Wasser 4,13    .      3,67  1 

102,40. 

Auf  den  Prehnit- Krystallen  sitzen  zuweilen  schöne,  ^4 "  grosse 
Würfel  von  Schwefelkies, 

In  diesen  Prehnit -Gängen  kommt  auch  der  von  mehren  For- 
schern im  Radauthale  gefundene  Apophyllil  vor,  wenigstens  erWahol 
ZiNKRN***  ein  in  dichtem  Prehnit  vorkommendes  Mineral,  welches 
er  der  beigefugten  Beschreibung  nach  für  Apophyllit  hält,  aoeh 
RAMMELSBERof  hat  einen  Apophyllit  aus  einem  Prehnit  -  Gange 
analysirt  und  folgendes  Resultat  erhalten. 

Nro.  21. 

Kieselerde 52,69 

Kalk 25,52 

Kali 4,75 

Wasser 16,73 

Fluor 9,46 

100,15 

6)  Quarz- (länge  kommen  zuweilen ,  wie  es  scheint,  selbst- 
ständig vor,  wobei  der  Quarz  dichte  Massen  bildet. 

7)  Kalkspath-Gänge.  Kalkspath  kommt  nur  sehr  selten 
im  Qiibbro  vor;  da  und  dort  sind  Kluft-Flächen  mit  einielnen  oft 
sehr  schön  ausgebildeten  Krystallen  dieses  Körpers  überzogen,  zu- 
weilen sind  aber  Klüfte  oder  Gänge  zum  grössten  Theile  damit  er- 
füllt. Dann  sind  abor  oft  die  beiden  Seiten  des  Ganges  zuerst 
überzogen  mit  Prehnit  und  Quarz,  und  das  Innere  ist  dann  erst  mit 

Eine    genauere    mineralogische    Beschreibnng    dieser    Krystslle    giM 
Zinken  a.  a.  0    S.  62. 

**  Raimblsberg:  Mineralchemie  S.  782. 
**^  a.   a.  0.  S.  62. 
t  Mioeralcheniie  S.  505,  Nro.  5. 
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path  ausgerGlIi,   so    dass   man  sich  grössere  Spaltungs* 

sscblagen  kann.     Mitunter    ist  übrigens,  nach  einer  Be- 

s  Herrn  y.  dee  Decken,  der  Kalkspaib  derart  mit  dem 

ichsen,    dass   das  Gestein   ein  Scbriftgranit- artiges  An- 

Ferner   fand   Herr  v.  der  Decken    im  oberen  Slein- 

erartiges  Gang-Gestein,  \^'elches  wie  ein  Porphyr  aussah 

Grund-Masse   Yon   weissem   dichtem  Peldspatb-Kryslalle 

h   ausgeschieden    enthielt.     In  diesem  Kalkspath    sassen 

!  Quari-Kryställchen,  nrit  dem  Kalkspath  derart  verwach- 

i  Hauptachse  des  Quarzes  einer  Rhomboeder-Kante  des 

arallel  lag.    In  den  Drusen  dieses  Gesteins  sind  zugleich 

-Krjstalle  ausgeschieden. 

Ibit'Gänge  kommen  nach  Ullrich*  im  oberen  Stein- 

Dieselben  smd  gSnzlich  oder  zum  Theil  mit  stSngligem 

i,   in  dem   hie    und  da  Schwefelkies  ausgeschieden  ist. 

[^asern  stehen  auf  den  Wanden  der  Spalte  senkrecht. 

en    Gängen    kommen   nun   ausser  den    schon   genannten 

ie  Mineralien  als  Seltenheltcji  vor:  Bleiglanz,  Zinkblende, 

Kupfermalachit,    Epidot   in   den  Quarz-   und  Kalkspath- 

ndlich  finden  sich  noch    einige    andere  Mineralien,  deren 

iber    zu  unbestimmt  sind,  als  dass  man  sie  mit  Sicher* 

bestimmte  Art  unterbringen  könnte,  sie  mössen  desshalb 

werden. 

jient  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  die  vorstehenden 
icht  nicht  alle  völlig  selbstständig  auftreten,  sondern  dass 
ch  Übergänge  vorhanden  sind,  so  dass  möglicher  Weise 
selbe  Gang-Spalte  an  der  einen  Stelle  mit  Albit,  an  einer 
Prehnit  und  Quarz,  an  einer  dritten  Stelle  mit  diesen 
mit  Kalkspath  erfüllt  seyn  kann. 

Dg,  Felien-Bildung  und  Verwilterung  des  Gabbro. 

abbro  von  Harzhurg  kommt  nirgends  geschichtet  vor. 
:h  überall  von  Spalten  durchzogen,  die  oft  einander  pa- 
,  meist  aber  regellos  durch  einander  laufen.  So  hatten 
le  im  untern  Radau-  und  Tiefenbachthale  8—10  Abaon- 
fte  ein  Streichen  von  h.  10 ;  2—  3  ein  solches  von  h.  12.  eine 
ron  h.  7.  In  ähnlichen  Richtungen  bewegt  sich  auch  das  Strei- 
nge  und  Kluft-Ausfullungen.  So  hatten  ipehre  Schrifigranit- 
Hadauihal  ein  Streichen  von  h.  12,  ein  Granit-Gang  ein 
h.  10,  ein  Schriftgranit-Gang  im  Riefeixbachthah  ein 
on   h.  8,    der   obenerwähnte    vom  Eckerthaie   bis  zum 


0.  S.  33. 
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Etlersberge  sich  hinziehende  grosse  Granit-Gang  ein  Streichen  elwa 
von  h.  9 — 10.  Andere  Klüfte  gehen  dagegen  so  unregcloiissig 
durch  den  Gabbro  hindurch ,  dass  jede  beatimmte  Struktur  fer- 
schwindet. 

Der  Gabbro  kommt  sehr  häu6g  in  grosi^en  Felsen  an  den  Thal- 
Gehängen  anstehend  vor,  ohne  dass  aber  eine  bestimmte  immer 
wiederkehrende  Form,  wie  bei  den  Graniten,  in  beobachten  wäre. 
Reich  an  solchen  Felsen*  ist  das  untere  Radau-  und  das  mittlere 
EckerihaL  So  zieht  sich  z.  B.  gleich  oberhalb  des  untersten  Tfr- 
lassenen  Gabbro-Steinbruchs  im  Radauthale  ein  Felsenriff  von  dem 
Kamme  des  linken  Abhanges  mit  den  merkwürdigsten  Auszackongeo 
herab  bis  zur  Thalsohle. 

Auf  den  aus  Gabbro  bestehenden  Hochflächen  und  Gebirgsröckeo 
sind  nur  selten  grössere  Felsen  sichtbar.  Die  Anvresenheit  des 
Gabbro*s  verräth  sich  aber  durch  zahlreiche  lose  umherliegende  grös- 
sere Blöcke,  die  oft  in  einer  so  scharfen  Linie  beginnen,  dass  diese 
an  solchen  Stellen ,  wo  kein  anstehendes  Gestein  vorhanden  ist,  als 
Gesteins-Grenze  betrachtet  werden  kann. 

Der  Gabbro  ist,  wie  es  scheint,  nicht  sehr  zur  YerwitteroDf 
geneigt.  Man  findet  beim  Anschlagen  stets  mehr  frisch  aussehende 
als  verwitterte  Stücke.  Erste  zeichnen  sich  durch  ihre  ungemeioe 
Zähigkeit  aus,  so  dass  man  oft  selbst  mit  grossen  Uammem  nicht 
im  Stande  ist  Handstücke  loszuschlagen.  Die  verwitterten  Stöcke 
haben  meist  Thongeruch,  brausen  aber  weder  bei  beginnender,  noch 
bei  fortgeschrittener  Zersetzung  mit  Säuren.  Die  einseinen  Mm- 
ralien  verlieren  dabei  ihren  Glanz  und  ihre  Härte  and  oft  sondert 
sich  dann  das  Gestein  in  ein  Aggregat  von  grossen  Kugeln  ab,  die 
beim  Zerschlagen  sich  in  einzelne  konzentrische  Schalen  zeriegeD 
die  noch  einen  unzersetzten  Kern  umschliessen. 

Chemische  Zusammensetzong  des  Gabbro. 

Nro.  22.  Gabbro  von  der  Su  d-Grenie  des  Gesteins, 
an  der  nach  dem  Torfhause  führenden  Landztrasse. 

Mittelkörniges  sehr  frisch  aussehendes  Gestein  ohne  Thon-Ge- 
ruch.  Diefs  Gestein  ist  das  einzige  der  von  mir  gesammelten  Gab- 
bro-Exemplare ,  welches  stark  atttrak torisch  und  retraktorisch  mag- 
netisch ist. 

Gemeng*TheiIe  : 

1)  Frischer  weisser  oder  farbloser  und  glänzender  Labrador, 
stark  vorherrschend. 

2)  Dunkel-grüner  bis  grau-grüner,  malt  Perlroutler-gianieDder 
Diallag. 

3)  Kleine  Körnchen  von  Titaneisen  in  ziemlich  grosser  Menge. 

4)  Ziemlich  häufig  kleine  Ausscheidungen  von  Magnetkies,  die  uel- 
leicht  den  iMagnetismus  hervorgerufen  haben,  wenn  nicht  das  Tilan- 
eisen  in  dieser  Gabbro*Abänderung  starker  magnetisch  ist,  als  in  den 
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er  wenn  es  hier  nicht  vertreten  ist  durch  Magneteisen, 
srsthen,  Hornblende  und  Glimmer  fehlen  hier  gänilich 
it  sich  somit  dieses  Gestein  als  ein  achter  norniaJer 
wie  er  in  dem  ganzen  Gebiete  dieses  Gesteins  nur  sehr 
mmt. 

irx-Körnchen  sind  nur  höchst  selten  sichtbar. 
Rewicht  =   2,82  bei   II »C. 


a. 

b. 

53,65     . 

54,37 

20.77     . 

21,05 

0,98     . 

0,98 

7,61     . 

7,71 

9,16     . 

9,29 

1,57    . 

1,59 

1,61     . 

1,64 

«f,«)«3      • 

3,37 

1,33     . 

— 

29.74 


c.                         d. 

e. 

28,230     .     .     .    54,00    . 
5^51   10,133/,,^ 
1,711  ,  .     .     .  \ 

4,099 

2,642  /  .     .    .       9,83 
0,635)     6,130      5,59 
0,278 1.     .     .       1,15 
0,864'.     .     .      2,39 

100,01        100,00 
sloff-Quotient  =   0,5561. 
23.     Gabbro  vom  Eitersberge. 
örniges   sehr    frisch   aussehendes  Gestein,  ohne  Thon-Ge- 
neng-Theile. 

eisser,  auf  den  Spaltflächen  glänzender  Labrador. 
3ll  -  bräunlich-  bis  grünlich -gelber   Hypersthen  Nro.  11  In 
yställchen. 

grösseren  Kristallen  ausgeschiedener  hell -brauner  sehr 
jgil  Nro.  9,  der  merkwürdiger  Weise  trotz  seines  hoben 
ts  der  Verwillerung  starken  Widerstand  leistet,  indem  die 
lus  der  ferwilterlen  mit  Flechten  etc.  uberkieideten  Ober- 
li  hervorragen  und  dabei  noch  stark  glänzend  erscheinen« 
ite  haben  die  eigenthumliche  oben  geschilderte  Struktur, 
aus  einem  grünlichen  Kerne  und  einem  bräunlich-violetfen 
tehen. 

leine  braune  Glimmer-Blättchen,  oft  zu  Gruppen  vereinigt, 
sitener  kleine  Körnchen  von  Titaneisen, 
ßhr    selten     etwas   Magnetkies.      Diallag    und   Hornblende 
r  gänzlich  und  es  stellt  sich  somit  dieses  Gestein  als  eine 
[ypersthen-Fels  dar. 


Gewicht  2, 

.9S 

)  bei  + 

22** 

C. 

a. 

b. 

c. 

.     50,09 

49,54    . 

•        • 

25,722 

.     17,84 

17,64     . 

•        • 

8,245 

2,03 

2,01 

27,11 

0,602 

7,54 

7,46    . 

•         • 

2,656 

.     13,12 

12,97     . 

■          • 

3,688 

8,28 

8,19    . 

•         • 

3,273 

0,83 

0,82    . 

•         • 

0,139 

1,39 

1,37    . 

•         • 

0,351 

0,78 

"^        • 

«         • 

— 

•  w  » 

I    8,847 


d.  e 

50,00     .    17,43 

29,29 


11,31 
10,107  6,53 
.  .  .  0,79 
.     .     .      2,08 


101,90       100,00. 
rstoff-Quotient  =  0,7369. 
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Nro.  24.  Gabbro  vom  linken  Abhänge  des  mittleren 
Eckerthals.  Sebr  friscb  aussehendes  Gestein  von  mittleren 
Korne  (die  Hauptgemengtheile  sind  etwa  1  —  2  Linien  gross)  mit 
schwachem  Thon-Geruch,  bestehend  aus  : 

1)  Glänzendem,  spaltbarem,  weissem  bis  farblosem  Labrador. 

2)  Dunkel  01i^en•  grünem  bis  hcll-grfinlich  grauem  Diallag  Id 
kleiner  Menge. 

3)  Braunen  Krystallcn  von  Augit,  nur  nach  Einer  Richtung 
deutlich  spaltbar,  auf  dieser  Spaltfläche  gebogen  mit  mettalliscbem 
Perlmutter-Glanz.  Diese  Krystalle  sind  wahrscheinlich  mit  Hornblende 
verwachsen,  da  zuweilen  der  Hornblende-lVinkel  sichtbar  ist. 

4)  Kleinen  zu  Gruppen  vereinigten  oder  auch  vereinzdteo 
Glimmer-Blätichen. 

5)  Kleinen  Titaneisen-Körnchen  in  grosser  Menge. 

Auf  Kluft  -  Flächen  ist  strahlige  Hornblende  von  grau -grüner 
Farbe  ausgeschieden. 

Spez.  Gewicht  =  3,00 


bei  15,5«  C. 
b. 


c. 


NonnalpTTox«- 
nisehe  Umk 


Schwefel     .    . 

.     .      0,01 

Fluor     .    .     . 

.    .      0,08 

• 

Phosphorstiare 

.    .      0,53 

TitansAure  .    .    . 

.     .      1,12 

Kieselerde  .     . 

.     .    48,19    . 

4o,5o     ... 

25,223 

•     .     • 

48,47 

Thonerde     .     . 

.    .     16,67     . 

16,81 

7,857 

) 

Chromoxyd 

.     .      0,03     . 

«;«?     29.74 

0,009 

8,696  f 

30,16 

Eisenoxyd  .     . 

.     .       2,74     . 

0,830  ' 

{ 

Eisenoxydnl 

.     .     10,05     . 

10,13'.    .    . 

2,248. 

) 

Kupferoxyd      .     . 
Manganoxydul 

Spuren 

Kalkerde      .    . 

.     10,21    . 

10,29    .     .    . 

2,926  \ 

9,165 . 

11,87 

Magnesia     .     . 

.     .      7,62    . 

7,68 

3,069/ 

•        •         • 

6,89 

Kali 

Natron    .    .     .    . 

.      0,34     . 
.      3,32    . 

0,34»     3„ 
3,37  J     ''»^^ 

0,057 1 
0,865  T 

•        •         •' 

^'^ 

Wasser  .     .    ..    . 

.      1,05 

101,96      100,00. 
Sauertoff-Quotient  =  0,708. 

Nro.  25.     Gabbro   vom   oberen  Radaub  er  ge,     Mittel 
bis  grob-körniges  Gemenge,  sieht  nicht  mehr  frisch  aus,  so  dass  die 
augitischen  Gemengtheile  kaum  von  einander  zu  unterscheiden  sind. 

Geroengtheile: 

1)  Weisser,  spaltbarer,  glänzender  und  gestreifter  Labrador. 

2)  Grünlich-braune  bis  Speiss-gelbe,  auf  der  deutlichsten  Spalt- 
fläche metallisch  schimmernde  Krystalle  von  verwittertem  Hypersthen, 
deren  Härte  4 — 5  ist  und  die  nur  schwer  an  dQnnen  Kanten  unter 
Punkenspruben    zu  einem  grünen  undurchsichtigen  Glase  schn^elzee. 

3)  In  Farbe  und  Glanz  nur  wenig  vom  Hypersthen  Yerscbieden, 
erscheint  Diallag,  der  aber  auch  verwittert  ist.  Ob  neben  Hypersthen 
auch  Augit  vorhanden  Ist,  lässt  sich  nicht  erkennen. 


▼OD  dieien  Mineralien  der  Augii*  Familie  lind  mit  Horn- 
orogeben, 
r  selten  braune  Glimmer-BISttcben. 
r  selten  etwas  Titaneisen. 

nze  Gestein  ist  von  Eisenoxyd-Hydrat  durchdrungen  und 
un  gefärbt. 
Gewicht  =r  2,98  bei  22,5<^  C. 

a*  b.  c.  d.  o. 

.     50,70  .  50,77     .    .    26,361     .     .    .    50,00     .    17,43 

.     15,64  .  15,67  )             7,324  \  ^  inn  ) 

2,61  .      2,61  J  23,32  0,782  {  ^'^"*  }  29,29 

5,04  .      5,04)             1,118  i.     .      ) 

il    .      Spnr  .       —                    —     I  •     •    • 

.     11,70  .  11,72               3,332(0««^.     11,31 

.     11,52  ,  11,54               4,612/^»'^^*.      6,53 

.      0,78  .  0,78 1 2  fit;     0,132 1 .     .     .      0,79  I         o  07 

1,87  .      1,87  J  ^'^^    0,480  ' .     .    .      2,08  j  *      ^'^ 

.       1,20  .       '- 


101,6       100,00. 
•Stoff-Quotient  =  0,674. 

26.  Gabbro  von  der  Mundung  des  Abbeborn 

lad  au.     Mittclkörniges   Gemenge    mit  schwachem  Thon- 

Das  Gestein    scheint   noch    ziemlich    frisch    lu    seyn,    nur 

hie    und  da  etwas  Eisenoxyd-Hydnit  ausgeschieden.    Ge- 

« 

ibrador  in  kleinen  weiss-glanzenden  Krystlllchen. 

ailag  ist  fast  gar  nicht  vorhanden. 

össere  und  kleinere  hell-braune  Krystalle  von  Hypersthen 

mit  lebhaftem  Perlmalter-artigem  Glasglanze.  Die  BIfilter- 
B  bilden  theils  einen  rechten  Winkel,  theils  einen  Winkel 

stark  vorherrschend. 
I  kleine  Glimmer-Blättchen. 

I 

)enfalls  selten  kleine  Korner  von  Titancisen.   Dies  Gestein 
so    im    Wesentlichen    aus    Labrador    und    vorwaltendem 

Gevricht  =  3,00  bei  10^  C. 


a. 

b.                      c.                      d. 

e. 

.     .    50,92    . 

50,83    .    .    26,392    .    .    .    50,00    . 

17,43 

.    .    13,37    . 

13,34).     .      6,236    3045    /^    _ 

.    .      9,05     . 

9,04  }  29,84   2,709    ^»^*^    S  29,29 

.    .      7,47    . 

7,46).    .      1,656  i.    .    .} 

.     .      8,50    . 

8,49    .    .      2,414  [.    .     .    11,31 
9,08    .    .      3,629/8,073        6,53 

.    .      9,10    . 

.     .      0,90    . 
.    .      0,86    . 

0,90       .-ß   0,1531.     .    .      0,79  | 
0,86       ^»^^   0,221  » .    .    .      2,08  j  • 

2,87 

.     .       1,22    . 

— 

101,39       100,00. 
Stoff-Quotient  =  0,645. 
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Nro.  2^.    Gabbro  aus  den  Steinbrüchen  des  Hadau 
ihals.     Millel-  bis  klein-körniges  Gemenge,  sehr  frisch  aussehend, 
oline  Thon-Geruch.     Gemenglheile : 

1)  Lebhafte  glänzender  weisser  oder  farbloser  Labrador. 

2)  Bräunlich-gruner ,  harter,  Perlmutter-gläniender  Hypersthen, 
neben  welchem  vielleicht  auch  etwas  Augit  vorkommt. 

3)  Seltener  dunkel-grune  oder  grau-grüne  Parthieen  von  mattem 
oder  nur  schimmerndem  weichem  Diallag;  tritt  gegen  den  Hyper- 
sthen  zurück. 

4)  Viele  sehr  kleine  zerstreute  Glimmer-Blättchen. 

5)  Viele  sehr  kleine  Titaneisen-KÖrnchen. 

Labrador  und  Hypersthen  als  die  Haupfgemengtheile,  halten  sidi 
hier  ziemlich  das  Gleichgewicht,  —  Hornblende   scheint  gänilich  n 


fehlen. 

Spez.  Gewicht  = 

3.02  bei 

+    160  c. 

a. 

b. 

c. 

d. 

Schwefel      .     .     . 

0,07 

Fluor      .... 

Spur 

Phosphorsäure .     . 

8,44 

Titansäure    .     .     . 

1,75 

Kieselerde   .     .     . 

.    49,63 

50,72 

.    26,335    .    .    . 

50,00 

Thonerdc     .     .     . 

.     16,18 

16,54  1 

.     .       7,7311 

Chromoxyd  .     . 

0,38 

0,39/ 

.     .      0,120    8,438 

29,29 

Eisenoxyd    .     . 

1,92 

1,96} 

31,49   0,587) 

Eisenoxydol 

.     12,03 

12,291 

.     .       2,728 

Manganoxydul  . 

0,30 

0,31] 

.     .      0,069 

Kupferoxyd 

Spur 

• 

Kalkerde      .     . 

.       9,33 

9,54 

.     .      2,713^8,340 

11,31 

Magnesia      .     . 

.       5,38 

5,49 

.     .      2,194    .     .     . 

6,53 

Kali     .... 

0,81 

0,83  ( 

2  76    ®>^^*     •     •     • 

0,79 

Natron    .... 

1,89 

1,93  j 

^'^^    0,495    .     .     . 

2,08 

Wasser   .    .    . 

0,55 
100,66 

— 

Snuerstofif-i 

}uotient 

r^ 

:  0.637 

• 

17,43 


2,87 


An  einer  andern  Stelle  derselben  Steinbrüche  findet  sich  übri- 
gens eine  Abänderung,  in  welcher  fast  alle,  die  einzelnen  Gabbro- 
Abänderungen  bildf^nden  Mineralien  zusammen  vorkommen. 

Der  Gabbro  des  unteren  Radauthals  ist  auch  von  Kbibbl* 
analysirt  worden.  Nach  ihm  besteht  derselbe  aus  Labrador,  Diallag 
und  etwas  Magneteisen.  Das  Letztere  wird  wohl  als  Titaneisen  m 
betrachten  seyn.  Vom  Diallag  führt  Kbibel  an,  dass  er  dunkel-grän 
gefärbt  sey,  zuweilen  jedoch  so  entschieden  ins  Braune  spiele,  dasi 
man  fast  glauben  könne,  man  habe  es  mit  mehren  Geinengtheilen 
zu  thun.  Trotzdem,  dass  nun  die  von  Kbibbl  ausgeführte  mikros- 
kopische Untersuchung  im  Ganzen  nur  3  Gemengtheile  des  Gabbro 
ergeben  hat,  glaube  ich  doch,    dass  neben  Diallag  noch  Hypersthen 

""  Zeiuchr.  d.  deuUch.  geolog.  GesoUsch.  IX,  S.  572. 


MT 

ir,   der  §\th  von  jenem  gini  Yoriüglieb  durch  seine 
«  anlerscheiden  lisst. 

>e  von  mehren  Stellen  der  Steinbräche  Gabbro-Proben 
n  und  finde  überall  neben  dem  Labrador  ein  hartes 
fineral  vorherrschend,  d(>8sen  Blätter- Durchgänge,  wenn 
it  sichtbar  sind,  einen  stumpfen  oder  einen  rechten  Win* 
nder  bilden.  Der  weiche  Diallag  tritt  hier  mehr  furück. 
uitat  von  Rbibbl*8  Analyse  ist  folgendes : 


8.     Spef.  Gewicht  =   3.081. 

a. 

V                          .            NonnAlpyroxenLMh« 
*'•                          ^'                     Mass« 

.     .     .    49,14 

.    49,42    .    .    25,660    .     .     .    48,47 

.    .     r  15,19 

:  9:5]  p^'^«  5:m  .  .  .30,16 

0,05  V    .      0,011  /.    .    .  1 
.     10,56     .    .      3,003!« -00       11,87 

6,68    .     .      2,670  (*'"'*        6,89 
•      0,28  (    ^  -ß   0,047  \ .    .     .      0,65  {    , 

2,28  J    ^'*®  0,585  / .    .     .       1,96  J    ' 

•     •     •        5,oo 
1      .     .       9,49 

lal  .     .      0,05 

.     .    .     10,50 

.    .    .      6,64 

.     .     .      0,28 

.    .     .      2,26 

.     .     .      0,52 

n    .    .      0,11 

m    .    .      0,09 

ire      .      0,81 

.     .     .      Spur 

• 

100,96 

100,00 

rstoff  Quotient 

=   0,676. 

2,61 


Resultate   sind   also    im  Wesentlichen    dieselben,    wie   bei 

lalyse. 

29.     Verwitterter    Gabbro    aus    den  Steinbrü- 

m   Radauthals,      Das   Gestein    hat    schwachen    Thon- 

d  braust  nicht  mit  Säuren.    Der  Labrador  ist  gelblich-  oder 

weiss    und    nur   schwach   durchscheinend  geworden.     Die 

in   sind  ^och  deutlich  sichtbar,   aber  nur  mit  schwachem 

rsehen. 

lärte  ist  unverändert    Ausserdem  sind  hier  noch  grunlich- 

'    braun    gefärbte,    deutlich    spaltbare,  schwach  metallisch 

-glänzende,  auf  der  Spaltfläche  schwach  gefaserte  Krystalle 

r    dunkel  -  grüne    matte   oder  glanzlose,   ebenfalls  weiche, 

lieh  spaltbare  Parthieen    vorhanden.     Welches  von  diesen 

neralien    ursprunglich    Hypersthen,    welches    Diallag   war, 

nicht    mehr    erkennen.    —   Auch   die    kleinen    Glimmer- 
and Titanriscn*Kdrnchen  sind  noch  vorhanden. 

Gewicht  =  2,91  bei  +   i2,5<>  C. 
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Kieselerde 
Thooerde  . 
E'isenoxyd 
Eisenoxydi 
Kalkerde  . 
Magnesia  . 
Kali      .     . 

.     .     53,10 

.     .     15,90 

.     .      9,00 

il  .     .       5,21 

.     .       7,87 
.     .       4,68 
.     .      0,82 

.    52,96     . 
.     15,85     . 
.       8,96     . 
.      5,19     . 

7,84     . 
.      4,67     . 
.      0,82    . 

27,498 

1,152  j 
2,229 

1,866  >    6,337 
0,139  \ 
0,951  1 

Natron 
Wasser 

.     .     .       3,72 
.     .     .       1,28 

101,58 

3,71     . 

•                                   • 

100,00. 

Sauerstoff-Quotient  =  0,597. 

Nro.  30.  Grobkörniger  Gabbro  von  der  Baste.  Du 
Gestein  hat  Thon-Gerucb  und  ist  überhaupt  nicht  völlig  frisch,  indm 
hie  und  da  Bisenoxyd- Hydrat  ausgeschieden  oder  als  Überzug  vor- 
kommt    Die  2 — 3  Linien  grossen  Gemengtheile  sind: 

1)  Vorherrschend  dichter  vreisser  Labrador,  nur  selten  werdeo 
einzelne  Individuen  so  gross ,  dass  die  Spaltfliche  mit  der  Streifong 
erkannt  werden  kann. 

Die  Analyse  dieses  Labradors  siehe  unter  Nro.   2. 

2)  Dunkel  Oliven -grüne  ins  Bräunliche  geneigte  Krjstaile  tob 
Dialiag,  auf  der  deutlichsten  Spallfläche  matten  Perlmoiler-Glaai 
zeigend.  Die  Analyse  dieses  Diallags  siehe  unter  Nro.  5.  DiMfr 
Diallag  ist  häufig  mit  Hornblende  verwachsen. 

3)  Hell -brauner  durchscheinender  und  matter  Augit,  urogebfn 
von  dunkelbrauner  oder  grüner,  lebhaft  Glas-glänzender  Hornbleodf. 
Die  Analyse  von  Augit  und  .Hornblende  ist  unter  Nro.  1 5  anfr- 
geben.     Glimmer  und  Titaneisen  sind  hier  nicht  sichtbar. 

Dies  Gestein  ist  von  Herrn  Schilling  analysirt. 
Spez.  Gewicht  =  2,88  bei  +   10«  C. 


Kieselerde  . 
Thonerde 
Chromoxyd  . 
Eisenoxyd    . 
Eisenoxydul 
Kalkerde 
Magnesia 
Kali    .     .    . 
Natron     .     . 
Wasser   .     . 


n. 

49^04 
21,02 
0,29 
2,17 
4,72 
11,64 
7,22 
1,92 
1,83 
0,87 


b, 

49,11 
21,05 
0,29 
2,18 
4,73 
11,66 
7,23 
1,92  j 
1,83  j 


c. 

*      ^9,47*/       •       •       • 

^.«  ?:r3  i  "'.^^ 

.    .       1,050 
.     .       3,315 

2,890)    8,050 

0,326 

0,469 


3,75 


NormjüpyT*!»- 
nlsohe  Mmm 

48,47 


30,16 


11,87 
6,a9 
0,65 
1,96 


}2,61 


100,70       100,00 
Sauerstoff-Quotient  =   0,731. 

Nro.  31.  Gabbro  vom  Molkenhauue.  Klein-kömigfs 
Gemenge  mit  sehr  schwachem  Thon  -  Geruch  und  von  anscheinend 
frischer  Beschaffenheit.     Gemengtheile : 

1)  Weisser  durchscheinender,  auf  der  Spaltflache  nur  matt 
glänzender  oder  ganz  dichter  Labrador. 

2)  Hell-grau-grüner  nicht  gebogener,  weicher  Diallag  von  Sei- 
den«artlgem  Perlmutter-Glanz. 
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n^r  GlAfr-glänzender   Aagil   in  kleiner  Menge,  vielleirbl 

de  verwachsen. 

mer  zu  Gruppen  vereinigt. 

*n  TiUnoisen. 

t  von  Herrn  Brauns: 

ewicbt  =r  2,95  bei  +   15.6<>  C. 


a. 

b. 

c. 

d. 

e. 

.    51,73    . 

51,84    .    .    . 

26,917    .    . 

52,00    . 

.    6,98 

.     17,96    . 
.     11,47    . 

^^»^    29  49 
11,49    ^^'^^ 

8,414  j 
2,550  { 

■    28.17    . 

.     11,31     . 

fl,33     .     .     . 

3,222    . 

.     10,57 

.      5,78    . 

«Jj  /  «7         •         •         . 

2,314    •    . 

6,06 

0,29    . 

^'^^1    155 
1,26      ''^^ 

0,049     . 

0,96 

1,26    . 

0,323    .     . 

2,24 

0,66 

100,45        100,00. 
toff-Quotient  =  0,627. 

'2.     Gabbro  aus  dem  Ecker thaie  in  der  Nabe 

ren   Gabbro-Grenze.      MiUcl-lLdrniges  Gemenge  von 

beileren  Farbe,  als  andere  Varietäten,  hat  Thon-Gerucb ; 

elfias  zersetzt  aus.     Gemengtbpile : 

Msser,    zuweilen    spaltbarer    und  glänzender,    meist    aber 

I  glanzloser  Labrador,  der  seine  Härte  scbon  etwas  einge- 

Dies  Mineral  ist  hier  Qberwiecend. 

Il-braune,  stark  Glas-  bis  Perlmutter-glänzende  Hornblende 
;,    worin    gradlinig   begrenzte  Körner   eines   andern   nicht 
ren  Minerals  sehr  häufig  zerstreut  liegen. 
;ltener  hell -graulich    grüner  Dialiag   von  Hornblende  um- 

ben  so  selten  kleine  Krvställchen  von  Hypersthen. 
^sirt  von  Herrn  Hahn. 

+    15»  C. 

NormalpTTOxenitelM 
Masse 


Gewicht  = 

2,90  bei 

a. 

b. 

.    .     .     44,79 

.     47,71 

.    21,43 

.    22,84 

.     .      0,58 

0,62 

l'     , 

.     .      5,38 

.      5,73 

.     .     10,04 

.     10,69 

.     .      8,38 

.      8,93 

1,96 

2,09 

1,31 

.      1,39 

.     .      5,80 

— 

99,67 

100,00 

29,19 


c. 
24,772    .    .    . 

1,272 


3,48 


3,040 
3,569 
0,354 
0,356 


8,591 


48,47 

30,16 

11,87 
6,89 
0,65 
1,96 


erstofi-Quolient  ==  0,785. 

>.  33.     Gabbro-artigcs  Gestein  vom  Mein  ecken 


senoxyd   und  Eisenoxydol    sind   hier  nicht  neben  einander  bestimmt 
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berp  (am  linken  Abhänge  des  ilsethals).  Dies  Gestein  ist  mir 
von  Herrn  Berg-Kommissär  Jaschb  in  lUenMirg  unter  dem  Namen 
Hornfels  übergeben  worden ;  es  hat  aber  eine  so  grosse  Ähnlichkeit 
mil  einigen  Gabbro-Varietäten,  dass  ich  es,  allerdings  mit  Vorbehalt, 
hior  einfugen  will.  Es  ist  ein  fein-iiörniges,  sehr  frisch  aussehendes 
Gemenge,  dessen  einzelne  Theile  sich  kaum  bestimmen  lassen ;  dock 
kann  man  hie  und  da  einen  gestreiften  Peldspath  oder  metalÜKk 
schimmernden  Diallag,  oder  auch,  und  diess  am  besten ,  den  braanes 
Glimmer  erkennen;  auch  kleine  Körnchen  von  TitaneiscD  scheioen 
nicht  zu  fehlen« 

Analysirt  von  Herrn  Dr.  Fuchs. 

Spez.  Gewicht  =  2,95  bei  +   i^  C. 


a. 

b. 

Kieselerde   .     .     . 

53,60    . 

53,08 

Thonerde     .    .     . 

15,73     . 

15,57 

Eisenoxyd    .     .     . 

5,99     . 

5,94 

Eisenoxydul     .     . 

8,56     . 

8,47 

Kalkerde      .    .    . 

8,92     . 

8,84 

Magnesia     .    .     . 

5,49     . 

5,43 

Kali    .... 

.      0,61     . 

0,61 

Nalron    .     .     . 

2,08     . 

2,06 

Wasser  .     .     . 

0,29    . 

— 

29,98 


c. 

d.         e. 

27,560     .     .     . 

53,00  5,235 

If^  1  ^fi^^ : 

!J  27,60 

1,880  J .     .     . 

) 

2,514  f  .     .     . 

10,19 

2,170  )  7,195  . 

5,82 

0,103  1 .     .     . 

:  ^,1»' 

0,528).     .     . 

2,67 


101,27        100,00. 

Sauerstoff-Quotient  =  0,589. 

Im  Allgemeinen  stimmt  diese  Analyse  mil  der  ZusammensetfODg 
anderer  Gabbro -Abänderungen  uberein,  so  dass  das  Gesleio  auch 
vom  chemischen  Standpunkte  aus  als  Gabbro  angesehen  wetdei 
kann,  doch  steht  sein  Vorkommen  in  keinem  Zusamroenhaoge  nü 
der  Hauptmasse  des  Gabbro ;  es  scheint  vielmehr  gans  dem  Graoü 
anzugehören. 

Nro.  3i.  Ganz  fein-körniger  Gabbro  oder  Diabai 
als  Einschluss  im  miUel-körnigen  Gabbro  der  Steinbrüche.  Dieser 
Einschluss  halle  mehre  Fuss  im  Durchmesser  und  vrar  gegfo 
den  übrigen  Gabbro  scharf  abgeschnitten.  Das  Gestein  ist  sehr  fein- 
körnig, man  kann  aber  doch  noch  erkennen,  dass  es  aus  einen 
weissen  Feldspath-artigen ,  einem  hell-grönen ,  vielleicht  mit  jenen 
identischen  Minerale  und  aus  viel  braunem  Glimmer  besteht,  der  bie 
und  da  in  Gruppen  vereinigt,  oder  auch  in  vielen  einzelnen  Blitt- 
chen  vorkommt.  Auch  Magnetkies  ist  darin  ausgeschieden.  Da« 
Gestein  braust  nicht  mit  Salzsäure  und  hat  nur  schwachen  ThoD- 
Geruch.  Nach  dieser  Beschreibung  könnte  das  Gestein  entweder  ein 
fein-körniger  Gabbro  oder  ein  Einschluss  von  Diabas  seyn. 

Spez.  Gewicht  =   2,90  bei   +    15»  C. 
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a. 

b. 

49,17     . 

49,52 

18,78    . 

18,91 

5,58     . 

5,62 

8,44     . 

8,49 

8,35     . 

8,40 

5,98     . 

6,02 

0,55     . 

0,55 

2,47     . 

2,49 

2,13     . 

— 

^  Saaeratoff- 

Verhültniu 

25,712    ....     3,47  oder  2,44 


1 


f;»^Jj  10,523  1,42    „ 

.       1,884 1 
2,388  f 
.      2,406  (    7,410    .     1  „    0,7 

.      0,093  \ 
.      0,639  ' 

101,45       100,00. 
-Quotient  =  0,697. 

),  aus  der  Ähnlichkeit  der  prozentischen  Zusamroen- 
luerstofT- Quotienten  und  des  Sauerstoff- Verhältnisses 
1  mehrer  Gabbro  -  Abänderungen  und  besonders  mit 
welchem  der  Einscbluss  eingelagert  ist,  namlich  Nro. 
ein  für  einen  fein* körnigen  Gabbro  halten  lu  dürfen. 
I  aber  auch  ein  Diabas-Binschluss,  der  aus  dem  Gabbro 
n  aufgenommen  hat,  da  im  Übrigen  seine  Zusammen* 
gen  des  Diabas- Porphyrs  Nro.  36  ähnlich  iat. 
ihenden  Analysen  ergibt  sich,  dass  die  Gabbro-Ge- 
'zburg  sehr  basisch  sind;  sie  sind  ferner  reich  an 
meist  auch  an  Eisen ,  Kalk  und  Magnesia ,  dagegen 
n,  besonders  an  Kali.  Ziemlich  feststehend  Ist  der 
Zierde,  der  nur  zwischen  48  und  53  \,  meist  aber 
en  Grenzen  schwankt,  der  Gehalt  an  Kali,  Natron  und 
)lk,  der  zwischen  8  und  11  ^/o  schwankt,  meist  aber 
le  kommt.  Dem  meisten  Wechsel  ist  der  Gehalt  an 
senoxyd,  Thonerde  und  Magnesia  unterworfen.  Diese 
haben  ihren  Grund  in  der  verschiedenen  mineralogi- 
ensetzung  der  betreffenden  Gesteine.  Denn  es  ist 
Gesteine,  welche  arm  an  Labrador,  aber  reich  an 
md  Hornblende  oder  Hypersthen  sind,  auch  arm  seyn 
inerde  und  reich  an  Magnesia  und  umgekehrt.  Da 
[Elativen  Mengen-Verhältnisse  von  Labrador  einerseits 
,  Diallag  und  Augil  anderseits  in  den  verschiedenen 
;en  nichl  geändert  haben  werden,  so  wird  ihre  Durch- 
mensetzung  ursprunglich  ähnliche  Verschiedenheiten 
wie  sie  noch  heute  vorhanden  sind.  Die  Umänderon- 
zungen.  welche  diese  Gesteine  erlitten  haben,  werden 
uch  nicht  dadurch  ermitteln  lassen,  dass  man  sie  auf 
rde-Gehalt  berechnet  und  die  so  erhaltenen  Zahlen 
^gleicht,  denn  dieser  Thonerde-Gchalt  ist  auch  schon 
{liehen  Gesteinen  ein  verschiedener  gewesen. 
Uoff-Quotlenten    sind  in  den  verschiedenen  Gesteinen 
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in  Nro.  22 

31 
27 
26 
25 

28 


»>  ») 

n  »» 

>»  >» 

n  » 

n  >» 


0,575 
0,626 
0,637 
0,645 
0,674 
0,675 


in 

Nro. 

24 

— 

0,708 

n 

» 

30 

_ 

0,731 

n 

n 

23 

- — 

0,737 

n 

M 

32 

: 

0,785 

Mitlei  =  0,679. 


Das  Saucr6tofr*VerhaItni88  von 


ist  in  Nro.  22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
30 
32 


»» 
»> 
♦) 

n 


>» 
>» 
n 

» 
»I 

n 


» 


» 


if 


RO  :  R2O3  :  Si02 
1  :  1,65  :  4,7  oder  wie 

0,87  :  2,5 

0,95  :  2,76 

0,84  :  2,7 

1       :3,2 

1       :  3  1 

1,05  :  3',04 

1,3    :3,1 
2,9 


=  1  :  1,2 


» 

n 


» 

n 


0,6 

1,14 

1,05 

1,19 

1 

1 

0,95 

0,76 

0,8 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
t 
1 
1 


:2,8 

:2,9 

:2,9 

:3,25 

:3,2 

:3,1 

:2,9 

:2,4 

:2,3 


im  Mittel  =  1  :  1,1    :  3,1 


>» 


t} 


0,94  :  1  :  2^ 


Man  kann  also  für  das  mittlere  Sauerstoff- Verhältnis«  die  Zthlen 
1 :  1 :  3  annehmen. 

'  Jm  Allgemeinen  stimmen  mehre  Analysen  gut  mit  der  Normt)* 
pyroienischen  Zusammensetzung  überein,  wie  sie  von  Buiisu  fer 
vulkanische  Gesteine  aufgestellt  worden  ist.  Rine  besonders  über 
raschende  Übereinstimmung    zeigt  die   KEiBBL'sihe  Analyse  Nro.  28. 

Der  Verwilterungs-Prnzess,  der  in  diesen  Gesteinen  vorsieh 
geht,  lässt  sich  am  besten  durch  Vergleichung  Nro.  27  und  29  er- 
mitteln ,  weil  das  letzte  das  Verwitterungs-Produkt  des  ersten  ist. 
Hier  kann  man,  da  nur  der  Zensettungs-Prozess  einer  und  dersdbeo 
Gesteins  -  Abändorung  untersucht  werden  soll,  beide  Analysen  auf 
gleichen  Thonerde-Gchalt  berechnen    und   mit  einander  vergleichen: 


Nro.  28. 

Kieselerde       ....  46,00 

Thonerde 15,00 

Eisenoxyd 1,78 

Eisenoxydol    ....  11,14 

Kalkerde 8,65 

Magnesia 4,98 

Kali 0,75 

Natron  ..'....  1,75    . 


Nro.  29. 
50,10 
15,00 
8,47 
4,91 
7,41 
4,42 
0,77 
3,51 


Hiernach  hat  der  Verwitterungs«Prozess  nur  in  Folgendem  bestas- 
den:  Vor  Allem  wurde,  und  das  geht  aus  der  Vergleichiuig  der  nr- 
sprüngiichen  Analysen  hervor,  Wasser  aufgenommen;  gleichzeitig 
verwandelte  sich  ein  grosser  Theil  des  Eisenoxyduls  in  Eisenoxyd, 
eine  Wirkuni?,  die  durch  den  Luft  -  Gehalt  des  das  Gestein  durch- 
dringenden Wassers  hervorgebracht  wurde.  Ferner  wurde  ein  klei- 
ner Theil  Kalk  und  Magnesia  fortgeführt,  iväbrend  das  Kali  onver- 
andoTi  blieb,  dagegen  trat  eine  Anreicherung  von  Kieselerde  an4 
Natron  ein» 
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it  daraas,  dass  auch  in  diesen  Gesteinen  der  Vorwit- 
SS    im    Wesentlichen    einen   ähnlichen    Verlauf  nimmt, 

meisten  anderen  Gesteinen  x.  B.  hei  den  Melaphyren, 
den    schwarzen   und    den    Qunrf  fuhrenden  Porphyren. 

überall  eine  Vergrösserung  des  Kieselerde-  und  AUali- 
I  Verminderung  von  Kalk  und  Magnesia  und  eine  Um- 
I  Eisenoxydul  in  Eisenoxyd  hervor. 
r  Gabbro  übrigens  durch  Verwitterung  auch  Kieselerde 
etr«ichtlicher  Menge  verlieren  kann,  zeigt  die  Analyse 
verwitterten  Gesteins  Nro.  32,  dessen  Kieselerde  Gehall 
im  Wasserhaltigen  und  bis  47,7 l^/o  im  Wasser-freien 
ibgeht. 

merkwürdig  und  rätbselhaft  ist  ein  schon  oben  hervor- 
Dstand,  dass  nämlich  der  Gabbro  von  Harzburg  weder 
och  im  mehr  oder  weniger  verwitterten  Zustande  koh- 
k  enthält  und  dass  dieser  Körper  auf  Gängen  nur  hie 
^schieden    gefunden    wird.     Hier  am  Harze  kann  man 

die  Erfahrung  machen,  dass  wenn  Labrador-haltige 
li  nur  anfangen  2U  verwittern ,  sie  gleich  mit  Säuren 
(1  ist  der  Gabbro  ebenfalls  ein  Labrador-haitiges  Gc- 
I,  in  ähnlicher  Weise  wie  andere  Gesteine,  einem  Vcr- 
)zesse  unterworfen,  einen  Theil  seines  Kalkes  verliert, 
;r  kohlensaurer  Kalk  als  Verwitterungs-Produkt  im  Ge- 
hieden  wurde.  Der  in  den  Gängen  ausgeschiedene 
lalk  ist  seiner  Menge  nach  zu  unbedeutend,  als  dass 
Bn  durch  Verwitterung  dem  Gabbro  entzogenen  Kalk 
nie.  Es  scheint  daher,  als  wenn  die  Kohlensäure  bei 
iingcn  des  Gabbro  wenig  oder  fast  gar  keinen  Einfluss 
e.  Da  man  nun  den  kohlensauren  Kalk  im  Gabbro 
icht  und  in  den  Gängen  nur  selten  antrifft,  da  man 
Gabbroslucke  häufiger  findet  als  verwitterte,  so  ist  die 
schtfcrtigt,  dass  der  Gabbro  im  Allgemeinen  den  zer- 
iflüssen  der  Atmosphärilien  einen  grossen  Widerstand 
ti  habe, 
ntlicben  Zersetzungs-    und  Verwittemngs- Prozesse  sind 

allein,  welche  verändernd  auf  den  Gabbro  eingewirkt 
n  wir  doch  die  Hornblende  einesthclls  mit  dem  Diallag, 
mit  dem  Augit  In  einer  solchen  Weise  verwachsen, 
iwandlung  der  beiden  letzten  in  die  erste  vermuthet 
Diallag  sowohl  wie  Augit  sind  häufig  umgeben  von 
)rnblende  in  regelmässiger  Verwachsung.     Setzt  irgend 

Diallag-  oder  Augit-Krystall  eine  feine  Spalte,  dann 
lale  Hornblende-Saum  auch  diesef,  so  das«  die  Seiten- 
»alte  aus  Hornblende  bestehen.  Hier  musste  also  der 
[  ursprunglich  Diallag  oder  Augit  gewesen  seyn,  dar- 
lie  feine  Spalte  und  dann  erst  konnte  sich  der  Diallag 
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oder  Augit  am  Rande  der  Spalle  in  Hornbleod«  vanrandeln.  Et 
muas  also  hier  ein  Umwandtiings-Proieai  ctattgefmitleo  haben,  datck 
vclbhnn  Oiallag  oder  Augit  venigslena  an  den  Randerr)  in  Hon- 
bieride  übergingen.  Von  weUber  Arl  dieser  UmwaDdiungi-ProiHi 
war,  kann  durch  Vergleichung  der  ZusammcnEelxung  der  drei  Mine 
ralien  ermitlelt  werden.  Einen  Fingerzeig  geben  aber  aucli  icbw 
die  hauptaächlichiten  Autfüliungen  der  den  Gabbro  lo  vielbci 
durchiet/enden  Uänge,  deren  Beslandlheile  gewiu  tum  groaien  Tbü 
dem  Uabbro  durch  Uewäsirr  endogen  und  in  den  Gangapallrn  ib- 
geselil  wurden.  Die  Beziehungen  irischen  mineralogischer  aid 
chemischer  Zusammen^ettuna  des  iiabbro,  sowie  die  I^rmiltetang  da 
jene  Umwamllungen  bewirienden  Prozesse  aoU  U<'genMand  des  uci- 
folgenden   Abschnitts  scyn. 


t  Gibbr< 


iDd  Er> 


iillnng  der  i 


I  Umwand1ung*-Pr( 
Wenn  die  Beziehungen  zwischen  der  chemischen  und  ininen- 
logischen  Zusaromenscliung  des  Gabbro  ermittelt  werdeii  sollen,  w 
slösst  man  meistens  aut  beinahe  unüberwindliche  Schwierigkeilei. 
Vor  Allem  ist  die  Zahl  der  niineralagiscbcn  Gemengtheile  eine  mIu 
grosse  und  ausserdem  sind  fast  in  jedem  der  Gemengtbeile  alle 
chemischen  Beslandlheile  vertreten.  Indi'sseD  sind  einige  der  onltr- 
suchten  Gabbro-Ab&nderungen  verhüllnissmässig  liemlicb  eiaftdi 
zusammengesetzt  und  latscn  eine  ungeßhre  Berechnung  ihrer  G^ 
mengtheilc  desshalh  auch  lu.  Im  NachTolgenden  soll  bei  >ro.  13 
und  26  eine  Rechnung  ausgefQhrt  werden,  um  die  Menge  dci 
ntineralogrscben  Besiandthelle  lu  bestimmen. 

Gabbro  Nro.  23  vom  Etlertberge. 
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ler  Oberticht  der  Saueritoff-VeAfiltniiM  bflrecfanel  tich 
minensetiung  des  Gabbro   Nro.   23  wie  folgt: 
ibto  Nro.  33  bealeht  aus 


,  Labrador 
.der 

95,11'/. 
idf 

16,9l>f. 
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i,70^. 

Tiuneiien 
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100,17 

iier  wie  bei    der  folgeoden  Berecbaung  ist  die  Anal;» 
in    Nro.    1    und   die  Analyse  des  Augitt  Nro.  9    sowie 
leni  Nro.  tl   lu  Grunde  gelegt. 
Nro.    26    von    der    HAndung    des    Abbeiom  in    die 
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Diese  Berechnungen  kennen  keinen  Anspiroeb  auf  grosse  Ge- 
nauigkeit machen,  weil  die  Mineralien,  die  der  Berechnung  fu  Grande 
ge!egt  8ind,  nicht  alle  dein  betreffenden  Gesteine  entnommen  sind, 
und  die  an  verschiedenen  Orten  vorkommenden  Labradore,  Angitf 
und  Hypersthene  gewiss  auch  eine  innerhalb  gewisser  Grenies 
schwankende  Zusammensetzung  haben.  Desshalb  mussCe  auch  ia 
dem  Hypersthen  von  Nro.  26  ein  Gehalt  von  Eisenoxyd  angeno» 
men  werden,  während  der  aus  Nro.  23  aas  gesuchte  Hyperstbei 
gBnx  frei  von  Risenoxjd  ist. 

In  Bezug  auf  die  übrigen  Gesteine  ist  noch  folgendes  tu  be- 
merken : 

Nro.  22  besteht  zum  überwiegend  grössten  Theil  aus  Labrador, 
der  aber  .\lkali-roicher  seyn  muss,  als  die  oben  unter  Nro.  1,  3 
und  3  analysirten ,  denn  obgleich  hier  dem  Labrador  noch  Dialiag 
un«l  Tilaneisen  oder  Magneteisen  beigemengt  sind,  enthält  das  G^ 
stein  doch  bedeutend  mehr  Alkali,  als  jene  Labradore.  —  Perofr 
muss  hier  der  Diallag  ziemlich  arm  seyn  an  Magnesia,  da  der 
Magnesia-Gehalt  des  ganzen  Gesteins  nur  1,57%  beträgt,  wovon  ein 
Theil  noch  auf  den  Magnesia-Gehalt  des  Labradors  kommt. 

Der  hohe  Kieselerde-Gehalt  endlich  deutet  auf  die  Anwesenheit 
von  Quarz  hin,  den  ich  auch  in  kleinen  Körnchen  gefanden  habe. 
.\usserdem  deutet  auch  der  Sauerstoff-Quotient  0,575  die  Gegen- 
wart freier  Kieselerde  an,  da  er  dem  Sauerstoff-Quotienten  der 
atigilischen  Mineralien  und  der  Hornblende  gleich  ist,  und  doch  vor- 
zugsweise aus  Labrador  besteht. 

Es  ist  nämlich  der  mittle  Sauerstoff-Quotient: 
der  Augite 0,582 


0,585 
0.574 
0,565 
0,702 


yj    Diaila  ge       .     .     . 
des  Hypersthens      .     . 
der  Hornblenden    .     . 
y,    Labradore    . 

Wenn  man  nach  der  mineralogischen  Beschreibung  von  Nro.  ii 
auch  annehmen  kann,  dass  es  ein  normaler  Gabbro  ist,  so  kann  es 
doch  nicht  als  Normal-Typus  für  das  ganze,  das  Gebiet  dea  Badtm- 
thal»  zusammensetzende  Gestein  gellen,  weil  derartige  lediglich  tos 
f^abrador  und  Diallag  bestehende  Abänderungen  nur  selten  vor- 
kommen. 

Auch '  in  Nro.  24  ist  der  Gehalt  an  Labrador  überwiegend, 
denn  es  ist  hier  nichl  allein  der  Gehait  an  Alkalien  ein  sehr  be- 
deutender, sondern  es  steht  auch  der  Saoerstoff^Quotient  (0,708) 
demjenigen  des  Labradors  näher,  als  demjenigen  der  andern  CfremeDg' 
(heile.  Diess  beweist  auch  zugleich,  dass  keine  freie  Rieselerde  hier 
vorhanden  ist.  Übrigens  wird  der  Sauerstoff-Quotient  nicht  allein 
durch  den  Labrador  so  sehr  in  die  Höhe  getrieben ,  sondern  aych 
durch  den  Gehalt  an  Glimmer  und  Titaneisen. 

Nro.    25  ist  bedeutend  ärmer  an  Labrador,   denn  einerseits  ist 
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der  Alkali4vebalt  des  ganzen  GesleinB  nicht  bedeutend,  anderseUi 
fleht  der  Sauerstoff-Quotient  (0,674)  bedeutend  unter  demjenigen 
von  ^ro.  24.  —  Ferner  muss  hier  der  Hjperstben  die  andere« 
aagitiflchen  Gemengtheile  bedeutend  fiberwiegen,  denn  berechnet  man 
»SS  dem  Alkali-Geball  des  ganzen  Gesteins  die  zum  Labrador  er- 
fordeiliehe  Kalk-Menge  und  zieht  (Jiese  von  dem  gesammten  Kalk- 
€^balte  ab,  so  bleibt  für  die  Kalk-haltigen,  augitischen  Mineralien 
nur  sehr  Ivenig  übrig«  Diess  Gestein  besteht  daher  vorzugsweise 
aas  Labrador  und  Hypersthen ,  stellt  also  auch  einen  Hyperithenfels 
dar.     Desshalb  ist  auch  das  ganze  Gestein  so  reich  an  Magnesia. 

In  Nro.  27  scheint  der  Labrador  die  fibrigen  Gemengtheile 
elwas  zo  überwiegen,  denn  der  Sauerstoff-Quotient  steht  hier  fast 
genau  in  der  Mitte  zwischen  demjenigen  des  ersten  und  demjenigen 
der  letzten.  Der  Alkali-Gehalt  der  Durchschnitts-Analjse  deutet 
dagegen  einen  etwas  höheren  Labrador-Gehalt  an ,  wenn  man  die 
Labradore  Nro.    1,  2  und  3  einer  Berechnung  zum  Grunde  legt. 

Auch  hter  herrscht  der  Hypersthen  gegen  die  Tibrigen  augiti- 
schen Gemengtheile  stark  vor,  da  nach  Abzug  des  dem  Labrador 
angehörenden  Kalks  von  der  Gesammtmenge  die^ies  Körpers  fast  gar 
kein  Kalk  mehr  für  Augit  und  Diallag  übrig  bleibt. 

In  Nro.  30  muss  der  Labrador  wegen  des  hohen  Alkali-Gehalts 
und  des  bis  0,731  steigenden  Sauerstoff-Quotienten  wieder  vor- 
herrschend seyn,  wahrend  in  Nro.  31,  wo  der  Sauerstoff-Quotient 
=:  0,627  und  der  Alkali-Gehalt  ein  mittler  ist,  der  Labrador  einer- 
seits und  die  übrigen  Gemengtheile  andrerseits  sich  das  Gleichge- 
wicht halten. 

Nro.  32  ist  ein  stark  verwittertes  Gestein,  welches  schon  dem 
äusseren  Ansehen  nach  eine  überwiegende  Menge  von  Labrador  ent- 
halten nuiss.  Der  hohe  Wasser«Gehalt  und  der  bis  0,785  steigende 
Sauerstoff-Quotient  ;teigen  die  Richtung  an,  in  welcher  die  Zer- 
seliang  hier  stattgefunden  hat;  das  Gestein  hat  nämlich  Wasser  auf- 
genommen und  ist  basischer  geworden,  d.  h.  es  kann  Kieselerde 
verloren  haben.  Bs  scheint,  als  ob  hier  vorzugsweise  der  Labrador 
diese  Umwandlung  erlitten  habe. 

Bs  wh'ft  sich  nun  die  Frage  auf,  welche  Umwandlungs-Prozesse 
in  den  den  Gabbro  zusammensetzenden  Mineralien  stattgefunden 
haben.  >  £s  sind  hier  zunächst  fünf  Prozesse  ins  Augö  zu  fassen, 
nimlich  : 

1)  Die  Umwandlung  des  krystallisirten  Labradors  in  den  dich- 
ten, 3)  diejenige  von  Augit  in  Diallag,  3)  diejenige  von  Augit  In 
Hornblende,  4)  diejenige  von  Diallag  in  Hornblende,  5)  endlich  die 
Umwandlung  ton  Diallag,  Augit  und  Hornblende  in  Glimmer. 

Im  Naehstehenden  soll  der  Versuch  gemacht  werden,  die  cbe- 
miapben  Prozesse ,  welche  diese  Umwandlungen  bewirkt  haben ,  z« 
emiKteln. 

Die  Umänderung  des  krystallisirten  Labradors   in   den  diohten 
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■cheint  ein  sehr  einfacher  Proieis  in  «ejn,  denn  Tergleicht  tarn  S» 
Zutammensetiung  des  ersten  mit  derjenigen  der  dichten  Labradon 
Nro.  3  und  3,  so  siebt  man,  dass  der  Untencbied  ei^entiieb  nnr  ii 
dem  etwas  grSsseren  Wasser-Gebalte  der  dichten  Abänderung  I»- 
slebl.  Der  erste  musste  also  eluai  Wasser  aufnehmen,  om  in  eiM 
dichte  AbändiTUng  übenugchcn.  Dass  hierbei  kleine  Mengen  in 
einen  und  des  anderen  BesLandthefls  aufgelöst  und  forlgefübrt  ttji 
kSnnen,  ist  mSglich,  üsst  sich  aber  aus  den  Aniljsen  nicht  mil  Bc 
sllmmttieil  erkennen.     . 

Was  die  unter  2,  3  und  i  angeführten  Uminndlangen  belrifi, 
so  möchte  es  die  Obenichl  erleicblern,  wenn  man  die  Analjsni 
etier  hierher  gehörten  Mineralien  neben  einander  (teilte.  Es  mH» 
desshalh  im  Folgenden  die  Analysen  der  im  Gabbro  *oo  Banhri 
vorkommenden  Aogite,    Diallage   und  Hornblenden    zasammengeslHli 


Augile 

DialUite 

Hornblesdti 

Nro: 

Sro.    Nro.   Nro. 

Nro,  Nro.  Nro.    Nro. 

Nro.    Nro. 

nm 

^ 

9        10       15 

4         5         6         7 

14       12 

IS 

Kiewierdü 

52,34 

51,26;5I,70'52.I1 

52,84145,73  52,00  52.88  52,I3'52,31 

5Ö.T2 

3,05 

3,62    5,41'  4,49 

4,56 1  5,60 

3,10 

2,82    6,18    4,46 

3^ 

1,03 

1,84'12.18 

-      1,14 

2,93 

Eisenoiydul 

8,11.4 

9;il 

6.67 

10,88 

9,41 1  Ö,00 

9,36 

8,40   9,20 

10,98]17.IJ 

12.8613:13 

Kalkcrde 

19,18 

19,18 

19,68 

16,83 

13,16.  8.86 

16,29 

17,40  14.32 

Hngnesia 

I5,5H 

16,69 

15,08 

14;i3 

16,0512,55 

18,51 

17,68  17.30 

16,1»  11 J4 

Wasser 

0,66 

0,34 

0,82 

0,90 

3,29    4,68 

MO 

,,» 

0,,3 

0.36 

IM 

Es  ist  oben  schon  hervorgehoben  worden,  dau  der  Aa|it  in 
fiahbro  mit  dem  gleicbseiiig  vorkommenden  Oiallag  snweilAB  denri 
verbunden  ist,  dass  ein  und  dasselbe  KrjiaUJl-IbdiTidaain  an  eiMS 
Ende  aus  Diallag,  am  andern  aus  Augit  besUbt.  wihr«ad  der  nilUe 
Theil  alle  Stadien  einet  Übergangs  sns  dem  einen  HiBerale  in  in 
andere  darbietet.  Aus  dem  hohen  Wuser-GehaUe  des  Diallag  iil 
schon  oben  der  Schhits  gecogen  worden,  dass  dieses  Hineral  du 
llmwandlangs-Produkl  des  Augit  sey.  Diese  Antichl  gewinnt  )■ 
Wahrfcbeinlitfakeil,  wenn  man  die  so  Sberaus  frisch  oad  anTene> 
den,  aussehenden  Augite  im  Gabbro  des  Etleribergeg  betracbiel, 
die  völlig  frei  sind  lon  Diaüag,  w&hrend  da,  wa  der  Aogil  seinen 
Glasglani  snm  Theil  verloren  hat,  meist  anch  Dtallag  neben  ba 
vorkommt. 

Aus  der  Vergleicbung  der  Anslysen  der  Diallage  nod  AngiU 
erkennt  man  lofort,  dass  wenn  wirkJich  Augit  in  Diallag  nmgewan- 
delt  ist,  diese  Verlndemng  mit  einer  Adfnabme  ton  üttrvxyiil 
und  Wiisser  und  mil  einer  Fortführung  von  Kalkerde  verfanndeD 
feweseo    ist.     Zur  Vergleicbnng   ganz   besonde ra  yaipial ,    «^9  die 
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Mineralien  denselben  Gesteinen  angehören,  sind  Angll 
ind  Diallag    Nro.    4,    ferner  Aagit  Nro.    15    nnd  DIallag 

Im  Nachstehenden  soll  durch  eine  Rechnung  gpieigt 
iss  durch  Zufuhrung  von  Bisen  und  Wasser,  sowie  durch 

▼on  Kalk  aus  dem  Augit  Nro.  10  ein  mii  dem  Diallag 
linahe   völlig   gleich    fusammengesetztes  Mineral  entalcben 


«r              «M    * 

ZagefQhrtM  Elien- 

ZoMinxnejiMUiing 

Diallag 
Uro.  4. 

it  Nro.  la 

oxydol  u.  WasMr, 

4m 

weggeführter  Kalk 

RUcksUndM 

.     .     .    51,70 

._ 

51,70 

52,84 

.    .    .      5,4t 

— 

5,41 

4,56 

Eisens  .      6,67 

+  4,58 

11,25 

11,25 

.     .     .     19,68 

—  6,52 

13,16 

13,16 

.    .     .     15,08 

— 

15,08 

16,05 

.     .    .      0,82 

+  2,47 

3,29 

3,29 

1er  hier  angenommenen  Umwandlung  von  Augit  in  Diallag 
mmerhin  räihselhafc,  dass  beide  Mineralien  ofl  auch  ohne 
!}bergang  neben  einander  vorkommen  und  scharf  von  ein- 
rennt sind,  \y esshalb,  so  kann  man  hier  fragen,  ist  an 
bSnderungen  nur  ein  Thril  der  Aiigiie  völlig  in  Diallag 
elt  worden,  «während  der  andere  Theil,  der  sich  doch  ge- 
r  denselben  Verhältnissen  befand,  ungeändert  blieb?  Bis 
ch  noch  nicht  im  Stande,  diese  Frage  zu  beantworten, 
der  Beschreibung  der  Hornblende  ist  die  Verwachsung 
lerals  mit  dem  Augite  geschildert  und  daraus  der  Schiuss 
rorden,  dass  der  Augit  früher  dagewesen  sey,  wie  die  Horn- 
ss  letzte  also  aus  erstem  entstanden  sey.  Vergleicht  man, 
hier  den  chemischen  Prozcfs,  der  bei  dieser  Umwandlung 
len  hat,  zu  ermiiteln,  die  Analysen  der  Augite  mit  der- 
;r  Hornblende,  und  zwar  Nro.  10  mit  Nro.  14  oder  Nro. 
>.  12  und  13,  so  wird  man  bemerken,  dass,  da  die  üorn- 
eicher  an  Bisen  und  ärmer  an  Kalk  sind,  als  die  Augite, 
en  Eisen  aufgenommen  und  Kalk  abgegeben  haben  müssen, 
rnblende  überzugehen.  Besonders  interessant  ist  die  Ver- 
des  Augits  Nro.  8  mit  den  Hornblenden  Nro.  12  und  13. 
)  3  Mineralien  stammen  nämlich  von  demselben  Fundorte, 
1  nicht  gerade  aus  demselben  Felsslücke.  Der  helUbraun 
natte  und  glanzlose  Augit  >'ro.  10  ist  hier  umgeben  lu- 
iinem  Rande  der  dunkel-braunen,  stark  glänzenden  Horn- 
9.  12  und  diese  ist  ihrerseits  umzogen  von  der  hell  grünen 
inenden  und  ebenfalls  stark  glänzenden  Hornblende  Nro.  13; 
dineralien  sind  scharf  von  einander  geschieden.  Die  Spalt- 
T  Hornblende,  die  auf  beiden  Seiten  des  Augit- Rerna  sic|»t- 
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bar  lind,  bilden  mit  der  Haaplfläche  dei  AugiU  einen  Winkel  «od 
etwa  159".  Die  UorbleiKle  Mro.  19  unieritcheidet  licb  «on  in 
Hornblende  Nro.  13  nur  durch  die  Farbe.  Die  Spaltflichea  beider 
bllen  dabei  genau  in  eine  Ebene.  Ich  weiti  (Qr  die  EnUteboef 
einea  tolehen  auf  einem  Augit-Kerne  und  2  Hornblende  •  Abinde- 
rungen  beliebenden  Kryalall- Individuums  keine  an<lere  Erkliran«, 
all  da»  der  Augit  an  leinen  Bändern  in  braune  Hornblenda  nnd 
diese  ,  durch  einen  nriler  loTtsr breitenden  Proieu,  an  ihren  imier- 
iien  Theilen  in  grOne  Hornblepde  umgewandelt  worden  ist,  wihrend 
die  Umwandlung  dei  Augita  in  braune  Hornblende  im  iDnem  det 
Krystalls  noch  forldauerle. 

kt  diese  Ansicht  eine  berechtigte,  so  mosi.  die  sLaUgehablc 
chemische  Umwatidlnng  lieh  aus  der  Vergleichung  der  drei  Ansljten 
ergeben:  und  diese  lührl  iii  folgenden  Hesullalen: 

Bei  der  Umwandlung  des  Augit  Nro  8  in  die  braune  Hornblende 
Nro.  12  nimmt  der  erstere  Oiyde  des  Eisern  auf  und  gibt  Kalk  ik, 
bei  der  UmwandInnR  der  braunen  Hornblende  Nro.  12  in  die  grüne 
Hornblende  Nro.  13  nimmt  erste  noch  mehr  Eisen  auf,  verliert  aber 
keinen  Kalk,  sondern  Magnesia.  In  der  ganien  Reihenfolge  der  Um- 
wandlung wird  also  beständig  Eisen  aufgenommen;  weggefahrt  wird 
aber  bei  der  ersten  Umwandlung  ein  Theil  des  Kalks,  bei  der  rw*i- 
ten  Umwandlung  ein  Thnil  der  Miignesis.  Höchst  wabricheiolirh 
'  findet  auch  bei  diesen  Veränderungen  ein  Wechsel  der  Oxydatieni- 
Verhiltniiie  dei  Eisens  slslt,  die  sich  aber  deiibalb  hier  nicht  er- 
mitteln lasien,  weil  die  grüne  Hornblende  aus  Mangel  an  Mateiiit 
nicht  anf  ihren  Eisenoijdul-Gr'hall  untersucht  werden  konnte. 


Augit  ITro.  8. 

i 

Jl 

lt. 

H 

Uli 

J 

!i 

Riesel<^rde    ....    52,34 
Thonerde      ....       3,05 
Oiyde  des  Eisens      .       9,8* 
Kütkerde      ....     19,16 
H.|rne.ia      ....     1558 
Wasser 0,66 

4-5,07 
-6.32 

52,34 
3,05 
13.91 
12,86 
15.58 
0,66 

52,31 

4,46 
13,91 
I2.B6 
16,18 

0,36 

4-3,57 
-4.64 

52,31 
4,46 

17,48 
12,86 
11,54 
0,36 

17,(S 
13,1! 
11,M 
1,13 

99,65 

9»,m 

100,08 

99,B1 

S7,S7 

Der  Proieii,  wodurch  der  Augil  in  braune  Hornblende  umge- 
wandelt wird,  scheint  also  im  Allgemeinen  derselbe  an  aejm,  wie  bei 
der  Umwandlung  des  Aagils  in  Diallag,  nur  dais  bei  dieaer  neb« 
dem  Eisen  anch  noch  Wasser  in  erheblicher  Menge  sufgenommeB 
wird. 

Zu  einem  Ihnlichen  Heiullate  gelangt  man,  wenn  min  den 
Angit  Nro.  tO  mit  der  Hornblende  Nro.  14  vergleicht,  die  beide  tod 
demielben  Fundorte  stammen.     Beide  sind  indeaaen  nicht  gut  rei«, 
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10  seheinI  ein  Augil  lu  sftyn,    der  mit  etwas  Hornblende, 
ne  Hornblende,    die  mit  Augit  durchwachsen  ist;    gleich« 
in  sie   sich   zur  Vergleichung ,    da    das    eine    mit  andern 
as  zweite    mit   andern  Hornblenden    völlig  übereinstimmt, 
musste    man    dem  Augit  Nro.   10   Bisen   bintufögen  und 
ihen,   um    ein    mit  der  Zusammenseliung  der  Hornblende 
imendes  Produkt  tu  erhalten.   Indessen  ist  hier  auch  eine 
von  Magnesia  nicht  ausgeschlossen. 
i  ferner  oben  erwähnt,  dass  auch  der  Diallag  hau6g  derart 
Hornblende-Rande  umgeben  ist,  dass  man  eine  Umwand» 
»raten  in  letiten  für  möglich  halten  muss.    Vergleicht  man 
roensetiung  der  Diallage  mit  derjenigen  der  Hornblenden, 
cht  es,  zu  sehen,  dass  erste  nur  durch  ihren  Wasser-Go» 
ron  letzten  unterscheiden.     Würde  also  Diallag  wirklich  in 
e  übergehen,   so   brauchte   diess    nur   mit   einer   Wasser- 
ng    verbunden    zu   seyn.     Nun    ist  aber  der  Diallag  selbst 
ilich  ein  Umwandlungs  Produkt  des  Augit,  und  es  ist  diese 
ng,  abgesehen  von  der  Wasser-Aufnahme    durch  denselben 
on  Statten   gegangen,  wie  die  Überfuhrung  des  Augits   in 
!e.     Ich   halte    es   desshalb  für  möglich,  dass  der  um  den 
chtbare  Hornblende*Rand    nicht   aus  diesem,    sondern    aus 
t   hervorgegangen  ist,    w&hrend    gleichzeitig  oder  vielleicht 
9r  der  Kern   des  Augits   demselben  Umwandlungs-Prozesae 
st,    wie    der  Rand,    nur  mit  dem  Unterschiede,    dass   er, 
^  mit  der  Abgabe  des  Kalks,  sowohl  Eisen  als  auch  Was- 
lommen,  und  sich  in  Diallag  verwandelt  hat.    Aus  welchem 
oilich    das  Innere  des  Augits  Wasser  aufgenommen  haben 
Hand  dagegen  nicht,  das  lässt  sich  nicht  ermitteln.     Bs  ist 
ion  oben  angf«deutet,   dass   der  Au^'it    zuweilen  an  seinen 
andere    Eigenschaften    besitzt,    als   in   seinem  Innern.     Ist 
ichiedenheit   hervorgebracht    durch    eine    ursprünglich  ver«> 
Zusammensetzung,  so  würde  es  erklärlich  seyn,    dass   der 
8  anders  umgeändert  würde,  als  der  Rand,  dass  der  Kern 
liele  Wasser    aufnimmt,    der   Rand    aber   nicht.     Indessen 
1  mit  dieser  Erklärung  nicht  aus,  da  die  Hornblende   sich 
auf  die  Diallag-Ränder  beschränkt,  sondern  auch  Spalten 
die  quer  durch  den  Diallag  hindurch  gehen. 
'ünTter  im  Gabbro  stattOndender  Prozess  ist  oben  die  Um-* 
von  Augit,    Hornblende   und  Diallag   in  braunen  Glimmer 
Da  nämlich  dieser  Körper  in  den  genannten  Mineralien 
gewachsen  vorkommt  und  zwar  derart,  dass  er  sie  gänzlich 
^,   sich    auf   allen  Spaltflächen    oder  an  ihrem  Rande  ab- 
führt diess  auf  die  Vermuthung   einer  Umwandlung  jener 
in    den  Glimmer.     Die  Veränderungen,    welche  Jene  er« 
ssten ,  wenn   sie  in  Glimmer  umgewandelt  werden  soUten, 
I  Im  Allgemeinen  aus   den  Analysen  der  betreffenden  Mi- 
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nf^ralion  erkennen.  Eine  Vergleichung  derselben  ergibt,  dass  der 
Glimmer  heinnhe  ganz  Kalk-frei  und  ärmer  an  Kieselerde,  aber  fiel 
reicher  an  Kali,  Thoncrdc  und  Bisen  isl,  als  Augit,  Hornblende  und 
Diallag. 

Der  Prozess  der  Umwan<ilung  könnte  also  in  einer  Foitf&hrunft 
▼on  Kieselsaurem  Kalk  and  einer  Zuführung  von  Thonerde-Kali  und 
Eisenoxydul  bestanden  haben.  Dieser  Prozess  Kiellt  sich  also  zoro 
Theil  als  eine  Fortsetzung  der  Umwandlung  des  Augtts  io  Diallag 
and  Hornblende  dar.  indem  aiich  hier  Eisen  aufgenommen  und  Kalk 
weggefahrt  wird.  Zugleich  tritt  aber  auch  eine  ZufQhning  yon  ThoB- 
erde-Kali  and  eine  Entfernung  von  Kieselerde  ein,  so  dais  der  Pro« 
zess  za  dorchgreifend  ist,  als  dass  sich  durch  Rechnung  finden  fietse, 
wieviel  etwa  von  den  einzelnen  Restandtheilen  weggeföhrl,  wieviel 
neue  Körper  dem  Augit,  dem  Diallag  und  der  Hornblende  lugefahit 
werden  mösslen,  um  in  Glimmer  überzugehen.  Dass  mit  der  Gün- 
mer  Bildung  eine  Abscheidung  von  Kieselerde  verbunden  gewesen 
seyn  muss^  erf!ibt  sich  theils  aus  der  Zwischenlagerung  von  Qian 
swischen  den  Glimmer*Lamellen,  theils  daraus,  dass  da  wo  der  Glim- 
mer in  grösseren  Mengen  angehäuft  vorkommt,  aach  eine  Aossebri* 
düng  von  Quarz  häufig  wahrzunehmen  ist. 

Woher  stammen  nun  die  dem  Gabbro  zugefuhrten  Stoffe  und 
was  ist  aus  den  dem  Gabbro  entzogenen  Bestandtheilen  gewordea? 
Die  erste  Frage  kann  nur  dadurch  beantwortet  werden .  dass  man 
annimmt,  die  obersten  Lagen  des  Gubbro  seyen  durch  die  Tafe- 
Wasser  derart  zersetzt  worden,  dass  vielleicht  erst  nach  der  Aas- 
scheidung des  Kalks  dem  Augit  Eisenoxydul  und  dem  Labradar 
Thonerde  Kali  entzogen  und  den  tiefer  gelegenen  Theilen  zagefohrt 
worden  sry. 

Leichter  zu  beantworten  ist  die  Frage,  was  aus  den  im  Gabbro 
aufgelösten  Stoffen  geworden  sey?  Die  Antwort  hierauf  iat  in  den 
dieses  Gestein  durchsetzenden  Gängen  zu  suchen ;  denn  es  iat  wohl 
von  den  meisten  Geologen  anerkannt,  dass  Gänge,  deren  Aaifullungs- 
Masse  ähnlich  wie  die  Erzgänge  eine  den  Seitenwänden  der  Gang* 
spalten  entsprechende  symmetrische  Anordnung  zeigen,  ihr  AusfÜ- 
lungs- Material  sehr  häufig  dem  Nebengesteine  selbst  eninommeo 
haben.  Von  dieser  Art  sind  aber  die  oben  unter  Nro.  4,  5,  6,  7 
und  8  angeführten  Gänge.  So  finden  wir  denn  den  Kalk,  der  dem 
Augit  bei  seinem  Übergange,  in  Hornblende,  Diallag  und  Glimmer 
entzogen  wurde,  in  den  Prehnit-,  Stilbit«-  und  Kalkspath-GSngen,  die 
dem  Augit  bei  seiner  Umwandlung  in  Glimmer  entzogene  Kieselerde 
in  denselben  Gängen,  sowie  in  den  Quarz-Gängen  in  Form  von 
Quarz  oder  von  Silikaten.  Da  nun  die  in  den  Gängen  vorkommen- 
den Mineralien  meist  reich  an  Thonerde  sind,  so  wurde  auch  dieser 
Körper  dem  Gabbro,  und  zwar  dem  Labrador,  als  dem  einzigen  Then* 
erde-reichen  Gemengtheile,  entzogen  worden  seyn. 

Die  GasgAuaffillangen  bestehen   aber  aaeh  iiun  Theil  ans  Ma* 
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Mineralien,  z.  B.  Albit«  es  ist  daher  denkbar,  dasa  dem 
Gabbro  Thonerde-Natron  entzogen  und  in  den  Gängen 
de  in  verschiedenen  Verbindungen  abgeseilt  worden 
>  durch  einen  in  der  Nähe  der  Oberfläche  vor  sich 
selzungs  -  Prozess  der  Labrador  verändert  worden ,  so 
lonerde  -  Kali  und  Thonerde  •  Natron  entiogen  worden 
rste  wurde  auf  dem  Wege,  den  die  Gewässer  nach  Isib- 
ad  aurücklegten ,   von  Augit,    Diallag   und    Hornblende 

und  diese  dadurch  in  Glimmer  verwandelt ;  das  Thon- 
lagegen  gelangte  in  die  Spalten  und  setite  aich  da  in 
alt  Kieselerde  und  Kalkerde  iq  einer  Reihe  von  Mine- 
)ieselben  Tagewasser  konnten  nun  auch  .beim  Durch* 
)beriteo  Gabbro-Schicht  aus  dessen  Augit  Eisen  auf- 
auf  ihrem  Wege  nach  abwärts  daaselbe  theils  in  den 
len  Augiten  abscheiden  und  unter  Auflösen  von  Kalk 
iblende  und  Diallag  umwandeln,  theils  konnten  sie  das 
m  von  Titaneisen  zwischen  den  Gabbro-Mineralien  ah- 
i  vorausgesetzt  werden  muss,  dass  auch  die  Titansäure 
sren  Schichten  ausgelaugt  vrorden  sty.     Die  Tagewasser 

aus  den  obersten  Gabbro-Schichten  Titansäure,  Eisen, 
i  und  Thonerde*Natron  auf,  setzten  die  3  ersten  in  den 
eins-Theilen  ab,  führten  das  letzte  gemeinschaftlich 
jesteine  selbst  gelösten  Stoffen,  nämlich  mit  Kieselerde 
,  in  die  Gänge  und  setzten  sie  dort  als  Prehnit,  Stilbit, 
llbit,  Quarz  und  Kalkspath  etc.  ab.  Das  häuGge  Zu- 
Dfnen  der  beiden  zuletzt  genannten  Mineralien  in  den 
wohl  darin  seinen  Grund,  dass  die  in  Wasser  gelöste 
Kalkerde  in  den  Gangspalten  mit  Kohlensäure-haltigen 
isammen  kam,  wodurch  unter  Bildung  von  kohlensaurem 
de  als  Quarz  abgeschieden  wurde, 
n  nun ,  nachdem  die  vorstehenden  Untersuchungen  er- 
,  dass  sowohl  die  Hornblende,  als  auch  der  Diallag 
-Produkte  des  Kalk-Aogits  sind,  den  Gabbro  etwas  all- 
iraktcrisiren ,  so  muss  man  sagen:  der  Gabbro  von 
estehl  aus  Labrador  und  Augit  und  zwar  theils  Hy- 
Is  Kalk-Augit  mit  seinen  Umwandlungs-Produkten. 
;h  im  Vorstehenden  nach  den  Prozessen  geforscht  habe, 
n  Gabbro  von  Harzburg  stattgefunden  haben,  so  kann 
täte  nur  als  einen  Versuch  betrachten,  die  so  verwickelt 
^Verhältnisse  des  Gabbro  möglichst  einfach  zu  erklären, 
entfernt  davon,  zu  glauben,  dass  diese  Resultate  in 
mg  fest  begründet  seyen ,  denn  es  liegt  in  der  Natur 
se,  dass  man  nicht  überall  sich  auf  Thatsachen  stötzen 
I  nur  zu  oft  lu  hypothetischen  Annahmen  seine  Zuflucht 
I.  Solche  überaus  verwickelte  Verhältnisse,  wie  sie  im 
Barxburg  stattfinden,   können  nur  dann  völlig  klar  gA- 
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legt  werden,  wenn  sie  von  verschiedenen  Forschem  geprüft  und 
dislLutirt  werden.  SolUe  die  vorliegende  Arbeit  tu  einer  weiteren 
Prüfung  der  Verhältnisse  des  fhirzlmn^ger  Gabbro  anregen,  so  ist 
ein  Hauptzweck  derselben  erföllt. 

Lagerungs-Verhältnisse  des  Gabbro  und  dea  Schillerfels. 

Ober  die  Lagerungs  -  Verblltnisse  des  Gabbro  liaal  sich  leider 
Bo  gut  wie  gar  nichts  anfuhren.  Nach  mehren  Seiten  hin  greoit  et 
an  krystallinische  Gesteine,  und  zwar  im  Süden  soni  Theil  an  Granit, 
ikn  Osten  an  ein  Gneissvartiges  Gestein.  Doch  sind  hier  die  Gren- 
ien  nur  an  wenigen  Punkten  aufgeschlossen  und  man  weiss  nur  so 
Iriel,  dass  sowohl  der  Granit  Gänge  im  Gabbro  bildet,  als  auch  qb- 
gekehrt  (nach  Jaschb)  Gabbro -Gänge  im  Granit  vorkommen.  Der 
Schluss,  den  Hausmann  aus  der  ersten  Thatsache  zieht,  dass  nämlidi 
der  Gabbro  unbedingt  älter  sey,  als  der  Granit,  wird  also  durch  die 
{weite  von  Jabchk  angegebene  Thatsache  widerlegt,  und  es  möchte 
wohl  die  Ansicht  des  letzten  die  richtige  seyn,  wonach  der  Gabbro 
mit  einem  bestimmten  Theile  des  Granit,  mit  dem  er  durch  die  obei 
angeführten  Verhältnisse  ziemlich  enge  verknüpft  ist,  und  der  sieh 
auch  pelrographisch  von  den  andern  Graniten  des  Harzew  ale^ 
scheiden  lässt,  ein  ziemlich  gleiches  Alter  besitzt.  Jaschb  betdeb- 
net  jenen  Granit  dcsshalb  auch  als  Gabbro-GranlL 

Andererseits  ist  der  Gabbro  im  Süden,  Westen  und  Norden  be- 
grenzt von  geschichteten  Gesteinen  der  Grauwacke-Pormation,  ja  er 
umschliesst  dieselben  oft  in  grossen  Massen.  Nirgends  aber  sind  die 
Grenzen  beider  Gesteine  wirklich  aufgeschlossen,  ja  es  finden  sich 
in  der  Nähe  dieser  Grenzen  nur  verhältnissmässig  wenige  Punkte, 
wo  die  Grauwacke-Gesteine  anstehen,  und  auch  selbst  da  ist  es  nir- 
gends möglich,  die  Schichtung  derselben  so  deutlich  zu  erkeanes, 
dass  man  Streichen  und  Fallen  beobachten  könnte.  Bs  ISsst  sich 
desshalb  auch  gar  nicht  ermitteln ,  in  welcher  Lage  sich  die  ge- 
ischichteten  Gesteine  gegen  den  Gabbro  befinden. 

Übrigens  scheint  das  Gabbro-Vorkonimen  von  Harzburg  nicht 
'das  einzige  im  Harze  zu  seyn,  denn  ich  habe  östlich  davon,  in 
Gebiete  des  llnethals,  Gesteine  getroffen,  die  dem  Harzinarger 
Gabbro  so  nahe  stehen,  dass  man  versucht  ist,,  sie  mit  diesen  Ge- 
steinen zu  vereinigen.  Es  scheinen  mir  aber  hier  Obergange  in 
andre  Gesteine  vorhanden  zu  seyn,  die  ich  noch  nicht  einer  ge- 
naueren Untersuchung  habe  unterwerfen  können ,  und  ich  halte  es 
desshalb  für  angemessener  dieses  zweite  Gabbro- Vorkommen  hierin 
fibergehen. 

Von  dem  Schill^rfels  ist  der  Gabbro  scharf  gesondert,  so  das.« 
nirgends  Obergänge  aus  einem  Gesteine  in  das  andere  wahrzoneh* 
men  sind.  Leider  sind  auch  hier  die  Grenzen  nirgends  aaff^schlef- 
sen  und  nur  eine  Stelle  habe  ich  finden  können»,  wo  über  das  ge« 
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ITerhiltniss  beider  Gesteine  etwas  xti  erkennen  war.  Tm 
inbruche  fand  ich  nämlich  Einschlösse  von  Schillerspath- 
liillerfels  im  Gabbro.  Diess  wurde  nach  den  ^ew6hnKchen 
ils  ein  Beweis  dafür  betrachtet  werden  mQssen,  dass  der 

älter  ist,  als  der  Gabbro. 

iQch  der  Schilterfels  in  direkter  Beröbrung  mit  dem  Gra- 
ersah  ich  aus  einem  dem  hiesigen  Daturwissensehaftlichen 
hörenden  Handstöck,  dessen  eine  Seite  aus  Schillerfels, 
ere  aus    Granit   besteht.      Die   Grenze    iwischen   beiden 

feine  Chrysotil-Schnur,  die  sich  theils  in  ,den  Granit, 
en  Sehiilerfels  veriweigt.  Aus  diesem  Handstftcke  ergibt 
5n  nicht,  ob  hier  der  Schillerstein  nur  mit  einem  Granit- 
er  ob  er  mit  dem  die  sudliche  Grente  des  Schillerfels 
frocAren-Granit  in  Beröbrung  steht.  Übrigens  fand  ich 
tr  sQdlichsten  Gabbro-Grenze  im  Radauthal  2—3  Zoll 
arf    begrenzte    SlQcke    von    Protobastit  -  Fels    in    einem 

chillerfels  k«mmt  in  drei  gesonderten  Parthicn  im  Gebiete 
thal»  vor.  Von  diesen  scheint  eine  ganz  von  Gabbro 
II  seyn,  die  beiden  andern  sind  theils  von  geschichteten 
theils  von  Gabbro  und  Granit  begrenzt.  Die  Grenzen  zwi- 
ro  und  Schillerfels  lassen  sich  oft  ziemlich  scharf  nach  den 
losen  Blöcken  ziehen,  die  überall  im  Gebiete  beider  Ge- 
treut  sind.  Man  sieht  da  häufig,  wie  die  oft  2—10' 
Blöcke    beider  Gesteine   scharf   von    einander   geschieden 

I  Ermanglung  •  anderer  Grenz -Bestimmungen  wurden  auf 
licse  Scheiduilgs-Llnien  als  Grenzen    aufgetragen.     Allein 

II  konnten  diese  in  solcher  Art  scharf  gezogen  werden, 
sich  z.  B.  in  der  obern  Schillerfels-Parlhie  des  oberen 
r  sehr  häufig  Gabbro-  und  Granit  Blöcke  zwischen  denen 
rfels,    der   aber   hier    in   grösserer  Menge    vorhanden    ist. 

desshalb  im  Allgemeinen  die  auf  der  Karte  angegebenen 
ischen  Schillerfels  und  Gabbro  nur  als  annähernd  richtig 
werden. 


biedenheiten  zwischen  Gabbro  und  Sehiilerfels. 

schon  das  Vorkommen  den  Gabbro  und  Sehiilerfels  von 
sunt,  so  gehen  auch  in  petrographiicher  Beziehung  beide 
^it  auseinander,  denn  der  Gabbro  besteht  aus  Labrador, 
•armen  und  einem  Kalk-reichen  Pyroxen  und  dessen  Knlk- 
>wandIungs-Produkten,  der  Schillerfels  aber  aus  Anorthit 
Kalk- armen  Pyroxen  und  dessen  Kalk  armen  oder  Ralk- 
andluogs- Produkten.  Die  Gemehgtheile  des  Gabbro  fin- 
8t  niemals  Im  Schillerfels,   diejenigen   des   letzten  fehlen 
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vollslandig  im  Gabbro,  wenn  man  nicht  den  Protobütit  mit  dem 
Hypersthen  vereinigen  ^vili. 

Sehr  merkwürdig  ist  e»,  daas  die  frischesten  Abänderungen 
beider  Gesteine  in  der  Durchschnitts-Zusammensetzun^  fehr  nahe  mit 
einander  übereinstimmen,  so  dass  in  chemischer  Beiiebung  eine 
Verschiedenheit  dieser  beiden  Gebirgs-Arten  fast  nur  durch  den  ver- 
schiedenen Verlauf  der  Veränderungen,  die  in  ihnen  vor  sich  gegan- 
gen sind,  sowie  durch  die  Gegenwart  von  Fluor,  Phosphor  säure  and 
Titansaure  im  Gabbro  bedingt  wird,  die  in  dem  Schillerfeli  entweder 
fehlen  oder  nur  in  sehr  geringen  Spuren  vorhanden  sind.  Ilsa 
sieht  daraus,  wie  aus  einer  und  derselben  Gesteins-Miscbung  onter 
verschiedenen  Verhältnissen  auch  gänxlich  verschiedene  Gebirgi  Arten 
sich  bilden  können.  In  dem  vorliegenden  Falle  hat  sieb  bei  dem 
Schillerfels  der  ganse  Kalk-Gehait  in  dem  Anorthit  vereinigt,  wäh- 
rend bei  dem  Gabbro  ein  Theil  des  Kalks  in  den  Labrador,  ein 
anderer  in  das  Kalk-reiche  augitische  Mineral  eingctretea  ist. 

Im  Folgenden  sollen  die  Verschiedenheiten  der  beiden  Gesteine, 
wie  sie  sich  in  ihren  frischesten  Abänderungei^  erkennen  lassen,  über- 
sichtlich zusammengestellt  werden. : 


Mineralogische 
Zusamniensetsung 


ßpez.  Gew      .... 

Sauersioff-Ouoiieni  .    . 

Sauerstoff- VerhfiUniss  in 

RO,  R2OS,  SiOi    .     . 


Gabbro  Protobaslitfeli 

Nro.  23,  24,  26,  27  n.  28.  Wro.   9. 

Labrador,  Kalk-reicher     a«.^u-.       j  d    .  1 ^ 

Pyroxen  und  Hypersthen,  A»<^!»''  »«J?  Protobaitt 
Diallag,  Homhiende,  "'*  •*"'5»  Umwandlaii»^ 
TiUineiien,  Glimmer  Produkten 

.     .    2,99,-3,02 2,92 

.     .    0,637-0.737 0,799 


1,14 

1,05 

1 

1 

0,95 


im  Mittel 


1 


1 
1 
1 
1 
1 


2,9 
2,9 
3,2 
3,1 
2,9 


0,68  :  1  :  2,1 


1:3 


Beziehungen    zwischen    dem  Gabbro  und  dem  Diabase  von 

Har»kurg, 

Es  ist  am  Anfange  dieser  Abhandlung  schon  hervorgehoben, 
dass  das  westliche  Harz^Plateau  in  der  Nähe  seiner  sudöstlichen 
Grenze  seiner  ganzen  Breite  nach  durchzogen  wird  von  einem  schma- 
len Diaba9*S(reifen,  der  sich  von  der  Gegend  von  Osterode  bis  nach 
Harzburg  hin  erstreckt.  Hier  findet  er  sich  in  den  untersten  Thei* 
len  des  RiefenbachthaU,  wo  ein  grosser  Steinbruch  in  ihm  betrie* 
ben  wird ,  dann  kommt  er  aber  auch  noch  im  oberen  Theile  desselben 
Thaies  vor.  Da  der  mittere  Theil  desselben  dem  Gabbro  angehört, 
so  könnte  es  scheinen ,  als  ob  der  Gabbro  an  seiner  westlichen 
Grenie   mit    dem  Diabas  in  Verbindung  stände.     Wahrscheinlich  10 
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Umslands   ist    auch    von   manchen  Gcfognosten   di«  An* 
»rochen    worden ,    der  Gabbro    sey  nichts  als    die  Fort- 
5»  Grunstetn-Zuges.     Dieser  Ansicht   rouss   ich   entschie- 
ntreten,  denn  nicht  allein  sind  beide  Gesteine  durch  die 
chen  Verhältnisse    streng  von  einander  geschieden,  son- 
genauere  Durchforschung    de»  westlichen  Grcni  Gebietes 
h»t  ipir  den  Beweis  geliefert,^  dass  eine  örtliche  Yerfcnöp- 
Gesteine  nirgends  stattfindet,    sönderA  dass  Gabbro  und 
'all  durch  eine  schmale  ^one  von.  geschichteten,  mil  Gra- 
sehr  häufig    durchsetzten  Gesteinen   getrennt  sind«     Die 
ilbst    sind    zwar    nirgends    aufgedeckt    und  nur  seilen  Ist 
;s  Gestein  wirklich  anstehend;    aber  da  wo  dieas  iweifel- 
nd  ist,  sieht  man ,    dass    es  twis(  hen  Gabbro  und  Diabas 
»eide  von  einander  trennt;  auch  bemerkt  man  beim  Ober* 
5r  westlichen  Gabbro-Grenze  überall  luerstlose  umherliegende 
.  Grauwacke-Gestelneo,  ehe  maa  an  den  Diabas  kommL 
Verbreitung   der  Ansicht,    Gabbro    und  Diabas   lejen    sa* 
igend,  trug  vrelleicbt  ein  Umstand  wesentlich  bei,   das  ist 
lumiiche   A usbildungs- Weise ,   die    der    Diabas  an   seinem 
Ende  angenommen  hat,  und  die  an  seinen  übrigen  Thei- 
rgends  vorkommt.     Der  Diabas  bildet  nämlich  hier  einen 
er  lon  Hausmann  als  Kuphotid-Porphyr,  von  Jaschs  aber 
h  bezeichnet    worden    ist.     Beide    rechnen  dieses  Gestein 
*o,    obgleich    ea   nachweislich   dem  Diabase  angehört  und 
rgänge ,    die    sogar    an    einem    Handstucke   sichtbar   «rind, 
verbunden   ist.     Wie  verschieden   in    ihrer  'petrograpbi- 
chemischen    Zusammensetzung   diese   Gesteine  von  dem 
id,  mögen  die  nachfolgenden  Beschreibungen  und  Analjfsen 
ibas-Porphjrre   vom    Schmalenberge^   ganz   in   der  Nähe 
sGrenze,  wo  grössere  Felsen  anstehend  sind,  darthun. 
35.     Diabas-Porphyr  von    einem  losen  Blocke, 
raunen,  ganz  fein-kömigen  krystallinischen  bis  dichten«  mit 
r  leicht  ritzbaren  und  dabei  einen  hell-roth-braunen  Strich 
Brandmasse   von    ziemlich   ebenem   oder  auch  splittrigem 
^en   weisse,    unbestimmt  geformte  und  meist  nicht  scharf 
Bjnsprenglinge,  die,  wenn  sie  etwas  grösser  werden,  sich 
weissen  durchscheinenden    Pelispath    erweisen,    der  aber 
frisch  ist,  so  dass  er  fast  keine  Spaltflächen  mehr  zeigt 
licht  erscheint.     Da,  wo  die  Spaltfläche  noch  sichtbar  ist, 
ich   nur    schwach  schimmernd.      Zu   welcher   Klasse    von 
)  dieses  Mineral  gehört,  lässt  sich  nicht  ermitteln.    Neben 
dspathe,  ja  zuweilen  in  ihm  selbst   finden  sich  noch  kry- 
Aggregate  eines  grünen  nicht  bestimmbaren  Minerals, 
iestein    hat  zwar  nur  schwachen  Thongerucb   und   braust 
celnen  Stellen  •  ganz   wenig  mit  Salzsäure ,   ist  aber  doch 
Bt  und  TerwiiterL 
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Spez.  Gewicht  =  2,99  bei  +   12,50  c. 

Saaerstoff-Geh&lt  Saaentoff-Yartüabüii 

Kieselerde      ....  45,92  .    23,843 3,03 

Thoncrde 14,43  .  6,745  {    -.-...                    1  1«i 

Eisenoxyd '  7,71  ,  2,310  J    *»"^^     *     '     '     ^»^^ 

Eisenozydnl   ....  7,99  .  1,773 

Manganoxydul     ...  0,10  .  0,022] 

Kalkerde 13,35  .  3,796(    ,  j..,                    . 

Magnesia 4,17  .  1,667|^    ^'^^^    .     .     .     i 

Kali 2,60  .  0,441' 

Natron 0,60  .  0,154 

lYaMer 1,66  .  — 

98,53. 
Sauerstoff-Quotient  =  0,709. 

Nro.  36.  Diabas  >  Porphy  r  auf  dem  Kamme  dei 
mittleren  Schmalenbergs  anstehend.  Die  Grandroa^'se 
ist  hier  deutlicher  krjstallinisch ,  sie  sieht  aas ,  als  bestände  sie  aoi 
l9uter  feinen  Glimmer-Blättchen.  Jedenfalls  ist  dieses  Mineral  in 
grosser  Menge  in  ,lhr  enthalten.  Die  Farbe  der  Grundmasse  ist  aocb 
braun,  ihre  Harte  etwas  grösser  als  in  Nro.  35,  doch  lässt  sie  sich 
mit  dem  Messer  noch  ritzen,  unter  Zurücklassung  eines  hell-brauiifo 
Striches.     Der  Bruch  ist  uneben. 

Die  Binlagerur\gen  sind  hier  schärfer  begrenzt  und  erscheioen 
ah  ein  weisser,  stark  glänzender,  deutlich  sichtbarer  Feldspath  ohne 
Jede  Streifung,  hie  und  da  aber  nach  dem  Karlsbader  Ge$fUe 
Zwillings-arlig  verwachsen ,  so  dass  man  hier  nur  auf  Orthoklas 
schliessen  kann ,  was  durch  den  hohen  Kali-Gebalt  des  Gesteins  be- 
stätigt wird.  Diese  Krystalle  haben  eine  Länge  von  1 — i'**  and 
eine  Breite  von  ^2 — 2'",  sind  aber  nicht  in  sehr  grosser  Zahl  vor- 
handen.    Andere  Einlagerungen  sind  nicht  sichtbar. 

Das    Gestein  hat  Thongeruch,  braust  aber  nicht  mit  Säuren. 

Spez.  Gewicht  =  2,81   bei    +    16®  C. 

Sauerstoff-Orhalt  Sauerstoff- VerhiltBui 

Kieselerde      ....  49,01  .  25,447 4 

Thonerde 20,39  .  9,531  |  ..  ^.                    .  - . 

Eisenoxyd      ....  5,15  .  1,543  (  "»"'^     '     '     *     ^''* 

Eisenoxydul  ....  8,86  .  1,966  \ 

Kalkerde 1,78  .  0,406  / 

Magnesia 6,30  .  2,518  \    6,351     ...     1 

Kali 7,69  .  1,305  k 

Natron 0,61  .  0,156  J 

Wasser 0,99  .  — 

100,78. 

Sauerstoff-Quotient  =  0,685. 

Wenn  auch  hier  eine  gewisse  Ähnlichkeit  in  der  chemischen 
Zusammensetzung  zwischen  diesen  Gesteinen  und  dem  Gabbro  nicht 
verkannt  werden  kann  und  sogar  das  Sauerstoff- Verhäliniss ,  sowie 
der  Sauerstoff-Quotient  und  das  spez.  Gewicht,  wenigstens  bei  Nro. 
35,    ganz  innerhalb   derjenigen  Grenzen  föllc,  welche  von  den  fcr- 
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chiedenen  Gabbro 'Abänderungen  selbst  gegeben  sind,  so  kann  diess 
och  bei  zwei  Gesteinen,  die  wahrscheinlicb  derselben  Geiteins-Pa* 
liiie  angehören,  kaum  befremden.  Ich  möchte  aber  diese  Oberein- 
limmung  mehr  als  etwas  Zufälliges  betrachten,  weil  Nro.  35  jeden- 
ills  schon  stark  zersetit  ist.  Ausserdem  treten  nun  doch  noch 
inige  Verschiedenheiten  henror,  welche  so  durchgreifend  sind,  dass 
ie  für  beide  Gesteine  ein  Trennungs-Mittel  in  petrographischer  und 
hemischer  Beziehung  abgeben  können,  das  ist  die  Armuth  an 
latron  und  der  Reichthum  an  Kali ,  sowie  die  hiermit  in  Verbin- 
ang  stehende  Anwesenbeat  von  Orthoklas  in  dem  Diabas-Porphyr, 
'ährend  der  Gabbro  nirgends  eine  Spur  dieses  Minerals  erkennen 
last.  Ich  halte  diesen  Unterschied  für  so  entscheidend,  dass  er 
eben  der  örtlichen  Trennung  durch  das  Vorkommen  einen  Haupt- 
rand gegen  die  Vereinigung  des  Diabas  Porphyrs  mit  dem  Gabbro 
ibt. 

Sehr  auffallend  ist  übrigens  in  vorstehenden  Analysen  die  grosse 
''erschiedenheit  der  beiden  Varietäten  des  Diabas-Porphyrs,  indem 
er  eine  Ober  13  %  Kalk,  der  andere  aber  nicht  2  %  dieses  Kör- 
«ra  enthält  Eine  Untersuchung  über  die  Ursachen  dieser  Erschei- 
nng  kann  nicht  in  das  Bereich  dieser  Arbeit  gezogen  werden,  son- 
ern  wurde  sich  der  Untersuchung  der  übrigen  Diabase  des  Harzes 
m  naturlichsten  anschliessen. 
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Mineralogie^  Krystallographie;  Mineralchemie. 

roBR:  die  Meteoriten  des  K.  K.  Hof-Mineralien-Kabinelf 
ai  1862  (4  SS.,  Wien).     Das  Verzeichniss  der  ftltesteo  und  reich- 
•riten-Sammlung,  welche  existirt,  ist  nun  auf  113  Meteorsteine  und 
üisen  angewachsen,  susammen  176  Meteoriten.    Diese  sehr  interet- 
I  enthält  bei  jeder  Nummer  die  Angabe  des  Fundortes,  des  Fall- 
Gewichtes  vom  Hauptexemplar  und  des  Gewichtes  im  Gänsen.  ^ 
letzter  Jahresfrist    hat  sich   die    Sammlung   wieder  um   etwa  18 
vermehrt,   andere  sind  in  Aussicht.     Es  wird  allen  Freunden  voo 
und  insbesondere   denjenigen,   welche  mit  der  Wiener  Sammlung 
zu   treten   beabsichtigen,    leicht  seyn  sich  dieses  Verzeichniss  su 


osb:  Systematisches  Verzeichniss  der  Meteoriten  in 
eralogischen  Museum  der  Universitftt  von  Berlin  (Aas- 
tfonatsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin.  Sitsg.  v.  7.  Aug. 
ie  Berliner  Sammlung  enthfilt  142  Exemplare  Meteoriten,  steht  also 
Wiener  nicht  weit  zurück.  I.  Eisenmeteorite.  1)  Meteor- 
ickel-haltiges  Eisen,  worin  Schreibersil  (d.  h.  Phosphor- 
i)  und  Tänit  (d.  h.  Eisen- haltiges  Nickel)  regelmfissig  oder  an- 
X  eingemengt  sind;  49  Stucke.  2)  Pallasit  (zu  Ehren  des  Enl- 
sr  Meteoriten  von  Rrasicojarsk  benannt),  Meteoroisen  mit  einge- 
n  Olivin;  7  Stflck.  11.  Steinmeteoriten.  1)  Chondril 
öpof,  kleine  Kugel);  feinkörnige  Grundmasse  mit  eingemengten 
ugeln  eines  Magnesia-Silikates,  mit  Krystallen  und  Römern  von 
romeisenerz,  einer  schwarzen  Substanz,  sowie  von  Nickeleisen  nnd 
.  Umfasst  weitaus  die  Mehrzahl  der  Steinmeteoriten,  76  Stücke; 
rdit  (nach  Howard  benannt,  dem  wir  die  erste  Analyse  eines 
IS  verdanken) ;  feinkörniges  Gemenge  von  Olivin  mit  einem  weissen 
öglicher  Weise  Anorthit,  mit  einer  geringeren  Menge  von  Chrom- 
nd  Nickeleisen.    (Hierher  gehören  3  Meteoriten:  von  Louioimx  kt 
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Finnland,  von  Bialyslock  in  Polen,  von  Mässing  bei  Eggemfelie  in 
Bayern)  3)  ChassigDÜ  (nach  dem  Orte  benannt,  wo  der  erste  Meteorit 
der  Art  gefaUen);  klein-körniger  Eisen-reicher  Olivin  mit  eingeroengten 
kleinen  Körnern  von  Chroineisenerz.  Diese  Abtheiinng  enthfilt  nar  2  Ifom- 
mern:  von  Chassiyny  bei  Langre ,  Haute  Marne  und  von  Skalka  in  Ba%- 
eoora  in  Osiinäien,  (Die  Stellung  des  letzten  Meteoriten  ist  nur  eine  vor- 
Iftnfige,  da  derselbe  nach  Haidimger  keinen  Olivin  enthält,  sondern  ein  be- 
sonderes Magnesia-Silikat,  den  sogen.  Piddingtonit).  4)  Chladnit,  d.  h. 
Gemenge  von  Shepardit  (2MgO .  3SiOa)  mit  einem  Thonerde-haltigen  Silikate, 
mit  geringen  Mengen  von  Nickeleisen,  Magnetkies  und  einigen  andern  unbe- 
stimmten Substansen.  (G.  Rosa  schlägt  vor  diesen  Namen  dem  Meteori- 
ten von  Bhhopville  lu  geben,  worin  Shepard  das  Mineral  beobachtete,  dem 
er  den  Namen  Chladnit  gab,  weil  es  aweckmässiger  scheint,  nach  Cauovi 
der  sich  so  viel  Verdienste  um  die  Meteoriten-Kunde  erworben,  einen  Meteo- 
riten als  ein  Mineral  zu  benennen,  wenn  auch  dieses  bis  jetzt  sich  nar  io 
einem  Meteoriten  gefunden  hat.  Auch  schlägt  G.  Rosa  noch  vor,  den  bu- 
herigen  Chladnit  nun  Shepardit  zu  nennen,  da  das  Mineral,  was  Haimxcu 
so  benannte  und  von  Shbparo  für  Schwefelchrom  gehnlten  wird,  bis  jetzt  ii 
fingenügend  gekannt  ist.)  5)  Kohlige  Meteorite.  (Zwei  Nammeni: 
AlaU,  Oard-DepX.  und  Cold  Bokkeveld  am  Cap).  6)  Eukrit  (von  eunpitot 
deutlich,  wohl  bestimmbar),  Gemenge  von  Anorthit  und  Augit  mit  einer  ge- 
ringen Menge  Magnetkies  nnd  etwas  Nickeleisen,  zuweilen  mit  gelben  BliU- 
chen  {luvenas)  und  Olivin  iPetershurg),     4  Nummern. 


F.  Zirkel:  Versuch  einer  Monographie  des  Bournonit  (Sitzber. 
d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  /$^^,  XLV,  S.  431-466.   Mit  Vll  Taf.).    Vorliegeade 
Monographie    liefert   insbesondere    in    krystallographischer  Beziehung    eines 
recht   schätzbaren    Beitrag   zur    weiteren    Kenntniss   dieser    Mineral<«Spezies. 
Bekanntlich  weicht  G.  Rosa   hinsichtlich  der  Aufstellung  der  Bonmonit-Kry- 
stalle    von  den  übrigen  Mineralogen  ab,   indem  er  nicht  das  gewöhnlich  als 
Grundprisma   angenommene  mit   dem   Winkel   von  93®,  sondern   ein   Prisna 
einer  andern  Zone  von  64^44'  wählt,  und  hiedurch  die  Kryatalle  des  Bonr- 
Donit   in    nähere    Beziehung    zu    denen   des   Aragonit   und    Cerossit    brinft. 
Dieser  Aufstellnngs- Weise  von  G.  Rosi  hat  sich  der  Vf.  an|[eschlos8en,  aber 
mit  Annahme  eines  anderen,  viel  häufiger  vorkommenden  Prismas  als  Groad- 
forra  mit  87<^6'.  —  Die  Zahl  der  bisher  beim  Bournonit  bekannt  gewesenes 
Flächen  betrug  29  5   dem  Vf.   gelang  es   noch    11  neue  Flächen  aufzufinden 
Kr  gibt  eine  ausführliche  Cbersicht  aller  nun  beim  Bournonit  vorkommenden 
Formen  nach  den  Bezeichnungs- Weisen  von  Miller,   Nauha»,  Weiss,  Daiu. 
(Die  im  Nachfolgenden   nach  Naumanns  Symbolen  gegebene  Beseichnaag  be- 
lieht  sich  also  auf  die  von  dem  Vf.  gewählte  Stellung  der  Achsen;  die  tob 
Ihm  angenommene  Basis,  nach  welcher  die  Spaltbarkeit  geht,  enUpricht  den 
Brachypinakoid,   wenn   man  die  Krystalle  nach  Nauhmi  stellt.)    Als  die  an 
häufigsten  beim  Bournonit  sich  findenden,    fast  nie  fehlenden  Flachen  sind 
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OdPcx>  ,  das  Brachydoma  Poo ,  das  Makrodoma  Poo ,  dano  das  Hauptprisma 
QpP,  das  Makroprisma  QoP2  so  wie  die  Pyramide  P  und  die  Makropyramide 
2P2  zu  belrachlen.  Im  AUgemeinen  lassen  sich  die  Bouroonii-Krysialle  auf 
drei  AosbililuDf^s-Forfflen  luräckföhreD,  nämlich  1)  RektinguUrer  Habitus.  Die 
drei  Pinakoide  herrschen  vor  and  sind  so  ziemlich  im  Gleichgewicht  Die 
Boumonite  Cormwalis  und  von  der  SUUrwieM  bei  Ok^rlmhr  (im  Smif»' 
Aiitmkirekiteken)  gehören  hierfier.  2)  Dw  allgemeine  Uroriss  der  KrystalU 
ist  der  eines  breiten  quadratischen  Prismas  mit  oktaedrischer  Zuspitzung; 
die  Basis  erscheint  als  kleines  Quadrat;  die  Flächen  des  Brachy-  und  Makro* 
doma,  des  Brachy-  und  Makropioakoid  zeigen  sich  im  Gleichgewicht.  Dieser 
Habitus  ist  namentlich  den  kleineren  Krystallen  von  Nafya§y  tiapmk  und  NeU' 
darf  am  Uar%  eigenthömlich.  3)  Habitus  einer  vertikalen  Tafel  durch  Vor- 
walten des  Makropinakoids;  Basis  und  Brachypinakoid  untergeordnet.  Kry- 
stalle  von  Nmgyag,  von  Andreasberg,  —  Was  nun  die  Zwilliugs-Krystalle 
des  Boumonit  betrifft,  so  lassen  sich  zwei  verschiedene  Gesetze  unterscheid 
den.  Die  einfachste,  bisher  nicht  berücksichtigte  Zwillings- Verwachsung  be- 
ruht nur  auf  einer  Juxtaposition  mehrer  Individuen,  4 — 5,  die  mit  den 
Flächen  OoPX)  an  einander  gewachsen  sind,  so  dass  die  Makropinakoide  aller 
Indiriduen  eine  Ebene  bilden.  Die  Krystallo  von  Kapnik  und  Nagymg  zeigen 
solche  Zwillinge.  Die  zweite  Art  der  Verwachsung  hat  zum  Gesetz:  Zwil- 
lings-Fläche die  Fläche  des  Brachydomas  Poo  ;  »ie  ruft  die  am  meisten  ver- 
breiteten DurchkrcutzungS'Zwillinge  hervor,  welche  insbesondere  den  Kry- 
stallen aus  Cornwall  und  aus  Siebenkürgen  eigenthürolich.  Eine  besondere 
Art  der  Durchkreutzungs-Zwillinge,  die  gleichfalls  häufig,  entsteht  bei  Ver- 
kürzung der  Hauptachse,  so  dass  das  Brachydoma  des  einen  Individuums  mit 
dem  des  andern  nahezu  in  eine  Ebene  fällt,  wodurch  die  Zwillings- Ausbil- 
dung so  versteckt  wird,  dass  man  mit  einfachen  Krystallen  zu  thun  zu  haben 
glaubt,  bis  scharfe  Winkel-lMessungen,  eine  Haar-feine  Zwillings-Grenze  oder 
ein  kaum  wahrzunehmender  einspringender  Winkel  (=  3^40';  über  die  Natur 
des  Krystalls  aufklären.  —  In  der  Umgegend  von  Km^ik  findet  sich  das 
von  , den  Bergleuten  so  genannte  Rädele  rz;  es  wird  hervorgebracht  durch 
xahlreiche  und  dünne  Individuen,  die  sich  den  Speichen  eines  Rades  gleich 
durchkreutzen  nach  dem  gewöhnlichen  Zwillings-Gesetz,  so  dass  die  Makro- 
pinakoide in  eine  Ebene  fallen.  Dieser  Individuen  sind  so  viele^  dass  durch 
ihre  symmetrische  Vereinigung  eine  runde,  im  Durchmesser  oft  Zoll-grosse 
Scheibe  entsteht.  Bei  den  meisten  Rädelerzen  ist  die  Verwachsung  eine 
scheinbar  ganz  regellose;  man  kann  aber  wohl  stets  annehmen,  dass  immer 
ein  Individuum  mit  einem  andern  in  dem  Verhältliiss  steht,  wie  es  die  ein- 
fachen Durchkreutzungs-Zwillinge  zeigen :  dass  nämlich  Poo  die  Zwillings- 
flüche ist.  —  Mit  dem  Bournonit  muss  ohne  Zweifel  das  von  HAiDiaosR  Wöl- 
chit,  von  Brbithaupt  Antimonkupferglanz  genannte  Mineral  vereinigt 
werden,  welches  an  der  Wöleh  bei  Si.  Oeriraud  im  Lavanithal  in  Kärniken 
vorkommt. 
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A.  Schrauf:  Vergleichuiig  von  Zippi's  Vanadit  mit  der  Mine- 
ral Spezies  De«cloizit  (Po«6KifD.  Ann  CXVI,  18SM,  355-361).  b 
lelzter  Zeit  wurden  aus  der  Gruppe  vanadinsaurer  Bleisalze  drei  Spezies  auf- 
gestellt: der  Dechenit  durch  BsRCBiLAifN  ii860),  der  Descioizit  durch 
Damour  (1864)  und  der  Vanadit  durch  Zippb  (18€t).  TscnRaAK  hat  bereits 
bei  seiner  Analyse  des  Vanadits  von  Kmpjfel  in  Knrnthen  darauf  aufnierksaii 
gemacht,  dass  der  Dechenit  mit  diesem  identisch  und  dass  jener  nur  als 
die  krystallisirte  Abänderung  der  nfimlichen  Spezies  zu  betrachten  sfy*. 
Sorgfältige  Untersuchungen  und  Vergleichungen,  insbesondere  genaue  Mes- 
•ungen  der  etwa  1  Millimeter  grossen  Krystalle  des  Vanadits  führten  dod 
neuerdings  A.  Scbrauv  zum  Schluss,  dass  der  Vanadit  mit  dem  Des- 
cioizit identisch  ist;  von  den  drei  Namen,  welche  das  nimiiche  Mine- 
ral seit  einem  Dezennium  erhalten,  dürfte  daher  derjenige  beizubehalteD 
seyn,  unter  welchem  die  ersten  vollständigen  physikalischen  und  chemiscbea 
Bestimmungen  veröffentlicht  wurden:  es  ist  diess  der  Descioizit  tos 
Damour. 


Nöggbrath:  Pseudomorphosen  von  Cerussit  nach  Baryt  (Ver- 
haudl.  des  naturhist.  Vereins  d.  Preuss.  Rheinlande  und  Westphalens,  XVIII, 
53,  186t).  Auf  Kluften  des  Bleigianz-führenden  Buntsandsteins  am  BUi- 
her$e  in  der  Eifel  finden  sich  gegen  15"'  grosse,  Flächen-reiche,  vollstiaii^ 
in  Cerussit  umgewandelte  Baryt^Kryslalle.  Es  ist  sehr  auffallend,  dass  ann 
in  Gesellschaft  derselben  noch  niemals  eine  Spur  der  ehemaligen  Baryte 
nachgewiesen;  aller  Baryt  scheint  fortgeführt  worden  zu  seyn,  was  bei 
einem  so  schwer  löslichen  Körper  befremdend. 


RAiMBLSBBRa:  Beiträge  zur  chemischen  Kenntniss  mehrer 
Mineralkörper  (Monatsber.  der  k.  Preuss.  Akad.  der  Wissensch.  zu  Ber- 
lin, Mai  t8€2).  1)  Kobellit.  Diess  auf  den  Kobalterz-Gruben  zu  Hrntnä 
in  Nerike  in  Sehtceden  mit  Kupferkies,  Kobaltarsenikkies  und  StrahUteio 
vorkommende  Mineral  war  bis  jetzt  noch  keiner  ganz  genauen  Analyse  un- 
terworfen worden.  Die  Analyse  möglichst  reinen  Materials  (spez.  Gew.  = 
6,145)  ergab: 

Schwefel 18,22 

Wismulh 18,60 

Antimon 9,46 

Arsenik 2,56 

Blei 44,25 

Eisen 3,84 

Kupfer 1,27 

Kobalt 0,68 

<FO,00* 


•  Jahrb.  i9$»,  7». 
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Isst  sich  die  Zusammensetzuoff  des  Kobcllits  darstellen  durch 
rmcl :  3PbS  .  Bis  +  3PbS  .  SbSs.  -  2)  Kobaltnickelki  es. 
lem,  bekanntlich  in  Oktaedern  bei  Musen  (Müsenit)  Yorkom- 
I  schien  eine  neue  Analyse  wünschenswerth.  Dieselbe  zeigte 
Kobalt-Gehalt  ein  weit  bedeutenderer  als  man  früher  annahm, 

Schwefel 43,04 

Kobalt 40,77 

Nickel 14,60 

Kupfer 0,49 

98,90, 

tom-VerhftItniss   der   Metalle    und  des  Schwefels  =  t :  1,4, 
,   die   Formel   RS .  RiSs  bestätigend.    —    3)  Vi  vi  an  it.     Bei 
kfschaft  Uantnouih  in  New-Jertey  finden  sich  in  Raseneisen- 
Büschel-förmig  gruppirte,  lichte  blau-grüne,   durchscheinende 
'ivianit,  die  zur  Ermittelung  der  Oxydations-Stufen  des  Eisens 
^net.     Bekanntlich   hat  Rabhblsbbrg  schon   vor  längerer  Zeit 
s   der  Vivianit  Eisenoxydul  und  Oxyd  enthält  und  deren  Ver- 
Abänderungen  von  Bodenmais  und  von  den  MulHca-Hügeln 
r   übereinstimmend  so   gefunden ,   dass   das  Oxydul  doppelt  so 
enthält.»   als    das  Oxyd.     Aus  der  Isomorphie  von  Vivianit  mit 
rfte  man  für  jenen  auf  die  Zusammensetzung  3FeO  .  POs  -\-  8H0 
es   hat  in   der  That  Fisubr  diese  Zusammensetzung  an  einer 
derung  von   Delaware  bestätigt.     Die   übereinstimmende  Zu- 
der  beiden  Abänderungen  von  Bodenmais  und  den  Mulliea- 
lach  6  Atome  des  Oxydulsalzes  gegen  1  Atom  des  Oxydsalzes 
—   konnte,   wenn   sie   nicht  eine  zufallige,   als  Folge  einer 
mg  beider  Salze  betrachtet  werden.     Die  Untersuchung  der 
Ulentown  ergab: 

Eisenoxydul 38,26 

Eisenoxyd     . 4,26 

Phosphorsäure 28,81 

Wasser 28,67 

100,00, 

veit  reicher  als  alle  früher  untersuchten  (jene  von  Delaware 

d.  h.  sie  sind  durch  Oxydation  weniger  verändert,  da  auf  22 

prünglichen  Oxydulphosphates  nur  1  Atom  Eisenoxydphosphat 


jbr:     Chromeisenstein     von    Freudenthal    in    der 
in»e    (Jahrb    d.    geolog.    Reichsanst.   XII,   1869,  S.   421). 


[>rube  Franah 
„       Sappadina 
„       Filippa  Cmoka 


IV.    Aus  der  Grube  S^ebari 
V.        „      »        ft      Üumkravit9a 
VI.       „      „       „       Hosalim. 
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I. 

IL 

UI. 

IV. 

V. 

VI. 

Kieselsäure .     . 

.       4,2 

3,6 

5,6 

4,5 

5,5 

6,1 

Thonerde 

.     .     11,8 

12,6 

10,8 

10,9 

9,9 

H^ 

EisenoxydtiL 

.     18,4 

20,1 

19,0 

19,9 

21,0 

20,0 

Magnesia 

.    .     15,0 

11,4 

14,0 

11,0 

13,1 

12,7 

Chromoxyd  .     . 

.     .     50,1 

51,3 

51,0 

52,0 

49,6 

49,0 

• 

99,5 

99,0 

100,4 

98,3 

99,1 

99,0 

B.  Geologie  and  Geognosie. 

V.    Dbchbh:    über  Pflanzen-führende   vulkanische    Tuffe  der 
V  orderet  fei  (Niederrhein.  Gesellsch.   f.  Nat.  u.  Heilk.  su  Bonn.     Siuber. 
V.   2.  Juni    1862).    Von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  Bestinimong  einiger  der 
vulkanischen  Tuffe   der  Eifel  als   tertiäre  oder   noch   genauer  als  oligocloe, 
als   gleichalterige  mit  den  Niederrheinisehen  Braunkohlen.     Wenn  das  Alter 
des  Tuffes  vom  Buerberge  bei  Sehutnt,  der  von  einer  hohen  Schlacken-Masse, 
welche    in    ihrer   Beschaffenhefl    von    den    übrigen    Schlacken-Gebilden  der 
Eifel  nicht  abweicht,  bedeckt  ist,  bereits  als  ein  isolirtes  Faktum  ein  hokej 
Interesse    in   Anspruch    nahm,    so   wird   durch   die   Auffindung    der   SeqQoia 
Langsdorfi  Hbbr   (durch  Dr.  Wbiss   in  Saarbrücken)  in  dem  Tuffe  von  Dnn 
die  Wichtigkeit  dieser  Bestimmung  ungemein  gesteigert.     Zunächst  folgt  dar- 
aus, dass  die  ganze  Tuff-Ablagerung  von  Daun,  welche  eine  ziemliche  Ver- 
breitung   besitzt,    der    oligocänen    Periode   angehört,    also  ein   viel    höheres 
Alter  hat,   als   früher  irgend   einend   vulkanischen   Gebilde   der  Ei  fei   zu^- 
schrieben  wurde.     Da  nun  aber  gar  nicht  anzunehmen ,   dass  die  Tuffe  nörd- 
lich  von  Daun  und  bei  Schutv  ganz  allein  dieser  Zeit  angehören,    während 
alle  übrigen  benachbarten  und  dazwischen  gelegenen  Tuffe  bedeutend  jünger 
seyn   sollten,    so   wird   dadurch   für   einige   andere  vulkanische  Parthien  der 
Eifel    ein   eben   so   hohes   Alter  und    für   die   übrigen  eine   Zeit-Periode  is 
Anspruch   genommen   werden  müssen,   welche  zwischen  der  oligocfinen  und 
unserer  gegenwärtigen  Periode   inne  liegt      Wenn  es  bisher  nicht  hatte  ge- 
lingen   wollen,    das   Vorkommen   kleiner,   vereinzelter  Tuff-Parthien   in  der 
Eifel  zu  erklären,   deren  Ausbruchstelle  nicht  nachzuweisen  ist,  so  wird  et 
nun,   nachdem   dieselben  als  oligocäne  Bildungen  betrachtet  werden  dürfen, 
nicht  schwer  sich  über  diess  Vorkommen  Rechenschaft  zu  geben,   indem  die 
Zerstörungen,   welche   die  Erdobt^rfläche  seit  jener  Zeit  ^d.  h.  seit  Ablage- 
rung der   oligocänen  Schichten)   erlitten   hat,   so   ausserordentlich  bedeutend 
und    durchgreifend    sind,   dass   dabei   die   Oberflächen-Form   der    Ausbruchs- 
Stellen  verändert  werden   musste;   da   im  Allgemeinen  das  Hervortreten  der 
Basalte  der  Eifel  in  die  oligocäne  Periode  fallt,  so  wird  nun  der  zeitliche 
Zusammenhang  der  Basalte  und   der  Eifeler  Vulkane  in  der  Weise  nachge- 
wiesen,   dass    die    letzten   als  die  unmittelbare  Fortsetznng   der  ersten  er- 
scheinen.   Ebenso  ist  ein  bedeutendes  Gewicht  auf  die  Auffindung  der  Reale 
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i  Rothtanne,  Picea  vulgaris  in  den  Leucit-Tuffen  des  Gätue- 
biete  des  l.aaeher  Sees  zu  lef^en.  Die  Tuff-Schicbten,  in  denen 
ner  noch  jetEt  sehr  verbreiteten  Conifere  eingeschlossen  sind, 
ausgedehntesten  Yuff-ParUiie  der  ganzen  Gegend  an,  die  lu- 
lem  OäneehaU  das  höchste  Niveau,  1759  Par.  Fuss  aber  dem 
ht,  welches  überhaupt  in  diesen  Bildungen  angetroffen  wird. 


am:    Lagerung   sweier   Laven-Ströme    über   einander 
rmendig  (das.  Sitsung  vom  9.  Jan.   (861).    Längst  war  ea  be- 
in  der  nördlichsten  MüMetein-Oruhe  bei  Niedermendig  in  der 
mrkaue  swei  Laven-Ströme   über  einander  vorkommen  und  durch 
von  vulkanischem  Tuff  von  8'  Mächtigkeit  von  einander  getrennt 
nwärtig    ist   nun    auch   in  dem   südöstlichsten  Theile  des  Lava- 
ähnliches Verhältniss  aufgeschlossen  worden.   Die  Brfldergemeinde 
ed  liisst  hier  auf  der  Sohle  einer  Steingrube  einen  Brunnen  ab- 
deniselben  ist  der  obere  Laven-Strom  mit  gewöhnlichem  Haustein 
Dielstein  4'/!%   mit  Schlacken   2^1%'   stark  durchbrochen  worden, 
liegt   gelblich-rother    vulkanischer   Tuff   iVa'— 2'   mächtig,   unter 
mn   der  untere  Laven-Strom  folgt  und  zwar  fängt  derselbe  eben- 
chlarken  6'  stark  an,  unter  welchem  Lava  von  gewöhnlicher  Be- 
tt worin  der  Brunnen  bereits  15'  tief  eingedrungen  ist,   ohne  daa 
cht  zu  haben.    Dieser  untere  Strom  besteht  ebenso  wie  der  obere 
Hn-Lava,   deren   unrcgel massigen  häufigen  Höhlungen   mit  kleinen 
ephelin-Krystallen  bedeckt  sind. 


Lipold:  über  die  Galmei-  und  Braunkohlen-Bergbaue 
fvanee  im  IVaraediner  Comitate  Cromtiene  (Jahrb.  d. 
»ichsanst.  1861,  XII,  135-138).  Das  Dorf  Ivanee  ist  im  Bednjm- 
tfeilen  SW.  von  Waraedin  am  N.  Fusse  des  in  einem  schmalen 
>n  W.  nach  0.  sich  erstreckenden  Bisiriea-  und  tvaneaiea^Oekir* 
en.  Eine  halbe  Meile  S.  vom  Dorfe  Ivanee,  ungefUhr  500'  höher 
e,  am  N.  Gehänge  des  Ivammira- Berufes  befindet  sich  der  Galmei- 

Das  nach  N.  in  steilen  Gehängen  abfallende  Iv^neniea^Gekirfe 
ilksteinen  und  Dolomiten  zusammengesetzt,  welche  von  Schiefem 
teinen  unterteuft  werden,  die  am  Fusse  des  Gebirges  in  mehren 
id  auch  nächst  des  Galmei-Bergbaues  anstehend  (gefunden  werden. 

Schiefem  und  Sandsteinen  finden  sich  Myacites  Fassaensis  Wissa. 
onomya  Cltrae  Ehbi.  ,  welche  dieselben  als  Werfener  Schichten 
IS-Formation  :=  Banter  Sandstein)  charakterisiren.  Die  auf  den 
Schichten  lagernden  Dolomite  und  gleichfalls  Petrefakten- führenden 
gehören  theils  den  Gattenateiner  Schichten,  theils  der  oberen 
las  an.     Die  seit  l'/t  Jahren  geführten  AnffcUnaa-BMie  bei  der 
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Galmei-Grube  begräoden  die  Ansicht,  dass  die  Galmei-Erzfobning  jenen  Do> 
lotniten  eigenthumlich  sey,  welche  unmitlelbar  aber  den  Werfeaer  Schichtro 
lagern.     Üieae  Baae   haben   aber  auch    zur   Cbereeugung  gelahrt,    dass  die 
gegenwärtig  im   Aaf:$chlu88   befindliche   Erzlagerstatte  einer   michtigen  Ge- 
birgs-Parthie  angehöre,   welche  in  Folge  einer  an  dem  steilen  Gehänge  er- 
folgten grossartigen   Geliirgs-Abnitschong  aus  der  ursprünglichen   Lageraig 
in    ihre  jetzige  tiefere  Stellung  gebracht  wurde.     Der  Beweis  hiefur  lie|>:t  ia 
den  vollkommen  identischen  Gliedern  der  \l'erfener  Schichten,  im  Liegenden 
wie  im  Hangenden   der  bezeichneten   Erzlagerstätte   und   in    dem  Umstände, 
dass  letzte  an  den  bisherigen  Aufschluss-Örtem  nach  dem  Yerflichen  in  der 
Teufe  durch  Schutt-Gebirge  und  Breccien  abgeschnitten  Torgefunden  wurde. 
Das   eben   erwfthnte  Galmeierz-Lager   wurde   bisher  nach  dem  Streichen  tob 
0.   nach  W.    ungefsihr   100  Klafter  weit  in   der  Mftchtigkeit  von  2^—3'  aos- 
gerichtet,  wodurch  schon  jetzt  ein  Erz-Quantum  von  mindestens  200,000  Ztr. 
schmelzwürdigen  Galmeis    sicher   gestellt.     Das  Yerflichen  ist    widersinni^ch 
nach  S.,  und  zwar  mit  steilen  Einfalls-Winkcin.     Die  Galmei-Erze  sind  vor- 
herrschend kohlensaures  Zinkoxyd  (Zinkspath,  Smithsonit),  rein  und  gutartig. 
Nur  in   der  Teufe  tritt    mit   dem   Galmei   auch  Bleiglanz   auf,    und    an  deo 
einen    Aufschluss-Orte    im   Tiefsten    des  Erzlagers    fanden   sich    Blöcke  tob 
Dolomit  vor,  welche,  von  Aussen  mit  Zinkspath  besetzt,  im  Innern  Bleiglaoi 
und     derbe    Zinkblende    eingesprengt    enthielten.      Bei    den    docimastiscbea 
Proben   ergaben   die  Galmei-Erze  einen  Zink-Gehalt  von  0,16 — 0,46,  und  im 
Grossen  in  einem  Versuchs-Zinkofen  ein  Ausbringen  von  0,18 — 0,22.  —  Aiw 
der  oben  angedeuteten  Art,  in  welcher  diese  Erz-Lagerstätte  in  ihre  gegea- 
fifirtige  Lage  gelangt  ist,   wird  erklärlich,    dass  dieselbe  im  Verfluchen  wie 
im  Streichen  Verschiebungen   und  Störungen   erlitten  hat,   welche  sich  aDcb 
in  der  That  in  deutlichen  Verwerfungs-Klüften  kundgeben.    Bei  der  weitertB 
Ausrichtung  dieser  Erz-Lagerstätte  nach  dem  Streichen,   insbesondere  in  ^'. 
Richtung,  gaben  diese  Verwerfungs-Klüfte  sehr  gute  Anhaltspunkte  zur  Aof- 
findung  des  allenfalls  verworfenen  Erz-Lagers,  so  dass  in  der  That  erst  kurx- 
lich   in  dieser  Beziehung  sehr  günstige  Resultate  zu  Tage  gefordert  wordfB. 
Diese    Ausrichtung    des    Erz- Lagers   nach    dem  Streichen   Ifisst   bei    weiterer 
Erschürfung    reinen    und    gutartigen    Galmei    hoffen.     Die   zweite    Aufgabe, 
deren  Lösung   in  Folge  bisheriger  Aufschlüsse  über  die  Schichten-Folge  und 
Gebirgs-Lagerung  erwartet  werden  darf,   besteht  im   Anfuhren  jener  noge- 
Btörten  Erz-Lagerstätte   in   dem  Hauptgebirge,    von   welcher  das  oberwähnte 
Galmei-Lager  durch  Rutschung  abgetrennt  wurde.   Zu  diesem  Behufe  werdea 
mehre    Schurf-Stollen   in  das   unverritzte   Gebirge   ans   dem   Liegenden  zon 
Hangenden    eingetrieben,    um    die    widersinnisch   einfallenden    Schichten  der 
oberen  Trias  von  den  liegenden  Werfener  Schichten  ans  zu  rerqaeeren. 

Das  zweite  Objekt  derselben  Gesellschaft  bilden  die  Kohlen-Bergbane, 
durch  welche  eine  billige  Verhüttung  der  Galmei-Erze  ermöglicht  wird. 
Längs  des  ganzen  Zuges  des  ivane^iea-  und  Bistricü-OeHr^M  lagern  dessen 
Trias-Bildungen  bis  zu  der  Höhe,  in  der  sich  der  Galmei-Bergbau  beflndet, 
neogene  Tegel  (Thone),  Sande  und  Leithakalksteine  an  und  bilden  nördKch 
von    dem    Haupt- Gebirgsrücken    kleine    Vorberge   and   Hügelreihen.     Diese 
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«Ablagerungen  dehnen  sich  bis  zur  Thal-Sohle  bei  Ivanec 
Igen  auf  dieselben  gegen  N.  leriiäre  Süsswasser-Bil dangen 
:h(en),  welche  besonders  am  linken  Ufer  des  B«iffya-FliiMes 
ehnung  verbreitet  sind.  Sowohl  die  Meeres-  als  auch  die 
1  röhren  Kohlen-Flötze,  welche  aber  rticksichtlich  ihrer 
lächtigkeit,  und  rücksichtlich  der  Beschaffenheit  der  Braun- 
ichieden  sind. 

-Flötze  der  marinen  Ablagerungen  in  den  am  rechten  Ufer 
i  erhebenden  Vorbergen  und  Hügel-Reihen  führen  grössten- 
)ne  dichte  Glanzkohle  mit  muscheligem  Bruche;  aber  ihre 
}i  in  der  Regel  unter  3'.  Da  überdiess  das  Terrain  zunächst 
^srückens  durch  emporgedrungene  Porphyre  und  jüngere  zum 

Eruptiv-Gesteine  grosse  Hebungen  erlitten  hat,  so  sind  auch 
«  der  marinen  Abtheilung  vielfach  zertrümmert  und  in  ihrer 
t  Man  findet  diese  Kohlen-Flötze  an  vielen  Punkten  der 
t  Lepoglava,  Ivanee  und  Verhovee^  im  BUtriea-  und 
m  ausbeissend,  aber  bald  mit  recht-  bald  mit  wider-sinni- 
,  öfters  ganz  saiger  aufgerichtet,  und  nach  dem  Streichen 
;  und  verworfen.  Einer  dieser  Ausbisse,  V^  Meile  SO.  vom 
itfernt,  ist  in  Angriff  genommen,  um  für  die  Verhüttung  der 
nders  zu  gewinnen.  Das  daselbst  mittelst  Schacht-Bau  in 
indliche    Kohlen-Flötz    von    2' — 3'    und    stellenweise   5' — 6' 

Mulden-förmig    ein    rechtsinnisches    steiles   Einfallen.     Die 
Kohle   ergab   0,12   Wasser,   0,11   Asche  und   als  Äquivalent 
zölligen  weichen  Holzes  12,6  Zentner. 
;rössere   Wichtigkeit   haben   die  Kohlen-Flötze  der  jfingeren 
sser-Ablagerungen  am  linken  Ufer  des  Bednja-FlusseB,     Sie 

eine  lignitiscbe  Braunkohle,  ähnlich  jener  von  Köflaeh  und 
eiermark;  aber  ihre  Lagerung  ist  ungestört  und  ihre  Mfich- 
d.  Dieses  Terrain  wurde  bisher  durch  14  Bohrlöcher  näher 
he  auf  einer  FUche  von  500  Klaft.  Länge  und  ungefähr  500 
iO,000  Quadratklaftern)  vertheilt  sind.  Die  Bohrlöcher  er- 
iger-Teufe  von  10-26,  eines  von  33  Klftrn.  In  5  Bohr- 
das  Kohlen-Terrain  zum  Theile  wegen  eingetretener  Hinder- 
tändig  durchfahren;  aber  ungeachtet  dessen  wnrden  auch  in 
)rn  1—3  Kohlen-Flötze  in  der  Gesamml-Mächtigkeit  von  2^ 
urchsetzt.  In  den  übrigen  Bohrlöchern  erreichte  man  4  —  9, 
oder  grössere  Zwischenroittel  von  Tegel  getrennte  Kohlen- 
Q  der  Mächtigkeit  von  3'— 3®  6',  nnd  in  der  Gesammt-Mäch- 

Klaftem. 
des  der  Kohlen-Flötze  erscheinen  Sande  und  Tegel,  ~  als 
nan  bisher  nur  Sande  erreicht.  Indessen  wird  neben  dem 
•Schachte  ein  Bohrloch  fortgetrieben,  welches  obige  Flötze 
nnd  nun  in  der  33.  Klafter  steht,  um  das  Liegend- Gebirge 
e  zu  untersuchen.  Nenestens  mit  diesem  Bohrloche  ange- 
chiefer  geben  die  Aussicht  auf  daa  Erbohren  neuer  Kohlen- 
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Fl6Ue,  und  es  isl  nicht  unwahncheinlicb ,  daM  diese  Flötxe  der  mariDei 
Tertiär-Formatioii  angehören  und  Glanzkohle  führen  werden.  Ans  der  Ver- 
gleichnng  und  Zusammenstellung  der  Bohrprofile  wiess  Herr  Bergralh  Ltrou 
nach,  dass  die  Kohlen-Flötse  fast  schwebend  and  höchstens  mit  einem  nörd- 
lichen Einfallen  von  5^—6®  gelagert  sind,  und  in  ihrer  Lagerung  keine  Stö- 
rungen erlitten  haben.  Der  mittle  Durchschnitt  der  in  7  Bohrlöchern  bekaaal 
gewordenen  Gesammt-Mfichtigkeit  der  Kohlen>Flötie  betrigt,  ohne  Rücksicht 
auf  die  in  2  Bohrlöchern  noch  nicht  durchfahrenen  Flötse.  5Vs  Klafter,  raid 
von  dieser  Mächtigkeit  dürften  mindestens  4  Klafter  Kohle  als  durch  den  A^ 
bau  ausbringbar  und  gewinnbar  bezeichnet  werden.  Bei  der  letzten  Ab- 
nahme  würde  in  dem  durch  Bohrlöcher  hisher  untersuchten  Terraia  tob 
250,000  Quadrat  Klafter  allein  schon  eine  Kohlen-Menge  von  1  Million  Ka- 
bikklafter  als  leicht  gewinnbar  nachgewiesen  seyn ;  aber  bei  der  grossfo 
Verbreitung,  welche  die  tertifiren  Süsswasser-Ablagemngen  in  der  weiter« 
Umgebung  von  Jerovec  besitzen,  kann  an  der  ferneren  Aufschliessnng  be- 
deutender Kohlen-Mengen  nicht  gezweifelt  werden.  Ein  bereits  in  Abbii 
befindliches  Kohlen-Flötz  bei  Jerovec  soll  die  Kohle  zur  Verhüttung  der  ii 
der  Galmei-Grube  gewonnenen  Erze  liefern,  wozu  sie  nach  geraachten  Ver- 
suchen vollkommen  geeignet  ist. 


B  v.  CoTTA  :  Die  Gesteins-Lehre.  Zweite  umgearbeitete  Auflaff. 
Freiberg  S%  186»,  333  SS.  Der  Vf.  hat,  da  ihm  ein  sei  batständiges,  ans  öcr 
eigenen  Natur  des  Gegenstandes  hervorgehendes  System  für  Mineral -Aggregate 
sehr  ungleicher  Entstehung  wie  die  Gesteine  nun  einmal  sind,  geradeza  nii- 
möglich  scheint,  veritucht  solche  nach  ihren  geologischen  Prinzipien  zu  grep- 
piren,  d.  h.  nach  der  Art  ihrer  Entstehung  und  Lagerung.  Hindurch  ergebe« 
sich  drei  Haoptabtheilungen:  eruptive,  sedimentäre  und  metamorphische  Ge- 
steine, oder:  Erstarrungs- ,  Ablagerungs-  und  Umwandelungs-Geateine.  Die 
Anordnung  ist  demnach  folgende:  L  Eruptiv*Gesteine ,  wahrscheinlich  sUe 
durch  Erstarrung  aus  einem  heissflüssigen  Zustande  hervorgegangen.  A.  Kie- 
sel'-arme  oder  basische.  a>  Vulkanische.  Uauptrepräsentanten  sind  die  ^ 
salte.  b)  Plutonische.  Haoptreprfisentanten  die  sog.  Grunsteine.  B.  Kiesel- 
reiche oder  saure,  a)  Vulkanische.  Uierher  besonders  die  Trachyte.  b)  Pla- 
tonische. Die  Porphyre,  Granite.  IL  Metamorphische  fcrystalliniache  Schie- 
fergesteine. Wahrscheinlich  durch  Umwandlang  aus  sedimentären  entstandea, 
nach  ihrer  mineralogischen  Zusammensetzung  den  eruptiven  verwandt:  Gaeiss, 
Gliannerschiefer,  Talk-  und  Chlorit-Schiefer  etc.  iU.  Sedimentäre  Gesteine. 
Alle  durch  Ablagerung  entstanden.  1)  Thon-reiche,  wie  Thon  and  Schiefer- 
thon.  2)  Kalk-reiche,  wie  Kalk,  Dolomit,  Gypa.  3)  Kieael* reiche,  z.  B. 
Sandsteine  und  Konglomerate.  4)  Tuff-Bildungen.  An  dieae»  in  grösserer 
Verbreitung  auftretenden  Uauptgrupfton  sind  noch  ohne  beatiamle  Oidauag 
die  seltenen,  als  untergeordnete  Einlagerungen  vorkommenden  gevaihtj  Ser- 
pentine, Eisensteine,  Kohlen.  —  Bei  einem  jeden  Gestein  iai  sonat  eine  ge- 
drängte   Charakteristik    gegeben,   woran  sich  aaafährliclieffe  Bttipfecbaagaa 
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ogs-  Qtad  TexIor-ZiifUnde ,  eiDselne  Notllsen  Aber  die  cliemische 

311  reiben.     Von  Fandorten  sind  nur  besonders  cbarakteristiscbe 

»en,  hingegen  Art  des  Vorkommens,  Lagerongs-Weise  aosführlicher 

Bei    den    meisten  Gesteinen    ist    —    was   gewiss   für  Viele  eine 

id  schätzbare  Beigabe  —  eine  Obersicht  der  wichtigsten  insbeson- 

en  Litteratur  gegeben.    Nachdem  die  einzelnen  Gesteine  betrachtet 

I  Schluss   noch    einige  allgemeine  Bemerkungen  über  ibce  geolo- 

ppirung    in  zusammengehörige  Formationen   und  über  ihre  Ter- 

Entstehungs-Art. 


C.    Petrefakten-Konde. 

Dhbbl:  die  Dachstein-Bivalve  (Megalodon  triqueter) 
I  alpinen  Verwandten.    Ein  Beitrag  zur  Kenntnis»  der  Fauna 

(Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  1869,  XLV,  325-377, 
tfeln).  Durch  seine  neuesten  Forschungen  gelangte  der  Vf.  zum 
lass  die  in  den  Alpen  so  Yerbreitete  Dachstein-Bivalve,  Megalo- 
[ueter  Wulfbhs  und  v.  Hauers  identisch  ist  mit  Isocardia 
nd   mit    Megalodon    scutatus   Schaph.  ;    ferner   dass   Wulfiks 

triquetrum  den  Steinkern  zu  der  Spezies  der  Dachstein-Bivalve 
—  Besonders  hebt  es  aber  G.  hervor,  dass  sich  durch  eine  ganxe 
inischer  Gesteins-Schichten  der  Dachstein-Bivalve  ähnliche  Ein- 
iiden,  welche  namentlich  in  den  verschiedenen  Querschnitten  ein- 
ähnlich sind,  dass  sie  ohne  nähere  Untersachung  sehr  leicht  ver- 
werden  (Können.  Es  dürfen  daher  keineswegs  alle  Kalksteine, 
^n.  Dachstein-Bivalven  ymschliessen,  für  identische  Gebilde  gehal- 
ler nämlichen  Schichtenstufe  zugetheilt  werden.  —  Der  Beschrei- 
sinzelnen  (vom  Vf.  zum  Theil  schon  früher  aufgestellten  '^)  Spezies 
Definition  des  Genus  Megalodon  voraus,  wie  solches  am  natürlich- 
grenzt  erscheint.  Die  zum  Subgenns  Neomegalodon  gehörigen 
ties  sind:  1)  Megalodon  triqueter  Wulfbm  ;  findet  sich  a)  im 
Buperkalk  der  Aifen  (Hallstätter  Eslno-Schichten) ,  b)  im  Hanpt- 
Mitteldolomit  unter  den  Schichten  des  oberen  Muschelkeupers), 
sren  Muschelkeuper  (Kössener  Schichten,  d)  im  Dachsteinkalk 
lit  des  Dachstein-Kalkes  in  den  Nord^ Alpen,  oberer  Dolomit  der 
I.  In  dieser  Schichten-Stufe  ist  die  Hauptverbreitung.  —  2)  Me- 
gryphoides  GOiB.  Im  Dachstein-Kalk  im  Kammerkahr-Qehirge» 
odon  complanntns  «.  9p.  Güvb.  Im  Hauptdolomit  bei  Ciusane 
tmhtirdisehen  Alp^m,  4)  Megalodon  coiumbella  GOub.  Im 
!uperkalk  der  Alpen  (Hallstätter  Schichten)  und  im  Esino-Kalk  (?). 
odon    chamae förmig  «.  sp.  GOmb.     Diese  auffallende  Form  ist 

i§»,  759. 


1008 

bis  jetzt  nor  bei  Podpee  unfern  Laihaek  in  einem  schwanEeii  MerfelfcUelii^ 
der  vielleicht  den  Raibler  Schichten  angehört,  gefunden  worde». 


W.  \V.  Stoddakt:  die  Mikrosoen-Bank  im  Kohlenkalke  yoi 
Clifion  bei  Bristol  (Ann.  Mag.  nalMsi,  1861,  l^/l#,  486— 490,  pl.  18). 
Eine  nicht  weiter  in  Schichten  unterabgetheilte  Bank,  welche  bald  bii  u 
12'  Mächtigkeit  anschwillt  und  bald  sich  gänzlich  auskeilt,  von  krystalliv- 
scher  Textur,  röthlichcr  Farbe,  stark  eisenschüssig  und  ganz  ohne  Thon-Ge- 
halt  ist,  unterscheidet  sich  überall  von  den  ähnlichen  zunSchst  über  oad 
unter  ihr,  die  ganz  leer  von  organischen  Resten  sind ,  durch  ihreo  gani 
ausserordentlichen  Reichthum  an  kleinen  und  bis  mikroskopischen  Pelrefak- 
ten  in  Form  von  Steiokernen,  die  so  deutlich  sind,  dass  man  selbst  z.  B. 
die  Abdrücke  der  Schlosszähne  der  Entomostraca-Schaalen  daran  erkeaat 
Solcher  organischen  Reste,  welche  0,20  der  ganzen  Masse  auamacben,  lassea 
sich  aus  einem  Pfund  Avoirdupois-Gewicht  des  Gesteines  bin  1,600,000  ia 
deutlichem  und  vollkommenem  Zustande  auslesen,  ohne  die  aertnimmertea 
zu  zählen. —  Nun  ist  aber  bemerkenswerth,  dass  alle  diese  0"01 — 0^05 
grossen  Reste  solchen  Sippen  angehören,  welche*  sonst  grössere  Körper  eal- 
halten,  die  auch  in  höheren  und  tieferen  Schichten  sich  einfinden.  Eia 
Drittel  aller  Reste  besteht  in  ausgezähnten  Kernen  Trichter-förmiger  Bryoioia, 
welche  die  Einzelnheiten  der  Zellen  und  der  übrigen  Charaktere  in  aasge- 
zeichneter  Weise  wiedergeben.  Nächst  ihnen  sind  Krinoideen- Gliederchen  m 
häufigsten  von  solchen  Arten,  welche  keineswegs  bloss  aus  ao  kleinen  Gfit- 
dom  zusammengesetzt  sind.  Die  am  häufigsten  unter  den  bectimmbaiei 
Arten  auftretenden  Organismen-Reste  sind: 

S.  Fj. 

Cythcre  OTalii  n 4B9       5 

CytlierellA  lunau  m.  .  .  .  490  ^ 
Ceriopora  rhomblfera  Qp.  .  490  T 
?  Pot«rioerixkiu  «p.      .     .     .    490       8 


Serpnla  omphalodes  Gf. 
Plüurotomaria  pygmaoa  n.  . 
Turrltolla  suturalis  PHILL.  . 
£uomphalas   triangulattu  n. 


s. 

fk. 

489 

1 

489 

2 

489 

3 

489 

4 

Der  Vf.  gelangt  zum  Schlüsse,  dass  diese  Schicht  sich  in  einer  ttaiksa 
Strömung  gebildet  habe,  wo  alle  grösseren  dem  Strome  mehr  Oberftacke  di^ 
bietenden  Körper  fortgeführt  worden  und  nur  die  feinsten  in  Vefliefaagei 
geschätzt  [in  diesen  wären  gewiss  auch  die  grössten  liegen  geblieben  l] 
durch  Zämentirung  zusammengehalten  liegen  geblieben  aeyen. 


D.    Petrefakten-HandeL 


Die  Mastriehier  Petrefakten  in  reicher  Auswahl  nnd  cn  bilU|sen  Preisci 
bei  Fran^ois  EagiiHARD,  Rue  St.  Pierre  Nro.  2554  in 
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